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Zum Sjahresanfang. 


Das find vie fchlechteften Menſchen nicht, die fich nimmer genug 
thun können, und es find nicht bie Heinften Zeiten, bie beharrlich über 
ihre eigene Kleinheit Hagen. Wie oft, feit das unglüdliche Wort „Genie“ 
die Köpfe unferer Jugend bethörte, erllang in unferer Dichtung ber 
Weheruf über biefe Welt ver Epigonen; und auch nachdem wir endlich 
verlernt, die Dinge nur mit dem Auge des Künftlers zu betrachten, ift 
ſolche Klage keineswegs verftummt, Und doc, um zu fchweigen von ben 
ftillen Eroberungen unferer Vollswirthſchaft, die Wohlftand, Behagen und 
gute Sitte in immer weiteren Kreijen verbreiten, wie viele Jahrzehnte 
ber Geſchichte waren reicher an großen, ſchlechthin neuen politifchen 
Schöpfungen, als tiefes jüngfte, das wir fo gern eine Zeit der Heinen 
Menſchen fchelten? Wir erlebten in Indien einen Kampf, der dort den 
enbgiltigen Eieg der abendländiſchen über bie orientalifhe Gefittung ent- 
ſchied, und eben jest fehen wir in dem fiegreichen England bie demofra- 
tiichen Kräfte, welche ein unvergleichlicher Gewerbfleiß entbunden hat, lang- 
fam fi rüften zur Umgejtaltung des alten ariftofratifchen Staatsbaues. 
Wir haben in Amerila den größten ber mobernen Bürgerfriege gefehen, 
ber in jeinem Kerne doch ein Kampf war um eine erhabene Idee; zum 
erften Male in der neuen Geſchichte offenbarte ſich die Demokratie, vie 
freie und georbnete, nicht durch den Schrecken gefnechtete, ‘Demokratie in 
ihrer friegerifchen Größe. Untertefjen ſchreitet die alte Welt mit rafchen 
Schritten jenem Zeitalter geficherter Civilifation entgegen, ba bie großen 
Sulturvölter Herren fein werben im eigenen Kaufe, und feindliche Heere 
feltener die geficherten Grenzen des Nachbars überfchreiten werden. Wir 
ſahen Italien erwachen, und fo unmwiterjtehlic bat in diefer nationalen 
Bewegung bie Natur ver Dinge, bie Macht ter Vernunft gewaltet, daß 
wir hoffen dürfen, ihre legte, beveutfamjte Scene werte unblutig verlan- 
fen. Eo ift nicht unmöglich, daß bie unbelehrbarfte der alten Mächte, das 
Papittfum, bereinft felber bie Unhaltbarkeit ihrer weltlichen Herrſchaft 
eingeftehen muß. 

Preußiſche Jahrbücher. Br. XIX. Heft 1. 1 


2 Zum Jahresanfang. 


Bon allen Wandlungen biefer wechſelvollen Tage iſt jene, die auf 
unferem Boden fpielt, vielleicht die größte Es iſt müßig, aufzuzählen, 
was einem Jeden, nun bies reiche Jahr im Sterben liegt, wieber ers 
greifend und erhebenb vor bie Seele tritt. Genug, wir haben durch 
einen fieghaften Krieg, ven menfchlichften unferer Gefchichte, unfere Un⸗ 
abhängigfeit erobert und im Norben eine Macht gefchaffen, wie fie nicht 
mehr beitand feit ven Tagen unferer Sachfenkaifer; wir haben, glücklicher 
als die Italiener, all’ dies erreicht mit reinen Händen. Nicht durch bie 
Hülfe der Fremden, nicht durch die Preisgebung beutfchen Bodens erfauf- 
ten wir ben Sieg ber nationalen Idee. Und während bie Freunde ber 
alten Unordnung fi) noch die Augen reiben und an ben neuen nationalen 
Staat nicht glauben wollen, hat die ftille Arbeit ver regeren Geifter den 
nationalen Gedanken bereits wieder ein Stüd Weges zurücklegen laſſen. 
Unfer Bolt Hat leider nicht mit revolutionärem Entjchluß ven Prager Frieden 
gebrochen, wie die Italiener den Frieden von Züri. Trotzdem iſt jener 
Srieben bereits überwunden. Alle denkenden Patrioten begegnen fich bereits 
in der Ueberzeugung: der neue Bund muß fehon nach feiner erften Anlage 
fähig fein, ven Süden in ſich aufzunehmen, zur rechten Stunde bie Feſ⸗ 
feln jenes Friedensſchluſſes abzufchütteln. 

Wahrhaftig, eine fo raſch wachſende Zeit verbiente wohl, daß ein 
anderer Ulrich von Hutten ihr zuriefe: „o Jahrhundert, es ift eine Luft 
zu leben!” Solcher Zuruf wäre berechtigt, obwohl bie großen Neubildungen 
diefer Tage fehr nüchtern und unfcheinbar auftreten. Häufig folgt in ber 
Geſchichte ftarker Ummälzungen auf eine Epoche voll genialer Entwürfe und 
heißer Leidenschaften eine andere ruhigere Zeit, welche, belehrt durch die Miß⸗ 
erfolge der Vorgänger, ohne dad Feuer der Jugend, mit jtrengem Ernſt 
vollendet, was ver erfte Anlauf nur halb erreichte. Jene nüchterne Eonven- 
tion, die den Oranier zum Throne berief, war ber glüdlichere Erbe des lan⸗ 
gen Parlaments; erft ver kalte Verftand eines vechnenden Geſchlechts ficherte 
dem englifchen Volle die Güter verfaffungsmäßiger Freiheit, welche das 
Genie und das Schwert der großen Puritaner nicht auf die Dauer zu wahren 
vermochte. Die kühnen Worte ber Unabhängigkeitserklärung der Vereintg- 
ten Staaten werben noch lange die Jugend unferes demokratiſchen Jahr⸗ 
hunderts begeiftern; in Wahrheit begründet wurbe bie Republik des Weltens 
erft durch jene befcheidene Verfammlung von Philadelphia, deren trodene, 
geheime Debatten ven Staatenbund in einen Bunbesftaat verwanbelten. 
Auch Italiens Geſchicke erfüllten fich erſt, als auf die Schwärmer, welche 
zu dem Wahlfpruch l’Italia fard da se fchmuren, ein Gefchleht von 
Staatsmännern gefolgt war, das mit dem Gegebenen zu rechnen wußte, 
Aehnlich wird einft dem Urtheile ver Nachwelt die beutfche Bewegung von 
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1866 neben ber Revolution von 1348 ericheinen. Amar, Gott fei Dan, 


das Gleichniß binkt ein wenig; denn eine gerechtere Zulunft wird weber 
fo groß von ben Männern des März, nod fo Klein von bem Helden bes 
vergangenen Jahres benten, wie unfere heutigen Demolraten. Doc aller- 


dings, fein braufender Jubelruf ver Maſſen wird unferem zweiten Parlamente 
entgegentönen, wie einft dem erjten, und nicht bie alte Krönungsſtadt am 
Maine, darin die Echatten von Staifer und Neich noch umgehen, wird es 
empfangen, fondern das moterne Berlin. Aber tie Erinnerungen, welche 
diefe junge Stadt umſchließt, find die echteften und fehönften unferer 
neueren politifchen Gefchichte; neben den Spuren einer ftattlihen und noch 
immer lebendigen Vergangenheit regt fih hier eine kräftige, ausſichtsvolle 
Gegenwart. Wir werben zufrieden fein, wenn bie Verhandlungen bes 
Parlaments ein ebenfo modernes, realijtifches Gepräge tragen wie bie 
neue deutſche Hauptftabt. Nicht mit grenzenlofen, unbejtiimmten Soffnun« 
gen auf eine Neugeftaltung der Nation an Haupt und Gliedern eröffnet 
fi das zweite Parlament, wie einjt das erjte; ein ziemlich enger Kreis 
nüchterner Geſchäftsfragen harrt der Erletigung, und eben dieſe fefte Be- 
grenzung der Aufgabe bürgt uns für tie glüdliche Löſung. Die politifchen 
Kräfte für ein Berfaffungswerl, das uns die Bahn zur Einheit Deutfch» 
lands erfchließen fol, find in reihem Maße vorhanden; e8 gilt nur, daß 
die Nation im Rathe diefelbe Gabe der Mannszucht und Selbſtbeherrſchung 
bewähre, wie das Volk in Waffen. 

Wir Unitarier fehen einen guten Theil unferer Gedanken früher ver: 
wirfliht, als unfere lühnſten Träume zu hoffen wagten, wir find darum 
verpflichtet, bie tapfere Zuverfjicht auf den Fortgang unferer green Sache 
uns nicht trüben zu lajjen tur ten Mißmuth über manche politifchen 
Bebler der jüngften Tage. An ſolchen Fehlern war vie laufende Land» 
tagsfefjion nicht arm. Die Verſöhnung der alten Ippojition mit der 
Regierung ift feineswegs fo vollſtändig, wie wir nach ten greßen Zuge- 
ftändnijjen der Zhronrede hoffen durften. Noch immer gilt ed als ein 
Zeichen ber „Entfchiebenheit," lieber mit ven Polen, den geborenen Fein. 
den unferes Volfes, und den Ultramontanen, ten gejchworenen Feinden 
unferer Einheit, zu ftimmen, ala mit den gemäßigten Yiberalen. Noch 
immer fpreizt fich jene rechthaberiſche Eitelkeit, welche in Deutſchland das 
Privilegium genießt, fih Charakter zu nennen, und erzählt den lächelnden 
Hörern, welche wundervollen Siege der ungehemmte Fortichritt auf bem 
Schlachtfelde erfochten haben würte, möchte, Fünnte! Unter den zahlreichen 
Beſchwerden, welche die Fortſchrittspartei während ter Budgetdebatte erhob, 
find leider ſehr viele wohl begrüntet; doch wenn wir fehen, mit welhem Ju— 
bei tiefe Angriffe auf das Miniſterium Biomarck von den Feinden Preußens 
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in Oeſterreich, Frankreich und Sübbentfchland begrüßt werben, fo erhebt 
fih die Frage, ob ein preußifcher Volksvertreter heute wohl thut, dem Par- 
ticularismus in bie Hände zu arbeiten. Auch leichtfertiger politifcher Di⸗ 
lettantismus regte fich oftmals. Ganz gewiß bilvet das Steuerbewilligungs- 
recht das höchite der parlamentarifchen Rechte, pas wir einft erobern 
müffen, wenn unfer Verfaffungswerf fich vollenden fol; die Gründer der 
Berfaffung haben es dem Landtage verfagt und dadurch einen Conflict 
beraufbefchiworen, den Dahlmann jchon vor fiebzehn Jahren kommen fah. 
Über wie durften denkende Männer, erprobt im Wind und Wetter bes 
Berfaffungsfampfes, ernftlich Hoffen, dies fundamentale Recht beiläufig in 
die Verfaſſung bineinzuinterpretiren? Genug der Vorwürfe. Gin großes 
Ergebniß ift erzielt: zum erften Male fett Jahren kommt ein rechtlich un- 
‚anfechtbares Budget zu Stande. Auch für die Berathung des Budgets 
tft endlich die rechte Form, die wirkfame Deffentlichleit, gefunden. Die 
Aufhebung der Wuchergefege ift ein Zeugnig für bie unhemmbare Macht 
des Fortjchritts in unferer Gefellfchaft; der Verlauf der Seſſion bewies 
von Neuem, daß unfer Liberalismus über eine achtungswertbe Fülle von 
Sachkenntniß und gefchäftlicher Tüchtigfeit gebiet. Ein Landtag, ber 
folde Früchte bringt, verbient mit allen feinen Fehlern eine ehrenvolle 
Stelle in unferer Verfaffungsgefchichte. 

Größere Ergebniffe haben wir von dieſem Lanbtage nie erwartet, 
am Wentgften eine grünpliche Neubildung ber Parteien. Auch bie aus 
den gemäßigten Elementen ver Fortjchrittspartei bervorgegangene ſoge⸗ 
nannte nationale Partei begrüßen wir nur als ein Symptom ber ver- 
breiteten Erkenntniß, daß die alten Parteien fich nicht mehr unverändert 
balten laſſen; eine in Wahrheit neue Partei mit pofitivem Programm 
vermögen wir in ihr nicht zu erfennen. Die Parole „Unterftügung ber 
auswärtigen, Belämpfung ver inneren Politik ver Regierung” enthält, 
ſchroff durchgeführt, unleugbar einen Wiberfpruh. Grabe aus ben Rei⸗ 
ben biefer neuen Partei find einige ber beftigiten und leider auch einige 
ber ungerechteften Angriffe auf bie Regierung hervorgegangen. Es war 
fhmerzlich, aus dem Munde eines trefflichen Batrioten das gemeine Wort 
Heine’8 über bie Einheit des Zuchthaufes und der Peitjche zu hören — 
eine häßliche Reminiscenz aus jener unfruchtbarften Zeit bes beutfchen 
Liberalismus, da man bie ernften Gefchäfte der Politik in Feuilletonwitze 
verflüchtigte und den Patrioten um fo höher ſchätzte, je fchamlofer er auf 
fein Vaterland ſchimpfte. Nicht in diefem Tone einer längit überwunde⸗ 
nen Epoche follten beutfche Männer heute, da ein gerechter Stolz auf 
unferen Staat das ganze Volt durchdringt, über unfere Zukunft reden! 

Die neue Parteibildung, deren wir bebärfen, fanıı nicht erfolgen 











Zum Jahresanfang. 5 


innerhalb bes preufifchen Landtags; denn ver Groll der Perfonen und 
Barteien und der Anblid vieler noch immer nicht abgeitellter Verwal⸗ 
tungsmißbräuche aus ber Zeit des bubgetlofen Regiments trüben bier 
auch dem Unbefangenen leicht ben freien Blick. Sie kann nur erfolgen 
unter ben neuen Derhältniffen und den neuen Männern des norbbeut- 
(hen Parlamente. Es feheint geboten, jeve Selbfttäufchung zu vermeiden 
und kalt zu prüfen, welche Erwartungen wir von biefer Verfammlung 
begen bürfen. 

Zuvörberft, die Macht bes Parlaments wird rechtlich und thatfächlich 
eine bejchränfte fein. Rechtlich, denn das Parlament ift eine Verſamm⸗ 
lung ad hoc, ihm fehlen bie finanziellen Waffen einer regelmäßigen Volls— 
vertretung. Außerdem hat ver preußijche Landtag dafür geforgt, daß das 
Parlament nur beratbende Befugniß haben wird; und wir können biefe 
Vorſicht nicht mißbilligen, denn bei dem unficheren Ausfalle der Wahlen 
ift es allerdings möglich, daß bie preußifche Verfajfung durch das Parla- 
ment untergraben, ein gewiſſer Befig unficheren Hoffnungen geopfert werbe. 
Thatſächlich wirb die Macht des Parlaments beſchränkt durch die Gefahr, 
daß ein ernfthafter Sonflict mit den Regierungen die Conftituirung bes 
norbdeutfhen Bundes verhindere. Die preußifche Regierung wird bem 
Parlamente einen mit ven übrigen Cabinetten vereinbarten Entwurf vor- 
legen. Die Berfammlung mag baran Vieles und Wichtiges ändern; ver- 
wirft fie aber die Grundlagen des Entwurfs, fo wird, bei dem unzweifel- 
baften böfen Willen mehrerer unferer getreuen Bunbesgenofjen, eine Einigung 
unabfehbar. Die Regierung von Medlenburg und das fouveräne Volt 
von Hamburg haben, nad dem Vorgange unferes Abgeorbnetenhaufes, 
das Wahlgefeg für das Parlament bereits eigenmächtig abgeänbert. An 
folden unerfreulihen Vorzeichen läßt fich ermefjen, wie übermüthig ber 
Particulariemus der Cabinette und des Volkes aufjubeln wird, fobalo 
das Parlament fih mit der Krone Preußen nicht verftändigt. Dann 
würde ſich die unendliche Schwierigleit eines parlamentarifhen Bundes⸗ 
ſtaates unter monarchiſchen Staaten auf das Wiberwörtigfte offenbaren unb 
der norddeutſche Bund eine abfolutiftiihe Spige, einen Bundesrath ohne 
Parlament erhalten. Wer dieſen traurigften und gewaltfamjten Ausgang 
vermeiden, wer den parlamentarifchen norbbeutfchen Bund ehrlich will, der 
muß mindeftene die Grundlagen des zwifchen ven Regierungen vereinbarten 
Entwurfs annehmen. Manchem unferer liberalen Freunde wird dieſe bit- 
tere Wahrheit fehr nieberfchlagend Hingen. Aber vie jüngfte Phafe unferer 
Revolution ift allein durch die Krone Preußen geſchaffen worven; wir hal» 
ten es für ein unvermeidliches Ergebniß diefer Sachlage, daß die Krone 
auch fernerhin die Führung ber Bewegung behält. In dem alten beuts 
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fhen Bunde war vie Nation gar nicht vertreten, fie befaß nicht einmal 
ein wirkffames Recht ber Bitte; in dem neuen Bunbe wirb die Nation 
bereitö bei der Gründung der Bunbesgewalt zur Mitwirfung aufgerufen. 
Wir meinen, das fei ein großer, fegensreicher Yortfchritt auf der Bahn 
ver Freiheit, und wir fehen keinen Grund zu beflagen, daß das Parla- 
ment nicht die — nach der Erfahrung aller Zeiten zweifchneipigen — Bes 
fugniffe einer Conſtituante befigen wird. 

Das Gebot der Mäßigung ergiebt fi ſchon aus ber Competenz bes 
Parlaments und wird noch einleuchtender, wenn wir fchonungelos prüfen, 
welche Ausfichten der Liberalismus bat, felbft zur Negierung zu gelangen, 
An den Sturz ver beiven berühmteften Mitglieder des Cabinets denkt im 
Ernft kein Patriot. Einige andere Minifter zu entfernen tft ven parla- 
mentarifchen Kräften unter günftigeren Verhältniffen nicht gelungen; heute, 
nachdem das Cabinet durch große Erfolge gefräftigt worben, müſſen wir 
uns darein finden, daß wir vorderhand nicht pie Macht befigen das Mi⸗ 
nifterium zu ändern. Glücklicherweiſe verbietet die Natur der Lage heute 
auch einer confervativen Regierung ein reactionäres Parteiregiment. Ca⸗ 
pour, ber gern ſich rühmte ver Revolution einen Damm entgegengeiworfen 
zu haben, fang auf dem Sterbelager die Weife des ca ira vor fich Hin, 
und wir meinen, ber von ven Rabicalen verwünſchte Mylord Camillo 
hatte ein Recht, ven Kriegsgeſang ver Revolution auf feine Lippen zu 
nehmen. Graf Bismard mußte in dem monarchiſchen Deutichland dem 
Radicalismus noch weit fchroffer entgegentreten als Cavour in dem alt» 
republilantfchen Italien; ein mächtiger rebolutionärer Zug ift Doch auch 
in der jüngften Epoche der preufifchen Politit unverkennbar. Es tft heute 
nicht mehr möglich, zugleich ein preußifcher Patriot und ein Legitimift zu 
fein; bie conferbative Partei hat, als fie biefe Regierung unterftüßte, 
viele ihrer heiligften Glaubensfäte über Borb werfen müffen. Auch ver- 
fünden vie böhmischen Schlachtfelder gar zu laut, welche Ueberlegenbeit 
einem Stante aus ben mobernen Mächten ver entfefjelten Volkswirthſchaft 
und ber freien geiftigen Bildung erwächſt; e8 wäre ein Selbftmorb, wenn 
bie Regierung auf den Beiftand dieſer Mächte fernerhin verzichten wollte, 
Sind wir bergeftalt vor einem reactionären Parteiregimente ficher, fo Tie- 
gen andererfeits leine Gründe vor, welche die Regierung zwängen, fich 
furzweg zu einem liberalen Programme zu befehren. Wir Halten es für 
eine Selbittäufchung, wenn bie Fortſchrittspartei verfichert, einer liberalen 
Negierung werde bie Einverleibung ber neuen Provinzen leichter gelingen. 
Die Männer des Nationalvereind haben vor dem Kriege das Cabinet anf 
das Bitterfte angefeindet, fie haben währen ber Krifis allein in Sachſen 
mit Ernft und Muth für bie deutſche Sache gewirkt; in Hannover und 
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Heffen Hielten fie fich zurück ober begnügten fi mit der Kundgebung 
einer kühlen Sympathie. Heute, feit die veutfche Frage praltifch gewor⸗ 
ben, ift der aus ernften Patrioten und eitlen Phraſenhelden bunt gemifchte 
Anhang der Herren v. Bennigfen und Micquel in alle Winde zerftoben; 
ber Beijtand diefer Männer, wie hoch wir ihn auch anfchlagen, ift für 
bie Regierung nicht mehr von entjcheivender Bedeutung. Jene Schichten 
der Gefellfchaft, welche der neuen Ordnung am beftigften wiberftreben — 
die hannoverfehen Junker und Offiziere, die Paftoren und Bauern — 
zählen meift zur reactionären Partei und laffen fich durch ein liberales 
Cabinet ebenfowenig gewinnen, wie einft ber verftocte Preußenhaß ber 
ſüddeutſchen Rabicalen dur das Minifterium Auerswald belehrt werben 
fonnte. Aus allevem ergiebt fich, daß der Liberalismus vorberhand nicht 
boffen Tann, zur Herrſchaft zu gelangen; aber ihm bleibt bie Ausficht, 
burch fefte und gewandte Unterftügung der veutfchen Politik des Grafen 
Bismard ſich einige wichtige Zugeftänbniffe zu erobern. 

In folder Meinung werben wir beftärkt, wenn wir ben wahrfchein- 
tihen Ausfall der Wahlen in's Auge faffen. Das allgemeine, birecte 
Stimmredt ift in Deutfchland, foviel wir wiffen, erft zweimal erprobt 
worden, in Braunfchweig und Echleswig- Solftein, beide Male mit nicht 
ungünftigem Erfolg. So vereinzelte Erfahrungen gewähren Teinen ficheren 
Maßſtab. Der Hochmuth der Gebilteten bat ſich bisher nur wenig um 
Die politiiche Gefinnung ber Maſſe befümmert, und ba überbies aller- 
orten der begreiflihe Wunſch nad neuen, von dem Haffe ver alten Partei- 
kämpfe noch unberührten, Männern fich erhebt, fo liegt ver Erfolg bes 
Erperiments in tiefem Dunfel. Selbſt in unferem beifer gebilveten und 
minder von focialem Neive angefreffenen Volle werben einige jener Er⸗ 
fheinungen nicht au&bleiben, welche Franfreich an dem suffrage univer- 
sel erlebt. Da und bort mag in einem Kleinen Staate ein Minifter von 
gemäßigt-liberaler Richtung, ein Kenner des verwidelten Bundesrechts, 
fiegreih aus der Wahlurne hervorgehen; doch im Allgemeinen wirb bie 
böhere geiftige Bildung ſchwerlich zu ber gebührenden Geltung gelangen, 
ber gemüäßigte Liberalismus bat bei allgemeinem Stimmrecht wenig Hoff. 
nung auf große Erfolge. Dafür müſſen andere fociale Mächte, welche 
bie Maſſe beherrfchen, fich in ihrer vollen Bebeutung zeigen: Glauben 
und Aberglauben, Gewohnheit und Dummheit, politifche und wirtbfchaft- 
liche Abhängigkeit. 

Mithin läßt ſich ſchon heute vorausſehen, bag mindeſtens zwei Par- 
teien in dem Parlamente ſehr ſtark vertreten ſein werden. Aus den länd— 
lichen Bezirken der alten Provinzen werden viele confervative Abgeordnete 
erſcheinen, darunter einige einſichtige Anhänger ber deutſchen Politik bes 
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Cabinets, die Mehrzahl aber fchlechtweg gouvernemental. Ihnen gegen- 
über werben fich, wo nicht in der Form, fo doch in ber That, die Par- 
ticulariften zu einer gefchloffenen Partei zufammenfchaaren: Legitimiften 
aus ben neuen Provinzen, Ultramontane vom Rhein, medlenburgifche Iun- 
fer, Verehrer des Rautenkranzes und des weißen polnifchen Adlers, dazu 
die Radicalen vom Schlage der Rheiniſchen Zeitung. Wir unterfchägen 
feineswegs die Bedeutung biefer gemifchten Gefellfchaft. Der Particula- 
rismus erkennt mit dem ficheren Inſtincte ber Todesangft, daß in dem 
Parlamente vie Einheitöfrage, nicht die Yreibeitsfrage zur Entſcheidung 
kommt, und kümmert fi) darum wenig um vie mehr oder minber libe- 
rale Gefinnung feiner Genoffen. In dem Einen, worauf es zunächft an- 
kommt, find die Herren einig: in dem böfen Willen, den norbbeutfchen 
Bund zu fehäbigen, in dem Nein gegen jebe heilfame Befchränfung ver 
Bollgewalt der Heinen Kronen. _ 

Sollte dieſer fichere politifche Talt ver Gegner nicht ver dritten 
Sruppe, welche vorausfichtli in dem Parlamente auftreten wirb, ben 
fiberalen preußifchen Patrioten jenen Weg weiſen, der für uns ber einzig 
mögliche ift? Die Verfaffungsarbeit unferes erften Barlaments war fchon 
darum hoffnungslos, weil in ven Hallen von St. Paul das thörichte 
Feldgeſchrei: Freiheit — oder Orbnung! ven einzig richtigen Parteiruf: 
Einheit — ober Zerriffenheit! fortwährend übertönte. Jene Eoalition 
der Demokraten und Defterreicher, welche bie Reichsverfaſſung alſo ver- 
giftete, daß fie der Krone Preußen unannehmbar warb, trägt bie ſchwerſte 
Schuld an dem Untergange bes erften Parlaments. Darf ein fo jam⸗ 
mervolles Schaufpiel politifcher Unfähigkeit nach fiebzehn Jahren berber 
Erfahrungen fich wiederholen? Dem Particulariemus gegenüber fcheint 
ung die Pflicht der Liberalen Preußen zweifellos. Sie müfjen mit ben 
Sonfervativen für die wefentlichen Punkte des Negierungsentwurfes ftim- 
men, auf daß bie Particulariften mit überwältigender Mehrheit gefchlagen 
werben; denn ftarfe Majoritäten haben in einer berathenden Verſamm⸗ 
fung, bie vornehmlich auf ihr moralifches Gewicht angemwiefen ift, befon- 
beren Werth. Sind die liberalen Preußen zahlreich vertreten — was 
wir wünfchen, aber nicht mit Sicherheit zu hoffen wagen — fo haben fie 
es in der Hand, ihre Bunbesgenoffenfchaft theuer zu vermwerthen und 
wichtige Liberale Zugeftänpniffe zu erlangen. Sind ſie zu ſchwach, um 
al8 Partei etwas zu gelten, fo erwarten wir von ihnen ven taufenbften 
Theil jener Hochherzigfeit, welche die erhabene Kinderſeele Garibalbi’s 
unter bie Unfterblichen erhebt; wir erwarten, daß fie im Notbfalle auch 
für folche Beftimmungen des Regierungsentwurfes ftimmen, welche bem 
liberalen Programme nicht entſprechen: — auf daß nur der Anfang ber 
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Einheit des Vaterlandes nicht zerftört werde. Durch eine foldhe ftreng- 
unitarifche Haltung kann e8 gelingen, daß aus ven gemäßigten Elementen 
ber confervativen und ver liberalen Partei eine neue lebensfähige Mittel- 
partei, eine freie und beshalb werthvolle Bundesgenoſſin ber deutſchen 
Politik des Cabinets, entftehe. In Poſen ſind bereitd die Deutſchen aller 
Farben zu einträchtigem Wiberftande gegen die Polen zufammengetreten; 
mögen auch in den minder gefährbeten Provinzen bie entfchloffenen An⸗ 
hänger der neuen beutjchen Ordnung den verfappten Lobrednern der alten 
Fremdherrſchaft die gleiche Thatkraft und Selbftverleugnung zeigen! 

So viel wir bisher von dem Bunbedverfaffungsentwurfe kennen, 
werben befonnene Liberale fich Leicht mit feinen wefentlichiten Beftimmun- 
gen befreunven. Die jüngfte Nachricht, daß bie Vertreter ver Heinen Kro- 
nen mit einigem Schreden Preußens weitgehenve Forberungen vernommen 
baben, berechtigt die ernten Freunde ber Einheit zu guten Erwartungen. 
Wir heben einige Hauptpunkte hervor. 

In dem Heerweien kann bie Einheit gar nicht radical genug durch⸗ 
geführt werben; jebe Zweideutigfeit ift hier vom Uebel. Der Fahneneid 
läͤßt fich nicht theilen. Ein Eid, zum Theile dem Oberfelpheren, zum 
anderen Theile bem heimifchen Dynaſten geleiftet, kann in manchen, zwar 
unwahrjcheinlichen, doch keineswegs unmödglichen Fällen die Offiziere ber 
Heinen Contingente in bie peinlichfte Gewifjensbebrängnig ftürzen. Schon 
allzu oft find dieſe braven Solvaten dur die Schuld ihrer Höfe zum 
Kampfe gegen Deutſchland und bie eigene beffere Ueberzeugung geführt 
worden; bie Nation ift ihmen fchuldig, fo ſchweres Unglüd einmal für 
allemal zu verhindern. Dazu kommt vie Rückſicht auf den möglichen 
Eintritt der ſüddeutſchen Sontingente in unfer Heer. Nur wenn wir das 
norbbeutfche Heer zu einem Körper von unzerftörbarer Feftigfeit und Ein⸗ 
beit berangebilvet haben, nur dann können wir hoffen, einft auch bie 
ſüddeutſchen Truppen einzufügen, ohne daß, wie in Stallen, der militä- 
riſche Verband gelodert würbe. Wir brauchen ein untheilbares Heer, das 
auch im Frieden unbebingt der Verfügung des Oberfeloherrn unterliegt; 
bie Offiziere der Kleinen Contingente müfjen endlich heraus aus ven Vet« 
terfchaften und Coterien ver Heinen Nefidenzen, fie follen in Mainz und 
Zuremburg, in Berlin und Danzig fich einleben in die größeren Verbält- 
niffe der neuen Orbnung. Ueber bie Nothwendigfeit der allgemeinen Wehr: 
pflicht kann fehwerlich mehr ein Zweifel beftehen. In wenigen Jahren 
werben bie Vorurteile der befigenven Klaſſen gegen biefe echt bemofrati- 
fche Inftitution verfliegen, und auch die Zeit ift nicht ferne, da jene Weiſe 
ſchwermüthiger Entfagung, welche heute noch bie Kriegslieder unferer klei⸗ 
nen Conſcribirtenheere durchzieht, verſchwinden und ein fröhlicherer, Hoff 
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nungsvollerer Geift, würbig eines Volles in Waffen, biefe Truppen be 
feelen wirb. 

Aehnliche Erwägungen gelten für bie Diplomatie. Ein fächfifcher 
Gefanbter, der heute noch in Paris antichambrirt, wirb allerdings vor⸗ 
derhand mehr die Finanzen feines Staates, als vie Sicherheit des norb- 
beutfchen Bundes ſchädigen; die Abberufung bes englifchen Gefanpten aus 
Dresden lehrt zur Genüge, daß bie großen Mächte bie Bebeutung der klei⸗ 
nen Kronen bed Norbens richtig zu würbigen beginnen. Doch auch in 
biefer Frage fcheint uns bie Ausficht auf ben Beitritt des Süpens von 
entfcheivenber Bebeutung: eine bahrifche Diplomatie neben ber beutfchen 
wärbe bereinft nicht ungefährlich fein. Man muß im Süden wilfen, baß 
die Glieder unferes Bundes aus der Reihe ver europäifchen Mächte aus- 
gefchieben find. 

Die handelspolitiſche Einheit läßt fich nicht fo raſch verwirklichen. 
Zwar über den Grundſatz ift die große Mehrzahl einig. Alle Zollein- 
nahmen find der Bundeskaſſe zuzumeifen, bamit verfchwinvet von felbit 
der ſchwierige und mit unzweifelhafter Gerechtigkeit kaum zu löſende Streit 
über das praecipuum für bie Küftenländer. Der Norben muß ein volks⸗ 
wirthfchaftliches Ganzes bilden und die gefeglichen Normen für feinen Ver⸗ 
kehr ausfchließlih von der Bundesgewalt empfangen, was freilich eine 
Vereinfachung und Reviſion ber gegenwärtigen Zollgefeke vorausſetzt. 
Dann befigen wir bie Kraft, die Staaten bes Süvens in die Wege einer 
liberalen Hanbelspolitif Hineinzubrängen. Auf dieſem Gebiete werben wir 
bald genug erfahren, daß an ber Nienerelbe, ver Warnow und Trave ein 
kaum minber zäher Particnlarismus wurzelt als am Nedar und Nefen» 
bad. Die Hanfeftäbte, vornehmlich Hamburg, fürchten ſchwere Verlufte 
von bem Untergang ihrer Eonfulate, fie fträuben fich ihre altberähmte 
Flagge mit einer norddeutſchen Bunvesflagge zu vertaufchen. Wir finden 
biefen Widerftand gänzlich unberechtigt. Jene Handelsvortheile, welche das 
Ausland bisher einer ver acht veutichen Flaggen gewährte, können auch 
ber beutfchen Flagge nicht entgehen. Preußens Hanbelspolitit wirb einen 
freieren Blick und frifcheren Eifer gewinnen, fobald ber Staat auch bie 
ntereffen unferer beiden Welthanbelspläge zu wahren hat. Und iſt es 
denn für ein großes, ehrliebendes Voll fo ganz gleichgiltig, ob feine 
Schifffahrt ihre Nechte der Gunſt der Fremden ober ber eigenen Macht 
verdankt? Auch der Eintritt ver Hanfeftäbte in unfere Zolllinie ſcheint 
auf die Dauer unausbleiblih. Bisher, in ber Blüthezeit des Particı- 
larismus, konnte dieſe Frage niemals richtig gejtellt werben; man fragte 
jtets: wird ber Staat Hamburg, der Staat Bremen durch ven Eintritt 
in den Zollverein gewinnen? Erft in dem norbbentichen Parlamente wirb 
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man auch die Intereſſen ver Niederlande von Elbe und Wefer nach Ges 
bühr erwägen, und bieje leiden ernftlich unter ver Erſchwerung bes Ver⸗ 
kehres mit ihren natürlichen Märkten. Alle großen Welthandelspläge, 
London unb Liverpool, Havre und New-NPork, Liegen innerhalb nationaler 
Zolllinien; das Beifpiel der verunglüdten Freihäfen Venedig und Trieſt 
kann denkende Kaufleute ficherlich nicht verloden. Iſt Hamburg erft wirt 
lich ringsum von deutſchen Zollſchranken umgeben, fo wirb fich fehr bald 
in der Kaufmannfchaft ver Ruf erheben nach Befeitigung einer für alle 
Theile unheilvoflen Ausnahmsftellung, und pie Einficht durchdringen, daß 
der norbifche Zwiſchenhandel des Plates auch ohne einen Freihafen gebei- 
ben kann. Aber der Eintritt ver Hanfeftädte in die deutſche Zolllinie 
kann erft erfolgen, wenn in jahrelanger Arbeit die gewaltigen Dods und 
Entrepots gebaut find, deren der fhwunghafte Hafenverfehr bedarf; fchon 
deshalb müffen dieſe Pläte in den nächiten Jahren als Freihäfen behan- 
delt werben. 

So erweift fi die neue Ordnung nah allen Seiten Hin ale ein 
Proviforium. Vornehmlich tritt dies zu Tage bei den Beſtimmungen 
über den Bundesrat. Die Heinen Kronen haben, fo lange fie beftehen, 
gerechten Anſpruch auf Theilnahme an der Bundesgewalt; und ba ein 
Oberhaus von Fürſten und Mediatiſirten erjt im Verlaufe einer längeren 
bündifhen Entwidelung möglich werden kann, ein Staatenhaus aber unter 
Bundesgenoſſen von fo ganz ungleiher Macht ſich von felbft verbietet, fo 
erſcheint ein Gefandtencongreß als der einzig mögliche Ausweg. Jedoch 
eine vernünftige Abjtimmungsorbnung für diefe Behörde bleibt unfinbbar. 
Es geht nicht an, daß der Bundesoberfeldherr durch feine Bundesyenoffen 
majorifirt werde; und wieder, würte ber führenden Macht die Mehr- 
heit der Stimmen zugeteilt, fo finkt die Berathung zu einem Gaufel- 
fpiele herab. Auch bier gelangen wir zu der Einſicht, daß bie ftaatliche 
Ordnung nicht allein in den Berfaffungsformen enthalten ift; die über- 
legene Macht Preußens wird preußenfeintliche Mehrheiten zu verhindern 
wiffen. 

Noch fehwieriger ift ein Urtheil über tie Rechte des Parlaments, 
Es Täßt fi nicht leugnen, daß die ntereffen ter nationalen Ein- 
beit und des Parlamentarismus einander mehrjach mwiderftreiten. Wenn 
nicht der Beftand unferes Heeres dem Ränfefpiele der Heinen Höfe immer 
von Neuem preisgegeben werten fell, fo fcheint e8 zwedmäßig, den Prä- 
fenzftand des Heeres durch Vertrag jejtzuftellen, tie Koſten deſſelben auf 
die Zolleinnahmen und beftimmte, für immer ausbedungene Matricular⸗ 
beiträge anzuweifen. Doch offenbar, neben einer mit ſolchen Dlachtmitteln 
ausgerüjteten Bunbesgewalt verfhwände nahezu die Bedeutung des Par« 
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laments, das felbitverftännlih an den Zöllen nur felten etwas ändern 
kann. Wir verfennen nicht ben Ernft diefer Frage, wir wünfchen lebhaft, 
daß unfer Reichstag das wirkfamfte der parlamentarifchen Rechte, das 
Recht der Steuerbewilligung, erhalte. Doch die Sicherheit des Bundes 
muß allem Anderen vorgeben; wir halten daher das Steuerbewilligunge- 
recht des Parlaments nur dann für unbebenklich, wenn bie Heinen Kro⸗ 
nen fo gänzlich der Macht entfleivet werben, daß fie Zerwürfniſſe zwiſchen 
Parlament und Bundesrath nicht für ihre Sonderzwecke ausheuten können, 

Unter ven übrigen Plänen ver Regierung haben mehrere im libera- 
len Rager fchwere Mipftimmung erregt. Gewöhnt an die patriarchalifche 
Gemüthlichleit der Tleinen Staaten können die Deutfchen fich ein Parla- 
ment ohne Diäten kaum vorfiellen. Wir müſſen enblich lernen, daß ber 
Dienst des Vaterlandes ein Opfer und jeve Partei verpflichtet ift, ihren 
hervorragenden Mitgliebern folches Opfer im Nothfalle zu ermöglichen. 
Die Befeitigung der ‘Diäten bildet eines der wenigen möglichen Gorrective 
gegen bie Gefahren des allgemeinen Stimmrechtes, fie erfchwert zum Min- 
beften die Erwählung ganz unwürbiger Demagogen. Unverkennbar fteht 
ein umbefolvetes Parlament ver Maffe des Volkes anders, geachteter ge- 
genüber als ein beſoldetes. Wenn wir ben reichbotirten geſetzgebenden 
Körper Frankreichs mit den unbefolveten Unterhäufern von England und 
Italien vergleichen, fo erfcheint die landläufige Behauptung, die Entziehung 
ber Diäten gefährbe die freiheit, ficherlich als ſehr zweifelhaft; und 
Niemand wird behaupten wollen, daß Stalien ein reichere® Land fei als 
Deutfchland. — Dagegen würden wir e8 mißbilligen, wenn bie Negierung 
wirflih, wie man fagt, die Beamten von dem Parlamente ausfchließen 
wollte Wir würdigen vollauf das Gewicht ver Gründe, welche fich für 
dieſe Abficht anführen Laffen. Das Parlament foll das Urtheil ber nicht- 
officdellen Welt über ven Gang ver Regierung ausſprechen. Eine wefent- 
th aus Beamten beftehende Negierungspartei entbehrt des moralifchen 
Unfehens, eine von Beamten geleitete Oppofition gefährdet bie monarchifche 
Ordnung. Uber bei ver geringen Verbreitung ernfthafter politifcher Bil⸗ 
bung „in Deutfchland wäre ein Parlament ohne Beamte nahezu ein 
Parlament ohne Sachlenner. Höchſtens läßt fi) vorberhand die Aus⸗ 
fohließung ver fubalternen Verwaltungsbeamten over etwa eine Beftimmung 
wie jene des italienifchen Statut rechtfertigen, welche feftfeßt, vaß num 
ein Bruchtheil des Haufes aus Beamten beftehen darf. Wirhtiger denn 
al’ dieſes ift uns das Verhältniß des Parlaments zu dem preußifchen 
Landtage. Wir halten feft an ver Meinung, daß ein Nebeneinander zweier 
geſetzgebender Körper auf wefentlich demſelben Stantsgebiete zu unerträg« 
licher Reibung führen muß. Die Verſchmelzung ver beiden Körper zu 
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einem engeren unb einem weiteren Reichsrathe bleibt unfer Ziel; wie wir 
dahin gelangen können, das wird erft die Erfahrung der nächften Monate 
lehren. 

Man fieht, die Verfaſſung, der wir entgegengehen, ift überaus fünft- 
lich; Begeifterung wird fie nirgends erregen. Aber wir bauen auf bie 
Naturkraft des Einheitätriebes, der in unferer Gefchichte mit wunber- 
voller Sicherheit gewaltet hat. Die gefammte politifche Wirklichkeit, vie 
ung bisher umgab, war particulariftiid. Wan fchlage ein beliebiges 
Handbuch unferes Particularftaatsrechts auf und man wirb regelmäßig 
finden, daß dem Verfaſſer vie Welt an ben ſchwarz⸗rothen ober weiß- 
grünen Grenzpfählen aufhört, und das Verhältniß der Heimath zu dem 
deutfhen Bunde nur wie eine unwilllommene Staatefervitut erfcheint. 
Jetzt enblich wird eine nationale Staatsgewalt als eine greifbare Wirt. 
lichleit auch dem Blödeſten ſich aufbrängen; fie wird raſch um fich grei- 
fen und den Einzelftaaten ihre Lebenskraft entziehen. Wer weiß, ob nicht 
unfere an Wundern reiche Gefhichte auch das größte aller Wunder 
Schauen wird? ob nicht deutſche Fürſten einft freiwillig da8 Wort zu 
Schanden machen: „man fteigt vom Throne nieder wie in's Grab,” und 
eine ehrenvolle Pairie einer entwürbigten Krone vorziehen? Doch mag 
die Zukunft Frieden oder Unfrievden in ihrem Schooße tragen, ben Ein- 
heitsſtaat wird fie uns bringen. 

Diefe Zuverfiht wird uns nicht gejhmälert durch einige ungünftige 
Nachrichten aus den neuen Provinzen. Aus einer bequemen Hütte in 
ein weites Haus überzufiebeln ijt nicht behaglid. ‘Der alte Zuftand bot 
mindeſtens ben einen Vortheil, daß, wo Jedermann fich kennt, auch ber 
Gewaltthätige nicht ſchrankenlos ſchalten kann. Mißgriffe, hervorgegangen 
aus der Unkenntniß der Menſchen und der Dinge, haben ſicher nicht 
gefehlt; manche Barteihoffnung mag getäufcht, mancher zutringliche ſchlechte 
Geſell zu unverdienter Geltung gelangt fein. Das Parlament wirb ben 
neuen Provinzen Gelegenheit geben, ihre Klagen zu begrünten. Eo viel 
wir ſehen, fchreitet die Verſchmelzung langfam und ficher vormärte. 
Daß in Naffau die Ultramontanen, in Hannover die NReactionäre und 
widerftreben, ift ganz in der Ordnung. Und wenn in Schleswig-Holitein 
unter Männern von fehr verfchierenen Parteien eine particulariftifche 
Geſinnung herrſcht, welche von den ungeheuren Creignijjen dieſes Jahres 
nichts weiter bemerkt hat als die Abtretung des Amtes Ahrensbök, von 
allen Fragen der Zukunft nichts als die drohende Abjtimmung in Nort- 
fhleswig, fo erflärt fich dieſe unerfreuliche Erfcheinung aus dem langen 
Sonderleben ver Provinz. Doc ift auch bier die beffere Erfenntniß im 
Wahlen. Sobald ein befonnener Mann, wie jüngft Herr v. Etemann, 
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ben Phrafen und unfruchtbaren Klagen ben Rüden kehrt und mit bem 
falten Blide des Gefhäftsmannes die Rechtspflege Preußens und ber 
Herzogthümer vergleicht, fo ergiebt fich alsbald, daß bie Einführung ber 
preußifchen Smftitutionen dem Lande ein reiner Gewinn fein wird. Ernft- 
lihe Sorge erregen uns nur die Nachrichten aus Helfen. Sollte fich be- 
ftätigen, was uns bejtimmt verfichert wird, follte vie mit vollem Nechte 
von dem Volke verfluchte Partei der Nachtbeflen fich das Vertrauen bes 
Cabinets erworben haben, fo ſehen wir böfe Verwirrung voraus: Preu- 
Ben würbe an ber Partei Vilmar's niemals einen zuverläffigen Bundes» 
genoſſen, an dem ernten und tapferen Wolfe einen zähen Widerfacher 
finden. 

Den wunben Fleck des norbbeutfchen Bundes bilbet nach wie vor 
das unglüdliche Sachſen. Das Schaufpiel Iegitimiftifcher Hulbigungen in» 
mitten großer nationaler Erfolge, das fchon im Sabre 1815 den großen 
Sinn des Freiherrn dv. Stein mit Zorn erfüllte, Hat fich alfo wirklich 
nach einundfünfzig Fahren wiederholt; ver unfähigfte aller deutfchen Land⸗ 
tage hat wirklich fein gefpenftifches Dafein von Neuem begonnen! Wir 
find die Thoren nicht, von Heinen Seelen zu erwarten, daß fie eine Ver- 
fuchung beftehen werben, bie einen Zimoleon zu Falle bringen muß. Das 
Srperiment der Doppelberrichaft kann und wirb nicht gelingen. Wenn 
ber fächfifche Kriegsminifter ein Hoch ausbringt auf König Wilhelm, ven 
Vater der deutſchen Solpaten, und ber Minifterpräfivent am felben 
Tage den Kriegszug unter Habsburgs Fahnen als einen fittlich und recht 
(ich nothwendigen Kampf feiert, fo vermögen wir an ben treuen Willen 
einer folchen Regierung nicht zu glauben; was uns vor ihr fichert, iſt 
allein ihre Ohnmacht. Unterbeffen wird ber Kampf der Partelen von 
Tag zu Tag gehäffiger, bitterer, unwahrer. Die Männer ver Oppofition 
fugen auf dem Rechtsboden bes von ber Regierung gefchloffenen Bundes 
mit Preußen; die gouvernementale Partei befämpft im Stillen das Werk 
der Regierung. Wie foll ein fo verlogener Kampf enden? Welche Spuren 
wird er hinterlaſſen in dem Charakter eines Volles, das unter einer 
langen Mißregierung ſchon allzuviel ver Schmiegfamteit gelernt hat und 
heute fich gewöhnt, bie Fauſt in ver Taſche, den preußifchen Truppen 
ein freundliches Geficht zu zeigen? Wir fürdten, Deutfchland wird einft 
in dem langen Sünbenregifter der Franzoſen auch noch die fchwere Schul 
verzeichnen müffen, daß Frankreichs Einmiſchung, indem fie die Krone 
der Wettiner rettete, einen ehrenwerthen veutfchen Stamm von Grund 
aus entfittlicht hat. 

Nicht ganz fo Hoffnungslos betritt ver Süben ba8 neue Jahr. Wohl 
brach auch während ber jüngften Monate ver thörichte Stammeshaß gegen 
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den Norden mehrmals wiberwärtig aus. In Schwaben wird ber innere 
Unfrieden genährt durch eine radicale Wgitation, bie in dem Verlangen 
nach tem rechtmäßigen Wahlgefege von 1849 eine willlommene Hand⸗ 
babe findet. Die Verblendung ver Höfe von Stuttgart und München 
währt unbelehrbar fort. Der preußiſche Sieger fchenkte diefen Stronen 
ein Glück, das felbft vie gefegnete Zeit des Rheinbundes nicht brachte, 
Sie fühlen fich ftolz als europäifhe Mächte, ihre Marken find gefichert 
durch die ſchwäbiſche Jugendwehr, dies gemeinfame Schooßlind der Re 
action und des Radicalismus, und die militäriſche Einheit des Südens 
beginnt damit, daß für jedes Contingent Waffen von befonverem, ber 
Stammeseigenthümlichkeit entfprechendem Galiber angefchafft werten. Aber 
betentfamer als diefe gehäuften Thorheiten feheint die tiefe, fchwere Ab» 
fpannung, welche fi nach der fieberifchen Weberreizung des Sommers 
der Gemüther bemädtigt hat. Möge das Glück dem Süden geftatten, 
diefen wohlthätigen Schlummer gründlich durchzukoſten. Wenn dann das 
öffentliche Leben von Neuem erwacht, fo wird ber alte Haß, die alte 
Thorheit vergeſſen fein; das deutſche Blut wird fich regen und mit einiger 
Scham erkennen, daß vie Abfonterung von dem Norden im runde 
nichts Anderes bebeutet, als die Bevormundung des Südens durch ben 
Norden. Und follte den Cabinetten das warnende Beifpiel des römifchen 
Hofes nicht enplich die Augen öffnen? Die Curie von Rom fehnt fich 
heute nach jenem italienifhen Bunde, ver an ihrem Widerſtande fcheiterte, 
fie flucht dem Einheitsſtaate, ven ihr Trotz gefchaffen hat! Solche Hoff. 
nungen auf eine frievliche Vereinigung des gefammten Deutfchlands find 
keineswegs ficher, doch leere Zräumereien find fie nicht; das lehrt bie 
mufterhafte Haltung des babifchen Hofes. Wir fagten vor einigen Mo- 
naten, an dem Xerhältniffe bes Berliner Cabinets zu dem Hofe von 
Carlsruhe werte fich erproben laſſen, ob unfere Regierung fühig fei, fich 
über den Parteiftanppunft zu erheben. Uns fcheint, die Prüfung ift be- 
reits beitanden. Das Terhältnig ver beiden Höfe läßt wenig zu wünfchen 
übrig; noch ein Jahr, und der Eintritt Badens in den norbbeutjchen 
Bund wirb nur noch die Bebeutung einer Yormfrage haben. Für öfter- 
reichifche Ränke zum Mindeſten ift in Carlsruhe feine Stätte mehr. 

Die Agonie diefer gebemüthigten Großmacht ift fchredlicher, als 
weiland die Erniebrigung nach tem Schönbrunner Frieden, und giebt 
der Welt immer neue Rätbfel auf. Der Glaube an die Fortdauer des 
Reichs ift in feinen Grundfeſten erfchüttert. Bayriſche Patrioten feben 
die Zeit nahen, da die Mark Oeſterreich wieter heimfallen wird an das 
bayriſche Herzogthum, deſſen Segling fie war. Eine zahlreiche Partei 
unter den Deutfch- Ocfterreichern arbeitet offen für die Zerträmmerung 
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bes Staates; bereitd wird in dem Gemeinberathe ber Hauptſtadt bie 
Trage laut, ob bie Kaiſerſtadt nicht Bald zur beutfchen Provinzialftabt 
berabfinfen werde. In Ungarn iſt abermals, wie im Sabre 1861, eine 
Berbindung ber Linken und der Mittelpartei eingetreten, und bie Hoffnung 
auf einen Ausgleich tief gefunfen. Unfere Jahrbücher gaben neulich einem 
geiftreichen Deutfchruffen das Wort, ber ven Untergang bes Donaureichs 
als eine Nothwenbigfeit anfieht. Wir Können uns zu einer fo fchwarzfich- 
tigen Meinung noch nicht entjchließen. Wir ſehen freilich nicht ab, wie ein 
Reich, das kaum feine eigenen Glieder zufammenzubalten vermag, wieber 
in vie orientalifche Politit des größten feiner Staatsmänner einlenfen 
foll, und wir wiffen wohl, daß dieſer Staat unter dem nationalen Ge- 
meinwefen ver Gegenwart eine Anomalie bildet. Über auch bie ethno- 
graphifchen Naturverhältniffe des vielzungigen Reichs find felber eine 
Anomaolie, wie jene der Schweiz. Unfer Staatenfuftem bat ſich Gottlob 
noch zu feiner Zeit nach einer ausnahmslofen, einförmigen Regel gejtaltet; 
und in Epochen reifer Eultur zählt eine Revolution fo fürchterlicher Art, 
wie der Untergang einer Macht erften Ranges, nicht zu den wahrfchein- 
lichen Ereigniffen. So lange noch irgend ein Grund zum Hoffen befteht, 
mäffen wir fefthalten an ver Hoffnung, daß das Donaureich fortdauern 
und bie abenblänpifche Gefittung bewahrt bleiben wirb vor der Meberfluthung 
durch das ruffiiche Wefen, vor ber Vernichtung bes europätjchen @leich« 
gewichts. Nur freilich ijt es nimmermehr Preußens Aufgabe, hemmenb 
und helfend einzugreifen in den Zerfegungsprozeß des Nachbarftantes. 
Auch eine andere Wahrheit wird man in Berlin in treuer Erinnerung 
behalten: innere Zerrüttung, welche jeven andern Hof zur Befonnenheit 
und Sammlung mahnt, übt auf die Hofburg regelmäßig den eütgegen- 
gefegten Einfluß aus; die habsburgiſche Herrſchſucht flammt ftetS um fo 
bochmüthiger auf, je dringender das Reich des Friedens bedarf, In einem 
folchen Augenblide, da felbft der reformirende Ernft der beiden Stabions 
faum genügen würde, ben Beſtand des Neiches zu fichern, beruft man 
den unglücklichen Spieler, den ibeenlofen Faiſeur der Mittelftantspolitit 
an das Ruder. Herr v. Beuft fett die Welt täglich durch feine benei- 
denswerthe Unbefangenheit in Erftaunen. Er erflärt in ben Zeitungen: 
„ich habe feine Schulven. Er reift nad Ungarn, um in wenigen Ta- 
gen, inmitten ver gertebenen Staatsmänner dieſes parlamentarifchen Abels, 
die verworrenfte Frage ber djterreichifehen Politik zu ergründen. Er ver- 
fichert gemüthlich, die Befchäfte der auswärtigen Politit Könnten heute 
durch einen Hofrath beforgt werben; — und. bie in einem Weiche, deſſen 
gefammtes Leben immer in der auswärtigen Politik beftanden hat! Einen 
folden Mann zu fürchten haben wir nie vermocht, ihm zu trauen wer 
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ben wir niemals lernen; und es fcheint nicht unbenfbar, daß feine Meinen 
Fünfte abermals an einem Mächtigeren den erjebnten Rüdhalt finden. 

Rein Zweifel, das neue Jahr beginnt nicht mit ber Ausficht auf ge 
fiherten Frieden. Wir venfen noch immer groß von der weifen Mäßi- 
gung bes Kaifers der Franzoſen. Uber feine Verlegenheiten wachen und 
wachſen: die Finanznoth fteigt, der Klerus murrt über das preisgegebene 
Rom, und die Niederlage von Merico bleibt dem ehrgeizigen Volle un« 
vergeffen. In folder Lage kann ver Kaiſer leicht wider fein befjeres 
Wiffen zu einem thörichten Kriege fortgeriffen werden, ver zwei befreuns 
dete Völker auf ein Menfchenalter entfremven würde, ‘Die jüngfte Hee- 
resreform iſt erfichtlich darauf berechnet, dem Kaifer fogleich eine ftärfere 
Truppenzahl zur Verfügung zu ftellen. 

Doch Gottlob, bie Zeit ift nicht mehr, ba ber Deutfche ängftlich 
ausfpürte nach jedem Wölkchen am Himmel des Staatenfuftense. Mit 
dem Horte unferer allgemeinen Wehrpflicht, den uns feine andere Groß⸗ 
macht nachahmen kann, dürfen wir gelaffen jeden Angriffe entgegenfeben. 
Auch die Wege zum Neubau unferes Staates find uns klar vorgezeichnet. 
Lebte heute ein Franklin, er könnte mit gleichem Rechte, wie einft in ber 
Convention von Philadelphia, zu dem Präfidenten unferes Parlamentes 
ſprechen: „es iſt das Bild ber auffteigenden Sonne, das ich über ihrem 
Seſſel erblidel! — 


23. December. 
Heinrich von Treitſchke. 
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Winkelmann. 


(C. Juſti: Winckelmann. Sein Leben, feine Werke und feine Zeitgenofien. Banb L 
Windelmann in Deutſchland. Mit Skizzen zur Kunft- und Gelehrtengefchichte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Leipzig, %. C. W. Vogel. 1866. S. XU u. 524.) 


Geniale Menfchen befigen eine Anziehungskraft, eine Unerfchöpflichkeit 
innerer und äußerer Beziehungen, vermöge ver fie noch ein zweites Leben 
beinahe ausfüllen, faft ven Stoff zu einer zweiten Exiſtenz hergeben kön- 
nen. Sie erſcheinen in der Gefchichte wie mächtige, das verworrene Ges 
räufch ber geringeren Stimmen übertönende Klänge, bie ein langnach⸗ 
hallendes Echo hervorrufen. Eine ihnen wahlverwandte, aber weniger 
jelbftänbig fchaffende, als nachbilbenve, receptive Intelligenz kann eine 
Arbeit, eine Erhebung, eine Freude darin finden, ſolchen Größeren auf 
Schritt und Tritt nachzugehen, ven von Schidfal und Genius entworfenen, 
von Wille und Zufall theils geförberten, theils geftörten Plan ihres Le⸗ 
bens aufzufuchen; — wie der Wortgelehrte fein ganzes Leben an vie 
Reftitution eines alten Textes fegt. Der Mann, an ben ein folches 
Liebeswerk gewandt wird, bleibt dann feiner Nation und ber Nachwelt 
faft fo lebendig, wie einft ven Mitlebenden und Freunden. Und biefes 
Sortleben ift noch in ganz anberer Weife eine irdiſche Unfterblichleit, ale 
die, welche ven Helden ver Gefchichte, den Dichtern in ihren Werfen zu 
Theil wird. Betrachtet man biefe, man möchte fagen, Conſervirung eines 
menfchlichen Dafeins gegenüber ber zerftörenden wegſpülenden Zeit — ber 
allmählich jedes Individuum dem Geje des Weltlaufs gemäß anheim- 
fallen follte: — fo erjcheint das Werk des Biographen wie eine geiftige 
Einbalfamirung. Nur hat die autbentifche Biographie nichts vom Mu⸗ 
mienaroma: jedes authentifche Bild eines lebendigen Menſchen bleibt (wo⸗ 
fern überhaupt an biefen bie Koften einer ſolchen Einbalfamirung gehängt 
zu werben verbienen) ewig jung und lebensvoll. Man nehme Boswell's, 
des englifchen Edermann, Leben Samuel Johnſon's. Die zopfigen, mor 
ralifivenden Romane bes alten Doctors, felbft feine Dichterleben mit ihren 
fubtil-pebantifchen Kritiken und ihren pompöfen, fymmetrifhen Perioden 
find fammt feiner Tragödie Irene längft in bie Itterar-Hiftorifchen Diufeen zu« 
rüdgefhoben worden; feine Perfönlichkeit mit ihren Ternhaft-baroden Ma- 
nieren und whims, fein table-talk voll von John Bull's groblörnigen 
Vorurtheilen, hartlöpfiger Bigotterie und unverwäftlidem common sense 
— ift durch Boswell zu einer Nationalfigur geworben, bie jebem Eng⸗ 
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[änber vertraut und werth ift, auch wohl wertb bleiben wirb, geſetzt auch 
bon ber früberen Ueberſchätzung des „enaliichen Gottſched,“ wie Ihn Barn 
hagen nennt, bliebe feine Spur mehr übriz. 

Diefe Betrachtungen hat uns ber Anblid tes vor Kurzem wollenteten - 
erften Bandes einer Viographie Windelmann’s eingegeben — eines Bandes 
von 524 Seiten, Winckelmann's Leben in Deutſchland beſchreibend, aljo ben 
ebenfo dürftig documentirten wie an febrift'tellerifchen Erzeugniffen armen 
Theil feines Lebens; — nur vie Heine Abhandlung über die Nachahmung 
der alten Werle fällt an den Schluß teijelben. Wer fih etwas mit vem 
Leben bes Gründers unferer Urchäclegie befchäftigt hat, bei dem wird 
bier wohl die erfte Frage fein, wie es ter Verfaſſer angefangen Hat, 
einen folhen Band mit tiefem Theil der Geſchichte Winckelmann's, ven 
wir nur feine Vorgefhichte nennen möchten, auszufüllen. Die Behand— 
Iungeweife, welche ihm zu dieſem quantitativen Reſultat führte, erinnerte 
uns an vie Hingabe, mit ter James Boswell tie Gefhichte des Dr. 
Johnſon fammelte. Diefe Hingabe zeigt fih in der unverbroffenen Sorg— 
falt, mit der alle Spuren aufgefucht werten find, die noch irgentwo ton 
Windelmann’® Gang über die Erde übrig geblieben waren; mit ber alle 
feine Beziehungen zur Geſchichte ver Wifjenichaften, ber Künfte und ber 
Cultur feiner Zeit verfolgt, alle feine Aeußerungen über tie Fragen des 
Lebens und der Wilfenfchaft gefammelt, ja nicht blos was er irgend ge— 
fohrieben, fondern auch was er gelefen hat, geprüft und verwerthet wor- 
ben ift. Der Berfaffer ift zmar weder geneigt, in Windelmann’s Cha- 
ralter ein Ideal, noch in feinen Lehren ten lekten Auffchluß über das 
Wefen ber Kunft und der Echönheit zu finden, eine panegyriſche Behand— 
lung barf man nicht erwarten; es find uns ſogar bier und da (bei Ge 
legenheit feiner Apoſtaſie Seite 329 ff.) jehr harte Urtheile aufgeſtoßen. 
Allein die Eyınpathie, ohne welche feine folhe Biographie gelingen kann, 
verträgt fih fehr wohl mit Freiheit bes Urtheils, und dieſe Eympathie 
ift bier in vollem Maaße vorhanten. Jeder, ver überhaupt einer Getenf- 
tafel im Tempel ver Nachwelt wert ift, wird auch feinen echten, getie- 
genen Kern haben, auf diefem Grund kann viel Holz, Stroh, Stoppeln 
gebaut werden: bier ift dann Raum für moralifche und feientifilche Kri— 
tif: aber der Grundton der Behandlung muß ber Ton ter Sympathie 
und Verehrung fein. Geſetzt ein Echriftiteller entdeckte über ver Arbeit, 
ba feine Gottheit ein thönerner Göge war, fo müßte man ihm den Rath 
geben, fein Unternehmen füllen zu laſſen. 

Ein Gemälde freilih, wie das des Dr, Johnſon, von Windelmann 
zu liefern, dazu würde e8 jet natürlich viel zu fpät fein, auch wenn un- 
jer Landsmann im Uebrigen für eine ſolche Behandlungeweiſe gemacht 
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wäre. Nur ber Zeitgenoſſe, nur ver langjährige Cumpan auf Spazier⸗ 
gängen und beim Glafe bekommt bie Farbentöpfe für ein ſolches Bild. 
Aber Windelmann’s Perfönlichkeit fcheint nicht den Grab von Unmittel- 
barfeit gehabt zu haben, ver 3. B. einen Luther, einen Friebrich II. fo 
populär machte. Faft gar Teine dicta, bonmots, Repartien des Mannes 
find von feinen Freunden feitgehalten worden; feine Ana könnten von 
ihm gefchrieben werben; wir haben feine Vorftellung davon, wie es ihm 
von der Lippe floß, wenn er in Rom feine artigen Soupers gab, und 
ber vom Stofch überfanbte, unvermifcht getrunfene Verdea ihm bie Zunge 
löſte, ober wenn er fchwärmerifch verehrten jungen Freunden ober beut- 
jchen Fürften ven Cicerone machte. . 

Allein wenn uns Windelmann auch nur in ben brieflichen Ergäffen 
und in kunſtvoll angelegten und ausgearbeiteten Lehrfchriften zugänglich ift: 
felbft bei biefer größeren Mittelbarkeit zeigt fih uns boch feine Perfän- 
lichkeit noch burchfichtig genug. Und es ift eine Perfönlichkeit, in beren 
Zanberkreifen man ſich gern und lange fefthalten läßt, es ift eine Gefell- 
ſchaft, mit der man lange verlehren Tann, ohne fie überbräffig zu werben 
oder auszuſchöpfen. Sein breißigjähriger Kampf mit Mangel jever Art, 
aus dem er ungebrochen unb unverbüftert, mit voller Clafticität ber 
Beiftesträfte, mit jugendlicher Genußfähigfeit hervorgeht; fein Streben, 
Schauen, Lieben, Denken unb Schreiben befeelt von ber Idee ber Schön. 
beit, die ihm durch nichts in feiner früheren Umgebung entgegengebracht 
wurbe, bie er nur aus ber inneren Harmonie feiner Natur haben fonnte; 
fein Teivenfchaftlicher Hang nach Freiheit in jenem Sinn — der politifchen 
im Sinn der Alten, wo der Einzelne im Gemeinwefen aufgeht; ber re 
ligiöſen, welche im Innerſten der Menfchendruft, im „Inſtinct,“ den 
„Binger Gottes” erkennt; ver gefelligen im Gegenfat zu jeglicher conven- 
tionelen Sklaverei einer verknöcherten Societät; ver perfönlichen enblich, 
welche darin befteht, feinem Genius zus leben; ver freie Stil feiner Lebens⸗ 
kunſt, die nichte Menfchliches fich fremd achtete; die köſtliche Einfalt, mit 
ber er fich jevem Eindruck, jever Stimmung mit beweglidem Sinn über- 
läͤßt, mit allen Webertreibungen und Unbebingtheiten des erften Impulſes, 
frei von Rollenſpielen und cant jeder Art; ber Zauber ber Sprade 
endlich: kann man ſich eine liebenswürdigere Gefellfchaft denken? 

Daß trogbem erft jett eine Biographie Windelmann’s verſucht wor- 
den ift, faft hundert Jahre nach feinem Tode, bafür könnte man man⸗ 
herlei Urfachen aufzählen. Aber ein fehr einfacher Orund Tag wohl 
barin, bag man in den Briefen, welche bie Pietät feiner Freunde zur 
rechten Zeit gerettet hatte, bereits ein ebenfo lebensvolles und farbenreiches, 
wie treues und vielfeitiges Bild beſaß. Was feine Lebensereigniffe, feine 
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perfönlichen Beziehungen, ja feine Projecte und feine Lebensphilofopbie 
betrifft, fo dürfte ſich anderswoher gar wenig Bebeutendes zu bem bier 
dargebotenen Manfe finten. Und wer zöge nicht dieſes Material in ſei— 
nem gebiegenen Zuſtande ber Verarbeitung nad einem biographiichen 
Schema vor, ver Verſetzung mit den Zuthaten eines nachkommenden Er- 
zählere! Indeß ift mit dem, wovon Windelmann in feinen Briefen zu 
ſprechen pflegte, der Inhalt feiner Exiſtenz noch nicht erfchöpft. Zufall 
und Verehrung haben und von Denkmälern feiner Studien, von ber früh. 
ften Zeit an bis an's Enve feines Lebens, auffallend viel erhalten, mehr 
als ihm felbft vielleicht Lieb gewefen fein würde. 

Der Verfaffer des vorliegenden Bandes bat fih das Recht, Windel- 
mann's Leben zu fchreiben, zunächſt dadurch erworben, daß er von hand⸗ 
Schriftligden Quellen Alles aufzutreiben fuchte, was fich noch irgend auftrei- 
ben ließ. Leider giebt er in dieſem erften Bande noch feine Befchreibung 
des von ihm Benutzten; doch dürfte Folgendes nahezu Alles enthalten, 
was ihm vorgelegen hat; — mannigfache Spuren von noch anderen Re⸗ 
liquien, die er nicht mit Erfolg im ihr jegiges Verſteck verfolgen Eonnte, 
werben beijpielöweife in der Vorrede und fonft gelegentlich namhaft ger 
macht. In erſter Linie ftehen die 20 Bänte, welche aus Windelmann’s 
Dinterlaffenfchaft an den Cardinal Albani, dann an die Vaticanifche Bi- 
bliothet und 1801 an die Nationalbibliothel zu Paris kamen. Hieran 
ſchließen fih zwei Bände, welche Windelmann feinem freunde Uden über- 
gab, als er die Heimath verließ, und die durch Gurlitt der Etaptbiblio- 
thef zu Hamburg vermadt wurden. Darin ift m. A. ein Heft Brief- 
concepte aus den Jahren 1743 — 48 enthalten. Zwei Hefte haben 
fi in bie Bibliothöque de l’&cole de medecine zu Montpellier ver- 
loren; das eine enthält die Vorarbeiten zum dritten Banbe ver Monu- 
menti antichi inediti. Sonft enthalten biefe Refte, mit Ausnahme ber 
Manuſcripte zweier gebrudten Werfe, der „Anmerkungen zur Gefchichte 
der Kunft“ und ber „ Monumenti“ faft nur Adverſarien und Excerpte 
aus Büchern der verfchienenften Fächer. Es find Gournale eines Polge 
hiſtors. Auf der Drespener Bibliothef werben bie Handſchriften ber 
Bünan’fchen veutfchen Geſchichte aufbewahrt, an der Windelmann, wie 
ganze Foliobände feiner Handſchrift beweifen, fo bedeutenden Antheil hatte, 
Die Originalfammlung ter unvollſtändig und verjtümmelt abgedruckten 
Briefe an die Schweizer liegt noch in Zürich; auf ber Weimarifchen 
Bibliothek wird ein von Vulpius ergänztes Eremplar der Sammlung ber 
Briefe an Stoſch aufbewahrt. Bon zerftreuten unveröffentlichten Briefen 
Windelmann’s fcheinen fih faft nur etwa dreißig an feinen Verleger 
Walther in Dresven aufgefunden zu Haben, veren Inhalt bis auf Kleinig« 
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keiten keiner Mittheilung werth befunden worden ift. Das Dresdener 
Archiv gab nur Ausbeute für das Gemälde ber Dresdener Umgebung, 
in ver Windelmann für bie Kunft gewonnen wurbe, wo er mit fo über- 
raſchendem Erfolg feine erften Lehrjahre machte. 

Die Ausbeute, welche diefe Quellen geliefert haben, Liegt weniger in 
einer Umgeftaltung des im Allgemeinen feftitehenven Lebensbildes Windel 
mann's durch einzelne eclatante Thatſachen, als in zahllofen Kleinigfeiten, 
welche an ihrem Orte ver Darftellung Farbe und veutliche Linien geben, 
dem, was fonft nebelhafte Skizze bleiben mußte, fefte Anfchaulichleit ver- 
leihen, und überhaupt ven nervigen Geſchmack Hiftorifcher Wirklichkeit in 
vie Erzählung bringen. Nur vie Gefchichte feiner Studien ift faft ganz 
neu. Vieles verbantt feine Erwähnung lepiglich dem Umſtand, daß es 
Windelmann betrifft. Während bei anderen Biographien Neuerer bie 
Schwierigkeit in der Auswahl gegenüber einer Ueberfülle des Materials 
lag, fo galt es Hier, Alles zu fammeln und aufzubewahren, was überhaupt 
zu befommen war. Der Verfaffer erinnert an bie ſibylliniſchen Bücher, 
bie im Preife ftiegen, je mehr fle burch Verbrennung zufammenfchmolzen; 
an Boileau's Ausfpruch, daß Homer Alles, was er berühre, in Gold 
verwanble; an ben „Zufammenhang bes Reliquiencultus mit der Heroen- 
verehrung,” und daß „Reliquien weder dem Stoff noch ber Form nach 
Werth zu haben brauchen, wenn fie nur authentifch feien.” Bevor wir 
zur Charakteriftit des Bandes im Ganzen und Großen übergehen, wollen 
wir einige biefer Details aus dem erften Buch, welches Windelmann’s 
Aufenthalt in Preußen, feinem Vaterlande, behandelt, berausgreifen. 

Der erfte Impuls, den Windelmann von Außen empfing, lag viel« 
letcht in dem kuͤnſtleriſch⸗alterthümlichen Anblid feiner Vaterſtadt Stendal 
mit ihren ftattlichen gothifchen Kirchen und prächtigen Stabtthoren. Der 
Dom in Stendal war das Mufter einer Weihe gothifcher Bauwerke in 
der Altmark und Priegnis. Es find Badfteinbauten in einem Stile, 
deffen ftrenge Einfalt mehr an die Frühgothik, als an die Ueberladung 
und Zierlichkeit des vierzehnten unb funfzehnten Jahrhunderts erinnert. 
Möglich daß der Anblick des Verfalls, ven Stenbal damals bot, zufam- 
men mit dem Anblick folcher Denkmäler, vie in einem erlofchenen Dialekt 
von einer größeren Vorzeit fprechen, „bem Gemüthe bes Knaben früßzeitig 
die rückwärtsgewandte Richtung gab, welche ven Alterthümler zu feinem 
einfamen Gefchäfte hinzieht.“ 

Die erite Nennung des Namens Windelmann’8 (abgefehen vom Kir⸗ 
chenbuch) kommt vor bei Gelegenheit eines Schulactus, welchen ver Rector 
zur Feier der Aufnahme ber vertriebenen Salzburger in bie prenßifchen 
Staaten veranftaltete. Hierbei bisputirte Windelmann felbander (ein 
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ſeltenes Zufallsſpiel im Leben des ſpäteren Convertiten!) über das aner⸗ 
ſchaffene over hinzugeſchenkte göttliche Ebenbild. Gewiß hatte der Schul 
meiſter, welcher dieſe Disputation fabricirte, wenig Begriff von der feinen 
Bedeutung dieſes Dogmas für den confeſſionellen Gegenſatz, welche Baur 
ſo tiefſinnig nachgewieſen hat. Die Schule, in der Winckelmann die 
Sprachen und Geſchichten des Alterthums zuerſt aufgingen, befand ſich in 
dem hohen Chor der alten Franciscanerkirche. Sie lag zum Theil unter 
der Erbe, war mit Steinplatten gepflaftert_und erhielt ihr Licht von ein 
paar gothifchen Fenftern der Südſeite. Auch ſonſt gingen Winkelmann’s 
Anfänge aus dem Schooß, der Kirche hervor, er lebte von ben Gelvern 
der Currende und des Chors, lange Yahre hindurch Hat er auf ven 
Straßen Choräle gefungen; felbft vie Orgel bat er gefpielt. 

Nah dem Bilde, das und von feinem alten Rector Zappert gemacht 
wird, fann er feine Neigung zur belleniichen Sprache und Literatur faum 
ber Stendafer Schule verbanft haben. Dagegen zeigt bie Schilderung 
bes damaligen Conrectors Damm am kölniſchen Gymnaſium zu Berlin, 
bes Lehrers Mendelsſohn's und Nicolai’8 Im Griechiſchen, eine intereffante 
Uebereinftimmung mit Windelmann’s fpäteren Tendenzen. Programme 
aus jener Zeit, in welchen er feine Wünfche und Klagen ausſchüttete, 
beweifen, daß Damm die Grichen als Quellen alles Wiffens und Ges 
ſchmacks bezeichnete, den unvergleichlihen Vorrang ber griechifchen Literatur 
ver ber römifchen behauptete, ja ba® „sacculum renascentis apud nos 
graecitatis® propbezeite, gegen bie ausfchließliche Herrfchaft des Latei- 
niichen auf den Schulen eiferte, und felbft ver Bereicherung und Kräfti- 
gung der Mutterſprache durch Aufnahme neuer Worte aus bdialektifchen, 
biftorifchen und anderen Quellen feine Aufmerlfamfeit zuwandte. 

Die Fußreiſe nah Hamburg zur Uuction des Johann Albert Fa— 
briciuß, bei der ſich unfer Schüler Reiſegeld und Kauffumme für Claſſiker 
von Crelleuten und Pfarrern unterwegs erbettelte, Tann er nicht von 
Berlin aus (1735—36) gemacht haben, da die Auction erft im Februar 
1738 begann. Der Berfaffer vermuthet, daß er fie von Salzwedel aus 
antrat, um fih für ben bevorftchenten Univerfitätsaufenthalt mit Hülfs- 
mitteln auszurüjten. Am 4. April 1738 hat fih Windelmann tn das 
Univerfitätsalbum unter Schlitten’ Prorectorat eingefchrieben. 

Man betrachtet gewähnlih Windelmann’s Univerfitätejahre in Halle 
und Jena als eine Wüftenei. Indeß aus dem Gemälde des damaligen 
Halle, das durch bie ſchwachen Fäden von Zeugniffen über Collegienbefuch 
und brieflihen Aeußerungen mit Windelmann verfnüpft wird, fcheint 
hervorzugehen, daß tiefe beiven Jahre denn doch nicht fo ohne allen Ein- 
fing und Nuten waren, wie Windelmann felbt fpäter glaubte, wenn 
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er fih in Rom erinnerte, daß ihm „bie afademifche Speife” in dem trü- 
ben unfchönen Halle „zwifchen ven Zähnen hängen geblieben ſei.“ 

Sp war 3. B. der einzige Zweig wiflenfchaftlicher Theologie, der an 
ber Saale gepflegt wurde, der orientalifche; und Windelmann blieb durch 
fein ganzes Leben ber Beichäftigung mit dem Urtert des Alten Teftaments 
treu; er begann noch in Rom das Wrabifche, „er ſchien dieſe (von ben 
Bietiften empfohlene) Gewohnheit hebräiſchen Bibellefens als eine Art 
von frommem Wert zu betrachten, pas ihm bei den früheren Freunden 
aus ber alten Kirche die Anerkennung eines noch vorhanvenen Untheile 
von chriſtlich⸗ proteftantifcher Gottfeligkeit verfchaffen fellte.” Schon vor 
feiner Zeit ging das Sprüchwort, daß man ans Halle entweber als 
Atheift oder als Pietift zurädlomme; Windelmann aber traf ven Pietis- 
mus in der traurigften Verfümmerung; damals bildeten fich zu Sieg- 
mund Jacob Baumgarten’d Füßen bie fpäteren Häupter bes preußifchen 
Rationalismus: auch Windelmann galt feit ver Zeit unter feinen Bekann⸗ 
ten als becibvirter Freigeiſt, beſonders wegen feiner Zweifel an ber Unfterb» 
lichkeit. In feinen Urtheilen über Chriftian Wolff und feine Schriften 
verräth fich bie tiefe Abneigung vor einer Movephilofophie, von der er als 
les Intereſſe an ven Humanitätsftubien abjorbirt fah; die Erinnerung an 
bie Magifter, welche 1738—40 wie Pilze auffchoffen, feit viefe Philoſophie 
wieder am Hofe in Bunft gefommen war und protegirt warb, fpielt wohl 
mit herein, wenn er biefe bidleibigen Syſteme „Kindereien“ nennt, „ohne 
große Mühe zufammengefchmiert.” Die tiefere Beveutung folder Invec⸗ 
tiven findet der Verfaffer in ver Anziehung Hamann’fcher Aufforberungen, 
„den natürlichen Gebrauch der Sinne von dem unnatürlichen Gebrauch 
ber Abſtractionen zu läutern, durch den unfere Begriffe von den Dingen _ 
verftüämmelt werben.” Der fleißige Beſuch ver Vorträge des jüngeren 
Alexander Baumgarten giebt Gelegenheit Izur Anknüpfung von Betrach⸗ 
tungen über dieſe vorübergehende Berührung bes Erfinders der Kunftges 
fhichte mit dem Erfinder der Aeſthetik; des Verfaſſers eines der leobar⸗ 
ſten und gefchmadvoliften Bücher unferer Profa, unb bes Verfafjers einer 
ber bornigften Machwerke philofophifchen Syſtemgeiſtes. Bedentungsvoll, 
wie alle Anfänge, iſt biefe Antipathie bes Hiftorifere, der nur aus leben- 
digen Anſchauungen allgemeine Säße über die Kunft aufftellen wollte, 
gegen bie Weltweifen, welche bie „Seuche ber Kunftfchreiberei” ergriffen 
bat, und bie ſich begnügen follten, in ihrem Zimmer geometrifche und 
metaphufifche Brillen auszuhecken. Die naturwiffenfchaftlichen Vorlefun- 
gen bei dem Yuriften, Wolffianer und Phyſiker Gottfried Sell, dem Ver⸗ 
fafjer einer damald von Windelmann bewunberten, in eleganten Latein 
und mit clafflfcher Beleſenheit verfaßten Monographie über ben Schiffe 
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bohrwurm (Teredo navalis), begründete vielleicht die erfte Neigung zur 
Naturwiſſenſchaft, die Ihn durch fein ganzes Leben begleitet. Sie beför« 
berte feine Befreiung vom Wiffen der Worte und Formeln; fie wedte 
feine Richtung auf Erfahrung und Unfhauung Die Verbindung mit 
dem Kanzler von Ludewig endlih am Schluß der Univerfitätsjahre warf 
ihn in die Bahn der Gefchichte, deren Studien er mit der Aneignung ber 
damals allein geforverten ftaatsrechtlichen Bafis begann; ihr brachte er 
funfzehn Zahre hindurch wohl bie größten Opfer bes Fleißes. Das ein- 
zige philologifche Kolleg, welches er gehört hat, war eine Vorlefung bes 
einzigen Vertreters der Humanitätsftudien in Halle, J. H. Schulze, über 
Alterthümer ans Münzen. Hier foll er denn zum erften Male vie alten 
Bätter in Originaldentmalen, wenn auch fecunvären, vor Augen gehabt 
haben. Sonft Hatte Halle noch einen negativen, bei einem reformatorijchen 
Dann nicht gering anzuſchlagenden Nugen: er lernte bier Geift, Sitten 
und Gefahren deutſcher Zunftgelehrten aus der Nähe kennen und trug 
den Borfag mit davon, dieſen Zöpfen ‚niemals äbulich zu werben. Fortan 
ftehen bei ihm Gelehrte, „die willen, was Andere gewußt haben,” für bie 
es „genug ift, Titel und Inder von Büchern zu leunen,“ im Gegenfaß 
zu „Leuten, die Empfindung haben und denken,” feine eigenen Bücher 
find für Leute, „bie Nicht-Univerfitätsfenntniffe haben.“ 

Seine intimjten Freunde auf der Univerfität waren der fpätere mili- 
tärifhe Schriftfteller und Commenſalis Friedrich's des Großen, der Oberft 
Duintus Icilius, und der fpätere Echriftiteller über Muſik, Fr. W, 
Marpurg, deſſen abenteuerliche Jugendſchickſale Hier durch Ergänzung feines 
Namens in einem Briefe bekannt wurden. 

Nach viefem Hallifhen Biennium fam Windelmann ale Hauslehrer in 
das Grolmann’fhe Haus zu Oſterburg. Er fand bier eine feingebilbete, 
mit modernen Sprachen und Dichtern vertraute Frau, einen franzöfifchen 
Sprad- und Mathematiklehrer und viel adlige Geſellſchaft. Die aus 
Boyſen's, des unmittelbaren Nachfolgers Windelmann’s, Autobiographie ger 
ſchoͤpfte Befchreibung jenes Lebens macht es wahrfcheinlich, da Windelmann 
durch dieſe Umgebung zu dem Plan eines ganz neuen Studiums angeregt 
wurbe, das fich auf Medicin, Mathematik und neuere Sprachen erftreden follte, 
Auf der Univerfität Jena hörte er wirklich faft ausfchlieglih Georg Erharb 
Damberger, nicht ben Fiterator, wie man annimmt, fondern ben legten 
eonfequenten Vertreter ver fogenannten intremathematifchen Schule. Windel» 
mann war vorübergehend von dem mathematifchen Beifte des Jahrhunderte 
ergriffen; mit der Anatomie und Phyſiologie beſchäftigte er fich noch fpäter 
fo eingehend, daß er, wie ein Collectaneenheft beweilt, die Abhandlungen 
der erften Fachgelehrten benugen konnte. Die Einprüde, welche bie frag⸗ 
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mentarifchen Verfuche zurückließen, waren fo günftiger Art, daß er noch in 
ven letzten Jahren feines Lebens mit dem Plane befchäftigt war, nach 
Vollendung feines archäclogifchen Lebenswerkes ſich der Phyfik zuzuwenden. 

Der Verſuch nah Frankreich zu pilgern wird mit ber alabemifchen 
Reife (nobilis et erudita peregrinatio, peregrinatio academica), im ſechs- 
zehnten und fiebenzehnten Jahrhundert einem unumgänglichen Beſtandtheil 
bes alapemifchen Eurfus, in Verbindung gebracht. Ihr Zwed war nicht, 
bie Schlachtfelvder Julius Cäſar's aufzufuchen, fondern, wie ein Brief 
Concept verräth (quibusvis me immisissem periculis ob hanc mihi 
dilectam linguam excolendam) und wie aus dem Zufammentreffen mit 
dem damaligen Erjcheinen des griechifhen Manuſcriptenkatalogs ber kö⸗ 
niglichen Bibliothek noch wahrfcheinlicher wird, um in Paris griechifche 
Handfchriften zu ftubiren. Diefe Reife fand fo wenig von Halle aus 
ftatt (wie Genzmer erzählt), wie von Habmersleben (—1742, wie Paal« 
zow will), fonbern ven Jena aus. Am Auguſt 1741 überfchritt unter 
bem Marjchall von Belleisle den Rhein die franzöfifche Armee, vor ver 
Windelmann in Gelnhaufen zurückwich. 

Am reichiten an folchen Details des äußeren Lebens ift bie Zeit 
feines Schulmärtyrthums, vie fünf Fahre in Seehaufen. Hier war län- 
gere Zeit fein Zögling und Hausgenoffe, und noch viel länger fein ſchwär⸗ 
meriſch verehrter Freund Friebrich von Bülow, ver Vater des befannten 
Schriftſtellers Heinrih von Bülow und des Sieger von Dennewitz. 
Die Stammbibliothel der Familie Bülow⸗Plieſchkow zu Falkenberg ſtand 
zu Winckelmann's Verfügung. Wieberholt lud ihn Bülow fpäter ein, 
alle Bande zu löſen und bei ihm zu leben; — einmal machte Windelmann 
wirklich den Verſuch, es war (wie ein bisher unbelannter Brief an 
Franke zeigt) während feiner Anftellung beim Grafen Bünau, Ende bes 
Jahres 1750. Über das monotone, jeder geiftigen Anregung entbehrenbe, 
obwohl höchſt comfortable Landleben zu Schönberg in ver Altmark wurde 
Winckelmann bald unerträglich; er kehrte Lieber zu feinem Herrendienſt 
zurüd. Aber fur; vor der Abreife nach Italien feheint er nicht abgeneigt, 
den Verſuch zu wiederholen; unb bis an's Ende fchien es ihm das Ziel 
irbifchen Glücks, im Schooße der Freundſchaft, fern von Ehrfucht und 
Kriegsgefchrei, feine Tage zu befchließen. 

Peinlich ift e8, feinen Kampf mit dem Mangel an Hülfemitteln in bie- 
fem barbarifchen Lande im Einzelnen zu verfolgen; zahlreiche im Anhang ab- 
gedruckte lateiniſche Briefe zeigen auf erbarmungswürbige Weife, wie er bei 
den Dorfpaftoren Steinharb und Papier um Bücher betteln muß — für Pa- 
pier’8 Tochter Dorothea Friederile macht er ein Hochzeitdcarmen —; wie 
er vergebens nach einer neuen Ausgabe des Sopholles jeufzt, während er 
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ih ben Zert feines alten burch Gomjecturen lesbar zu machen ſucht; wie 
er den Mangel einer großen gebilveten Stadt zu erfeken ftrebt durch be» 
ftintige Reifen nad) Leipzig, Magdeburg, Halle, und wie er dann im feine 
einjame Zelle Hinter dem Chor von Et. Peter und Paul und in bie 
Nachbarſchaft feines Todfeindes Chren Valentin Schnakenburg zurüdfehrt; 
wie er bei allen Dagiftraten, Inſpectoren und einflugreichen Perfonen in» 
nerhalb und außerhalb ter Provinz um Stellen anklopft. 

So fehr man indeß überzeugt fein kann, daß im Leben unb in ver 
Geſchichte nichts an feinem Plage beveutungelos, des Aufhebens unwerth 
ift, unleugbar fcheint doch, daß tie meiften dieſer Sachen ein jchon ander⸗ 
wärtsher begrünbetes und vielleicht nur bei wenigen fpeciellen Fachmännern 
vorhandenes Intereſſe an Windelmann’s Perfon vorausfegen. Aber felbft 
Archäologen würde die Ausführlichfeit diefes Bandes wehl etwas zu groß 
fein. Von Allem, was hier aus Windelmann’d Studien berichtet wird, ge- 
birt wenig in die Wiſſenſchaft der alten Eculptur; Vieles fteht nur in 
mehr oder weniger entferntem, Mehreres in gar feinem Zufammenhang 
mit der Kunſt des Phidias und Prariteles. Viele werben mit uns geneigt 
fein, diefe dunkle Lebenshälfte Windelmann’s als eine bloße Vorgefchichte 
zu betrachten, und fich hierfür auf fehr entfchietene Ausfprühe Windel- 
mann’s felbjt berufen. Nicht blos um den Genuß des Lebens glaubt er 
betrogen zu fein in vem „Lande der Märtelei” —: „Ich habe mein Leben 
niemals genoſſen“ —; auch die gelehrten Arbeiten, tie dort feine Tage 
auefüllten, waren zum größten Theil aufgezwungen, ohne Intereſſe getrie- 
ben, fchließlich refultatlos. An vie Altmark erinnert er ſich nur, um über 
ben „preußifchen Despotismus” zu „ſchaudern,“ ten er mehr ald Antere 
gejühlt haben will; er nennt Kalle das „Land der Blinden;“ er fürchtet, 
tag ihm beim Mangel an Büchern die Gedanken im Kopf einfrieren; er 
befchreibt fich ſtets al8 begraben In tie Tiefen des Schulſtaubs. Was für 
ein Zufammenhang ft zwijchen ver Geſchichte ver Kunft des Alterthums 
und ;wifchen ber Neichshijtorie deutfcher Univerſitäts- und Kronjuriften; 
zwiſchen Laokoon, Apollo und Torſo von Belvedere und den Guriofitäten 
in Bayle's Dictionnaire? Windelmann meint 1755, er habe in Sachſen 
erft angefangen zu leben; aber er klagt auch wicter, dag in Tresten Nie- 
mand gelte, der nicht franzöjifch plaudern könne und ein air habe; Die 
Sachſen feien unter ven Teutjchen vie größten Affen ber Franzoſen. Als 
er in Rom war, wollte er feine Lebensjahre, ein Spätfluger (öıuayng), 
erſt von Italien an rechnen. 

Aber ein Menfch, deſſen Lebensevelutionen fo grelle Gegenſätze be— 
ihrieben, kann faum ein unbefarngener Richter über Werth und Unwerth 
früherer Durchgangspunkte feiner Entwidlung fein. ben dieſe trüben 
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Fahre müſſen uns bie Antwort liefern auf die biographiſch pfyhchologiſch 
intereffante Frage, die uns das Leben des Grünbers der Archäologie vor- 
legt. Wie ift Windelmann ver geworden, als welcher er in feinen großen 
Werken, in Italien ſich zeigte? Das iſt die Carvinalfrage, der leitende Ge⸗ 
ſichtspunkt für die Darftellung der erften Lebenshälfte Windelmann’s. Die 
Schöpfung ver Geſchichte der alten Kunft, deren Plan in ver neueren Zeit 
wieder in feinem Kopfe auftauchte, und auch fofort in einer bis heute uner⸗ 
reichten claffifchen Originalität ausgeführt ward, bie Erfcheinung eines Cha⸗ 
ralters von antifer Sinneswelfe, antifen Sitten und Lebensanfichten, inmit⸗ 
ten der Mifdre veutjchen Gelehrtenlebens, antik in feinen Tugenden und 
in feinen Fehlern, und ebenfo fremd ben Vorzügen und Schwäden bes 
Modernen; ein Schönheitefinn, fo zart und lebhaft, finnlich und platonifch 
ſchwungvoll; eine erftaunliche, in allen, auch in ven fterifiten und abge⸗ 
legenften Literaturtheilen, wo es nötbig war, gleichſam afllgegenwärtige 
Beleſenheit; eine kernige, gebiegene, würbevolle Sprache endlich, vie We⸗ 
nige erreicht haben, obwohl er ber erften einer war, die lesbares Deutſch 
fhrieben: wie ift das alles geworben? 

Der Windelmann’s Lebensumftäinde gar nicht lennte und num errathen 
follte, auf welchem Boden er erwachfen fet, der würbe ihn vielleicht für den 
Zögling einer ausgezeichneten Helleniftenfchule Halten; erzogen in einer 
Metropole, wo das Zufammenftrömen von Geiftern und Bildungsmitteln 
aller Art die vielfeitigfte intellectuelle Regſamleit, ben leivenfchaftlichften 
Wetteifer wachrief; wo ein Kreis gelftuoller Schriftfteller und Frauen ben 
Jüngling frühe aufnahm, u. dgl. — die Wirklichkeit zeigke von dem Allen 
das Gegentbeil: der griechifche Unterricht friftete auf den Schulen nur 
des Neuen Teftaments wegen noch ein fümmerliches Dafein; auf ber Uni- 
verfität war biefe Sprache „theurer al8 Gold;“ feine beften Lehrer waren 
abgefhmadte Pebanten; bis zu feinem breißigiten Sabre fehlte es ihm an 
den bürftigften Eremplaren der erften Schriftfteller des Alterthums. 
Während biefer Zeit, wo er in verfallenen Provinzialftäbten einen, wie es 
ſchien, fleglofen Kampf kämpfte, war feine Welt die Welt ver Bücher, 
feine Productivität das Anlegen biographifcher Lerifa, genealogiſcher und 
hronologifher Tabellen, Excerpte aus Eommentatoren, Collectaneen der 
alten Literatur, ohme andere Zwecke als ven eines Wiffenspurftes ohne 
Maag und Ziel, ver in gleicher Weife das Bedeutendſte und bas blos 
Euriofe umfaßte. Die Anfänge des Beſſeren in ber deutfchen Literatur, 
3. B. Leſſing's, blieben ihm fremd; fein Umgang waren bie Pfarrer und 
Schulmeijter der Provinz; den bildenden Einfluß der Societät, der Con⸗ 
verjation, des Umgangs geiftig hochftehenver Frauen hat er nie erfahren. 

So ift denn Windelmann freilich ein Beiſpiel, wie e8 wenige giebt, von 
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ber Selbfſtherrlichleit des wahren Genies, von feiner Unabhängigleit von 
Sunft ber Umſtände, von feiner Widerſtandelraft gegenüber berabziehenben, 
entmutbigenben, laͤhmenden Einflüſſen. In allen ben Dingen (biefer Fabden 
wird und am Ende für bad Yabyrinth ter Stubiengeihichte Windelmann’s 


gegeben), in welchen er groß war in ber ariechiichen Yiteratur, der deut— 
ſchen Profa, vem Sinn für plaſtiſche Schönheit — folgte er felbftertbeilten 
Impulſen, entbehrte jeglicher Ermunterung durch beveutende Perſönlich— 
feiten, Hülfsmittel, materielle Ausjihten. Alle Dinge bagegen, bie ihm 


‚Zeit, Geſchmack und Umſtände nad und nad aufgebrängt hatten — bie 
Theologie, die jurivifhe Reichshiſtorie, das Literatorenthum, die Poly- 
mathie wußte er zur vechten Zeit fo rein abzujchütteln, daß fo zu fagen 
fein Stäubchen aus biefen büfteren, gothiſchen Gemächern an ihm haften 
blieb. Dies nennt der Verfaffer „die Spontaneität bes Genies.“ 

Allein „alles Menſchliche muß erjt werben und wachſen und reifen.” 
Es giebt auch in der geiftigen Natur feine Eprünge; e8 giebt auch in ver 
geiftigen Welt keine Wunder, fo wenig wie in der natürlichen. Der 
Biograph, welcher nicht alle conftituirenden Beſtandtheile aufweifen kann, 
aus welchen eine große Eriltenz ſich auferbaut hat, geficht damit boch 
nur das Unzureichenve ſeines Materials, oder die Unzulänglichkeit feiner 
Forſchung; Phrafen, wie „Wunder bes Geiltes" können nur als ein 
asylum ignorantiae gelten. 

Analyfirt man das, was Winkelmann zu feinem großen Werke mitbrachte, 
jo wird man eine fehr mannigfache Ausrüſtung gewahr,; eine Reihe fehr 
verfchiedener Kenntniſſe, Anfchauungen, Tendenzen trafen zufammen, bie 
der Verfaffer mehr durch den dem Anfchein nach zufälligen Gang feines Leben 
in fih aufgenommen, als nach einem Plane ſich angeeignet hatte. Es 
war die lange Jahre mit Liebhaberei gepflegte Lecture griechiſcher Dichter, 
Philoſophen, Hiftorifer; e8 war bie Theilnahme an dem Nunftenthufias- 
mus der kurfächjifchen Hauptſtadt; ferner die Studien der Gefchichte, und 
entlich die leivenfchaftliche Oppofition gegen die Leblofigleit und Geſchmack⸗ 
Iofigfeit damaliger Gelehrfamteit. 

Der erfte und ältefte Zug in der geiftigen Phyficgnomie Windelmann’e 
ift bie Liebe zu griechifcher Sprache; hier erwarb er fich eine höchſt beveu- 
tende Qualification für feinen Auslegerberuf, längit ehe er von Kunft eine 
Ahnung Hatte. Die Provinz des Reihe der Echönheit, welche er bis zur 
Mitte des Lebensweg allein fannte, war bie Schönheit der Sprache, der 
poetifchen Gemälde, des figürlichen Ausdrucks, der mufilalifchen Malerei 
bomerifcher Verfe, der Sprache tes wahren Gefühle. Unb hierfür muß 
unfer Verfaſſer allerdings auf ben Nachweis einer äußeren Anregung ver- 
sihten. Es war faum nöthig, eine Skizze des allgemeinen DVerfalle grie 
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chiſcher Studien im fiebzehnten Jahrhundert zu geben, Ihres Zurücktretens 
gegen die Iateinifche Literatur bei den philologifchen Koryphäen, ber lächer- 
lichen und ſchmählichen Verkennung griechifcher Dichter bei ven Klaſſen, 
welche fich das Monopol des guten Geſchmacks anmaßten — ver Pygmäen⸗ 
fämpfe der Perrault und Lamotte —, der banaufifchen Vernachläffigung 
bes Griechifhen In Deutfchland in Folge von Kaftengeift und Brotftubium. 
Windelmann hatte fich vie helleniſchen Schriftfteller zu Lieblingen erforen, 
längft vor jever Berührung mit einem nur mittelmäßigen Lehrer; als acht- 
zehnjähriger Knabe fuchte er um ihretwillen die Lölnifche Schule auf. “Die 
Erflärung diefer Wahl, fowie eines foldhen Erfolgs bei folder Erbärm- 
lichkeit der Hülfsmittel und bei folder Zerftrenung kann alfo nur in einer 
Wahlverwandtichaft feiner Natur mit helleniſchem Wefen zu fuchen fein, — 
wie fie bei Thorwaldſen, Göthe, Schinkel wiederkehrte. In Windelmann’s 
Naturell bemerft man dem griechifchen Charakter verwandte Züge: pen Sinn 
für Einfalt und Wahrheit ver Natur, vielleicht ein Erbtheil feiner Heimath, 
das eine einfame Jugend erhielt; die lebhafte Sinnlichkeit bei dem Hang 
zu rubiger Contemplation; den Schönheitsfinn, der auch im freundfchaft- 
lichen Umgang fich geltend machte; den feinen, befonnenen Kopf in Sachen 
des Lebens und des Denkens, der fich aber mit einem faft Ichwärmerifchen 
Idealismus vertrug. An den Griechen, vie er zu feinen befonderen Freun⸗ 
ben wählte, feffelte ihn vie edle Einfalt in Erzählung und Schilderung, 
in den Accenten ver Leivenfchaft und im Naifonnement; in der Ilias ſtu⸗ 
birte er die Commentare ber bilbnerifchen Welt ver Griechen, ehe er bie 
marmornen Xerte kannte; Herodot wedte die Sehnfucht nach Beſuch und 
Autopfie ver Dentmale und Völker des Morgenlands; in Plato und 
Sophofles ahnte er das Geheimniß der Schönheit und ihrer Grundmerk⸗ 
male, der Idealität und ver „ftillen Größe." Windelmann’s feinem Sinn 
öffneten ſich im Aeſchhlos und Sophokles fchon vie Unterſchiede hohen und 
ſchoͤnen Stils, längft ehe er von einer erſten und zweiten attifchen Schule eine 
Ahnung hatte. Dies Alles war feiner Zeit mit ihrem esprit, ihrem guten 
Geſchmack, ihrem rhetorifhen Pathos volltommen fremd; aber bei ihm 
mag es fich fchon bei der erften Leifeften Berührung mit den Fragmenten 
irgenb welcher Chreftomathie in bämmernder Ahnung geregt haben: es 
ift ein Beiſpiel jener divinatio, vermöge deren ber Knabe liebt, was er 
nicht verfteht, aber was ben Inhalt feines ganzen Lebens machen wirb, 
Wenn Windelmann dann von ver Schönheit ber Worte und ver Dich 
tung zur Schönheit ver Seftalten überging, die breite Kluft überfprang, welche 
redende und bildende Künfte trennt, fo verbanfte er dies ven (Jahren, welche 
er in ber Nähe und inmitten der Hauptftabt Kurfachfens zubrachte. 
Keiner von denen, welche damals ſelbſt vorübergehend nach Dresden ka⸗ 
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men, konnte ſich ber herrſchenden Liebhaberei entziehen; biefe aufregende 
Atmofpbäre, meint der Verſaſſer, war vielleicht nothwendig bei einem Ge— 
(ehrten, der damals fhon die Jahre erreicht hatte, „wo man zwar alte 
Jugendpläne vortrefflih auszuführen pflegt, aber auf neue Pläne und 
neue Intereſſen deſto ſchwerer eingeht." Hier wurde nicht blos fein Auge 
der Schönheit der Formen und Geſtalten erſchloſſen: er glaubte ſogar 
(ganz wie Göthe in Rom), als ihm Zeichnenverſuche, Beſuche ver Gale— 
rie, eifriges Verfchlingen der Kunftliteratur der reichen Bünaw’fchen Biblio> 
thef dieſes Wunderland öffnete, „Gott und die Natur hätten einen Ma- 
ler, und einen greßen Maler aue ihm machen wollen.” Seinede behauptet, 
er habe fih um vie Direction der Galerie beworben, er fei von Brühl 
begünftigt, aber von Kurfürft Auguſt III. refufirt worten. Er trat ben 
Dresrener Kunſtmännern nahe; die reformaterifhen, von Windelmann 
gelehrig und begierig angeeigneten been ber Hagedorn, Defer, Lippert 
bilden den DVeittelpunft ver ihnen in unferm Buche gewidmeten biogras 
phifchen Skizzen. Die ſächſiſche Kunjt hatte begonnen mit der Berpflans 
zung ber äußerften Ausläufer des Baroditil® der Franzoſen und Staliener: 
ber Zwinger, die Batholifche Hoflirche, die Marmorfculpturen bes großen 
Gartens, die Altarbilder und Wantmalereien der Stoffmaler vergegen- 
wärtigen uns biefen feltfamen Ausgangspunkt. Aber die Rüdbewegung 
zum Sinfahen, Schönen, Maaßvollen, Antiken regte fih zu Windelmann’g 
Zeit überall. Die Aufzeigung diefer Regungen des Beſſeren bildet den lei- 
tenden Gefichtspunft eines ausführlichen Gemälde® des Dresdener Kunft- 
weiens, des eriten, das überhaupt verfucht ijt, unter ben beiten Kur 
fürften Auguft, feiner Bauten, Yildwerfe, Sammlungen, vorzüglich aber 
ter Kunftfenner und Kunftliebhaber, ihrer Meinungen, Wünfche, Grillen. 
In dieſe Rückbewegung trat Windelmann felbjt ein mit feiner erften 
Schrift; fie ift die einzige, welche ein Glied ijt in der Entwidelung ſäch— 
fifchen, beutfchen, morernen Kunſtlebens. Diefe feine kecken „NReforma- 
tionstheſen“ fanden jelchen Beifall, daß er ‘Dresten mit tem Entfchluffe 
verließ, „aus diefer Art von Wiffenjchaft feine Kauptbefchäftigung zu 
machen.“ 

als Winkelmann nun nah Rem fam und fih unter Meng's Führung 
in da8 Meer ver dortigen Tenlmäler verfenfte, da fand er für feine fpät er» 
wachte Tiebe zur Kunft eine lebhaft und enthufiajtiich begrüßte Verbindung 
mit dem früheren Eultus der „atticae et ionicae charites.“ Doch wandte 
er fih ter eigentlichen archäologiſchen Hermeneutik, der Veleuchtung der 
Denkmäler aus Dichterftellen und Antiquitäten, nach der eilig verfaßten 
Beſchreibung des ſtoſchiſchen Cabinets, erjt in feinen legten Jahren zu, 
ale er auf den Lorbeern feines Dauptlebenswerfes ausruhen burfte; vie 


32 Bindelmann. 


„Monumenti? waren mehr eine Nachlefe feiner römischen Kunftforfchungen. 
Der gentale Moment, der Höhepunkt feines Lebens, war bie Idee, ben 
Gefammtcompler unferer Kenntniſſe alter Kunſt — ber bisher in den 
Händen von Philologen, Antiquaren, äfthetifchen Kritikern, felbft Philo⸗ 
fopben zerjtreut war: — bie Notizen aus Paufanias und Pliniue, bie 
eigenen Anfchauungen und Vergleichungen ver Bildwerke römifcher Paläfte 
und Villen, die Theorie der Schönhelt, dies mit Vorliebe gepflegte Schooß- 
find feines ftets arbeitenden Gehirns, endlich bie Beziehungen ber Kunft 
zu dem phyfifchen und geiftigen Gefammtleben ber Völfer — In die Form 
einer geſchichtlichen Erzählung zu bringen. 

Erwägt man nun die Vielfeitigleit, die Beharrlichleit, den Aufwand 
von Nachvenlen, welchen Windelmann 15 Sabre hindurch (1740 — 1755) 
bem Stubium ber Gefchichte zumanbte, fo liegt es fehr nahe anzunehmen, 
baß er fich Hier die Neigung, vie Geläufigfeit erwarb, jene mannigfachen 
Beitandtheile in dieſe ihm handlichſte Form zu gießen. Es ift ſchon be- 
rührt werben, daß Windelmann’s Einweihung in diefes Gebiet noch in feine 
Univerfitätszeit flel: der Kanzler Ludewig war nebft Gunbling ber erjte 
gewesen, welcher das Studium ber veutfchen Reichsgeſchichte vom ſtaats⸗ 
und ftänderechtlichen Gefichtspunft auf der Univerfität Halle zur Geltung 
gebracht, bie bisher ausſchließend herrſchende alte Hiftorie verbrängt Hatte, 
Eine Reihe von Tragen aus ber deutſchen SKaifergefchichte, alphabetifch 
geordnete Sammlungen, Sentenzen alter Hiftoriker zum claſſiſchen Schmud 
ber Darftelung, ein Auszug aus der gründlichen Kaiſergeſchichte des Helm- 
ftäbter Profeffors Hahn u. a. geben uns eine Vorftellung, wie Windelmann 
einige Jahre lang dieſe Bahn weiter verfolgte, Sein eifriges Studium ber 
Werke des de Thou, bes völferrechtlichen und bes hiſtoriſchen Werkes von 
Hugo Grotius, des NRapin und Daniel kannte man ſchon aus feinen 
Briefen; fpäter Hingegen fcheint er aus Montesquieu, Bolingbrole, Vol⸗ 
taire neue Ideen von Gefchichtsfchreibung gefchöpft zu haben. Seitdem 
betrachtet er die Arbeit an ber Reichegefchichte im Dienfte des Grafen 
Bünau als Läftige Helotenarbeit. Sechs Jahre feines Lebens hat er vor- 
nehmlich an der Geſchichte der fächfifchen Dttonen verloren. Seine Hülfe 
erftredhte fi) von den Excerpten aus Diplomen und Chroniken bis auf bie 
Darſtellung. Bünau's Werk geht bekanntlich nur bis auf Konrad ben 
Salier; erft nachher trat Windelmann in daſſelbe ein; die Veröffentlichung 
ber fpäteren Kaiſer, die mindeftens bis auf Heinrich II. vollendet waren, 
wurbe burch den fiebenjährigen Krieg unterbrochen. Obwohl Windelmann’e 
Arbeit für die Wiffenfchaft verloren war, fo darf man doch annehmen, daß er 
in biefem ſchwereren und noch fpäter oft befeufzten Dienfte mancherlei tech 
nifche Fertigkeiten ver Hiſtoriographie gelernt Hat, von ber Kritik der Quellen 
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6i8 zu Auswahl, Gruppirung und Stil. Es war feine erfte Uebung in fchrifts 
ftellerificher Productivität, Aber der Geiſt der „Geſchichte ber Kunſt bes 
Altertbums” hat freilich mit den Unartanten ber Bünau, Dlascov, Glaſeh, 
Gundling wenig gemein; er ftammt aus ganz anteren Duellen. Der 
Verfaſſer macht hierbei auf einen Auffag aufmerkſam, ver merkwürtig ift 
als eine Quintefjenz der Green Windelmann’8 von Geſchichte und Ges 
ſchichtsſchreibung am Ende feines langjihrigen Studiums, überdies als 
Zeugniß feiner Beherrſchung einer Fülle entlegener Detail und als Probe 
feines etwas nad franzöfifchen Muftern ſchmeckenden Stils im münd— 
lichen Vortrag. Es find die „Gedanken vom mündlichen Vertrag ver 
neueren allgemeinen Gefdichte," die er im Frühjahr 1755 zur Eröffnung 
einer Reihe bijtorifcher Vorträge vor einer Gefellfchaft in Dresden aus- 
gearbeitet hatte. In der Lenkung des Nachdenkens auf tie großen Kreisläufe 
des Steigens und Sinfend der Staaten, auf die Gaufalerflärung diefer 
Kreisläufe mit Voranftellung ver phyſiſchen (Himatifchen) Urfachen, in 
der Forderung ver Hinzufügung der Culturgeſchichte — der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften und Künfte, des Handels und der Induſtrie — zu ber 
herkömmlichen Bejchreibung ver Striege und Berträge, in den humanita- 
rifhen Speen, in der Bevorzugung der neueren Gefchichte, felbft in ver 
energifchen Kürze feines fentenzenhaften Stils erkennt man bie eben an- 
geführten modernen Vorbilter, ebenfo wie ven ſpäteren Verfaſſer der Kunft- 
geſchichte. 

Winckelmann's Schriften wirlten nicht blos durch die Neuheit ihres 
Inhalts, durch die Anordnung bes reichen hiſtoriſchen Materials, ſondern 
auch durch den Geijt, in dem fie gefchrieben find, Diefe Schriften hatten 
für ihre Zeit etwas eminent Modernes; von dem Etaub und Ballaft, 
mit dem das deutſche Gciftesleben, bie deutfche Piteratur fich fchleppte, 
waren fie frei; von alle dem, welchem tie Vorberften im geiftigen Wett 
lauf zuftrebten, waren fie fhen vol, In Windelmann’s Lebensgeſchichte 
nun wird und des Treiteren berichtet, wie er in eigener ſchmerzlicher Er» 
jahrung mit dem fehwerfälligen Hemmeifen unferer Biltuny den Kampf 
beftand, wie fi frühe in ihm Verjiimmung, der Witerftand gegen Alles 
befejtigte, was er in der Heimath ſah, erduldete, mitmacte. Eine Prüs 
fung feiner Lefefrüchte — der Schriftiteller die ihn am meiſten anziehen, 
der Säge bie er ald ter Aufbewahrung werth auswählt — zeigt eine 
faft revolutionäre Stimmung, die für alle Sphären des Nunftlebens ziem— 
lich diefelbe ift. Er Echauptete, fo hören wir, den Drud, ver auf feinem 
Baterlante laftete, mehr als Untere gefühlt zu Haben: aber ein langer- 
tragener Drud reift ſtets Lie leidenfcaftliciten Freunde der Freiheit. 
Ws Yüngling Hatte ſich Windelmann in ſchweren inneren Kämpfen von 
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ben Feſſeln orthodoxer Dogmatik freigemacht; merkwürdig iſt, wie ihm bie 
proteſtantiſche Theologie — oder Hierarchie — in Vertretern der ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen mißtrauiſch, abſtoßend entgegengetreten war: in dem 
altlutheriſcher Löſcher, in den Pietiſten zu Halle und Kloſter Bergen, in 
ben „neumodiſchen“ Jeruſalem, am ſchlimmſten in feinem fünfzigjährigen 
geiftlichen Inſpector. Während er aber in feinen Yeußerungen über Re- 
ligion ſtets Zurückhaltung beobachtete und fich zu einem mäßig feptifchen 
Deismus belannte, wurden feine politiichen Ausfälle auf ven Despotis⸗ 
mus in römifchen Briefen oft faft jalobinerhaft, beſonders in einigen 
Stellen, die dem Publicum oder der Genfur felbft bes vorigen Jahrhun⸗ 
derts zu ftarl waren. Mit ähnlicher Heftigfeit haßte er nur die Pedan« 
terie, die Barbarei, ben Zunftgeijt, die Gefchmadlofigkeit damaliger Ge- 
lehrten: er wollte gar nicht, daß feine Bücher von deutſchen Profeſſoren 
gelefen würden. Schon als Knabe fuchte er inftinctartig eine Ergänzung 
bes tobten Wilfens aus Büchern durch Reifen; er pries die, welche Länder 
und Völfer mit eigenen Augen ftubirt haben; ſehr zahlreich find feine 
Auszüge aus Reiſewerken. Diefe Richtung auf Betheiligung bes ganzen 
Menfhen am Wiffen zog ihn zur Naturwifjenfchaft, wo er Billigte, daß 
man nicht weiter gehe, „als das Auge fieht und ber Zirkel reicht,” und 
machte ihn mißtranifch gegen die Syſteme; er warnt, „daß nichts mehr 
von der Natur entferne, als ein Lehrgebäude und eine ftrenge Folge nach 
bemfelben.” Deshalb las und ercerpirte er fo fleißig bie Eſſais des Mon- 
taigne, bie uns einen lebhaften Eindruck mittheilen von der Krankhaftig⸗ 
feit, welche pas Uebermaaß ver Ausbildung ber geiftigen Hälfte des Men- 
ſchen bei ben Mopernen erzeugt; von bem Schaden, ben wir in ung 
anrichten, indem wir bie untrügliche Stimme ber Natur zu hören verlernen 
und an ihre Stelle ven Dünkel eitler und eingebilveter Wiffenfchaften 
des Geiftes fegen; von ber Zerftörung ber Friſche, Elafticität, Freiheit 
unferes Geiftes durch Weberfüllung befjelben mit frembem Stoff. Auch 
aus feiner Berührung mit der movernen Literatur von Paris und London 
(feine Auszüge beweifen, wie gründlich er bie Eſſayiſten, bie Addiſon, 
Bope, La Rocefoucauft, Shaftesburg vurchgelefen hat), auch aus viefer 
Literatur der Societät ſchöpfte Windelmann, wie ber Verfaſſer vermu- 
thet, bie Tendenz, ftatt für eine gelehrte Kafte und in ver Sprache 
diefer Kafte, lieber für bie Nation, in ber Mutterfprache zu fchreiben. 
In diefen und anderen Beziehungen feiner Bildungsgeſchichte dürfte 
bie Erklärung des inneren Reichthums, des culturgefchichtlichen Werthes 
und bes glänzenden Erfolges ver Schriften dieſes Kunftgelehrten zu fuchen 
fein. Nur weil fich felten fo mannichfaltige Elemente in Einem Kopfe 
begegneten, ift Windelmann eine fo vereinzelte Erfcheinung geblieben, ift 
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noch keiner gelommen, „bem es gelungen wäre, ihm auf feinem Wege nach 
zugehen. — 

Wir haben oben von der perfänlichen Anziehungskraft gefprochen, bie 
Windelmann felbit mittelbar ausübt; feine Erſcheinung hat aber nicht 
blos diefen perfönlichen, fie Hat auch einen allgemeinen, philoforhifchen Reiz. 
Windelmann gehört in vollem Maaße zu ten „representative men,“ 
wie Emerfon einige in feiner Weiſe gefchiltert hat. „In ihn, fagt Göthe, 
wer eine antife Natur, fefern man es nur von einem unferer Zeitgenoſſen 
behaupten kann, wierer erſchienen.“ Deshalb ift es von Intereſſe das Ver- 
bältnig kennen zu lernen, das er fich zu den verfchiedenen Potenzen bes 
geiftigen Xeben® der neueren Zeit gegeben hat. Und bier ift benn ber 
Verfajjer, der Abrundung der Darſtellung zu Liebe, hie und da von ber 
Sronologifhen Erzählung abgegangen; er hat an gelegenen Stellen Allee 
gefammelt und geertnet, was von Windelmann’s Urtheilen und Yeuße- 
tungen über ſolche Tinge zu befchaffen war. Schon in dieſem Bande 
wird bie Neihenfolge der Creigniffe durch betrachtende Ruhepunkte unter- 
brechen: Windelmann’8 Verhältniß zu einem auserwählten Kreis griechi- 
fcher Lieblingefchriftfteller, zu Religion und Chriftentbum, zur Philoſophie, 
zur Gefchichte, zur Naturwijjenfchaft, zur Yiteratur des Auslands wird 
erörtert; von feinem Freuntjchaftscultus wird aus gebrudten und unge- 
drudten Briefen ein Bild gegeben. In dieſen Abjchnitten ift es denn, 
wo feine umfangreichen Collectaneenhefte ausgebeutet und verwerthet wer- 
den: — die hiftorifhen Studien und Entwürfe, Blumenfefen aus englifchen 
und franzöfiihen Dichtern und Eſſayiſten, ein italienifches Weaste-book, 
ein Heft mit naturwiſſenſchaftlich-mediciniſcher Abhandlung ver Parifer 
und ber Lontoner Afademie, ter große Quartband aus Bayle, Miſcella⸗ 
neen aus griehifchen Claffifern und aus den Annotationes varıorum. 
Auch die Schilterungen aus ver Gelchrten- und Literaturgefchichte der 
Zeit, die für Windelmann’d Bildungsgeſchichte den Kintergrund abgeben 
follen, find mit Benugung diefer Collectancen gemacht worden. 

Unter ven gleichen Oefichtepunft kann man tie biographiſchen Epi— 
foden unferes Buches ſtellen. Cs giebt manche Sterne geringerer Größe, 
bie zwar nicht fo viel verdienen, wie ein eigenes Denkmal, aber auch 
nicht fo wenig, wie die mageren Daten und Zahlen biographifcher Ench⸗ 
Mopädien. Sie gruppiren fih am beiten um ein großes Geſtirn. Un 
Friedrich's II. Denfmal zu Berlin, wo tie Feldherrn und Gelehrten feiner 
Zeit am Piereftal ihre Statuen und Reliefs gefunden haben, ift Windel» 
mann unter bie verwieſen, welche nur durch ihren Namen vertreten find: 
in dieſem Buche ragt er ſelbſt als Protagonift hervor, ten ein Chor ver- 
wantter Größen in engeren und weiteren Kreijen umfteht; er ijt felbft 
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das große Schiff, welches eine Menge kleinerer Boote im Schlepptau hat. 
Biographiſche Epiſoden vom Umfang einiger Sätze bis zu dem eines Capi⸗ 
tels ſchildern die Grundſätze und Ideen, vie Wirkſfamleit und ven Charakter 
der Lehrer, Freunde, Schriftſteller, die auf Winckelmann mittelbar und 
unmittelbar Einfluß übten. Zuerſt bie beſchränlten, treuen Jugendlehrer — 
Tappert, Damm, Scholle; dann die Profeſſoren, welche die verſchiedenen 
Facultäten der Univerſität Halle repräſentiren; fie find ſchon genannt 
worben; am ausführlichften aber werben dieſe Skizzen in Dresden. Hier 
machen wir Belanntfchaft mit Oefer, dem fpäteren Lehrer Göthe’s, aus 
beifen Mittheilungen Windelmann’s erfte Schrift hervorging; mit Lippert, 
dem Geiftesverwanbten des Kunfthiftorifers durch feine zähe Energie des 
Charakters im Kampf mit der Armuth und durch feine leidenſchaftliche, 
ausfchliegliche Neigung zu ber Kunftwelt ver Alten; mit Chrift, viefem 
feinen Gelehrten, ver, obwohl feine Berührung mit Windelmann nur fehr 
flüchtig war, doch in dem Leben bes Grünbers der Archäologie nicht fehlen 
burfte, weil er Ihm am nächiten gelommen war, zuerft die Griechenkunft 
auf's Katheder gebracht hatte, die jener zum Intereſſe aller Gebilveten 
machte; mit Heinede, Windelmann’s bitterem Feind, ber ihn bis lange 
nach feinem Tode mit VBerbächtigungen feines Charakters wie feiner wiſſen⸗ 
fchaftlichen Befähigung verfolgte, und ber damals noch das Hauptwerl- 
zeug Brühl'ſcher Kunftwifjfenfchaft war; mit Hagedorn, dem liebenswür⸗ 
bigen Optimiften und Nachfolger Heinede’8 in ber Direction ver fächfifchen 
Kunftanftalten, dem Gründer der Dresdener Akademie, der, im Gegenfag 
zu ber früheren Pflege ber Kunft als eines Zweigs des Hoflurus, auf 
Begründung einer einheimifchen Kunſtſchule, auf Verbindung ver Kunft 
mit dem Gewerbe fein Abfehen richtete, — 

Die einzige Frucht biefer langen Lehrjahre, bie noch in Deutfchland 
reifte, waren bie „Gedanken über die Nachahmung ver griechifchen Werte“ 
(1755). Auf das Drängen feiner Freunde griff er zur Feder, vie Freunde 
gaben ihm fogar zum Theil ven Inhalt: nie kam einem Autor der Erfolg 
fo überrafchend. Seitdem war e8 mit aller Zerſtreuung unb Zerfplitterung 
vorbei; er hatte einen Anſtoß befommen, dem er bis an's Ende feines Lea 
bens folgte. 

Wie jede echte Größe in ihren erften Manifeftationen ſchon ven Grund» 
ton des ganzen Stücs angiebt, ſchon Hier fich felkft gleich iſt, fo enthielt 
auch die erfte Schrift Windelmann’s den Keim aller Ideen feiner Zukunft. 
Er hatte mit richtigem Inftinet des Schreibens fich enthalten, bis er ſich 
felbft gefunven hatte, 

Die alleinige Muftergüftigleit ver alten Kunſt ift ver Grundgedanle 
der Schrift: alles Gute der Größten unter ven neueren Malern und 
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Bildhauern, alle Hoffnungen einer noch größeren Zulunft werben durch— 
aus auf bie Nahahmung ber griechifchen Werfe gegründet, Ebenſo auß- 
geprägt ift die ausfchließlihe Vorliebe für ben plaftifhen Stil, die Oleich 
gültigleit gegen Colorit und Helldunkel, gegen bie Niederländer; die gänzliche 
Unberügrtbeit von den maleriſchen Herrlichleiten ber Dresvener Gallerie, 
Die zwel Grundſäulen feines Schönhbeitsbepriffs: bie Mealität, gefaßt 
als Sattungstupus und ald Abglanz eines Göttlichen, und bie „eble Ein- 
falt und ſtille Größe“ in Ausorud und Action; bie Herabfegung römijcher 
Kunſt und Dichtung gegen die helleniſche; die Andeutung eines Paralleli- 
mus ber Entwidelung des Kunſiſtils mit ven Epochen ber Poeſie; bie 
Verehrung Raphael's und der Zweifel an Michelangelo; bie Ueberfhägung 
der Allegorie und vie fpäter von ihm felbjt erfüllte Forderung eined Re⸗ 
pertorium® der Allegorie; die Benugung auch der untergeorpneten Kunſt⸗ 
werke bis auf Münzen und Gemmen zur Erklärung des Kunftftils, ftatt 
zur Ausframung müßiger Gelehrfamfeit; endlich in ben meifterhaften 
Schilderungen des Laokoon und ber Eiftinifhen Madonna, ein VBorgefhmad 
jener vielgepriefenen Befchreibungen der Kunftgefchichte, — dies Alles zeigt, 
daß Windelmann vollfommen gereift für feine Miffion nah Rom aufbrach. 

Diefe Schrift war aljo der Wendepunkt in feinem Leben. Welcher 
Umſchwung ging vor in feiner ganzen geiftigen Eriftenz, als der Hülfs- 
arbeiter für Hiftorifche und bibliethefarifche Unternehmungen, der exrcerpi« 
rende Polphiftor, ſich plöglich, er wußte ſelbſt kaum wie, zum Schriftitel- 
fer, zum Lehrer feiner Zeitgenoffen erhoben fah! Als er aus feinem Dun⸗ 
fel zu einem ber erjten Kenner Deutfchlands und bald Europas aufitieg! 
As er nah „Schuldienft und Herrenpienft” endlich vie Freiheit fand; 
in den Süden, in das Yand der Menfchlichfeit unter einen neuen Himmel, 
in tie größte Umgebung der Welt verfegt warb! Bon biefem fonnigen 
Land und dem neuen, verjüngten Leben, das er bier begann, fah er auf 
fein früheres Leben zurüd, wie ber Geheilte eine alte Wunde, ber Gefan- 
gene ben Kerker betrachtet. Dort lag das abgeftorbene, krechtiſche, übe, 
verfnöcherte Leben, wie es feit dem breigigjührigen Kriege Deutfchland 
übersogen hatte; bier befaß er in feiner Weife alle die Dinge, benen bie 
Geiftesheroen des achtzehnten Jahrhunderts Deutichland zuführen wollten. 

Die „Religionsveränverung” Windelmann’s war tie äußerlide Kri— 
fis, weldhe den Weg von ver erjten zu ber zweiten Lebenshälfte ebnete. 
Die feltfame Complication ter Zuftände und Umſtände, deren Refultat 
fie war, wird von dem Verfaffer in folgenden Worten zufammengefaßt. 
„Ya Dresten, in der Kauptjtadt eines reinproteftantifhen Volksſtamms, 
der die Wiege der Reformation war, refitirt ein päpftlider Nuntius; 
denn ein ſächſiſcher Kurfürft, dad Haupt der evangelifhen Stände bes 
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Reichs, der Schirmherr des Proteſtantismus iſt katholiſch geworden, um 
eine polniſche Krone kaufen zu können, Diefer Nuntius, im Leben und 
in der Religion ein volllommener Weltling, cartet auf das Ableben bes 
alten Papftes, um Oberhaupt ver Kirche zu werben; um feiner Bewerbung 
in Rom Nachdruck zu geben, wänfcht er mit einem Profelyten zurückzukeh⸗ 
ren. Er gewinnt biefen Profelyten in einem durch's Schickſal mürbe ge 
machten’ deutfchen Gelehrten, einem Candidaten des evangelifchen Prebigt- 
amts, ver fich fehnte, vie heibnifchen AltertHümer am Mittelpunkte ver 
Fünfte zu ftupiren. Und fo kam es, daß ver künftige Ausleger griechifcher 
Kunft, für Viele einer der Propheten modernen Heidenthums, die Aus⸗ 
rüſtung zu diefer Miffton erlangte, indem er ſich dem damals fchon er- 
fhätterten und von den eignen Söhnen beſtürmten Imftitut der römiſchen 
Kirche, in der elften Stunde gleihfam anſchloß.“ 

Windelmann war Teineswegs irrefigids, — fogar gewiffe Formen alt« 
proteftantijcher Frömmigkeit bewahrte er bis an fein Ende; gerave feine 
theuerften been von Freundſchaft, Schönheit, auch fein Gefühl für bie 
landſchaftliche Natur verbanden fi mit der Ahnung des Böttlichen; in 
feinen legten Jahren ſcheint auch die Hoffnung perfönlicher Unfterblichkeit 
bei ihm wiebergefehrt zu fein. Aber er war confeffionell zu invifferent und 
zu foömopolitifch, als da bie Trennung vom Proteftantismus für ihn eine 
DBerleugnung ober ein Schmerz hätte fein können. Allerdings, wenn man 
auf das geringe Widerftreben fieht, mit dem er jenen Schritt that, für 
fein ganzes Leben eine Heuchlerrolle übernahm, — denn er zögerte nur, 
weil er das Urtbeil feiner Freunde fürchtete und weil er feinen Belehrern 
mißtraute —: jo bleibt ein moralifcher Fleden auf ihm Baften; er hatte 
fih zu frühe üben müffen in ver „feinften Nachgiebigfeit gegen bie Schlech⸗ 
tigfeit der Menfchen und gegen ven Drud ber Umſtände“ (Gervinus). 
Aber feit fteht, daß er feine Lebensbeftimmung ohne dieſen Schritt nicht 
hätte erreichen Können; Es fei das Unglüd feines Lebens gewejen, ent 
ſcheidet der Verfaſſer. „Es ift tragifch, wenn bie Vorfehung dem Men⸗ 
[hen ein Ziel ftellt, die Kraft und dann Trieb dazu giebt, und ihm ein 
Hinderniß in ven Weg wirft, pas nım durch eine Verlegung bes Gewiſ⸗ 
ſens bejeitigt werben Tann." — 


Das ift es, was wir ausführlicher, als es wohl fonft für biefe Blät- 
ter Sitte tft, aus dem vorliegennen Buche heraußgelefen und herausge⸗ 
fchrieben haben, um unfere Lefer auf das Mahl hinzuweiſen, das ihnen 
bier geboten wird. Wir enthalten uns jeder weiteren Anpreifung befjel- 
ben, Denn wir müßten glauben, unfere Aufgabe fchlecht erfüllt zu haben, 
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merin ed noch einer foldhen für Leſer bebürfen follte, welche bem behan— 
beiten Gegenſtande überhaupt eim Intereſſe entgegen bringen, “Wöge ber 
Derfalfer, der, wie wir hören, eine Reife nach Italien angetreten bat, 
um die Spuren Windelmann’s auch bier an Ort und Stelle weiter 
zu verfolgen, uns recht balb mit dem zweiten unb legten Bande feines 
Werles erfreum. Dürfen wir aus dem Umftande, daß verfelbe, wie 
S. vo berichtet wird, diefen Band vom Februar bis Auguft biefes Jah⸗ 
re8 niebergefchrieben hat, einen Schluß auch für bie Vorarbeiten bes zwei- 
ten Bandes ziehen, fo könnte es fih ja nur noch um bie legte Feile für 
das Ganze handeln, und wir würden unferen Wunfch ſchneller erfüllt 
ſehen, als es fonft auf den erften Blick wahrfcheinlich erfcheinen möchte. 
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Dftober und November 1866. 


Reine fröhlicheren und feitlicheren Farben giebt e6, als das Grün- 
Weiß-Roth ter italienifhen Tricolore. Wie das Iuftig im Winde flattert! 
Wie der Canal grande verwanvelt ift, feit aus Fenſtern und Balkonen 
bie Iangerfehnte Flagge weht! Wie der Campanile ſtolz nach allen vier 
Winden die Kunde trägt, daß ter böfe Zauber von der lange verwunjche- 
nen Stadt hinweggenommen ift! Selbſt bie engen Gaſſen haben nichts 
Unheimliches, Bebrüdendes mehr, feitvem das ewig bewegliche, zitternbe 
Farbendach ſich über fie breitet, und am Abend erit, wenn bie taufenb 
Lichter und Lämpchen bazwifchen fchweben und tanzen, vollendet fich ber 
Eindrud des Märcenhaften Wie Chrifttagsfreude flimmert es durch 
Plätze und Gaffen, und ein Boll von Kindern tummelt fih jubelnd durch 
einander und freut fich ver Gefchenfe, die herrlicher ausgefallen find, ale 
die fühnfte Phantafie erträumte. Wer möchte mit Abficht folche Fröhlich" 
feit ftören wollen? Wer fühlte fich nicht felbjt mit ergriffen beim Ausbruch 
einer Freude, bie fo nur einmal im Leben eines Volkes erfcheint und 
dann nicht wieder? Aber auch am feftlichen Tag fenvet zuweilen ver Him- 
mel ein Zeichen, das zur Befinnung zurüdruft. Auch in der lauteften 
Geſellſchaft fällt wehl, wie von ungefähr, ein ernftes Wort, das nachdenk⸗ 
(ih ftiimmt. Und fo ift der Eindruck, wenn beim Gang durch die Stra» 
fen und bei ver Fahrt durch die Kanäle das heitere Farbenmeer plötzlich 
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unterbrochen wird durch ein fremdartiges Zeichen. Was bedeutet das 
ernſte Schwarz⸗Weiß, das da und dort unter die grün⸗weiß⸗rothen Fahnen 
ſich eingedrängt hat, und ſchon durch den Contraſt der Farbe das Auge 
zwiefach feſſelt? Es iſt ein Anblick, ver uns deutſche Fremdlinge ſtolzer 
macht, der uns das Bewußtſein giebt, daß wir ein Recht haben, dieſe 
feſtlichen Tage mitzufeiern. Er ſtimmt uns ernſt, wenn wir der Schlacht⸗ 
felder Böhmens gedenken. Aber ernſt mag er auch den Italiener ſtim⸗ 
men, der mitten im Rauſch ſeiner Begeiſterung daran erinnert wird, daß 
er deutſchen Waffen die Vertreibung ber Tedeschi verdankt, daß feine 
Befreiung nicht auf den Hügeln von Somma Campagna, nicht auf den 
Fluthen der Adria erkämpft worden iſt, ſondern im Herzen von Böhmen. 


Doch keinen Mißklang bringe in das Feſt das ernſte Zeichen. Als ein 
Zeugniß ber Freundſchaft, nicht der Mißgunſt iſt es aufgeſtellt, als Sym⸗ 
bol des Bündniſſes, das von den Kabineten geſchloſſen, von den Völkern 
ratificirt worden iſt. Ohne Zweifel wäre ber Ausdruck neidloſer Aner⸗ 
kennung noch lauter und unbefangener, wenn man mit größerer Befriedi⸗ 
gung auf bie eigenen Leiſtungen zurückblicken könnte. Aber auch fo iſt 
berzliche Freude über das, was der Verbündete gethan. Das Wort Pruſ⸗ 
fiano Hatte ſchon lange feinen fchlechten Klang In Italien; jetzt, wenn es 
ausgeſprochen wird, leuchtet das Auge heller, ver einfache Barcajuole wie 
ber Habitue der Cafes drängt ſich herzu, und bem freudigen Handſchlag 
folgt eine Fluth von neugierigen Fragen. Dann ift immer Bismarck das 
zweite Wort. Bismard und ein Ende. Cein Bild ift in den verfchie- 
benften Größen und Kunftweifen an jedem Schaufenfter zu fehen, und ich 
glaube, nächſt dem König und Garibaldi ift er zur Zeit ber populärfte 
Name in Italien. 

Daß bie preußifche Fahne nicht gar zu aufdringlich und verlegenb 
auftrete, dafür sit geforgt. In Verona ſahen wir gar keine, und dies 
war zu wenig. In Padua war am erften Tag ber Befreiung die Rede 
bavon, baß jebed Haus wie mit ver italienifchen, fo auch mit ver preußi⸗ 
Ihen Fahne geſchmückt fein felle; aber aus Rückſicht auf das Italienifche 
Heer nahm man davon Abjtand, Hier in Venedig fieht man deren im- 
merhin fo viele, daß ber Allirte nicht vergeffen ift, und man fieht fie nicht 
blos vom Palaſt des preußifchen Conſuls und den Häufern ber hier moh- 
menden Preußen wehen. Im Anfang gab e8 freilich artige Mikverftänd- 
niffe. Der Adler, der im fchwarz-weißen Felde ſchwebt, Hatte verbächtige 
Uehnlichkeit mit dem wohlbefannten öſterreichiſchen Vogel. Nicht Jever 
befaß fo viele heraldiſche Kenntniffe, um das einföpfige vom zweilöpfigen 
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GSeflügel zu unterfchelben. In der Via Garibalbi, wie jet bie breite 
durch bas Schifferviertel iu den Siarbint publici führende Straße getauft 
ift, hing eine arche preußiiche Fahne faft bis zur Erbe nieber. Vor und 
gingen zwei Bürger, und wir bemerkten, wie ber eine ftußte und auf ben 
bevenflichen Vogel zeigte. Vom Andern aber rafch über feinen Irrthum 
aufgeflärt, rief er aus: la bandiera di Prussia! o sia beata questa 
bandiera! und küßte fie mit dem Ausdruck ehrfürchtiger Andacht. 

In treffenver Weife ift bisher im Ausland das unförmliche Gethier 
mit den zwei auseinanberftrebenden Köpfen das Symbol Deutfchlants ge- 
wefen. Nun mag ihm ber einföpfige Adler Eymbot fein, daß künftig ein 
Kopf und ein Wille ven deutfchen Leib — und ihm Achtung zu ver⸗ 


ſchaffen weiß. 


In demfelben Maße wie die Sympathien für Preußen geſtiegen find, 
hat Frankreich an Sympathien verloren. Der Franzoſe ſucht außer dem 
Schmuck feines Conſulargebäudes vergeblich irgend ein Zeichen, das an 
den Verbündeten von 1859 erinnerte. 

Das preußifhe Bündniß, obwohl gefchleffen zu einer Zeit, da ber 
Conflict der conftitutionellen Gewalten in Berlin feine Spike erreicht 
hatte, war raſch populär. Die Gleichartigkeit der Intereſſen beiver Völ⸗ 
fer war Allen verſtändlich. Zum erſtenmal hatte man einen Allüirten, 
den man frei von eigennügigen Hintergedanken wußte; esé war eine ehr- 
tihe Allianz, man empfand fie nicht als vrüdendes Gewicht, man fühlte 
fih gebeben durch ten Gedanken, daß auf beiden Seiten verjelbe Kampf 
um die höchſten nationalen Güter, ja um bie Intereſſen der Civiltfation 
geführt wurde. Daß Preußen mit den Mitteln eines abjoluten Regiments 
in den Kampf trat, wurbe in dem freien Stalien um fo richtiger verftan- 
ben, als man ja auch hier zur Suspenfion ber conftitutionellen Gewalten 
gezwungen war. Nur daß bier die Eituation von vornherein Mar, das Ziel 
Allen verftändlich lag und fo die Uebertragung ter Vollgewalt an die Re- 
gierung ohne Mühe freiwillig zugeftanten wurte. Sehr richtig bemerfte 
mir ein Staliener: Preußen und Stalien waren beite in ber ungünftigen 
Lage als conftitutionelle Staaten eine active Politik zu treiben gegen zwei 
abfolute Staaten wie Defterreih und Frankreich. In dieſen liegt bie 
Entfoheidung in wenigen Köpfen, in Einem Willen, dort beanfpruchen bie 
Volksvertreter eine Kontrele aller Schritte der Regierung, die doch, wenn 
fie erfolgreich fein follen, bis zur hervortretenden Action Domäne und 
Geheimniß der Executive fein müjjen. Nur unter diefer Yedingung Tann 
die Diplomatie mit jenen beiden Mächten concurriren. Wenn alfo bort 
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bie conftitwtionellen Formen nicht ebenfo beobachtet worden find, wie in 
Stalten, fo Liegt die Schuld nicht blos an der preußifchen Regierung, fon- 
bern zum Theil auch an ber preußifchen Vollövertretung, die fich nicht im 
bie befcheibenere Rolle gefunden hat, wie die italienifche. Darin Tiegt bie 
Rechtfertigung, welche die Politit Bismarck's bei ben verftändigen Stalie- 
nern gefunben bat. 

Der fritifche Augenblic für die preußifchritalienifche Freundſchaft trat 
ein, al8 Franz Joſef Venetien an Napoleon verfchentte. Die Verfuchung 
war ftarf, das Bünbnig nım zu Löfen und fih dem alten Alliirten wieber 
zuzuwenden, ber jetzt bie Schlüffel bes Venetianifchen in Händen Hatte, 
Daß die Verfuchung abgewiefen wurde, iſt pas Verdienſt Ricaſoli's, aber 
auch des italienifchen Volkes, das nach kurzem Schwanken fih für bie 
Politik der Ehrlichkeit entſchied. Dabei wirkte wohl auch die Erwägung 
mit, daß man burch Fortſetzung des Krieges noch einige Revanche für 
Cuſtoza zu holen, und damit ven üblen Rückwirkungen der Niederlage auf 
Heer und Bevölkerung zu begegnen, auch wohl durch Eroberungen in Ti⸗ 
rol die Anſprüche beim Friedensſchluß fteigern zu können hoffte. Uber 
das Durchfchlagende war doch das Bewußtfein ver Pflicht, die mit Ehren 
erfüllt fein wollte, die Schen, abermals eine Provinz als napoleonifches 
Geſchenk anzunehmen, die Hoffnung, biefer drückenden Freundſchaft ledig 
zu werden. Von da an waren bie Beziehungen ber Höfe von Paris und 
Florenz wirklich gefpannt, und Italien hatte den Vortheil offen vorwärts 
gehen zu Fönnen, währen es umgelehrt Frankreichs Intereſſe war jebe 
Spur von Empfindlichkeit und Verftimmung zu verbergen. Die Art, wie 
Italien ſich ſofort in den befegten Provinzen einrichtete, bie Keckheit, mit 
welcher man vor vellzogener Uebergabe das Dekret über die Anordnung 
bes Plebiscits veröffentlichte, die Formel felbft, welche für die Volksab⸗ 
ftimmung gewählt wurbe, enblic auch was von ven in Paris geführten 
Unterhandlungen wegen Uebernahme eines Theils der römifchen Schuld 
verlautet, finb ebenfo viele Symptome für bie Abficht fich von Frankreichs 
Leitung zu emancipiven. Die Verftimmung gegen Frankreich fteigerte ſich 
noch, als dieſes fo unklug war, die Netroceffion an Italien zu einem 
ernfthaften Staatsact aufblähen zu wollen. Schritt auf Schritt mußten 
bie Prätenfionen des Generals Leboeuf zuridgewiefen werben. Die Sta- 
liener handelten von ver beabfichtigten Feierlichkeit fo viel Herunter, daß 
nichts als eine einfache Formalität übrig blieb, vie abfichtlich in ven vier 
Wänden eines Gafthofszimmers vorgenommen wurbe, und ven ver Nie- 
mand etwas erfuhr, bis der Bericht davon Abends in den Zeitungen zu 
leſen war. 

Die Begierde, mit welcher 2. Napoleon bie Ihm vom Kaifer von 





Tagebuchblatter aus Oberitafien, 45 


eflerreich in bie Hand gebrüdte Bermittierrolle erariffen hatte, trug ihm 
nicht mur feinen Danl, fondern vielmehr eine feine Schlappe ein. Italien 
batte zur Entidäbigung für feine militäriihen Mißgeſchicke wenigſtens 
einen diplomatiſchen Triumph mehr zu verzeichnen. Und es gönnte ſich 
bie rende, feine Unabhängigkeit auch nach berjenigen Seite zu zeigen, 
der es dieſelbe in erfter Linie verdankte. 


Unerfhöpflih find die Betrachtungen, zu welchen der Flaggenſchmuck 
ter befreiten Lagunenftatt reizt. Vergebens fucht man die alten Farben 
und Embleme ver Republik, vergebens eine Erinnerung an den einftigen 
Glanz des ſouveränen meergebietenden Staats. Kein Kolettiren mit dem 
Ruhm einer taufendjührigen Vergangenheit, wie ihn beredt bie Tafeln 
Paolo's und Tintoretto’s verküudigen, fein Pochen auf die einftige Größe 
tes felbftändigen Gemeinweſens. Venedig will nichts fein als ein Glied 
tes Ganzen, eine Provinz des nationalen Reihe. Die Vergangenheit 
ſoll begraben fein, dies iſt der Gedanke, ver aus all ven zahlreichen Be 
gluͤckwünſchungsadreſſen ſpricht, vie in diefen Tagen zum Theil in ergreifen- 
ten Worten und in monumentalem Stil zwifchen den Städten Venetiens 
und Zurin, Slorenz, Genua, Mailand und ten anderen Echweitern ge 
wechjelt werten. Der Löwe ven Can Marco ift tobt, Niemand foll ihn 
wieder erweden. 

Durd eine lehrreihe Echule freilich ift Denebig gegangen. Bel je 
tem Schritt fiößt man auf das Andenlen an feinen größten Bürger, viel- 
leicht den größten politifchen Charafter des modernen Italiens, Daniel 
Manin. Und nicht der ftarre Republifaner und Autonomift iſt es, deſſen 
Name heut auf allen Yippen fchwebt, fenvern jener zweite Manin, ver 
fich felbft überwunden, ver feine Ideale an ver harten Wirklichkeit mit 
eigener Hand zerbrochen hat und Cavour's Gchilfe bei dem Werk ber 
Ginigung Italiens geworden if. Und wohl darf man in diefen Tagen 
bes Mannes gedenken, deſſen Entwidelung faſt typiſch gewefen ift für das 
Reifen der nationalen Idee in Italien. Anfangs nur vom Pathos der 
Unabhängigkeit erfüllt, für feine Vaterſtadt auf die alte Form der Repu⸗ 
blik zurüdgreifend, mißtrauifch gegen Piemont, tejjen Vergrößerung ihm 
eher ein Hinderniß als der Weg zur Einheit Italiens zu fein fchien, voll 
Begeiſterung für den künftiger Natienaljtaat, ver von ber Conitituirenden 
auf dem Capitol preflamirt werten fellte, ſieht er ſich mit feinem Ideal 
durch den Gang der Tinge mehr und mehr in die Enge getrieben; bie 
Nationalverfammlung überfiimmt ihn und votirt ven Anflug an Piemont; 
er beugt ſich dem Willen des Volls, aber noch ift er nicht überzeugt, wider 
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Willen fügt er fich in die neue Lage, als es durch Fehler von beiden 
Seiten bereits zu fpät ift; und noch einmal entfaltet er bie ganze Riefen- 
traft feines Geiftes in der Vertheibigung und Regierung ver fich felbft 
überlaffenen Stadt, bis Hunger und Krankheit die Uebergabe erzwingen. 
Über dann in ver Stille des Erils, als er überbenkt, wie Alles fo gelom« 
men, als er im Zwiſt der Parteien bie Urfache des Uebels erfennt und 
in jener falfchen Idealität, die über vie vorhandenen Mächte, jelbft macht- 
108, fich hinwegſetzt, wie er bie Möglichkeiten erwägt, die für die Rettung 
Italiens noch ſich darbieten, da geht es ihm immer klarer auf, daß Stalien 
bereits vorhanden ift in dem Staate Piemont; der Republikaner wirb 
zum Monardiiten, ver Autonomift zum Cinheitsmann, er grünvet mit 
Männern verfchievener Richtungen ven Nationalverein, mit ber ganzen 
Energie einer unter Stürmen erfämpften Ueberzeugung arbeitet: er durch 
Wort und Rath an der Herftellung einer einzigen nationalen Partei, und 
er findet die glüdliche Formel, welche bie bisher auseinanderftrebenden 
Elemente fammelt unter dem Banner: Monarchie und Einheit! 

Dianin dat lange vor den Tagen ver Erfüllung die Augen gefchloffen. 
Aber fein Geiſt ſchwebt Heute über ver befreiten Waterftabt, und was fie 
an ihm verbrechen, indem fie ihn im Exil barben ließ, mag fie feinem 
Andenken bezahlen, indem fie treu zu ven Grunbfägen fteht, die er als 
fein Vermächtniß Italien hinterließ. 


Die öfterreichiichen Offiziere machen kein Hehl daraus, mit welchen 
Gefühlen fie Venetien 'verlafien. Verona und Venedig mit Arab und 
Temesvar zu vertaufchen, ift ſchon an fich kein Spaß. Aber es ift vie 
fiegreiche Armee, die der befiegten das Feld räumt, und der Abzug gefchieht 
in Formen, welche das Ehrgefühl der Oefterreicher empfindlich verlegen. 

Vreilih, daß bie Bevöllerung fchon lange die Defterreicher fühlen Ließ, 
wie laͤſtig fie ihr geworben felen, dies war nicht zu vermeiden, nachdem 
feit der Schenkung Venetiens an Napoleon bis zur enblichen Webergabe 
an Italien faſt vier Monate verfloffen. Bon dem Wugenblid, ba bie 
Venetianer wußten, daß ihr Schidfal entjchieden, regte ſich eine begreifliche 
Ungebuld, es wurde lebenviger auf ven Plägen und in ven Cafes, bald 
wagten fich die italienischen Farben hervor, in Vorſtecknadeln, Halstüchern, 
in ben Auslagen ber Magazine. Das Volk drängte fi an den Schau- 
fenftern, die Bilbnifje des Königs, Oaribaldi's, Cavour's, Manin's zu 
ſchauen. Die Bewegung war nicht mehr aufzuhalten, vollends als bie 
Garibaldiner aus dem Felde heimfehrten, vie nicht überall mit derjenigen 
Beſcheidenheit auftraten, wie fie ihnen nach den Erfolgen ihres Feldzuge 
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vieleicht zugelommen wäre, So fahen fich die Oeſterreicher, ohne es hin⸗ 
dern zu lonnen, umgeben von Demonftrationent, bie fie ſonſt auf's Strengſte 
in abuden hatten. In ven lebten Tagen vollende ſah bas Auge michts 
ald Rotb- Weiß-Grun und hörte das Ohr nichts als bie Hönigs- und 
Saribaldibumuen. Ihre Autorität war nach kurzen vergeblichen Berfuchen 


nicht mehr zu reiten, Sie hatten ben Dienft in ben Städten am bie raſch 
improvifirten Nationalgarben abtreten müjlen, und am legten Abend fonnte 
man in Benedig das ſeltſame Schaufpiel erleben, daß bie froatifche Wache 


am Dogenpalaft vor einem bereits in ber Zricolore angeftrichenen Schil 
verbaus ftand. Es konnte nicht außbleiben, daß es ſchließlich zu Necke⸗ 
reien, zu Ausfchreitungen des immer feder werdenden Pöbels fam. Aber 
es gereicht beiden Theilen zur Ehre, daß e8 in biefer gefpannten Lage, 
die fich viele Wochen fang fortfegte, nur einmal, in Verona, zu einem 
blutigen Conflict fam. Wie fehr auch diefe Ausfchreitung das Chrgefühl 
des anftänbigen und offiziellen Italiens verlegte, bewies der zürnende 
Donner, ten damals fofort Yupiter-Ricafoli rellen lieg, und über ven 
freilich die verwöhnten Kinder der venetianifhen Städte noch heute empfind- 
ih genug betroffen find. 

Co hatten es tie Defterreiher noch zulegt deutlich zu empfinden, 
daß fie auf fremdem Boden ftanven, daß das Volk, unter dem fie Polizet 
hielten, fie Hapte. Im Grunde hatten fie ſich niemal® darüber tänfchen 
tönnen. Cie waren bie Verfchmten ver Geſellſchaft. Die anftändigen 
Häufer, die Salons waren ihnen verfchleffen. Wo fie fpeiften unb ven 
Kaffee nahmen, hielten vie Staliener fich fern. Die Fenice war und 
blieb feit 1859 gefchleffen tre& aller Anftrengungen Defterreichd. Vene⸗ 
dig trug Trauer; Abends auf tem Dearcusplag fpielte bie djterrei- 
chiſche Militärmuſik ten leeren Winden; wer über ven Pla ging, drückte 
ih rafch vorüber, um kein Wohlgefallen an den Weifen der Barbaren 
zu verrathen. Die Cinfichtigeren mochten längſt fühlen, daß dieſer Zu— 
jtand, der überdies dem üjterreichifchen Staat einen jährlichen Zufhuß von 
200,000 FI. in Silber feftete, einmal fein natürliches Ende finten müffe, 
Aber nun ſchmerzte es doch, die Wälle zu verlaffen, vie glorreich behaup- 
tet waren, bie Feſtungswerkle, die unbezwingbar eine ewige Herrfchaft ver» 
biegen, die Kafernen, Spitäler und Arfenale, tie nch in ven legten Jah» 
ren Millionen verfhlungen hatten. Und nun der Abzug felbjt, der einer 
unrühmlichen Flucht glich. Wir find fortgeſchlichen wie die Diebe in ver 
Nat, knirſchte ein böhmifcher Offizier. Und wirklih es war ein trauri« 
zer Anblid, ale am Abend vor dem Einzug des Generals Medici in Ve— 
rona bie Defterreicher die Hauptwache verliefen und in Nacht und Nebel 
bei gießentem Wegen über die Pia:za Bra zogen, auf er fi kaum 50 Ber- 
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fonen eingefunden hatten, und zum letztenmal das „Gott erhalte Franz 
den Kaifer“ unheimlich an das Ohr ver fehweigenden Arena drang. Das 
war freilih am nächiten Abend ein anderes Leben auf bemfelben Blase, 
als der öfterreichifche Adler durch das ſavoyiſche Kreuz verbedt war, bie 
Tricolore aus allen Fenſtern wehte, die Häufer in einem Lichtmeer ftrahl- 
ten, Volt und Soldaten fih in ven Urmen lagen und ver Ruf: Evviva 
PItalia unita! nicht enden wolltel — Und fo war es in Venedig. In 
einzelnen Kleinen Abtheilungen hatten die Soldaten ihre Kaſernen verlaffen 
und waren auf den Bahnhof gebracht worten, Das geringfte Aufjehen 
war vermieden, und eine® Morgens erfuhr man, daß in ber Frühe um 
5 Uhr auch die Hauptwache an bie Nationalgarve übergeben worben fel. 
Die Offiziere fhämten fi, nicht daß fie das feindliche Land verlaffen 
mußten, aber baß fie es in fo würbelofer Form verlaflen mußten. 

Das dfterreichifche Heer empfindet e8 am tiefiten, was es heißt Ve⸗ 
netien aufgeben, und bittre Urtheile werben laut über eine Politik, die zu 
biefem Ende führte Die italienifhe Armee war ber befondere Stolz 
Defterreich8 gewejen, fie war bie Elitetruppe, an fie knüpften fich vie 
ruhmreichen Traditionen des öfterreichifchen Generalftabe. Hier war das 
Uebungsfeld für die Talente, hier war Studium und Wrbeit, bie in ben 
anderen Theilen ver Armee vernachläffigt waren; eine Zeitlang in Italien 
gebient zu haben, galt für jeden Offizier als eine Auszeichnung. Jetzt 
ift, Hagte einer berfelben, ver Krone das Juwel ausgebrochen. Die mo- 
raliſche Einbuße für die Urmee fcheint Ihnen empfindlicher als ber mate⸗ 
rielfe Verluſt für das Reid. Und ver Illuſion giebt fich keiner Hin, ale 
ob das jest Verlorene einft wieder gewonnen werben könne. Als bie 
fette Kaferne in Verona geräumt war, fand man auf einem Tiſch von 
der Hand eines Corporals mit Kreite die Worte gefchrieben: addio Ita- 
lia, mai ci rivedremo! 


Es giebt heute nur eine einzige Partei in Venetien. Auch ber Ga⸗ 
ribalpiner ruft aus vollem Halfe fein Viva il rel und ſteckt feine Trico⸗ 
fore mit dem blauen Band ver ſavohiſchen Hausfarbe aus. Mean trifft 
wohl verſchiedene Nuancen, aber e8 find Nuancen mehr des Lemperaments 
als der politifchen Gefinnung. Die autonomiftifchen Republifaner find an 
ben Fingern abzuzählen, man hätte ihnen viel zu viel Ehre angethan, 
wenn man bie Abftimmung auf vie Alternative: felbftändiger Staat ober 
Anſchluß an das Königreich geftellt Hätte; wollte fih ihre Stimme laut 
machen, fie wärbe erftidt unter dem allgemeinen Ruf: Evviva l’Italia 
unital Rein Haus bleibt zurüd, das nicht fchon vor dem Plebiscit durch 
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Anbeftung bes fanchifhen Wappen ober burch irgend einen patriotifchen 
Anſchlag bie Zuftimmung zum Anflug an bas Königreich erklärte. Alles 
trägt ſchon das Ei, das am Tag des Plebiscits in bie Urne geworfen 
wird, am Hute, und mit erfiaunlider Mustauer Si, St brüllend zieht 
mit Mufif und Fahnen bie Jugend durch die Straßen, um bie Abjiim» 
mung zu anticipiren. 

Es giebt eine einfache Formel, die alfe politifchen Gegenfüge enthält, 
aber noch unausgefprocen fie frievlih im Schooße trägt und fo das ftilf- 
ſchweigende Compromiß aller Parteien ijt: der König und Garibaldi! 
Garibaldi ijt der einzige General, deſſen Popularität unverfehrt aus dem 
unglüdligen Feldzug hervorgegangen ift, und, wie es ſcheint, durch Feine 
Schwäche, durch Feine feiner zablreihen Epijteln erjchättert werben fann. 
Niemals hat wohl Ehrlichkeit und Liebenswürbigfeit des Charakters einen 
ſchöneren Triumph gefeiert. Unwillkürlich bezaubert und reißt: fie auch 
diejenigen hin, welche von der politifchen und militärischen Begabung des 
General® die mäßigjte Meinung haben; feiner perfönlichen Erfcheinung 
vollends, dem blauen Auge und tem unbejchreiblih ſympathiſchen Klang 
feiner Rede vermag Niemand zu wiberjtehen. Eden in dem Ton, mit 
welchem fein Name von Allen ausgefprecdyen wird, Mingt bie myſtiſche 
Verehrung durch tie ihn umgicht. Durch feine außerordentliche Herrſchaft 
über bie Gemüther ver Jugend ift er eine wirklihe Macht; die Regierung 
wird in allen Fällen genöthigt fein mit biefer Macht zu rechnen, aber fie 
weiß auch, daß feine Autorität ein wohlthätiger Zügel für die phantaftifch 
aufbraufende Jugend if, — noch wohlthätiger, wenn bie Milde tes Ge- 
nerals mit ebenfo viel Feſtigkeit gepaart, wenn er fo ftreng gegen Andere 
wäre, als er e8 gegen fich ift. 

Die Popularität Garibaldi's reicht genau an diejenige des Königs, 
beide gehören untrennbar zu einander, vie eine ijt bie Ergänzung ber 
anderen. Mit eiferfüchtiger Eorge wacht das Volk darüber, daß die Pa— 
rität in feinem Etüd verlegt werte. Wo ein Hoch auf den König an- 
geftimmt wird, ift man gewiß, daß fofert ein Evviva Garibaldi! folgt. 
Nie ift in einem Scaufenfter das Bild des Königs ausgeftellt, das nicht 
an feiner Seite im felben Format das Bild des Mannes im rothen Hemd 
hätte. Wo eine Büfte Victor Emanuel’8 das Zimmer ſchmückt, ihr gegen- 
über fteht die Yüfte Garibaldi's. Epielt eine Muſikbande ven Könige 
marſch, das nächte Stüd ift ganz ficher die Garibaldihymne, und fo ift 
es bei offiziellen wie bei nichtoffiziellen Anläfjen. Die Soldaten, die jet 
nah dem Friedensſchluß Lislocirt oder entlajjen werben, und Die man in 
alten Gifenbahnzügen trifft, erft fingen fie den Königemarfch, dann aber 
tie Garibaldihymne oder tie Camiscia rossa; fo ift e8 ohne Ausnahme. 
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Die Gefchichte wird einft die Palme In vorberfter Reihe den Staats⸗ 
männern reichen. Über im Andenken des Volks werben der Mann mit 
dem großen Schnurrbart und der Mann im rothen Hemd bie bevorzugten 
Repräfentanten ber Wievergeburt Staliens bleiben. Der König und Ga- 
ribaldi — das Klingt freilich verftändlicher und ergreifenber als das Ge⸗ 
Ihwäg der Doctrinäre von ber Einheit und der Freiheit. 


Wie es Vergnügen macht, ein Kind zu beobachten, das die erften un⸗ 
beholfenen Berfuche zu gehen unternimmt, fo freut e8 ein Volk zu fehen, 
das mit einemmal zur Freiheit erwacht ift, und nun im Gebrauch bes 
ungewohnten Guts ſich zu üben beginnt. Bis jett überwiegt freilich ber 
Geſchmack an ven Demonftrationen weit noch ven an ber politifchen Arbeit, 
und dies ift begreiflich, | 

Es war ein ſeltſam anziehendes Schaufpiel, als eines Morgens 
Zaufende von Bürgern auf dem Marcusplag erfchienen und um bie Log⸗ 
gia des Campanile ſich vrängten, wo einige Herren im rad damit be 
fhäftigt waren unzählige Hefte an die Menge zu vertheilen. Die Hefte 
trugen die Aufſchrift: Lo statuto del regno d’Italia. Das Muntcipium 
hatte durch Anfchlag verfünbigt, daß an zwei aufeinanderfolgenden Mor⸗ 
gen Exemplare der piemontefifchen, fett italienifchen Verfaffung unent- 
geltlich vertheilt würden, und das Boll Hatte dem Aufruf mit Begierde 
entſprochen. Stunvdenlang ſah man nun Jung und Alt, den Arbeiter und 
Barcafuolen wie ven ehrfamen Bürger, in vie Paragraphen einer monar- 
hifchen Repräfentativverfaffung vertieft, wie fie jedenfalls etwas Nagel- 
neues in der Lagunenſtadt ift. 

Es ift Zeit, daß bie Venetianer fich mit ihren neuen ftaatshürgerlichen 
Rechten und Pflichten befannt machen. Sie haben demnächſt die Ge. 
meindewahlen und dann das wichtigfte Recht des Bürgers, die Wahlen 
zum Parlament, vorzunehmen. Angeſichts diefer bevorftehenden Operatio- 
nen tft die Dutzendweiſe raſch emporgefchofjene Preſſe in voller Thätigkeit 
und find auch bie erjten Verſuche des politifchen Vereinslebens hervorge⸗ 
treten. In den größeren Städten haben fich pytriotifche Cirkel gebilbet, 
in welchen bie vorbereitenden Debatten geführt werben, und bie auch auf 
dem Land für politifche Aufklärung wirken wollen. Da es feine eigent- 
lichen politifhen Parteien giebt, find es inbeß faft nur untergeorbnete 
Lokal⸗ und Berfonalfragen, um welche die Debatten ſich drehen. Bemer⸗ 
fenswerth iſt nur jegt ſchon vie unverkennbare Reaction gegen das Ele⸗ 
ment der Emigration. Dieſe hatte bis jetzt die politiſchen Ideen des 
Landes ausſchließlich beherrſcht. Jetzt rühren ſich die lokalen Kräfte, vie 
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biöher der Politif fremb geblieben, und verlangen gleichfalle auf die 
Öffentlihe Bühne zu treten. Allerbings befindet fich unter ben vormals 
Audgewanberten allerlei Volls, und nicht Alle ſind vom Schlag ber Pa— 
leocapa und Paſini, ber Tecchio, Giuftinioni und Arrivabene. Indeſſen 
laͤßt ſich noch nicht beurtheilen, ob jenes Sich: Vordrängen der lokalen Kräfte 
wirflih ein erfreufiche8 Zeichen ift. 

Im Allgemeinen ift die politifhe Stimmung confervativ. Nur in 
Padua beſteht, aus zufälligen Gründen, der patriotifche Verein aus Leuten 
einer vorgerüdten Nuance, bie ſich raſch die Gunft des Töniglichen Kom⸗ 
miffärs Bepolt zu erwerben wußten. Dieſer Pepoli, ven übrigens Nie- 
mand als ernfthafte politifche Perfönlichkeit betrachtet, bat, im Vorbeigehen 
gefagt, ein ziemlich ftrenges Regiment in Padua geführt, und wir erlebten 
davon eine fonverbare Probe. Wir fuchten zwei Decenten an ber Univer- 
fität auf, der eine ein Vejterreicher, ver anvere ein junger Preuße, ber 
erft im vorigen Winter anfing mit großem Beifall über Sanscrit zu lefen. 
Beide waren von Bepoli vertrieben, der eine um feiner dfterreichifchen 
Geſinnung willen, der andere — als Berliner Fortfchrittsmann, der ſich 
eine lebhaftere Sprache über den Grafen Bismard erlaubte, als dem 
italienifchen Kommiſſär paſſend fchien. 

Eonft vertreten alle dieſe Vereine eine gemäßigte Richtung, wie dies 
überhaupt die natürliche Etimmung des Yandes ift, das durch ven An- 
ſchluß an das conftitutionelle Königreich feine Freiheit erlangt hat. Die 
Parlamentswahlen werben zuverfichtlich in gemäßigtem Sinn ausfallen. 
Für das Minifterium wäre e& in hohem Grad erwünfcht, wenn feine 
ſchwankende Mehrheit befeftigt würbe; für die Entwidelung des ganzen 
Reiches iſt e8 von großer Bedeutung, taß das norbitalienifche Element, 
Kern und Nerv tes Ganzen, eine fo namhafte Verftärkung erhält. Mit 
Benetien tritt zu der Monarchie nicht blos eine reiche, ſondern auch eine 
wohldieciplinirte Vandſchaft. Jetzt hört man es die Staliener unbebenf- 
(ih anertennen, daß das djterreichifche Regime denn doch nicht die ſchlimmſte 
Schule gewejen iſt. Unerträglih war freilich die politifche Polizei und 
tie Nieberhaltung tes öffentlichen Geijtes, aber bie Rechtepflege war ge- 
tcht und pünktlih, tie Verwaltung geordnet, ber Klementarunterricht 
beſſer als in den meiften Xheilen Italiens, Bereits wird in italienifchen 
Blättern die Heffnung ausgefprochen, daß das Schulwefen nicht nach ita- 
kienifhem Mufter umgeändert werten, fontern bejtehende Kinrichtungen 
vielmehr zum Dlufter für Italien dienen mögen. 

Für die nächſte Zufunft drängen freilich in ter Stadt Venebig die 
materiellen Sorgen alles Andere in den Hintergrund, Die Königin der 
Meere ift arm, entfeglihd arm geworden. Die Hantelebewegung ift mit 
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jedem Jahr zurückgegangen, ver Arbeiterbevölkerung verfiegten bie Quellen 
bes Verdienſtes, ſelbſt der Fremdenzufluß iſt ſeit ſechs Jahren fpärlicher 
geworben, und als in ber legten Zeit die Oeſterreicher bie Arbeiten am 
Arſenal einfchränkten, ift eine förmliche Hungersnoth ausgebrochen. In 
biefen Tagen freilich verfpricht fich ber Benetianer goldene Berge, er fieht 
bie Handelsflotten, mit den Schäten bed Orient® beladen, wieder auf ber 
Höhe bes Lido erfcheinen, die desolata Palmyra delle onde träumt von 
ihrer glänzenden Wiederauferſtehung. Es wird gute Wege mit dieſer 
Auferjtehung haben, und es würde der hiefigen Preſſe wohl anftehen, 
wenn fie bie Bilder der Zufumft minder verführerifch ausmalte. Die Re⸗ 
gierung hat nicht gefäumt Kommiffionen einzufegen, welche die Handels⸗ 
verhältnifie der Stabt und bie Mittel eines neuen Aufſchwungs ſtudiren 
follen, die Arbeiten im Arfenal follen, fobald vie Uebergabe vollendet, in 
umfofjender Weiſe wieber aufgenommen werden, man will Venedig zu 
einem Striegshafen erften Ranges erheben, e8 ift die Nebe von Gründung 
eines italienifchen Lloyd, von Einrichtung eines direkten Dienftes zwifchen 
Benedig und dem Orient — lauter Projekte, die gut gemeint find aber 
ſchwerlich dazu verhelfen werben, ven Vorfprung, den Zrieft, Genua und 
Marfeille gewonnen, wieder einzuholen. Dan wirb fich die Ziele befchei- 
dener ftedlen müfjen. Weniger von großartigen Organijationen wird das 
Wohl der Stabt abhängen, als von der Activität ihrer eigenen Bürger, 
Der Staat ſoll nur die freie Luft jchaffen, darin die Glieder fih natur- 
gemäß bewegen können; es gilt vor Allem ven Muth zur Arbeit, bie 
felbftändige Initiative, ven Geift ver Affociation zu weden, und erfreulich 
ift e8 zu feben, daß ed an Bemühungen in viefem Sinn nicht fehlt. In 
allen Städten, wo die Staliener eingezogen find, fonnte man nach wenigen 
Tagen da und dort ein Haus mit einem neugemalten Schild bemerken, 
auf dem zu lefen ftand: Volksbank, ober Erjparnißlaffe, oder Associazione 
di mutuo soccorso. Dies find Heine Anfänge, aber bie zerrättete Gefunb- 
beit des Neconvalescenten bedarf langfam wirkender Kräftigungsmittel 
und ber Pflege im SKleinften. 


Der Unterſchied der Stimmung, wenn man aus dem Benetianifchen 
in die älteren Theile des Königreichs kommt, ift unverlennbar. Dort 
übertönt jetzt der Jubel jede andere Stimme, in vollen Zügen wird ein 
lang erfehntes Glück eingefhlürft, und die Zukunft felbft erfcheint den Be⸗ 
raufchten in goldenem Lichte. Aber nichts ift außerhalb der Städte Ve- 
netiens von Feltftimmung zu fpüren. Was im Striege gewonnen ift wird 
gerne anerkannt, aber man vergigt nicht wie e8 gewonnen ift, ‘Der Freude 
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über die Heimführung Venetiens haben alle Stäbte herzlichen Ausdruchk 
gegeben, aber dies ſchien ihnen genug. Wer offiziellen Aufforberung zu 
beſonderen Feſtlichleiten aus Anlaß ber Annerton iſt überall nur mäßig 
entiprochen worten, Wan that gerade das Nothdürftigſte. Diele Priva- 
ten weigerten fi) geradezu an Dekorationen und Iluminationen fich zu 
betheiligen. Man ift der Feſte überhaupt überdrüfjig, eine ernfte Auffaf- 
fung der Lage herrfcht vor, man iſt verftimmt. 

Schon beim Einzug ber italienischen Truppen in Verona und Bene- 
big fiel uns das ernite Ausfehen wenigftens ver höheren Offiziere auf. 
Freilich bie Truppe war felbft Hingeriffen von dem Enthufiagmus, ber ihr 
entgegengebracht wurde, und die ſchmucken Lieutenants fingen Iuftig mit 
ihren Sübelllingen die Kränze auf, die aus ſchönen Händen unabläffig 
nieberfielen. Aber unbeweglih und ftreng fahen vie älteren Offiziere zu 
einer Ovation, wie fie fonjt nur einem fiegreihen Deere zu Theil wird, 
Auf ihren Mienen lag die Erinnerung an Cuſtoza und Liſſa. — 

Der Gang des Krieges hat auf die Stimmung in Stalien einen um 
fo ftärleren Rückſchlag üben müffen, je größer ver Enthufiasmus vor dem 
Krieg und für den Strieg geweſen war. Diefer allgemeine begeifterte 
Wetteifer, diejes Herausforternde Selbjtvertrauen war ja das gerade Ge- 
gentheil zu den Ecenen gewefen, die in Deutfchland dem Krieg voraud- 
gingen. Und jegt iſt bie Empfindung bei der Rückſchau hier und dort 
wiederum nahezu das Gegentheil. 

Lamarmora felbjt hatte bie größte Zuverficht auf bie junge Armee 
tundgegeben. Jetzt richten ſich die Vorwürfe in erfter Linie auf feine 
Führung. Cein ganzer Kriegsplan, ſagt man uns, war von Eiferfucht 
auf Cialdini eingegeben, der längft mit feinem Freund Fanti einen wohl- 
durchdachten Plan zur Umgehung der Feſtungen, anjtatt zu ihrer Beren- 
nung auögearbeitet hatte. Aber auch die Diepofitionen der Schlacht felbft 
werden hart angegriffen. Yamarmera, Heißt es, gab viel zu frühe bie 
Schlacht verloren, als er fhon um Mittag den König wegſchickte; er 
machte feinen Gebrauch von feiner ftarfen Ueberlegenheit und ließ ganze 
Armeecorps feitwärts ftchen, während bie Defterreicher bis zum Abend 
ihre fämmtlichen verfügbaren Truppen verbraudt und feinen Mann mehr 
zur Verfolgung übrig hatten, Nur das diplomatiſche Geſchick, das Ya» 
marmora in Knüpfung des preußiſchen Bündniſſes bewährte, findet allge- 
meine Anerkennung. 

Das Kriegsunglüd, die Zerftörung der Illuſionen über die eigene 
Stärle ift der nächſte Grund der vorhandenen Gedrücktheit. Aber im 
Yauf des Krieges waren zugleich ſchwere Mängel in vielen Verwaltungs: 
jweigen zu Zuge getreten, überraſchende Fälle von Unterfchleifen wurten 
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befannt, und das Schlimmfte war, daß auch das norbitalienifche Element, 
Sonst ungleich tüchtiger und disciplinirter, nicht makellos erfunden wurde. 
Es fielen Streiflichter auf die Verwaltung, die eine entfegliche Unreblich- 
feit aufdeckten. Nun kommen zu dieſen Erfahrungen noch die Sorgen, 
welche die Lage Siciliens bereitet, Es kommen dazu all’ jene Momente 
der Unzufriedenheit, welche fchon die legten Kammerſeſſionen fo unerquiclich 
machten, bie Zerfahrenheit der Parteien, der unfichere Gang ver Regie⸗ 
‚rung, die durch feine ſolide Mehrheit geftügt ift, das Schwanfen in dem 
Verhalten des Staats zur Kirche, die Langſamkeit der inneren Reformen, 
von welchen das Intereſſe immer wieder durch die auswärtigen Aufgaben 
abgelenft wird, vor Allem aber bie peinliche Rage der Finanzen, vie einer 
- Öfterreichifchen Papierwirtbfchaft entgegenzutreiben broht. Schon vor bem 
Krieg wurde das Geſammtdeficit auf gegen 250 Mill, Francs berechnet, 
Dazu kommen dann die Mittel, welche ver Krieg felbft verfchlungen: das 
Ablommen mit der Bank und das Zwangsanleben. Und jener Tag bei- 
nahe fcheint die finanziellen Anforderungen an bie Regierung zu fteigern. 
Kaum ift im Friedensſchluß bie Nebernahme des Monte Veneto gefchehen, 
fo wartet fhon das Ablommen wegen Vebernahme ver päpftlichen Schulb 
der Erledigung; kaum iſt für Garibaldi großmüthig bie Anleihe gebedt, 
mit deren Hülfe er den Streich von Afpromonte unternahm, fo kommen 
bie Venetianer und verlangen bie Uebertragung der Manin’fchen Anleihen 
auf die öffentliche Schuld. 

Solden Anforberungen find die gegenwärtigen Hülfsquellen des Kö⸗ 
nigreiches nicht gewachſen. Die Steuerkraft bes Volles ift bereits ſtark 
angefpannt, während das Nefultat der Steuern weit nicht ben angeftellten 
Berechnungen entſpricht. Wenigftend hat bie neueingeführte Einlommen- 
jteuer ihren Zwed verfehlt, wegen der weitverbreiteten Unreblichfeit in ben 
Steuerangaben. Derlei wird man mehr oder weniger überall finden, aber 
bier iſt man doch von den alten Regierungen ber mehr al8 anderswo 
gewöhnt, einen Betrug am Staat nicht als folchen zu empfinden. Cine 
verzweifelte Moral fpricht aus dem Ders, ven ich an einer Mauer in 


Bologna angefchrieben finve: 
Se non paghi le tasse, & immorale, 
Se paghi le tasse, mori nell’ ogpedale. 


Es ift leicht zu erkennen, wie alle dieſe Webelftänbe eine gemeinfame 
Duelle haben: das Königreich Italien leidet an zu fchnellem Wachstkum. 
Nicht die Entwidelung, die Italien zum Einheitsſtaat genommen bat, ift 
falſch, aber allzurafch find bie einzelnen Beftanbtheile zur Einheit zuſam⸗ 


Fasebuchklätter and Oberltalien. na 


mengeichoffen, Darand läßt fich natürlih Niemanb ein Vorwurf machen. 
Die Ereigniſſe waren mächtiger als bie Berechnungen der Staatdmänner, 
Die Idealität ber Bewegung erzwang Ihre Vollenbung im Sturm, Um 
widerſtehlich brach ber nationale Trang tie Dämme durch und ließ für 
bie Bebenfen ber Nationalölonomen feinen Raum. Als Garibaldi mit 
einer handvoll Leute Sicilien und Neapel aufrollte, war das Schickſal 
Italiens entfhieten. Wie ein Zraum erfcheint heute das wunberbare 
Wachsthum des Cinheitsftaats, aber mit Nüchternheit will jet bie ſchwe— 
rere Arbeit angefaßt fein, das Ganze dauernd zu verfehmelzen. Fröhlich 
find die Provinzen fümmtlich berbeigeeilt, aber dem Feſttag der Vereini- 
gung find fhon ka und dort bittre Nachwehen gefolgt, und ohne mit 
tem Gang der Geſchichte rechten zu wollen, wirb man heut bie Pläne ber 
alten piementefiihen Diplomatie verftehen, vor Allem ein ftarfes, Bomo- 
genes norditalienifches Königreich herjuftellen, die Vollendung ber natio- 
nalen Einheit einer ferneren Zukunft überlafjend. 

Die Frage der Einheit konnte, volfswirtä;fchaftlich betrachtet, einem 
verbängnißvollen Dilemma nicht ausweihen. Die Conjtituirung des Kö— 
nigreich& erforderte Mittel, wie fie nur bie entwicelten Hülfäquellen ber 
Halbinſel bieten konnten, und dieſe konnten boch nur entfeffelt werben 
unter ciner aufgeflärten und nationalen Regierung, wie fie burch den 
Cinheitsfiaat möglih wurde. Die Biltung bes Einheitsftaats zehrte fo 
im Voraus von ben Kräften, tie erft in Folge des Cinheitsftaats entbun- 
ten wurden, Die ganze Schöpfung war cine Anleihe bei der Zukunft; 
erft nachdem das Gebäude im Sturm unter Dad gebracht war, fonnten 
bie Fundamente folid ausgemauert werben. Wührenb bie Ausgaben im 
rapiden Proportionen anwuchfen, blieb vie Steigerung ber Einnahmen, bie 
nor im Lauf ter Zeit aus der allmählichen Verbefjerung der Zuftänbe 
erfließen Kann, im Verhältniß weit zurüd, Süditalien zumal, ölonomifch 
höchſt unvollkommen entwidelt, war vorläufig ein freffentes Capital, erft 
bie langſam reifenten Früchte der Unifikation Können die Koften der Uni» 
fifation wieter erfegen. Inzwifhen mußten alle Verſuche bie Orbnung 
berzuftellen, fhon daran fcheitern, daß immer wieber neue politifche Auf- 
gaben an die Regierung berantraten. 

Aehnlich ift e8 mit den moralifihen Zuſtänden. ‘Die Bildung tes 
Königreich ftellte an vie Bürger moralifhe Unforverungen, die doch erft, 
tie andauernde Wirfung einer freien und intelligenten Regierung voraus 
geſetzt, fih erfüllen Laffen. Tie Vorbereitung für die natienale Wieper- 
geburt bat wefentlihd in ber Verbreitung pelitifher Leidenfchaften und 
Gruntfäge beftanten, aber tie ftaatsbürgerlichen Tugenden, welche ber 
pelitifhen Geſinnung erft Kraft und Halt geben, find nicht ein Erzeugniß 
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ber Begeifterung, fonbern arbeituoller Gewöhnung unter ber Pflege eines 
verftänbigen Regiments. Erſt als das Volk zur Thellnahme an ver Re⸗ 
gierung berufen wurbe, warb vecht fichtbar, wie viel noch zu feiner Er- 
ziehung fehlte. Uber mit der Erfenntniß des Uebel war es noch nicht 
befeitigt, und auch hier riefen die politifchen Aufgaben von nachhaltigen 
VBefferungsverfuchen ab. Das Parlament hatte ‚weder Zeit noch Luſt mit 
ben verfchiedenen Unterrichtsfyftemen fich zu befaffen, mit welchen die Mi⸗ 
nifter nacheinander experimentirten, und erft wenn bie unwiderſtehliche 
Logik, die den Einigungsprozeß beherrfcht, auch das römiſche Problem ger 
löft hat, wird es möglich fein al’ dies mit ungetheilten Kräften nach 
zubolen, 

Selbft die politifche Verfchmelzung iſt noch nicht in dem Grabe voll. 
enbet, wie es äußerlich den Unfchein hat. Wohl iſt Piemont in Stalien 
aufgegangen, bie Verlegung ber Hauptftabt nach Florenz hat die Eman- 
cipation vom Hegemonieftant befiegelt, und auf Cavour und Rattazzi, die Pie- 
montefen, find fich nach einander Toscaner und Nomagnolen an der Spike 
‚ ber Gefchäfte gefolgt. Dennoch wird noch auf lange Zeit das fefte Ge- 
füge des fubalpintichen Staats Kern und Stärke des Reichs fein und in 
jeder Krifis wird man ſich genöthigt fehen, ven Anhalt wieber in ber- 
jenigen Provinz zu fuchen, welche mit den Pflichten zugleich bie Rechte 
auf die Führung ſich erworben hat. Das ſprechendſte Beiſpiel war eben 
bie Verlegung der Hauptftabt. Als in Folge biefer Maßregel das ganze 
Staatsweſen erzitterte, mußte das Ruder in bie ftarfe Hand des plemon- 
tefifchen Elements gelegt werben, an bie Stelle des Minifteriums Min⸗ 
ghetti- Peruzzi trat das Cabinet Lamarmora, und Piemontefen mußten 
ben Bertrag vom 15. September durchführen, ver gegen bie Partilular- 
interefjen Piemonts geſchloſſen war. So find bie plemontefifchen Regi- 
menter noch heute ber Stern der italienifchen Armee, und wenn man neuer- 
bings wieder Klagen barüber vernimmt, wie bie piemontefifche „Clique“ 
fih breit mache, wie faft alle höheren Staatsänter fih in Händen von 
Biemontefen befinden, fo beißt dies vergeſſen, daß nur in Piemont, dem 
wirklichen Staat, Talente für den Staatsbienft ſich bilden Tonnten, und 
erft eine längere Dauer der gegenwärtigen Orbnung die Unterfchiebe unter 
ben Provinzen ausgleichen wird. 

Es ift viel Unerfrenliches in den heutigen Zuſtänden; fle forbern bie 
ganze Energie der Regierenden, bie volle Hingebung ber Nation heraus; 
und dennoch find die vorhandenen Mißverhältniffe nicht im Stanve, dem 
Schauspiel der Einigung Italiens, biefer glänzendften Schöpfung der mo- 
bernen Gefchichte, etwas von feiner ergreifenden Größe zu nehmen. ‘Das 
ftelzge Gefühl von dem unendlichen Fortſchritt, ben dieſe weltgefchichtliche 
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That bebeutet, iſt doch immer mächtiger ale Verſtimmung uber Einzelnes, 


wie ed unzertrennlich iſt von Uebergangéepochen emand wird man 
treffen, ber — bei ſchonnngéloſeſter Kritik der Gegenwart bie vergan— 
genen Zuftände wieber zurüdwünfchte oder eine andere politifche Geftaltung 
Italiens für möglich bielte, und trog aller Opfer bleibt die Einheit das 
höchfte Pathos der ganzen Nation. Der energifche Wille, der das Wert 
gefhaffen, bürgt auch für deſſen Erhaltung und Befeftigung und nirgenbe 
wird man fo verzweifelte Stimmen vernehmen, wie fie in Defterreich jetzt 
an der Tagesordnung find. Allerdings wirb es dem gefchidteften Minifter 
in den näcften Jahren nicht möglich fein, das Gleichgewicht im Budget 
berzuftellen. Die Erfparniffe haben ihre Grenze an ben nothwendigen 
Protuftivausgaben. Eine Entwaffnung in großem Maßſtab wäre wohl 
in fofern möglih, als Italien zunächit nichts von auswärtigen Feinden 
zu befürchten bat und auch in künftigen Strifen fchwerlich In erjter Linie 
betheiligt fein wird. Dennoch ift das Beiſpiel aller anderen europäifchen 
Staaten nicht eben ermuthigend für bebeutende Nebuctionen; unb was 
tie Hauptſache ft, in der Armee hat man felbft einen ber wichtigften 
moralifchen Yactoren zur Annäherung und Verfchmelzung der Provinzen 
und zur Erziehung inebefondere der füpländifchen Bevölkerungen erfannt. 
So wird denn die Hauptaufgabe immer darin beftehen, bie wirthichaft- 
lichen Kräfte ter Nation höher zu entwideln, und dies wirb nicht gejche- 
ben können chne deren moralifche und intellectuelle Hebung. Bedenkt 
man, was in ber kurzen Zeit trotz ber ungünftigen Verhältniffe ſchon 
gefchehen ift, um ein zufammenhängentes Verkehrsnetz über Italien aus— 
zubreiten, um bie Gefeggebung zu verbejfern, ten Einfluß bes Klerus 
einzubämmen, den Schulunterricht zu verbreiten, fo muß man minbeftene 
fagen: die Regierung ift auf dem bejten Wege; und wenn einmal fein 
fremter Soldat mehr auf itafienifcher Erbe fteht, und Italien nur noch 
mit fich felbit zu thun bat, fo hieße es an ber Lebenskraft ver Nation 
cter an der Macht der modernen Cultur verzweifeln, wenn man nicht 
zuverſichtlich auf die Confolidirung des Nationalftaats heffen dürfte. 


Es ift eine komiſche Uebertreibung, wenn auch verzeihlich in biefen 
Tagen gefteigerten Selbſtgefühls, inmitten ber Feſte zur Vollendung ter 
Einheit, wenn ein Feines Rrovinzialblatt meint, Stalien müffe nunmehr 
„an der Epige ver Civiliſation marfihiren.” Aber es ift gewiß, das Ge- 
fühl, Daß ihre Sache zugleih die Sache der KCivilifation fei, ift in den 
Italienern außerordentlich Tebentig, und eben hierauf gründet fich bie 
Eympathie, welche bie nationalen Beſtrebungen Deutſchlands bei ihnen 
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finden. Nicht nur um bes augenblidlichen Vortheils willen ift ihnen bie 
preußifche Alltanz erwünfcht gewefen, ſondern "zugleich als ein Zeichen, 
bag beide Völker in ber Begründung ihrer nationalen Einheit biefelbe 
Eulturaufgabe zu erfüllen haben; ebenparum wirb fie, auch wenn fie in 
biefer Form nicht wieberfehrt, doch bleibende Früchte tragen. 

Der gebilvete Italiener bat es längſt gewußt, daß nicht jever Deutfche 
ein verlappter Croat oder ein öfterreichifcher Pollzelfpion if. Und doch 
blieb ein Trennendes, ein begreifliches Mißtrauen zwifchen beiden Völkern 
zurüd. Über wir empfinden fo recht ven Segen ver beutfchen Wiffen- 
Ichaft, wenn wir bemerken, wie auch in ber Zeit, ald man Deutjchland 
noch als ein Hinterland bes Kaiſerſtaats betrachten burfte, bie Hervor⸗ 
bringungen beutfchen Denkens und Wiffens eine verfühnende Brüde fchlu- 
gen und allmählich ſich Achtung erzwangen. Seit ver Grünbung bes Kö- 
nigreih8 hat mit dem Stubium überhaupt auch bie Verbreitung beutfcher 
Bücher zugenommen. Unfere bebentenpften Werfe werben überfegt. Man 
erlernt unfere Sprache wenigftens fo weit, um beutfche Bücher lefen zu 
fönnen. Nicht wenige Offiziere find unferer Sprache mächtig und ſtudi⸗ 
ven bie preußifchen Friegswiffenfchaftlihen Werke im Original, Un ven 
Univerfitäten tft feit 6 Jahren das Beſtreben bemerflich, bie franzöfifchen 
Trabitionen zu verlaffen und fowohl in ber Methobe ber Wiffenfchaft, 
wie in den Einrichtungen fi) an deutſche Mufter anzufchließen, 

Allein bie freupige und herzliche Uufnahme, bie jeßt ber Deutfche 
zumal in gelehrten Streifen in Italien findet, ift boch erft feit dem letz⸗ 
ten Krieg möglich geworben. Es ift, als ob ein drückender Alp hinweg⸗ 
genommen fei, und mehr ald einmal haben wir aus italienifhem Mund 
bie Freude barüber äußern hören, dag nun endlich bie Barridren zwifchen 
beiden Völfern gefallen feien. Dann mußten wir mit anftoßen auf bie 
Durchführung des von Bismard unternommenen Werks, bann wurde bie 
Einheit Deutſchlands als Gewähr und Sicherung ber Errungenfchaften 
ver Eultur gegenüber von Frankreich und von Rußland gefelert, und ein- 
mal rief wohl der itallenifche Freund aus: Die Deutjchen find das erfte 
Volk ver Wilfenfchaft, fie werden einft auch das erfte politifche Volk fein! 
Erft im Ausland darf man es mit Stolz empfinven, wie fehr bie Siege 
dieſes Sommers die Achtung vor dem beutfhen Namen gehoben haben. 

Mit Stolz und doch wieder nicht ohne Beſchämung. Dean kennt 
wohl das Treffliche und Hervorragende, das fich bei uns findet, aber man 
kennt nicht das viele Kleine und Urmfelige, burch das es fich emporge- 
arbeitet, Nur das Bedeutende reicht in feinen Wirkungen in bie Ferne, 
und, ber Folie des Gemeinen beraubt, erfcheint e8 Teicht in einem idealen 
Glanze. So ift e8 in ber Wiffenfchaft, wie in ver Politi. Man kennt 
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unſere Strauß und Baur, aber man weiß nichte von unſern Conſiſtorial⸗ 
rätben und General» Superintenbenten, bie heute noch bie Kirche beberr- 
ſchen. Dan kennt unjere großen Sefchichtichreiber, aber mai weiß micht, 
wie fchwer es und noch wird, ſelbſt Geſchichte zu machen. Man folgt 
ungeduldig unferen nationalen Beftrebungen, aber man ahnt faum ben 
Widerſtand, ven fie nicht bei den Regierungen, fondern im Volke felbft 
finden; man fieht in großen Zügen die Erfolge der preußifchen Politik, 
man fieht den beutjchen Staat der Zukunft, wie er durch ven legten 
Krieg entfchieren werben, ſchon fertig ftehen, und kann nicht begreifen, 
wie felbftgemachte Kinverniffe fort und fort dag Werf hemmen und ge 
führden. Der Gtaliener Tiebt e8 nicht, fremde Länder und Städte zu 
ſehen. Kämen bie Freunde nah Stuttgart over Frankfurt, fie würben 
fih wundern, wie viele „Patrioten” es giebt, vie fo wenig von der Ge⸗ 
ſchichte Italiens, fo wenig aus unferer eigenen Gefchichte gelernt haben. 


„Sewiß, bie preußifchen Waffen haben und Venetien erftritten, aber 
Sie müffen au zugeben, daß e8 risfirt war, das Bündniß mit Bismard 
zu fchließen, und bies Verbienft bleibt uns.” Ich konnte nicht wiberfpre- 
hen. Es war ja tamald noch die Zeit, da nach der lanbläufigen Weis 
nung felbft bei ung Biemard ein feder, planlofer Abenteurer war, ba man 
im Parlamentsvorfchlag einen fcherzhaften Schachzug ſah, ber nur bie 
„Ironie“ berausforverte, da halb Deutſchland witer den Friedensbrecher 
bonnerte, und man Glück machte mit der Phrafe: Diefem Minifterium 
feinen Heller! Man muß geftehen, bie Italiener haben bie Bedeutung 
der großen Epoche, auch für unfer Vaterland, früher und richtiger erfannt 
als das deutſche Volk felbit. Ich erinnere mich wohl noch der trefflichen 
Artikel der Mailänver Perfeveranga, welche zu einer Zeit, da man bei 
uns noch für das Recht der Herzogthümer ſchwärmte, ausführte, wie der 
feit Jahrhunderten vorbereitete Entſcheidungskampf zwiſchen Deijterreich 
und Preußen, zwijchen einer verrotteten Vergangenheit und dem verjüng- 
ten Nattonaljtaat, ber Entjcheivungslampf um bie deutfche Zukunft be» 
borftehe, und wie fie bie Verblentung unferer Yiberalen beflagte, die Tein 
Auge für die großen natienalen Momente tiefer Krijis zu haben fchienen 
— Ausführungen, die manchen Yeitartifel unferer damaligen liberalen 
Preſſe befchämten. 

Es war mir faft eine Verlegenheit, als ich in Bologna wegen einer 
Adreſſe befragt wurde, welche tie dortige „Unione liberale italiana” fchon 
im Juni, alfo beim Beginn des Krieges, an den beutfchen Nationalverein 
gerichtet hatte, und auf bie vergeblich bi jett eine Antwort erwartet 
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wurbe. Ich mußte geftehen, daß ich mich felbft nur dunkel einer folchen 
Adreſſe erinnere. Im damaligen Wirrwarr der Meinungen iſt fie Taum 
beachtet worden. Der warme Appell an bie brüberlichen Gefinnungen 
eines nach verwanbtem Ziel ringenden Volkes, vie herzliche Aufforberung, 
durch eine Allianz ver Geifter die Allianz der Waffen zu fanctioniren, 
mußte ja damals in Deutſchland als eine höchft bedenkliche Ueberfchwäng- 
lichkeit erjcheinen und ver Nationalverein wäre wohl nicht wenig in Ver⸗ 
legenheit um eine Antwort gewefen. Zum Glück konnte ich berichten, daß 
bie preußifchen Fucili ad ago zugleich manchen Unrath von Vorurtheilen 
und Bedenklichkeiten hinweggefegt, und an dem Erfolg ber Waffen zunächft 
in Preußen felbft, dann aber auch tim übrigen Deutfchland das Gefühl 
bon ben großen Intereſſen, bie auf bem Spiel ftanden, ſich aufgerichtet 
Batte, Der Eifer, mit dem man fi in dem Kreiſe, aus dem jene Abreffe 
hervorging, um bie Pflege freunbfchaftlicher Beziehungen zu Deutſchland 
befümmert, fett mich in Erftaunen, und in Zufunft darf man ja wohl 
hoffen, daß auf folche Grüße das Echo nicht ausbleiben wird. *) 


Von ſolchen Kunbgebungen der Sympathie zu einer bauernben poli- 
tiſchen Alltanz iſt freilich ein weiter Schritt. Die Frage, welches bie 
natürliche Alltanz für Italien fei, bie deutſche oder die franzöfifche, wird 
zur Zeit lebhaft erörtert. Sie iſt in einer eigenen Flugſchrift warm und 
eingehend zu Gunften ver deutfchen Allianz beantwortet worben.**) Aber 
mit Recht wirb nun darauf boch entgegnet, daß folche theoretifche Erär- 
terungen im Grund von wenig Werth feien. Eine Allianz kann nicht burch 
Sympathien ober allgemeine Betrachtungen motivirt werben, fie wird im 
concreten Fall durch das jeweilige Bedürfniß gefchloffen, und von zwei 
felbftändigen Völfern Tann, zumal wenn bes einen politiſche Organifation 
noch nicht volleuvet ift, und vie Zufunft eine Reihe verwidelter Krifen 
im Schooße birgt, nicht ſchlechthin behauptet werden, daß ihre Intereſſen 
ftetS zufammenfallen werben. Die Hauptfache ift, daß Italien den Werth 
der deutfchen Allianz erprobt hat und bie Mifverftänpniffe zwifchen beiden 
Völkern befeitigt find. 

Die Italiener fühlen, daß fie mit ber vollftänvigen Verbrängung 
Oeſterreichs aus Italien die Mündigkeit erlangt haben. Sie find eine 
felbftänbige europälfhe Macht, deren Allianz für vie anderen Mächte 


*) Wie man weiß, tft inzwifchen im November eine fehr würdige Antwort bes Hrn. 
v. Bennigfen nach Bologna erfolgt, bie fofort burch die entiprechende Rejolution 
ber Unione liberale erwidert wurde. 

*®) Le alleanze d’Italia, del Dott. G. Ratti. Milano 1866. 
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fünftia ebenſo werthvoll iſt, ale fie felbit bisher auf fremde Pünbniffe 
angewieſen waren. Dieſe günſtige Lage erlaubt ibnen nad allen Seiten 
freundliche Pertebungen zu unterbalten, ohne fib mac irgend einer Seite 


chne Noth zu eugagiven. Dies iſt die Anfiht, die ih in Mailand vor: 
berrfchend finde, ja fie bat bier Angeſichts ter lebhaften Dinneigungen zu 
Preußen zu einer Reaction im franzöfifchen Zinn geführt. 

Mailand iſt noch immer eines der wichtigsten politifchen Centren 
Italiens, vielleicht das wichtigſte. Es zeichnet fich durch lebhafte pelitifche 
Thätigfeit, mehr noch durch einen nüchternen und ficheren politifchen Tact 
aus. Trotz ber öfterreichifchen Herrfchaft feit 1815 glaubt man bier noch 
bie Nachwirkungen jener Zeit zu fpüren, ba Mailand ale Hauptftaht bes 
Königreichs Italien ber wirkliche Mittelpunkt ver politifhen Hoffnungen 
und Beftrebungen Staliend war. Wo es Zhätigfeit für gemeinnügige 
Einrichtungen, Opfer für patriotifche Zwede gilt, wird man die Dlailän- 
ber Gefellfehaft in vorberfter Reihe finten. Nirgends fonft erfcheint eine 
ſolche Anzahl großer politifcher Blätter, bie Perfeveranza gehört zu den 
einflußreichiten Organen in Italien und iſt das bejtauggeftattete von allen; 
ver Politecnico Ift neben der Nuova Antologia von Florenz und der Ri— 
vifta Contemporanea von Turin bie angefehenite Revue. 

Seit dem Friedenéſchluß nun hat die Perfeveranza eine bemerfens- 
werthe Schwenkung gemacht: fie predigt die Rücklehr zur franzöjifchen 
Freundſchaft, welche die Italiener in dieſem Sommer zu vergeffen hie: 
nen oder gar geringzuſchätzen. Unermüdlich ift fie, die Heinen Rüdjichte- 
(ofigleiten zu tadeln, die man ſich Frankreich gegenüber erlaubt hat, fie 
macht dem Minifterium zum VBorwurf, daß es L. Napoleon ohne Neth 
reize, und läßt burchbliden, daß fie ſelbſt Ricafoli opfern würde, wenn 
feine Perfönlichleit ein Hinderniß für die Pflege guter Peziehungen zu 
Frankreich wäre. Sie liebt es, bei jeder Gelegenheit an ven Alliirten 
von 1859 zu erinnern, bon dem Alliirten von 1866 fpricht fie am lich- 
ften gar nicht; thut fie e8 doch, fo fintet fie an der preugifchen Allianz 
bauptfächlih bie8 zu loben, daß fie Ftalien dem älteren Alliirten nicht 
entfrembet habe. 

Bedenklicher noch ift eine Abhandlung, tie ich im Politecnico vom 
October d. J. finde. Sie führt fhon ten bevenflihen Titel: „vie Rhein— 
frage und vie Grenzen Frankreichs", und hat ten Prof. Bart. Malſatti 
zum Berfaſſer. Es muß doch einen eigenen Cinprud machen, wenn brei 
Monate nah der Schlacht ven Königgrätz eine italieniſche Feder kalt— 
blütig einen Vorſchlag zur Verkleinerung Preußens madt und e8 „ber- 
kömmliche Hartnäckigkeit“ und „alte Eiferfucht” nennt, wenn Deutfchland 
nicht gutwillig Yuremburg, Saarlouis und Lantau an Frankreich abtritt. 
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Kaum iſt durch preußifche Siege der Anſpruch befriebigt, ven Stalien 
fraft des Nattonalitätsprincips auf Venetien hatte, fo fol das Nationa- 
litätsprincip zum Nachtheil Preußens mit Hilfe Italiens verlegt werben. 
Denn ver Verfaſſer fteht nicht an zu erklären, daß im Fall über jener 
Forderung Frankreichs ein allgemeiner Krieg ausbräche, nicht zweifelhaft 
fein könne, auf welche Seite Italien zu treten habe, das, fo lange bie 
Nheinfrage nicht zu Gunften Frankreichs, die Frage des Xrentinifchen 
nicht zu Gunften Italiens gelöft feien, ftets Frankreich zum natürlichen 
Verbünteten babe. 

Ich will dem Verfaffer fein Unrecht thun, dem ich auf einem andern 
erfreulicheren Gebiet begegnet bin, wo mich feine warme Anerkennung 
deutſcher Wiſſenſchaft freudig überrafchte.*) Wirklich ift auch die Abhand⸗ 
lung im Bolitecnico keineswegs feinpfelig gegen Deutfchland gemeint, bie 
Eventualität der Einigung Deutfchlands ift als ein Gewinn auch für 
Italien begrüßt, In manchen Abfchnitten ift aus Gründen der Geographie 
wie ber Nationalität geradezu gegen das Buch bes Franzoſen Lavallée 
polemifirt, das bekanntlich Die ganze Aheingrenze reflamirt, Hr. Malfatti 
denkt ohne Zweifel billiger als viele feiner Landsleute. Die franzöfifche 
Literatur hat begreiflicherweife immer. noch größeren Einfluß in Italien 
als bie deutſche; zumal bie politifche Literatur iſt man feit lange gewöhnt, 
von bort zu beziehen. So iſt denn auch das Buch von Lavallee ftark in 
Italien gelefen und verbreitet worven, und Viele find von der Nichtigfeit 
feiner Ausführungen überzeugt, bie zugleich gute Freunde Deutſchlands zu 
fein glauben. Inſofern ift es immer noch ein Verbienft, wenn ber Ver⸗ 
faffer mit eingehenden Gründen bie Unfprüche des Chauvinismus auf 
Trier, Köln und Speyer zurüdweilft und nur aus Gründen der Billigfeit 
und um bes Friedens willen Frankreich den Vertheibigungegürtel zuerlen⸗ 
nen zu müſſen glaubt, ber jene drei Bollwerke einfchließt. Es follte aber 
nicht fchwer fein, von biefer Stufe ber Erfenntniß noch bie weitere zu 
erflimmen, daß, wenn eine frievenbebrohende Rheinfrage exiſtirt, fie nur 
durch ven Ehrgeiz Frankreichs befteht, und endlich vie Höchfte, daß wenn 
Deutfhland, ohne Dank zu begehren, andern Völkern Hilft zu dem Ihri⸗ 
gen zu gelangen, es feinerjeits entſchloſſen ift, beutfchen Boden für fich 
zu behalten. 


“) Un capitolo di storia del Christianesimo primitivo secondo gli studj della 
Scuola di Tubinga. Memoria del Prof. Bart. Malfatti. ano 
Ueber biefe interefjante Schrift ift im den „Zeitfliimmen aus ber reformirten Fr 
der Schweiz” (1. Dezember 1866) näherer Bericht erftattet. 





Fagebuchblätter aus Überitalien. 61 


Im Grunde ift es beareilih, daß die Blide ber italieniſchen Poli: 
tifer eben jetzt wieber nadı Frankreich fich richten. Die venetianifche Sache 
iſt abgeiban, bie römiſche Frage geht mit fchnellen Schritten ibrer ent 
ſcheidenden Kriſis entgegen. Hier kann das preufiihe Bündniß nichts 
nügen, wohl aber ijt eine dauernde Yöjung nur im Kinverftändniß mit 
Sranfreih möglih. Dies ift in der That der Grund, warum die Ber- 
jeveranza unter der Leitung des Prof. Ruggiero Bonghi, des Yiographen 
Cavour's, der eben jetzt für ein Jahr bie Yeitung des Blattes übernom«- 
men bat, Alles binweggeräumt wiffen will, was einer Verftänbigung mit 
Frankreich im Wege fteht. 

In einem Moment tieffter Erwartung verlaffe ich Stalien. Das 
höchſte Problem ift ncch zu löfen, und Niemand weiß zu fagen, was nad) 
dem verhängnißvellen Zermin vom 10. Dezember gefchehen wird. Und 
doch ift nie einem welthiftorifchen Ereigniß mit felher Ruhe, mit fol 
faltblütiger Sicherheit entgegengefehen werben. Was das Ende fein wird, 
Niemand ift darüber im Zweifel; wie e8 herbeigeführt wird, darüber 
macht man fi wenig Sorgen. Nur zweierlei fteht feit: bie Kataſtrophe 
darf feine gewaltfame fein, und Rom, ver Wittwenfig bes entweltlichten 
Papſithums, darf nicht bie Hauptſtadt bes Königreichs Italien fein. 
Welche Entſchlüſſe ver Papſt ſelbſt faſſen wire, iſt feine Sache. Ob er 
die Garantien annimmt, die ihm Italien für ſeine geiſtliche Herrſchaft 
bietet, oder ob er durch die Flucht dieſe ſelbſt gefährden will; ob er wirt. 
lich den Verſuch anftellt, feine Herrihaft, fo lang es geht, auf eigenen 
Füßen ftehen zu lajjen, oter ob er verzweifelnd an feiner Sache ven 
Wanterftab ergreift, ob er ven unvermeitlichen Uebergang durch eigenes 
Entgegenlommen erleichtern oder durch fataliftifchen Zrog erfchweren will, 
dies ift Ihm anbeimgegeben, mehr nit. So over fo ift das Ende ver 
weltlihen Herrfchaft gewiß. Die Bewegung, die vor zwanzig Jahren 
Giovanni Maftai eingeleitet, kehrt vollenvet zu ihrem Auegangepunft zu« 
rüd. Unvergeßlich werben die Daten dieſes Jahres dem Gedächtniß fich 
einprägen dieſſeits und jenfeit8 ter Alpen. Der 10. Dezember findet 
mich längft wierer über ben Bergen. Aber wenn ich einft wiererfehre, 
zahlt Italien eine gigantifche Ruine mehr, Tein Papſt-König regiert mehr 
in der ewigen Stapt, und die Zricelore weht vom Capitol — 

Addio Italia, quando ci rivedremo? 


W. Yang. 
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Abraham a Sancta Klara von Th. ©. v. Karajan. Wien, Berlag von Carl Gerolb’s 
Sobn, 1867. 


Es ift ein Sonntagmorgen des Frühjahres 1683. Wir befinden 
uns im Ungefichte der grünen freundlichen Hügel, welche ver Hauptftabt 
ver Steiermarf wie demüthige Elienten ihres Schloßberges bie ſchuldige 
Ehrfurcht zu bezeigen fcheinen. Als gute Katholiten lenken wir unferen 
Schritt der nächften Kirche zu. 

Eine ungewöhnlich große, eine ungewöhnlich aufmerkſame Berfamm- 
lung ſcheint dem Worte des Predigers gefpannt zu lauſchen. Der Heine 
befcheivene Raum ver Auguſtinerlirche bat lange nicht alle Herzubrängen- 
den aufnehmen können, und viele Zurüdgebliebene fuchen nun vor den 
Eingängen abgeriffene Säge wenigftens zu erhaſchen oder hoffen ſich all« 
mählich durch pie Menge zu winden. Auf ihren Mienen pflanzt fich ber 
Einprud fort, den die Ausführungen des Prebigers auf die Näberfteben- 
ben hervorbringen. 

Zuweilen geht ein leifes Murmeln des Beifall durch bie VBerfamm- 
(ung, zuweilen bier und bort ein ftilles Niden des Einverftänbnifjes, dann 
ein faft ängftliches Hinbliden und Hängen an feinen Lippen, als ob man 
im Boraus ablefen wollte, wo die Mündung des unbegreiflichen Seiten- 
weges liege, den er wiber Erwarten durch enge Gafjen voll alten Geräths 
und bunten Gerümpels einfchlägt. Jetzt beginnt diefer und jener zu ahnen, 
auf feinen Zügen erglänzt der Triumph des Eingeweihten. Die Spannung 
der Anderen fteigert fih nur um fo mehr. Da erfolgt plöglich die Auf⸗ 
löfung des immer verwidelter geſchürzten Knotens — unaufhaltfam bricht 
ſchallendes Gelächter los, der Heiligfeit des Ortes ungeachtet. Uber gleich 
verfinftern fich Die Gefichter wie reuevoll und erfchroden über bie eigene 
Auftigleit. Und ſchwere Sorge ſcheint fih auf Allen zu lagern. 

Segt können wir auf bie Kanzel hinſehen und verftehen ben Redner. 

Es ift ein fchöner ftattliher Dann. Die hohe vorgebrängte Stirn, 
von den kurzen emporftarrenden Mönchshaaren umfäumt, vie feftgezogenen 
Linien der bufchigen Brauen, bie energifch ausladende Nafe müflen einem 
Beifte gehören, in welchem die Kenntniffe, Gedanken und Worte wie eine 
woblgeordnete, wohlausgerüftete Armee aufmarfchirt ftehen, jeder Gedanke 
ein Solvat, des dirigivenden Winkes gewärtig, in allen Bewegungen ficher 
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wie eine Maſchine. Die blihenden Augen ſcheinen über die VBerfammlung 
hinſchweifend au ſagen: „Sch babe meine Truppen in eurem Ruücken, auf 
euren Flanken, jebes Commando jest fie in Action, ıh babe euch in mel» 
ner Gewalt, felgen müßt ihr, wehin id will." Betrachten wir aber den 
breiten wohlgeformten Mund, über den die Nafe fich faft zu tief herab- 
neigt, und Kinn und Wangen, die mit dem Hals viel zu allmählich und 
weichlich verflichen, fo ſcheinen in biefer Region jene uniformirten Gedan⸗ 
fen ein buntes bewegte Feſt voll behaglicher Heiterkeit zu feiern. 

Die hohe über die Brüftung geſtreckte Geftalt deutet mit der aufge- 
bobenen Rechten nah Südoſten. Er ſpricht von dem, was alle Herzen 
eben angitvoll bewegt, von unheilverfüntenben Zeichen und Wundern, bie 
fi am Himmel begeben; er ſchildert die drohende Gefahr, und donnert 
wie empört feinen Hörern zu: „Eure Sünden find daran Schuld, die 
Strafe Gottes fommt über euch.” 

Sahen wir nicht kroatiſche Miliz auf den Straßen? Ihr ift ber 
Schub der Steiermarl auvertraut, die Söhne, Brüder, Vettern ber An— 
tächtigen fiehen gegen die Türken im Felde. Unabfehbare Heerfäulen 
haben fi unter Kara Muſtapha turh Ungarn gewälzt. Wie lange noch 
wird es wahren, und die entjcheidenre Schlacht ift gefchlagen, die Reichs— 
bauptftadt bedroht und an das dhrijtliye Europa die Frage gejtellt, ob 
e8 dem Islam verfallen wolle. Alle Schredniffe des Krieges rumoren 
über der Verſammlung al8 unheimliche Geijter in ven Lüften, und tragen, 
aus den Erinnerungen der jüngjten wejtlihen Kämpfe hervortauchend, vie 
Züge der Marfchälle Ludwig's XIV. 

„Dieje Zeit ber, fpricht ver auf der Kanzel, hatte die Welt, abſon⸗ 
derlich unſer Europa, einen folden harten Zuſtand, welchen fo bald fein 
Mericus wenden kann. Alem Anjchen nad iſt es die Cholica, insgemein 
das Grimmen genannt, da es nichts thut als fihneiren und ftechen im 
deffen Leib, indem fein Land faft ohne Krieg tit, Tein Reich ohne feindliche 
Waffen Bon vielen Jahren ber ijt das römiſch Weich ſchier römijch 
Arm worden durch ftüte Krieg. Bon etlichen Fahren her iſt Nieterland 
noch nieberer worden durch lauter Krieg. Elſaß ift ein Elendſaß worten 
durch lauter Krieg. Der Rheinſtrom ift ein Peinftrem worden durch lau⸗ 
ter Krieg. Und andere Länder find in lauter Clenver verlehrt worden 
durch lauter Krieg. Ungarn führt ein doppeltes Streu; im Wappen, und 
bisher hat e8 viel taufend Kreuz ausgeſtanden durch lauter Krieg.“ 

Doch wie ift und denn? Sind wir nicht aus der Örazer Kirche am 
Münzgraben und aus der Zeit der zweiten Xürfenbelagerung Wiens plög- 
ih in's Wiener Burgtheater des neunzehnten Jahrhunderts verjegt? 
Würfeln bier nit Graf Iſolan's Getrene? Scherzt dort nicht der 
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HolPiche Yäger? Iſt e8 nicht Beckmann, ver in ver Kutte des Kapuziners 
jene Rede Hält? 

„Und das römiſche Neid — daß Gott erbarm! 

Sollte jet heißen römiſch Arm; 

Der Rheinſtrom iſt worden zu einem Peinſtrom.“ 

„Und alle bie geſegneten dentſchen Länder 

Sind verkehrt worden in Elender —“ 

In der That mag uns Schiller's poetiſche Copie helfen und einladen 
die Bekanntſchaft des leibhaftigen Originals zu machen. Den Kapuziner 
in Wallenſtein's Lager kennen wir lange, oft haben wir über ſeine burleske 
Strafpredigt gelacht und dem großen Komiker, der vor Kurzem bie Bret- 
ter bes Burgtheaters auf Nimmerwieberfehen verlaffen, mit dem Innigften 
Vergnügen ftürmifchen Beifall zugejauchzt; aber den Prebiger und Satiri- 
fer Pater Abraham a S. Clara kennen Wenige, und Diele, bie ihn nicht 
fennen, glauben ihn mit Unrecht verachten zu bärfen. 

Zwar bie ältere Wiener Generation dieſes Jahrhunderts ftand ihm 
noch etwas näher: einzelne feiner Werke wurden neu aufgelegt, andere im 
Auszuge bearbeitet, Anthologien feiner „finnreichen Gedanken und fcherz- 
haften Einfälle” veranjtaltet, allerlei Anekpoten über ihn im Umlanfe er- 
halten, fegar unmittelbar vor dem Jahre 48 (welches alles dies hinweg⸗ 
geſchwemmt hat) eine Gefammtansgabe feiner Schriften begonnen. Aber 
ber gerechten Würdigung und Beurtheilung des Vaters felbft ift diefe un- 
unterbrocyene Tradition feines Ruhmes wenig zu gute geflommen. Man 
bebanvelte ihn wie die tragifche Diufe ven Clown. Der Clown hat fein 
Schickſal, keine Freunde, feine Familie, er wird nicht geboren, er ftirbt 
nicht, er bat fein Alter: er eriftirt einfach zur Beluftigung des Publitums 
und feine Beftimmung ift, dieſem Zwede möglichit volllommen zu genügen, 
möglichft häufig Herzliches Gelächter zu erregen. 

Man lachte über Pater Abraham's Wite und fehnurrige Gefchichten, 
man entrichtete ihm ben Zoll einer gewiffen Bewunderung für bie virtuofe 
Handhabung feines Metierd: aber eine theilnahmsvolle Frage nach feinen 
Lebensſchickſalen, nach feinen menfchlichen Beziehungen zu Eltern, Verwandten 
und Heimath, nach feinem Bildungsgange, feiner Stellung zur Welt, feinen 
Leiden und Freuden glaubte man ihm nicht fehulbig zu fein. Schon feine 
Zeitgenoffen fühlten bierin nicht viel andere. Man wußte nicht einmal 
fein Alter genau als er ftarb, Die kurzen Biographien, pie man ihm 
widmete, gaben nur das äußerlichſte Geräft. Kein Wunder, daß bie Sage 
ober freie Erfindung mit einigen fchönen Lappen wenigſtens dies Geräft 
behängen wollte. Da follte er während der großen Peft 1679 mit Ge⸗ 
fahr feines eigenen Lebens von Krankenbett zu Krankenbett ber Pflicht bes 
Seelforgers obgelegen, währenn ber Türfenbelagerung 1683 ben Berwun- 
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deten und Sterbenden auf den Wällen Troſt zugefprochen haben — wo⸗ 
gegen wir jet erfahren, daß er zur Zeit ber Peft fünf Monate lang ale 
Sapellan des Landmarſchalls Grafen Hoyos im Landhaus abgeſperrt lebte, 
zur Zeit der Türlenbelagerung in Graz zu prebigen hatte. Eine Charal« 
teriftil des Mannes zu verfuchen, feiner wahren Bereutung eine forgfäl- 
tigere Würbigung zu witmen, hat man fich für überhoben gehalten. Und 
gleichwehl, fo wenig auch 3. B. feine Prerigten dem Ideal der Kanzel- 
berettfamfeit entfprachen, fo gerechtfertigt in gewiffer Beziehung Leffing’s 
Urtheil war, fie ſeien „allzu elend“; fo richtig felbft die überaus ftrengen 
Säge von Gervinus feine wirflihen Schwächen zum Theil trafen — ber 
Pater Abraham, ver Echillern ale ein prächtiges Original erfchien, befjen 
Wis für Geftalten und Wörter, deſſen humoriſtiſches Dramatifiren Jean 
Paul bewunterte, ver Pater Abraham, veffen Büchlein „Auf, auf, ihr 
Chriften!” Goethe an Schiller mit den Worten ſchicken konnte: „Es ift 
ein fo reiher Echak, der vie höchſte Stimmung mit fi führt," — biefer 
Pater Abraham war e8 doch wohl werth, daß ihm einige Aufmerkffamteit 
tes Biographen und Litterarhiftorifere in unferer überallhin antheils⸗ 
vollen Zeit gefchenft wurde. 

Was Teinem anderen Schriftteller des ausgehenden fiebzehnten und 
beginnenten achtzchnten Jahrhunderts gelungen ift, das hat Abraham a 
S. Clara vermodt. Was Lohenftein nicht konnte, was Chriftian Weife 
nicht fonnte, was Gottſched nicht Tonnte, was Bodmer nicht Yonnte: das 
fonnte biefer Anguſtinermönch. Er allein wußte zu jener Zeit einzelnen 
feiner Schriften einen foldhen Zug und Schwung zu verleihen, fie mit 
einer ſolchen Kraft der Etimmung zu durchdringen, daß ihnen für uns 
Heutige noch anziehende und fefjelnde Gewalt beimohnt, Abraham ift 
intereffanter und lesbarer als Zebaftian Brant, als Murner, als Fifchart, 
als Moſcheroſch, obgleich vielleicht alle biefe Satirifer ihn an Höhe bes 
Geiſtes und ver Bildung weit überragen. Denn Abraham bejitt das 
Geheimniß der moternen Sprache, Er beherrfcht die rhetorifchen Mittel, 
mit denen auch auf der höchſten Vildungsftufe tie großen Wirkungen er» 
zielt werten. 

Goethe's und Schiller's Ausfprüche über Abraham enthalten Feine 
Charalteriftif und Würdigung. Aber das bezeugen fie, taß ter Mann 
ihnen noch ein anderes Intereſſe einflößte, als das blos litterarbiftorifche. 
Diefes allein würde den Pater bei ihnen niemals in ein bedeutendes Licht 
gerüdt haben. Aber das feltene formelle Talent forderte die Anerfennung, 
welde tem Schriftfteller Abraham die größten deutſchen Schriftfteller ge⸗ 
zollt haben. 

Trotz folder Anertennung fonnte Abraham bieher noch nicht erlangen, 
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was doch manchem Unbebeutenberen neben ihm fchon zu Theil wurbe: eine 
Monographie. Diefe Schuld der veutfchen Litteraturwiffenfchaft hat Herr 
von Karajan jett abgetragen. 

Herr von Karajan hat fich der mühfeligen und ſchwierigen Aufgabe 
unterzogen, aus höchſt entlegenen, höchſt ſpärlich fließenden Quellen, aus 
Kirchenbüchern, Amtsacten, Klofterchronifen, aus den Ergebniffen einer lang. 
wierigen und ermüdenden genauen Rectüre ver fämmtlichen Schriften Abra- 
ham’s ein Lebens- und Charafterbiln des Paters zu entwerfen. Wie im 
deutfchen Märchen Tobtengebein zufammengefucht wird zur Wieberbelebung, 
fo bat es fi Herr von Karajan nicht verbrießen lajjen, aus ben verbor⸗ 
genften Winkeln die unfcheinbarften Knöchelchen Abraham's forgfältig auf 
zulefen, zu fäubern, zu ordnen und zur dauernden Belehrung aller Nach⸗ 
folger gleihfam in einem Neliquienfchreine auszuftellen. Seine Schuld 
ift e8 nicht, wenn an ber Geftalt nicht blos wie im Märchen das letzte 
Glied des Heinen Fingers fehlt, fondern auch mancher Hauptlnochen ver- 
mißt wird, der ihr erft bie volle Eonfiftenz und ven inneren Zufammen- 
bang aller Theile verleihen könnte. Die lange Vernachläffigung rächt fich 
eben, teinen einzigen Brief von Abraham befigen wir, die Archive ber 
Klöfter, an denen er wirkte, find in alle Winde zerftreut. Wenn nicht 
ganz unerwartete Funde und noch zu Gute fommen, fo befigen wir in 
Karajan's gründlichem und gelehrtem Buch Alles, was wir von biogra- 
phifchen Details über Abraham je erfahren werben. 

Gerade über bie für uns wichtigften Bunfte ergiebt die Weberlieferung 
fo viel wie nichts, und finden wir uns Vebiglih auf Vermuthungen an- 
gewiefen. Weber Abraham's Reifen nach Rom, feine Gaftprebigten, fein 
allmähliches Aufftelgen in die Ehrenftellen feines Ordens, über manche 
innere Erlebniffe feines Klofters, bie eigenthümlichen finanziellen Bezte- 
Hungen zum Hofe, bie Eiferfüchteleien der Orvensgenoffen find wir Teiblich 
vollftändig unterrichtet. Weit mehr als biefe Dinge aber, bie fich doch 
nicht zu einer allfeitigen Anſchauung des Privatlebens bamaliger Kloſter⸗ 
geiftlicher verwerten laffen, ziehen uns die Fragen an, welche bie hiftorifche 
Betrachtung vor allen anveren aufzuwerfen bat: welchen Umſtänden ver- 
dankte Abraham's Begabung ihre eigenthümliche Entfaltung? welche Um- 
ftände machten ihn zum Geiftlihen und zum Mönch? welche Umſtände 
verfegten ihn auf den Schauplag feiner Thätigleit, ber nicht ber feiner 
Heimath ift? wie war eine ſolche Erfcheinung wie Abraham zu Enbe des 
ftebzehnten Jahrhunderts In Deutfchland möglich? ' 

In der legten biefer Fragen Liegt zugleich angebentet, was und von 
dem vorliegenden Buche fcheibet. 

Herr von Karajan lehnt eine Fritifche Würbigung ber Berte Abra- 
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ham's ausdrücklich von ſich ab, und Täßt ſich auf bie Erörterung feiner 
hiſtoriſchen Bedeutung überall nicht ein. Wir haben fein Recht ihm aus 
diefer Selbftbefehränkung ben geringften Vorwurf zu machen. ber fein 
Berhältniß zu dem Helben feines Werkes hat dadurch fo fehr ven Cha⸗ 
ralter reiner Bietät erhalten, daß die Stimmung, aus welcher e8 gefchrie- 
ben fcheint, derjenigen nur zum heil entfpricht, mit welcher wir une 
gezwungen fehen Abraham zu betrachten. 

Wenn die erfte Empfindung ihm gegenüber Die der Freude über feine 
originelle Beredtſamkeit ift, fo ftelit fich al® zweite doch allemal Scham, 
Zorn und Trauer ein, welche im Wefentlichen darauf beruhen, daß Abra⸗ 
ham in einem ganzen großen Geijtesgebiete ver einzige hervorragende 
Schriftfteller nach allen Richtungen bin, und baß ber Ort feiner leben- 
digften und eingreifenpften Wirkfamleit die Kanzel, ber Beruf, dem er 
feine befte Thätigleit zu weihen hatte, bie Seelforge war. Denken wir 
ihn lediglich als fatirifchen Echriftfteller und mit feinem befonberen Ta- 
fente auf feine befonvere Art denſelben Zweden dienend, für welche ba- 
mals die Edelſten Deutfchlande Ichten: fo würde e8 wenige Männer jener 
Zeit geben, auf denen unfer Bli mit gleichem Wohlgefallen ruhte. So 
aber — wenn wir fragen: wie war eine foldhe Erjcheinung wie Abraham 
zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts in Deutfchlann möglih? fo heißt 
dies nichts anderes als: wie war es möglich, daß zu berfelben Zeit, wo 
ber Hof von Berlin einen Leibnig und Pufendorf fah, das deutſche Gei- 
ftesfeben an tem Hofe von Wien durch den einzigen Abraham a S. Clara 
repräfentirt war? wie war es möglich, daß zu berfelben Zeit, in welcher 
Spener dem Proteftantismus Erneuerung und Läuterung brachte, in ber 
katholiſchen Welt von Deutfchland fich der begabtefte Prediger zum Poſſen⸗ 
reißer erniebrigte, und das heilige Amt der fittlihen Vollsbildung am 
beften zu verwalten meinte, indem er feine Strafreven an bie Lachluft 
einer unterbaltungsjüchtigen Hauptftabt abreffirte? 

Es lag nicht an einer Begrenztheit von Abraham's Talent. Wir 
werben fehen, baß biefes fich auf tem ernſten Gebiete ebenfo reich und 
träftig bewährte wie auf dem fomifchen. 

Es lag nicht an einer Speculation Abraham’s auf den Beifall der 
Menge. Wir werben ihn als reblichen und wahrhaften Charalter fennen 
fernen, dem nichts fo verhaßt war wie Schmeichelei und Liebebieneret, 
unb ber niemald mit Bewußtfein zu verwerflihen Mitteln gegriffen Hätte, 
um fi in tie Gunft des Publikums zu fegen. 

Es lag an etwas Anderem. Dem Talente Abraham’s, fagt Jean Paul, 
ſchadete nichts als das Jahrhundert und ein breifacher Ort: Deutfchland, 
Wien und bie Kanzel. „Das Jahrhundert und Deutfchland” müfjen wir 
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abziehen, aber „Wien und bie Kanzel” wird fi uns beftätigen. Darin 
Itegt es, daß Abraham's Bild in unferer Vorſtellung ſchwankt zwifchen 
einem ftrafenden Propheten und einem Hofnarren oder Hanswurft. 


Auf allen Blättern der Abraham’fchen Schriften quilit uns bie Fülle 
von Wörtern und Wendungen entgegen, bie ausfchlieglich dem öfterreichifch- 
bayriſchen Dialelt angehören. Wir bewundern feine Vertrautheit mit 
biefer Mundart, er fennt ihre verborgenften Lieblichkeiten und dankt folder 
Kenntniß einige feiner fchlagenpften Wirkungen. Wir meinen daß nur ein 
Einheimifcher fich Die Vollsſprache in fo hohem Grabe angeeignet haben, fo 
fouverän darin berrfchen Tünnte. Dennoch war Abraham fein Bayher oder 
Defterreicher. Er gehörte durch feine Geburt Schwaben an, Bahern nur 
durch die Abftammung des Vaters und feine Erziehung, Defterreih durch 
ben größten und beften Theil feines Lebens, 

Abraham ober, um ihn mit fernem bürgerlichen Namen zu nennen, 
Hans Ulrich Megerlin kam in Kreenheinftetten, einem kleinen abgelegenen 
Dorfe des oberen weißen Jura, ven 2. Juli 1644 zur Welt. Seine 
Familie war leibeigen, fein Vater Wirth und ein ziemlich wohlhabenber, 
aber mit Kindern reich gefegneter Mann, der feine Heimath Waflerburg 
am Ann vermuthlich früh verlaffen Hatte. 

Daß ver Kleine Uli „gar vielmals barfüßig unter denen Schweinen, 
Sänfen, Enten, Hühnern geftanben und fie gehütet ober ihnen fonft Com- 
pagnie geleiftet,” wie ein Zeitgenofje erzählt, war nur in der Orbnung. 
Unerfättliche Lernbegierde in zartefter Jugend, frühes Hervortreten unge 
wöhnlicher Begabung fagen ihm bie alten kurzen Lebensbefchreibungen 
nad. Und ein raſch und leicht auffaffender Kopf "von ftarfem Gedächt⸗ 
niß — das bei Zeiten fich bemerkbar zu machen pflegt — muß er in ber 
That gewejen fein. Daß er faum auf bie lateinifhe Schule geſchickt, 
Ihon von ben Zäunen herab feinen Mitfchülern den Katechismus er- 
ponirt, brauchen wir barum) vemfelben alten Biograpben noch nicht zu 
- glauben. 

Gleichwohl müffen wir das Treffende ver Anekdote anerkennen. Nafch 
in ſich aufnehmen, raſch von fich wiedergeben iſt wirklich Abraham's Weife. 
Er eignet fich das Verfchiebenartigfte fo unbefehen an. Es ift ein Repo- 
fitorlum für alle möglichen Kenntniffe, wie vie Bücher einer Bibliothek 
langt er fie ſich zum @ebrauch herunter und ftelit fie wieder an ihren 
Ort: das Buch aber bleibt das gleiche, Tein Buchftab darin verändert fich, 
fein Gebanle eines Gebanken wächft neu hinein, 

Und nod ein anderer Grund läßt uns wünfchen, jene wahrfcheinliche 
und mögliche Erzählung möchte auch wirflich wahr fein. Es wäre ung 
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dann eine fehr früh hervorbrechende natürliche Anlage und Luft zur Pre- 
bigt bezeugt. Seine fpätere Standeswahl läge in den Neigungen feiner 
Kindheit ſchon vorangedeutet. 

Die lateiniſche Schule, von der die Rede iſt, war in Möskirch, zwei 
Stunden von Kreenheinſtetten. Von hier kam er zwölf Jahre alt zu den 
Jeſuiten nach Ingolſtadt, dann im Herbſt 1659 nach Salzburg, zu deſſen 
Gymnaſium und Univerfitit damals mehrere dreißig Benebictinerflöfter 
des oberen Deutſchland ihre beften Kräfte ftellten. 

Wenn wir biefe Kräfte nach den Früchten ihrer Wirkſamleit an un- 
ferem Abraham beurtheilen wollen, fo können fie uns nicht eben fonber- 
lichen Refpect einflößen. Ein einziges genügt vollftändig, um bie Höhe 
ter Bildung zu bemeifen, welche dem gläubigen Jünger auf dieſen Schn- 
fen mitgetheilt wurde: die Art und Weife wie Abraham von ber PBhilo- 
fopbie fpricht. 

Gr ift fein Feind der Philofophie. Aber er ift ihr nur darum ges 
wogen, weil er feine Ahnung bat von der Gefahr, welche dem Glauben 
durch fie drohen konnte. Und er hat feine Ahnung von diefer Gefahr, 
weil er — im Yahrhundert des Baco, Descartes, Spinoza, Locke, Leib- 
nig! — feine Ahnung hat von dem was Philofephie ift und was Philo- 
ſophie will. 

Er fchreibt begeiftert ven Preis ver Wilfenfchaft und in erfter Linie 
den der Thilofophie, weil fie, „wo mancher zumeilen hundert Griff ver- 
ſucht ein verwirrte Frag recht zu entörtern und gleichwol Tegtlich mit 
tem Verſtand feheitert, allvort ohne Mühe beſſer als ein macebonifcher 
Aleranver folhen Knopf auflöſt.“ Was find aber das für Knöpfe, die 
„ver Philoſophus“ fo geſchickt aufzulöfen verfteht? Sieben tiefe Pros 
bleme werben und beifpieldweife vorgeführt mit dem Refrain: „Die Ur- 
fach weiß der Philoſephus.“ Nämlih: warum ein fatter Denfch leichter 
fei als ein nmüchterner; warum einem verftorbenen Denfchen Saar und 
Bart wacfe; warum ein im Vollmond gejchlagenes Hol; dem Wurmftich 
unterworfen, ein im Neumond geſchlagenes nicht; warum eine Pfanne mit 
Waſſer über das Feuer geftellt unterwärts am Boden ganz falt werde; 
warum ein Brunnen in ber größten Sommerhige kälter fei al® mitten 
im Winter, „da ver rauhe December allen Bäumen die Huare einpulvert;“ 
warum berjenige, der ſich an Wein beraufcht, in der Regel nach vorwärts, 
derjenige, der don Vier vollgetrunfen, aber rüdlings zu Boden falle; wa- 
rum eine Rofe an Wohlgeruch zunehme, wenn fie in ber Nähe bes Knob⸗ 
lauhs wachſe. — Das nenn’ ich mir doch einmal eine unſchuldige Philofo- 
phie, der gefammten Orthodoxie zur Erneuerung hiermit beftene empfohlen. 
Eie mag demungeachtet mit unferem Abraham ten Ariftoteles verherrlichen 
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als „ein Licht der Weltweifen, einen Fürſt der Weltweifen, eine Zierde 
der Weltweifen, ein folch anfehnfiches Gemüthe.“ 

Zu einer gewiſſen Niedrigkeit des geiftigen Stanbpunfts war mithin 
Abraham durch feine Bildung wohl für immer verurtheill, Doch aber 
blieb das freigegebene Feld noch immer groß genug, um eine bedeutende 
Judividualität darauf zu entfalten. 

Abraham war aus dem Volk hervorgegangen. Die ftarfen, etwas 
ungefchlachten plebejifchen Züge find feiner ganzen Art ſtets aufgeprägt 
geblieben. Er ift durch Fein Läuterungsfeuer gegangen, welches ihm vie 
berben Auswüchſe verjengt Hätte. Die heimifchen Verhältniſſe felbitver- 
ftänblich, aber auch die Schulverhältnifje ſcheinen ihn an ber freien Ent- 
faltung feines eigenften Naturell® nie gehinbert zu haben. Dies Naturell 
muß aber von Anfang an bie entjcheibenden Züge getragen haben, bie wir 
an vem Manne erfennen. Die Heiterfeit des Gemüthes, das Talent und 
bie Freude zu Scherz und Spott, die Fähigkeit Andere lachen zu machen 
müſſen ſchon damals in ihm vorhanden gewejen fein. Inſofern glich ber 
Knabe, ver feines Vaters Schweinen Compagnie leijtete, dem Auguftiner- 
mönd, der Kaiſern und Fürſten zu prebigen batte, fo genau als nur ein 
Heiner Uli einem großen Wlrich- Abraham gleichen Tann, 

Der fröhlihe Sinn und das fatirifche Vermögen kann nur genährt 
und gefteigert worben fein, als er aus dem ftillen Winkel Schwabens in 
das zu jener Zeit belebte geräufchvolle Ingolſtadt verfegt wurde, wo ber 
Jeſuitenzögling angehalten war bie Fehler feiner Mitfchüler zu erfpioniren, 
wo unter jefuitifcher Anleitung vie Phantafie Teineswegs verfümmerte; wo 
3. ®. in jefuitifchen Schaufpielen man gewiß feiner bald erfannten Bega⸗ 
bung die entfprechenpen Rollen anvertraute. 

Die äußere Cultivirung ber heiteren Lebensrichtung war ihn dagegen 
vermuthlich fowohl in Ingolſtadt wie in Salzburg verfagt. Die Unge- 
bunbenheit des Stubentenlebens begann erſt nach dem ftrengen Zwange 
bes Gymnaſiums. Man trat an bie Univerfität wie aus dem Gefängni 
an das Licht der Freiheit. Um fo fehnfüchtiger mochten die Schüler zu 
Ingolftabt und Salzburg auf die Herren Stuventen bliden und manches 
Luftige Lieb Heimlich erlaufchen, an manchem Iuftigen Streich aus ver 
Berne ihr Vergnügen haben. Abraham's Werke find voll von Beziehun- 
gen, bie man für Neminiscenzen halten möchte, fo lebenbig treten fie auf. 

„Qualis est vita anf ber Melt, 
. Quae mihi semper wohlgefällt? 
FR es nicht das Studentenleben? 
Ita vere, das ift’8 eben. 
Stubenten find jucundi, bisweilen furibundi.“ 
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Lernte Abraham allmählich um fich fchauen und beobachten, was in 
ber Melt vorgeht, fo feheint er bereits in Salzburg auch die Direction 
auf eine andere Art ver Beobadhtung, auf das gelehrte Sammeln und 
Aufhäufen von allerlei Wiſſenskram erhalten zu haben. 

Unter feinen bortigen Lehrern war ber bebeutentfte ber Pater Otto 
Aicher aus Et. Veit in Nieterbapern und um fo einflußreicher, je näher 
fein eigenes Alter noch dem der Schüler ftand. ‘Diefer Uicher zeigte fich 
fpäter als fruchtbarer Schrijtjteller, unter anderem als Beranftalter von 
Ylumenlejen, von Sammlungen fchöner Stellen aus verfchievenen alten 
Schriftſtellern. Er mag feine Zöglinge zu ähnlichen Arbeiten, zu gleicher 
Verwerthung ihrer Lectüre angehalten haben. Dann aber zweifeln wir 
nicht, daß Abraham ſchon damals in erjter Linie auf Anekdoten, pointirte 
Geſchichtchen und wigige Dicta aus war. Derfelbe Aicher bekundete fpä- 
ter Kenntniß vieler neuerer europäifcher Literaturen. Er mag wenigiten® 
außerhalb ter Schule auch zur Beſchäftigung damit angeregt haben. Und 
Abraham legte vicheiht ven Grund zu feiner Belejenheit in weltlichen 
Autoren, bejenters in Novellentichtern, gleichfalls ſchon damals, 

Im Herbit 1662 verläßt Ulrich Megerlin das Gymnaſium und Salz- 
burg, noch in temfelben Herbjt 1662 fett der Noviz Abraham a Sancta 
Clara in vem Kloſter Maria Brunn bei Wien Auguftiner Barfüßer-Or« 
dene feine Stubien fort. 

Iſt ihm ver Entſchluß ſchwer geworten? Hat er ihn freiwillig oder 
überretet oder gezwungen gefaßt? Kniet er wohl nor dem wunverthätigen 
geltenen Gnadenbild Mariä und betet um Ausdauer und frommen be- 
mütbigen Zinn? Oder fieht er erfreut die Scharen der Wallfahrer ber- 
anpilgern und malt fih im Geiſte aus, wie er einft fo große Verſamm— 
lungen ver Gläubigen und noch größere durch die Gewalt des Wortes 
binreißen, ihre Gemüter gleihjam an feine Lippen binden würbe? Oper 
fchleiht er in Anwandlungen von Neue orer Zweifel, verfentt in Sehn- 
fuht um das Weltlchen, um fröhliche Genoſſen, turch vie büfteren Gänge 
— ba tritt er wohl in tie Küche und fpricht felbft treftbebürftig dem 
frommen Thomerl Treft zu, — bem er brei Decennien nachher einige 
Worte der Grinnerung weihte, tem alten Heinen Yaienbruder, ver über 
ras Gefchire gebeugt Steht und fpült und murrt und fpült — als er todt 
war, glaubte man ihn immer uch zu hören, wie er nächtlich wuſch und 
die Echüjjeln binjegte —? Doch was hilft es, fich Died alles vorzuftellen ? 
In das Tunfel einer Vienfchenfeele dringt kein Blick, wenn fie felbit fich 
nicht eröffnet. Und wie Wenige bejigen den Schlüſſel zu ihrer eigenen 
Bruſt. Vielleicht waren Abraham und alle feine Zeitgenoſſen fehr weit 
entfernt von dem fentimentalen Berauern, bad uns Keutige immer un⸗ 
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willfürlich bei den Begriffen Mönch und Klofter anwandelt. Vielleicht 
fofiten wir unferen Helven im Gegentheil beglückwünſchen über die gebo- 
tene Gelegenheit fo raſch feine Carridre beginnen zu Lönnen, fo nahe ſchon 
der Kanzel, dem Tünftigen und vermutblich erfehnten Schaupfag feiner 
Thaten, gerüdt zu fein. 

Auffallend bleibt Doch immer die Eile, mit welcher der Achtzehnjährige, 
noch vor Vollendung feiner Stupien, in ben Orben trat, und gerne möch- 
ten wir wiffen, ob nicht doch äußere Einflüffe ihn dazu beftimmten. Auf- 
fallend find überbied bie Immer weiteren Diftanzen, in benen er fi von 
feiner Heimath entfernt, mindeftens müſſen fie auf beſonderen Grünben 
beruben, über vie uns beftimmte Nachrichten entgehen. Ausdrücklich er- 
fahren wir nur, daß feine Aufnahme in's Klofter auf Recommandation 
bes päpftlichen Nuntius Carlo Caraffa erfolgte. Aber auch das ift nicht 
wenig auffallend, daß wir ben leibeigenen Wirtbsfohn von Kreenheinftetten 
fo vornehmer Protection genießen fehen. Er kann freilich zu Ingolftabt 
und Salzburg vielfach in Berührung mit höher geftellten Geiftlichen ge- 
fommen fein und fich ihnen burch feine glüclichen Fähigkeiten ſelbſt empfoh⸗ 
fen haben. Uber ver Orbensname Abraham, ven er wählte, leitet auf 
eine anbere Bermuthung. 

Als unſer Abraham ſchon die Schwelle feines Prebigerruhmes über- 
Schritten Hatte, im Mai 1680, ftarb zu Altötting in Bayern ein anderer 
Abraham, jett ein alter blinder verfallener Mann, ehemals ein räftiger 
Herr, der in ber geiftlichen Welt von Zirol, Defterreih, Bayern, ja bie 
in die Schweiz hinein als muſikaliſche Autorität eine große Rolle gefpielt 
hatte. Er war ein Tunftreicher Orgelfpieler und tüchtiger Eapellmeifter, 
der in fiebzehn Klöftern die Einführung oder Verbefferung ber Kirchen⸗ 
mufit leitete und an bie 2000 muſikaliſche Sompofitionen hinterließ. Geadelt 
und zum Canonicus in dem berühmten Wallfahrtsorte Altötting erhoben, 
ließ er über 20,000 Gebetbüchlein deutſch und Iateinifch drucken, fpeifte 
ganze Schaaren von Wallfahrern auf feine eigenen Koften und erwies 
fih überhaupt fo freigebig, daß er fchlielich beinahe feldft in Noth gerieth. 

Diefer Abraham war unſeres Helden Vaterbruder und fcheint bie 
— für uns wenigjtens unfichtbare — Hand geweſen zu fein, welche dem 
ſchwäbiſchen Wirthefohne die Schickſalsfäden ſchlang und feine Jugend, 
fo wie wir fie fennen lernten, geftaltete. in alleinftehenner Mann in 
guten Vermögensverhältnifjen pflegt ja wohl aus ver zahlreihen Familie 
naher DVerwanbten fich eines begabten Kindes anzunehmen und es wie 
fein eigenes in der Welt zu ſchützen und zu fördern. Hier fam noch ein 
befonderer Umftand Hinzu: das Jahr ver Veberfiebelung unferes Abraham 
von Ingolftadt nach Salzburg, d. 5. von ben Jeſuiten zu den Benedic— 
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tinern, fällt mit dem Tedesjahre feines Vaters zufammen, Dies war alfo 
weht der Augenblid, in welchem der Oheim die Sorge für die Erziehung 
ver Waife übernahm, und vermuthlich war er fein Freund der Gefell- 
ſchaft Jeſu. 

Der alte Abraham ſtand zu dem öſterreichiſchen Hauſe in näherer 
Beziehung, indem er einer Erzherzogin ſeine erſte Anſtellung — in ihrer 
Capelle — verdankte, nachher der Hofmuſik eines Erzherzogs angehörte, 
und auf dieſe Beziehungen hin hatte er von Ferdinand III. die Erhebung 
in den Adelſtand erlangt: er ſuchte vielleicht auch den Neffen in die Nähe 
des kaiſerlichen Hofes zu bringen und benutzte feine Verbindungen in Wien 
zu dieſem Zwede. Vielleicht drängte er ihn, feine Laufbahn möglichft früh 
zu beginnen: bie ftrenge Disciplin des Barfüßer-Ordens wird er ihm nicht 
aufgezwungen haben: dem Neffen dagegen mochten bie großen Beifpiele 
alter Prediger der Bettlerorvden dabei vorfchweben, da nun einmal auf 
ter Seite des Prebigeramtes fein offenbarer Beruf lag. 

Der Ultöttinger Canonicus foll im Jahre 1660 vom Pabſte zum 
Protonotarius apostolicus ırnannt worden fein. Vei biefer Gelegenheit, 
wo nicht früher, mag er tie Belanntfchaft des Nuntius gemacht und zwei 
Jahre fpäter deſſen Recommandation für feinen Neffen in Anfpruch ge: 
nommen haben. Der Neffe aber, vermutben wir, gab feinem fchulpigen 
Dante gegen ven alten Canonicus dadurch den angemeſſenen Ausdruck, 
daß er beim Kintritte in bie geiftliche Gemeinfchaft den Namen Abraham 
fich beilegte und fo gleichfam des Oheims Echatten feinem fünftigen Leben 
als unzertrennlichen Begleiter gefellte. 

Nachdem Abraham die theologifchen Studien abfolvirt und ven Doc» 
torgrad erlangt, auch in Wien feine erfte Meſſe gehalten, zeigte er fofort 
fo bebeutende Anlagen zur öffentlichen Nebe, daß er alsbald nach dem 
Auguftiimerflofter Maria Stern zu Tara in Bayern als Yeiertagsprediger 
abgeorbnet wurde. 

Zara war eim ſtark befuchter Wallfahrtsort ;wifchen Augsburg und 
Münden, von einem fchattenreichen Fichtenwäldchen umkränzt, an dem 
Flüßchen Glana gelegen. „Die überaus angenehme Gegend und von 
Natur wohlgeerdnete Befchaffenheit tes Orts wurde noch mehr geabdelt 
durch Die Maren Waiferquelfen, welche durch hervordringende Brunuatern 
vie Heinen Fifchteichel daſelbſt mit unabſetzlichem Einfluß erfüllten.” So 
beichreibt ed Abraham felbit, ter feinen perjänlichen Dezichungen zu tem 
Orte in dem Wallfahrtsbüchlein „Sad, gad, gack, gad A Ga,” worin 
viele erbaufiche und alberne Wuntergefchichten mit glänbiger und Glauben 
verlangender Miene vorgetragen werten, ein Denkmal gefegt hat. 

In dieſem Eichen Teutfchlants alfo entfaltete zuerft jene Beredtſam⸗ 
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feit ihre Schwingen, beren Ruhm bald die Donau auf und ab In Bayern 
und Defterreich, in Steiermard und Krain, in Böhmen und Mähren fich 
ausbreiten follte. 

Nur kurze Zeit blieb Abraham in Zara. Seine herporragenbe Be- 
gabung wurde auf ven größeren Wirkungskreis von Wien zurüdberufen, 
im Sabre 1668 oder 1669 etwa. Unb mit einer Unterbrechung von 
fieben in Graz zugebradhten Jahren (1682—1689) Hat er, in feinem 
Orden allmählich zum Prier, Provinzial und Definitor auffteigendb, bier 
unermüdlich und unter nie erfaltender Theilnahme bes Bublitumd auf ber 
Kanzel der Auguftinerlicche an Sonn- und Feiertagen das Prebigtamt bie 
zu feinem Tode, 1. December 1709, verwaltet. | 

Er war unbeftritten ver erfte Prediger des katholiſchen Deutſchlands. 
Bon nah und fern fuchte man ihn zu Gaftprebigten zu gewinnen. Bor 
Allem in Wien und deſſen Umgebung felbjt gab e8 wenig hohe und vor⸗ 
nehme Sanzeln, bie er nicht gelegentlich betreten hätte, Bei ver böchften 
und vornehmiten von allen hatte er von Anfang an regelmäßige Verpflich- 
tungen: bie Augufiinerfirhe war Hoflirche. Und in äußerer Anerlennung 
dieſes Verhältniffes wurde Abraham 1677 durch die Ernennung zum 
Hofprediger geehrt. 

Es thut uns wohl zu feben, welche Freimüthigkeit Abraham in bie- 
fer Stellung entwidelte Und das Lob eines ehrenhaften, furchtlofen und 
durchaus wahren Charakters darf ihm Niemand vorenthalten. Es gefchieht 
im DBewußtfein ver eigenen Integrität, wenn er gegen feine geijtlicher 
Stanvesgenoffen loszieht, welche ihre Zungen in lauter Honig und Del 
tauchen, und welche eines geiſtlichen Intereſſes halber mit ber 
Wahrheit nicht heraus wollen. Und wenn er uns erzählt, es gebe gar 
wenig Prediger, welche fich unterftehen, gegen Öffentliche ärgerliche Sunden 
und Lafter zu reden, fo bezeugt jedes Blatt feiner Werke, daß ihm nichts 
ferner als ſolche Scheu lag. 

Wie bitter und rückſichtslos, nichts verhüllend, nichts entſchuldigend, 
lieft er den Geiſtlichen den Xert, welche oft Noah's Zimmerlenten nicht 
unäbnlich feten, bie anderen vie Arche bauten, fich felbft aber nicht retten 
tonnten und mit den übrigen Menfchen in ver Sünpflutb zu Grunde gin- 
gen. Mit den Eulen vergleicht er fie, welche das Del nächtliher Weile 
aus den Lampen fchlürfen, und fo von ber Kirche erhalten werben, fonft 
aber nichts nügen. Es wäre unerhört und hätte vermuthlich Amtsfus- 
penfion zur Folge, wenn ein heutiger Prebiger ſich auf folhem Wangel 
an Corpsgeift betreten ließe. | 

Was für Dinge fagt Abraham dem Adel in's Geficht! Wie wirft 
er ihm feine Standesvorurtheile, feinen Ahnenftelz, feine Aufgeblaſenheit 
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und Zehren von ben Berbienften ber Vorfahren, feine rückſichtsloſe Aus- 
faugung und Bebrüdung der Bauern vor, been ver lauter Frohnarbeit 
fein Tag in der Woche mehr für ihre eigenen Geſchäfte bleibe, Ya, er 
geht fo weit, zu einer Zeit, wo das Antenlen Stephan Fadinger’s und 
bes oberöfterreichifchen Bauernaufftandes noch lebendig war, an das revo- 
(utionäre Lieb zu erinnern: „Als Adam aderte und Eva ſpann, wo war 
denn damals ver Edelmann?“ 

In weldem Tone redet er vom Hofe! Bei Hofe komme die Reblich- 
feit wie der Palmefel nur aljährlih einmal an's Licht. Bei Hofe fet fo 
viel Treue zu finden, als Sped in den Judenküchen. Bei Hofe gehe man 
mit verdienftvollen Teuten um wie mit ten Nußbäumen, im die bei der 
Ernte mit Prügeln hinein geworfen werte, zum Yohne, daß fie Früchte 
tragen. Bei Hofe behandle man bie Berienfteten wie Limonien, die man 
hinter die Thür werfe, fobald fein Saft mehr in ihnen. Bei Hofe be- 
Heide man die Nadten — aber nur die Wahrheit, welche daſelbſt niemals 
Elch erſcheinen dürfe. Bei Hofe fpeife man die Hungernden — aber nur 
mit Worten, Und fo weiter, ein langes Sündenregiſter. Endlich: „Du 
wirft bei Hofe fehen, daß allta wenig Metall: aber viel Erz, viel Cry 
diebe, Erzſchelme, Erzbetrüger ıc.“ 

Es ließen ſich noch viele Ähnliche, ausgeführte, witzſprühende, zorn⸗ 
funkelnde Stellen mittheilen, werin bie ganze Lügenhaftigfeit und Heuche— 
lei des Hofgetriebes, die Unmöglichkeit, tag unabhängige Männlichkeit in 
viefer Atmoſphäre fich halten könne, ſchoönungslos in unerfchöpflicher Fülle 
ver Gleichnifje beleuchtet wird. Mit wahrem Entzüden fehen wir ihn 
über die Mächtigen ver Erbe unbarmderzig zu Gericht figen, den Sohn 
tes unglüdlichiten, verachtetſten, mibhanteltften, tes feit Jahrhunderten 
zertretenen und geſchundenen Standes, ben Reibeigenen von Streenhein- 
fietten. 

Abraham ift mit Herz und Kopf, zu feiner Chre fei es gefagt, 
in jener Zeit des Buhlens um Hofgunft, obwohl ihm bie höchiten 
Kreife offen ſianden, ſtets ein ganzer und echter Plebejer geblieben. In 
hochadeliger Geſellſchaft fühlte er fich nicht wehl und bei Hofe fürd- 
tete er audzugleiten auf tem Eije, das tert mitten im Sommer gefro- 
ren fei. 

Den Madiavell, ver tamald in Deutfchlanb fehr in Mode ftanp, 
bewundert und zum Lebensführer gewählt wurbe, nicht daß man feine 
Größe erlannt hätte, fontern weil man einen Lehrmeiſter ter Nichtenugig- 
feit an ihm zu haben glaubte, — ten „Eugen, fpitfindigen” Machiavell 
verachtet unfer Abraham als einen Menſchen, ven dem man nicht wiſſe, 
ch er mit al feinem Anhang mehr belachens: oder bemitleidenewürbig 
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fei.*) Hier fieht Abraham ganz auf ber Höhe der Zeit, als ein Mit⸗ 
ftreiter in ben Reihen ver Guten und Ehrlichen gegen das Syſtem ber 
Bolitif, welches der vreißigfährige Krieg gezeitigt hatte. Nichts war po⸗ 
pulärer damals und bei ven fatirifchen Echriftftellern und Den Pamphle⸗ 
tiften ein beliebteres Thema als der Kampf gegen die „Staatsraifon.” 

Im Drama trat Ratio Status — diefer „Zeufeld« Katechismus,“ 
biefe „umgefehrten zehn Gebote” (inversus decalogus) — als ein Quack⸗ 
falber auf, welcher bie von Spaniern und Branzofen ausgeplünderte und 
an den Bettelftab gebrachte Franke und hinfällige Dame Deutſchland erft 
vollends ruinirt. In der allegorifchen Weife der Zeit wurbe fie als eine 
Jungfrau bargeftellt, vor welcher alle Großen und Mächtigen, alle Boten- 
taten der Erde auf ben Knieen liegen, fie aber hält eine Wage in ber 
Hand, auf beren tiefer ftehender Schale bie Begierde nach Machterweite- 
rung, auf der anderen hoch empor gefchnellten das Recht fich befinbet, 

Abraham feinerfeits äußert Zweifel, ob er im Himmel. broben irgenb- 
welche Heilige Hof-Miniftros und vornehme Hofräthe antreffen werde, — 
„weil bei vergleichen gar oft Ratio Status — ein Wunbertbier ift dies — 
das Gewiſſen in die Schanz ſchlägt.“ Er führt Kaiphas als Vorgänger 
biefer Politiker ein, ber bei ber Verurtheilung Jeſu gefagt babe: „Un- 
ſchuld Hin, Unſchuld her, es iſt beffer, daß einer zu Grunde gehe als wir 
Alle.” Ingrimmig fragt Abraham, ob denn Ratio Status von dem Ge 
wilfen, von dem Gebote Gottes und ber Kirche emancipirt fe? Er be- 
fürchtet, e8 werbe eine Zeit fommen, wo Ratio Status das eigene Reich 
zu Grunde richten und nicht, wie jene meinen, ein Grundſtein beffelben 
fein werde. 

Aus einer gewiffen Allgemeinheit der Polemik und Kritik darf, 
kann ober will indeß Abraham auf dem politifchen Gebiete nicht heraus“ 
treten. Er fagt wohl ven großen Herren im Allgemeinen, fie follten fich 
doch endlich einmal die Brille auf die Nafe fegen, und nicht immer burch 
bie Singer fehen, mit ber Yuftiz nicht fo verfahren als mit einem Ge- 
wölbe von Spinngewebe, wo bie größten Inſecten burchbrechen und bie 
Müden hängen bleiben, fie follten nicht dem Deftillirfolben gleichen, ber 
aus ber Blume vie legten Tropfen herausfaugt. Er fagt den Obrigfei- 
ten, daß fie einer Hofpitalfuppe gleichen, auf der wenig Augen find, ben 
Beamten überhaupt, daß fie gar zu barmberzig feien, nicht in ver Beberber- 
gung eines Fremblings, fondern des fremden Gutes; daß fie bei geringer 
Beſoldung fih Acciventien verfchaffen, indem fie ihr Amt treu verwalten, 


*) Die Stelle, angeführt von Karajan, S. 126, ift übrigens entleynt aus Balth. 
Schuppii Schriften (Hanau 1668) ©. 421. 
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wie die Katze tie Speifelfammer. Er hebt an ven zahlreichen Stellen, wo 
er die Macht des Geldes fchilbert, immer auch bie zerrüttenden Wirkun- 
gen auf tem Gebiete der Yuftiz une Verwaltung hervor. 

Aber birecter Tadel einer Negierungsmaßregel, Bloßlegung ber inner- 
ſten Schäden des Staatöwejens, in tem er lebte und wirkte, ging doch 
vermathlich über das Maaß deſſen hinaus, was er fich erlauben durfte. 
Es Hätte fonft aus unmittelbarfter Erfahrung binmeifen können auf bie 
ältefte und tieffte, die unaufbörlich eiternte Wunde des Habeburgifchen 
Staates. Der öfterreihifche Eedel war unter Leopold I. manchmal fo 
lcer, daß man bie Couriere nicht bezahlen konnte, die man zu entfenben 
hatte. Dan ſchätzte tie Staatseinnahmen auf 12 Millionen Gulden: 
taven fam aber oft nicht die Hälfte in vie Kaffe. Die Defrautationen 
waren maffenhaft, und die Leiter des Yinanzwejens gaben dazu das Pei- 
jriel: im Jahre 1680 wurte der Hoflammer-Präfivent Graf Sinzendorff 
wegen fehlechter Verwaltung, Amtsvernahläffigung, Diebſtahl, Meineid, 
Betrug feiner Aemter entfegt und zu einem Schabenerfaß von einer Mil- 
lion und 970,000 Gulden verurtheilt. 

Auch Abraham’ Klofter hatte unter der öffentlichen Finanzcalamität 
zu leiten. Bon 1676—1690 Eonnte die Hofkammer (Finauzminifterium) 
tie den Auguftinern fchuldigen Beträge für Meſſen, Muſik und antere im 
Intereſſe des Hofes geleiftete geiftliche Berrichtungen niemals vellftändig 
ausbezahlen, fo daß jchlieglih ein Echultbetrag von 6674 FI. aufgelaufen 
war. Und da „bei viefen befchwerlichen Zeiten“ die Hofkammer vie ganze 
Zumme zu boch fand, mußte fi das nicht ſonderlich wohlhabende Klofter 
wit 5000 FT. begnügen. Im Jahre 1704 wurde das Kloſter gesmungen, 
feinen ganzen Kirchenſchatz und al’ fein Silber in das kaiſerliche Münz- 
haus zum Einſchmelzen abzuführen. Die jährliche Intereſſenzahlung da— 
für verfprach man wenigftens. 

Abraham wagte nur jene leife Andeutung über das wenige Metall, 
das bei Hofe zu finten fei. 

Gleichzeitige Gefchichtfchreiber Leopold's ſprechen ihre Verwunderung 
aus über bie große Freiheit, welche die Reden des Hofpredigers genoffen, 
und ſchlagen daraus natürlih Capital für den Ruhm ihres Kelten, ten 
jie den Großen nennen. Aber es wirerfpricht durchaus nicht der Natur 
tiefes Monarchen, fo weit wir fie fennen, daß es ihm Freude machte, 
wenn feine Räthe und Höſlinge ein wenig mit der Brühe des Spotts 
übergoffen wurden und feine eigene über bie Satire erbakene Perfon an 
Zuperiorität gewann. Das Heine unſcheinbare Männchen mit dem matten 
Pi und dem wankenden Gang, begabt mit einigen Tugenden des Privat- 
manses und feiner des Regenten, ruheliebend, bigott und vergnügungefüch- 
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tig, mißtraute Allen, vie er zu höheren Aemtern berief, um fo mehr, je 
weniger er Vertrauen zu fich ſelbſt beſaß. Nach Lobkowitz', feines erften 
Miniftere, Sturz (1674) beſtand er darauf, wie Ludwig XIV. felbft fein 
erfter Minifter zu fein, obgleich feine Fähigkeiten, troß dem Geſchäfts⸗ 
verftänpniß, das man ihm nachrühmte, dazu lange nicht außreichten unb 
ben eigentlichen Beherrſchern von Dejterreih, dem fpanifchen Gefanbten 
und ben SYefuiten, dadurch die Zügel des Regiments erft vecht feit in bie 
Hände gebrädt wurben. 

Außerdem befaß Abraham alte Eigenfchaften, welche ihn dem Kaiſer 
angenehm unb fumpathifch machen mußten. Leopold war unterhaltungs- 
füchtig: Abraham unterhielt ihn. Leopold Tiebte die Komoͤdie: Abraham 
hatte nichts dagegen und dachte günftig vom Berufe bes Schaufpiels. 
Leopold war ein freund weitfchichtiger Gelehrfamfeit: Abraham's Pre 
bigten und Schriften ftarrten davon. Leopold ließ ſich ganz von den Je⸗ 
fuiten leiten, aus benen er feine Beichtuäter wählte: Abraham bezeigt 
wiederholt feine Verehrung vor dieſem Orben und preift deffen Verbienfte 
um Jugenderziehung und Heibenbefehrung, Pascal’8 vernichtende Briefe 
waren für ihn nicht gefchrieben. Leopold bulbete in ver Mehrzahl feiner 
Erblänver keine Nieverlaffung eines Proteftanten, fuchte in Schlefien und 
Niederöfterreich die Ausrottung des Proteftantismus mit ben gewaltfam- 
ften unb verwerflichften Mitteln durchzufegen, ja man glaubte, er babe 
ein Gelübve gethan, falls ihm die ungartfche Empörung zu dämpfen ge- 
länge, Alle, bie fich dem katholiſchen Glauben nicht bequemen würden, aus 
dem Lande zu vertreiben: Abraham, gleichfalls an feinem Theile befch- 
rungseifrig, vergaß fich bis. zu den unwürdigſten Schmähungen gegen ben 
Proteftantismus und dem gemeinften Gefchimpfe gegen Luther, das nur 
er felbft noch überbietet durch die wüthendſten und finnlofeften Beſchuldi⸗ 
gungen ver Juden. 

Abraham war ferner durchdrungen von großer perfönlicher Verehrung 
gegen ben Kaifer. Wir wahrhaftig Können ihm barin nicht gleich fühlen, 
höchſtens nachfühlen, wenn wir unpartelifche Zeitgenoffen bie Verehrung 
tbeilen fehen. Wir wahrhaftig können Leopold's unerfchütterlichen Gleich 
muth, bie imperturbabilitä dell’ animo nicht mit bem veneziartifchen 
Gefandten für eine große Tugend halten, uns graut vor biefer Leiden⸗ 
ſchaftsloſigkeit, dieſer Unfähigkeit des Haffes, vie mit Graufamfeit, biefer 
Unfähigkeit der Liebe, die mit Sutmüthigleit gepaart war. Wir wahr. 
haftig können eine Freigebigleit nicht Toben, die auf Koften unbezablter 
Gläubiger beivtefen wurde. Wir wahrhaftig können vor der Zartheit eines 
Gewiſſens feinen Reſpect empfinden, welches eben durch feine Zartbeit ben 
Sefuiten, den „Directoren ver Taiferliden Conſcienz,“ vie Handhabe bot, 
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um bie Vertilgung ber Ketzerei und tie Zurüdführung ber verirrten 
Schäflein als eine unverlegliche Pflicht barzuitellen. 

Wir wahrhaftig Fönnen eine Frömmigkeit nicht bewundern, Die zum 
Fanatismus ausartete, cine Rechtſchaffenheit nicht, welche die burch den 
weftfälifchen Frieden ben Echlefiern garantirte theilweife Gewiffensfreiheit 
auf alfe mögliche Weife und durch Eingriff in unzweifelhafte Brivatrechte 
illuſoriſch machte, eine Gerechtigfeitstiebe nicht, welche Verbrechern die 
Ztraflofigfeit gemährte, wofern fie zum Katholicismus übertraten. Und 
das ift leiter die wahre Gejtalt ter sentimenti di religione, di giusti- 
zia e di probitä, werauf nach dem venezianifchen Geſandten alle Regie 
rungegrunbfäge dieſes Kaiſers, als auf ihren Eckſtein, gegründet waren, 
Yeopole felbit ging mit tem Bewußtſein aus ber Welt, dem er auf dem 
Zopdtenbette Worte lich, ftetd für gute Berwaltung der Yuftiz geforgt und 
Niemand Gerechtigkeit verweigert zu haben. Er ftarb mit einer Zllufien. 
Zwar daß er allgemein zur ©erechtigfeit dringend ermahnte und fo weit 
er felbjt unmittelbar einzugreifen hatte, nach beftem Wiffen Gerechtigfeit 
ubte, kann berjenige vielleicht zugeben, der bie Kinrichtungen vor Eperies 
als die gerechte Strafe befiegter Rebellen zu vertheitigen wagt. Aber 
tonnte eine Rechtopflege die Unparteilichfeit erreichen, deren unterfte In— 
jtanz in ten Händen von ſchlechtbezahlten und von ver abligen Gutsherr- 
haft abhängigen Beamten lag? Konnte ein Civilproceß gebeihliche Res 
fultate liefern, der den Advocaten jede Verſchleppung und jere Ausfaugung 
ter Parteien geftattete, welche dann in der That mit Syſtem collegialiſch 
betrieben wurte? 

Indeß, ich komme darauf zurüd, wer Leopold fah und fprach, wer die 
edlen Gruntfäge hörte, bie er äußerte, wer die Andacht beobachtete, mit ber 
er täglich feinen trei Deejjen beimohnte, wer die — fehr übertriebene — 
Gründlichleit an fich erfuhr, mit der er Lie Audienzen abhielt: ber mochte 
wohl geneigt werben, Vieles, was gefhah und was er nicht billigte, fei« 
neswegs tem guten wehlmeinenden Monarchen zur Yaft zu legen, fontern 
Einiges befhönigend zu entfchultigen, Unteres auf tie Räthe und die 
Organe des faiferlichen Willens zu ſchieben. Unfer Abraham befanb fic 
ungefähr in dieſem Falle. Denn Mar fah er che Zweifel mande der 
Schäden, zu teren Bejeitigung bei Hofe kaum der gute Wille vorban- 
ten war. 

Ich verweile fo fange auf diefem Punkte, weil er in ber djterreicht- 
ſchen Gefchichte von einer verbängnigvollen Wichtigfeit ift und zu ver 
merfwürtigen Beobachtung Anlap giebt, Daß tie Beurtheilung der Hand⸗ 
ungen des Regenten vom 17. Jahrhundert bis in's 19. bei uns feine 
wefentliche Aenderung erfahren hat. Von wenigen Erſcheinungen unferer 
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Sefchichte wendet fich ein grabfinniges beutfches Gewiſſen mit wiberwilft- 
gerer Abneigung, als von Kaiſer Franz, Gleichwohl Teben noch heute 
zahlreiche Defterreicher, fonft von tavellofem und feinem fittlihen Ems 
pfinden, welche in dieſem verfchlagenen und Hinterbaltigen Manne bas 
Ideal eines gewiffenhaften und gütigen Herrjchers verehren. In diefer 
Region unſeres moralifchen Bewußtſeins ift ver Umfchwung eingetreten, 
feit die Begriffe von Volksrechten und Verfaſſungen burch deren wieber- 
holten Bruch gefchärft wurben. Nach einer anderen Richtung zeigt fich 
die Wendung in größerer Allgemeinheit erſt feit den Erfahrungen bes 
legten Sommers. Erſt jet beginnt ver Einzelne feine Urtheile über aus- 
wärtige, insbeſondere beutfche Politik von den traditionellen Marimen der 
Staatsfanzlei mehr und mehr loszulöſen: nationale Empfindungen treten 
enblich bie und da an die Stelle ber bunaftifchen. 

Abraham läßt uns erfennen, daß auch in dieſer Beziehung der De- 
fterreicher des fiebzehnten Jahrhunderts dem Durchſchnittsbürger des neun⸗ 
zehnten glich. 

Kühle Beobachter waren überzeugt, daß man auch unter Leopold den⸗ 
felben Abfichten von Unterbrüdung bes veutfchen Reichs und feiner Frei⸗ 
beit nachhänge, welche Karl V. und Ferdinand II. auszuführen verfucht 
hatten. Und auf gar verjchtebenartige Phafen der äfterreichifchen Politik 
paßt vortrefflih, was der ſchwediſche Gefandte im März 1675 feinem 
Hofe berichtete: „Denn ob man wohl meinen follte, daß biefes (jene er- 
wähnten Abfichten) nichts al8 Viſionen und Chimären wären, womit bie 
philofophifchen Politici fi) zu ergögen pflegten, zumalen .. . vem Haufe 
Defterreich die Flügel vergejtalt befchnitten zu fein feheinen, ... . daß es 
über alle Maßen fchwer, ja fajt unmöglich fei, den jett gemeldeten Zweck 
zu erhalten: fo haben jeboch die Miniftri und Schmeichler dieſes Hauſes 
ftarfe Opinion und Hoffnung” — daß Gott der Herr bie große Pietät 
und ven Eifer ver öfterreihifchen Prinzen für bie römifch>fatholifche Re⸗ 
ligton und die Austilgung aller Rotten und Ketzereien endlich krönen und 
ihnen die Erreichung ihres Zieles gewähren werbe. 

Halten wir daneben nun Abraham's loyale Unpreifung ber faifer- 
lichen Politit, „welche nicht aus Ehrfucht ihre Macht zu vermehren fucht, 
fonvern blos bie Ehre Gottes, ven Nutzen ber Kirche und des h. Romi⸗ 
chen Reiches Wohlftand zu befördern geneigt ift”: fo fehen wir ven Be- 
fämpfer der Staatsraifon abermals blind, auch Hier geblenvet vom geift- 
lichen Intereſſe und voll unbebinzter Gläubigkeit in die eblen Abfichten 
feiner Regierung, gleichwohl ohne jede Servilität, nur wie ergriffen ohne 
fein Wiſſen von einer unbeilvollen erblichen Krankheit, welche fehr treff- 
liden Männern auch heute ven flaren Blid noch umfchleiert. 
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Sahen wir nah Allem unfern Abraham für Leopold bequem, gefin- 
nungsverwandt, perfönlich anhänglich, politijch loyal, ſo gab es trog dieſer 
Bequemlichkeit, Gefinnungsverwandtfchaft, Anhänglichkeit, Loyalität für 
feine Scharfe Veurtheilung ter Verhältniffe des Hofes und ver Großen biefer 
Erbe eine ſchmale und fehr leicht unverjchens überfchreitbure Grenze, an 
welche er ſchon dicht Herangeftreift fein muß, wenn er 3. B., wie wir faben, 
bie undanfbare Behandlung wahrer Vervienfte zu rügen wagte, welche dem 
Kaifer doch felbft zur Laſt fiel. Und daß er wirklich einmal die ihm ge» 
sogenen Schranfen überfchritten, alfo vielleicht dem Kaiſer oder Mitglies 
bern des faiferlichen Hauſes zu nahe getreten, und dafür nicht ftraflos 
ausgegangen fei, deutet er felbjt an, indem er bemerkt, daß er fich auf 
dem Hofpflafter einmal eine Blafe gegangen habe. Ya vielleicht war fein 
ſiebenjähriger Aufenthalt in Graz eine Verbannung und follte bes Hof- 
predigers Freimuth zur Beſchränkung auf unfchäplichere Gebiete nachdrück⸗ 
lih anweijen. 

Vergegenwärtigen wir und Abraham’s Perjönlichleit, foweit fie un 
bisher klar geworben, und nehmen wir bazu noch einige andere deutlich 
bervortretende Züge, feinen Aberglauben, feinen Wunverglauben, feinen 
Derenglauben: jo erhalten wir das Bild eined Mannes, der zwar, was 
feinen Charakter anlangt, ohne erkennbaren Vorwurf bafteht, aber in 
geiftiger KHinficht, in Bezug anf Bildung und Höhe der fittliden und res 
ligtöfen Anfchauungen eine Etufe einnimmt, welche ſich über bie bes ganz 
gewöhnlichen beſchränkten Pfaffen nur in fehr wenigen Punkten erhebt. 
Abraham ift ein unermühlicher und eifriger Bekämpfer aller menfchlichen 
Schwächen und Lafter, unbefümmert in welcher Schichte der Gefellfchaft 
er fie antreffe. Hof und Arel, Geiftlihe und Beamte fhont er fo wenig 
wie Vürger und Bauern, Handwerker und Kaufleute. Den Soldaten hält 
er dor, fie glaubten ihr Gewiſſen fei privifegirt; aber er ift doch wieder 
gerecht genug, in Unerfennung ber unleugbaren Bejjerung dieſes Standes 
gegenzutreten und zu verjichern, auch unter ihnen gebe es wackere Leute, 
auch tie Soltaten hätten einen Plag im Himmel, Wo wir ungerechte 
Uebertreibung Abraham's vermuthen müfjen, türfen wir feine perfönlichen 
Grfahrungen und feine Lebensftelung als entſchuldigende Momente an⸗ 
führen. Wir fünnen 3. B. unmöglich glauben, daß die Frau zu Abra- 
ham's Zeit durchſchnittlich blos tiefes eitle, pugfüchtige, ſchwatzhafte, kei 
fende, lolette und treuloſe Wefen, zu vem er fie macht, gewefen fei. Aber 
Shen die wenigen Notizen, bie wir über feine Mutter befigen, zeigen uns 
ein unverträgliches und zänkiſches Weib, die fo häufig bei ihm wieberleh- 
renden DBorjtellungen unglüdliger Chen jtammen mithin ſchon aus ber 
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trüben Erfahrung feiner eigenen Kindheit. Für die wo nicht fittliche, fo 
boch äfthetifche Befjerung, bie um ihn ber bereits eintrat, bie zunächſt im 
übertriebenen Formen fi Außernde Verehrung und halbe Unbetung ber 
rauen hatte der Mönch Teinen Sinn, er fah barin nur jchimpfliche 
Schwäche und Selbfterniebrigung des Mannes. Sogar daß Frauen 
fremde Sprachen lernen, will er nicht dulden, während boch in dem 
Sinpringen franzöfifcher Bildung damals allein das cultivirende Ele⸗ 
ment lag. . 

Wenn Abraham fo nach beften Kräften warnt und mahnt und ftraft 
und tabelt, jo fiellt er doch nirgends ein pofitives Lebensideal auf, das 
unmittelbare Geltung beanfpruchte. Die fittlichen Ideale, welche er über» 
haupt vorführt, find die Fatholifchen Heiligen, abftracte Tugendmuſter ohne 
Realität, der wahren Natur des Menſchen möglichit entfchieven entgegen- 
handelnd. Die idealen Seftalten der Zeit feldft, ein Leibnig, ein Eugen 
von Savoyen, finden bei ihm feine Abfpiegelung, Trog allem gelehrten 
Kram, trog aller zur Schau getragenen Vielwiſſerei und dem gelegent- 
lichen Unpreifen ver „Wiffenfchaft" fteht er doch, wie wir fahen, viel zu 
niedrig, um etwa feinen Zuhörern das Bild eines ringenben gewaltigen 
Gelehrten zu entwerfen. Trotz dem begeifterten Aufruf gegen die Türken, 
troß dem patriotifchen Eifer gegen fremde Moden und Sitten, gelangt er 
nirgends zur Aufftellung eines Idealbildes vom beutjchen Wefen ober 
auch nur zu einer Fräftigen Manifeftation nationalen Stolzes und bes 
Gefühls nationaler Ehre und Größe. 

Zum Glüd tritt in Abraham's moralifchen Anſchauungen wenigftens 
die äußere Werkheiligkeit ziemlich in ben Hintergrund. „Gott fieht nicht 
auf das, was ber Menſch thut, fondern wie er es thut; er fieht auf 
ben Kern und nicht auf die Schale over Hälfe; ver Kern iſt die Meinung, 
die Schale das Werk." 

Sein eigentlid religiöſes Empfinden dagegen ift ohne alle Verfeine- 
rung, Bereblung und Innigkeit. ‘Der Myſticismus des Mittelalters batte 
fih aus ver katholiſchen Welt nahezu vollſtändig zurüdgezogen. Man kann 
nicht verlangen, daß Abraham wie jener Angelus Silefins Hätte empfin- 
ven follen. Aber er iſt auch weit entfernt davon, zu empfinden, wie 
Friedrich Spee ober Jacob Balde. 

So mifchen fih überall in dem Menfchen Abraham, in ber geiftigen 
Befonverheit Abraham die anziehenden und abftoßenden, bie ungewöhnli- 
hen und bie gewöhnlichen Züge. Er ift ein völliges Kind feiner Zeit, 
feiner Confeſſion, jeines Standes, feines Staates. Mit ihrer ganzen Be- 
ſchränktheit haben es viefe vier ihm angethan. Er unterfcheidet fich wenig 
son ber burchichnittlichen geiftigen Beſchaffenheit eines Katholiken, eines 
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Geiftlichen, eines Defterreichere vom Ende des 17. Jahrhunderts. Uber 
er ragt über bie Meiften hervor durch feine Rechtfchaffenheit, feine Wahr- 
haftigfeit und bie unbeftochene Neplichfeit feines fittlichen Urtheils, Dabei 
allerdings kam ihm vie Ausnahmeftellung zu Statten, welche vie Kutte des 
Bettelmönchs verleiht: denn bie Befiglofigfeit chne bie Sorge für den täg- 
lichen Unterhalt muß einer privilegirten Eriftenz gleih Tommen. Gegen 
tie Macht, die „alles fchlägt, die allem trogt, bie alles treibt, die alfes 
findet, die alles zermalmt und überwinbet,” gegen das Geld — war Abra- 
bam für feine Perſon gefeit. 


Vierhundert Jahre vor Abraham, in der zweiten Hälfte des 13ten 
Jahrhunderts burchzog die Donaugelände prebigend, lehren, begeifternp, 
unabfehbare Echaaren des Bolfes mit feinem Worte fortreißend ein an- 
terer Bettelmänd, der weitberühmte Berthold von Regensburg. Bei ihm 
daſſelbe Mifhungsverhältnig der geiftigen Kräfte, wie bei Abraham. Auch 
feine Bildung höchſt untergcorbnet, fein theologiſches Wiffen nur gewöhn- 
lich, bie zelotifche Befchränktheit, der Haß gegen bie Ketzer in voller Blüthe. 
Aber welche Sprache! welche Beredtſamkeit! welche Anfchaulichkeit! welche 
feft und fiher ausgeführten Gleichniſſe voll Originalität] und welcher 
Geiſt des Ernſtes und der Herzlichfeit, der dies alles durchdringt und 
belebt! 

So wird auch in Abraham der Theolog, ber Gelehrte, ja der Menfch 
überhaupt weit überboten Durch ben Redner und Echriftfteller. Nur um 
tiefes willen haben wir uns mit jenem fo lange befchäftigt, ohne das un- 
gemeine formelle Talent bed Retners, das ihn zum Schriftiteller machte, 
Yennten wir feinen Namen vielleicht bloß aus beiläufigen Yeußerungen ver 
Zeitgencifen und hätten von dem eigentlichen Weſen des Mannes keine 
Ahnung. 

Abraham der Redner und Abraham der Schriftſteller — das iſt ein 
und daſſelbe. Auch wenn er ſchreibt, ſteht er auf der Kanzel und hat ein 
großes Publikum Aug in Auge vor ſich. Und manche ſelbſt von ſeinen 
größeren Werfen mögen auf wirklich gehaltenen Predigten zum Theil bes 
ruben. Jedenfalls ift die Pretigt die einzige Kunſiform, in die man fie 
faffen Tann. Daher vie ungemeine Lebhaftigfeit und Unmittelbarfeit des 
Tons, tie fie alle auszeichnet und vermöge welder fie unferen Anfprüchen 
an den Stil um fo viel näher entgegenfomnen, als viele andere, 

Abraham ift vielleicht unter allen Echriftftellern des ausgehenden 
17. Jahrhunderts terjenige, ber uns ten berrfchenden Gefchmad feiner 
Zeit am genichbarften überliefert. Die unverftäintig weit ausholende 
Selehrfamteit ijt auch bei ihm da. Die endloſe Gefchichten- und Eurio- 
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fitätenfrämerel brängt fich fehr bemerkbar in feinen Schriften auf. An 
dem Schwulft und Bombaft eines Lohenſtein hat auch er fein reichlich ge- 
meffenes Theil. Wenn in feinen Naturfchilverungen „ber Erdboden von 
dem unbefcheivenen Winter feines froftigen Arreſts entlaffen wird und 
hernach als ein reicher Hanbelemann feine wunberfchönen Waaren den 
Augen, Händen nnd Nafen feilbietet” ober im Winter „pie Stauben mit 
Schneefloden bebedet, als wollten fie vem Mai mit ihren Blüthen trotzen,“ 
„die Bäume wie ein flebzigjähriges altes Mütterchen mit weißen Haaren 
überwachſen“ find, wenn bie Sonne, „biefer Fürſt ver Geftirne,” ver 
Nebel, viefer „tülpifche Sohn ber moraftigen] Erden“ genannt wirb: fo 
zehrt Abraham von bem Capital des Marino und feiner italieniſchen und 
deutſchen Nachahmer eder bildet neue Gleichniffe in ihrem Sinne aus, 

Auf allen dieſen Dingen beruht aber nicht ver Kern und das Wefen 
feines Stiles. 

Abraham bat mehr als irgend ein anberer bveutfcher Profaiker vie 
Sefjelung der Aufmerkjamleit des Lefers zum oberften Princip feiner 
Schreibweife gemacht. Dieſem einen Zwede wirb alles Uebrige untergeorb- 
net. Um ihn zu erreichen, fegt Abraham alle nur erdenklichen Mittel in 
Bewegung. Er fucht Spannung zu erregen, indem er entweder von vorn- 
herein ein Programm aufftellt, deſſen volljtändige Durchführung ber Lefer 
ober Hörer dann erwartet, ober indem er umgelehrt an irgend einem 
entfernten Endpunkte fein Thema anfaßt und das Ganze nach und nach 
zum Vorſchein kommen läßt. Ein einziger wenig complicirter Grundge- 
danke wirb auf bie verſchiedenſte Art gewenbet, ſcheinbar verlaffen man- 
ches mal, und immer darauf wieber ausdrücklich zurüdgegriffen. ‘Die Rebe 
beginnt in ber Regel mit einer Ueberraſchung, und fo jeder einzelne Ab- 
fchnitt der Durchführung: der Hörer wirb bis zum legten Moment im 
Ungewiffen darüber gelaffen, auf welches Ziel ver Redner zufteuere, Die 
Kunft der Steigerung verfteht Abraham wie Wenige, Die Form der Frage 
beutet er auf jede nur mögliche Weife aus. Das äußerjte und confequen- 
tefte Streben nach Abwechſelung, bie auf bie höchſte Spike getriebene 
Anſchaulichkeit der Darftellung charakterifiren feine Schriften in ihren 
Heinften Theilen. Die höchſt originellen und meift ſchlagenden Gleichniffe 
und Beifptele (um fo fchlagenber oft, je mehr fie allzu roh und niebrig 
fcheinen) ergießen fich in Strömen über jeden Punkt, welcher ver Verfinn- 
Lichung bedarf, Die beutlihe und in bie Augen fallende Zeichnung mit 
ſtarken Strichen erſtreckt ſich herab bis auf das Speciellfte. Der Paral« 
lelismus thut häufig feine bindende Wirkung, fo daß ganze Reihen von 
Sägen in Ein Syſtem ſich zufammenfchliegen, und die Aufmerkfamfeit 
unaufbaltfam weiter eilt. Man athmet auf, wo bas Shftem zum Abſchluß 
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gelangt, und jeder biefer Ruhepunkte vermehrt bie Faplichleit, indem er 
ein Mittel überfichtlicher Gliederung abgiebt. 

Erwägen wir bie Methode von Abraham’s Redekunſt, fo meinen wir 
wie zwei geheim fortwirfende Mächte bie zweierlei Bildungseinflüffe feiner 
Jugend zu unterfcheiden. Zwei Orben, ſahen wir, tbeilten fich in feine 
Erziehung: die Jeſuiten zu Ingolſtadt und bie Benedictiner zu Salzburg. 
Bon den erfteren rühren die Reizmittel ver Phantafte, von den letzteren 
die aus den entlegenften Winkeln zufammengefchleppte und gefcharrte Ge- 
lehrſamkeit ber. 

Die Yefuiten befanten fih im Befige aller der Mittel, welche bie 
tamafige äfthetifche Bildung an die Hand gab, um die Sinne und Geifter 
gefangen zu nehmen. Bei den Benedictinern fand das ehrenwerthe, aber 
höchſt unfruchtbare Sammelfuriums-Wiffen, an welchem die ganze Zeit 
franfte, bereitwillige und nicht immer prätentionslofe Pflege. Hier wie 
dort fand man fich gebrängt, auch das claffifche Alterthum in feinen Kreis 
zu ziehen. 

Gine beliebte Verfinnlihungsweife Abrahamifcher Prebigten ift es, bie 
alten Götter den chriftlihen Heiligen zu vergleichen, Vorgänge der Bibel 
burch griehifche Mythen zu erläutern. Chen biefe Zufammenftellung von 
Gefhichten des alten oder neuen Teſtaments ober fonftigen chriftlichen 
Inhalts mit Erzählungen der heipnifchen Sage, 3.8. bie Opferung Iſaak's 
mit Andromeba’8 Befreiung durch Perfeus, war bie ftehende Einrichtung 
der Somödien, mit denen die Jeſuiten überall, wo fie größere Schulen 
befaßen, das Publifum an fih lodten. Alle Künfte der Dekoration, alle 
Wunderwirkungen ver Mafchinerie, die Schmeichelei ver Muſik wurben 
aufgeboten, um bie ftarfer Reize bebürftigen Nerven der Epigonen des 
dreißigjährigen Krieges in Schwingung zu verfegen. “Die geringeren Er. 
regungsmittel der damaligen Schaufpiellunft und X’heaterbichtung wurben 
ſelbſtverſtaͤndlich nicht verſchmäht. 

In dieſer war z. B. ſehr gern gebraucht der Effekt des Echos, das 
etwa einen im Walde einſam Klagenden äfft oder tröſtet. Abraham geht 
in der Verwendung des Echo8 fo weit, daß er deſſen vorgebliche Antwor⸗ 
ten fogar als Beweismittel zu feinen geiftlihen Zwecken gebraudt. So 
etwa: „Wollen wir nicht das Echo fragen: was foll einft aus aller bes 
Menfchen Herrlichkeit werden? — Erben“ giebt das Echo zurüd. ber: 
„Wie bat Luther ausgelegt die heilige Bibel? Echo: übel.” 

In den Jeſuitenſchulen wurden öffentliche Neve-Alte gehalten, wobei 
ein Gemälde mit allegorifchen Figuren vorgewiefen und bejfen theils ernfte 
theils fomifche Deutung zum Gegenftande der Dieputation gemacht wurbe, 
Moralifhe Begriffe zu perfonificren und dieſe Berfonen in ihrer gan⸗ 
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zen äußeren Erſcheinung wie ein Gemälde in allen Einzelheiten auszu⸗ 
führen und zu vergegenwärtigen, darin entwidelt Abraham große Virtuo- 
Ktät. Da nimmt 3. B. die Sünde bie Geftalt einer Megäre an, welche 
Zeuxis gemalt haben fol, ber Kopf wie mit Schimmel überzogen, bie 
Stirn wie ein Hackbrett mit Falten burchfurcht, „ein paar Wangen, welche 
Farb Halber einem alten lebernen Feuerkübel glichen, beinebens aber ganz 
ungeformt und fchlampenb wie ein ausgepfiffener Dubelfad," „ber Mund 
innen wie ein zerftörted Troja, worinnen weniger Zähne als in einem 
Laubfrofeh, außer daß vornher ein einziger Milchzahn ftehen geblieben, 
welcher fo groß, daß er fich über die Oberlippe erhob unb fchter mit ſei⸗ 
ner abgewegten Spike bie Naſe kitzelte“ u. f. w. 

Wie verfteht es Abraham aber auch, Gemüths- und Seelenzuftände 
zu verfintlichen, heftige Leidenſchaften, wie fie ben Menfchen vermwüften 
und felbft fein Aeußeres umgeitalten, zu fhildern. Seine Schilberungen 
bes Neibigen, bes Schmeichlers, des Zornigen, des keifenden Weibes, ber 
zänfifchen Ehe, oftmals wiederkehrende und immer doch mit neuen Va⸗ 
riationen verſehene Themata, bilden wahre Practitüde, bie man freilich 
mit Labruydres’ Feinheit und feharffichtiger Beobachtungsgabe zujammen- 
halten muß, um fie nicht zu überfchägen. Unzählige Feine Genrebilbchen, 
unmittelbar der Wirklichkeit abgelaufcht, fprubeln von bramatifchem Leben. 
Und das ganze damalige Wien mit feiner Schauluft, Leichtlebigleit und 
Vornehmthuerei ftellt er uns lebendig vor die Seele. 

Kurz, Abraham bewährt überall ven fchärfften Blick für bie Dinge 
ber Außenwelt, bie gefchultefte Beobachtungsgabe des Sinnfälligen, ben 
unerfchöpflichften Reichthum an pafjenden und verdeutlichenden Vergleichun⸗ 
gen, bie höchſte und ungefuchtefte Präcifion des Ausdrucks. Ohne bie un- 
umfchränkte Herrfchaft über die Sprache unb über den ganzen Umfang 
ihres Wortſchatzes wäre eine Berebtjamfeit wie Abraham’ gar nicht 
denkbar. 

Goethe vergleicht einmal Lavater's „Pontius Pilatus’ mit Abraham's 
Art: „denn in dieſe Manier muß jeder Geiſtreiche verfallen, der auf den 
Augenblick wirken will, er hat ſich nach den gegenwärtigen Neigungen 
Leivenfchaften, nah Sprache und Terminologie zu erfunbigen, um folche 
alsdann zu feinen Zweden zu brauchen und fich ver Maffe anzunäbern, 
pie er an fich heranziehen will,“ 

Die Stelle ift mehr auf Lavater gemünzt als auf Abraham. Den- 
noch paßt fie auch auf dieſen beinah völlig. Die fouveräne Verfügung 
über bie Gefammtmacht des öſterreichiſchen Spracharjenal® — benn ber 
Schwabe verräth fih nur in wenigen Wörtern und Wenbungen — ift 
eins von den Geheimniffen feiner Wirkung. Für jeden Begriff ftehen ihm 
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im Moment fänmtliche Synonymen zu Gebote. Für Ein Wort fchleubert 
er zehn heraus. In einen wahren Wirbelwind von bezeichnenben Aus- 
prüden büllt er und zuweilen. 

Was freilih das Grammatifche anlangt, fo zeigt fi unglaubliche 
Rohheit und Unwiſſenheit. Das grammatifche Bewußtſein ber Oeſter⸗ 
reicher war damals hinter dem fchriftveutichen Sprachgefeß doch noch viel 
weiter zurüd als heutzutage. Und bas wollen wir nicht loben, Aber das 
unbefünmerte Hineingreifen in ben ganzen Vorrath mundartlicher Wörter 
war unter allen Umftänven einfach ein Gebot der Nothwendigleit, weil 
eine Duelle fonft unerreichbarer Effelte. Ober will fich jemand anheiſchig 
machen, ven Abraham, ohne ihn zu verberben, in reines Schriftbeutfch zu 
übertragen? Alle Sprachgemwaltigen zu allen Zeiten gehen von der innig- 
ften Vertrautheit mit ihrem heimatlichen Volksdialelte aus. 

Um indeß Abraham auch auf biefem Gebiete, dem Gebiete feiner 
eigenften Größe, nicht zu fehr zu beftaunen und über feine Zeitgenofjen 
zu erheben, müſſen wir uns erinnern, daß gegen Ende ber Siebziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts der Magifter Velthen nicht blos in bie 
Boffe, fondern fogar in die Tragödie die Improviſation einführte, und 
daß hierin, wie viel auch andere Momente zu dieſem Schritte mitwirkten, 
doch ein Eymptom ziemlich verbreiteter Nevefähigfeit erkannt werben muß, 
Die Elite der damaligen Schaufpieler traute fi zu, in freier Rede Alles 
zu übertreffen — an Wirkſamkeit wenigftens — was bie beutfche drama⸗ 
tifche Literatur bie dahin geliefert hatte. Der Schwülftige par excellence, 
Lobenftein, übertrifft in ven Reden, welche er ven Helden jeines unge. 
nießbaren Romans Arminius in den Mund legt, ftellenweife Alles, was 
er fonjt geleiftet, indem er ſich darin fogar fparfam und maßvoll, mienfche 
lich und einfach zeigt. Darf es und da wuntern, wenn bie Rebefunft 
mit das Defte geliefert hat, was und aus jener Zeit verblieben ift? 

Man muß freilich beim Lefen zu überfchlagen wiffen, um dies Belle 
ohne Beimiſchung würdigen zu lönnen. Allzu viel Wuft fehleppt Abraham 
mit, ber ebenfo ber Belehrung wie ber Unterhaltung feines Publikums 
dienen follte. Ganze Allongeperrüden von Gefchichten und Notizen ftülpt 
er zur Rechtfertigung einzelnen Behauptungen und Lehrſätzen über, oft auch 
nur, um das cine Ölieb einer Vergleichung recht unaustilgbar dem Ge⸗ 
dächtniß der Zuhörer einzuprägen. Um 3. B. zänkiſche Weiber mit Glocken 
zu vergleichen, welche ohne Urfache zu Klingen anfangen, werben eine langr 
Reihe folder Glocken vorgeführt. Aber ſolche Soden find ja ficherlich 
eine große Merfwürbigfeit, und deßhalb war ber curiofitätenfüchtigen Zeit 
treffli gedient mit der Wittheilung. Weniger amüfant auch für fie mochte 
z. B. eine Zufammenjtellung fänmtlicher gotteingegebener Träume ber 
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Bibel gewefen fein. Uber ftarf verfehlt dürfte Abraham den Geſchmack 
feines Publilums doch nur ſelten haben. 

Das ftärkfte ift, wenn Belege zufammengefucht und über einander ge⸗ 
thürmt werben für Dinge, bie an fich gar kein ntereffe bieten, 3. B. 
Aufzählung aller Heiligen, die an dem Zobestage eines Mannes, befjen 
Leichenrede eben gehalten wird, geftorben find. Oder geſchichtsphiloſophi⸗ 
he Erläuterung bes Peſtjahres 1679 durch die Ereigniffe der Yahre 79 
fämmtlicher Jahrhunderte feit Chriftus. Dagegen ift, für uns zwar gleich 
unerträglid, aber boch im Geiſte mittelalterlicher Theologie, wenn bie 
Bedeutung der Zahl Drei zur Glorification ver h. Dreifaltigkeit erläu- 
tert wird. 

Die gelehrte Trödelbude, die fich Abraham, wie wir annahmen, in 
Salzburg unter benebictinifchen Einflüffen errichtet hatte, füllte ſich nach 
und nach bis oben voll mit berartigem Kehricht. Aber manches gute 
Stüd von Novellen und Schwänfen befand fich doch darunter. Hiemit 
pie Prebigten zu würzen, war verbreitete Sitte, unter Abraham's Vor- 
gängern z. B. von dem Proteftanten Balthafar Schupp häufig geübt, 
ben man oft mit Abraham verglichen hat. Doch übertrifft ihn Abra⸗ 
ham bei weiten an Wig, Geftaltungstraft und fortreißendem Fluß der 
Rebe, 

Abraham trug feine Gefchichten fehr kurz und bünbig vor, felten 
ohne originelle Züge, oft mit einer Lebenbigfeit, welche auch längft Be- 
Yanntes aus ber Bibel mit neuem Reiz zu verfehen, ja durch fpannenven 
Vortrag zu heben, durch eigene perfönliche Theilnahme uns menfchlich nahe 
zu rüden weiß. 3.8. bie Erzählung von der Ambassada bes göttlichen 
Courier Gabriel bei Marien — wie er verveutlichend fie nennt — un⸗ 
terbricht er, da Maria zaubernd einen Augenblid fchweigt, mit der An⸗ 
rede: „Warum, o feligfte Jungfrau, Iafjeft nicht von deinen corallinen 
Lippen das Fiat ergeben? Du fiehft ja daß ber heilige Engel, ein von 
Gott gefandter Botfchafter, um folches Inftänbig anbalte.” In den Be- 
richt über wichtige Entfcheibungen verfteht er eine ängftlihde Spannung 
wie faft der Mithandelnden und Beteiligten bineinzulegen, fo baß wir 
manchmal bei dem Täftigen Gefchichtenerzählen uns boch in etwas entjchä- 
bigt finden. 

Diefer Redner, von deſſen Kunft die vorftehenden Bemerkungen nur 
ein höchft unvollkommenes Bilb geben, griff nicht auch gleich, als er auf 
ber Kanzel mächtig wurde, nach ver Feder, um mit ihr bie Einwirkungen 
des Wortd zu unterftügen. Obwohl er oftmals feine Prebigten aufge- 
zeichnet zu haben fcheint, fo ließ er fie doch felten und nur bei beſonders 
feierlichen Gelegenheiten drucken. Und gehaltene Prebigten zur Erinnes 
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rung für bie Unmwefenven, zur Reuntnißnabme für die Abweſenden in Drud 
zu geben ift boch noch immer etwas anderes als eigens für ven Trud zu 
probuciren. Worüber follte er ſchreiben? Große geiftige Fortſchritte, vie 
jur Mittheilung drängen, hat er nie gemacht, eine ungemöhnliche Maffe 
von Kenntniſſen tie ihn zur Schriftftellerei wahrfcheinlich ermuthigt hät» 
ten, war bei ihm nicht aufgehäuft, das fatirifche Talent hatte fih faum 
ſchon fräftiger hervorgethan, das Leben kannte er vielleicht noch wenig: es 
beburfte eines äußeren Anlaſſes, eines feelenbewegenven Grlebnijjes, eines 
überwältigenden Herandrängens furchtkarer Naturmächte, von teren Drud 
fih der Geift zu Töfen begehrte, während es zugleich die Erfüllung einer 
öffentlihen Pflicht galt und der Prebiger in feiner Nolle blich. 

Diefes Ereigniß war vie Peft, welche im Jahre 1679 drei Lange 
Monate hindurch Wien verwüſtete. Der fchredliche Feind war faum ge- 
wichen, bie zahlreichen Flüchtlinge kehrten zurück, befreit athmete Allee 
auf, aber nur zaghaft genoß man noch des neugefchenkten Lebens, ale 
Abraham ed unternahm, — weniger der allgemeinen Stimmung Ausprud 
zu verleihen, als auf das Erlebte zurüdzubliden und dieſe ſchmerzlichen 
Betrachtungen zur Kräftigung des fittlichen Bewußtſeins zu verwerthen. 
Sein „Merle Wien! Das ift: des wütenden Tods umſiändige Beſchrei— 
bung” u. f. w. follte in erfter Linie ein Erbauungsbuc fein. 

As um die Mitte des zwölften Jahrhunderts in Defterreich mit 
tem allgemeinen Wohljtand die Freute am Luxus, ber übermüthigfte Le- 
bensgenuß, in ten abelichen Kreiſen das zartere Verhältniß zu ten Frauen, 
bie feinen gebildeten Formen der ritterlichen Galanterie ihren Einzug feier— 
ten, ta hielt ein abeliher Mönch, ter Bruder Heinrich von Melf, viefer 
weltfreutigen Gefellfchaft, wie das verfteinernre Haupt ter Meduſa, das 
Bild der Ewigkeit entgegen. Aus dem Gontrafte der möndifchen Welt- 
und Lebensanfhauung mit dem irkifchen Pufttaumel, ber ihm felbjt einft 
umwogt, entjprang tiefem erften teutfchen Eatirifer tie negirende Ge— 
mütbhsftimmung, bie ftreng urtheilende Beobachtung, vie ihn nur mit büfte 
ren Farben das Gemälde feiner Zeit entwerfen ließ. 

Jenem Heinrich glei, unterjtütt und felkjt wie betäubt von ber 
traurigen Vergangenheit, tie eben noch fchredliche Gegenwart gewefen, ruft 
unfer Abraham den Tod berkei, um die menfchliche Herrlichkeit, um alle 
irtifhe Gräfe vor feinem Rublicum in das Lit zu rücen, worin fie ber 
Bettelmönch erblidt. Wie groß und rubmreich ijt geiftlihe Tugend, geift- 
tihe Entfagung! Wie herrlih ift die Wiſſenſchaft, tie Gelehrſamleit! Wie 
gepriefen ift Schönheit, ift Reichthum, wie befeligenp Frieten ber Che, 
wie hoch zu achten Friegerifher Muth und Tapferkeit! Vor tem Tote 
zilt das Alles nichts, der Tod hat dor nichts Reſpect. „So war id 
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lebe, ſchwört ber Tod, ich verftehe nicht lateiniſch und weiß daher nicht, 
was Nefpect für ein Thier.“ 

Boll angefüllt mit Erinnerungen an die Peft ift Abraham's Schrift, 
mit Erzählungen von rührender Pflichttreue, von aufopfernder Liebe, aber 
auch mit Schilderungen des Sterben und der Zobten, bie bis zum Ekel 
wahr und anfchaulich find. Die Geftalt des Todes bildet er zu einer 
gleichſam menfchlichen Perfönlichkeit aus und fteigert den Charakter kalt 
lächelnder und verachtungsvoller Ironie, ven er ihm beilegt und Bis in 
die Außerften Spiten confequent burchführt, zu völlig bramatifcher Leben» 
bigfeit. Hierin hatte freilich die bildende Kunft mit ihren Todtentänzen 
ihm vorgearbeitet, 

Durch große Mannigfaltigleit der Gegenftänvde und bie zahlreichen 
Abwechslungen ver Darftellung bei alfer Einfachheit des Grundgedankens 
- gehört dieſes erfte Werl Abraham's zu feinen beften und anztehendften. 
Der Satirifer freilih kommt darin noch nicht zu vollem Athen. Denn 
wenn auch bie eingebilveten SHerrlichkeiten der Welt vor dem Tode zu 
Schanben werben follen, fo liegt e8 doch zugleich im Plane ber Schrift, 
auch dem wirklich Großen und Schönen gegenüber des Todes unerbittliche 
Macht zu zeigen und bergeftalt bie Reflexion ver Weltverachtung auf ven 
Gipfel zu führen. So erjcheint die fpätere Einſeitigkeit Abraham's bier 
bei weiten nicht burchgebrochen und wir finden ihn auch pofitiv und an⸗ 
erfennend. Die Schilderung der glänzenden Phyſiognomie Wiens vor 
dem Ueberfall ver Peft ift warın, theilnehmenb, faft ohne alle Herbigfeit. 
Um fo ergreifender taucht mitten in ber bunten Bewegung das bleiche, 
gefpenftifche Gerippe auf. 

Abraham’s zweite ſchwächere Schrift „Löſch Wien" (1680) ift auch 
durch die Peſt angeregt und fortert die Wiener auf für ihre dem Tode 
zum Opfer gefallenen Freunde und Berwanbten bie Qualen des Fegfeuers, 
in denen fie fchmachten, durch Andacht und Gebete zu löſchen. Es fehlt 
nicht an Stellen von tiefem Gefühl, wo er 3. B. die Kinder an ihre ver- 
lornen Eltern erinnert. „Herzallerliebfte Kinder! erwägt Doch ein wenig, 
woher ihr nach Gott euer täglich Brot genommen, wer euch von ver Wie- 
gen aus gefpeift. Wer? Euere Tiebften Eltern. Und das hat fie oft ge- 
foftet ven Schweiß ihres Angefichts, und das haben fie zu wegen gebracht 
mit fteten Sorgen und arbeitfamer Kümmerniß. Wer bat euch mehr 
Scherzel ( Anfchnitte des Brotes) geben, als euere allerliebften Mütter, 
die mit euch fo mandhesmal durch viel taufend Buffel (Küffe) in eurer 
Kindheit gefcherzt haben und euch fo oft auf ihren Armen als auf leben- 
bigen Wiegen getragen?" 

Die dritte Heine Schrift „bie große Todtenbruderſchaft, das ift: ein 
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furzer Entwurf des fterblichen Lebens" (ebenfalls 1680) behandelt das 
Thema vom Allbezwinger Tod, der nichts fchont, noch einmal, aber weit 
rober und verber, pfäfflfcher, ale „Merls Wien.” Die eingelegten Poe- 
nen find auf dem ernften Gebiete ungefähr das, was tie wenig jüngeren 
Wiener Hanswurftiaten auf dem komiſchen. 

Ein neues große® Ereigniß der Zeit, vie brohente Türkengefahr vor 
Wien, eine abermalige Gottesgeigel für die Sünden ver Welt, wie fehon 
bie Peſt es nach Abraham's Auffaſſung gemwefen war, bewog ihn 1683 
zur Abfaffung des Werkchens „Auf, auf, ihr Chriſten! Das ift: eine be- 
wegliche Anfrifhung ver chriftlichen Waffen wider ven türfifchen Blut⸗ 
egel,“ — worin Belehrungen über bie türkiſche Gefchichte, türfiihe Ein- 
richtungen und Sitten mit Ermunterungen zum Stampfe, Aufforberungen 
zur inigfeit und Ermahnungen zur Buße abwechſeln. Das Gefhichten- 
erzäblen ift ftärfer in Blüthe als in den früheren Werfchen, vie Abficht 
ter Belehrung über ven heranzichenven Feind und über alles Unheil, das 
er den Chriften ſchon gebracht, wiegt vor. Aber ein großer Zug bes 
Gottvertrauens und ber Siegeshefinung geht durd) das Ganze, und wenn 
man ſich des Paters gleichzeitige Pretigten von demſelben Geifte getragen 
venkt, jo mag er befeuernd und erhebend genug gewirkt haben. 

Alle bisher erwähnten Abraham'ſchen Bücher find, wie wir fehen, 
Giefegenheitsfchriften, durch das unmittelbare Bedürfniß des Momentes 
eingegeben. Nachdem Abraham fo vie fohriftitelleriihde Bahn überhaupt 
betreten hatte, wagten fi dann auch andere literarijche Projecte hervor. 
Bon feinem Aufenthalte zu Zara in Bayern Her war vielfältiges Mate 
rial von Legenven und Wuntergefchichten, vie fih an jenem Orte follten 
begeben haben, bei ihm aufgehäuft. Daraus machte er jett — 1685 — 
jenes fchon erwähnte Wallfahrtebüchlein mit dem wunterlichen, dem Gadern 
einer Henne nachgebilveten Zitel: welche Henne al8 Wunterthier bei der 
Grändung befagten Klojters eine einflußreiche Rolle gefpielt hatte, 

Schon aber beichäftigte unferen Helden ein umfangreicherer Plan. 
Sein fatirifher Hang fand bisher nur beiläufige Befriedigung. Noch in 
tem Türkenbuch hatten nur einige Parallelen, die er zu Ungunften ber 
Shriften mit den Türlen ziehen konnte, ihm tie erwünfchte Gelegenheit 
geboten. Er wollte jept ein Werk fchreiben, das in vorwiegend fatirifcher 
Abfiht angelegt war. Es kejchäftigte ihn zehn Jahre mindeſtens, umfaßt 
vier Quartbände und führt ten Titel „Zutat ver Erzſchelm,“ erfihienen 
1986 — 1695. 

Die Lebenegejchichte dee Verräthers Judas, ale dee Ausbundé ſämmt⸗ 
licher Laſter, ſoll Gelegenheit geben, alle Eünben, welche Abraham in 
feiner Zeit beobachtet, zur Sprache zu bringen. Cine Reihe fatirifcher 
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Zeitprebigten find alfo an jenem Faden, ben bie alte Apokryphen⸗Litera⸗ 
tur lieferte, aufgereiht. Das war fo weit ganz gut. Uber indem ber 
Autor ein Eapitel feines Textes ſtets als Grunplage eines Abſchnittes — 
ber einer Predigt gleichlommt — voranftellte: fo bot dieſer jebesmalige 
Text oft nicht blos ein, fonvdern mehrere Themata, und Themata nicht 
blos fatirifeher Urt, an deren keinem jedoch Abraham vorübergehen wollte, 
ohne belehrende und erbauliche Betrachtungen baran zu knüpfen. Hieburd) 
haben vie Abfchnitte, was bei Abraham fonft niemals fehlt, vie Einheit. 
fichkeit und die Conſequenz ver Durchführung verloren. Abraham muß 
biefen Uebelftand felbft gefühlt haben, denn er iſt nie wieder zu fo großen 
Compofitionen zurückgekehrt. Alle feine fpäteren Werke, fo weit ich fie 
fenne, find Sammlungen von Predigten ober prebigtartigen Auffägen, 
beren jede für fich abgefchloffen und manchmal durch nichts, als ven Titel 
mit den anderen verbunden ift. Die Zahl viefer Werte ift jehr groß und 
noch aus feinem Nachlaſſe wurben fünf Duartbänve veröffentlicht. 

Ich kann mich auf nähere Charalteriftifen bier nicht weiter einlaffen. 
Einige der lesten Bücher find nur erbaulicher Natur: an die Dinge ber 
äußeren Welt, an das Leben und vie Befchäftigungen ber verfchiebenen 
Stände werben Betrachtungen gefnüpft, welche auf pas Ewige und Himm⸗ 
lifche Hinventen. Bei weiten bie Mehrzahl aber läßt ber Satire freien 
Lauf. 

Im „Judas“ zuerft zeigt der Abraham fein ganzes Geficht, an ben 
wir immer zunächft denken, wenn von Abraham a Sancta Clara die Rebe 
ift: Abraham der Humorif. Auch im AYubas finden fich ernfte Stellen 
vol Schwung und Feuer, ja man kann ſagen: in ber Regel ift noch ber 
tiefe Abfchen vor dem Lafter ver Grundton, ber fich bei aller humoriſti⸗ 
fhen Ausführung im Einzelnen dem Lefer aus dem Ganzen aufprängt. 
Aber wenn 3. B. das Thema behandelt wird 

Willſt du heirathen, fo befinn dich fein: 
Sonſt bekommſt Eſſig anſtatt des Wein — 
und alle die verſchiedenen Täuſchungen, die einem begegnen können, ge⸗ 
ſchildert werden mit dem Refrain „OD hätte ich das gewußt!" — fo ver- 
fällt Abraham fchon ganz in die bumaoriftifche Virtuofenmanier, veren 
Effekt nothwendig mehr vie Erheiterung, als bie fittliche Beſſerung bes 
Lefers oder Zuhörers fein muß. Diefelbe Manier, welche wir faft in 
allen Stüden feines Nachlaffes finden. Diefelbe Manier, weldye auf bie 
Kanzel übertragen, ibm das nicht eben geiftreihe Epigramm eintrug: 
Erzvater Abraham! es Iachet beine Sara, - 
Statt daß fie Gott bem Heren aus wahrem Herzen dankt. 
So lacht auch jedermann bei Abraham a Clara, 
Wenn er ein' Predigt macht bei Auguſtinus Sanct. 
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Wenigftens beweifen tiefe Zeilen fowohl, taß im Publilum das Un- 
paffende komiſch wirlender Predigten gefühlt wurbe, ale auch daff man 
taran feineswegs gewöhnt war. Für und aber ift die Bemerkung wichtig, 
bag eben jenes Factum, das und an Abraham verlegt, jene Entwürbigung 
der Kanzel, vie er fich zu ſchulden kommen laſſen und bie ein fo trauriges 
viht auf den bamaligen Bildungézuſtand Wiens wirft, — daß biefe 
Abraham'ſche Ertravaganz an ihm jelbit etwas Neues, allmählich erft 
Geworbenes, daß fie keineswegs die urfprünglihe Quelle feines Rufes und 
feiner Beliebtheit, fonvern nur ein Auswuchs an feinem Talente war, der 
feine befonveren Gründe gehabt haben muß, — ein Auswuchs allerdings, 
wie es fcheint, ver zulegt alles Uchrige, die ganze Thätigfeit, bie ganze 
Perfönlichleit des Diannes überwuchert bat. 

Es möchten wenige Punkte in ver Yiteraturgefchichte fchwerer zu be- 
urtbeilen fein, als der: bei welchen Stellen eines beliebigen Buches ober 
einer beliebigen Rede bie zeitgenöſſiſchen Leſer oder Zuhörer nothwendig ges 
lat haben müſſen. Schon die Menſchen einer und berfelben Zeit ftim« 
men hierin nicht überein. Der norbveutfche Wit ift ein anderer als ber 
ſüddeutſche, der fürreutjche reine Spaß ohne Wig wird in Norbdeutfch- 
laud in ber Regel nicht verftanten. Es müßte möglich fein, daß ein Wie- 
ner von heute fich geiftig in einen Wiener von circa 1700 vermwantelte, 
um zu beurtheilen, bei welchen Wendungen einer Damals gehaltenen Predigt 
er dem Lachreiz nicht hätte witerjtehen können. Und auch dies gäbe nur 
ein unficheres Refultat. Es kommt bei der femifchen Wirkung fehr we- 
fentlih auf bie Art des Vortrags an, auf bie Geberde, auf die Miene, 
mit ber eine Wenbung begleitet wird, auch darauf, ob ber VBortragende 
fie in der Borausfegung ſagt, daß darüber gelacht werten würbe, 
Endlich wirb die Sammlung und Erhebung des Gemüthes, welche die 
Kirche gewähren fol, durch einzelne verftreute Wentungen, tie bei dieſem 
ein leifes Lächeln erregen mögen, an jenem vielleicht abgleiten, entfernt 
nicht beeinträchtigt. Wir müßten alfo wijfen, bei welchen Stellen blog 
gelächelt, bei welchen laut gelacht wurde, und worauf cd beruhte, ob ber 
Gefammteindrud einer Predigt fomifch war. 

Einen ficheren Maßſtab giebt es dennch. Es giebt gewiſſe Gelegen- 
beiten, bei denen alle Menfchen zu allen Zeiten nur ernſt fein können, 
over fih doch nur ernft geberten bürfen. Und es giebt gewiſſe ‘Dinge, 
die bei allen Menſchen zu allen Zeiten für verlehrt gelten müffen und 
die daher nur ein Narr ober wer Untere lachen machen will über bie 
Lippen bringen wird. 

Bei Trauerreden an der Bahre gelichter Verftorbener werben feine 
Boffen geriffen. Wenn daher Abraham bei folchen Gelegenheiten Worte 
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fpiele anbringt, wunberfiche Argumentationen aus Rückwärtsleſungen ver 
Worte und Buchftabenverfegungen gebraucht, auch auf andere fonderbare 
Sorhismen, die wir nicht für ernfthaft Halten könnten, Beweiſe baut, 
wenn er durch ganz unerwartete Schwenfungen des Ganges feiner Rebe 
unmittelbar neben offenbar tief gefühlten und ergreifenden Stellen ver: 
blüfft — furz wenn er und Heutige zwingt, in Trauerreden über ihn ;u 
lachen: fo müffen diefelben Dinge zu feiner Zeit auf Niemanden biefe Wir: 
tung hervorgebracht haben, und geiftreich war manches, was wir komiſch 
ober albern finden bürfen. Wenn er aber eine Auseinanberfegung über die 
Abfcheulichfeit der Sünde und die Wirkung bes Bußfacraments beginnt: 
„Allerlei Nafen! allerlei Nafen! Es giebt große Nafen, Beine Nafen, 
lange Nafen, kurze Nafen” u. ſ. w. fo konnte eine ſolche Tollheit nur in 
komiſcher Abſicht vorgebracht werben. 

Lege ich nun biefen Maßſtab an Abraham's Schriften, fo barf id 
in den früheren bis zum Judas fait nur das Geiftreihe und Pointirte 
anertennen. Im Judas ſcheinen fich pie erften humoriftiichen Anwand⸗ 
{ungen berborzumagen. In den legten Arbeiten und im Nachlaß (welcher 
zum Theil Eoncepte von wirklichen Kanzelrevden enthalten bürfte) bewegen 
ſich ſchrankenlos und ungehemmt alle möglichen Poffen auf offener Bühne. 
Gute Pofjen, wigige Pollen, Lächerliche Poſſen, poſſenhafte Poſſen auch 
für ung — aber doch immer Poffen nicht ale Gäfte, fondern als einhei- 
mifche berechtigte Bewohner der Stanzel der Hoffirche des heiligen Rd 
mifchen Reichs! 

Wir ſehen demnach eine Entwidelung in Abraham's Manier, in ven 
Wirkungen, die er bei feinen Zuhörern bervorbringen will: vom Vater 
effiven, Weberrafchen, Blenden zuerft zum Lächeln, dann zum Lachen. 

Ein Jahr ehe der ftändige Poffenreißer ver Hoffirche feine Bühne 
und das Leben verließ, war in Wien vie erfte ftändige Poflenbühne von 
bem Manne eröffnet worven, ber feinen Namen in ber beutfchen Litera- 
turgejchichte durch die Erneuerung und Reform — des Hanswurſts ver- 
ewigt hat, dem wir e8 in erfter Linie zu danken haben, daß zu einer Zeit, 
wo Deutjchland ſchon durch Leſſing's Minna von Barnhelm bewegt wurde, 
in Wien noch ber Kampf um ben Hanswurft vie Geifter in Athem hielt. 
Der legitime Nachfolger und Erbe Abraham's a Sancta Elara war Joſeph 
Stranitzty. Der Verfaſſer des „Judas der Erzſchelm“ wurbe abgelöft 
durch ben Verfaffer ber „Olla potrida des durchtriebenen Fuchsmundi.“ 

Woran lag das nun? 

Die Vorausfegung des berechneten Buhlens um Gunſt und Beifall 


burften wir ſchon Längft von Abraham zurücweifen. Aber mit möflen 
an zweierlei erinnern. 








Bater Abraham a Saneta Clara. 095 


"Einmal an ven leider fehr regelmäßigen Entwidelungsgang des Bir- 
tuoſenthums. Die Yertigfeit, auf welche Der Erfolg fi vorzugsweiſe 
gründete, wird gefteigert, ausgebildet, übertrieben, fo lange Steigerung, 
Ausbildung, Uebertreibung möglich ift — und zulett hat das Teufelshaar 
ben Klee überwuchert und e8 wächſt nicht Ein nahrhaftes Hälmchen mehr 
auf dieſem Boben. Den Gefahren des Virtuoſenthums unterliegt aber 
ein Prebiger fo gut wie ein. Schaufpieler, wie ein Concertgeber, wie ein 
Maler. 

Zweitens müfjen wir erinnern an den unbewußten Einfluß, welchen 
Stimmung und Gefhmad des Publifums auf jeden ausüben, ber in fet- 
ner Thätigfeit und Wirkung auf das Publikum angewiefen ift, wenn er 
nicht zu jenen Einfamen, Stolzen gehört, vie über die Welt fehreiten wie 
ein Löwe burch die Wüfte, Beethoven war fo einer und Michelangelo, 
Ein Prediger müßte vielleicht blind und taub fein, um ihnen gleich zu 
werben. Was kann ihn fonft retten bei langjährigem Verkehr, daß nicht 
die Wirkung, bie er auf das Publikum ausübte, ihm vom Publikum zu- 
rücgegeben wird, daß nicht wie ein geiftesmächtiger Mann feine ftändigen 
Hörer ſich ähnlich macht, dieſe Hörer umgefehrt wieder ihn afjimiliren? 
Was kann ihn retten vor der täufchenden Selbſtbeſchwichtigung, wenn fa 
einmaf ein Zweifel in ihm auftaucht, was kann unjeren Abraham retten, 
wenn 3. B. jenes Epigramm etwa geheime ſchlummernde Bedenken des 
eigenen Gewiffens wieder wachruft, vor der beruhigenden Erwägung, daß 
ja nur die ebeljte Abficht ihn leite, daß bie glühenbfte Liebe zum Guten 
und Rechten nur dieſes Mittel als das ficherfte gewählt "habe, um fich 
felber Eingang zu verſchaffen? Was kann ihn vor Diefer Erwägung ret- 
ten, vollends in einer Zeit, welche „Belehrung dur Unterhaltung” zur 
allgemeinen Devife ihres Literarifchen und Fünftlerifchen Schaffens gemacht 
hat? Was Tann ihn enplich davor retten, ſchaffend und wirkend in einer 
Welt von ganz beftimmt ausgeprägtem Charakter, daß nicht die verwandten 
Seiten feiner eigenen Natur zu unverbältnigmäßig bervorgetrieben werben, 
um das urfprüngliche Gleichgewicht feiner Seelenfräfte nicht zu ftören? 

Und es beftand eine unleugbare Verwandtſchaft zwifchen ven bumori- 
ftifchen Anlagen biefes Schwaben und ber ganzen durch Jahrhunderte un- 
veränberlichen und immer mehr ausgehilbeten Gefchmadsrichtung bes öſter⸗ 
reichifchen und ganz beſonders des Wiener Publikums. Inſofern iſt es 
richtig, daß Wien und ber unmittelbare Contact mit feiner Bevölferung, 
wie er durch die Kanzelthätigfeit gegeben war, für Abraham verhängniß- 
voll wurde. Und bie Antwort auf unfere Frage nach der Möglichkeit 
einer. Exrfcheinung wie Abraham zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts — 
ftegt in dem Hinweis auf bie Naturgefege ber geiftigen Production und 
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Confumtion, auf bie verhältnigmäßige Ubhängigleit der erfteren vom ber 
legteren. Das Geſetz des Angebote8 und ber Nachfrage gilt nicht blos 
für das ökonomiſche Gebiet. 

Die Betrachtung des Geſchmackes, der Abraham umftricte und in 
feine Dienjte zwang, ift ber legte Schritt, der uns für die Biftorifche 
Motinirung der Abrehamifchen Individualität noch übrig bleibt. 

Eſaias Pufendorf berichtet, die äfterreichifcehen Miniſter hätten ihren 
Herren fhon von langer Hand weisgemacht, daß fie ſich um Finanzfachen 
nicht befümmern bürften, „ſondern felbige Sorgen al® bie mit ihrer Dig- 
nität und Grandeur nicht convenabel und darzu fehr verbrießlich und 
fchwer wären, tenen fo barüber beftellet, allerdings und abfolute über⸗ 
Laffen.” Pufendorf's Beobachtungen wurden vom Hofe Leopold's I. ge- 
macht. Wie e8 unter biefem Kaifer mit ven öfterreichifchen Finanzen 
ftanb, wurde oben fchon berührt. Bon vemfelben Leopold tft aber befannt, 
daß ihm keine Ausgabe zu groß war, wo es galt feine Perfon zu ver- 
herrlichen und daß unter ihm Opern, Ballete und Hoffefte ungeheure 
Summen verfchlangen. 

Ich fühle mich verfucht in jenem Berichte Pufendorf's, durch biefe 
Thatfachen illuftrirt, das ganze Weſen des veutfchöfterreichifchen Stamm- 
charalters, wie er im Wienerthum fich conbenfirt, angebeutet zu finden. 
Auch in der Wirthfchaft zeigt fich der ganze Menſch, und das Verbältniß 
zu den Öfonomifchen Intereſſen ift bie elementarjte Form des Verhältnif- 
fes zu den großen Lebendinterefjen überhaupt, Es find ftets biefelben 
geiftigen Mächte, welde fie alle gleichmäßig beftimmen. Der Wohlſtand 
ift nicht blos die unerläßliche Bebingung von Bildung, Freiheit, Sittlich⸗ 
feit, fondern das Reſultat eben der Wirkungen, welche Bildung, Freiheit, 
Sittlichleit erzeugen. 

Leopold I. iſt topifch für Das Oefterreicherthum, weil ihm der Spar- 
finn fehlt. Es fcheint ihnen ein zu hartes Sorgen, bie Mittel zum Genuß 
ruhig hinzulegen, wenn die Sinne feufzen nach Genuß. „Ihre Minifter 
haben ihnen weisgemacdht, daß felbige Sorgen mit ihrer Dignität und 
Grandeur nicht convenabel und barzu fehr verbrießlich und ſchwer.“ Die 
Minifter find die Sinne, nur auf ihren eigenen Vortheil bebacht, beträ- 
gerifche, habſüchtige Diener eines Täffigen Herrn, ber in ariftofratifcher 
Trägheit dem äußeren Schein perſönlicher Geltung fein wahres Wohl« 
befinden aufopfert. Der Geiſt ift bequem und fhlaff, die Sinne find 
rübrig und kräftig. Das Streben nach Behagen ift ſtark entwidelt und 
doch gelangt man nie zum vollen Behagen. Dies Schweben zwifchen 
Genuß und Unbefriedigung, die daraus erfolgende Verquidung von ge⸗ 
dankenloſer Heiterkeit und kritiſch geftimmter Herzenskälte — bei aller 
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Bereitwilligleit zu plöglichen Rührungen — macht das eigentliche Lebens⸗ 
gefühl des heutigen Wieners aus. Diefes aber ift nur bie jüngfte, Er- 
fcheinungsform uralter Stimmungen und Gemüthsrichtungen, welche mit 
den erften Manifeftationen eines befonveren geiftigen Lebens der ſüdöſt⸗ 
lihen Marlen Deutſchlands ſchon hervortreten. 

Aneignung von Idealen, Leben nach Idealen, belümmertes Ringen 
um Löſung ſittlicher Probleme — das iſt Arbeit des Geiſtes, die ſcheuen 
wir. Im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts verherrlicht der Nord⸗ 
bayer Wolfram von Eſchenbach die Ideale des Ritterthums, wirft der 
Elſaäſſer Gottfried von Straßburg die ſociale Frage auf, die Frage nach 
Liebe und Ehe, von welcher im innerften bie Zeit bewegt wird. Wuch in 
Defterreih hat damals bie Poeſie nicht gefeiert, was uns heute das Liebite 
Beſitzthum aus jener Epoche ift, das Nibelungenlied, verbanlen wir Oeſter⸗ 
reih. Uber das VBerbienft jener avelichen Sänger, welche die Nibelungen- 
lieder neu behandelten, war nur ein formelled. Was die Sache anlangt, 
fo bafteten fie nur treu an den alten Echägen, welche Jahrhunderte ger 
bütet Hatten. Die geiftige Fortfchrittsbewegung vollzog ſich außerhalb 
Oeſterreichs, Tefterreich hatte feinen Theil baran. 

Unfere Sinne dagegen rührig und habſüchtig. ‘Die ftarken finnlichen 
Reize verfangen und ihrer kann uns nie genug werden. Die mit ftärle- 
ren finnlichen Reizen verbüntete, an Gedanken nicht zu fchwer tragende 
Poeſie, vie mufifalifche Poeſie, die zugleich den Privat- und öffentlichen 
Intereſſen des Tages dient, die Lyrik, die Liebes- und politifche Lyrik — 
giebt e8 unter allen altveutfchen Lyrifern der erften Generation einen bef- 
feren Namen ald Walther von ber Vogelweide? unter allen Lyrifern ver 
zweiten Generation einen einflußreicheren und größeren als den humoriſti⸗ 
[hen Neidhart von Reuenthal, der in Bayern zwar geboren, doch fchließ- 
lich in Defterreih den Echauplag feiner Späße und Liebesabenteuer fand? 
Und hier find wir auch ſchon auf dem fomifchen Gebiete: auf Neidhart's 
Humor felgt die — nicht getichtete, aber gelebte Faftnachtspoffe des Ul⸗ 
ri von Lichtenftein. Und nehmen wir dazu den erften deutſchen Novel- 
len» und Schwankdichter Strider, jenen erften veutfchen Eatirifer Hein- 
rih von Melk: fo ift unfer Mifchungsverbältnig der Geſchmacksrichtungen 
vollſtändig angegeben. 

Ich müßte allzu Belanntes wiererhelen, um nachzuweiſen, wie ung 
dies Diifchungeverhältnig durch alle Zeiten feither geblieben ift. Freilich 
bie Kraft der Vertretung der einzelnen Richtungen war nicht dieſelbe, nur 
bie Richtungen waren gleih. Wir Haben in neuerer Zeit unfere Schuld 
an dem Kunftleben ver Nation hauptfächlih mit Muſil abbezahlt. Im 
dem Etaate ter Geſellſchaft Jeſu war nur frei was feine Gedanken pro- 
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bucht. Auf dem Felde der redenden Fünfte dominirte der ftärffte mate- 
rielle Reiz: der Spaß, 

Wir waren ftets und find mit einer größeren Doſis Lachluft begabt 
als andere Deutfhe. Auch neben Ernſt, Tiefe und Leidenſchaft wohnt 
bei uns bie heiterfte Bereitwilligleit zu Spott und Sronie, zu unerfchöpf- 
(ihem Erzählen und Anhören lächerlicher Gefchichten und Schnurren, zum 
harmlofeften untgefälfchten unerzogenen Spaß an ſich. Der Spaß ift un- 
fer unzertrennlicher Begleiter im Glück, leider ein unzertrennlicherer Be- 
gleiter als unfere etwas zweifelhafte Gutmüthigfeit und bie vollends my⸗ 
tbifche Beſcheidenheit. Der Spaß iſt unfer treujter Freund im Unglüd, 
feider ein treuerer Freund als das Bewußtfein unferer Pflicht, ale ber 
Glaube an uns felbft, als die Begeifterung für pas Große, als ber Troß 
auf unfer Recht und unfere Kraft. 

So ft, fo war Pater Abraham’ Publicum. Der Punkt ver ent- 
ſchiedenen Verwandtfchaft, Abraham's komisches Talent, wurde ber Aus» 
gangspunft ber Infection, welche nad und nach fein ganzes Wefen er- 
oriff und aus ihm das machte, als mas wir ihn leiver betrachten müſſen, 
einen intereffanten Fall in dem gefchichtsphilofophifchen Capitel: das Pof- 
fenhafte ale Krankheitöform bes menfchlichen Geiftes. 

Wien, 18. October 1866. 

W. Scherer. 
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In der Kunft Liegen Altertfum und Neuzeit noch immer weit ge- 
ſchieden. Unſer Jahrhundert hat nur wenig Künſtler hervorgebracht, über 
teren Werfen der Hauch leichten mühelojen Schaffens fchwebte, jene edle 
Einfalt und jtille Größe, die das Stennzeichen des antiken Genius find. 
An Stelle natürlicher Urfprünglichleit und unmittelbarer Hingebung. ift 
vielmehr ein berechnenves Spiel mit ber eigenen Empfindung getreten; 
die freudige Helle ver Anfchauung bat fih in das trübe Dunkel der Re 
flerion verwanbelt. 

Während die ideale Anforderung an den Künftler dahin geht, daß 
er Ruhe und Frieden in das Menſchenherz gieße, fcheint das moderne 
Geſchlecht vem Bedürfniß der Aufregung und der Unruhe zu dienen. Wo 
ehemal® Maß, wo Klarheit waltete, berrfcht die Leidenfchaft, und was 
ter Individualismus gewinnt, hat die Kunft verloren. Wie aber in Mit- 
ten ber Stürme des Lebens mitunter ein Gedanke an den Frieden ber 
Heimath und an das erſte Glück im elterlichen Haufe auftaucht, fo er- 
wacht auch in mancher Bruft eine Sehnſucht nach den Gütern ber Antife, 
tie dem heutigen Gefchlechte verloren gegangen find. 

Freilich erfcheint e8 verwegen, das benennen zu wollen, was oft tief 
verborgen im menfchlihen Innern fchlummert. Der Genius des neun- 
zehnten Jahrhunderts bat die Sonne bienjtbar gemacht, daß ihre Strah- 
len die Züge des menfchlichen Geſichts fein und genau wieber geben; 
allein wer will fi vermeifen die geheimften Regungen fremten Seelen- 
lebens zu belaufchen und mit der Treue des Lichtbildes darzuftellen? Wenn 
man nun vollends einem Mann begegnet, der es förmlich darauf abgefehen 
bat, das Urtheil zu verwirren, ber einen eben aufferbert in das eigene 
Herz zu fchauen, ſich aber felbit als einen Raub entgegengefegter Stim⸗ 
mungen, al8 einen teten Widerſpruch offenbart, dann möchte man wohl 
daran verzweifeln die Löſung des pfychologifchen Räthſels zu Finden. 

Selten hat ein Mann Vewunterung und Neugier in fo hohem Grave 
auf fich gelenkt, felten aber auch tie Meinung Anderer fo Häufig irre 
geführt und fo reichen Stoff zur Mythenbildung geboten, wie Lorb Byron. 

Noch zu feinen Lebzeiten wurde fein Leben zur wunterbaren Sage, 
zu einer Verkettung erjtaunlicher geheimnißvoller Abenteuer; er felbjt ge 
fiel fih barin Erlebtes zur Dichtung umzugejtalten, und fo dem Fhantafti- 
ſchen Hang ver Menge zu fchmeicheln. 

7 % 
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Gleichwohl darf der Hiftorifer nicht verzagen den leitenden Faden zu 
ben verfchlungenen Irrgängen biefes räthjelhaften Charakters zu finden. 
Denn mag auch das Leben für den, beffen Leben es ift, mitunter dunk⸗ 
les Geheimniß bleiben, für Anbere, für die Nachwelt muß es zum Lichte 
werben. Das tft Streben und Stolz der Hiftorifchen Kunft. *) 

Auh von Byron gilt die Wahrheit, daß der Menſch vor Allem 
„Sohn;“ daß er das Nefultat ver Erziehung, ver Umgebungen ift, welche 
ihm das Schiefal zu Theil werben läßt. Das Gefchleht der Byron Hat 
fein Rormannenblut nie verleugnet. Stolzer und hoher Sinn erbten fich 
ebenfo vom Vater zum Sohn fort wie Luft an Kampf und Gefahr, Trotz 
gegen wie Außenwelt und feſſelloſe Leidenschaft. 

Byron's Eltern führten eine unglüdliche Ehe; fein Vater, der „tolle 
Jack“ genannt, war Raufbold und Verſchwender, feine Mutter ein unfte- 
te8 und launifches Weib. Byron felbft gab ſchon in ver Wiege Proben 
bon ber traditionellen Heftigfeit feines Geſchlechts. 

Die Natur fohien fih darin zu gefallen feine Jugend in Gegenfäten 
zu entwideln; ſie hatte ihn äußerlich auf der einen Seite hoch begünftigt, 
auf der anberen gefränft; fie hatte ihm einen bildſchön vollendeten Kopf, 
ben Kopf eines Apollo, aber Füße eines Satyrs verliehen. Und fchon in 
der Wiege flammten bie Augen des Kindes voll Werger, ald man auf 
jetne körperliche Entftellung anfpielte, e8 fchlug mit einer Heinen Peitſche 
nach denen, bie e8 wegen feiner Lahmheit bemitleibeten und rief unge- 
duldig: 

„Sprechen Sie nicht davon!“ 

Während ſeines ganzen Lebens ſuchte Byron dieſe äußere Mißbildung 
ſorgfältigſt vor der Welt geheim zu halten, und erſt an der Bahre ent⸗ 
deckte ein zudringlicher Freund Trelawney, daß beide Füße mißgeſtaltet 
ſeien. Sein ſcharfer Sinn für das Lächerliche und für die Blößen An⸗ 
derer machte ihn doppelt empfindlich für die eigenen Schwächen. Er er⸗ 


*) Obwohl feit Byron's Tode noch nicht funfzig Jahre verfloſſen ſind, iſt ſchon eine 
ganze Literatur über ihn emporgewachſen. Nur kurz mag hier an das erinnert 
werben, was im äſthetiſch-kritiſcher Beziehung von W. Milller, Macaulay, Ville⸗ 
main, H. Grimm und H. v. Treitſchle geleiſtet worden iſt. Unter den Biogra- 
phien iſt neben Bulwer's kurzem Abriß das umfaſſende Buch von Eberty zu neunen. 
Für den, der auf die Quellen ſelbſt zurückgehen will, werben bie Aufzeichnungen 
der Freunde Byron’s: die Erinnerungen von Kennedy, be Salvo, Leigh Hunt, 
Medwin und Trelawney, die Unterhaltungen mit Lady Bleffington maßgebend fein. 
Daneben bewahrt das biographiiche Denkmal, das Th. Moore feinem verftorbenen 

eunde gejetst bat, einen bleibenden Werth; wenn es auch Die von Moore ver- 
rannte Selbftbiographie des Dichters nicht erſetzen kann. Das britifche Mufenm 
enthält eine filr den Biographen befonders werthvolle durchſchoſſene Ausgabe bes 
Moore'ſchen Werkes, in welche Dir. W. Watts alles auf Byron Bezliglidhe, mas 
ihm in ben Wurf fam, aufgenommen bat. Wir benugen großen Theils die ge 
wandte Ueberſetzung Gildemeiſter's. 
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zählt, Ban es ihm einen nnauslöichlid ſchmerzlichen Eindruck binterlieh, 
wenn bie laumifche Mutter ihn erft um feiner ſchönen Augen willen berite, 
und dann mit Widerwillen ald einen „lahmen Balg“ von fich ſtieß. 

Aber tiefer noch fenkte ſich der Stachel des Grolles, als er die gleiche 
underfchufdete Zurüdfegung in Herzensfachen empfinden mußte, und ba 
höchſtens Mitleid fand, wo er Liebe gehofft Hatte. 

Das war die erfte berbe Enttäufhung, die dem fechszehnjährigen 
Jüngling beſchieden wurde, als er ſich in ein reiches fchönes Mädchen aus 
der Nacbarfchaft, in die achtzehnjährige Mary Chaworth verliebte, 

Er mußte num täglich empfinden, daß ihm die Mittel fehlten, um 
zu gefallen, und bie Gunft ver ſchönen Nachbarin zu gewinnen. Er konnte 
wegen feines Fußes nicht tanzen; und fie tanzte gern; fo faß er ſtill und 
verbroffen in einem Winkel und kaute, wie das feine Gewohnheit war, 
am Tafchentuch, während ein Anderer bie Geliebte zum Lanz führte. Es 
ging ihm wie ein Schuß burch’8 Herz ale er hörte, daß Miß Ehawerth 
mit echt weiblicher Kofetterie gegen einen ihrer Verehrer äußerte: „Sie 
denken doch nicht etwa: ich empfände irgend Etwas für ben lahmen 
ungen?" 

Bald nachher verheirathete ſich Miß Chaworth mit einem wohlha- 
benden Normalmenfchen, ver einen Geldbeutel an Stelle des Herzens 
batte: Byron's Jugendtraum war zu Ende: doch die Erinnerung an un- 
glüdtiche Liebe pflegt fich tief in’8 Menſchenherz zu graben. Sie verließ 
auh Byron niemals ganz. Sie zudte vor feiner Seele auf, als er vor 
dem Altar ſtand, fie begleitete ihn auf fernen Reifen und tauchte noch am 
Abend feines Lebens empor; kurz ehe ſich das Grab über jo viel Ruhm 
und Schmerzen fchloß. 

Denn fo war einmal die Natur biefed Mannes: mehr angelegt zu 
trauern über das, was das Leben ihm verfagt Hatte, als fih mit dem 
zu tröſten, was ihm verlichen warb. 

„Es if ein alter Satz, erprobt im Leben 
Und viel beweint von Jedem der's erfährt: 


Wenn Alles ift erlangt was wir erftreben, 
So ift ber bürft’ge Lohn ben Preis nicht werth.“ 


Dieſe Worte enthalten ven Kern feines Charaftere. Es fehlte ihm 
nicht an der Kraft, um Unglüd mit äußerer Faſſung zu tragen, wohl 
aber an fittlidem Halt, um ven Schmerz ber Eriftenz innerlich zu über: 
winden. Und wie hätte es anders fein, wie hätten diefe Erziehung, dieſe 
Umgebung andere Früchte tragen Fünnen? 

. Ein Gevanfe war dem von jeher VBerwöhnten, dem ftolzen Pair 
von England niemal® nahe getreten: ver Gedanle ver Pflicht. Er ſchüt⸗ 
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telte jede Feſſel ab, felbjt ba, wo Zwang beilfam geivefen wäre. Ruhelos 
gab er fich entgegengefegten Empfindungen Hin, gefiel er fi dariı „zu 
gleih durchnäßt und verbrannt zu fein.” Freude und Schmerz wurben 
ihm jeboch gleicher Weife zum Stachel; je Feder er in bie Welt hinein 
lebte, als ob fie mur zur Befriedigung perfönlicher Launen gefchaffen fei, 
je weniger ließ fih die Stimme des Sittengefeßes unterbrüden, Das tief 
in jeber Menfchenbruft wurzelt. Er follte nun erfahren, daß Ungebun« 
denheit nicht frei macht. Und in feltenen Momenten geftanb er es ja 
felbft ein: daß bie ſubjektive Willkür denn doch einen Zaum, und baß bie 
Freiheit, für die er fchwärmte, in dem Pflichtgefühl eine Grundlage haben 
müffe. 
„Mein Herz Hat nie fich felber unterjocht, 
Und das vergiftet mich“ 

jeufzt Childe Harold. — Nicht als ob Byron bazu angethan gewefen 
wäre, um mit Thränen und Sammer Buße zu thun. Wenn er fich vor 
ber höheren Macht, vor dem Tategorifchen Imperativ des Sittengefees 
beugte, fo geſchah es in feltfamen, faft baroden Formen. Cr gehörte zu 
den ächt modernen Naturen, die ſchamroth werben, wenn man fie bei 
einer guten Danblung, bei einer Thräne des Mitleivs oder bei einem 
Almofen überrajcht, und bie geneigt find, jede Hingebung an das Gefühl 
raſch durch einen übermüthigen Streich zurüd zu kaufen. Wie Bhron 
ftet8 außer fich gerieth, wenn man ihn wohlausfehenp fand und feinen 
Stolz darein feßte „ſchmächtig und mager" zu erfcheinen, fo empfand er 
es auf ethifchem Gebiete übel, wenn man annahm, daß er in feinen Ge- 
fühlen mit ver Mehrzahl übereinftimme. ing voch diefe ariſiokratiſche 
Färbung feines Wefens fo weit, daß er beim Tode der Mutter dem Lei⸗ 
henbegängnig nicht beiwohnte; mit einem Freund die gewohnte Uebung 
im Fauſtkampf abbielt, nur heißer, heftiger als fonft: des Nachts aber 
belaufchte ihn die Dienerin, wie er heimlih an der Bahre faß und bitter- 
lich weinte. 

Wenn wir Lord Byron in biefem Sinn al8 den ächten Sohn des 
mobernen Lebens auffajjen, als den Vertreter eines bis in's Maßloſe ge- 
fteigerten Individualismus, ver auch den leifeften Zwang zu Gunſten An- 
berer von fich weilt, ver im Fühlen wie im Denken für fich ftehen will, 
furz als den richtigen Ausdruck einer Zeit, deren Abgott die Laune iſt, 
nicht die Pflicht: fo erfcheint auf ven erften Blick keine Periode feines 
pielbewegten Lebens unerflärlicher als die, in welcher er fich voll Opfer« 
muth und Begeifterung ber Sache eines für bie Freiheit kämpfenden Vol- 
der griechifchen Nationalfache bingegeben hat. 

Beziehungen Byron's zu Griechenland begannen ſchon früh. 
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Zein „Philhellenismus“ ging allerdings nicht in den regelrechten Bahnen, 
n welchen fich bie Bewunderung ber Philologen und Schulmänner zu 
bewegen pflegt. Die Randbemerkungen, mit denen er auf ver Schule in 
“arrow feine griechifchen Yehrbücher zu verſehen pflegte, beuten barauf 
sin, daß bie Haffifschen Studien nicht allzu tief bei ihm mwurzelten. Auch 
iziterhin fannte er die Klaffifer nur aus Ueberfegungen; und es verſchlug 
om Nichts, gelegentlich felbft einen Homer zu Gunſten feines erwählten 
Tichterfürſten Pope herabjufegen. Allein trog ungenügender Vorbildung 
ind mancher wunderlichen Urtheile beugte er fih im Grund ber Seele 
eer ber Ruhe und Majeftät der alten Dichtung. „Alles ift in ver Ge- 
bichte der Poeſie vorübergeraufcht," fagt Macaulay, „nur die beiden alten 
wunderbaren Gebichte find geblieben: Natur und Menſchenherz.“ Auch 
"yren mußte bie Kunſt bewundernb anerkennen, mit welcher bie Alten 
zieſen höchſten Vorwurf der Poeſie behandelt, und es verſtanden haben, 
ten Gonflift zwiſchen Perſönlichem und Allgemeinen, zwifchen Leidenſchaft 
und Geſetz harmonisch zu löfen. In Mitten ber baftigen und getheilten 
Empfindungen, welche dem modernen Leben eiguen, warb für ben briti- 
nen Tichter das Bedürfniß eines Correctivs fühlbar; und es ift fein 
Zufall, daß er fih zu dem Lante bingezogen fühlte, wo einft das Reich 
des Schönen, aber auch des Maßes gewefen war. 

Im Sommer 1809 trieben ihn ber Schmerz jener erften getäufchten 
Yiebe und gekränkter Dichterehrgeiz dazu, feine Heimath zu verlaffen und 
tie Reife nach tem Dften anzutreten, die er im Childe Harold poetifch 
tverffärt Bat. 

„Die befte Mutter iſt und bleibt Natur, 
Ihr Lächeln immer neu und immer linb. 


O tränk ich ſtets an ihrem Buſen nur 
Ihr mie verwöhntes, nie verzognes Kind.‘ 


Byron's Fahrt ging über Liffabon, Cadix und Malta zunächft nad 
Akanien. Die Wiloheit der Landſchaft, bie Naturkraft und Urfprünglich- 
keit des albanefifhen Volksſtammes zogen ihn lebhaft an, Cr erfchien 
un Oktober 1809 ;u Tepeleni am Hofe Ali Paſcha's, des in Tüde und 
Gewaltthat ergrauten Herrichers von Albanien. Der Thrann fand Wohl- 
zeiallen an dem feden Franken, welcher das Wagſtück unternommen in 
te albanifhe Wildniß einzupringen. Er bewirthete ihn auf das Freund⸗ 
"site und forgte mit einer Art väterlicher Zärtlichkeit für ihn. 

„Ali's erfte Frage,” fo berichtete Byron nach Kaufe, „war, weshalb 
5 in fo jungem Wlter die Heimath verlaffe. Er äußerte, ich fei ein 
"ann den Geburt, weil ich Feine Ohren, gelodteds Haar und Heine 
deiße Hände hätte; er erklärte fich zufrieden mit meiner Erfcheinung und 
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meiner Toilette. Er bat mich ihn als Vater zu betrachten, fo lange ich 
in ver Türkei ſei und bemerkte, ex betrachte mich al® feinen Sohn. Im 
ber That behandelte er mich wie ein Sind, fandte mir wohl zwanzigmal 
des Tages Sorbet und Manbeln, Früchte und Eingemachtes.” 

Wie wenig ahnte Alt, daß der Ruhm des jugenplichen Gaftes einft 
ihn felbft, „ven wiebererftanpenen Phrrhus von Epirus,“ wie ihn feine 
Schmeichler betitelten, überftrahlen follte: und was weiterhin in wunder⸗ 
barer Verfehlingung ver Xebensfchidfale bedingt war: daß Bhron einft für 
dieſelbe Idee fallen würde, der Alt ganz wider feinen Willen dienen follte, 
für die Freiheit Griechenlands. Zreilich war auch Byron damals felbft 
weit entfernt davon Aehnliches vorauszufehen. 

So nachſichtig er Über den eptrotifchen Tyrannen urtheilte, ver da⸗ 
mals Griechenland beherrſchte, „der mit blutiger Hand ein ftürmifch Volt 
fih treu und Kolb erhielt,” fo wenig war er geneigt, fich burch gute 
Außenfeiten oder hiſtoriſche Erinnerungen über die Schwächen ver Grie⸗ 
hen blenden zu laffen. Der Xon, in welchem er von ihnen rebete, Hang 
nicht8 weniger als refpeftuoll. Er gab feinem franzöfifchen Freunde Rogue 
In Athen Recht, als derfelbe ſich dahin ausſprach: C’est encore la m&me 
canaille qu’au temps de 'Themistoclös. Er verglich Griechenland in 
jenem vielbewunberten Gleichniß des Giaour mit einem Leichnam. Er 
bezeichnete die Griechen als unreif zur Freiheit und als fo herunter ge- 
fommen, daß fie „ihre Wohlthäter ſelbſt verleugneten, wie Hunde vie nach 
der Hand fohnappen, welche ihnen Brod reicht.” 

„Ss müßten Hellas ächte Söhne trauern; 

Was aber nüten PBatrioten, bie 

Bom Kampfe plappern und im Frieden kauern? 
Die zahmen Knecht, um Freiheit feufzen fie 
Und beugen lächelnp vor dem Herrn das Knie.” 

Nur das weibliche Gefchlecht war Byron ritterlich genug, von feinem 
Berbammungsurtheil auszunehmen. Die antile Schönheit der Griechinnen 
entzücte ihn, Hören wir bie berühmten Verfe an das Mäpchen von 
Athen, fo tritt und die ganze Umgebung vor vie Seele; Byron's Woh- 
nung nahe dem Thurme der Winde am Fuße der Akropolis; wir fehen 
ihn dann ſelbſt, wie er leuchtenden Auges nach den gegenüberliegenben 
Gemächern blidt, wo feine drei Grazien, vie drei ſchlanken Töchter der 
Wirthin Theodora Makris, weilten, und ihm auch wohl „durch die leife 
fih Hin und ber bewegenden Blumen” vor dem Fenfter hindurch freund⸗ 
lich zuniden. 

„Mäbchen von Athen Ade! 
Denke meiner, wenn ich geb’; 
Mag ich auch nah Stambul gehn, 
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Seel’ und Gerz bleibt im Athen. 
GSlanbſt Du, baf id Dir enifloh: 
Zum uol, Ods ayarı,“ 

ern alauben wir dem Vichter, daß ihm ber Abſchied von bem 
„Beildenbefränzten” Athen jchwer fiel. 

Der erfte Eindruck, den ihm das griechifche Yeben gemacht hatte, ver: 
tiefte fich aber noch durch bie Reifen, die er nun in's innere des Landes 
unternahm. Denn in Griechenland ift das Reifen ein urfprünglicher fris 
fher Genuß. Stets zu Pferb auf fteilem Klippenpfad ober im Bett ver 
Gießbäche emporklimmen, des Nachts in rußigen fenfterlofen Chans oder 
unter freiem Himmel; Morgens und Abende im Meer: ſolch' Wildlings⸗ 
(eben fagte dem Manne zu, dem von Jugend auf die Poefie des Hoch 
landes erfchlojfen war. Am liebften babete Bhron an einfamer Stelle, 
ſetzte fih dann auf einen Feljen, hoch über ver See und blieb dert Stun- 
den lang, indem er bald zum Horizont emporblidte, bald dem Wellenfchlag 
laufchte, in jene Träume verfunfen, aus deren Umriffen ſich fpäter Bilder 
ter Dichtung entwidelten, bie fo feurig waren, wie ber Himmel unter 
dem fie entftanden, bie fo frifch funfelten, wie ver Morgenthau auf ben 
Asphovelen. Byron fah die Natur nie blos mit dem Auge der Phantafie, 
fondern er wußte eine tiefere Empfindung ver Seele und Erinnerung 
bamit zu vermählen, bie Innerliches an das Aeußere knüpft. 

„In Einfamfeit am Wenigften allein, 

Ahnt dann die Seel! unendlich Leben fchon, 

Wie eine Wahrheit, bie dann Euer Sein 

Neinglüht vom Ich: es ift, ale wär’ ein Ton, 

Die Seele der Muſik, zu Euch entflohn, 

Damit Ihr ew’ge Harmonie empfindet. 

Ein Zauber, welcher Erb’ und Himmelsthron, 
Cytheren's Gürtel gleich, in Schönheit bindet, 

Und dem Gefpenfte Tod die ſtumpfe Waff' entwindet.“ 

In der That waren jene Momente einfam finnender Naturbetrach- 
tung bebeutungsvoll für den Dichter und den Mann. Es waren bie 
Momente, wo fi) die Bitterleit eines enttäufchten Gemüths in ftille Weh- 
muth löſte. Cin Herz, fo glühend und liebebetürftig wie je Eines, kehrte, 
von ber Gefellfchaft abgejchloffen, zur Natur zurüd; und jenes Alles aus: 
gleihende ftille Weben und Wefen des großen Lebensorganismus befreite 
die Bruſt vom Drud der Leidenfchaft.e „Wenn ich je eine Zeile ge— 
fhrieben, die es verdiente erhalten zu werden,” äußerte er zu 
Trelawney, „fo hat mih Griechenland dazu infpirirt.” 

Ya, jenem Lande ift ein unvergängliches Erbtheil befchieden worden. 
Roh immer leuchten Meer und Himmel in alter Pracht; weithin glänzt 
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ber Marınor am Bentelifon, ver Hymettus bietet ben Bienen feine buf- 
tende Nahrung, die Delfrucht ſchwillt, als lächle Pallas noch, und bie 
Platanen flüftern leife zu einander wie zu ven Zeiten bes Euripides. Die 
Natur trägt das alte Gewand; fie ift Die ewig gleiche geblieben, während 
ver ftolzefte Bau ber menfchlichen Gefellfehaft in Trümmer gefunlen tft, 
faum bier und da eine einfam vagende Säule von ber verfchwundenen 
Herrlichkeit des antifen Staates zeugt, 

Bor. foldhen Gedanken kann die Kleinheit individueller Trauer nicht 
beſtehen. 

US Byron Aegina, Megara, Korinth, al’ vie morſchen Reſte ver⸗ 
gangener Pracht wie Gräber vor ſich liegen ſah, da mußte er unwilllür- 
lich der erniten Worte gebenfen, mit denen einst, vor 1800 Jahren, Sul⸗ 
piciu® von biefer Stätte aus den Schmerz Cicero’8 über ven Tod ber 
Tochter zu Täutern fuchte: „Ach wie härmen und quälen wir armen 
Sterblichen uns, wenn einmal eimer unferer Freunde ftirbt oder getöbtet 
wird, beven Leben doch fo kurz iſt, während bie Leichname jo vieler be⸗ 
rühmter Städte bier beiſammen vor meinen Augen liegen.“ 

Das war die Bebeutung, welche ber erfte griechifche Aufenthalt für 
Byron's Inneres Dafein Hatte. ‘Der moderne Individualismus begann 
zu ahnen, daß ver Einzelne fih an das Loos des Irdiſchen: Entjagung 
gewöhnen muß. Gereifter, fertiger kehrte Byron in bie Heimath zuräd. 

Die zwölf Jahre, die zwifchen dem erften und legten Aufenthalt in 
Griechenland Liegen, deuten die Entſcheidung in ben Geſchicken dieſes Les 
bens an. Sie hoben Byron auf ven Gipfel des Ruhms, fie zeigten ihm 
aber auch, daß nur ver ein Liebling ver Götter fei, ber in Freude wie 
Leid Das Höchite erfahren. 

Byron's Entwidelung war eine folche geworben, daß ein Zufammen- 
ftoß mit den Anfchauungen feines Landes unvermeiblich wurde. Er follte 
nun zu feinem eigenen Nachtheil entdeden, daß bie Gefellfchaft intoleran- 
ter gegen die VBerirrungen des Genius zu fein pflegt, wie gegen bie Sün- 
ven ver Mittelmäßigfeit. Er beging ben folgenjchweren Fehler fih zu 
vermählen, obwohl er weder Neigung noch Anlage befaß, un im ehelichen 
Leben Befriedigung zu finden. „Ste ift fo gut,” äußerte er vor der Hoch- 
zeit über feine Braut, „daß ich wünfche: ich wäre beſſer.“ Aber bie 
Prämiffe trof nicht zu; und fo fiel auch ver Wunfch dahin. Lady Byron 
verließ ihren Gemahl, da fie vefjen geniale Yaunen für Symptome von 
Irrſinn nahm, fie begab ſich nach ver Geburt einer Zochter zu ihren 
Eltern um nie zurüdzufehren. Und nun nahm die Gefellfchaft wie ein 
Mann Partei gegen Byron, fie ftellte fich entfehieven auf Seiten bes 
ichwächeren Theile, 
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Das englische Publikum ſchlen bie Gelegenheit dieſes Mäglichen bius- 


lichen Streitd benuben zu wollen, um fih an dem Manne dafür zu 
rächen, baß es ben Dichter in ten Himmel erbobeu batte, Kin wilbes 
„Steiniget ibn” bob fih aus bem Mund berufener unb unberufener Tu 
gentpächter. 


Byron hatte die beſchränkten Vorurtheile feiner Nation nie getheilt: 
„er war mehr Menſch, als Enplänter, er hatte Seele.“ Er fah fein 
Paterland etwa mit den Augen an, wie unfer Schloffer., Die Macht ver 
Veberlieferung, welche tie fubjektive Willfür bändigt, erfchien ihm nur ale 
drückende Feſſel für tas Genie, bie großartige Ginfeitigfeit des Volkes 
als bausbadene Nüchternheit und Krämerſinn. „Die einzige Huldigung, 
bie man in England der Tugend tarbriugt,” pflegte er zu fügen, „ift 
Heuchelei.“ So Hat er denn, unfähig bie ſchwüle Luft ver heimathlichen 
Geſellſchaft länger zu ertragen, bald nachtem er feiner Gemahlin jenes 
ergreifende „Fahrwohl“ zugerufen, ven Wanverjtab von Neuem ergriffen; 
er pilgerte die Ufer des Rheins entlang durch die Schweiz, bie ihm der 
Süden eine neue Heimuth bot. 

Als gelte e8 dem fcheinheiligen Üefen ver voruchmen Londoner Welt 
und ihrem focinlen Bannſtrahl Trotz zu bieten, ftürzte er ſich, während 
feines DVenetianifchen Aufenthalts, in einn Strudel vegellofer Ausſchwei— 
fungen. Es war bie Periode, we er am Xiefjien geſunken ſchien. „Ich 
jah ein,” fchrieb er ven 6. April 1819 an Murrah, „daß ich meine Lebens⸗ 
art ändern müſſe: denn fie hatte mich zu einem welfen Blatt gemacht, 
das fehr nahe daran war, vom Baume herab' ufallen.“ 

In diefe dunkle Lebenszeit fiel ver Sonnenſtrahl ver Liebe. Aus 
tem wüften Zreibın, worin er zu verjinfen trihte, riß den Dichter der 
Einfluß ebler und reiner Weiblichkeit, Denn das war eben das Wider— 
ſpruchsvolle und doch unendlich Feſſelnde dieſes Charakters. 

Byron, dem die „Luſt ihren Becher gereicht, als Flaum ſein Kinn 
kaum deckte,“ er, der alle ſüßen Sünden gekoſtet hatte, der im Dou Juan 
allen Weibern einen Roſenmund wünſchte, damit er ſie alle auf einmal 
küſſen lönnte; er war doch, wie irgend Einer, fähig geblieben treue und 
wahre Liebe zu empfinden und zu bieten. 

So knüpfte fich ein weihevolles tiefinnigen Band zwifchen dem Tichter 
und ber achtzehnjährigen Gräfin Thereſa Ouilfioli. Auch fie war das 
Opfer einer Konvenienz-Heirath; fie hatte einem ſechzigjahrigen Wittwer, 
dem Grafen Guifkioli, die Hand reichen müſſen, als fie eben das Kloſter 
verlafien. Bon dem erften Moment ber Begegnung, in einer Venetiuni« 
ſchen Abendgeſellſchaft, ats fir ihn gefchen und ſeine Stimme gehört hatte, 
fühlte fie jich zu ihm gezogen. Thereſa war ſich Mar varüber, baß jie 
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ben Hochbegabten Mann aus den Neken gemeiner Sinnlichkeit erlöfen müffe. 
Was ihm bisher verfagt worden war, ließ fie ihm zu Theil werben, fie 
verfchönte, fie verevelte fein Dafein burch echte Liebe. 

Noch jet verjüngt fich das Geficht ver faft Siebenzigjährigen; ihre 
Augen leuchten, wenn fie ber feligften Zeit ihres Lebens und Lord Byron's 
gebenkt, „ver kein Menfch, ver ein Bott geweſen ſei.“ — Das Liebesglüd 
ber Beiden follte freilih nur von kurzer Dauer fein, „ein Wetterleuchten 
in ber Nacht.” — Durch Thereja’d Vater und Brüder warb Bhron in 
die politifche Bewegung bineingezogen, welche bie ſüdeuropäiſchen Völker 
zu Beginn ver zwanziger Jahre ergriff. Von jeher hatte er den ‘Drang 
empfunben, „Etwas mehr zu thun ale Verfe zu fehreiben.” Hier war 
ein würbiges Feld für feinen Feuereifer und feinen Ehrgeiz geboten. 

Als Apoftel der Freiheit unter den Heißblütigen Völkern des Südens 
umberzufchweifen, fich für eine verloren geglaubte Sache zu opfern, das 
(odte den Dichter mehr, wie die nüchterne Wirkſamkeit in ver Heimath, 
wie ber Streit über die Kornbill® und über bie Parlamentsreform, ber 
in ber politifchen Arena Englands ausgefochten wurde. Won ben öben 
löfchpapierenen Neben des Parlaments wandte er fich mit Vorliebe zu 
ben frifchen Erfcheinungen eines phantaftifchen Abenteuerlebens, welches 
bie ſüdlichen Nevolutionen boten. Ohne wirkliches Mitglied des Karbo- 
naribunbes zu fein, wirkte er im Verein mit ven Gamba's für die Italie- 
nische Nationalfache gegen Defterreich. Seine Wohnung in Ravenna war 
ein förmliches Zeughaus. Hunberte von Gewehren lagen zum Wusbruch 
des Kampfes bereit. Schränte und Schublaben waren mit Brieffchaften 
und Proklamationen des Geheimbundes gefüllt. Im Vollgefühl feiner 
Stellung als Pair von England bot er ven öfterreichiichen Polizelagenten 
Trotz, und es gewährt ein eigenthümliches Intereſſe aus ben 1848 in 
Lugano veröffentlichen Carte segrete, ven Geheimberichten biefer Späher 
an ven Fürften Metternich, zu erfehen, wie fie fich über vie Keckheit bes 
eblen Lords entjegten, ohne ihm ernſilich Etwas anbaben zu können. 
Byron wußte, daß man feine Briefe öffnete und unterjchlug; fo machte 
es ihm befonveres Vergnügen von Kaiſer Franz und der heiligen Alllanz 
im vefpeftwiprigften Ton zu veben; mitten in einem biefer Briefe mit 
großen Buchftaben zu ſchreiben: „Die öfterreichifche Regierung Spitbuben. 
Die dfterreichifchen Poftbeamten Hallunten.” „Ich weiß, daß fie meine 
Briefe aufmachen und lefen, darum fchreibe ich es eben.“ 

Jedoch damals war es leichter den Schergen des Metternich'ſchen 
Willkürregiments in gerechter Aufwallung Hohn zu bieten, als der natio» 
nalen Sache zum Siege zu verhelfen. Die italienifche Bewegung trug 
ben Keim der Hoffnungslofigkeit in ſich. Die Poltzei war den Karbonaris 
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auf der Spur, die Grafen Gamba's wurben feftgenommen unb ausgewie⸗ 
fen, Byron mußte Ravenna verlaffen, da feine eigene Freiheit bebroßt 
wurbe; er fiebelte im Herbft 1821 nach Pifa, und als die Gamba's auch 
von dort vertrieben wurben, nach Genua über. 

Der unglüdtihe Verlauf der italienifhen Erhebung fchmerzte ihn 
tief; durch den Tod feiner Tochter Allegra und feines Freundes Shelley 
ſah er fich perfönlich fchwer getroffen; eine ernft refignirte Stimmung 
fam über ihn. In folhen Augenbliden warb es ein Troſt für ihn, bie 
Augen wieder nach dem Often zu wenden, nach ben Gegenden am „blauen 
Olymp,” vie er einft lieb gewonnen. Denn dort regte fich jet mächtig 
der Geift ver Freiheit, an deſſen Erwachen Byron felbft früher verzwei⸗ 
felte. Die Wiedergeburt Griechenlands war von der Öffentlichen Meinung 
Europas mit Yubel begrüßt worten. Nur in England verhielt man fich 
lau; oder man fuchte fich gar in eine künftliche Begeifterung für vie Tür« 
fen bineinzureten. Dem aus England Vertriebenen gewährte es aber eine 
befondere Genugthuung in ber griechiſchen Sache den fchroffften Gegenfaß 
zu der bisherigen Selbjtfudht feiner Landsleute zu offenbaren. Im April 
1823 befuchte ihn der Bevollmädhtigte des philhellenifchen Comiteés Bla⸗ 
quiere; Byron zeigte fich bereit, auf deſſen Vorfchlag als Stellvertreter 
bes Comités nach Griechenland zu gehen, und feine Kräfte ver griechifchen 
Sade zu widmen. Schwer genug fiel es ihm, ſich von der Geliebten 
Toszureißen; eine Ahnung weifjagte ihm, daß es auf Nimmerwiederſehen 
ſei. Er Hatte ſich aber mit dem Gedanken jung zu fterben vertraut ges 
macht. „Das Leben,“ wiederholte er oft, „ift wie der Wein, will man ihn 
rein genießen, jo darf man ihn nicht bis zur Neige trinken.” Am Abend, 
ehe er Genua verließ, fanden ihn feine Freunde ungewöhnlich ſtill und 
ernft; „bier figen wir Alle beifammen,” fagte er zu Lady Bleſſington, 
„aber warn und wo werten wir uns wieberfehen? ich habe eine Ahnung, 
taß ich aus Griechenland nicht heimlehren werte.“ 

Doc dieſe trüben Gedanken hemmten Byron's Thatkraft nicht. Er 
raffte alles verfügbare Geld zuſammen, miethete eine Brigg und ging in 
Begleitung von Thereſa's Bruder, Trelawney, Dr. Bruno mit Diener⸗ 
ſchaft, Waffen und Munition für 1000 Mann am 14. Juli 1823 unter 
Segel. Anfang Auguſt erreichte er Argoſtoli, die Hauptſtadt von Cefalo⸗ 
nia, und ließ von dort zunächſt Erkundigungen über die Lage Griechen⸗ 
lands einziehen. Da er die Zuſtände Griechenlands von früher kannte, 
hatte er ſich niemals Luftſchlöſſer gebaut, wie die Enthuſiaſten, die von 
ten Schulbänken nah der Heimath des Perikles und Leonidas eilten, um 
enttäufcht zurüd;ufemmen, wenn fie auch nicht den Schatten jener großen 
Männer erblidt hatten. Denn freilich: ſobald man ſich nicht mehr durch 
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anttquarifche Hallucinationen berücken Tieß, und ftatt durch die bunte Briffe 
Haffifcher Schwärmerei mit eigenen Augen ſah, fohrumpften bie ‚griecht- 
ſchen Dinge Häglich zufammen. Dann fehien es, als ob die Zapferkeit, 
welche einft die Schlachten ver europäifchen Civilifation gewonnen hatte, 
nur noch bei Räubern und Piraten wohne. Es zeigte fich, daß das junge 
Sefchlecht mit ven guten auch die [hlimmen Eigenschaften der Vor⸗ 
fahren überfommen habe; mit Streben, Wiffensburft und Geiftesbeweg- 
lichkeit auch Neid, Nänkefucht und Unfähigkeit zu ftaatlicher Unterorpnung. 
Die anfängliche Begeifterung drohte in PBarteizwift zu erftiden. Die bür- 
gerliche und pie Militärpartei ftritten unter einander mit gleicher Erbit- 
terung, wie zuvor gegen die Türken. Byron's Senpboten ftleßen in Tri⸗ 
politza auf den „alten“ Klephtenhäuptling Kolofotronis, der ihnen erklärte: 
„er werbe ben -Maurocorbatos, wenn berfelbe feine Ränke nicht laffe, auf 
einen Eſel fegen und aus Morea herauspeitfchen laſſen.“ 

In Mitten fo unerquicklicher Zuftände verlor Byron das Falte Blut 
und den Ueberblick nit. Er neigte im Grund eber zu ben Bürgerlichen, 
wie zu den Stlepbten, eher zu dem feinen europäifch gebildeten Maurocor- 
batos wie zu dem rohen Ktraftmenfchen Kolokotronis. So trat er mit 
Maurocorbatos in Briefwechjel; und ba der Fürft auf bie Wichtigfeit 
Mefolonghi’s, des Schlüſſels von Wefthellas, hinwies, und ihn dringend 
aufforberte dorthin zu kommen, fo beſchloß er feinen Sig zunächit nicht, 
wie Kolokotronis gewünfcht, im Peloponnes, fondern in Weſthellas aufzn- 
ſchlagen. 

Am Morgen des 5. Januar 1824 erſchien er, dem Sturm und den 
Türken wie durch ein Wunder entgangen, auf der Rhede der Stadt. Man 
empfing ihn mit glänzenden Ehren. Die Griechen begrüßten ihn wie einen 
politiſchen Meſſias. „Wir haben auf dich geharrt,“ betheuerten ſie, „wie 
die jungen Schwalben auf ihre Mutter.“ Man durfte ſich freilich durch 
ſolche Betheuerungen nicht allzutief rühren laſſen, und Byron wußte wohl, 
worauf ſich jene Huldigungen gründeten, daß die Griechen Englands Geld⸗ 
macht, die Summen ſeiner Anleihen hinter ſeinem Rücken ſahen und ſich 
die Taſchen des „Milordo“ unerſchöpflich dachten. In wunderbarem 
Wechſel zeigte er mit einem Schlag, daß er ben Dichter, ben Idealiſten 
abgeftreift habe und Mann der Welt fein könne. Sein Alcibiadiſcher 
Charakter ſchien plöglich eine neue Stählung zu erhalten, als er Wirken 
und Handeln für ein großes und beftimmtes Ziel erwählt hatte In 
Griechenland, in dieſem Wilblingsleben von Prüfungen und Entbehrungen 
jprang ter praftifche Hang des Engländers bei Byron wie ein frifcher ge- 
funder Duell empor. Bon Anfang an war fein Sinn nur auf Mögliches 
und Erreichbared gerichtet. Er fuchte die Kriegsführung zu einer menfch- 








Yord Byron in Griechenland. 111 


lichen zu machen, die Folter und das Morden der Gefangenen abzufchaf- 
fen. Er fchrieb zu dem Ente felbft an ven türfifchen Befehlshaber Yuf- 
fuf Paſcha in Patras, und fandte ihm gefangene Türken zurück. Er fuchte 
die widerfirebenben partilulariftifchen Elemente unter den Griechen zu ei- 


nigen, indem er fich felbjt erhaben über ihrem Parteihader hielt. Nach 


allen Seiten mahnte er zur Eintracht; wenn ein Grieche feinen Gegner 
bei ihm verleumten welfte, fo führte er ihm gleidy zu dem Verleumdeten 
und theilte vemjelten offen mit, was über ihn geredet war. Er nahm 
fünfhundert Sulioten, die aus ihrer Heimath vertrieben waren, in Sold 
und traf Anftalten, um als „Ardiitratege" mit dieſer Leibgarde ven Tür⸗ 
ten das wichtige Yepanto zu entreijen. Die Hülle des Childe Harold 
war abgejtreift: Alles, was er angriff, verricth einen Waſhington. 

Byron's verftindiges und ficheres Auftreten bildete einen erguidenden 
Gegenſatz gegen vie haſtige Neuerungsfucht ter abentläntifchen Civilifa- 
toren, welche Griechenland mit ihren Beglüdfungsprojeften heimſuchten. 
Obwohl felbft ein entfchierener Yiberaler beftritt er gegen Oberſt Stanhepe 
die Nüglichleit einer freien Preſſe bei völlig unentwickelten Kulturzuſtänden. 
Nur mit Ungeduld und Aerger ſah er auf ten Apparat verfrühter Bent— 
bam’fher Kulturwerkzeuge, womit dad Londoner Comite Griechenland 
überfehwenmte, Er belächelte ben blinvpen Eifer jenes intelligenten Worts 
beiden, der als fiheres Mittel, um der griechifchen Sache zu nützen, eine 
Aenderung des grichifchen Alphabets vorſchlug. Keiner ter fremden Phil: 
hellenen dachte fo wahrhaft nugbringend, Feiner handelte fo folgerichtig, 
wie er. 

Aber gerade biefe Kraft follte gebrochen werten, an dem hochbegab⸗ 
ten Dann follte fih das Verhängniß vollziehen, als er im Begriff ftant 
ein neues Leben zu beginnen. Seit er fih in Meſolonghi befand, ftürm» 
ten von allen Seiten Aergerniſſe und Enttäuſchungen auf ihn ein, die 
auch ein weniger fein befaitete® Gemüth erfchüttern Tonnten, 

Die Erftlingsausfchreitungen ter griechifchen Freiheit machten fi in 
nächfter Nähe fühlbar. Die Eulioten lebten mit den Bürgern in fteter 
Fehde; fie verlangten auf Kolokotronis' Anjtiftung, daß jerer dritte Mann 
von ihnen Tificier würbe, fie ermorbeten einen ſchwediſchen Philhellenen, 
Saß, der fie zur Ordnung mahnte; und drangen tobend in Byron's Woh- 
nung, bi8 vor fein Bett, um Solderhöhung zu heiſchen. Byron wies fie 
mit Würde zurüd, entlich fie aus feinen Tienften und gab die Erpedition 
gegen Lepanto auf. Allein vie fortwährenden nervijen Aufregungen und 
das giftige Klima Mefolonghi's drohten ihn aufzureiben und feine ohnehin 
geſchwächte Geſundheit zu untergraben. Am Morgen tes 22. Januar 1824 
trat er in dag Empfangezimmer und fagte lüchelnd zu ben verfammelten 
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Freunden: „hr Hagtet neulich, daß ich nicht mehr bichte, heute ift mein 
Geburtstag und ich Habe eben Etwas beenvet, was beſſer ift als was ich 
gewöhnlich ſchreibe.“ 

Zugleich reichte er ihnen jene berühmten Verſe: „Un meinem ſechs⸗ 
unbbreißigften Geburtstag,” die, wie Alles, was er gebichtet hat, mit ber 
Berfönlichleit des Dichters auf's Innigſte verwoben find, 

„Bedauerſt beine Jugend bu, wozu baun leben? 
Hier winkt ein ehrenvoller Tod, 

Drum fäume nicht, bich hinzugeben, 

Für befferer Tage Morgenroth.“ 

Vielleicht giebt e8 Fein Erzeugniß der Dichtkunft, dem die Umftänbe 
und Gefühle, unter denen es gefchrieben, ein fo ergreifendes Intereſſe 
leihen. Der fehöunbbreißigfte war Byron's legter Geburtstag, es war 
fein Schwanenlied. Auf einem Spazierritt, den er am 7. April 1824 
mit dem Grofen Gamba unternahm, wurde er, drei Meilen von ber 
Stadt, durch eines jener wolfenbruchähnlichen Gewitter überrafcht, wie 
fie zu dieſer Jahreszeit in Griechenland häufig find. Als fie gränblich 
purchnäßt und athemlos die Thore von Mefolonghi erreichten, weigerte 
fih Byron vom Pferde zu fteigen und zu Fuß nah Haus zu gehen. 
Trotz Gamba's Abmahnung fegte er ſich, erhigt, wie er war, in ein 
Boot und ließ fih durch die Lagunen nach feiner Wohnung fahren. Hier 
wurde er zwei Stunden darauf von heftigen Fileberfchauern ergriffen. Er 
fträubte ſich noch einige Tage lang eigenfinnig gegen den Aderlaß, ben 
fein Arzt Bruno anordnete, und gab erft nad, als man bamit drohte, 
daß Irrfinn eintreten Tönne, den er vor Allem fürchtete. Nun aber kam 
pie Operation zu ſpät. Das Fieber warb heftiger al8 zuvor, es ftellten 
fih Symptome von Gehirnentzändung ein, am 17. April war man in 
Mefolonghi ſchon auf das Schlimmite gefaßt. 

Am Nachmittag des 18. verlor er bie Befinnung; nur unzufammen- 
hängende Weuferungen Tamen über feine Lippen, er fprach von feinen 
tbeuerften Angehörigen und von Griechenland. 

„Öriechenland," rief er, „bir babe ich gegeben, was ein Menfch zu 
geben im Stande ift: meine Mittel, meine Zeit, meine Geſundheit und 
nun auch mein Leben. Möge es dir gedeihen!" 

Segen 6 Uhr Abends fagte er zu dem treuen Diener, ber weinenb 
feine Hände hielt: „Jetzt will ich fchlafen gehen," wandte fih um und 
verfant in tiefen Echlummer. Noch einmal am Abend bes 19. öffnete er 
die Augen, um fte fofort wieber zu ſchließen. Es war fein letztes Lebens- 
zeichen; das Herz, das fo warm für alles Große und Schöne empfunden, 


ſchlug nicht mehr. 
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In Meſolonghi hatte man dem Ausgang ber Krankheit mit lebhafter 
Spannung entgegen gefehen; am 18. April, dem Ofterfonntag, erftarb 
ver heilbringende Gruß: „Chriftus ift erftanden” (Xgsoros aveorn) nur 
halb ausgefprochen zwifchen ven Lippen jebes Griechen; ehe man fich zur 
Wiederfehr des frohen Tages Glück wünſchte, fragte man ängftlich: 
„Wie geht e8 Lord Byron?" 

Beſtürzung und Trauer waren allgemein, ale fi vie Todeskunde 
verbreitete; es beburfte micht erft der offictellen Anorpnungen von Seiten 
der Regierung, ver 37 Zrauerfchüffe, ver Schließung ver Läden, ber 
Geſchäftsruhe, um das Gefühl des Schmerzes in jeder Bruſt lebendig zu 
erhalten. 

Denn wohl durfte man trauern um ben 37Tjährigen Dabingefchtes 
denen. Nicht um die Jahre, die er gelebt, fondern um bie reiche Zu⸗ 
funft, die vor ihm lag, wenn er fortfuhr, wie er in Mefolonght begonnen. 
Sant er doch mitten in der Blüthe der Kraft dahin, als er im Begriff 
ftand, die eigene dunkele Vergangenheit zu fühnen. Aber das Gute, 
was ein unfterblider Name fchafft, endet nicht mit ber 
Spanne menfhliden Lebens Die Trauer über ven frähzeitigen 
Verluft ſchwindet, wenn man bebenft, daß e6 dem vielverworfenen und 
vielgefeierten Mann vergönnt war, auf würbige, zwedbewußte Art 
zu fierben. 

Befchleicht une doch der Tod bei der ernfthafteften, wie bei ver 
Kleinften Befchäftigung, und es iſt ein feierlicher, erhebender Gedanke, daß 
er Byron in keinem leichten Moment überrajcht hat, fondern, da et mit 
Bewußtſein Hab’ und Leben für das höchſte Gut bes Menfchen, für bie 
Freiheit, hingab. 

Nur gering ſchien der unmittelbare Erfolg, den er in Griechenland 
erlangte. Mefolonghi follte fallen und auf der Stätte, wo ber Sänger 
ftarb, ver Halbmond noch einmal über dem Kreuz triumphiren. Doch 
Byron's Wirken und fein Zob waren für bie griechiſche Sache nicht ver- 
foren. Selbft die ftarre englifche Selbftfucht ſchmolz, da der Philhellenis⸗ 
mus ein fo edles Opfer gefordert Hatte; über Byron's Bahre reichte der 
Brite dem Griechen hülfreih vie Hand, und nur wenige Sabre ver- 
fteihen, fo entſchied ber lühne Entjchluß eines britifchen Seemanns ven 
Tag von Navarin und die Befreiung Griechenlands. 

Darum durfte Byron fein Wirken wohl mit ver Welle vergleichen, 
die ſich am Strande bricht und binftirbt, ehe die Fluth, bie fie herbei⸗ 
führte, ihre volle Höhe erreicht. 

„Und doch Hab’ ich gelebt und nicht vergebens. 
Mag and die Oluth aus Geiſt und Adern ſchwinden, 
Preusifche Iabrbücher. Br. XIX. Heft 1. 8 
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Zerbrech' in Dual bie Form auch meine® Lebens: 

Etwas in mir troßt felbft der Zeit, ben Leiben 

Und Hält noch meinen Athen im Verſcheiden, 

Etwas das irdiſch nicht, das fie nicht ahnen, 

Wird gleih dem Nahhall längft verfiungner Saiten 
Den Geift befänftigend, den Weg fich bahnen 

Und fpät an Lieb’ und New’ verfteinte Herzen mahnen.“ 

Die ftolze Prophezeiung follte in Erfüllung geben. 

An dem Dichter des Ehilde Harold, jenes ruhelofen Wanderers, „ber 
vor der eigenen dunklen Seele flieht," follte die Löfung des großen irdi⸗ 
ſchen Räthjels felbft vollzogen, es follte ihm offenbar werben, daß einem 
Jeden bienieden Erlöfung befchieven ift, wenn er nur ftrebend fich bes 
müht, und daß das wahre Glüd des Lebens in dem Augenblid eintritt, 
wo ſich das Indivinnelle Streben zum Allgemeinen erweitert. 

„In Borgefühl von ſolchem hohen Glück 
Genieß' ich jetzt ven höchſten Augenblick.“ 

So konnte auch Byron, diefer Fauſt der mobernen Gefellfchaft, Jagen, 
ba er, fern von der Heimath, an der öden Küfte Mefolonghi’s, für die 
Freiheit einer mit ihren Unterbrüdern ringenden Nation in’s Grab fant, 

Die Zräume, bie ihn einft umfingen, als er, einfam auf Felſen 
figend, dem Wellenfchlag dieſes blauen Meeres Taufchte, waren nun glanz- 
volle Klarheit geworden. Er Hatte nun begriffen, wie ber 
Augenblid Werth und wie der flühtige Wechſel unferes 
Dofeins durch Wirken für Undere Dauer erhält. Was in ber 
Kunfs ungellärter Gegenfa geblieben war, alte und nene Zeit, fie fanden 
bier im Leben Verfühnung. Denn Byron Hatte gezeigt, daß das Befte 
aller Zeiten in feinem Bufen lebe, und Selbftlojigleit ward die Brüde, 
welche den modernen Weltſchmerz und bie antike Weltanfchauung vereint. 

8. Mendelsſohn-Bartholdy. 
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Die große Politit hat alle anderen ragen längere Zeit fo in ben Hinter- 
grund gedrängt, daß auch in diefen Blättern manches Beachtenswertbe, von bem 
wir fonft gerne Notiz genommen hätten, unbefprocdhen blieb. Möge e8 uns er 
laubt fein, wenigften® auf eine Heine Schrift ans den legten Monaten zurückzu⸗ 
fommen, die eine allgemeinere Beachtung wohl verdient. Wir meinen die Arbeit 
von Dr. Schwabe, dem Direltor des ftatiftifchen Blreaus für die Stadt Ber- 
in, über die Förderung der Kunftinduftrie in England und den 
Stand diefer Frage in Deutfhland. 

Die geiftige und fittlihe Bildung und Hebung der arbeitenden Klaſſen ift 
eine ber wichtigften, wenn nicht die wichtigfte Aufgabe unferer Zeit. Die par 
litifche und fociale Erhaltung des Dlittelftandes, die Lohnhöhe, unfere ganze 
fociale Zukunft hängt damit zufammen. Die fünftlerifhe Bildung des Arbeiter- 
flandes ift in diefer ganzen Bewegung wieder eines ber wichtigften Momente, 
nicht blos wegen der allgemeinen Rüdwirlung der Lünftlerifhen auf die Ge⸗ 
fammtbilbung und Hebung der arbeitenden Klaffen, fondern fpeciell auch weil 
nirgends mehr als im Kunſtgewerbe ſich der mittlere und Heine Betrieb gegen- 
über der Maffenfabrilation erhält, und weil es fir bie Erhaltung ber Heineren 
Geſchäfte kein wichtigeres Mittel giebt, als höhere technifche und künſtleriſche 
Ausbildung. Bon diefen Stanbpunkte ans find die Studien Schwabe's fehr 
dantenswertb; fein Hanptaugenmerk richtet er auf England, das noch inmer 
ale Mufterland wirthichaftliher Entwidelung ums vorgehalten zu werben vers 
dient. Er befchreibt das Kenſington⸗Muſeum, das von Prinz Albert angeregt 
im Jahre 1852 geftiftet wurde und al® ſtaatliches Eentralinftitut für Wiffen- 
(Haft und induftrielle Kunft feitvem Außerordentliches geleiftet bat. Ebenſo 
lehrreich ift aber die praftifche Acht englifche Art ver Ausführung des Kunſt⸗ und 
Zeichenunterrichts d. 5. fpecieller die Art, wie diefer Unterricht lokal verbreitet 
wurde durch das ſachgemäße Zuſammenwirken des Staats, des Gentralinftituts, 
der Gemeinden und felbftändiger Vereine. Bon diefem Standpunkt ans ift das 
Buch zugleich ein nicht unmwichtiger Beitrag für die Lehre gefunder Wirthichafts- 
polizei, indem es an dem Beiſpiel des Kunftunterricht® die richtige Vermittlung 
von Staatshülfe und Selbfthülfe zeigt. 

Nah einem Blide auf die deutfhen Beſtrebungen im Gebiete der Kunft- 
induftrie, die Schwabe Ubhgens wohl etwas unterfhägt, wenigftens in Bezug 
auf Süddeutſchland wo die Leiftungen fehr bedeutende find, kommt der Ber- 
faffer auf die praktiſche Spige feiner Arbeit, auf bie Einrichtungen, bie in Preu⸗ 


— 


116 Notiz. | 


Ken und fpeciell in Berlin zu treffen wären, und er hat gewiß Recht, wenn er 
zunächſt die Errichtung eines Centralinftituts für bie inbuftrielle Kunft in Ber⸗ 
lin in Vorſchlag bringt. 

Das Bud ift Ihrer königl. Hohelt der Kronprinzeffin gewidmet, welche 
daſſelbe auch veranlaßt zu haben fcheint. Wünſchen wir, baß bie hohe Frau 
auch Künftig durch Ihr Intereffe dieſe Sache unterftiige, wie denn Ihr Einfluß 
gewiß ſtets ein fegensreicher ift, wenn er uns englifhe Ideen, englifche Inſti⸗ 
tutionen bringt. — 


Berantwortlicher Redacteur: A. Floͤgel. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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großen Jugendſchriften Luthers, Aber ehe ein ſolcher erſcheint — und 
fiher, dieſe gährenden intellektuellen und moralifhen Zuftände werben 
ihn berborbringen, gleichwie fie feiner bedürfen: foll jeder Buchſtabe Leſ⸗ 
fing’8 uns heilig fein. Wir purchmuftern was er zurüdließ nicht mit dem 
neugierigen Auge des Worfchers, ſondern mit dem ängftlichen Eifer eines 
Sohnes, welcher in ver Hinterlafjenfchaft feines Vaters nach einem Ge- 
heimniß forfcht, das für ihn beftimmt war, das nur der Vater in bes 
Sohnes Abwesenheit Niemandem anvertraute, anvertrauen burfte. Wenn 
fein Studium des Lebens, des vergangenen in Büchern, des gegenwärti- 
gen unter Menfchen ihn auf Nefultate führte, die er damals nicht aus- 
Sprechen durfte: ung würbe er fie nicht vorenthalten haben; wir find bie 
Erben feines Geheimniffes. 

Wenn dies fo war, — wenn er wirflich feinen Zeitgenoffen etwas 
vorenthielt, für immer ober au baß der Tod ihm ven Mund ſchloß, be- 
por er ben Moment für gelommen erachtete, e8 auszuſprechen! — Diefe 
Frage giebt der Durchmufterung deſſen was er zurüdtieß einen Netz, dem 
von Fragmenten eines verlorenen Ganzen vergleihbar. Wir find auf 
Ergänzung angewiefen. 

Und in der That find gewichtige Gründe vorhanden, zu glayben daß 
er feine legten, höchſten Lebensreſultate theils gar nicht, theils in halb 
verhülfenden Formen feinen Zeitgenoffen vorlegte. Diefen tbeologifch 
eingefchränften, gedrückten Zeitgenoffen gegenüber fühlte er fich als ein 
Pädagog. Schiller und Göthe hatten diefe Stellung nidht mehr. Ihm 
war fie natürlich, denn er war der erfte Deutfche, welcher, von als 
ler Zrabition, aller Neigung wie aller Abneigung ihr gegenüber völlig 
befreit, fih unmittelbar dem Leben gegenüber eine felbftändige und pofi- 
tive Rebensanficht bilvete. Dies kann man felbft von dem in feiner Welt. 
anficht fo unvergleichlich originaleren Leibnig noch nicht fagen. Als Leſ⸗ 
fing hierzu in feiner legten Epoche fortfchritt, fühlt man fürmlich es um 
ihn einfamer und einfamer werten; für biefe Entbedungereife hatte er 
feinen Genoffen wie einft für feine Afthetifhen Streifzüge, konnte er 
feinen haben. Wie er fo ganz allein da ftand, und nun ben Kampf mit 
al’ den Richtungen aufnahm, welche von der theologifchen Tradition 
freundlich oder feindlich, für ihn gleichviel! ausgingen: mußte er viele 
ifolirte Stellung verbeden, vorübergehend ſich Bundesgenoſſen fchaffen, 
langfam vie Zeitgenofjen zu fich erheben. Dies war feine Stellung, und 
mit ihr erklärt fich die Diöglichleit, daß weder was vorliegt ganz fo feine 
Meinung ift, noch in dieſem Vorliegenden vie legten Refultate feines 
- Rebens niebergelegt find. 

So viel nahes, leidenfchaftliches Intereſſe unfererfeits, fo viel Näth- 
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felhaftigfeit feinerfeits haftet an Leffing’s wilfenfchaftliden Forſchungen. 
Giebt es überhaupt in der neueren Kiteraturgefchichte Deutfchlands einen 
Stoff, welcher auf ftrenge methodiſche Unterfuhung Anſpruch bat, fo ift 
es biefer. Demgemäß liegt denn auch eine umfangreiche Literatur über 
diefen Gegenſtand vor. 

As Leffing fo plöglih, inmitten einer fehöpferifchen Thätigfeit von 
überftrömenvdem Reichthum weggerifien ward, faßte zunächſt fein ältefter, 
intimfter Freund, ber vortreffliche Moſes Menvelsfohn, bie AUbficht über 
ihn zu fchreiben. Der Plan diefer Schrift ift uns in dem Leben Leffing’s 
von feinem Bruder erhalten. Nur ein ter menfchlichen Natur Unkunbi- 
ger wird gegenüber zwei Männern, welcde ihre erften literarifchen Feld⸗ 
züge nebeneinander machten, welche vie erften unreifen Formen ihrer Theo— 
rien austaufchten, eine gefchichtliche Würbigung des einen, welcher dann 
mächtig voranjtrebte, durch den welcher zurückblieb, wo ihn ber gewaltige 
Freund gelaffen hatte, erwarten. Was aber ein folher Genofje, und er 
allein ganz geben Tann, ift ein Detail von Einſicht in vie Intelleftuelle 
und moraliihe Natur eine® Genius bis binab in die intelleftuellen Ma- 
nieren und moralifchen Eigenheiten. Cinige Grundzüge biefer Art ver- 
danken wir ber Efizze Mendelsſohn's. So hebt er fehr jchön die bemer- 
lenswerthe Sorglofigfeit hervor, mit welcher viefe reiche lebhaft voran- 
ftrebende Natur Reſultate im Gefpräh hin warf, „Ein Exempel — fagt 
bierbei Mendelsſohn — feine Gedanken vom Lachen und Weinen. Ich hatte 
die Abficht nicht, zu plündern, fontern war vielmehr einem unordentlichen 
Hauswirth zu vergleichen, ver Sachen in Verwahrung nimmt, ohne Buch 
zu führen." Co weit geht Lejfing, in Briefen an Menvelsfohn diefe Theo⸗ 
rie „meine cover vielmehr Ihre Theorie” zu nennen (12, 95). Wie forg« 
los dann Nicclai Leffing plünderte, ift nicht zu fügen. Aber wie wenig 
piefer Art tritt in der Sklizze hervor, und was noch merkwürdiger ift, wie 
arm find die Ausführungen, welche in tem Capitel ter Morgenftunden 
über Leffing und in ter Schrift au vie Freunde Leſſing's gegeben ſind. 
Man war mit Recht gründlich enttäuſcht. Nur das Verhältniß zwiſchen 
Leſſing und Mendelsfohn fchließt ſich bier voll auf, in einer Weife welche 
tem letteren die höchſte Ehre macht. Die fich unterorbnende Verehrung 
des Sleichaltrigen, Mitforfchenden Hat etwas Rährendes. Er will nichts 
jein als ein „Jünger des Propheten.” Zo reizbar, bis zur Eiferſucht ift 
dieje Verehrung, diefe Liebe, daß hieraus allein fich erklärt, wie ihn fchmerzte 
baß Leffing Gedanken hegte die er ihm vorentdielt. 

Aus diefem felben älteren Berliner Kreis trat nun Leſſing's Bruder 
bervor, Karl Leſſing. 1793 — 1795, alfo ein Tugend Jahre nach Lef- 
fing’® Tode, publicirte er in drei Bänden ten literarifchen Nachlaß und 
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das Leben des Bruders. Das alles wimmelt von Unmwiffenheiten ber 
gröbften Art. Jede Seite darin würde Gotthold Ephraim zur Verzweif- 
ung gebracht haben. Wenn bie Xenien damals ven Vers brachten: 
Edler Schatten, bu zürnft? ja Über den lieblofen Bruder, 
Der mein modernd Gebein läffet in Frieden nicht ruhn. 
fo würbe Leſſing's Zorn, nach feiner Art zu denken, wohl kaum vie Ver- 
Öffentlihung irgend eines Blattes von feiner Hand betroffen haben — 
wer möchte Eines miſſen? — wohl aber das was fein leichtfertiger Bru⸗ 
ber über biefe Blätter und über ihn fchrieb. Indeſſen finden fich gerade 
bier unter dem unnügeften Berliner Raifonnement einige werthuolle No 
tizen, die noch heute nicht ausgebeutet find. 

Inzwiſchen trat bem alten Berlin, welchem Leffing’s Freunde ange- 
hört hatten, eine neue literarifche und wifjenfchaftliche Schule gegenüber, 
und fie mußte fich der Autorität Leſſing's bemächtigen. Eben damals ale 
das Leben Leffing’8 von feinem Bruder erfchien, befand ſich Friedrich 
Schlegel in Berlin und feine jugendliche Keckheit fand höchſt natürlich, 
neben feinem Bruber auf dem kritiſchen Richterſtuhl Leffing’s fich nieder- 
zulafjen, ver feit deſſen Tode frei war. Er erhob ben erften geiftvollen 
Widerfpruch. gegen die Auffaffung Leffing’s, wie fie die alte Berliner 
Schule nunmehr wiederholt, trog Jacobi's Proteft, dem Publitum auf 
gebrängt hatte. 1797, jener Biographie auf dem Fuße folgend, erſchien 
das Fragment über Leffing von Friedrich Schlegel, weldyes dann in bem 
fritifchen Mufterwerk beider Brüder, ben Charafteriftiten und Sritifen, 
wiederabgepruct und mit einer feltfamen Ergänzung verfehen ward. 1804 
ließ dann Friedrich Schlegel drei Bände „Leſſing's Gedanken und Mei- 
nungen” drucken welche eine ſchlecht maskirte Buchhänplerfpeculation find, 
trotzdem aber das Beite enthalten was bis bahin über Lefjing gefagt wor- 
ben ift. Gegenüber der herrſchenden Unficht, welche in Leffing einen Men» 
delsſohn verwandten Gelegenheitsdenler fah, fanb er mit Recht in ihm 
einen Pädagogen zu bem fyftematifchen Denten hin, Er fand, wir hätten 
feine deutſchen Schriften, welche bejjer geeiguet feien dieſen Geift des 
Selbſtdenkens zu erregen und zu bilden als vie Leffing’fhen. Und nun 
liegt die Bebeutung feiner Unterfuchung in vem Verſuch, biefe erregenbe 
Kraft ver Schriften Leſſing's in ihrer inneren Form aufzuzeigen. Weber 
biefe innere Form hatte Friedrich Schlegel damals viel gedacht: denn fchon 
fünf Sabre lang hatten ihn platonifche Unterfuchungen befchäftigt. 

Eine methodifche Hiftorifch-Eritifche Unterfuhung war in ſolchen Ar- 
beiten noch gar nicht begonnen, Es ift Danzel's Verdienſt, für das wife 
fenfchaftliche Studium Leſſing's und feiner Zeit im erften Band feiner 
Biographie Leſſing's (1850) die Grundlage gelegt zu haben, Diefer Band 
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reicht leiver nur bis 1764, aber er tft pas bis heute unerreichte Mufter 
literar-bifterticher Unterfuhung eines intelleftuellen Phänomens ter meder— 
nen Zeit, Was würbe der edle Danzel, welcher einige dreißig Jahre alt 
binwegitarb, für Yiteraturgefhichte geworben fein! In Guhrauer’d Werts 
ſetzung (1853. 54) treten die Reſte ter Danzel'ſchen Studien — wie über 
ven Laocoon, über die Philefophie Leſſing's — bebeutfam herver; Guh— 
rauer felber, tem Kenner von Leibnig, dem umfaſſenden Bücherfenner, 
fehlten dennoch vie geiftige Selbftäntigfeit und Klarheit Danzel's. 

Lebhafte Discuffionen, welche dieſer umfaſſenden Biographie, die eine 
Zierte unferer Literaturgefchichte bleibt, voraufgingen und felgten, zeigten, 
welche Richtung das Intereſſe an Leſſing genommen hatte: fie galten alles 
fammt tem Denfer. Guhrauer Hatte fie 1841 durch feine Echrift: 
„Leſſing's Erziehung tes Menſchengeſchlechts, kritiſch und philoſophiſch er⸗ 
örtert“ eröffnet. Dieſe Schrift veranlaßte Heinrich Ritter, ten Gefchicht« 
ſchreiber der Philoſophie, einen lange gehegten Plan, über Leſſing's Phi— 
loſephie zu ſchreiben, zur Ausführung zu bringen; ſeine Schrift über 
Leſſing's philoſophiſche und religiöſe Grundſätze erſchien 1847 in den Göt— 
tinger Studien und in ſelbſtändiger Ausgabe. Danzel's Stellung zu dieſer 
Frage liegt in feiner Recenſion Ritter's in ber neuen Jenaer Literatur— 
zeitung (1848 No. 172— 174) und in tem was Guhrauer aus tem fertig 
gefchriebenen Capitel über Leſſing's Philoſophie mittheilt, vor. Aus der 
Citeratur, welche ver Biographie felgte, tritt nur Eine methodiſche Un- 
terfuchung hervor: Hebler's Leſſingſindien (1862), das Beſte was außer 
tem erſten Vande Danzel's bisher überhaupt über Leffing geichrieben ift. 
Die meijterhafte Charafterifiif ven Gervinus natürlich nchme ich aus: 
fie hat einen Zweck der ihr gejtattet, alle Detailunterfuchungen zu über« 
ipringen. Hebler's Schrift ift das einzige was ich für Denjenigen, ber bie 
nun folgende Darftellung fritifich prüfen will, vorausſetze. Was er mit 
ter ihm eigenen ruhigen Gründlichkeit zur Evidenz gebracht bat, fuche ich 
nicht zum zweiten Male zu beweifen. Solche Bücher dürfen nicht über- 
flüffig werten. Ich wünſche für dieſen Muffag nichts Beſſeres als das 
Verſtändniß Leſſing's um eben einen folden Schritt weitergejördert zu 
baben, als er gethun hat. 

Denn es ijt mir genau um tiefelbe Srage zu thun, welche fi) auch 
Hebler ſtellte. Unfer Intereſſe haftet ſchließlich an dem Räthſel der höch— 
ſien Lebensreſultate Leſſing'i. Aber ter gerade Weg iſt nicht immer der 
kürzeſte zu einem Ziele hin. Wir müſſen uns den ganzen Gang der wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen Leſſing's vergegenwärtigen, ja die Stellung welche 
ſie in dem Zuſammenhang ſeiner Wirkſamkeit innerhalb der literariſchen, 
dichteriſchen, intellektuellen Bewegung Deutſchlande ſeit 1760 einnehmen. 
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Durch das Zeugniß der bedentendſten Zeitgenoſſen, insbeſondere Gö⸗ 
the's, deſſen Aeußerungen geradezu bis Heute den Kanon für die lite⸗ 
rar⸗hiſtoriſche Tragweite derjenigen Erſcheinungen bilden, die in ſeinen 
Geſichtokreis fielen, iſt es erhärtet, daß auf ben ſtarken Schultern Leſ⸗ 
ſing's die Umgeftaltung unſerer Literatur ruhte. Was in der vielzerſplit⸗ 
terten, raſtloſen, alle Intereſſen der Zeit umfaſſenden Thätigfeit des 
Mannes gab ihm dieſe Stellung? 

Als er um die Mitte des Jahrhunderts die literariſchen Verhält⸗ 
niffe um fich zu beobachten begann, fanb er im Vorbergrund des geiftigen 
Intereſſes vie theologifchen Kämpfe und bie literariſchen Streitigleiten 
zwifchen Bobmer, Gotſched, Klopftod, den lyriſchen Dichtern. Die ven 
Bang unferer Literatur beherrſchende Thatfache iſt, dag die Reformation in 
Deutfchland mit einer Energie bes reltgiäfen Bewußtſeins aufgetreten war, 
wie in feinem anderen Lande; hieraus entfprang eine ganz einzige Herr⸗ 
ſchaft des tbeologifchen Intereſſes, und fie warb auf lange hinaus erhal« 
ten durch bie Abwefenheit all ver anderen Motive, welche in England und 
Sranfreih Elemente und Intereſſen der Aufflärung mitbeftimmten. Hier⸗ 
durch ift der Charakter alles deſſen was naturwüchfig bei uns entftanb, 
beftimmt, von ben bogmatifchen Compendien und dem Kirchenlied ab Bis 
auf Haller’s religiöſes Lehrgedicht und bie Meſſiade Klopſtocks. Das 
größte literarifche Ereigniß um bie Mitte des Jahrhunderts, die Meſſiade, 
charakteriſirt am befien bie klägliche Unreife viefes deutfchen Denkens und 
Empfindens: ein Gymnaſiaſt faßte einen Plan und begann ein Gedicht, 
in welchem tüchtige und ernfthafte Männer ben Ausdruck ihrer Welt- und 
Dienfchenbetrachtung fanden. Wer wird die Thatfache ber ungemeinen 
Iprifchen Energie Klopjtod’8 bejtreiten oder vie Bedeutung berfelben her⸗ 
abfegen wollen? Nur ift die andere nicht minder bebeutfam, daß Nie 
mand beinahe in ver Anfchauungsweife und dem Gehalt des Gedichtes bie 
unreife Sugenblichfeit unangenehm empfand, Niemand beinahe — als ein 
Füngling der zugleich fo entfchieven für Klopſtocks lyriſche Genialität 
eintrat — Leſſing. Dennoch war dieſe Orundrichtung unferer Literatur, wie 
fie in Klopftod culminirte, in ihrem Recht gegenüber den gelehrten Erx⸗ 
perimenten ber Leipziger Schule. Was follte unferem von dem Weltleben 
und feinen großen bewegenden Affelten abgefperrten Volke jene Kunft ber 
Nenaiffance, welche in Italien und Frankreich ihre feiten Züge erhalten 
batte, eine Kunft des Styls, der großen, feitgeglieverten, fich gejegmäßig 
entwidelnden Formen, was follten ung bie Helden diefer großen tragifchen 
Kunft, Römer, griechifche Heroen, tragifche Schidfale ver Könige! Was 
unter Thränen an der Meſſiade ergriff, mit rubigeren Empfindungen an 
Kleiſrs Frühling oder Hageborn’s zärtlichen Lievern, das war doch wer 
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nigſtens natürliche Poeſie: denn das war — wohl oder übel — unſere 
Natur. 

In dieſe Zuſtände und ihre pedantiſche Abwickelung warf Leſſing 
eine ganz andere Geiſteseform hinein: er iſt das einzige norddeutſche Genie 
das in die Poeſie mit norddeutſcher Urt zu empfinden mächtig eingriff, 
bio auf Heinrich von Kleift, welcher hierin recht eigentlich fein Nachfolger 
if. Ein Naturell in weldem von dem erjten Servortreten ab ein heller, 
ſcharfer Wille veminirt, der far und heiter vie Bewegungen ber Welt 
um fih auffaßt und ſich in Ihr lebendigſtes Treiben einzumijchen uns» 
widerſtehlichen Trieb fühlt, dem Alles zur Handlung, zum Sampf, zum 
Zummelplag lebhafter Bewegung wird, welches demgemäß bon Anfang an 
in einem Styl erfcheint der einen bewegten, hellen, ftreitenden Willen ber 
Erfenntniß in ven einzelnen Aften feiner Handlung zeigt, welches mit 
berfelben Naturnothwentigfeit von Anfang an fi der Bühne wahlver- 
wandt fühlt, dieſem itealen Spiegel des beweglichften Lebens, zu alfererft 
daher ter fomifchen Bühne, der Welt von Plautus, Terenz, Molidre — 
bie® Naturell ift was Leſſing als feine feltene, glückliche, in unferer be 
ſchaulichen Nation und in ber beſchaulichſten Epoche dieſer Natlon beinahe 
unerhörte Mitgift in die Yiteratur wirft. 

Es ift der erbaulichjte Anblid, inmitten ber damaligen veutfchen Li⸗ 
teratur tiefe Natur fih bewegen zu ſehen. Schon vie nächſten nerbveut- 
[hen Kreife, in denen der Jüngling fich findet, tie Gleim und Ramler 
und die anderen Lyriker fine ihm doch völlig heterogen. Er ift unter ihnen 
wie unter einer Eingvogelbrut ein junger Raubvegel, der weil e8 im Nefte 
fe ver Brauch ift, feine Stimme zu kleinen Liedern übt, fich aber dabei 
wenig behaglih fühlt und zuweilen die fonterbarften Gelüjte verfpürt, 
auf den einen oder anderen Sänger zuzufahren. Noch fchärfer tritt bie 
totale Berfchiebenheit feiner Natur berver, wenn man ihn im Oanzen 
ter tamaligen Bewegung anſieht. So wunderbar fertig und gefchloffen 
in fi von vorn herein die geiftige Ferm tiefer geniulen Natur erfcheint, 
fo tajtend, fo experimentirend ift das Verhältniß berfelben zu ver Welt, 
auf welche fie wirken jol. Denn feine Inappe fchneitige Weife hatte 
wenig Berftändniß für bie entliehene Grandezza Gotſched's, aber nicht 
viel mehr für Klopſteck's religiöfe Empfindſamkeit. Wenn Klopitod mit 
feraphifcher Inbrunſt bittet: „ach gieb jie mir, Dir leicht zu geben, Gieb 
fie vem bebenten bangen Herzen,” jo bemerft ter Jüngling furz dazu: 
„was für eine Verwegenheit fo ernjtlid um eine Frau zu bitten.“ Es 
waren Realismus, Geſundheit, Charakter, welche der Empfindungeweiſe 
une den Zuftinten, wie fie ven Holſtein bis in die Schweiz beftanden, 
led gegenübertraten, aber in tiefer Stellung zunächft ifolirt erfchienen. 
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Mit Spannung fragt man ſich, was eine ſolche Natur mit ihrem mäch- 
tigen Bedürfniß ber Aktion inmitten biefer Partheien thun wirb, ja man 
fragt wie ihr inmitten ver damaligen bveutfchen Verhältniſſe Selbfterhal- 
tung möglich fein wire. Denn welche ift, inmitten biefer Verhältniſſe, 
Leſſing's Stellung? 

Wenn man ben Schriftfteller vom wiffenfchaftlichen Forſcher als fol« 
chem unterfcheibet, fo ift fein Eharakterzug daß es ihm nicht ausfchlieglich 
um den Fortfchritt der Wiffenfchaften zu thun ift, fonbern zugleich um 
Wirkung auf bie Nation. Und zugleich erhält hiermit für den Schrift. 
fteller der Styl eine hervorragende Bedeutung. Leffing war vermöge 
der Form feines Geiftes und vermöge feined Natureli$ ein geborener 
Schriftftelfer, wie er ein geborener Dramatiker war. Ihm war von vorn 
berein natürlich vie Wiffenfchaft in Handlung zu fegen, feinen Ideen bra- 
matifche Wirkung zu geben... Er war ein fo forgfamer Stylift, daß ſich 
felbft von ven Briefen an feine Familie Concepte in feinem Nachlaß ge⸗ 
funden haben. Er war ber erſte deutſche Schriftiteller in wahrem, vollem 
Sinn. Und unter der Macht dieſes Inſtinktes ergriff er, neunzehn Jahr 
alt, ohne Gelb, ohne Verbindungen, biefen Beruf feines Lebens, 

Welchen Muth, welchen Charakter bie Aufgabe erforberte, davon 
haben wir einen Maßſtab an feinen Zeitgenoffen. Die ftarfe Bewegung 
hatte eine ganze Weihe junger Männer, zum erften Mal in Deutfchland, 
literarifchen Befchäftigungen in bie Arme geworfen; aber wir feben fie 
alle, wie Weiße, Engel, Mori, Duſch, um bie Mitte ihres Lebens, ſich 
in feſte Lebensftellungen, zumeift an Lehranftalten, retten. Die übrigen, 
zumal bie Iprifchen Dichter, waren von vorn herein behagliche Exiftenzen, 
welche in Lebensftellungen, die ihrem inneren Beruf ganz bheterogen waren, 
ihren Lieblingsneigungen gelegentlich nachgingen, oder fie bezogen Hofpen- 
fionen. Leffing allein fügte fich Teiner Stellung, welche ihn daran hinbern 
fonnte, feinem inneren Beruf vollauf zu leben. 

Diefer fein Charakter und vie Natur der gefellfchaftlichen Elemente, 
auf welche er fih ale Schriftiteller ſtützen konnte, find die zureichenven 
Erflärungsgründe für die Unruhe, und ben ergreifenden Mangel an Glück 
in biefem großen Dafein. Auch er war von ber Natur mit jener Heiter- 
feit, jenem „Himmel im Verftande” ausgeftattet, welche ver unmittelbare 
Ausdruck einer jenen bedeutenden intelleftuellen Kraft find. Uber bie 
Art wie Alles brach, worauf er fich ftügen wollte, formirte feinen Cha⸗ 
ralter. Dieſe Hinfälligfelt war nicht fein befonderes Unglück: fie war in 
ber Sache felber begründet. Denn worauf fonnte, durfte er fich denn 
ftügen? 

Betrachten wir bie gefelffchaftlichen Elemente, welche damals etwa 
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einen Schriftfteller in Deutfchland tragen fonnten, zu einer Zeit in wel 
cher Voltaire eine fürſtliche Stellung ſich errungen hatte, Die altberge- 
brachten Stätten deutjcher Bildung waren bie Univerfititen und bie Höfe. 
Die Univerfitäten vertraten bie Oelchrtenüberlieferung, von welcher unfere 
Schriftfteller fich eben befreien wellten; daher haben Herder wie Peffing 
Univerfitätsprofeffuren ausgeſchlagen. Die Beziehung ven Öclehrten und 
Tichtern zu Höfen, ohne die Baſis einer Wirkjamfeit in ver Verwaltung, 
ift immer für diefelben ſchädlich geweſen, im beſten Fall ein nothwendiges 
Uebel und für Lefjing war fie ganz unmöglich, wie feine gelegentlichen 
Berührungen mit dem Braunfchweigfhen Hofe beweifen. Tie fecialen 
Glemente welche einem Schriftjteller als Stützpunkte übrig blicben, ber 
fid von Univerfitäten und Höfen abwantte, waren noch unfertig. 
Zunächſt tritt die Grijtenz einer bheranwachfenden Großſtadt herver. 
Berlin zählte etwa hunterttaufend Cinwohner und — mas wichtiger war 
— der fiebenjährige Krieg hatte dort einen üffentlichen Geiſt gebildet, ver 
in freier Tiscufjion politifhe und religiöfe Fragen ;u erörtern unternahm; 
damit trat zugleich eine bemerfenswerthe Neigung für Lektüre Discutiren- 
der ernſthafter Schriften hervor. Die fpäteren Regierungsjahre Fries 
drich's erbrüdten viejen ſich kaum regenden Geiſt, ſoweit er nicht fih an 
der religiöfen Discufjion genügte. Ohne daß er eine regelmäßige Bes 
ſchränkung pelitifcher, finanzieller, nationalöfenemifher Schriften hätte 
eintreten lafjen: lag tech fein Syjtem ſchwer auf der Stadt und Niemand 
wagte offen zu fihreiben, ta ter einjame Löwe in Sansfeuct unbercden- 
bar war in feinen Griffen. Xejfing hat tas mit einer durch perjönliches 
Geſchick überreizten Schärfe ausgeſprochen. „Sagen Sie nur ja nichts 
— fchreibt er Nicolai — von Ihrer Verlinischen Freiheit zu reden und 
zu denfen. Cie retucirt fi einzig und allein auf tie Freiheit geyen vie 
Religien fo viel Sottiſen zu Markte zu bringen als man will. Laſſen 
Ste es aber tod einmal einen in Berlin verjuchen, über antere ‘Dinge 
fo frei zu fohreiben ala Sonnenfels in Wien gefchrieben bat, lafjen Sie 
einen in Berlin auftreten, der für vie echte der Unterthanen, der gegen 
Ausfaugung und Teepotiemus feine Stimme erheben wellte, wie e8 jegt 
in Branfreih und England gefchieht: und Sie werden bald vie Erfahrung 
baben, welches Yand Eis auf ten heutigen Tag das jflavifchite Land in 
Europa iſt.“ Ja Leſſing kennte noch zwiichen Berlin und Wien ſchwan— 
fen, literariſch dieſelbe Erſcheinung tie wir politiſch 1848 erlebten: fo 
ſchwer erwuchs auch in den erſten Köpfen unſerer Nation die Einſicht in 
die Bedingungen des öffentlichen Geiſtes und die Wirkung auf die Men— 
ſchen. Tretzdem war der Gedanke an Wien auch unter Kaiſer Joſeph 
nur eine ganz flüchtige Illuſion. Dagegen trug ihn ter Geiſt von Ber» 
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lin und Breußen, mehr als er fich felber bewußt war. Dem Idhyll klei⸗ 
ner Höfe und ber pebantifchen Luft der Univerfitäten gegenüber ſtanden 
bier die Stimmungen, Sntereffen einer großen Stadt, ver nüchterne Geiſft 
ber Discuffion und ver Analyſe welcher einer folchen eigen ift. 

Demgemäß blieb von jenem Moment ab in welchem ver theologiſche 
Student Univerfität, Studien, feine ganze vorgefehene Zukunft verließ um 
in Berlin als Schriftfteller zu leben, bis zur vollen Reife feines Lebens 
welche die Literaturbriefe bezeichnen, Berlin ver Haltpunkt feiner Exiſtenz. 
Diefe Stabt bedingte ven Verlauf feiner Bildungsjahre Der Muth ift 
bewunbernswürbig mit dem er damals ganz auf eigne Hand, obne alle 
Mittel, mit Schulden belaftet, neunzehn Jahre alt nah Berlin ging; 
aber e8 war natürlich daß dieſer Entſchluß ihn auf eine Reihe von Jah⸗ 
ren in unrubigen haftigen Broderwerb warf; er fand eine Erxiftenz in ber 
Tageskritik und gab für vie Berliner Weife berjelben eigentlich zuerft ben 
Ton an. Mangel und ein immer wieter, in verfchiebenen Lebensepochen, 
ihn übermächtig inmitten feines haſtigen Schriftftellerfebens ergreifendes 
Beduͤrfniß einfamer Arbeiten trieben ihn nur auf einige Zeit nach Wit 
tenberg, wo er fich zu feiner Rettung des Horaz fammelte, und in dem 
Vademecum für Samuel Gottlob Zange jenen eriten Raubvogelgriff that, 
welcher das Entfegen aller höflichen Leute hervorrief. Wie er dann 1752, 
breiundzwanzig Jahre alt, nach Berlin zurückkehrte, trat er Hier mit 
Mofes Menvelsfohn und Nicolat zufammen, venen er im Montagsclub 
begegnete, und nun ward bie fegenannte Berliner Schule begrüntet. 
Danzel bat unmiberfprechlih tachgewiefen, daß Leifing in dieſem Ver- 
bältnig von Anfang an ber beftimmenve und leitende war. Aber immer 
noch blieben feine Experimente fich ein Verhältnig zum Publitum zu ſchaf⸗ 
fen flüchtig, von der Noth und dem Intereſſe des Augenblicks eingegeben, 
ohne weitertragenve Berechnung. Auf’ der Oftermefje 1755 erfchienen von 
ihm fünf Bände verfchienenften Inhalte. Inzwiſchen faßte er eben ba- 
mals einen Entfhluß, welcher vie Bafis feiner Exiſtenz und feiner Thä⸗ 
tigfeit völlig ändern zu wollen fchien. 

Leffing’8 Naturell machte ihn zum geborenen Dramatifer wie zum 
geborenen Schriftftelfer. Er hatte foeben in einer fiebenwöchentlichen 
völligen Abgefchloffenheit in einem Gartenhaufe zu Potsdam Miß Sara 
Sampfon vollendet, fein erſtes vichterifches Werk von wahrhaft mächtiger 
Wirkung. Ramler fchrieb von Frankfurt wo das Stüd zuerft gegeben 
ward: „die Zufchauer haben 3%, Stunden zugehört, gefeffen wie Statuen 
und geweint.“ Leſſing felbft war zugegen und für ven ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Iüngling war bies wohl eine Stunde freubigen Selbitgefühls, 
in welcher diefe Seite feines Lebensberufs ihm im hefiften Lichte erfchien. 
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ir das Verhältniß eines Dichtere zum Publikum war bis in unſer 
Jahrhundert das Theater ber natürlibe Schwerpunkt. Se unreif bie 
beutfchen Theaterzuftände waren, ſo unternahm Leſſing fofort den Verſuch, 
gleichzeitig damals mit Weiße, ob fie feine bichterifche Zufunft zu tragen 
im Stande feien. So laien denn feine freunde, tie getreue Berliner 
Schule, eines Morgens mit Erftaunen, daß er Verlin verlaffen habe und 
fih im Peipzig bei ver Koch'ſchen Bühne befand, In feinem Kopf be» 
wegten fich bie verfchievenften Pläne von Tragödien und Komötien, wie 
ſpäter in bem Göthe's zur Zeit ald er ben Clavigo jchrieb. Aber leider 
iſt Damals wie fpäter eine Gejtaltung bes teutichen Theater nad ibrem 
inne mißglüdt. Erft Schiller fonnte, wenigftens zum größten Theil, 
feine Wirkſamkeit und feine äußere Exiſtenz auf das Theater ftellen und 
tajfelbe dauernd mit feinem Geiſte erfüllen. Zunächt, bevor Leſſing noch 
‚ur Entfaltung feiner Pläne fam, trieb ver ficherjährige Krieg die Koch'ſche 
Truppe auseinander. Während alfo tiefe Richtung feiner Thätigfeit un« 
terbrochen ward, um erjt eine Reihe von Jahren danach wieter aufges 
nommen zu werben, fchloß er die Zeiten ver Berliner Schule, ver Wirt- 
famfeit durch Zeitfchriften, durch literarifche Kritif, im Bunde mit dem 
dffentlicden Geijte der Stadt, nunmehr ab durch die Perliner Literatur: 
briefe. 

Schon ein Yahr zuvor hatte Eulzer vorgefchlagen, Yeffing möge 
feine Eriftenz auf eine Zeitfchrift grünten. Das war wenig in Leffing’s 
Sinn. Wohl aber gab der Krieg bie Stimmung zu einer burchgreifenden 
und rüdfichtelofen Aktien in der Literatur. Und fo gründete Lejjing für 
furze Zeit bie Literaturbriefe. Nicolai erzählt ausdrücklich: „der bama- 
lige Krieg fpanıte Allee mit Enthufiasmus an," als Erllärungegrund 
für das mergifche zufammengefafte Vorgeben ver Schule in dieſer Zeit: 
ſchrift. Leffing war dreißig Jahre alt ale er 1759 tiefelbe begann. In 
ihr erfcheint er nunmehr feiner Stellung völlig gewiß. Während all’ 
feine früheren Schriften der Vergeſſenheit anheim gefallen find, beginnt 
mit biefer die Reihe jener Werfe welhe ihn zu dem unfrigen 'machen. 
Wenn Macaulay ihn den erjten Kritiler Europa's nennt, fo nahm er 
jegt, mit diefem Werke, feine Stellung ein. Die Wirkung war tiefer- 
regend und revolutionär. Es ift der glänzente Abſchluß feiner erſten 
Lebensepoche. Ziehen wir alfo das erjte Reſultat unferer Unterfuhung. 

Wihrend die ganze damalige Literatur, Klopſtock und feine Freunde 
mit eingefchloffen, fih an tie altbeftehenten, aber bie Bewegung ftreng 
einfhränfenven gefeliichaftlichen Elemente, Höfe und Univerjitäten aulehn— 
ten, während auch bie felbftäntigiten unter ihnen, wie Klopſtock, Haller, 
nur befonder® begabte Repräjentanten ver jeit dem Pietismus Deutfchland 
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beherrſchenden religiöfen Empfinpfamfeit waren, und bemgemäß unfähig 
dem beutfchen Geifte feine Richtung zu geben: Hat Leifing, vermöge ber 
originalen Energie des norbbeutfchen Elements in ihm, getragen von bem 
öffentlichen Geifte einer beginnenden Großſtadt und eines in Kämpfen 
werbenven Staates, ein geſundes Lebensgefühl mit genialer Macht zum 
Ausdruck gebracht. Eine Analyſe biefes Lebensgefühls wäre even fo ſchwer 
ale überfläffig; Leffing’s fpätere Weltanficht iſt die Entfaltung deſſelben. 
Die gefellfchaftlichen Beringungen und vie literarifchen Partheien zer« 
ftreuen feine Eriftenz und äußere Wirffamfeit durch ihre Ungunft, und 
ftühlen und fammeln zugleich durch biefelbe feinen Charakter. Und zwar 
ift, fo lange er in- diefer kritiſchen Zerftreuung ift, Berlin die natürliche 
Bafis diefer Thätigkeit, Nicolai und Menvelsfohn find feine natürlichen 
Genoffen; der Culminationspunft dieſer Thätigleit find bie Literatur 
briefe. 

Der genialfte Kritiker Deutfchlands wußte am beften, daß ſich Tri. 
tiiche Tätigkeit nicht in Permanenz erllären darf. Als feine Berliner 
Freunde den Ertrag feines mächtigen Auftretens behaglich einzufammeln 
begannen, zog er fich ganz von ihren Fritifchen Zribunalen zuräd, ohne⸗ 
bin war ihm ihre kritiſche Klugheit, Schreibluft und Alleswifferei über 
ben Kopf gewachfen, befonders Nicolai's als eines geborenen Berliners. 
In einer mehrjährigen Zurücgezogenheit von aller Schriftftelferei bereitet 
er bie zufammenbängenden und wahrhaft pofitiven Einwirkungen vor, ver- 
möge teren er nunmehr die aufgeregten Lebensgeifter zu leiten unternimmt. 
Die zweite Epoche diefes großen Dafeins beginnt. 

Schon Fichte hat in feiner Schrift gegen Nicolai bemerkt, daß bies 
bie Bedeutung feines Breslauer Aufenthaltes if. „Daß Leffing in feiner 
frühen Jugend fich in einer unbeftimmten literarifchen Thätigkeit herum⸗ 
geworfen, daß Alles ihm recht war, was nur feinen Geift befchäftigte und 
übte, und daß er hierbei zuweilen auf unrechte Bahnen gelommen, wirb 
fein Berftändiger leugnen. Die eigentlihe Epoche ver Beftimmung uub 
Befeftigung feines Geiftes fcheint in feinen Aufenthalt in Breslau zu fallen, 
während beffen biefer Geift, ohne literarifche Richtung nach außen, unter 
durchaus heterogenen Untögefchäften, vie bei ihm nur auf der Oberfläche 
bingleiteten, ſich auf fich felbit befann und in fich felbft Wurzel fchlug. 
Bon da an wurde ein raftlofes Hinftreben nad ver Tiefe und dem Blei— 
benvden in allem menfchlichen Wiffen an ihm fichtbar.” ‘Dem entfprechend 
ſchreibt Leſſing am 5. Auguft 1764 nad einer Fieberfranfheit: „Alle 
Beränderungen unferes Teuperaments, glaube ich, find mit Handlungen 
unferer animalifchen Oekonomie verbunden, die ernftliche Epoche meines 
Lebens naht heran; ich beginne ein Mann zu werben, ich ſchmeichle mir, 
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daß Ich im dieſem hitzigen Fieber ben legten Reſt meiner jugendlichen Thor— 
beiten verraſet habe.“ 

Nicht ganz fichzehn Jahre nech follte er leben, Wie kurze Zeit für 
das mas nun gefchah! Zwei Epochen in biefer folgenten Thätigkeit aren- 
zen fich Har ab. Er begrüntete zuerjt bie Norm unferer dentſchen Boefie 
durch jeine Dichtungen, wie durch feine äſthetiſche Theorie, welche bis Kant's 
Kritik der Urtheilsfrajt erſchien, alle äſthetiſche, Titerarifch « fritifche Be— 
trachtung bejtimmte und die Produltion felber in wichtigen Punkten leitete, 
Cr ging dann dazu Über, vermöge einer noch tiefer greifenten Einwirkung, 
den Gehalt unferes geijtigen Lebens von der theologischen Bevormundung 
zu befreien, und ihm einen felbjtäntigen Anſtoß von ber größten Trap- 
weite zu geben, unter deſſen Einwirfung wir noch heute ſtehen. 

Die praftifche Bedeutung feiner äſthetiſchen Theorien für tie That— 
ſache unferer clafjiichen Piteratur war ungeheuer. Cie waren eine Technif 
ber Poeſie, im wahren Verftande tes Ariftotelee, aber nicht, wie bie 
arijtotelifche, entwerfen um zu begreifen und zu geniegen was vergangen 
war, ſondern um die Zukunft zu leiten. Indeſſen ftcht weter dem Echreiber 
tiejes der Zinn nach äftbetifchen Unterfuchungen, neh erwartet er von 
feinen Leſern ein ſolches Intereſſe. Er beſchränkt ſich demgemäß auf eine 
kurze Darſtellung des hiſtoriſchen Zufammenhange, im welchem dieſe Un— 
terſuchungen ſiehen, da er leiter weder auf eine ter Literaturgeſchichten 
nch auf Zimmermann’s Gefchichte der Aeſthetik verweifen fann, wegen 
ber vielen Irrthümer und Lücken in Diefen Büchern (vergl. z. B. Zimmer— 
mann 201, Bettner III. 2, 565). 

Das Räthſel des Schönen und ber Kunſt ift durch drei gan ver 
fchiedene Unterfuhungsweifen in Deutſchland ter Erörterung unterworfen 
werten. Ter arifteteliihe Geranfe einer Technik der Künſte, d. h. einer 
Unterfuchung ver Mittel, vermöge beren fie vie höchſten Wirkungen hervor— 
ruien, berrfihte bis Kant. Durch Kant trat die Verfaſſung bes protus 
cirenden Genies felber in ten Vordergrund; ter tiefe Gedanlke von einer 
beſonderen Art des Genies die Welt aufsufaffen ward durch ihn, Schiller, 
Fichte, die Remantifer und felgenten Philoſophen fertgebilret und in feine 
hiſtoriſchen Confequenzen verfolgt. Tas Eturium der phyſiolegiſchen Be» 
firgungen bat bann den gegempärtigen Arbeiten ein ganz neues Funda— 
ment gegeben. 

Leſſing's Entdeckungen find die bleibenten Wahrheiten der erften Un— 
terfuchungsweife. Ver feinem Geijte fand, ale er ten Laocoon begann, 
das Ganze einer die Kunſt umfaljenten Theorie. Cine Wieterherftellung 
terfelben aus dein Laocoon und der Dramaturgie, zufammengenommen 
mit anderen Tuellen, wäre leicht zu geben. Sie würte [hen einen vers 
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läufigen Beweis liefern, wie Leffing nichts weniger ale ein Gelegenheits⸗ 
benfer war, ja wie ein großes Geheimniß feiner fchriftftellerifchen Wirkung 
barin liegt, daß feine ſcheinbar zufälligen und momentanen Aeußerungen 
einen feſten Hintergrund befigen. 

Die Poetik des Ariftoteles ift das Fundament ber Leſſing'ſchen Aeſthetil. 
Bon dem Höhepunkt dieſer Aeſthetik, ver Theorie des Tragiſchen, iſt dieſe 
Thatſache offen daliegend; fie iſt aber eben fo zweifellos in Betreff des 
allgemeinen Aufbaus dieſer Wiſſenſchaft wie er im Laocoon vorliegt. 

Wie hatte Ariftoteles, dieſer erite große ‘Denfer, welcher bie Kunft 
der Unterfuchung unterwarf, dieſes Problem aufgefapt? Er begründete 
eine Technik der bichterifchen Produktion, ganz wie er eine ſolche bes 
wiffenfchaftlichen Beweifes gegeben hatte. Cine ſolche gründet fi) auf bie 
Unterfuhung ber Mittel, vermöge veren bie einzelnen Künfte wirken. Aus 
der Einficht in die Natur diefer Mittel folgen vie Gefege, unter welchen 
in einer jeden einzelnen Kunft die Höchften Wirkungen erreicht werben 
innen. Noch in den Zrümmern der Boetil erfennen wir mit wie voll 
tommener Deutlichkeit Ariſtoteles fich dieſe Aufgabe ftellte. Uber wir find 
nicht mehr im Stande zu beftimmen, in welchem Umfange ex fie ge- 
Löft Hat. 

Hier traten nun neuere Arbeiten ein, englifche befonbers, und Leffing 
durfte an ihrer Hand weiter gehen. Ich begnüge mich, zwei Schriften her- 
vorzuheben, von denen ich glaube daß er ihr Stubium unmittelbar an bas 
des Ariftoteles anfchloß. 

Der Dialog von Harris über die Kunft, fowie der anbere über 
Mufit, Malerei und Dichtung waren vielgelefen als Leffing feinen Laocoon 
entwarf, wie fie denn auch in diefer Zeit zweimal in's Deutſche über- 
tragen worden find. Es find ganz ariftotelifche Begriffe deren Harris 
fich bepient, jenen Grundgedanken einer poetifchen Technik in die einzelnen 
Künfte Hineinzuführen. Es ift als ob er den allgemeinen Theil ver arifto- 
telifchen Sunftlehre berzuftellen beabfichtige. Als Grundproblem ift ihm 
bie frage gegeben, welche denn bie fundamentale Verfchiebenheit ver Mittel 
jet, durch welche vie einzelnen Künfte wirken. Nun ift ber gefammten 
Kunft gemeinfam, daß fie ein Ganzes Hinftelit, welches aus Theilen be- 
ſteht. In diefer Ordnung der Theile zum Ganzen entbeden wir bie fun⸗ 
damentalen Unterſchiede. Wir unterfcheivden eine Orbnung ber Theile neben 
einander im Raume, und eine Ordnung nad) einanver in der Zeit. Im 
erften Falle erfcheint das Ganze ale ein abgefchloffenes Werk, im zweiten 
als eine in ber Zeit ablaufende Energie. Erörtern wir den erſten Fall. 
Die Ordnung der Dinge neben einander im Raume ift das Mittel ver 
bildenden Kunft. Sie umfagt Alles was bie Gefichtswahrnehmung bar- 
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bietet, bie Bewegung ausgenommen, weldie das abgeſchloſſene Werk nicht 
tarzuftellen vermag: Dies ift der Umfreis ihrer Mittel, Dagegen wirb 
tie Aufeinandberfelge in ber Zeit von unſerem Gehör aufgefaft; Muſik 
und Dichtung kheilen fich in biefen zweiten Umkreis von Mitteln, wie ihn 
ber Einn bed Gehörd darbietet. Inmitten biefer Künſte erlangt nun 
aber bie Dichtung eine erimirte Stellung, vermöge der Natur ter menſch 
lichen Sprache, in welder Töne in Vertretung ven Vorjtellungen gebraucht 
werten. In ven Umkreis jener Tarftelungemittel tritt in ihr ber gefammte 
Umkreis der menfchlicen Torftellungn. Und fo faßt dieſer Umkreis bie 
Kreiſe aller einzelnen Künſte in fich. 

So weit ging Harris in ver Ausführung bes ariftetelifchen Grund— 
gedankens. Zu einer wirflichen Technik ging er nit fort. Ja er hatte 
fih eine Technik der Poefie unmöglich gemacht durch tie vage Beſtim— 
mung ihres Umkreiſes, welche ganz mit der falfchen Praris einer malenden 
und muſikaliſchen Peeſie in Einklang war. Un diefem ſchwachen Punft 
ven Harris fekte num Mendelsſohn in feinen Betrachtungen über vie 
Duellen der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften ein. Er unterfuchte ten 
Unterſchied zwifchen Tönen, al® natürlichen Zeichen wie fie Mittel der 
Muſik find, und ihrer willführlichen Geltung, wie fie die Gruntlage ber 
Sprache ale des Mittels ter Peefie bildet. Und zugleich fand Mendels— 
ſohn an den übrigen Punkten bereits Gefege einer wahren Technik ter 
Künſte. So leitete er bereite aus der Natur bes Umkreiſes von Mitteln, 
wie fie bie bildende Kunſt befigt, die eigenthümliche Aufgabe berjelben ab, 
ten Einen für fie allein darſtellbaren Moment mit böchjtem fünjtlerijchen 
Bedacht zu wählen. 

Alſo das allgemeine Problem tes Yacccon war ſchon enttedt, ja bie 
Orunteonception war fen gefunten, auf welcher tie Löſung deſſelben 
beruht: das Gebiet ver bildenden Kunſt ifı das im Raume Gecrtnete, 
förperlid Sichtbare; das Gebiet der Poeſie ift tie Zeitfelge und das in 
ihr vermöge der Euccejjien von Tönen Gegebene. Cs verhält fi Bier 
genau fo, wie wir es bei Leſſing's theolegiſchen Unterfuchungen wierer- 
finten werden. Die Unfunre tes wirkliden VBeltandes von Unterſu— 
chungen fihiebt gerade den Unterbau ver Theorie Leſſing's in ven Vor- 
dergrund, ben er nur übernahm. Was fommt nun aber Yefjing zu? 
Wührend Harris und Mendeleſohn aus der bieher entwidelten Cenceptien 
ganz falſche Echlüffe gezogen hatten, gründete er auf fie die großen Styl— 
gefege der biltenten Kunſt und ter Dichtung und gab tenfelben hierdurch 
erſt Fruchtbarkeit. So ward er der zweite Geſetzgeber der Künfte, insbes 
fonvere der Poeſie, nah Ariſtoteles. Jene allbelannten Gefete ver bil— 
denden Kunſt, wie das der Auswahl tee fruchtbarjten Dioments oter tag 
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von ben Grenzen der Schönheit, jene noch tiefer greifenben Stylgefege ber 
Poeſie, wie das von ber inneren Volllommenheit als dem wahren Ge- 
genftande poetifcher Darftellung, das von der Auflöfung ver Schönheit in 
Reiz als die in Bewegung gedachte Schönheit, da® andere von ihrer Dar⸗ 
ftelfung in einer Handlung —: fie alle haben auf die Phantafie und das 
Verfahren der Künftler und Dichter felber Einfluß erlangt. Insbeſondere 
waren für Göthe und Schiller die von Leffing aufgeftellten Gefege der Dicht- 
funft geradezu leitend. Die Art wie biefe beiden in ihrer Lyrik und ihren 
epiſchen Schöpfungen alle ruhende Erfcheinung in den Zug ber Bewegung 
und Handlung auflöfen, zuweilen mit ben burchbachteften Mitteln, ent- 
ſpringt nicht allein dem Inſtinkt des Genies, ſondern der Einficht und 
dem Studium, welche in viefen Punkten Leffing leitete. 

Es giebt ein zweites Verdienſt diefer genialen Schrift, welches welt 
über ben Kreis von Kunftitudien hinausgreift. Laocoon ift das große, 
erſte Beiſpiel analptifcher Unterfuchungsweife auf dem Gebiet geiftiger 
Phänomene in Deutjchland. Die Thatfache ift höchſt merkwürdig, daß 
Leffing felber, umgeben von lauter fuftematifchen Debuftionen auf biefem 
Gebiet, noch fo wenig auf eine Billigung für dieſe neue Unterfuchungsweife zu 
hoffen wagte, daß er fich ihretwegen in ver Vorrebe entſchuldigte. Für junge 
Köpfe giebt e8 auch heute kaum ein anregenveres Beifpiel diefer Methode, 
obwohl Sant und Wilhelm von Humboldt in viel größerem Styl, in 
weit umfaſſenderen Arbeiten, mit größerer wifjenfchaftlicher Strenge bie 
Methode gehanphabt haben. Man kann feine Fälle nicht glücklicher wählen, 
als Leifing thut, wenn er vom Unterfchied des ſchreienden Laocoon bei 
Virgil, des unterdrückten Aufſchrei's veffelben in ver bildenden Kunft aus⸗ 
geht. Dan kann nicht methodifcher entgegenftehenve Inſtanzen und über- 
einftimmende Fälle binzubringen, als er es thut; er ift unermüblich in 
ber Analyfe von Thatſachen, bis vie erklärenden Stylgefege ganz gefichert 
erfcheinen. Unb bier erft, nunmehr nachdem inbuftiv die Gefege gefunden 
find, giebt er, ganz mie die größten Beifpiele ver Naturforfchung das 
Verfahren vorfchreiben, eine umfaſſende erflärende Theorie, aus welcher 
deduktiv ſich das Verfahren ver einzelnen Künfte ableiten läßt, um dann 
endlich biefe Theorie in Uebereinſtimmung mit einer ganzen Reihe von 
noch gar nicht berüdjichtigten Verfahrungeweifen Homer’s zu zeigen. Wie 
in einem unvergleichlih größeren Fall Newton’s Nachfolger zeigten, daß 
feine Gravitationstheorie auch Ebbe und Fluth und die Störungen der Pla- 
netenbahnen erkläre, fo zeigt Leffing nachträglich, daß das gefanmte in- 
ftinftive Verfahren des homerifchen Gentus fi aus ven von ihm ent- 
bedten, in ber Natur ber Poeſie gegründeten Stylgeſetzen erkläre. 

Der Laocoon warb abgebrochen. Wir unterbrüden bier unfere Ver⸗ 
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mutbungen über ben weiteren Plan. Gebenfalld fann die Stellung ber 
Dramaturgie zu ber Theorte der Poefie keinem Zweifel unterliegen. Das 
Drama ift ver Höhepunkt der Poefie im Geiſte Leſſing's. Schon Frühere 
haben bemerkt, wie Gerpinus, der außerorbentliche Nenner Leffing’e, irrt, 
wenn er dem Epos biefe Stellung zuweilt. Leſſing, dem das Wefen aller 
Poeſie Handlung war, entvedte naturgemäß in ber bramatifchen Hanblung 
bie vollendete Poefie. Vor diefer männlichen, wahren Anſchauung traten 
all’ die damals fo üppig wuchernvden Zwitterarten der Kunft in's Duntel 
zurüd, welche durch Beſchreibung, Philofophie oder muſikaliſchen Klang zu 
wirfen fuchten. Das Theater ward der Mittelpunkt unferer Literatur. 
Handlung warb bis in die Lyrik hinab überall von Göthe und ben feinen 
ftärmijch begehrt. 

So beftimmte die Dramaturgie die wahre Stellung des Drama. 
Sie faßte aber zugleich das Weſen beffelben tiefer als vorher von irgend 
Jemandem theoretifch gefchehen war. Wie man irrt, wenn man bie Theorie 
bes Laocoon für Leſſing's originale Schöpfung giebt, weil ber hiftorifche 
AZufemmenhang bier von Leſſing abfichtlich verbedt ift, fo irrt man an- 
dererfeits, wenn man bie Theorie der Dramaturgie, darum weil bier bie 
Autorität des Ariftoteles überall fichtlih, gleich einer Schutzwehr, vor- 
gefchoben ift, wie eine commentirende Anwendung arijtoteliiher Säte 
behandelt. Diefe Dramaturgie ift von einer viel tieferen Originalität als 
der Laocoon. 

Das Wefen ver Poefie ift Handlung; das Drama ift die vollen- 
dete, vollendet vergegenwärtigte Handlung; die Form ber Handlung ift 
Einheit. Demgemäß bebarf das ‘Drama die ftrengfte Einheit der Hand- 
(ung, aber viefe allein; aus dieſem Formgeſetz des Drama ergeben fich 
die Grenzen, innerhalb deren ein Wechfel von Zeit und Ort ftattfinden 
darf: Einheit von Zeit und Ort find fomit fecundäre Forderungen ber 
dramatifchen Form. Die Wirkung diefer Sätze war ungeheuer. Auch in 
ihnen waltete ver Leffing fo eigene Genius der produftiven Kritik, auf 
bauend und zerjtörend zugleich, dern fie befreiten von den falfchen Einheiten 
der Franzoſen, aber fie ermeuerten, inmitten formlofer bramatifcher Er- 
perimente, das große Formgefeg ver Einheit der Handlung, welches Leſſing 
gegenüber der Jugend Göthe's feit und hoch hielt und das dann GOöthe 
und Schiller nad dem Tode des großen Vorgängers in feinem unantaft- 
baren Rechte geſchützt haben. 

Dieſes Formgeſetz fpricht fo zu fagen nur die künftlerifche Bedingung 
aus, unter welcher eine Handlung wirt. Daß fie eben wirft, der Grad 
in welchem fie der Wirkung fähig iſt: da® hängt von dem Gehalt ber 
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Handlung ab. Den höchſten Grad der Wirkung bringt die tragiſche Hand⸗ 
lung hervor. 

Gewiß hätten die meiſten Denker hier nun ein conſtruktives Ver⸗ 
fahren verſucht, durch welches die höchſte Klaſſe von Wirkungen beſtimmt 
würde, die eine Handlung auf die menſchliche Natur zu üben im Stande 
iſt. Leſſing hielt auch hier ſtreng bie Linie der induktiven Forſchung ein, 
Er unterſucht alle Klaſſen von Wirkungen, welche die dramatiſche Hand⸗ 
lung thatſächlich hervorgebracht hat; ein unendliches Material ſteht ihm, 
als einem der gelehrteſten Kenner der dramatiſchen Literatur, welche je 
gelebt haben, zu Gebote; für bie höchſte Klaffe von Wirkungen, welche er 
auf dem ganzen Gebiet der dramatifchen Literatur entdeckt — bie tragi- 
ſchen — beitimmt er durch eine wunbervolle Reihe von Sägen, auf welcher 
Natur der dramatiſchen Handlung fie beruhen. 

Es giebt ein Kennzeichen für die Schöpfungen bes bramatifchen 
Genies überhaupt: „die firenge Folge in ben Hanblungen nad bem 
Gefichtöpunft der Cauſalität.“ Alſo vie genial aufgefaßte Welt zeigt 
einen ftrengen ausnahmelofen Zufammenbang ber Motivation: fie entbäft 
nirgend bie Freiheit. Und zwar macht das bramatifche Genie biefen 
notbwendigen Zuſammenhang vollfommen durchſichtig. „Wir müffen bei 
jedem Schritt den der Poet feine Perſonen thun läßt, befennen, wir 
wärben ihn in dem nämlichen Grave ber Leibenfchaft, bei ber nämlichen 
Lage der Sache felbft gethan haben.” Das heißt doch: ver Dichter foll 
bie Motivation in der moralifchen Welt nicht nur wahr auffaffen, ſondern 
auch fo darftellen, dag fie völlig durchſchaubar wird. Zwei Grundzüge 
im Charakter ver Handlung machen dies möglih. Oder vielmehr es ift 
verfelbe Charakter ver Handlung, in zwei verfchievenen Beziehungen zum 
Zuſchauer angejehen, welcher bier bervortritt. 

Iſolire ich die Wirkung der Handlung auf bie bloße Intelligenz des 
Zuſchauers, fo ift der Charakter ter tragifchen Handlung jenes Ariſtote⸗ 
liſche: „die Abficht ver Tragödie ift weit philofophifcher als die Abficht 
ber Gefchichte.” Gerade dieſes tieflinnigen Wortes bemächtigt fich Leſſing 
und erflärt es dahin: „Auf dem Theater follen wir nicht lernen was 
biefer ober jener einzelne Dlenfch gethan Hat, fontern was jeber Menfch 
unter gewiffen gegebenen Umſtänden thun werde.” Man kann nicht fühner 
reden in dieſer Beziehung. Der ganze Zufammenbang, der von ber all 
gemeinen menſchlichen Natur durch eine Reihe von Bebingungen hindurch 
bis zu einer einzelnen complicirten Handlung führt, fol uns zur An⸗ 
ſchauung fommen. Die Handlung der Tragödie foll alfo in bie Sphäre 
des Allgemeinen und Nothwendigen, des Phllofophifchen erhoben werben, 
und fie kann es, indem bier das allgemeine Gefeg ver menfchlichen Lei⸗ 
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denſchaften ſich nur in einem befonberen Kalle fpiegelt, Wine meittra. 
gende Ausficht eröffnet ſich bier: die Tragödie joll und nicht Yelpenfchaften 
ohne Erklärung vorführen, welche ſchon in Flammen find, nicht Charaltere 
ohne Krllärung, welde jhon fertig find, Kine Leidenſchaft ohne ihre 
Demwengründe bleibt uns frembartig, auch in ihren erbabenjten Wirkungen 
nar betäubenb; ein Charakter obne feine Bedingungen bleibt und rütbfel« 
baft, auch in jeiner höchſten Wachtentfaltuug ein erſtaunliches Phä— 
nomen. Die Zragödte fell uns in bie Witte der Bebingungen eines 
tragifchen Charaktere und in die Geneſis feiner Leivenfchaft verfegen. 
Leffing fteht bier vor einer Reihe der wichtigften Wahrheiten über pas 
Verbältnig von Poeſie, Thilefophie und Gefchichte. Vielleicht wenn er 
beute mit feinem alten Intereſſe für die Dichtung wiebererfchiene, würde 
er biefe vor Allem entwideln, um ihrer praftiihen Wirkung willen. Nichte 
bält unfere Poefie mehr zurüd, als die halbe Bildung der meiften Poeten 
Sin großer Dichter muß auch ein großer Denker fein. Wie Leffing denn 
ſchon fehr verächtlich von ver Poefie der jungen Leute ſprach, welche mit 
der Jugendeſelei zumeiſt vorübergebt, und wie er feinem Bruder vor Allem 
anrietb, Moral auf's gründlichſte zu ſtudiren, wolle er überhaupt ein er- 
trägliches Stud ſchreiben. „Du Haft zu wenig Philofophie,” fagt er ihm 
ein anderes Mal. Aeſchylus, Sophokles, Euripides, NRacine, Schiller, 
jeder dramatifche Dichter deffen Bildungsgang wir kennen, beftätigt diefe 
Wahrheit. Indeß wer will fie unferen bramatifchen Dichtern fagen? 

Aber der Charakter der tragifchen Handlung erjcheint erft ganz in 
ihrer Wirkung auf bie Gemüthelräfte des Zuſchauers. ‘Denn unfere Res 
lation zu Charakteren, ihren Leidenschaften und den aus ihnen fließenden 
Handlungen iſt niemals blos Vorftellung, wir verftehen nur was wir in 
uns nachgejcheben laffen. Dies ift das fruchtbare Princip des Weltver⸗ 
ſtandes, der geſchichtlichen Anſchauung, des dramatifhen Schaffens und 
Verſtehens. Dieſes Princip führt weit über vie glatte und abſtrakte fpe- 
culative Vorftellung der Fünftlerifhen Anfchauung hinaus. Wuch die böch- 
ften Wirkungen der Kunft ruben auf ben Naturgefegen unferer Affekte, 
nicht in einem abjtraften Vermögen der Vorftellungen und ber Ideen. 
Dies ift eine der tiefjten äjthetifchen Einfichten Leſſing's. 

Leffing entband dieſe Sinfiht aus dem Studium des Ariſtoteles. 
Es liegt Hier eine® ver merfwürtigften Veifpiele für vie Thatfache vor, 
welchen Vortheil in der Erflärung wahrhaft fchwieriger Ideenzuſammen⸗ 
hänge tes Alterthums der Mitferjchende vor dem Philologen voraus bat: 
„Die Tragödie — fagt Ariftoteles — iſt die Nachahmung einer Hand⸗ 
(ung von würbig bedeutentem Inhalt, durch handelnde Perfonen, nicht 
durch Erzählung, welche vermittelt des Mitleits und ter Furcht bie 

10 * 


7 


136 Ueber Gotth. Ephr. Leffing. 


Reinigung berartiger Leidenſchaften hervorbringt.“ Alſo vermittelt bes 
Mitleids und der Furt wirkt die Tragödie! Leffing wußte, was Nie- 
mand vor ihm vermuthet hatte: Mitleid und Furcht find hier Ein Begriff; 
„diefe Furcht ift Das auf uns felbft bezogene Mitleid.” Und er fand 
zugleich die ftvenge Begründung biefer genialen interpretation durch eine 
Stelle im zweiten Buch der ariftotelifchen Rhetorik. „Alles das — fagt 
dort Artftoteles — iſt und fürchterlich, was, wenn e8 einem Anderen be 
gegnet ober begegnen follte, unfer Mitleid erweden- würde, und alles das 
finden wir mitleivswärbig, was wir fürdhten würden, wenn es uns felbft 
bevorftände.“ 

Die ganze Tiefe bes tragifchen Mitleivs warb durch dieſe Auslegung 
des großen Dichters aufgedeckt. Mitempfindung, Mitfreude und Mit« 
leid, ein Miterzittern unſeres Inneren, wie eine zweite Saite mittönt, 
wo eine erfte ſtark angefchlagen ift: biefes Urphänomen ver ‚menfchlichen 
Seele — denn jede Zurüdführung vefjelben auf andere piychologifche That⸗ 
fachen halten wir für vorläufig verfehlt — ift bie elementare Thatfache auf 
welcher die Kunft des tragifchen Dichters berußt. 

Indem Leffing in dem Mitzittern ber Uffelte in dem Zuſchauer die 
elementare Thatſache erblickte auf welcher alle tragiſche Wirkung beruht, 
mußte er in der Handlung und den Charakteren ſelber die freie Bewe⸗ 
gung ber Leidenſchaften vertheidigen. Auch bier iſt ein Puukt, an welchem 
feine freie große Seele eine tief einfchneidenve äſthetiſche Wahrheit fab, 
indem fie in das Geſetz ihrer felber blidtee Schon ver Laocoon ſpricht 
überall aus, wie ihm der Stoicismus ver römifchen und franzöfifchen Tra- 
gödie zuwider war. Das Stoiſche — fagt er — ift untheatralifh. Unfer 
Mitleiven iſt allezeit dem Leiden gleichmäßig, welches ber intereffirenve 
Gegenſtand äußert; Bewunderung iſt ein Kalter Affelt. Wie mußten folche 
Worte wirken, inmitten ber abftraften Moral jener Zeit, welcher jebe 
Leidenfchaft Sünde war! Wie mußte das Wort des Philotas befreiend 
wirken, welches ver Ausbrud des Leffing eigenen Lebensgefühls war: „ich 
bin ein Menſch und weine und lache gern.” 

Das Mittel defjen fih, um fo vie reine Empfindung von Mitleib 
und Furcht bervorzurufen, der Dichter bebient, angeſichts der ſich durch⸗ 
kreuzenden Mannichfaltigleit der wirklichen Welt, ift bie bichterifhe Ab⸗ 
ſtraltion. Die Natur nach ihrer unendlichen Mannichfaltigfeit ift nur ein 
Schaufpiel für einen unenblichen Geiſt. Ohne das Vermögen aus biefer 
Mannichfaltigleit abzufondern und die Aufmerkfamleit nach Gutdünken zu 
lenken, würbe es für uns gar fein Leben geben. Die Beftimmung ver 
Kunft ift, uns in dem Reiche bes Schönen biefer Abſonderung zu über- 
heben, und die Firirung unferer Aufmerkſamkeit zu erleichtern. Ste zeigt 
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uns ihren Gegenſtand ober ihre Verbinbung von Gegenſtänden fo lauter 
unb bündig, daß michts in ihnen ift, ald was bie Empfinbung erregt, 
welche ſie erregen joll, 

lleberbliden wir bie äfthetifchen Entbedungen Yelfing’s, jo erſcheint 
ver fchöpferiihe Grundgebanfe berfelben ven einer ungemeinen Simpfi- 
cität. Und vie Anfchauung biefer großen Natur vereinfacht ſich noch ein» 
mal, indem wir ben Zuſammenhang biefes Grundgedankens mit feinen 
dichteriſchen Schöpfungen, und beider mit feinem geiftigen Natureli er- 
bliden. Aus diefem erhob fih ihm, gegenüber malenver, mufifalifcher, 
philoſophiſcher Poeſie, gegenüber gedrückter, ängftlicher, jede Empfindung 
berabftimmenver theologifcher Moral, gegenüber einem falten, aus Tugenden 
des Anftandes gebildeten dichteriſchen Ideal, die Grunbconception: im 
Gegenfag zu der bildenden Kunft ift das Weſen der Poeſie Hanplung; 
biefe Handlung ftellt innere Vollkommenheit var; viefe innere Volllom- 
menbeit oder der wahrhaft vichterifche, weil wahrhaft menfchliche und wahre 
Charafter erfcheint in der freien Bewegung großer Leivenfchaften. 

Demgemäß reformirte Leſſing die Wefthetil, weil fein freier Geift 
eine größere Anjchauung möglicher dichterifher Wirkungen in fich, in ven 
Alten, in Shakespeare fand ale fie feine Zeit kannte. Ein ſolcher Kopf 
mußte wohl Dichter und Kritifer zugleich fein. Wenn er ablehnte ein 
dichteriſches Genie zu fein, fo ſprach fi darin nur die Empfindung aus, 
baß keins feiner Werfe die Anfhauung möglicher Lichterifcher Wirkungen 
die er in feiner großen Seele trug erreichte. Aber die irren fehr, welche in 
Goͤthe's oder Schiller's Tragödie dieſe feine Anfchauung verwirklicht glauben. 
Noch ift die Tragödie nicht in Deutfchland gebichtet in ber fein Ideal 
erfüllt wäre. 

Hier erfheint nun der Zufammendang feiner Dichtungen und feiner 
äfthetifchen Entdeckungen mit feinen nunmehr folgenden theologifchen und 
philofophifhen Forſchungen. Ein neues Rebensgefühl — wenn tiefer Aus- 
druck geftattet ift — trug ihn und rang in feinen Werfen nad) vollem 
Ausorud. Seine vollſie zugleich und feine frieblichfte Verlörperung wird 
immer in ber Dichtung fein. Über das deutſche Publikum jener Zeit war 
fo vollgepropft von theoretiſchen Lebensanfichten, die auf wiſſenſchaftliche 
Spfieme und geltende Lehrermeinungen gegründet waren, Moral, Theologie, 
philoſophiſche Aufllärung waren fo in jeve Pore unferer Nation gebrungen, 
daß dies neue Yebenegefühl, wenn es nicht wie in Klopftod ſich mit allen 
wiffenfhaftlihen Vorurtheilen vertragen und fo in dumpfe Enge ſich ab- 
fperren laſſen wollte, fich aus einander fegen mußte mit den wiflenfchaft- 
lichen Gründen ber bis dahin herrſchenden Weltanſicht. Wie wahr dies 
ift, zeigt die Thatſache, daß das höchſte dichterifche Werk Leffing’s, ber 
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Nathan, aus ver Reife ver wiffenfchaftlichen Begriffe entfprang. Wer 
Minna von Barnbelm ſah, der empfand ficher mit. Entzüden, mit vollſtem 
Behagen vie neue Zeit; wer Nathan Las, ver lernte fie begreifen, lernte 
ihr Mitbürger zu fein. 

Bon ver Begründung ver Fünftlerifchen Form unferer clafflichen Epoche 
durch Leffing wenden wir ums zu der Begrünbung ihres Gehalts: von 
feiner erften Lebenshälfte zu der zideiten. 

Die fittlichen Begriffe, vie Lebensideale, bie Weltanficht welche er 
vorfand: Alles ſtand unter dem Einfluß der Theologie, der orthodoxen 
ober der aufgeklärten. Mußte er ſich nunJ mit der vorhandenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reflexion auseinanderſetzen, um fein Lebensideal im Andrang 
der abſtrakten Begriffe zu ſchützen und frei zu entwickeln: ſo konnte dies 
ganz gründlich und fundamental nur geſchehen, indem er ſich mit der ge⸗ 
ſammten Theologie auseinanderſetzte. Nur dadurch konnte er die Ueber⸗ 
zeugungen des Bürgerſtandes, die Begriffe der Gelehrten gründlich refor⸗ 
miren, die Nationalbildung ſelber leiten. Er bebte nicht vor dieſem Wag⸗ 
niß, vor der Grenzenloſigkeit dieſes Studiums zurück. 

Leſſing's Jugendentwickelung unterſcheidet ſich von der Göthe's und 
Schiller's nicht am wenigſten durch ein ſtarkes theologiſches Intereſſe. 
Er wuchs in der Zeit auf, in welcher die ganze deutſche Bildung theolo⸗ 
giſch war. Er ſelber ging von der Theologie aus und fand in ihr, wie ſie 
zwiſchen Geſchichte, Philologie und Philoſophie geſtellt iſt, einen combina⸗ 
toriſchen Zug, wie er ſeinem Geiſte zuſagte. Daher einzelne gelehrte theolo⸗ 
giſche Arbeiten ihn immer wieder beſchäftigten. Aber mehr noch: man 
mußte ſich damals mit ihr auseinanderſetzen über diejenigen Fragen welche 
für die Richtung unſeres Lebens felber entſcheidend ſind. Dieſe Aus- 
einanderſetzung geſchah ſehr früh. Er ſelber hat ſich einmal darüber 
ausgeſprochen wie bald man mit den Studien fertig ſei, welche die 
Frage unſerer Beſtimmung betreffen. Als Merkzeichen dieſer Ausein⸗ 
anderſetzung find drei Aufſätze vorhanden. „Ueber vie Herrnhuter,“ 
„das Chriftenthum der Bernunft," „vie Sntitehung ber geoffenbarten 
Religion.” Schon Guhrauer hat nachgewiefen, daß alle drei dieſer frühen 
Lebensepoche Leſſing's angehören.‘ Hebler geht weiter; er fucht ihre chro⸗ 
nologifche Folge aufzuzeigen und begründet anf biefelbe einen Entwide- 
lungsgang der religtöfen Forſchungen Leffing’s. So erwünſcht bie Auf- 
findung eines folchen wäre, finde ich doch Hebler’s Gründe durchaus nicht 
überzeugend. So müflen wir uns mit ber Thatſache begnügen: Leſſing 
forfcht bald in den Myſterien bes Chriſtenthums, um ihren Vernunft« 
gehalt zu gewinnen; bald ſcheidet er bie allgemeine Vernunftreligion 
von ben verſchiedenen Zufägen, burch welche aus ihr pofitive Religionen 
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entfieben; bald beanügt er ſich, einfah auf ben praftifchen Gehalt bes 
Chriſtenthums zu verweilen: bier von Leibniß lernend, bort von ker fran« 
söfifhen Aufklärung, da von dem Gemüthéchriſtenthum angeregt, nirgenb 
noch er felber. 

Erfi in Breslau begann er Spinoza, Yeibnit, bie Hirchenväter zu 
ftubiren: eine neue Welt that fib ibm auf, Die entſcheidende Thalſache 
war biefe, daß unter dem Einfluß ver beiden großen Denfer des fiebjehnien 
Jehrhunderts eine eigene poſitive Weltanfiht fi im ibm auszubilden be. 
gann, welche ver Weltanficht ber theologiſchen Aufflärung völlig beterogen 
war, Hiervon war die näcfte folge, daß er in dem Streit zwijchen 
Orthodoxie und Aufklärung eine ganz neue, eine feine Freunde mit Erjtaunen 
erfüllende Stellung einnahm. Cr that das nidt auf Grund religiöfer 
Impulfe, fonvern feiner an Leibnitz und Spinoza entwidelten philoſophiſchen 
Ginfichten. Leffing ift der erfte veutfche Kopf, welcher tem Echema der 
Welt im Geift der theolegifchen Aufllärung den Rüden kehrte; er ift 
der erite, der auf Grund hiervon wie nach ihm Schleiermader, Schelling, 
Segel fih auf eine eigene, tiefere Weife mit dem Thriſtenthum auseinan» 
derſetzte. 

Vor dieſer Zeit ſeines Studiums der beiden genannten Denker finte 
ich Feine Spur, daß er der Aufffärung neue Begriffe entgegengefett hätte, 
Als daffelbe ihn dann lehrte, gewiffe tieffinnige Anſchauungen des Chri- 
ſtenthums — wie er fih austrüdte — „wieterzubcelen,” nachtem er fie 
gleich feinen Freunden verworfen hatte: war dies keineswegs ein vor- 
übergehendes Liebäugeln mit der Orthoterie, ſondern ein bleibenteg, tieferes 
Verſtändniß der letzten Motive des chriſilichen Dogma. Weil er feit jenen 
beiden ‘Denfern ber erfte war, welcher aus ben tieflten Peweggrünten 
ver menſchlichen Natur eine felbftändige poſitive Weltanſicht ausbildete: 
darum verſtand er auch, als der erjte, vie Motive des chriſtlichen Dogma, 
wie es fih im einer ungeheuren Erfchütterung des menfchlihen Gemüths— 
lebend ausgebiltet Hatte; weil Schleiermacher, Fichte, Schelling, Hegel 
Fortbildungen diefer pofitiven Weltanfiht unternahmen, darum festen fie 
auch dies neue Verhältniß zum chriftlihen Dogma fort. 

Dies ijt die geſchichtliche Stellung Yejjing’s, weldhe allein fein Ver— 
hältniß zur Aufllärung und Orthodexie erllärt. Schwarz bezeichnet 
daſſelbe nicht richtig, wenn er fagt, „daß er für die Urtheterie nur ein 
formelle Intereſſe hatte, fih an diefem großartigen Gebäude aus Einem 
Styl in feinem antilen Formſinn erfreute, daß er aber ihrem Inhalt völlig 
abgewandt war” (5.41). Ya wenn er fügt, Lejjing babe fih „nur an 
bie Form der Orthoderie accommodirt:“ fo weiß ic gar nicht mehr, 
was das überhaupt jagen will. Das Umgelehrte wäre etwa eben fo richtig 
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ober auch unrichtig. Die pofitive Beziehung Leffing’s zur Orthoborie gebt 
davon aus, daß er vermöge feiner eigenen Weltanficht die Motive folcher 
Lehren, wie bie von ben ewigen Höllenftrafen, von ber Dreieinigfeit, zu 
begreifen im Stande war. Das ift doch wohl ein Verhältniß zum Inhalt 
bes pofitiven Chriftenthums. Dagegen wüßte ich wahrhaftig nicht, was 
biefer große analytifche Kopf an ber foftematifchen Geſtalt der Orthoborie 
gelernt hätte oder hätte fernen dürfen: gelegentlich, da fein Bruder dies 
Syſtem als ein Flickwerk von Stümpern bezeichnet, weift er ihn auf ven 
immenfen Scharffinn Bin, ber bier thätig war, aber folgt hieraus baß 
fein „antifer Formenſinn“ zu vdiefem Inbegriff falfcher Methodik ein 
Verhältniß hatte? Glücklicher Weife nicht. Es wäre dieſes großen me- 
thobifchen Kopfs nicht würdig. 

Leffing alfo — fagen wir — verftianb vermöge feiner eigenen 
Weltanficht die Motive chriftlicher Dogmen, welche bie Aufllärung rund⸗ 
weg verworfen und durch andere erjett Hatte In bem aufgeflärten 
Syſtem des Chriſtenthums giebt es Teine wichtigeren Weberzeugungen als 
bie Lehre von Gott und ber Unfterblichkeit. Und zwar fegt baffelbe in 
Betreff der erfteren an bie Stelle des hriftlichen Myfteriums von dem Drei- 
einigen den Begriff eines jenfeit der Welt befinplichen, biefelbe von außen 
leitenden volllommenften Weſens. In Betreff der zweiten an bie Stelle 
ber von ber Ortbhoborie einfeitig aus dem Chriſtenthum ver älteren Zeit 
bervorgehobenen Lehre von der Ewigkeit der Strafen bie dem Ehriftenthum 
ebenfalls eigene von der Wiederbringung alles Willens zum Einklang mit 
bem ewigen Willen. In Bezug auf biefe beiven Punkte ſtellte num Leffing 
gegen bie einftimnigen Urtheile ber aufgeflärten Theologen feine einfame 
Stimme. Seine ernfte Meberzeugung, den erften Punkt betreffenp, welche 
den Kern feiner Abhandlung gegen Eberhard ausmacht, fpricht er brieflich 
fo aus (12, 399): „ich würde mich von der Hauptfache gar nicht ab- 
bringen lafjen, nemlich bavon: bie Hölle welche Herr Eberhard nicht ewig 
haben will ift gar nicht und bie welche wirklich ift, ift ewig.” Das ift 
genau bie Lehre, welche Herbart in feiner Theorie von dem nothwendigen 
zukünftigen Zuftande ver Seelen erneuert bat. Ueber ven zweiten Punkt 
dürfen wir Leſſing's ernfte Weberzeugung in dem berühmten 8. 73 ber 
Erziehung des Menfchengefchlechts juchen, welchen fpätere Denker für das 
tieffte erflärt haben, was Leffing gefchrieben habe. Er ift in dem Uuf- 
fa über ven Streit zwifchen Leibnig und Wiffowatius fehr zurückhaltend; 
aber Har und eimlenchtend ift, daß bie foctnianifche Lehre von Chriſto als 
einem Mittelwefen ihm als eine feichte Entftellung erfcheint, welche in 
ber Philoſophie wie in der Theologie auf halben Wege ftehen bleibt, ein 
wahres Muſter der neuejten theologifchen Aufklärung. Dagegen kann feine 
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pofitine Ueherzeugung erfi aus ver Erziehung des Menſchengeſchlechts ganz 
gewürdigt werben. 

Die ganz neue Stellung welche Leffing einnahm war nun wie jeder 
eigene Standpunkt fehr vielfeitig. Von feinen praktifchen Abſichten hing 
ab, welde Wendung er ihr geben wollte. 

Die genannten beiden Schriften operiren von einer ganz gebedten, 
für niemanden überfehbaren Stellung aus gegen die Aufllärung. Den 
Beweggrund dieſer Polemik hat er fo Mar auegeſprochen als man wün⸗ 
(chen Tann. Wir haben bemerkt wie er ſich zu einer felbftänbigen Welt- 
anficht erhoben hatte. Indem er an biefe vie ver theologiſcheu Aufflärung 
hielt, entdeckte er in ber legteren — er zuerft — einen willführlichen, vor 
bem ftrengen Gedanken unhaltbaren Vertrag zwifchen dem chrijtlichen 
Syſtem und der Philoſophie. Diefer Vertrag verlette ſowohl die Rechte 
des Denlens als die des Chriſtenthums. War die Orthoderie ein offener 
Feind der Wiffenfchaft gewefen, jo brängte fich hier eim heimlicher heran, 
welcher die Vernunft zu beftechen verfuchte. Die Yage der Wiſſenſchaft 
warb bierburch, verglichen mit ihrer Stellung zur Orthodoxie, nur ver« 
ſchlechtert. „Mit der Orthotorie war man, Gott ſei Dank, ziemlich zu 
Stande, man hatte zwifchen ihr und ‚ver Philofophie cine Scheidewand 
gezogen, hinter welcher eine jede ihren Weg fortgehen konnte, ohne bie 
andere zu hindern. Über was thut man nun? Man reift die Scheibe 
wand nieder und macht und unter vem Vorwande und zu vernünftigen 
Shriften zu machen zu böchft "unvernünftigen Philofophen.” — „Meines 
Nachbars Haus (die Orthodoxie) droht ihm ben Einfturz. Wenn es mein 
Nachbar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er will es 
nicht abtragen, er will es mit gänzlihem Ruin meines Hauſes“ (ber 
Wiffenfhaft) „fügen und unterkauen. Dae fell er bleiben laffen oder 
ich werde mich feines einftürzenden Hauſes fo annehmen als meines eige- 
nen” (Brief vom 8, April 1773, vom 2. Februar 1774), 

Diefe erfte theologifche Thätigkeit Leſſing's auf Grund feiner barge- 
ftellten neuen Stellung zum Chriſtenthum, enthielt in ſich eine große 
Wahrheit welche er beibehielt, und ein abfichtliches ober unabfichtliches 
Ueberfehen von Thatfachen, das er fofort gut machte. 

Die große Wahrheit war die von ber nothwendigen Trennung ber 
Theologie und Philoſophie. Der Ucberzeugungegrund für religiöfe Wahr- 
heiten ift ein anderer als ver für philofephifche Wahrheiten. Diefe wichtige 
inficht wurde ihm an dem vernünftigen Chrijtenthum ver Aufflärung 
deutlih, von dem er wigig bemerkte, daß man leider eigentlich von ihm 
weder wiffe wo ihm die Vernunft nch we ihm das Chriſtenthum fige. 

Die überfehene Thatſache war dieſe, daß das orthodoxe Syſtem mit 
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ober auch unrichtig. Die pofitive Beziehung Leffing’s zur Orthodoxie geht 
davon aus, daß er vermöge feiner eigenen Weltanficht die Motive folcher 
Lehren, wie bie von den ewigen Höllenftrafen, von ber Dreieinigfeit, zu 
begreifen im Stande war. Das ift doch wohl ein Verhältniß zum Inhalt 
bes pofitiven Chriſtenthums. Dagegen wüßte ich wahrhaftig nicht, was 
biefer große analytifche Kopf an ver fuftematifchen Geftalt ver Orthodoxie 
gelernt hätte oder hätte lernen vürfen: gelegentlich, da fein Bruder bies 
Syſtem als ein Flickwerk von Stümpern bezeichnet, weiſt er ihn auf ben 
immenfen Scharffinn bin, ver bier thätig war, aber folgt hieraus daß 
fein „antiler Bormenfinn” zu viefem Inbegriff falfcher Methodik ein 
Verhaältniß hatte? Glücklicher Weife nicht. Es wäre dieſes großen me- 
thobifchen Kopfes nicht würbig. 

Leffing alſo — fagen wir — verftanb vermöge feiner eigenen 
Weltanficht die Motive chriftlicher Dogmen, welche vie Aufflärung rund⸗ 
weg verworfen und durch andere erjett Hatte In bem aufgeflärten 
Syſtem bes Chriſtenthums giebt es feine wichtigeren Weberzeugungen als 
bie Lehre von Gott und ber Unfterblichkeit. Und zwar fegt baffelbe in 
Betreff ver erfteren an die Stelle des chriftlichen Myſteriums von dem Drei- 
einigen den Begriff eines jenfeit der Welt befinplichen, biefelbe von außen 
leitenden volllommenften Weſens. In Betreff der zweiten an bie Stelle 
ber von ber Orthoborie einfeltig aus dem Chriftenthum ber älteren Zeit 
bervorgehobenen Lehre von ber Ewigleit der Strafen die dem Chriſtenthum 
ebenfall8 eigene von der Wieberbringung alles Willens zum Einklang mit 
dem ewigen Willen. In Bezug auf dieſe beiden Punkte ftelite nun Leffing 
gegen bie einftimmigen Urtheile der aufgeflärten Theologen feine einfame 
Stimme. Seine ernfte Ueberzeugung, ven erften Punkt betreffend, welche 
ben Kern feiner Abhandlung gegen Eberhard ausmacht, fpricht er brieflich 
fo aus (12, 399): „ich würde mic) von der Hauptfache gar nicht ab- 
Bringen lafjen, nemlich davon: die Hölle welche Herr Eberhard nicht ewig 
haben will ift gar nicht und bie welche wirklich ift, ift ewig.” Das ift 
genau bie Lehre,. welche Herbart in feiner Theorie von dem nothwenbigeu 
zufünftigen Zuftande ver Seelen erneuert bat. Ueber ven zweiten Punlt 
dürfen wir Leffing’8 ernfte Weberzeugung in dem berühmten 8. 73 ber 
Erziehung bes Menfchengefchlechts fuchen, welchen jpätere Denker für das 
tieffte erklärt haben, was Leffing gefchrieben habe, Er ift in dem Auf—⸗ 
fag über ben Streit zwifchen Leibnig und Wiffowatius fehr zurückhaltend; 
aber Har und einleuchtend ift, daß die foctnianifche Lehre von Ehrifto als 
einem Mittelwefen ihm als eine feichte Entftellung erfcheint, welche in 
ber Philoſophie wie in der Theologie auf halbem Wege ftehen bleibt, ein 
wahres Mufter ver neuejten theologifchen Aufklärung. Dagegen kann feine 
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pofitive Ueberzeugung erft aus ter Erziehung bes Menſchengeſchlechts ganz 
gewürbigt werben. 

Die ganz neue Stellung welche Leffing einnahm war nun wie jeder 
eigene Standpunkt fehr vielſeitig. Von feinen praltifchen Abfichten hing 
ab, welche Wenbung er ihr geben wollte. 

Die genannten beiden Schriften operiren von einer ganz gebedten, 
für niemanden überfehbaren Stellung aus gegen die Aufklärung. ‘Den 
Beweggrund biefer Polemik bat er fo Har auegefprochen ald man wün⸗ 
fen fann. Wir haben bemerkt wie er fich zu ciner felbftänpigen Welt- 
anficht erheben hatte. Indem er an diefe vie ver theclogifchen Aufflärung 
hielt, eutdeckte er in ber legteren — er zuerft — einen willführlichen, vor 
ben ftrengen Gebanfen unhaltbaren Vertrag zwifchen dem chriftlichen 
Syſtem und ber Philofophie. Diefer Vertrag verlegte fowohl bie Rechte 
bes Denlens als die des Chriftenthums. War vie Orthoderie ein offener 
Feind ber Wifjenfchaft geweſen, fo drängte fich Hier ein heimlicher heran, 
weldyer die Vernunft zu beftechen verfuchtee Die Lage ver Wiflenfchaft 
warb bierburch, verglichen mit ihrer Stellung zur Orthodoxie, nur ver- 
ſchlechtert. „Mit ver Orthoborie war man, Gott fei Dank, ziemlich zu 
Stande, man hatte zwifchen ihr und ver Philoforhie eine Scheidewanb 
gezogen, binter welcher eine jede ihren Weg fortgehen konnte, ohne vie 
andere zu bindern. Aber was thut man nun? Man reißt bie Scheibe 
wand nieder und macht und unter dem Vorwande uns zu vernünftigen 
Chriſten zu machen zu höchſt unvernünftigen Philofophen.” — „Meines 
Nachbars Haus (die Orthoterie) droht ihm den Einfturz. Wenn es mein 
Nachbar abtragen will, fo will ich ihm redlich helfen. Aber er will e6 
nicht abtragen, er will es mit gänzlihem Ruin meines Hauſes“ (der 
Wiſſenſchaft) „fügen und nnterkauen. Das foll er bleiben laſſen oder 
ich werde mich feines einftärzenden Hauſes fo annehmen ald meines eige- 
nen” (Brief vom 8. April 1773, vom 2. Februar 1774). 

Diefe erfte theologifche Thätigfeit Leffing’6 auf Grund feiner darge 
ftellten neuen Stellung zum Chriſtenthum, enthielt in fi eine große 
Wahrheit welche er beibehielt, und ein abfichtliches oder unabfichtliche® 
Ueberſehen von Thatſachen, das er fofort gut machte. 

Die große Wahrheit war die von ber nothwendigen Trennung ber 
Theologie und Philoſophie. Der Ucberzeugungegrund für religiöfe Wahr: 
heiten ft ein anderer als ver für philofephifche Wahrheiten. Diefe wichtige 
Cinfit wurde ihm an dem vernünftigen Chrijtenthum ver Wufflärung 
dentlich, von dem er witig bemerkte, daß man leiber eigentlich von ihm 
weder wiffe wo ihm die Vernunft noch we ihm das Chriftenthum fige. 

Die überfehene Thatſache war diefe, daß das orthodoxe Syſtem mit 


142 Ueber Gotth. Ephr. Leffing. 


ber Philofophie allen Hanptproblemen des menſchlichen Dafeins und bes 
Weltzufammenhanges gegenüber colfivirt, daß demgemäß dies Shftem nie- 
mals jenfeits feiner Scheivewand die Wiffenfchaft frei operiren laffen Tann. 
Entwever feine Begriffe find die richtigen ober bie der Wiffenfchaft, 
Religion, Chriſtenthum ftellen fi) dem tieferen Stubinm in folder Geftalt 
dar, daß die Wiffenfchaft frei neben ihnen fchaltet, daß beide ſich ergän- 
zen; fie find Lebensmächte welche einander bedürfen, einander ſtützen im 
Kampf gegen den Egoismus, den daraus folgenden Utilismus bes inner- 
lich unerzogenen Menfchen, wie 8. 79 8. 80 der Erziehung des Menfchen- 
geſchlechts dies mit genialem Tiefblick begrünbet; aber die Orthobogie 
und bie Wiffenjchaft widerfprechen fich ewig, ja fie Lämpfen einen Kampf 
um ihr Dafein, nur eines von ihnen Tann leben. Denn fie löfen viefel- 
ben ragen durch einander unmittelbar und überall widerſprechende Be⸗ 
griffe. 

Ich fagte: er, überfah dieſe Thatſache, abfichtlich oder unabſichtlich. 
Genauer beleuchtet, fcheint kaum ein Zweifel daß das erftere ver Fall 
wer. Er wollte mit gebedtem Rücken gegen die theologifche Aufklärung 
kämpfen, es war eine erlaubte Klugheit fich nicht zwei Feinde zugleich zu 
ſchaffen. Und viefer Klugheit kam feine leivenfchaftliche Abneigung gegen 
bie feichte Aufklärung zu Hilfe, welche ihm biefe eine Zeit lang als das 
größere Uebel erfcheinen ließ gegenüber der Orthodoxie. 

Wie lange biefe Zeit dauerte, wann fie endete, fönnen wir nicht 
fogen. Ale Leffing die Fragmente des großen Werkes von Reimarus 
berausgab, gab er fich auch Hier noch den Anſchein, bie Spige feines 
Ungriffes ſei gegen bie neumodiſchen Theologen gerichtet. Aber glaubte 
er ernftlich, daß dieſer Anfchein die Orthodoxie Über bie Thatfache täu⸗ 
ſchen werbe, daß ihre Eriftenz felber, wie durch feinen früheren Angriff, 
bedroht ſei? Sicher nicht. Trotzdem dachte er, als er bie Fragmente 
publicirte, an einen Kampf mit der Orthodoxie doch höchſtens wie an 
eine Folge die fich nicht vermeiden laſſen würde. Ihn bewegte etwas 
ganz Unteres. Diefer fcharffinnigfte Angriff der je gegen ven ganzen 
Zufammenbang des Ehriftentbums gemacht worden war, befchäftigte feinen 
eigenen Geift unabläffig feitvem er ihn fennen gelernt hatte. Bon feiner 
Veröffentlichung hoffte er eine mächtige Förderung ber großen Streitfrage 
bes Chriftenthbums. So bejtimmte ihn zu ber Veröffentlichung, ganz fei- 
nen feterlichften Verficherungen entfprechend, das reine Motiv der Wahr- 
beit durch fie einen Dienft zu tbun. Nicht darum war es ihm damals 
zu thun, die Orthodoxen über ihre Grenzen auf ben Kampfplatz zu loden. 
Um bie große Frage felber handelte es fih für ihn. Achteten aber bie 
Vertheidiger des Kirchenglaubens die Grenzen freier wiſſenſchaftlicher For⸗ 
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ſchung nicht, fo war er auch barauf durch Jahre lange einfame Stubien 
gerüftet. 

Dies war wohl, fomeit brieflihe Mittheilungen erfennen laſſen, das 
wahre Motiv biefer Herausgabe ver Fragmente. Erwogen unter welpen 
verfönlichen Berbältniffen er ihn that, erfcheint er ala bie ſchönſte unb 
männlihite Hanblung in biefem aroßen Yeben. Er wußte daß fein ganzes 
folgendes Yeben unter ven Wirkungen biefer Handlung ftehen würde, und 
er war darauf vorbereitet. Der Wille viefer Herausgabe fland in ihm 
ſchen feft, bevor er noch jene beiven Abhandlungen gegen bie Aufllärung 
geſchrieben hatte, Er brachte die Schrift gleich ala er nah Wolfenbüttel 
ing von Hamburg dorthin mit. Trotz Nikolais und Menvdelsfobne Ab— 
rathen war er entfchloffen fie ganz in Berlin drucken zu laffen. Auch 
als die Berliner Genfur ihr vidi verweigerte, konnte das feinen feften 
Willen nicht erfchüttern. Er benugte die Senfurfreiheit feinee Amtes um 
wenigftens die einzelnen Bruchſtücke an’8 Zageslicht zu bringen. So er- 
ſchien 1774 das erfte, fehr gemäßigte Fragment, das unbeachtet blieb, 
dann 1777 jene Serie, in welder ein Fragment tie Unmäglichfeit einer 
Offenbarung die alle Menſchen auf eine gegrüntete Art glauben könnten, 
behandelte, ein anderes die Unmöglichkeit vaß die Bücher des U. Teſt. 
gefchrieben feien eine Religion zu offenbaren, ein drittes bie Unglaub- 
würbigfeit ver Auferftehungegefchichtee Der Kampf um die wiffenfchaft- 
liche Haltbarkeit aller Grundlagen der Theologie war damit eröffnet: allen 
Barteien ber bisherigen Theologie ver Fehdehandſchuh hingeworfen. 

Alfo foweit wir fehen fünnen gab die Ueberzeugung daß bie große 
Frage des Chriſtenthums im freier Forſchung ausgetragen werben müffe, 
Leffing den feften Entfhluß ein auf jeve Gefahr ven Angriff von Reima⸗ 
rus gegen das Chriftentbum zu publiciren. Tiefer Cat bevarf einer Er- 
gänzung. Leffing war nicht ein Kopf unter ber ftaunenden Maffe welche 
erwartete, welchem von beiden Ringern der Sieg zu Xheil werben würde. 
Er war noch weniger, weit weniger ein heimlicher Anhänger von Reima- 
rus, der zu Sceinfämpfen berausforberte gegen einen Unverwundba⸗ 
ren. Wir find im Stande nachzumeifen, daß er als die Fragmente ge- 
drudt wurden bereits in tiefem Studium diefer Echrift, die ihn Jahre 
lang insgeheime befcäftigt Hatte, eine zufammenhängenve Anfchauung über 
Religion, Chriſtenthum, Kirche und Rechtgläubigkeit ausgebildet hatte, 
welche den Hintergrund feiner nunmehr felgenten Polemik bildete. Diefe 
Thatfache iſt von Wichtigkeit, weil fie beweift, daß die lange Polemik in 
welche er mit Götze verwidelt warb ihm allertinge, wie er das öfter 
onsfpricht, läftig fein mußte: er hatte Ernfteree und Größeres im Sin- 
terbalt, und es war nicht feine Schuld wenn ee im Hinterhalt blieb. 
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Wir find ferner im Stande nachzuweiſen, daß viefe feine zufammenhän- 
gende Anficht allerbings mit der von Reimarus in fcharfem Gegenfage 
ftand. 

Die Schrift von Reimarus hat nichts zu thun mit ben Begrünbun- 
gen eines aufgeflärten Chriſtenthums wie fie damals ven öffentlichen Geift 
beberrfchten, Leffing aber als Halbwahrheiten fo fcharf abftiegen. Sie ift 
gegen das Chriſtenthum und feine Geltung gerichtet, sans phrase. 

Die Offenbarung ift unglaubwürdig. Denn es ift undenkbar bag 
‘die Gottheit auf dem Weg welchen diefe Offenbarung nimmt, ven Men- 
ſchen Wahrheiten hätte mittheilen wollen veren fie zu ihrer Seligleit bes 
dürfen. Diefer Weg iſt ver einer Mittheilung an einzelne Menſchen. 
Wäre auch viefe Mittbeilung permanent, fo hinge doch ihre Annahme an 
einer vorfichtigen Prüfung der Zeugen, deren Reſultat immer problematifch 
fein wird. Nun ift aber biefer Weg weiter ber einer Mittheilung nur 
in gewiſſen Perioden. Hier würde felbft aus der größten Sicherheit im 
Zauf ber Zeiten nur Wabrfcheinlichleit, weiter hinaus nur Sage. Und 
nun enblich findet fich, daß, inmitten des Anſpruchs aller möglichen Na- 
tionen auf glaubwürbige Offenbarungen, Eine vorliegt, bie von Einem 
Bunft aus fih nur fpärlich une in langen Friſten ausbreitet. Ein fol- 
her Weg, gewählt anftatt allgemeiner Mittheilung im Herzen aller Men- 
ſchen, widerspricht der Güte, der Weisheit Gottes. 

Die zweite Theſe: weber das alte noch das neue Teſtament tragen 
ben Charakter der Offenbarung an fih. Das Alte nicht: denn es ent- 
hielt nicht einmal die für Tugend und Befeligung ver Menſchen noth- 
wenbigften Einfichten von einem zukünftigen Leben nnd feiner Vergeltung. 
Auch das Neue nicht: denn eine Tritifche Prüfung der Evangelien ergiebt 
das Nefultat daß Jeſus von Nazareth fih in den Grenzen ver jüpifchen 
Religion für den Meſſias der Inden hielt, ven Anbruch des meffianifchen 
Reihe unter feinem Königthum erwartete, in biefem Sinne in Yerufalem 
feierlich einzog, gegen bie officiellen Machthaber öffentlich auftrat und in 
biefem Kampf das Leben verlor; aus ber anfänglichen Hoffnungstlofigkeit 
der Jünger erhob fi dann ihre Lehre von dem leidenden geiftlichen Er⸗ 
löfer. Die Thatfache der Auferfteygung Tann diefer Auffaffung gegenüber 
nicht geltenn gemacht werben, weil noch Spuren vorhanden find daß es 

mit diefer fehr natürlich zugegangen. 
Dies was Leffing aus der Schrift von NReimarus veröffentlicht hat. 
Das Ganze hat Strauß fpäter im Auszug zugänglich gemacht. Nun bie 
Antithefe Leffing’s wie fie fih im einſamen Stubium des Werfes bildete. 

Man verzeihe hier eine vorläufige kritifche Bemerkung. Aber warum 
bat auch niemand von denen bie viele Bogen für Leffing’s Theologie zur 
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Berfügung hatten Hier bie mötbige kritiſche Grundlage gegeben? Was 
wiffen wir von Lefſing's bisherigen theologiſchen Borbereitungen? Diefe 
Stubien, fofern fie eine ernſiliche Beihäftigung mit ben Slirdhenvätern 
unnachläßlich fordern, fallen erft in feine Breslauifhe Epoche. Der 
ſehr zuverläffige Bericht Kloſe's (bei Karl Lefiing I, 246) fagt: „in ben 
langen Jahren feines Aufenthalts in Breslau fing er an mit theologi- 
hen Studien fich zu befaffen. Er machte einen Entwurf zu einer gro« 
Gen Abhandlung von ven Verfolgungen und Märtyrern ber Ghriften 
und that einem Freunde den Vorfchlag die Kirchenväter gemeinſchaftlich 
zu leſen.“ Karl Leffing verlegt vie Abhandlung über vie Elpiftifer in 
biefe Zeit, er bemerkt bereits daß biefelbe nicht nach 1764 entworfen fein 
fann, weil Heumann's bier als eines Lebenden gedacht wird; zugleich 
ſpricht hierfür die Anektode (Karl Leffing I, 230) auf welche Weife 
er ben guten Leufchner auf ber Breslauer Bibliothek in Verlegenheit 
brachte, gegen deſſen Schrift er früher gefchrieben. Ebenſo bürfen wir 
ober nach dem obigen Zeugniß, die Unterfuchung Leſſing's „von der Art 
und Weife der Fortpflanzung und Ausbreitung der chriſtlichen Religion“ 
in diefe Breslauifche Zeit fett. Denn fie ift nichts anderes als bie 
„große Abhandlung von den Verfolgungen und Märtyrern der Chriften.“ 
Hiermit ftimmt, daß Lefling feinen 1760 gefchriebenen Sophokles citirt 
und taß ihm noch verfelbe, bei einer ganz heterogenen Materie, in’ Ge- 
dächtniß kam, ebenfo daß Juſtin fehr eingehend benugt ift, von deſſen 
befonterem Studium Kloſe Erwähnung thut. Demgemäß fehen wir in 
Liefer Breslauer Zeit die Anlage weitläufiger Unterfuchungen über das 
ältefte Chriftentyum, auf dem Grunde eines eingehenden Studiums ber 
Kirchenväter. Die zweite Abhandlung hat die gleiche Tendenz mit jenen 
berühmten Capiteln Gibbons, welche mehr als ein Jahrzehnt fpäter pu- 
blicirt wurben und ganz England in Bewegung fegten: bie Ausbreitung 
ter chriſtlichen Kirche pragmatiſch zu erflären und damit ver Ueberzeugung 
von einer übernatürlichen Macht im Chriftentyum eine ihrer Sauptftügen‘ 
zu entziepn. Beide Abhandlungen befchäftigen ſich eingehend mit ver 
disciplina arcani, ein Problem das fehr nahe bei dem fpäteren der re- 
guli fidei liegt. Tas ging allcd voraus, lange bevor Leſſing die Schrift 
von Reimarus in Hamburg erhielt. Nun regte diefe ihn auf. Seit 1770 
lebte er dann in der Wolfenbüttler Einfamfeit unter den Schäten ber unge 
beuren Bibliothel und konnte alfo in Muße die alten Studien fortfegen um 
die neuen nunmehr fo viel tiefer greifenden Zweifel zu löfen. Eine Art von 
verläufiger Revue feiner Refultate haben wir in den ungemein merfwür- 
tigen „Theſes aus der Kirchengeichichte" mit denen keine bisherige Unter- 
ſuchung über Teffing etwas zu beginnen wußte. Die eine Hälfte des In- 
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halts dieſer Schrift ift ihr mit ver neuen Hypotheſe über bie Evangeliſten 
gemeinfam; bie andere mit ven berühmten Theſen in ver „nothwenbigen 
Antwort.” Und zwar kann fein Zweifel darüber fein, daß die Theſen 
fhon ver Lefjing auf dem Schreibtifch lagen als er die beiden genannten 
Schriften entwarf. Un der „neuen Hypotheſe“ arbeitete er nun fehon im 
December 1777 (12,497 vgl. 501); die nöthige Antwort ift vom folgen- 
den Jahr; alfo genügt nachzumeifen, daͤß die Theſes Alter find als bie 
Hypotheſe. Und das können wir. Die Theorie ber Theſen zeigt eine be⸗ 
merlenswerthe Abweichung in der Annahme eined ganz Furzen Urevange⸗ 
liums das nichts als eine Auslegung propbetifcher Stellen gewefen war. 
Diefe Annahme erinnert fehr am gewiffe Anfichten von Reimarus und 
zeigt die Leffing’fche Hypotheſe in ihrer Entſtehung. Auch die kunſtvolle 
Compoſition ver „Hypotheſe,“ verglichen mit der einfachen hiſtoriſchen Zu⸗ 
fammenftellung ver Theſes, felbft Differenzen wie bie, baß in ben Thejen 
das ältefte Evangelium minveftens 16 Jahre nach Ehriftt Tod angefegt 
wird, in der neuen Hypotheſe aber, wohl auf Grund ber Hiftorifchen 
Notiz von der Abfaffung des Matthäus vor der Mifftongreife, mindeſtens 
30 Jahre darnach, was dann an einer Stelle ber fpäteren Schriften feft- 
gehalten wird — das alles läht an dem, wahren biftorifchen Verhältnig 
feinen Zweifel. Demgemäß war bie biftorifche Grunbanficht Leffing’8 von 
ver Entwidelung ber erjten chriftlihen Jahrhunderte fo gut ale fertig, 
bevor noch Angriffe ihn nöthigten in ihr einen Schuß gegen das Lu⸗ 
therthum zu fuchen. Mit vem Anfang 1777 erfchienen die Fragmente. 
Segen Ende viefes Jahres gebt dann die „neue Hypotheſe“ ihrer Vollen- 
bung entgegen. Die Angriffe von Schumann und Götze erfchienen erft 
1778. Im Juli diefes Jahres 1778 veröffentlichte er banı den Inhalt 
der zweiten Hälfte der Theſen in der „nöthigen Antwort" um fich gegen 
die Iutherifche Orthodoxie zu ſchützen. Wir haben es alſo bier keines⸗ 
wegs mit einer fophiftifchen Streitwendung zu thun; es war aud hier 
Leſſing jehr ernft mit dem was er fagte. Cine tief überlegte aus unbe- 
fangenem hiſtoriſchem Studium entjprungene Theorie gab er hin wie einen 
Sechterftreich, ja behandelte fie in feinen eigenen Briefen fo. 

Nun endlich alfo das intereffante Nefultat, vie Antithefe Leffing’s 
genen Reimarus, wie fie fertig war, bevor noch irgend ein Gegner fich 
batte vernehmen laſſen, irgend ein Angriff auf ihn eingewirkt Hatte, irgenb 
ein Schrei der Enträftung ihn hätte einfchächtern können. 

Diefe Antithefe ift Vertbeidigung zugleich und Angriff: Vertheipigung 
bed Ghriftentbums, Angriff gegen die Beftaltung welche bafjelbe im bis⸗ 
herigen Proteftantismus erhalten bat. Es iſt durchaus Teine vhetorifche 
Wendung wenn er mehrmals, mit Leidenfchaft, den Genius Luther’s für 
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ich aufruft gegen die bifterifche Geſtalt bes Yutbertbume, In der wah- 
ren Tiefe bes proteitantiichen Geiſtes fucht er eim neues Fundament bes 
Proteftantiömud, jo ſcharf, jo ofjen und gerabe daß die Aufllärungstbeo: 
logie feiner Zeit davor erfchraf. 

Für den Chriſten — fo fagt Leſſing — hat fein Glaube eine un- 
mittelbare Gewißheit welche durch feine Gründe verftärft, durch keine 
Gründe erfchüttert werden fann. „Was gehen ben Chriften ver gelehrten 
Theologen Hypotheſen und Erklärungen und Beweiſe an? Ihm iſt es 
doch einmal da, das Chriftentbum, welches er jo wahr, in welchem er 
fi fo felig fühle. Wenn der Paralyticus die wohlthätigen Schläge des 
eleltriſchen Funlens erfährt, was fümmert es ihn ob Nollet oder ob 
Franklin oder ob feiner von beiten Recht hat?" (10,10). Verftehen wie 
Leſſing recht? Es ift ter im Pietiemus zuerſt durchgekilvete Gedanke 
daß die Evidenz des Glaubens auf der inneren Erfahrung beruhe. Nur 
daß Leffing ber Grenzen viefer Evidenz fih genau bewußt ift. Eine Er- 
fahrung vermag nicht bie Andere zu wiberlegen, fie treten frei neben. 
einander. In bem Hintergebanfen des Pietismus, das Beglückende in 
allen anderen, von den feinigen abweichenden Ueberzeugungen werde und 
müffe fih als eine Täuſchung erweifen, und gefchehe e8 auch erft in ber 
Zodesjtunde, überfteigt diefer Ueberzeugungsgrund fich felber und im Ge 
müthsleben bilvet fich eine anmaßende Willfür und Cubjeltivität, vie 
anderen Gemüthszuftänden gegenüber beleivigend over lächerlih wird. Wo 
aber die innere Erfahrung fi der Örenzen ihrer Evidenz bewußt ift, 
da ijt fie in ihrem Rechte. In diefem Sinn hat Göthe, ganz überein- 
ftimmend mit Leſſing, in den Belenntnijfen einer jchönen Seele biefes 
ewige Recht derjelben ausgeſprochen. „Ich kann — fo läßt er fich ven 
Slauben äußern — von der Wealität meines Glaubens überzeugt fein. 
Warum follte er nicht einen göttlichen Urſprung, nicht einen wirklichen 
Gegenftand haben, va er fih im Praftifchen fo wirkſam erweift? Werden 
wir durch's Praktiſche Doch unſeres Daſeins felbft erft recht gewiß." Es 
iſt wichtig zu erfennen, wie Yejjing fih ter Macht wie der Örenzen die 
fer der inneren Erfahrung eigenen Evidenz ganz Far bewußt if. Cr 
vertbeirigt feinen Sat an mehreren Stellen gegen Göte, in dem er an 
die Einſſhränkung bejjelben erinnert; dieſe Evidenz fei dem Chriſtenthum 
übrig, wenn jede andere Art von Begründung verfagen ſollte; dann „bliebe 
dennoch bie Religion in den Herzen derjenigen Chriften unverrüdt und 
unverfümmert, welche ein inneres Gefühl von ven wefentlichen Wahrhei⸗ 
ten erlangt haben“ (10, 127); denn ein jeder von biefen „fühle, daß ihn 
diefer chriftliche Tehrbegriff beruhigt” (10, 160). Zugleich aber deutet er 
auch die Macht dieſer rein fubjeltiven Evidenz, verglichen mit jeder Ber 


148 Ueber Gotth. Ephr. Leffing. 


grüänbung durch den Gebanfen, an, wenn er fagt, ein foldyer „fühle wo 
andere fich zu benten begnügen“ (10,150). Unübertrefflich fpricht Leſ⸗ 
fing beides, die Begrenztheit wie die Gewalt biefes Ueberzeugungsgrundes 
in dem Worte aus, daß unter feinem fchägenden Schilde eben nur ein 
einzelner Menfch, die Religion im Herzen, Raum babe (10, 163). 

Treten wir nun aus biefem Kreis ver fubjeltiven Evidenz; heraus: 
giebt es für das Chriſtenthum eine anbere? In ben Eolleftaneen zur 
zur Literatur (11, 371) fagt Leffing: „Wider vie vielen Werfe welche in 
neuerer Zeit für die chriſtliche Religion berausgelommen, gilt es, daß fie 
nicht allein fehr fchlecht beweifen, was fie beweifen follen, fondern auch 
dem Geifte des Chriſtenthums ganz entgegengefegt find, als beflen Wahr- 
beit mehr empfunden fein will, als anerkannt, mehr gefühlt als eingefehen. 
Diefes zu erhärten müßte man zeigen, daß vie für die Religion gefchrie- 
benen Werte ver Kirchenväter nicht fowohl Behauptungen berfelben ale 
blos Vertheidigungen gegen bie Heiben gewefen find. Sie fuchten bie 
Gründe gegen fie zu entlräften, aber nicht unmittelbar Gründe für fie 
feftzufegen.” Alſo noch einmal bie Frage: welchen Gebrauch kaun bie 
Begründung des Chriſtenthums von der wiflenfchaftlichen Evidenz, ber 
Evidenz des Gedankens machen? Für pie Begründung — fcheint bie 
Antwort — feine; nur für die Abwehr willenfchaftlicher Angriffe. Ganz 
in dieſem Stun fagt dann Leffing bei der Publikation ver Fragmente, 
an Bernunftwahrheiten Offenbarungswahrbeiten anfügen, fet nicht anders 
ale die Ehiromantie an die Mathematik anfügen: Ehiromantie und Offen- 
barung „gründen fi beide auf Zeugniffe und Erfahrungsfäge;" ihre Evi⸗ 
denz bleibt in alle Ewigkeit eine andere als bie von Vernunftwahrheiten 
(10,17). Ja da nunmehr weiter alle fchriftliche Weberlieferung Innere 
Wahrheit nicht erfegen kann (10, 10): fo bleibt audy bier die ganz fub- 
jeftive Evidenz ber inneren Erfahrung ber Weberzeugungsgrund für dae 
Chriſtenthum. Aber wie? Wir retten das perfönliche Ehriftenthum, doch 
wir laſſen Theologie, ja die Kirche, welche eines objektiven Ueberzeugungs⸗ 
grundes zu bebürfen feheint im Stihl Ich zweifle keinen Augenblid daß 
Leſſing über die Unmöglichkeit einer wifjenfchaftlichen Evidenz für bie 
Wahrheit des Ehriftentgums fchon damals völlig im Neinen war. Wenn 
er der Vernunft offen hielt, eine Demonftration vorzulegen, daß eine 
Dffenbarung fein Lönne, fein müſſe, welche es fei: fo fpielt babet eine 
gutmäthige Ironie um feine Lippen. Weber bie Bebingungen einer Kirche 
in feinem Zeitalter ergab ſich ihm wohl auch fpäter burchaus fein poſi⸗ 
tives Nefultat, wenigftens findet fich feine Spur davon in Schriften ober 
Briefen; und wenn Gervinus jagt, hätte Leſſing länger gelebt, hätte fein 
Zeitalter für Tirchliche Dinge Sinn gehabt, fo würde er vielleicht bem 
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Proteſtantiemus von populärer conſftitutiver Seite eine neue Entwicelung 
gegeben haben, jo würbe er und burd Mittbeilung einer Stelle verbin 
ben, in welcher Yelfing irgend ein Intereſſe für die Bedingungen eımer 
Kirchengründung im Zuſammenhang mit feiner Reform ber Religlondan 
fhauungen zeigte. Nichts lag Lejjing ferner ale das. 

Alfo er bielt fih auf der Linie ber Vertheidigung. Seine Verthei— 
digung wellte nur das perjönliche Chriſtenthum ſchützen. Ein Angriff lag 
ver, welcher die Möglichkeit ter Offenbarung überhaupt, vie Möglichkeit 
dab das Judenthum, daß das Chriftentbum eine folche enthielten verneinte. 
Dieſem Angriff gegenüber erfann er die Hypoetheſe von ber Erzichung 
bes Menſchengeſchlechtes; auch fie war in ihm fertig als er bie Frag— 
mente publicirte. Gott felber hatte wur die Wahl zwifchen ven Wegen bie 
in ter Ordnung ber Welt Raum hatten; er wählte dem beften, nicht ben 
unbedingt guten, einen Weg auf welhem die Wahrheit allmählich an alle 
fommt, freilih nur allmählich, nur durch eine Reihe von Entwidelungs- 
ftufen, aber endlich doch an alle. Der Grundgeranfe des Schluffes ter 
Erziehung welcyer damals noch nicht publicirt war, der Getanfe daß jeder 
einzelne Menfh die Bahn zu durchlaufen habe, auf welcher das Gejchlecht 
zu feiner Vollkommenheit gelange, tjt die Löfung des Problems welches 
Reimarus aufgab, und das Leſſing hinreißend ausſprach: „Weh dem 
menſchlichen Geſchlecht wenn in Liefer Oekonemie des Heils auch nur eine 
einzige Seele verloren geht. An dem Verluſt dieſer einzigen müſſen alle 
den bitterſten Antheil nehmen, weil jede von allen dieſe einzige hätte ſein 
können. Und welche Seligkeit iſt fo überſchwänglich, die ein ſolcher An- 
theil nicht vergällen könnte?“ (10, 19) — die Offenbarung gelangt auch 
auf dem hiſtoriſch vorliegenden Weg an alle. Ebenſo löſen ſich die Zwei— 
fel gegen die Offenbarung im alten Teſtament durch den Gedanken eines 
göttlichen Erziehungsplanes, in welchem die Idee der Unſterblichkeit eine 
ſpätere Stelle hatte. Es löſen ſich die Zweifel gegen die Offenbarung 
des Chriſtenthume — wenn man das neue Teſtament als eine hiſtoriſche 
Quelle nimmt, nicht als ein inſpirirtes Ganze von Offenbarungen. 

Denn dies iſt nun die nothwendige Ergänzung um Leſſing's Stel— 
lung ganz zu überſehen: die innere Wahrheit des Chriſtenthums iſt in 
der Erfahrung des Chriſten begründet; es iſt möglich ſie zu vertheidigen, 
zu retten den Angriffen der Wiſſenſchaft gegenüber; aber unter Einer 
Bedingung allein, man laſſe das orthodoxe Syſtem des Proteftantismmd 
fahren! man verzichte auf die Begründung des proteſtantiſchen Glaubens 
auf den Kanon, als auf ein inſpirirtes Ganze göttlicher Offenbarungen! 

Hier liegt der Radicalismus der Leſſing'ſchen Theologie. Und an die— 
ſem Punkt wirkte Leſſing unmittelbar auf die theologiſche Bewegung. Wie 
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das mit ſchnellwirkenden Ideen ver Fall zu fein pflegt, ift er gerabe Hier 
getragen von einer Genofjenfchaft Gleichſtrebender, unter welchen Michae- 
lis und Semler berporragen. 

Semler wird immer der Ruhm bleiben ver Neformator der pror 
teftantifchen Theologie geworben zu fein, indem er vie Lehre vom Kanon, 
das Fundament des altproteftantifchen Lehrbegriffs, in jenen berühmten 
vier Bänden vom freien Gebrauch des Kanons vernichtete. Wer fich 
eingehend mit ihm befchäftigt hat, muß bingeriffen werben burch biefe 
geniale Spürfraft welche fo wichtige Reſultate der neueften Kritik ahnte, 
Welch ein Bild diefe Männer! Michaelis, wie er als armer pietiftifcher 
Student im Hallefhen Waifenbaufe von Hiftorifhen und geographifchen 
Studien ergriffen wird, wie er dann auf ber boplefanifchen Bibliothek 
hebrätfche Vokale vergleicht nach dem Verzeichniß feines Vaters, ohne Ah⸗ 
nung von ber lächerlichen Nichtigkeit dieſer Arbeit, und wie er zugleich in 
biefer Weltjtabt endlich feine geographifchen Intereſſen vollauf fättigen 
darf, wie dann aus biefen mächtigen Impulſen das „mofaifche Recht” er- 
wählt. Und Semler dann, auch er ein armer pletiftifcher Theologe, den 
Baumgarten in feine ungeheure Bücherwühlerei hereinzieht, wie er bei 
dem Kanzler von Wolf mit Voltaire zu Tiſch figt und erftaunt ven ber 
Unterjcheidung von Theologie und Religion etwas vernimmt, ihm unver- 
geßlich, wie er in Baumgarten’s Bibliothek lebt, an deſſen Nachrichten von 
einer Halleſchen Bibliothek (Baumgarten’8 eigner), an feiner Welthiftorte 
ſich bildet, wie fo die Meinungen jener englifchen und franzöftfchen Forſcher 
fich feiner Seele bemächtigen, wie er nun das Chaos ber theologifchen Mei⸗ 
nungen nach feinen neuen Geſichtspunkten durchwühlt, überall ganze Ber- 
fpeftiven neuer Entvedungen erblict, fo lange Baumgarten lebt ehrerbietig 
fehweigt, dann endlich mit feinen Anfichten Heraustritt, welche zuerft im 
deutſchen Geiſt jenen biftorifch-Fritifchen Zug weden, ver fi bann auf 
allen Gebieten jo mächtig erhob. 

Was war das Nefultat Semler's? Die Lehre von dem Kanon als 
einer Einheit, als einem Ganzen, mit jenem Syſtem ihrer Affeltionen v. h. 
ihrer göttlichen Eigenſchaften ift ein Niederfchlag aus den langjährigen 
Streitigkeiten des Proteſtantismus mit der Fatholifchen Kirche, ‘Die nähere 
Unterfuchung zeigt vielmehr daß biefe Schriften des Kanon lauter einzelne 
Mittel waren, bei den beſchränkten chriftlichen Gemeinden einen bamaligen 
Endzwed zu erreihen. Daraus ergiebt fih, als Gonfequenz für die ges 
ſchichtliche Theologie, die Aufgabe einer literar-Biftorifchen Unterfuchung 
biefer Schriften, ihres Urfprungs, ihrer fchriftftelleriichen Abſicht. Denn 
„biefe Auffäte find fo ungletchen Inhalts als die Fähigkeiten ver erften 
Schule ungleich waren.” Aus dem Localen und Temporellen müſſen fie 
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begriffen werben; benn bie moraliſche Welt ift wie bie phyſiſche in verfchiebne 
Klimate eingetheilt. Und fo anticipirt denn Sentler einen auten Theil ber 
neueren Anſchauung von ber Entitchung bes Kanons inmitten eines ‘Par: 
teilampfes, in weldem der ZJudaismus, ald das geiftige Klima unter wel» 
chem das Chriſtenthum entftand, mit ver urfprünglicden Faſſung bes 
Chriſtenthums rang. Und hieran fchließt ſich dann die andere Eonfequenz 
für die togmatifche Theologie. Die Bibel enthält ihm nicht mehr die 
Wahrheit fchlechthin; um biefe zu gewinnen bedarf es einer Ausfcheivung 
des Localen und Temporellen in ihr. Wenn Bunſen neuerbings von einer 
Uebertragung der Bibel aus tem Semitifchen in das Japhetitiſche ge⸗ 
jprochen hat, fo war das ganz in Semler's Anſchauung. Die Bibel ift 
ganz durchdrungen von Judaismus. „Alle Meinungen welche Chriftus 
End;wed nicht betreffen und nicht eigentlich hindern, bat Chriftus fo 
wenig wiberlegt als er eine Enchclopädie aller wahren Erkenntniß bat 
geben wollen.” 

So war als Yefling auftrat bereits die Art an die Wurzel gelegt 
von einer mächtigen Hand. Weber Strauß neh Echwarz würdigen dies 
thatſaͤchliche Verhältniß. Jene unfterbligen Axiome Leſſing's ruhen gan; 
auf dem Fundament der Unterſuchungen Semler's; es iſt ſehr irrthümlich 
lauter damals neue Wahrheiten in ihnen zu finden; dieſe Wahrheiten 
bilden vielmehr den Punkt von welchem Leſſing weiterging. Ich ſtelle die 
Axiome zuſammen welche nur Reſultate Semler's find: „die Bibel ent⸗ 
hält offenbar mehr als zur Religion gehört. Es iſt bloße Hypotheſe dag 
die Bibel in diefem Mehreren gleich unfehlbar fe. Der Buchſtabe ift 
nicht der Geift, und die Bibel ift nicht die Religion. Auch war bie Re 
ligion ehe eine Bibel war. Das Chriftentyum war ehe Evangeliften und 
Apoſtel gefchrieben hatten. Es verlief eine geraume Zeit ehe der erfte 
von ihnen ſchrieb und eine fehr beträchtliche ehe ver ganze Kanon zu 
Stante fam.” Die einfachen Folgerungen aus diefen Sägen, fowie bie 
erfenntniß-theoretifche Einficht in die Natur von Geſchichtswahrheiten gebö« 
ren Leſſing, und dieſe in den Ariomen allein. 

Aber Leſſing Hatte, um bie bisherige Theorie vom Kanon ganz zu 
vernichten, um in die neuen Unterfuchungen mächtig einzugreifen, welche 
eine hiſtoriſch⸗kritiſche Thcolegie begründeten, eine Anſchauung von ber 
ältejten Ueberlieferung bes Chriftentyums aus dem Stubium der Fir- 
chenväter entwidelt, bie von der höchiten Originalität und zugleich von ber 
böchiten Tragweite war. Die allerältejte Form der Trabition ift die ber 
regula fidei; dieſe regula beherrfchte auch dann noch ven Glauben ale 
andere fchriftliche Aufzeichnungen über das Chriſtenthum bervortraten; 
von biejen war vie ältefte das Evangelium ter Nazaräner, aus dem fich 
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dann unſere drei erſten Evangelien entwickelt haben. So jene Theſen aus 
der Kirchengeſchichte. 

Wir überblicken nunmehr die Antitheſe Leſſing's gegen Reimarus, gegen 
jeden gründlichen, radicalen Angriff auf das Chriſtenthum der damals vor⸗ 
lag. Die Wahrheit des Chriſtenthums ruht für den Chriſten, mit einer ſub⸗ 
jektiven, aber unbedingten Evidenz, in ſeiner inneren Erfahrung. Dagegen 
iſt die ſtrenge Wiſſenſchaft im Stande jeden bisherigen Angriff welchen 
ſtrenge Wiſſenſchaft machte in ſeiner Nichtigkeit aufzuzeigen. Aber freilich 
unter der Bedingung daß dieſem Angriff die ganze Breite des Kanons als 
eines Inbegriffs göttlicher Offenbarung entzogen werde. Erſt nachdem 
das Chriſtenthum in einer regula fidei überliefert worden war, entſtan⸗ 
den die Evangelien, und zwar die drei erſten als freie, daher vielfach 
widerſprechende Bearbeitungen des Nazaränerevangeliums. Alſo kennt 
man, dieſem gemäß, ben Kanon hiſtoriſch⸗kritiſch: fo läßt ſich ſehr wohl 
ein Gang der Offenbarung als einer Erziehung des Menſchengeſchlechts 
vertheidigen, in welchem Judenthum und Chriſtenthum Stufen ſind. 

As Leſſing die Fragmente edirte, war dieſe Antitheſe gegen dieſel⸗ 
ben ausgebildet, niedergeſchrieben, mit ſtrenger Gelehrſamkeit begründet. 
Nun begreift man wohl mit welcher Erwartung, ja mit welcher Ungebulb 
Leffing nach den Kämpfern ausfah die zu ihm hinab auf den Plan ſtei⸗ 
gen würden. Ä 2 

Böge kam, ein ziemlich angefehener Theolog. Mit dem Jahr 1778 
“trat er gegen Leffing auf. Diefer verfuchte ihn vermittelft ter Ariome 
in den Kreis feiner fcharfen Unterfuchungsreigen zu bannen. Umfonft! 
Er follte eine Art von Kampf durch Mißverſtändniſſe, triviale Einwen- 
dungen die nicht® widerlegen, Sonfequenzen die nicht unvermeidlich find, Per⸗ 
fönlichleiten bie nicht zur Sache gehören, Kennen lernen, welche ihrer Natur 
nach unbefiegbar foheinen, weil man nirgend fie feitzuhalten im Stande tft. 
Wer verargt Leffing wenn er mit einer leidenfchaftlichen Ungeduld biefen 
ergebnißlofen Kampf führte? Sein Genie allein war im Stande, biefem 
Kampf, wie er num nach der Natur des Gegners war, die höchfte Wir- 
fung zu geben. Er erwartete den Dann welcher ihm Gelegenheit geben 
würde bie Theorie des orthodoxen Syſtems durch feine neuen Entvedlungen 
zu befämpfen; inzwifchen warf er fich auf den Charakter in welchem dies 
Syſtem feit Luther's Schülern ſchon vertheibigt worden war; fein brama- 
tifches Genie fchuf in Götze ven Nepräfentanten biefes Charakters und 
völlig vertieft in diefe Schöpfung, begann er mit Götze eine Komödie zu 
fpielen, der Charalter des alten Syſtems und ber Charakter ber neuen 
Forſchung als Spieler und Gegenfpieler, bie ihn hinriß, in ven ſchmerz⸗ 
lichſten perfönlichen Verhältniffen Teivenfchaftlich beichäftigte. Der @e- 
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lehrte war wieder in ben dramalifchen Dichter aufgegangen, er bezeichnete 
biefe Blätter geratezu als theatralifche Arbeit (12,501), und es war eine 
ganz natürliche Wendung al8 er dieſen Etreit auf dem Theater felber 
in Nathan dem Weifen abzufchließen ben Entſchluß faßte. 

Denn Götze war in demfelben Augenblid verftummt, in welchem 
Leffing ihn bei einer Reihe von Sätzen feitzuhalten unternahm, bie feine 
Theorie von der Tradition biftorifch- kritiich begründeten. Das gefchah 
gegen Ausgang des Jahres 1778 welches im Kampf gegen Göge verlief; 
feit dem Auguft hatte er an den Nathan zu denken begonnen, ven 1. Des 
cember erhielt fein Bruder fchon die erfte Senvung für den Drud, Im 
März 1779 als er eben mit ver Ausarbeitung des fünften Aktes befchäf- 
tigt war, erjchien die Streitfchrift Semler's gegen ihn, kam ihm fofort 
in bie Hand (12, 530 vgl. 524) und verfegte ihn in eine ungeheure Auf. 
regung. Im April 1779 ward dann aud, die lange von ihm erwattete 
Streitfhrift Walch's ausgegeben. Wie er fih ausprüdte: „endlich laſſen 
fih doch die großen Wespen auch aus dem Loche ſchrecken.“ 

So war der Nathan kaum vollentet als er fih, ſchon mit fehr 
ſchwankender Geſundheit, leivenfchaftlich erregt, in den Kampf mit ven 
gelehrteften Theologen feiner Zeit warf, und zwar unter allen Anzeichen 
der Freude, daß nun endlich die Sache ernft werde. Die zweite frucht- 
barere Epoche tes theologischen Kampfes follte beginnen, mit würdigen 
Gegnern, um bie Sache felber. Hier, am Schluß feines Lebens, iſt es 
nur der Ton feiner Briefe der und Aufllärung giebt und — ver Befund 
der Seltion. Vom Sommer 1779 bis zu bem 15. Februar 1781 an 
welchem er ftarb, ift ven ihm nichts erſchienen als ein Bogen Yortfegung 
von Ernſt und Fall, die Erziehung des Menſchengeſchlechts, die fchen vor 
biefer Epoche entweder ganz oder faft ganz fertig war, ein paar biblio- 
thefarifche Beiträge, Dagegen war ſchon im Beginn 1778 vie neue Hy—⸗ 
pothefe ausgearbeitet werden, für deren Abſchluß es kaum noch einer gro- 
Gen Anftrengung bedurfte. Und Leſſing ter fonft fo furzweg von feinen 
Arbeiten redete war felber voll von ihr; „etwas Gründlicheres glaube ich 
in biefer Art noch nicht gejchrieben zu haben und ich darf hinzufegen 
auch nichts Sinnreicheres." Dann im Commer 1779 Hatte er die Aus— 
arbeitung der Briefe über tie regula fidei als ältefte Geftalt ver for 
mulirten Tradition begonnen; der wichtigjte Brief an Wald fand fi 
in feinem Nachlaß ebenfalls fo gut als fertig und ift an Scharffinn wie 
an Gelchrfamtfeit eine eminente Arbeit. Dies Allee blieb liegen, gelehrte, 
epochemachende, mit ber höchſten Anftrengung bes Geiftes entworfene Ar- 
beiten. Es Tann kein Zweifel fein daß ſich Yejjing, körperlich ganz zer- 
rüttet, geiftig tief verftiimmt, nicht im Stande fühlte fie zu vollenden wie 
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er gern wollte, ſie gegen die Angriffe aufrecht zu erhalten die er erwar⸗ 
ten mußte. 

Ich weiß nichts Tragiſcheres in der intellektuellen Geſchichte als Leſ⸗ 
ſing, in der Enge von Wolfenbüttel, ganz einſam und ohne Genoſſen 
in allem was ihn bewegte, ſchon ſeit vielen Jahren, einen ungeheuren 
Kampf auf den Schultern und die Kraft dieſer Schultern verſagend — 
jedes Organ ſeines Körpers krank, die äußeren Verhältniſſe zerrüttet, 
überall gegen ihn das Mißtrauen der Leute die mit Gott in Frieden le⸗ 
ben um nicht mit der Obrigkeit in Krieg zu gerathen — es iſt nicht die 
Tragodie der Vanini und Galilei, aber eine ächt bürgerliche deutſche 
Tragodie. 

Wenden wir uns alſo zu den Reſten ſeiner Arbeiten über die Ueber⸗ 
lieferung des Chriſtenthums in ver älteſten Zeit, nicht wie zu Abfällen 
feines Lebens die Liegen blieben, fonbern als zu einem mächtigen Plan zu 
beffen Vollendung ihm bie Kraft verfagte. 

Eine chronologiſche Notiz ift auch hier unvermeidlich. In vie Zeit 
nach dem Frühjahr 1779, und in Einen Plan, den er nach Vollendung 
des Natban:fahte, gehören: „Bibliolatrie" — „von den Xrabitoren" — 
„gegen Le" — „Briefe an Wal.” — Und zwar war wohl eine 
Schrift: über Bibliolatrie gegen Walch ver erſte Plan; als bann ber 
Stoff fi Häufte — oder wer weiß aus welchen anderen Urſachen? — 
war er Ende bes Jahres zu der Form von Briefen entfchloffen. Diefen 
aber wollte er ven Auffag über die Zrabitoren vorausfchiden. Ein Brief 
an Leß in jener Briefreihe war ebenfall8 beabfichtigt. Eine Auseinander⸗ 
fegung mit Semler behielt er ſich dagegen für fpäter vor. Die Aumer- 
fung von Leffing’s Bruder, die Lachmann aufnahm, ift, wie mehrere an« 
vere, ganz falfch: e8 handelte fich natürlich in feinem Ball um eine Fort⸗ 
feßung bes Streit8 mit Götze, fondern um eine Schrift gegen Walch. 
Daß die Schrift von ven Traditoren in biefe Zeit nach Ausbruch des 
Streites fällt, läßt fich, einem etwaigen hartnädigen Steptiler gegenüber, 
aus der Beziehung der Anmerkung zu $. 1 auf Walch 189. 190 beweifen. 

Das erfte Hiftorifch=kritifche Reſultat Leſſing's iſt: der chriftliche 
Glaube, in feinem wefentlihen Gehalt zufammengefaßt, war als regula 
fidei, Glaubensregel, firtrt bevor noch ein Buch des neuen Teftaments 
exiftirte; ja fie iſt, als die „Anordnung unter welcher die Gemeinven zu- 
fammengebracht wurden” After als die Kirche; als dann die Schriften 
des neuen Teſtaments nach und nach erfchlenen, waren fie ver Lektüre 
ber Laien nur durch die Erlaubniß bes Presbyters, ver fie in Verwahrung 
hatte, zugänglich, und wurben in ihrer Geltung felber nach ihrer Ueber⸗ 
einftimmung mit ber Slaubensregel beurtheilt; aber auch als bie bibli- 
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ſchen Schriften recipirt waren, erwies man weder bie chriſtliche Religion 
aus ihren noch ließ man fie auch nur als autbentiihen Commentar ber 
regula fidei gelten, Died war bie Stellung ter Bibel in ver Zrabition 
ver Slaubenslehre für die ganze Epoche der conitituirenden vier erſten 
Jahrhunderte. Die fanonifhen Schriften waren nicht die Duelle, fondern 
nur die äÄlteften Belege der Glaubenslehre. Demgemäß ift bie regula 
fidei der Fels auf welchem bie Kirche Chrifti erbaut worden, nicht vie 
Schrift, nicht Petrus und deſſen Nachfolger. 

Die Folgerung ift offenbar: fowohl bie fatholifche als bie proteftan- 
tifche Kirche ftügen die Glaubenslehre auf eine falfche Autorität. Semler 
umfreift in feinem „freien Gebrauch des Kanons“ dieſe Folgerung mit 
Sceinpiftinktionen; aber auch feine Schrift Hat fein anderes Refultat. 
Die biblifhen Schriften find Gelegenheitsjchriften, welche keineswegs alle 
für alle Bil’ungsfreife Quelle des Glaubens fein können (fo in ber Vor⸗ 
rede des erften Bantes); ihre Kanonicität war nichts als eine Feſtſetzung 
der Clerifer, wonach diefe und feine anderen Bücher zum Borlefen und 
sum verbindlichen Unterricht gebraucht werben durften (Bd. IS. 12). 

Afo mit Semler theilt Leſſing den Sat daß die neuteflamentfichen 
Schriften in den erjten Jahrhunderten nicht in folder Autorität ftanden, 
daß die Glaubenslehre aus ihnen gefchöpft und begründet werden mußte. 
Audererfeits, und dies muß wohl beachtet werben, feine Theorie daß biefe 
Glaubenslehre von den Apofteln, ja vielleicht von Ehriftus her in Form 
einer Olaubensregel überliefert worden fei, fand er in jever gründlichen 
tatholifchen Kirchengefchichte auegeführt, man vergleiche etwa bie breizehnte 
Tiffertation des Natalie Mleranver über vie Probleme des erften Yahr- 
hunderts. 

So war in den Theſen der nöthigen Antwort von 1778 gar nichts 
Leſſing Eigened. Ya man durfte ihm vervenfen daß er eine Theorie er- 
neuert hatte, in ihrem alten unbaltbaren Umfang erneuert, welche Bas- 
nage und andere protejtantiiche Forfcher mit einleuchtenden Gründen wi« 
rerlegt hatten. Dort hätte er fchon die jett anerfannte Vermuthung 
finden Tönnen, daß dieſe Glaubensformel erft den Kämpfen bes zweiten 
Jahrhunderts angehörte, wie denn die Spuren berjelben in ven pfeubeig- 
natianifchen Briefen am meijten inftruftio find. Noch mehr vielleicht durfte 
man ihm verbenfen daß er die Fragen, ob dieſe Glaubensregel firirt gewe- 
fen fei bis auf das Wort, zu welcher Zeit, welchen Umfang fie damals 
gehabt, in einem ihm fonft ganz fremden Halbdunlel gelafjen hatte. 

Man durfte ihm das verdenken. Obwohl zu feiner Zeit noch niemand 
tie einfache Wahrheit in viefer Frage ſah. Die Kirche ver älteften Fahr- 
hunderte hielt nicht eine Olaubeneregel zufammen, nicht ein Kanon, über: 
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haupt keine gefchriebene Lehre, fondern bie apoftolifche Trabition, bie 
Autorität der Upoftel, der Upoftelfchäler, dann ver Elerifer, welche an ihre 
Stelle traten — bie Drbnung der Gemeinden alſo und keine Lehre, 

Die Bedeutung der Theorie Leffing’8 liegt in ihrem negativen Theil, 
und fo zu fagen in ver aligemeinen Richtung des pofltiven. Die Kirche 
ver erſten Jahrhunderte ift nicht auf die Schrift gegründet; fie ift auf 
Trabition gegründet. Daher läßt fich bie Bebeutung biefer Theorie auch 
erft ganz überfehen in der bortrefflichen Kritit der Walch'ſchen Sammlung 
all der Stellen, durch welche bie proteftantifche Dogmatik die Autorität 
des Kanons in den erften Jahrhunderten gefchichtlich zu beweifen fich im 
Stande glaubte Wir würden fürchten bie Gebuld unferer Lefer zu er- 
müben, wenn wir auf Leſſing's geniale Behandlung einzelner Stellen ein⸗ 
gingen. Er erfcheint Tritifch-philologifh Wald durchaus fuperior und Bat 
wenigftens den Gebrauch, welchen Wald von biefen Beweisjtellen machte, 
gänzlih zurückgewieſen. Nur dies, weil man es zu einem Angriff auf 
Leſſing benugt hat: wenn Lücke Leffing wie einen Dilettanten behandeln 
zu bürfen glaubt, und fich in biefem Verfahren darauf ftügt, daß berfelbe 
sobald Walch's Schrift erfchienen felbt zu einer Begrenzung feiner Be⸗ 
hauptung von ber Geltung der Schrift in ben erften vier Jahrhunderten 
“auf ihre Geltung bis zum nicänifchen Eoncil genöthigt worden fei: fo über- 
fieht vielmehr er, daß Leffing von vorn herein, bevor Walch's Schrift er- 
fchien, feine Behauptung in diefen Örenzen gebacht hatte: denn er bemerkt 
fchon 1778 (10,247) ausdrücklich daß die Urianer dieſe Geltung bes Ka- 
nons in die Kirche eingeführt hätten. 

Wir kommen zum zweiten hiſtoriſch⸗kritiſchen Reſultate Leſſing's, feiner 
Hppothefe über die Evangelien. Der geniale Kritiker felber Hat fie für 
feine grünblichfte bebeutenbfte Hiftorifch-Eritifche Arbeit erflärt. Auch 
Strauß fagt: „zwei Bogen welche die fruchtbaren Keime aller fpäteren 
Forfhungen über dieſen Gegenftand enthalten.” Leſſing war ber erfte 
welcher den wahren Ausgangspunft für alle Eritiiche Evangelienforſchung 
zu nugen verftand: das merkwürdige Verhältniß ber brei erften Evange⸗ 
ften zu einander welchem gemäß fie venfelben Stoff, oft mit venfelben 
Worten, aber ‚mitten in dem wörtlich Gleichlautenden dann wieber mit 
vielen bebeutenden und unbebeutenben Abweichungen in ver Erzählung bes 
Baftifchen, in einer ganz verſchiedenen Orbnung erzählen. Er zog einen 
Schluß, auf welchen alle kritiſchen Verfuche in anderer Richtung immer wie- 
ber zurüdgeführt haben: alle prei Evangelien benugen eine frühere Faſſung 
bes Stoffs. Und er machte dann die tiefgreifenbe richtige Entdeckung daß 
biefe frühefte Faffung in einem nahen Verhältniß zu dem noch zur Zeit bes 
Hteronymus vorhandenen Häretifhen Evangelium der Ebioniten ftehe. 
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In ber weiteren Ausbildung biefer Hypotheſe ift Einiges problema- 
tiſch, Anderes bebarf ver Ergänzung Dede näbere Einfiht in die Par- 
teiverhältnijfe, unter denen ſich bie Evangelien bildeten, bat bejtätigt 
daß bie ältefte Fafjung des evangelifchen Steffs einer Anfchauungsweife 
angehörte, welche vie Kirche fehr bald darauf als Ebionitismus ver- 
dammte, daß aljo dieſe Faſſung dem ebionitifchen Evangelium naheftand 
von dem wir ja — man vergleihe nur Credner — Fragmente genug 
befigen. Aber dieſe erfte Faſſung unterlag, bis zum ebionitifhen Evan 
gelium, wie es Hieronymus vor fi hatte, manchen Umgeftaltungen, wir 
haben alfo auch in biefem nicht das einfache Urevangelium wie Leſſing 
annahm. Dann bedarf Leſſing's Unficht über die Art wie biefes Urevan⸗ 
gelium fi zu unferen Evangelien geftaltete ver Ergänzung. Er hatte 
noch feine Einficht in das Walten der mündlichen Zrabition welde in 
der Eoangelienbilpung thätig war; noch keine Einſicht in die Einwirkung 
der Parteigegenfüge auf viefelbe; endlich dachte er fich auch die Aufzeich- 
nungen nicht mannicdhfaltig genug: die Fülle des erregtejten Lebens in 
diefen chrijtlichen Gemeinden war ihm noch nicht anfchaulich genug, daher 
er den Vorgang ter Evangelienbildung zu einfach conjtruirte. Aus diefem 
Mangel entiprangen dann entfchiedene Yrrthümer in ter Ausbildung ber 
Hypotheſe. Wenn er Matthäus für den erften Ueberfeger biejes Urevan- 
geliums hielt: fo machte er tabei aus der Nachricht des Papias chne 
Nöthigung etwas völlig anderes als fie befagt. Wenn er in der Vorrede 
des Lucasenangeliums anftatt verfchiedenartiger Aufzeichnungen wie fie 
da erwähnt find fein Urevangelium ale Duelle angegeben fand, ja ven 
Zitel vefjelben „Erzählung der unter une in Erfüllung gegangenen Dinge“ 
mitgetheilt: fo that er hier ver Sprache Gewalt an, ebenfo chne Nö» 
thigung. 

Zrog alledem — wie genial, wie epochemachend ter Griff im Gan- 
zen und Großen war, wie wenig ihm vorzuwerfen, daß er nicht fchon 
ſah was fo viel fpäter entdedt wurte: das veranfchaulicht am beiten ber 
erfte welcher feine Hypotheſe fertbilvete und in das Detail ber gelchrten 
Theologie einführte, Eichhorn, welcher 1794 zuerft mit feiner Theorie 
vom Urevangelium bervortrat, Diefer kat die Anſchauung der Evange⸗ 
(iembilvung von Lefjing angenommen und unternimmt nun, fo viel Bearbei- 
tungen des Urevangeliumg zu conftruiren, daß Uebereinftimmungen und Ab: 
weichungen ver Evangelien untereinander begreiflich werben: die Gefchichte 
ver Evangelienentftehung mard damit zum Rechenerempel, dieſe Evangelienbil- 
bung felber zu einer eintänigen Fabrikation nach berfelben Schablone. Man 
fann fagen daß der eminente Scharffinn Eichhorn’8 durch dieſe Ausführung 
die Mängel der Leſſing'ſchen Vorausſetzungen über Evangelienbilpung auf: 
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bedte. So warb eine Theorie bie auf Leffing’s Hhpothefe gegründet war 
zum Knotenpunkt ber gefammten fonoptifchen Kritif, burch ihren wahren 
methobifchen Ausgangspunkt wie durch ihre Kinfeitigfeit. Und zugleich 
barf man fagen baß Leſſing felber ſchon über viefe Sinfeitigkeit hinaus 
gewiefen hatte. Er mit feinem genialen Takt würde dieſe Mängel, einer 
folhen Ausführung gegenüber, fofort eingejehen haben; ja er bat Andeu⸗ 
tungen über eine münbliche Tradition, welche fchon Herber gegenüber Eich- 
horn's apoftolifcher Kanzlei geltend machte. Erſt Gieſeler hat 1818 biefe 
münbliche Veberlieferung in die Anfchauung ber Evangelienbilbung wirklich 
eingeführt; aber hätte nicht Leſſing bei feiner Unterfuchung ver von „bem 
Evangelium" handelnden Stellen, welde Wal für bie vorhandenen 
Evangelien irrthümlich in Anſpruch nahm, feine Glaubensregel zu fehr 
im Sinne gehabt, fo würbe er die Bebeutung ver mündlichen Zrabition 
für die Evangelienbildung bier ſchon begriffen haben. 

Begründete Leffing folchergeftalt vie Kritik ver brei erften Evangelien, 
fo durchblickt er zugleich die Bebeutung des Johannesevangeliums im Ge 
genfaß zu ven drei erften für bie Entwidelung ver chriftlichen Kirche. Die 
fritifche Analyſe veffelben in Bezug auf feine Entftehung begann freilich 
erft 1820 in Bretfchneiver’s Probabilien. Die Einwirkung der Evangelien 
auf bie Entwidelung der Kirche, ihr inneres Verhältniß, ihre verſchiedene 
Abficht hat Leffing bereits in kühnen aber ganz wahren Grunblinien hin⸗ 
geſtellt. 

Andere Unterſuchungen noch haben ihn, wie fein Nachlaß zeigte, be 
ſchäftigt. Schon jene Anficht über vie epochemachenne Stellung ber 
Arianer in ter Gefchichte des Kanon zeigt ihn mit biefer mächtigften 
Sefte des chriftlichen Alterthums befchäftigt; andere Bruchftüde treten 
binzu. Ebenfo ſolche über vie Offenbarung Johannis. 

Alles Fragmente, begonnene Unterfuchungen! Niemand kann erwarten 
baß ber Dann welcher über ihnen hinwegſtarb eine abgefchloffene wiffen- 
ſchaftliche Anfiht vom Chriſtenthum Hatte. Leſſing ift ver erfie Religions 
forfcher in großem Stil, der in Deutfchland hervortrat. Denn er zuerft 
vereinigte bier bie beiden Bebingungen dieſes Studiums, Hiftorifche und 
philoſophiſche Forſchung. Aber er begann nur. Er war wie ein Bela⸗ 
gerer, den jchon während er die erften Schanzgräben nach allen Regeln 
ber Kunft, mit allen Mitteln des Genies zieht, eine tückiſche Kugel trifft. 

Ein anderes find diefe Forſchungen, ein anderes die lebten perfün- 
lihen Anſchauungen, in welchen ver Forſcher lebte während er arbeitete. 
Als Leffing die Fragmente 1777 veröffentlichte, eröffnete er ven Kampf 
um bie Geltung des Chriſtenthums felber. Er für fi dachte fih nur 
ale Wärtel bei demſelben. Er ſchied die Sicherheit des Chriſtenthums 
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in ber Ziefe bed Gemüths wie eine Welt für fich von ben Aufgaben 
wijlenfhaftliher Discuffion und Forfhung ab. Er bejtimmte was gegen- 
über dem Angriff fallen gelaffen werten müßte, vie alte Theorie bee 
Kanon, tamit diefer Kanon nicht das Chriftenthum felber in feine Nieder: 
lagen verwidele.. Er deutete einen Weg an das Chriſtenthum zu retten. 
Tie Gegner famen, fie griffen ihn felber au, fie wollten ſchlechterdings 
von dem Chriſtenthum nichts wiſſen welches nad Zerftörung ver Autorität 
bed Kanon übrig blieb, Er begann nunmehr, um bier eine ftrenge wiljen- 
ſchaftliche Grundlage zu fchaffen, die älteſte Tradition des Chrijtenthume 
bijtorifch zu durchforfchen, worüber er dann ſtarb. Demgemäß ijt feine 
Anſchauung vom wahren Wefen des Chriftentyums nicht zu voller Reife 
ber hiſtoriſchen Cinficht gelangt. Nur wenn man dies nach den angege- 
benen Gründen begreift, fann man fich in feinen Aeußerungen über tiefen 
Punkt zurechtfinden. 

In der Hypotheſe über die Evangeliften jagt er vom Johannes: 
„nur fein Evangelium gab der dhrijtlihen Religion ihre wahre Confijtenz; 
nur feinem Cvangelio haben wir ed zu danken, wenn vie chriftliche 
Religion, allen Unfällen ungeachtet, in tiefer GConfiften; noch fortvauert 
und vermutblich fo lange forttauern wird als es Meuſchen giebt, bie 
eines Mittlers zwifchen ihnen und ter Gettheit zu bevürfen glauben: 
dae ift, ewig.” Alſo bier wird ver Glaube an die Unvergänglichkeit 
tes Chriſtenthums, ganz wie ffäter in dem Schleiermacher'ſchen Kreis 
auf das Bedürfniß eines Mittlers für alle Zeiten gegrüntet. Diefe Ane 
ſchauung ift offenbar in dem Fragment: die Religion Chriſti (1780) 
und in den betreffenden Parthien ver Erziehung des Vienfchengefchlcdhts 
tie ebenfall® erſt 1780 abgeſchloſſen wurde ganz aufgegeben. Hier wird 
ausgegangen von dem Unterfchied zwifchen dem Chriſtenthum infofern es 
Lehre Chriſti ift und dem Chriſtenthum als einer Lehre von Chrifte, alfo 
tem Chrijtenthum fofern Chrijtus fein Urheber und fojern er fein Gegen: 
ftand iſt. Und zwar ift nach tem Fragment bie Yehre Chriſti mit ben 
Narften und beutlichiten Worten gegeben, feine Perfon ein Problem; dem 
entfprechend ift nach ber „Erziehung” dieſe Yehre Ehrijti das ältejte Chri« 
ftenthum, die Lehren, tie mit Chrifti befonterer Würde zufammenhängen, 
find ein Zufag „deilen Wahrheit weniger einlcuchtent, deſſen Nugen we- 
niger erheblih war,“ und ber dann angeſichts des neuen Evangeliums 
rerfhwinden muß. Die Unterfcheidung des Evangeliums und des neuen 
Zejtamentd Johannis greift bier ferner ein, um Leſſing's Anſchauung fo 
weit fie gebiehen war, zu erhellen. 

Wir faffen diefelbe nunmehr zujammen. Das ächte Chriſtenthum 
ift das ältefte. Der Inhalt dieſes älteſten Chriſtenthums ift „die Reis 
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nigfeit des Herzens in Hinficht auf ein anderes Leben zu empfehlen.” 
Diefer Zufag macht das unterjcheivende Wefen ber Religion Chriſti aus, 
wenn man bie Religionen mit einander vergleicht. Alſo vie Frage in 
welcher das „Zeftament Johannis" embigt, ob wir ein Necht haben eine 
Liebe chriftlich zu nennen welche auf feine chriſtliche Glaubenslehre ge- 
gründet fei, ift durchaus nicht fchlechtweg von Xeifing bejaht worden. 
Diefe Altefte Religion Chriſti mußte num wohl den Zeitgenoffen als eine 
bloße jüdiſche Sekte erfcheinen, und fie wäre ber Gefahr ausgefett ge- 
wefen, fo in ver Fluth des jübifchen Seftenwefend wieder zu verſinken, 
wäre nicht bie Anfchauung des Evangeliums Johannis Hernorgetreten, 
welche die Perfon des Stifter zum Gegenftand ver Neligion machte 
und Chriftus als einem höheren Wefen ein Mittleramt zwifchen Gott 
und dem Menfchen gab. Hierburch erhielt das Chriſtenthum Confiftenz, 
warb eine felbftändige unabhängige Religion neben dem Judenthum. 
Hiermit erhob fih ein Kreis von Dogmen, welcher dann, im Gegenfat 
zur Religion Chrifti, die chriftliche Religion bildet, die Leffing in ber 
nöthigen Antwort (S. 240) als ven „Inbegriff der Glaubenslehren be- 
ftimmt welche in den Symbolis ber eriten vier Jahrhunderte vorbanben 
find.” Unter biefen Glaubenslehren hebt er bie Lehre von der Drei- 
einigleit, ver Erbfünde, ber Genugthuung des Sohnes hervor. Und es 
ift ein tieffinniger ihm ganz eigener Gedanke wie er vie biftorifche Be⸗ 
beutung biefer chriftlichen Religion, man verftehe wohl, nur diefe, gegenüber 
der Aufflärung vertheibigt. Die Höchfte Reinheit des Herzens welche das 
Gute um feiner felöft willen thut entfpringt exft aus ver höchften Auf- 
klärung. Demgemäß ift das menfchliche Herz auf niederen Stufen ber 
Bernunftentwidelung ſelbſtſüchtig. In diefer Zeit der Vernunftentwide- 
fung bedarf der menfchliche Geiſt, um nicht einem öden Materialismus 
zu verfallen, ſolche dogmatiſche Blöcke wie bie bezeichneten Lehren find, fie 
zu formen. Dieſe chriftliche Religion war alſo nothwendig, hiſtoriſch 
nothwendig, um eine Zeit herbeizuführen in welcher fie überflüffig wäre, 
Kann ein Zweifel fein wo ver unfertige Punkt in Leffing’d An- 
fhauung vom Weſen bes Chriftentyums lag? In ver Hiftorifchen Analyſe 
befien was er als vie Religion Chrifti bezeichnet, was ihm das Achte, 
allein gültige Chriſtenthum if. Es ift wunderbar wie er bier vor ber 
Trage ftand, welche für ben inneren Gegenfag in ber Auffaffung ves 
Chriſtenthums, In der Stellung zu ihm auch in ven legten Jahrzehnten 
entſcheidend gewefen ift. Die Religion Chrifti verkündigt ein Himmelreich, 
eine jenfeitige Seligkeit. Gut, auch Leffing ift von einer Fortdauer ber 
Seele überzengt, fo feit man von unbeweisbaren Wahrheiten überzeugt fein 
Tann; keineswegs ift er ber Unficht von Strauß welcher biefer Anfchauung 
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des Ghriftentbums gegenüber bemerft, daß nur die religiöfe Vorftellung, 
ibrer Unvolllommenbeit gemäß, vie Auibebung ber Unvolllommenheit in 
weiche was Dajein vieler einzelner Menſchen unwiderruflich Hinabgerrüdt 
ift, für dieſe Individuen von der Zukunft erwarte, anftatt eben nur für das 
menfchliche Gefchlecht (Leben Yefu, Umarbeitung, S. 205). Aber das fteht 
Leſſing andererfeits ganz feft: eine Eittlichleit, welche dieſes künftige Le— 
ben zu ihrem Beweggrund hat, ift neh unvollfommen. Dicfer große 
ücht religiöfe Gedanke arbeitet von Spinoza und Pascal ab bi auf 
Schleiermacher in allen bedeutenden fittlichen Naturen. Und fo wird uns 
fer Verhältniß zur Religion Chrifti ein anderes fein, je nachdem wir in 
Chrifti innerer Verfaſſung die Fortdauer als einen Beweggrund entbeden 
over als eine ihn überall gleich feligen Engeln umfpielende verföhnende 
Hoffnung. Vor diefer Frage ftand Leſſing ftil. Seine Kritik der Quellen 
war lange nicht zu der Feinheit gebiehen hier eine zweifellefe Antwort 
zu geftatten. Iſt es die unfere? Wer wagt, nicht etwa feinen Glauben 
bier allein auszufprechen, nein eine wiljenjchaftliche Meberzeugung ftreng 
u begründen? 

Diefe Lüde in feiner Anficht wird alfo überall in ihren Eonfequen- 
zen zu fpüren fein. Aber auch fo, auch ohne daß die biftorifche Unter« 
fuhung zu einem Abfchluß gebiehen war, drängte es ihn, ein „Slaubens- 
bekenntniß“ abzufchliegen welches feine letzten Ueberzeugungen auseinander- 
fege mit dem religiöfen Glauben. Tiefe Ueberzeugungen, wurzelnd in ber 
Tiefe feines modernen Lebensgefühls, wie fie ftrebten fich frei zu Gedanken 
ju geftalten, hatten ihn genöthigt eine Museinanterfegung mit der Theo— 
logie zu unternehmen; fie hatten ihn gezwungen ſich ven der Autorität 
ber theologifchen Orthodoxie wie von der noch mehr peinigenden ber theo- 
logiſchen Aufklärung zn befreien; nun galt es endlich inmitten ihrer bem 
großen Refultat all diefer Forfchungen und Kämpfe feinen Pla zu geben. 
Nicht mehr den alten Scheibelünitler, ber Theologie und Wiffenfchaft aus- 
einanderhält, haben wir bier nunmehr vor und, fondern ben religiöfen 
Forſcher welcher viefen gewaltigen Erfcheinungen ihre Stellung in dem 
Univerfum der moralifhen Welt anweift. Vor dem Höhepunkt feiner 
Forſchungen ftehen wir, vor feinem Teſtament an uns, 

Unfer Geſichtskreis muß ſich über das Ganze ter meralifchen Welt 
erweitern, wollen wir bier ibm folgen. Denn dies ift ber Horizont unter 
melden, am Abſchluß feines Lebens, für Lejfing auch die Religionen, auch 
das Chriſtenthum fallen. Ernft und Falk überfhauen ihn, für die Er- 
zichung des Menfchengefchlechts bilvet er den Hintergrund — die Werle 
Lejſing'e von 1779 und 1780, W. Dilthey. 


— ——— 
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Der Thronwerhjel in England im Jahre 1837 
und die Abtrennung Hannovers. 


Bis Neujahr 1837 erfreute ſich Wilhelm IV., obwohl bereits ein 
Sreis von 72 Jahren und mitunter von afthmatifchen und gichtifchen Be- 
fchwerven geplagt, einer robuften Geſundheit. Die einfachen, regelmäßigen 
Neigungen des alten Seemanns, dem das Hofleben als folches wenig, um 
fo mehr aber der behagliche Aufenthalt an den ‘Dünen von Brighton zu- 
fagte, mochten wefentlich dazu beigetragen haben. Die Tories hatten ihm 
nie verziehen, baß er als König jo lebhaft und ehrlich auf vie Neform 
einging; ſchadenfroh fahen fie ihn dann vor den Folgen derfelben. zurüd- 
beben und mit dem Experiment eines confervativen Cabinets fcheitern, das 
als fein eigenftes Werk betrachtet werden konnte. Seitdem enthielt er 
fich aller felbftändigen Einmifchung in die Parteiverhältniffe. Ohne Lord 
Melbourne zu grollen, fuchte er doch nicht nach näherer, innerlicherer Ver⸗ 
bindung mit ihm ober einem anveren feiner Collegen. Er ließ vie Dinge 
gehen, bie er nicht mehr Ändern konnte, und vollzog nur mit größter Pünft- 
lichkeit und faft immer auch mit heiterer Miene die amtlichen Pflichten, 
bie ihn und die Minifter zufammenführten. 

Schon früh im Januar hieß es, ber König werbe diefes Mal ganz 
gegen feine Gewohnheit das Parlament nicht felbft eröffnen. Ale Grund 
wurde weniger das Unmohlfein bezeichnet, das in Geftalt einer Influenza 
den ganzen Hof befallen hatte, ſondern der Unwille des Fürften über das 
minifterielle Programm. Gut unterrichtete Berfonen freilich erfuhren, daß 
nicht allein der Entwurf der Thronrede in einer Stunde burchberathen 
worden, fondern daß der König unbevenflich fünf Peersernennungen feine 
Zuftimmung ertheilt hatte, denen nach dem Plane des Premiers immer 
mehr folgen follten, um langjam bie alte compacte Majorität des Ober- 
baufes zu entwurzeln. Nur in der That aus Vorforge für das Befinden 
des Fürften hatte ftatt feiner der Lord Kanzler am 31. das Parlament 
eröffnen müſſen. Nichtsbejtoweniger fuhr ver König im Mär; allwöchent- 
lich zur Stabt um, in St. Yames Levée zu halten, bis am 10, April 
ver Tod einer geliebten Zochter fein Gemüth und die bereits ſchwankende 
Geſundheit ernſtlich erfchütterte. Lady de l'gIsle war bie ältefte der zehn 
Kinder, je fünf Töchter und Söhne, die ihm Mrs, Jordan, einft eine 
reizende Schaufpielerin, und dann das Weib des treuherzigen Prinzen, ſo⸗ 
weit Gefeg und Sitte es geftatteten, geboren hatte. Das Vaterherz, dem 





und bie Ubtrennung Hauneverb. 165 


auch bie Königin Adelheid niemals etwas in ben Weg gelegt, fanb fich 
überaus fchwer in den Berluft. Dennoch erfchien er am 27, zur angefag 
ten Cour in St. James, am 28. bei Eröffnung ber Bemäldeausftellung, 
Noch hielt man das Yeiden für eine Wicberlehr des [ogenannten Heufie— 
bers, das ſich früher um dieſe Jahreszeit zu a pflegte; allein das 
Ausfeben deutete bereit8 auf Tafchere Auflöfung bin, als ihn an ven 
Empfangstagen des 17. und des 18. Mai die glänzende Gefellfchaft küm- 
merlich daſitzend erblicte, ftatt wie bisher bie Huldigungen aufrecht ent- 
gegen zu nehmen. Indeß konnte er auch vor Athemnoth kaum noch die 
große Schloßtreppe in Windſor erllimmen, fo beging er doch in frehem, 
fachrerftäntigem Gefpräche den Jahrestag ter Seeſchlacht von La Hogue. 
Zum Sonntag dem 21. heffte er der Wiedereröffnung ber reftaurirten 
Kapelle im St. James Palajte beizuwohnen, allein Tags zuvor ſiellten 
fih heftigere Anfälle ein und nöthigten ihn fortan feine Gemächer zu hü— 
ten. Der Leibarzt Sir Henry Halford rieth wohl noch zur Ueberfievelung 
nah Brighton, aber der König felber wünſchte ver laufenden Arbeiten 
wegen der Hauptftart näher in Wintfor zu verbleiben, wo er faft täglich, 
auch wenn er dabei fhon im Rollſtuhl erfcheinen mußte, noh Lord Mel—⸗ 
beurne empfangen und ſelbſt Minifterrath halten fonnte. Unendlich leid 
that es ihm, daß er ſchon zu unbehilflih war, um, was er feit vielen 
Jahren nicht verfäumt, bei tem Feſte der Schüler von Eten ven Boot- 
fahrten zuzuſehen oder zu den fafhionablen Wettrennen nah Ascot zu 
fahren. Als die Königin, die er genöthigt hatte ihn zu vertreten, von 
ven Rennen heimfehrte, fand fie ihn fchlechter al8 zuvor; am 9. Juni 
tonnte er nur mit Mühe die Feder halten, die ihm Sir Henry Taylor 
zum Unterzeichnen darreichte. Das erjte Yulletin von dieſem Datum 
(autete, ohne eigentlich Beforgniß zu erregen, doch ernft genug; dann bob 
ſich neh einmal das Befinden, je tag felbft die Aerzte Hoffnung fchöpf- 
ten. Vom 12. an aber verkündete bie Gazette wieter regelmäßig, wie 
tie Nacht zurücgelegt werden; nad einigen Tagen ließ fich nicht ver- 
fhmweigen, das die Kräfte raſch zu finfen begannen und das Athmen zu 
einer wahren Pein gewerten war. 

Der hohe Kranke, bei klarem Sinn unt über feinen Zuftend voll 
fommen unterrichtet, wünfchte ven Herzen zum Beſten feiner jugenblichen 
Nachfolgerin noch eine Friſt länger leben zu dürſen. Doch mit frommer 
Ergebung fügte er fih in Gettes Willen. Er fergte dafür, fo lange eg 
neh Zeit war, fein Haus, den Staat zu beſtellen. Am 13. empfing er 
ten hannöveriſchen Geſandten; am 14. hatte er ein Gefpräch unter vier 
Augen mit feinem Bruder Cumberland. Täglich noch wurde die fönigliche 
Unterſchrift ertheilt, das legte Mal zur VBegnabigung eines zum Tode 
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verurtheilten Verbrechers. Als er am Sonntag dem 18. aus ben Hän- 
den des Erzbifchofs von Canterbury, deſſen troftreiche Anweſenheit ihm 
fichtlich wohlthat, das heilige Abenbınahl empfangen, nahm er bereits Ab- 
ſchied, beſtand aber darauf, daß ver Herzog von Wellington das alljährlich 
von ihm veranitaltete Waterloo «Banquet nicht ausſetze. Dann noch ein 
mal eine kurze Panfe nach unerträglichen Qualen, noch einmal zärtlicher 
Abfchied von der Familie, ein gläubiges Wort an ven Prälaten; enblich, 
bald nach 2 Uhr Morgens am 20. Yuni, hatte die Seele ausgerungen. 

Ein Fürft, ver ven beiten Theil feines Lebens fi aus Luft und 
Liebe einem wirklichen Beruf gewidmet, ber die Welt unter ihren manntg- 
fachen Erfcheinungen gefehen Hatte, ver lange Zeit ohne birecte Ausficht 
auf ven Thron, mit [pärlihem Einlommen, von Eltern und Geſchwiftern 
faft hintan gefegt worben war, ber fich ein häusliches Glück bereitet 
hatte, über deſſen exrceptionelle Grundlagen felbft die trugfittfame vornehme 
Gefellfchaft der Heimath mit Wohlgefallen hinweg fah, burfte mit feinen 
ichlichten Anlagen und bieverem Sinn bie Tugenden bed Privatmanns, 
bes Vaters und bes Gatten entwideln, vie beſonders im Vergleich zu 
feinem Vorgänger ven greliften Eontraft boten. Schon bejahrt, entſchloß 
er fich 1818, dem Throne näher gerüdt, zu ber ftandesmäßigen Heirath 
mit ver Schwefter des Herzogs Bernhard Eric Freund von Sachfen- 
Meiningen. Mußten fie auch nad dem frühen Wbleben zweier Kinder 
auf einen Leibes- und Kronerben verzichten, fo lebten boch beide in gegen- 
jeitiger Zuneigung ftill und zufrieden, für Hof und Volk pas Muſterbild 
eines waderen Ehepaars. Die Königin bewies ben Fißclarences, ber zahl« 
reihen Nachkommenſchaft der Schaufpielerin, das gleiche Wohlwollen wie 
Wilhelm IV. felber; als deutſche Prinzeffin Kat fie fich wohl gehütet, auch 
wenn das Publikum ihr bie abfolutiftifcheften Gelüfte zutraute, ihre Stimme 
in ernften politifchen Gefhäften geltend zu machen. Am Sranfen- unb 
Sterbelager des Gemahls wirkte fie als Pflegerin mit einer Selbftauf- 
opferung, welche allgemeine Bewunderung bervorrief und ber edlen, wohl⸗ 
thätigen Frau bis an ihr Lebensende vie Liebe von Hoch und Niedrig 
zuficderte. Durch fie vor Allem blieb noch über ven Tod hinaus bie 
milde, gutherzige Art im Gedächtniß, "vie den Gemahl als Privatmann 
fo Tiebenswürbig machte. 

Bolitifch angelegt dagegen war Wilhelm IV. niemals gewefen; e8 
fehlte ihm durchaus an Beftänbigfeit bes Charakters und foliver Bildung, 
um große, feſte Grunbfäße zu faſſen. Zum Glück ohne bie Hartköpfigfeit 
des Vaters und eines jüngeren Bruders, nicht an Leib und Seele verfun- 
fen wie Georg IV., blieb er doch als Prinz und Monarch immerbar 
ſchwankend in feinen Anſichten. Gebanfenlos und wohlwollend fchenfte er 
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aar leicht Anderen fein Vertrauen, um ſich von ihnen beftimmen zu laſſen. 
Die Zoried behaupteten wohl, er babe durch bie wahnfinnige Barlaments- 
auflöfung im Jahre 1831 über das Scidjal ber engliſchen Verfaſſung 
entfchieden, indem er gar nicht begriffen, wohin die Erweiterung bes 
Stimmredts bis auf bie Haushalter zu 10 Pfd. Sterl. führen werde; un- 
ter der aufbämmernten Grfenntniß erft gegen das Ende feines Yebens 
habe er fchwer für die Einwilligung in die Reformbill büßen müffen. 
Indeß fo leicht Hatten es denn doch Lord Grey und feine Partei nicht 
durchweg mit dem Könige, deſſen Gewiſſen und Verſtand ficherlich im 
Epiel waren, als er fich dem ihm abverlangten majjenhaften Peersfchub 
twiderfegte, Unter den Wechſelfällen des Reformkampfes mußte er aller- 
bings erleben, daß ihn, ver für Popularität wahrlich nicht unempfänglich 
war, das Volk einmal einen König nannte, wie er feit. Alfred's Tagen 
nicht ba geweſen, ein ander Mal ihn öffentlid und thätlich befchimpfte. 
Das Mißtrauen gegen fich felber wurde dadurch eher beftärft als gehoben, 
fo daß auch vie entjchloffenjte, aber allerdings voreilige und irrige That 
Wilhelm's IV., vie plögliche Entlaffung Lord Melbourne’8 im Herbit 1834, 
fhwerlid in legtem runde von ihm felber ausging Nur waren es 
feine confervativen Staatsmänner oder gar bie Königin Adelhaid, denen 
er eine unerlaubte Einwirkung auf feine Entſcheidung gejtattet hatte, viel- 
leicht eher die Fitzelarences, die in ariftofratifche Häufer verheirathet und 
voll Beſorgniß vor weiteren Schritten auf ber abjchüffigen Bahn, wie 
vermuthet wurde, das Ohr des Vaters mipbrauchten. Er war nicht der 
Mann weder der öffentlihen Meinung Trotz zu bieten, noch leichtfinnig 
die Reſte monarcifcher Autorität daran zu geben; im Gegentheil das 
Land und alle feine Parteien konnten ſich glüdlih ſchätzen in beweglichen, 
außerorventlichen Zeitläuften einen biederen, ehrlichen Fürften, der am 
Wenigſien an fih felber dachte, die Krone tragen zu fehen. Daher denn 
auch fofort nad feinem Tode einftimmige Lobſprüche von beiden Seiten, 
Als am Donnerjiag dem 22. die erjte Yotfchaft der jungen Königin 
den Schmerz über den Hintritt ihres Oheims ausſprach, widmeten ihm 
Ober⸗ und Unterhaus, ehe man in Vorausficht einer Neuwahl die erfor« 
derlichen Gejhäfte aufnahm, einen würdigen Nachruf. Lord Melbourne, 
der das Glück hatte vie erfte Adreſſe an die neue Fürſtin zu beantragen, 
er felber nie der Liebling des entfchlafenen Monarchen und bis zulett doch 
auch vor ihm ftets auf feiner Hut, nannte ihn überaus billig, aufrichtig, 
unparteiifch, jtet8 bereit anzuhören, zu prüfen und zu erwägen, was ihm 
ſelbſt im Widerſpruch mit feinen innigjten UWeberzeugungen unterbreitet 
wurde, ‘Der Herzog von Wellington — denn jede abweichende Auffaſſung 
ſchwieg in tiefer Stunte — flimmte freudig in das Lob ein und erinnerte 
Preußiſche Jahrbucher. Br. XIX. Heft 2. 12 
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baran, daß er als Minifter einft den Herzog von Clarence von feinem 
liebften und wegen des Einkommens Taum entbehrlihen Poſten babe ent- 
fernen müſſen, bafür aber von bem Könige Teine andere Entgeltung als 
lauter Güte, Herablaffung und Gunftbezeigung zu erfahren gehabt habe. 
Earl Grey vor Allen fühlte fich berufen, bie Neinheit, Gebuld und Pflicht- 
treue zu bezeugen, womit Wilhelm IV., im wahren Sinne des Wortes 
ein „König Patriot," fi) nur dem Hell des Landes gewidmet babe. Und 
Brougham enblich, der ſich weniger an bie Perfönlichleit Hielt, bezeichnete 
bie kurze fiebenjährige Regierung, Die Frieden nach Außen und Ruhe im 
Innern bewahrt, vie ſich zu einer zeitgemäßen, weifen Gefegabänberung 
entfchloffen habe, als ganz befonders ruhmreich. Bei ben Gemeinen rähmte 
Nuffell in ähnlicher Weiſe bie unvergleichliche Grabheit, mit welcher ber 
verftorbene König feinen Miniftern, auch wenn er nicht mit ihnen über- 
einftimmte, wenn er fie allein verantwortlich machen mußte, den amtlichen 
Verkehr ungemein erleichtert hatte, bie chriftliche Standbhaftigleit in ſchwe⸗ 
ren Leiden, bie ihn feine hohe Pflicht bis zum letzten Augenblicke nicht 
vergeffen ließ. Freimüthig erkannte Sir Robert Peel e8 an, daß Fein 
anderer Fürſt fo fehr die Liebe und den. Dank ber Nation verbient habe, 
da er frei von jebem Hange zu eitler Zerftrenung und völlig ſelbſtvergeſ⸗ 
fen ftets nur darauf bebacht .gewejen, treu und twirkfam dem Staate zu 
dienen. Bon Herzen ftimmte das Volk in das einmüthige Urtheil ver 
hervorragendſten Vertreter beider Richtungen ein; bie ertremen Parteien 
batten ben guten Tact ihre abweichende Meinung für fich zu behalten. 

Nachdem die Leiche im Waterloo-Saal auf dem Parabebette gelegen, 
wurbe fie an dem heißen Morgen des 8. Juli mit dem üblichen Gepränge 
in ber Gruft zu Windſor beigefegt. Von der Familie befanden fich nur 
ber Herzog von Suffer ale Bruder, als Neffe Prinz Georg vor Cam⸗ 
bridge, bie beutfchen Anverwanbten von Meiningen, Leiningen und Heffen- 
Philippsthal im Zuge. Als nach Beendigung ver kirchlichen Geremonie 
bie hohen Hofbeamten ihre Stäbe zerbrachen, ſchloß der Herold ven Ub- 
ſchiedsgruß an Wilhelm IV., ven legten Defcenbenten der Kurfürftin Sor 
pbie in birecter männlicher Linie, welcher König von Großbritannien und 
Irland und zugleich König von Hannover, Herzog von Braunfchweig und 
Lüneburg gewefen, mit einem God save the Queen! 

Selten genug war doch auch in der taufendjährigen Gefchichte dieſes 
eine eigenthümliche Succeffion geftattenden Reichs der Fall eingetreten, 
baß ein Weib ven Thron beſtieg. Noch nie zuvor fiel er dem Mädchen 
zu, das eben in frifher Knospe fi zur Roſe entfaltete. 

Am 24. Mai 1819 geboren, Hatte die Prinzeffin Alexandrina Victo⸗ 
ria ihre Kinpheit faft im Verborgenen, Inapp gehalten und längere Zeit 
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ohne jichere Ausfiht anf bie Nachfolge verbracht. Nur wenige Wonate 
alt Hatte fie plöglid ihren Vater, den Herzog von Kent, verloren, nad)» 
tem er burchnäßt heimlehrend ohne bae Schuhzeug zu wechfeln tie Stleine 
noch auf fein Knie gefegt. Die Mutter, eine Schweiter Leopold's von 
Sachſen-Coburg, führte wegen der von ihrem Gemahl binterlaffenen 
Schulden, namentlich fo lange noch der ältere Aruder veffelben, ver Her- 
sog von Clarence, auf Leibeserben hoffen burfte, meift im Schloffe von 
Kenfington, wo einft Wilhelm III. geftorben, ein ftilles, zurückgezogenes 
Leben. Stets unter ihren Augen, von vernünftigen Grundſätzen geleitet, 
war bie Prinzeffin aufgewachſen. Gefund an Leib und Seele mußte fie 
fich gegen Wind und Wetter abhärten, regelmäßig früh auf fein, wodurch 
tie fhägbare Eigenfchaft ver Pünktlichkeit genährt, mit ihrem Taſchengelde 
baushalten, wodurch der Grund zur Eparfamleit im Großen gelegt wurbe. 
Die ganze Erziehung, nicht eben geiftig hoch, aber um fo fefter und ficherer, 
zielte eher auf eine beſcheidene Eriftenz al8 auf ven höchſten Beruf im 
Lande. Der mütterlihen Vorficht, welche beide Eventualitäten im Auge 
behielt, follte da8 Land einmal tie große Segnung verbanten, daß reine, 
unbefledte Zugenten, die echtefte Zierbe von Haus und Familie, aller 
Welt zum Muſter auch wieder den Hof beherrfchten, ver, feitvem bie 
Welfentynaftie nah England gefommen, bald ſchamlos offen, bald unter 
tem beuchlerifhen Scheine landläufiger Refpectabilität in wüfter Unfitte 
und Verſchwendung den fogenannten guten Ton angegeben hatte. 

Schon bald nad dem Regterungsantritte Wilhelm’8 IV. richteten fich 
die Die auf das ftille Yeben von Mutter und Tochter, zumal bei ihren 
Ausflügen nah Tunbridge Wells und ver Infel Wight, oder wenn fie, 
wie im Herbjt 1832, eine größere Runbreife unternahmen, um bie Natur- 
Schönheiten der Walifer Berge und tie mittelalterlihen Reize der altehr- 
würdigen Univerfität Orforb zu genichen. König und Königin waren 
ftet8 voll Zärtlichleit für die Meine Nichte, deren Geburtstag das kinder⸗ 
loſe Ehepaar mit Vorliebe bei fih in Windſor feiern ließ. Dennch 
trũbten frühzeitig Wolfen aus verfchiedener Richtung das gute Verhäftnig 
zwifchen den beiten Höfen. Das Publikum Hatte fchen bei Gelegenheit 
ter Krönung im September 1831 eine Entfremtung bemertt, ohne auf 
eine andere Urfache zu rathen, als daß denn doch die Thronfolge Victos 
ria's in beträchtlicher Ferne ftand. Noch zu Anfang des Jahres 1835 
lief mit großer Beftimmtbeit in vornehmen Kreiſen das Gerücht um, daß 
Königin Adelheid neh einmal Auaficht auf Nachkommenſchaft habe. C& 
erwies fih als eine Erfindung, nicht frei von politiſchen Hintergetanten, 
gleich wie etwas fpäter bie Heftige Erregung für und witer vie Urange 
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Succeffion wach gehalten wurde. Gegen ben Gedanken, das Königliche 
Scepter demnächſt in der Hand eines Weibes völlig zerfplittern zu fehen, 
fträubte fich der tief verlegte Ingrimm ber Tories, während nach popu⸗ 
lärer Anſchauung ihrem verwegenften Haupte, dem grünblich verhaßten 
Herzoge von Cumberland, das alleräußerfte Wagnig, ein Gewaltftreich zu 
Gunften männlicher, feiner eigenen Nachfolge, und damit eine Gefährbung 
aller Liberalen Errungenfchaften zugetrant wurbe. 

An alledem indeß hätte das grenzenlofe Wohlwollen Wilhelm's IV. 
feinen Unftoß genommen. Die Gründe zu einer Spannung zwifchen Winb- 
for und Kenfington entfprangen vielmehr aus der Lage und Eigenart ber 
Herzogin von Kent, die mit leidenſchaftlicher Mutterliebe und ftarler Ei⸗ 
ferfucht die ganze Hut und DVerforgung fo wie das fonnenflare Anrecht 
ihrer Tochter überwachte. In auffälliger Weiſe vermieb fte felber jebe 
herzliche Beziehung zum Königlichen Hofe; nur fie als Mutter beftimmte 
im Juli 1835 über ben Termin ver Eonfirmation. Um biefelbe Zeit 
hieß e8, fie fuche den von dem Königspaare gehegten Plan einer Verlobung 
ihrer Tochter mit einem gleichalterigen Vetter, dem Prinzen Georg von 
Cambridge, zu kreuzen. In dieſem wie in bem nächſt folgenden Herbfte 
kam wieberholt der König der Belgier nach England, der Schwiegerfohn 
Louis Philipp’s, eingeweiht in alle möglichen Entwürfe ver hoben Politik, 
vor Allem auch in ber Ubficht feiner Schwefter ans ihren pecuniären Ver⸗ 
fegenheiten und das Lebensglück der Nichte fördern zu helfen. Bon zahl« 
reichen Bewerbern um bie Hand ver letteren, bem Herzoge von Nemours, 
dem Sohne des Prinzen von Oranien, dem älteften und jüngeren Sohne 
bes Herzogs Ernſt von Coburg, und felbft dem regierenden Herzoge 
von Braunfchweig war bie Rebe. Als Coburger und Leiningen, Neffen 
und Sohn der Herzogin von Kent, im Mai 1836 zum Befuch eintrafen 
und ben Geburtstag der fiebenzehnjährigen Prinzeffin mitfeierten, wollte 
das Bublilum, das einmüthig anf eine Wahl nach freier Neigung beftand, 
bemerken, baß einige ver Fürjtenföhne an höchſter Stelle gefliffentlich gegen 
andere Bewerber zurüdgejett würben. Die mißlichen Beziehungen ver 
Herzogin zum Hofe in Windſor waren durchaus nicht Geheimniß. 

Außerdem aber fuchte ihr Bruder, König Leopold, den nachthelligen 
Einfluß eines bei ihr fehr in Gnaden ftehenven ebrgeizigen Mannes zu 
neutralifiren, des Herrn Conroy, der einft Adjutant des Herzogs von 
Kent gewefen und feither als Cabinetsrath bie keineswegs günftigen Finan⸗ 
zen des einen Hofs von SKenfington verwaltete. Statt das Deficit zu 
decken, hatte Conroh e8 nur anwachſen laſſen; ftatt Frieden und Eintracht 
mit dem Konigshauſe zu nähren, arbeitete er vorzüglich auf das Gegentheil 
bin und fptelte eigennügig und ſchnöde mit dem Vertrauen feiner Herrin 
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und ber Aufunft ber Prinzeffin Kein Wunber, wenn ber König ber 
Belgier, ver außerdem das laue Verbältmik zum Zuilerienbofe wieber er- 
warmen welte, da ihm ſowohl die Entfernung Conroy's als eine glüdliche 
Vermittlung in der Brautwerbung mißlang, in Winpfor eine höchft fro« 
ftige Aufnahme fand. Statt daß bie Spannung gehoben wurde, fteigerte 
fie jich vielmehr, je näher der Termin der Großjährigkeit Victoria's her⸗ 
anrüdtee Mit Unwillen vernahm vie Mutter, daß, wie bereit auch Lord 
Melbourne fich zeigte, König Wilhelm doch keine Erwähnung des nahen- 
ven Zeitpunfts in die Thronrede vom 31. Januar 1837 einfließen lieh, 
und daß er fich weigerte fchon jegt die Apanage und einen eigenen Hof- 
ftaat für die junge Thronerbin feftzuftellen. Als Haupt des Hauſes Hatte 
er unleugbar das Recht ſich in Uebereinftimmung mit zutreffenden Präces 
tenzfällen die oberjte Entfcheidung zu wahren, mochten die eigenwilligen 
Gedanken ber Herzogin auch neh fo gut gemeint fein. Da fih nun aber 
jeit Anfang des Jahres allerlei Speculationen an vie Gefunpheit des 
Königs Hingen, fo griffen auch die Zeitungen in ihrer Weife die Sache 
auf. Bei dem Gerücht, Lord Durham folle von feinem biplomatifchen 
Poften (St. Petersburg) zurücberufen werden, um an bie Spige der Hof- 
haltung Victoria's zu treten, buhlte die Zimes in verftedten Ausfällen 
auf bie Herzogin und Dir. Conroy um die Gunft des Monarchen, ber 
allein über die Einfegung in einen volljtändigen Haushalt fo wie über 
die Wahl eines Hofmarſchalls und gar eines Gemahls den Ausjchlag zu 
geben babe, während das Morning Chronicle ſich mit großer Lebhaftigteit 
ber entgegengefegten Meinung annahm. Auf dem vorlegten, von Wil 
beim IV. in Perfon gehaltenen Drawing Room am 18. Mai erfchienen 
jedech Mutter und Tochter, und der mit allgemeiner Aufmerlfamfeit er⸗ 
wartete Geburtstag dieſer wurde auf befonderen Befehl des bereits ſchwer 
ertrantten Königs durch einen feitlihen Ball in St. James begangen. 
Hier fonnten die Majeftäten natürlich nicht erfcheinen; auch hatte fich die 
Frinzeffin Auguſta, des Königs unverbeirathete Schweſter, bereits entfernt, 
als fpät Abends erft die beiden Damen unter den Tanzenden eintrafen. 
Den ganzen Tag über (24. Mai) hatte man indeß die Wagen in langen 
Reiben zur Gratulation nach Kenfingten hinausfahren fehen. Auch wurde 
ed befannt, daß die Herzogin bei diefer Gelegenheit die Anſprache des 
Lord Mayors mit einer Auslaffung über die eigene Haltung, feit fie in 
das Pand gelommen, und über bie bei ver Erziehung der Prinzeflin be— 
folgten Grundſätze, gleihfam mit einem Rechenſchaftsbericht an das bri⸗ 
tiiche Volk beantwortet habe, der von einem der noch überlebenden Söhne 
Georg's III., dem liberalen Herzoge von Sufjer, eingegeben fein follte, 
Es hieß, dag wegen biefer Worte die hochconſervativ gejinnte Oberhof⸗ 
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meifterin, die Herzogin von Northumberland, ihre Stelle aufgegeben habe, 
da nach der erwartungsvollen allgemeinen Unficht per überaus freifinnige 
Beginn einer neuen Regierung in Ausficht ſtünde. 

Kein Menfch aber Hatte thatfächlich bie leifefte Ahnung von dem, 
was werben follte; denn während bie Einen wiljen wollten, bie Brinzeffin 
werde das Whigminiſterium bewahren, verficherten Andere das Gegentheil, 
da fie von jeher ohne Unterſchied auch mit ben Tories verkehrt Hatte. 
Treffend, aber unendlich taltlos richtete die Times am 16. Juni ihren 
nicht verlangten Rath an Victoria, fie möge fi, da fie nun volljährig 
geworben, von tem Einfluß ter Mutter emancipiren und allein ihrem 
eigenen Urtheil folgen. Es war bies um fo unverftändiger, als fich ver 
alte König faft noch in feinen allexlegten Stunden ehrlich mit einer Lö⸗ 
fung ver Ausftattungsfrage quälte und wahrjcheinlich nur über das eine 
Bedenken, Conroh wolle ſich als Cabinetsjerretär und intimer Rath ver 
jungen Fürftin unentbehrlich machen, nicht mehr hinweg kam. Wilgelm IV. 
ftarb, ohne die Vorforge für feine Nachfolgerin weber in privater noch 
Öffentlicher Beziehung abgefchloffen zu haben. 

Gleich nach dem legten Athemzuge, im Morgengrauen des 20. Juni, 
eines Dienftags, verließen brei Kutſchen mit dem Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury, dem Oberlammerherrn Marquis von Conyngham, und dem Leibarzt, 
Sir Henry Halford Windfor; fhon um fünf Uhr roliten fie burch bie 
Bforten von SKenfington, wo Alles wach war. In ben hellen Strahlen 
ber Sommerfonne hatten jene Herren die Ehre der Jungfrau den erften 
Gruß als ihrer Königin barzubringen. Um neun Uhr folgte ihnen Lord 
Melbourne zu einer halbſtündigen Aubienz; zwei Stunden fpäter trafen 
bie anmefenden Mitglieder des Geheimen Raths ein, die Minifter und 
Beers, die beiden Exzbifcyäfe, der Lord Mayor, vor Allen vie beiden 
Dheime Cumberland und Suffer. Erfterer, nunmehr Se, Majeftät der 
König von Hannover, hatte fi in ver Eile von Lorb Lyndhurſt in deſſen 
Wagen mitnehmen lafjen. Nachdem bie junge Königin, bleich, abex ge 
foßt, die Mutter zur Seite, in dem Salon des Palais an der Spike ber 
Tafel Plat genommen hatte, leifteten vie Verfammelten nach der Rang⸗ 
orbnung ben vorgefchriebenen Treueid; die Lifte der Namensunterfchriften 
wurde von Ernft Auguſt Rex eröffnet. Alsdann hielt Victoria, ehe fie 
bie von ihr verlangten Eide ablegte, eine Anfprache, für die natürlich die 
Minifter Sorge getragen, durch bie fie zum erften Mal ihre Unterthanen 
mit ihrer glodenhellen Stimme entzückte. Sie rebete von ver fchweren 
Verantwortung, bie durch das Ableben des Souveräns auf fie gemwälzt 
worden, eines Fürften, „deſſen beftändige Achtung vor ben Rechten und 
Vreiheiten ver Unterthanen, deſſen Wunfch, die Geſetze und Iuftitutionen 
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bed Reiché zu verbeflern, jeinem Kamen allgemeine Verehrung erworben 
haben.” Nächſt ver adttlihen Borjehung hoffte fie ın ber Neinbeit ibrer 
Abſichten, in dem Eifer für das öffentliche Wohl die Stüge und bie Hilfe: 
mittel ;u finden, die dem reiferen Alter und längerer Erfahrung zu Ges 
bote ftehen. In zierlicher Wendung an ihre Erziehung in England, an 
bie ;ärtlihe Sorge ber geliebten Mutter erinnernd, erklärte fie, wie fie 
von Jugend auf die Verfafjung ihrer Heimath habe achten unb lieben 
gelernt. Die Declaration, fofort durch bie Preſſe verbreitet, machte über: 
al den tiefſten, freubigften Einprud; fie ließ auch nicht den geringften 
Zweifel über Beibehaltung des Syſtems und feiner verantwortlichen Ver- 
treter auflommen. Für die Königin aber war dies ein angreifender Tag, 
denn auch nachdem jene unerläßlichen, Herz und Gemüth ergreifenten Alte 
volljogen worden, erfchienen noch zahlreiche Deputationen und vornehme 
Würdenträger, um Hultigungen barzubringen und gnädige Befehle entgegen 
zu nehmen. Kein Wunder, daß, als am nächiten Tage der Anorbnung 
des Geheimen Raths gemäß die Proclamation der neuen Herrfchaft von 
Et James aus durch bie Herolde verkündet wurde, Victoria, die fich 
pünftlih zehn Uhr dorthin begeben Hatte, fchlicht in ſchwarzer Seide, die 
weiße Halskrauſe mit Flor bejegt, den Heinen Hut leicht auf dem blonden 
Saar, im ofjnen Fenſter ftchend, der entzüdten Menge recht abgefpannt 
und bleih erfhien. Allein, zwiſchen Melbourne und Lansdowne ſtehend, 
während die übrigen Fenſter von ven Großen des Reiche befegt waren, 
faßte fie bald Jreude an dem lauten Jubel ringsumper, an dem fich aus 
einem gegemüberliegenten Haufe in auffullenter Weife Niemand lebhafter 
betheiligte als Daniel O'Cennell. Die Xhränen, die man fie weinen ſah, 
waren bie ver Freude, ber Dankbarkeit und des Vertrauens, Und legteres 
brachte ihr in der hat, nicht nur im diefer überfchwänglichen Stunpe, 
ihr Voll in reicher Fülle entgegen. 

Daß die Königin heirathen und eine glückliche Mutter werden, baß 
mit ihr eine neue fegensreiche Dynaſtie anheben werde, lag nicht fo weit 
ab von der Wahrſcheinlichleit. Aber daß das einfahe Mädchen an Weis- 
beit und Verſtand, an Kraft und Macht einer Eliſabeth gleich komme, 
tab fortan vie Parteiung wie der Streit zwifchen Lords und Gemeinen 
ein Ente und jeve Beljerung in Staat und Gejellihaft freien Lauf haben 
werde, das waren irrationale Hoffnungen, die nicht nur aus einer völli- 
gen Verlennung der Perjonen und ter längjt geltenten Principien ver 
repräjentativen Staatsverfajlung entfprangen, jondern die für den Augen— 
blick nur bei dem blinden Entzüden über eine fo ungewöhnliche Erfcheis 
nung, wie jie ein zartes weibliche Geſchöpf an ter Spike der münbigiten 
Nation Europas bot, möglich waren. Nichts deftoweniger übte dieſe finn« 
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loſe Vergötterung gerade jegt eine unverkennbare Wirkung auf bie höchſt 
problematifche, vielfach verfahrene Lage ber Staatsgewalt. 

Das Whigminifterium, wegen feiner völligen Ohnmacht von ven 
politifchen Gegnern mit Hohn und Verachtung tractirt und auch bem 
Volle, da es bisher nicht einen wefentlichen Artikel feines Programme 
durchzuführen vermochte, Immer gleichgiltiger, war wie durch einen un⸗ 
ſchätzbaren Glücksfall in feiner Exiſtenz gerettet worden. Denn, als ob es fich 
von felbft verftünde, nahm man aus dem Protofolf jener feierlichen Sigung 
zu Kenſington die Notiz Hin, daß Lord Melbourne bie von ihm überlie⸗ 
ferten Staateflegel unverzüglich von ver Fürftin zurüderhaften habe. Wohl 
regte fich die herbſte Oppofition, als in Folge ber Löniglichen Botfchaft 
vom 22., welche vie bevorſtehende Auflöfung bes Parlaments verkündete, 
Lord Lyndhurſt im Oberhauſe feine heftigen Befchulpigungen gegen bie 
Regierung erneuerte, der von zahlreichen Gefegentwürfen nicht ein einziger 
glücen wollte. Er ſchalt die Miniſter machtlos bei Lorbs und Gemeinen, 
unfäbige Diener ver Krone, vie bei allen denkenden Leuten jede Achtung 
verfcherzt hätten. Ihre Freunde hätten nur noch Mitleiv, vie Feinde 
bes Landes Nichts als Geringfhätung und Spott für fie übrig. Der 
einzige Strahl bes Troftes und der Hoffnung für die Zukunft gehe non 
ber jugendlichen Herrin aus, deren erſtes Auftreten bereits die Zuverſicht 
gewäbre, daß ber fo ſchnöde mitgefpielten proteftantifchen Staatsverfaffung 
feine ernftliche Gefahr drohen werde. ‘Die gewünfchte Abreſſe paffirte 
boch nur in kläglicher Weife, da auch Brougham bie Gelegenheit ergriff, 
um feinen Zabel wenigftene über das condemnirte Unterhaus anzubringen. 
Dort bei den Gemeinen hatte Sir Robert Peel fich weife aller Ausfälle 
enthalten und gleich am 22, feiner Charakteriftit des entfchlafenen Mon⸗ 
archen in warmen Worten eine Schilderung bes Eindrucks folgen laſſen, 
den Bictoria’8 Erfcheinen unter ben Mitgliedern des Geheimen Raths 
auf ihn gemacht hatte. Er fand in ihr Etwas, „das Feine Kunft nach 
ahmen, Tein Unterricht Iehren könnte, ein Benehmen, das nur von einer 
hohen und edlen Natur eingegeben würde.” Weber an dieſem, noch an 
bem folgenden Abende, als Ruſſell bei ver Verhandlung über bie Adreſſe 
das Berbleiben ver Abminiftratton und die Auswahl der Bills zu recht 
fertigen fuchte, die noch vor dem Aufbruch abgemacht werben follten, 
glaubte er fich befugt dagegen Einfprache zu erheben. Gr überlieh es 
Lord Stanley vor Haftiger Aufnahme ber Neformthätiglett in bemo- 
Fratifcher Richtung zu warnen, Roebuck das Goupernement zu bem Ge- 
gentheil anzufpornen, wenn es mit einem neuen Parlament nur feche 
Monate ausfommen wollte. Im Grunde achtete man hier fo wenig wie 
braußen Angefichts des vollzogenen Thronwechſels ernftlih auf vie Be 
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deutung, welche der Fortbeſtand des Miniſteriums nach allen Seiten ha— 
ben mußte. 

Eines jener Geſetze, das in den nächſten Tagen durchberathen und 
ohne erheblichen Widerſtand genehmigt wurde, betraf den Fall, daß der 
Thron abermals plöglich erledigt werden lönnte. Eine Regentſchaftsord— 
nung, die Perſonen, die ſie bilden, die Befugniſſe, mit denen ſie betraut 
werden ſollten, mußten feſtgeſtellt werben, mit beſonderer Rückſicht auf 
das Eintreffen bes legitimen Erben, dem alsdann die Krone nicht entgehen 
Ionnte, der aber eben jegt am 24. Juni als König von Hannover das 
Land verlajien hatte. Indeß galt es nur jene Cventualität, von beren 
Cintritt das Land glüclicherweife verfchont bleiben ſollte, ftaatsrechtlich zu 
würtigen, während gleichzeitig in der That mit wirklich auffallender In⸗ 
bifferen; von Seiten der Briten ein Band zerriß, das ehedem hohe peli« 
tifhe Bedeutung gehabt hatte. Unter welterfchütternden Creigniffen, um 
den proteftantifchen Glauben und tie nationalen freibeiten zu retten, war 
einft im Jahre 1714 der Kerr bes kleinen deutfchen Kurfürftentbums mit 
Rückſicht auf fein Erbrecht zum Träger der großbritannifchen Krone er- 
foren worden; ohne Sang und Klang verließ jett derjenige feiner Nach« 
fommen das Yfelreih, der nach ber männlichen Erbfelgeortnung das 
inzwifchen zu einem Königthum erhobene Reichsland zu beberrfchen berufen 
war. Zwiſchen Georg I. und Ernſt Auguft lagen fünf Vierteljahrhun⸗ 
terte, in denen dem Tarlamentariemus gegenüber die Geltung des perfön- 
fihen Königthums, troß den in einigen Mitgliedern der Dynaſtie wieder 
auflebenden Reminifcenzen, fajt bis auf Nichts zuſammengeſchwunden war, 
tie hannöveriſche Politif aber, ver Zwerg nebeh dem Niefen, gelegentlich 
nch immer, wie der große Korb Chatham zu fagen pflegte, der kritifchen 
auf die Schultern zu fteigen fuchte. Wenn nun von feiner Seite, auch 
nicht einmal in ver Preſſe, ein Wort des Berauerns Über die Trennung 
faut wurde, fo lag das vorzüglich dech in ber Unmöglichkeit, daß Han« 
never auch nur ähnlich wie bie überfeeiichen Golenien in die Intereſſen 
Englands hätte hineinwachjen können. Mochten einft die Politik des Gra⸗ 
fen Münfter und die Huld des Prinzen Regenten noch fo luftige Entwürfe 
su einem welfifhen Grofftaate genährt haben, mechten Junker und Beamte 
im norbweftlihen Deutfchland den Engländer affectiren, ſelbſt vie maritime 
und bandelspelitifhe Connexion hatte für tiefen niemale, werer vor noch 
nach Begründung des Zollvereins, einen bejtinnmenten Rei. Tas Ende 
ter Perfonalunion wurde im Gegentheil aus ber fteigenden Abneigung 
gegen jebe Feſtlandopolitik als ein nationales Glück betrachtet. 

Dazu fam nun überdies der gewaltige Haß witer ben Erben bes 
Ztammlands der Dynaftie, der von lange ber und wegen feiner jüngften 
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veriwegenen, reformfeinvlichen Anfchläge erft vecht als ein ven nationalen 
Freiheiten burchaus gefährlicher Charakter galt. Mit allgemeiner Genng- 
thuung und mit dem ansgefprochenen Wunfche ihn nie wieder zu befiten 
fad man den Herzog von Cumberland das Weich verlafien. Mochte er 
an ben Deutfchen mit den vollsfeinblichen Grundſätzen des abfolatiftifchen 
Hochtory exrperimentiren, und in bie Sonveränetät Hannovers jene Illu⸗ 
fionen übertragen, bie, ba fie eher an die Stuart als an vie welthifto- 
riſche Aufgabe bes eigenen Hauſes erinnerten, ven Keim bes Verderbens 
in ſich trugen, es beftand bie gerechte Hoffnung, daß mit Victoria eine 
neue, nationale Dynaſtie anheben werde. Daß Ernſt Auguſt freilich als 
König fo bald fchon die fchlimmften in ihn gefeßten Befürchtungen recht⸗ 
fertigen wärbe, hatten denn auch feine wenigen Verehrer nicht vermutbet. 
AS er faft auf der Stelle die non Wilhelm IV. im Jahre 1833 ein⸗ 
geführte Verfaffung aufhob und bald hinterbrein fein Attentat gegen bie 
fieben Göttinger verübte, da wurde ſelbſt Lord Lonbonberry von einem 
gelinden Grauen ergriffen; und alle Verfuche des Könige, ven Gefinnunge- 
genoffen von ver Tory Partei ven Feldzug gegen ben Radicalismus, wie 
er ed nannte, als fegensreich zu fchilvern, mußten nur dahin wirken auch 
biefe Verbindung zu löfen. Im feiner Perfon führte er dem britifchen 
Reiche zu Gemüthe, welch unfchäsbarer Segen es war, daß hüben ein 
Weid, jenfeits aber nur ver Mann ven Thron befteigen durfte. 
Mittlerweile waren Aller Augen auf die junge Königin gerichtet. 
Mit Entzüden ſah das Volk fie täglich im offenen Wagen durch den Part 
fahren, ihre Mutter, ihren Stiefbruber, den Fürften von Leiningen, ober 
bie deutſche Goupernante, bie Baronin Lehzen, neben ſich. Wenige Tage 
nach ber Beitattung Wilhelm’s IV., am 13, Yuli, verlegte fie zur Befrie⸗ 
bigung des Publikums und um den Nefidenzen ver Minifter, dem Mittel- . 
punkt ver Gefellfchaft, näher zu fein, ihren Wohnſitz von dem entfernteren 
Kenfington nach Budingham Palace, das einft von Georg IV. nicht eben 
geſchmackvoll ausgebaut, erjt kürzlich fertig und von Wilhelm IV. für 
feine Gemahlin beftimmt worben war. Auch daß fo bald in Betreff des 
Sabinetsfecretärs ein günftiges Arrangement getroffen werben konnte, wurbe 
faſt auf allen Seiten mit großer Befriedigung aufgenommen, Vielfach 
nämlich ftand ber Glaube feit, daß Eonroy, der das Vertrauen ber Her⸗ 
zogin von Kent fo lange gemißbraucht Hatte, vie Verlängerung ber Un- 
möünbigfeit und bie Einfegung einer Regentſchaft gern gefehen haben würde, 
um fich felber nicht nur zur wichtigiten Perſon bei Hofe, fondern vielleicht 
gar zum Peer und zum Minifter aufzufchwingen. Unter ver Mitwirkung 
bes Barons von Stodmer, des gewiegten Freundes König Leopolp’s, fchon 
vdmals des guten Genins bes Hauſes Coburg, und durch häufige Beſuche 
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an bem Heinen Heſe von Keuſington tief eingeweiht im bie Sorgen, welche 
bei ber Thronfolge zu überwinden waren, gelang es, bem ehrgeizigen 
Kanne vermitteljt bes Baronettitels und eines hoben Jahrgehalts eine 
goldene Brüde der Entfagung zu bauen, und ohne Stodmar, ver ale 
Ausländer doch unmöglich gewefen wäre, oder einen Anderen mit ber ein- 
flugreihen Stellung zu betrauen, welche Oberft Taylor fo lange beffeivet 
hatte, die Königin in ummittelbaren Verkehr mit den verantwortlichen 
Rüthen der Krone zu fegen. 

Für Niemand war das von höherem Werth als für ven Premier- 
minifter und für das von ihm vertretene, eben jett an einem [ofen Faden 
hängende Syſtem. Bon Natur unparteiifh, der am wenigften Rabicale 
unter allen Gefinnungsgenoffen, ein Epicurier aus Gefhmad und Urteil, 
flößte Lord Melbourne im perfönlichen Verkehr durchaus Vertrauen ein 
eder verftand es felbft feiner affectirten Blafirtheit zum Trotz bei Jeder⸗ 
mann leicht zu erwerben. Schon in den eriten Wochen bilvete fich im 
täglichen Umgange zwifchen ihm und ver jugenblichen Fürftin ein Ber- 
haͤltniß heran, das man eher das des Vaters over VBermundes zu einem 
unerfahrenen Mündel ale des Minifters zu feiner Herrin hätte nennen 
lönnen, und welches bei dem Phlegma und der Bonhommie des erfteren 
auf Feiner Seite ernftliches Mißtrauen zu erweden im Stande war. Sei— 
nen verföhnlichen und frierfertigen Verficherungen wurbe vielmehr in dem 
fo hoch wichtigen Moment tes Thronwechfels fowohl von den fremden 
Mächten, als von den gemäßigten Schichten politifcher Gegner voller 
Glaube gefchenlt. Jene erlannten, daß der britiihen Regierung Alles 
daran liegen müſſe, ungeftört durch auswärtige Verwidlungen, bie man» 
nigfach abgefchnittene Bahn zu ben inneren Reformen wieder zu finden; 
und biefe, namentlich der greife Herzog von Wellingten, fühlten fich durch 
ven Fortgang Eumberlanv’s, der ſich niemals maßvollen Rathſchlägen 
hatte fügen wollen, und nunmehr als Souverän eines fremden Staates 
an ber Spige einer ertremen Partei im Lande eine überaus ungehörige 
Erſcheinung gewefen wäre, wie ven dem Drude eines Alps befreit. Die 
tur fo viele Toliheiten der Ultras faft unbeilbar gefteigerten Schwierig» 
teiten des Oberhauſes, die üblen Ausfichten ter gefammten Ariſtokratie 
nicht allein ließen fich wieder befjer au, fenvern die namentlih Irlande 
wegen in ewiger Gährung erhaltenen Differenzen deuteten wie von felbjt 
auf einen Bergleich hin, wenn, was jegt eher möglich fehien, die weniger 
bigigen Elemente unter Toried und Whigs zu einer Annäherung bie Hand 
böten. 

Solche Tentenzen famen denn auch ſchon vor dem Ablauf der Sigungs- 
periode zum Vorſchein. Noch erübrigte tie Aufgabe die Yinanzanfchläge 


176 Der Thronwechſel in England im Yahre 1837 


für das laufende Jahr feftzuftellen, was einige Monate früher ſchon we 
gen ver damals herrfchenden nicht unbedeutenden Hanvelötrifis auf manche 
Hinberniffe geftoßen fein würde, jeßt aber, nachdem zumal in ben legten 
Wochen das allgemeine Vertrauen fich wieder gehoben hatte, und bie Vor⸗ 
räthe der Bank ergänzt worben waren, ohne befonbere Schwierigfeit ges 
ſchehen konnte. Die Leichtigkeit, mit welcher der Schakfanzler Spring 
Rice denn auch fein Budget burchbrachte, ließ erfennen, welcher Umſchwung 
zu Gunften der Regierung mit dem Wechfel an höchfter Stelle faft augen- 
blictlich auch in ben Lebensnerven bes Verkehrs eingetreten war. Sobann 
ging aus weiteren Berathungen über bie Vorlagen der jeit 1833 wegen 
Vereinfachung und Milderung des_Strafreshts arbeitenden Commiſſion, 
anknüpfen an das, was einft von Romilly und Macintofh war erftrebt 
worben, zugleich aber auch als erfreuliche Illuſtration der neuen Aera ein 
Gefet hervor, durch welches die Todesſtrafe unter einunddreißig Fällen 
bei einundzwanzig abgefchafft wurde. Der Wunfch fie felbft beim Morde 
mit vorgefaßter Abſicht aufzuheben, ein Ausbrud ver unvermeidlichen 
Reaction gegen bie bisherige Webertreibung, blieb völlig vereinzelt. End⸗ 
ich fand eine Bill, welche bie überaus verclaufulirte Teſtamentsvollſtreckung 
erleichtern follte, ven Beifall beiver Häufer, während eine andere zur 
Unterbrüädung ber Schulphaft wegen Mangels an Zeit nur noch das 
Unterhaus durchlaufen Fonnte, 

Auf den 17. Juli nämlich war die Vertagung des Parlaments an⸗ 
geſetzt und unerhört ber Zudrang zu dem interimiftifchen unb wenig ge= 
räumigen Sigungsfaale der Lords, benn wer nur konnte wollte Zeuge 
fein, wie bie durch Alter und Geflecht fo überaus fefjelnde Erfcheinung 
ber Fürſtin fich bei dieſem erjten öffentlichen Alt ausnehmen werde. Kopf 
an Kopf wogte das Voll auf ver Durchfahrt vom Park nach Weftmin- 
fter. Noch niemals batte ein folcher Damenflor fich jedes Winfels in 
ben Räumen der Lords bemächtigt; die Herzogin von Kent und bie Für- 
ftin von 2einingen bodten neben vem Kanzler auf dem Wollfad, und 
Schulter an Schulter ftanden zu ben Füßen des Throns, unter anberen 
vornehmen Fremden der Herzog von Meiningen, ber Fürſt von Leiningen 
und ber Prinz von Heſſen. Mit reizender Anmuth in ihrer ftolgen Ges 
wanbung, burch welche bie zierliche Geftalt eher gehoben ale erbrüdt 
wurde, und völlig unbefangen nahm Victoria über ihnen allen Pla und 
las, nachdem der Sprecher vor ihr auf den Knien kurz Bericht erftattet 
und der Liebe und Treue eines freien und loyalen Volls Ausdruck gelie- 
ben hatte, fo Har und beutlih, daß alle Hörer bezaubert waren, ihre 
erfte Thronrede. Sie handelte in einfachen Sägen von ber Trauer um 
den Vorgänger, von dem feſten Willen vie proteftantifche Religion fo wie 





und bie Abtrennung Hanuobere 177 


bie Freiheiten aller Klaſſen ihrer Unterthanen zu fchirmen. "en rieben, 
mie er jeht berriche, mit allen Mlächten zu erbalten, werde ihre beſtändige 
Serge fein, Nach einer gebührenten Anerkennung ber jüngft erlebigten 
parlamentarischen Arbeiten hieß ed dann: „Ich befteige den Thron mit 
dem tiefen Gefühl der mir auferlegten Verantwortlichkeit; aber ich ftüge 
mich auf das Bewußtſein meiner eigenen lauteren Abfichten und auf ben 
Schutz des Allmächtigen Gottes. Es foll meine Sorge fein unfere bür- 
gerlichen und kirchlichen Inſtitutionen zu kräftigen durch discrete Verbeffe- 
rung, wo fie erforderlich ift, und Alles, fo weit in meiner Gewalt, zu 
thun um Erbitterung und Zwietracht zu legen. Mit viefen Grundfägen 
werde ich mich bei allen Gelegenheiten auf die Weisheit dee Parlaments 
und bie Liebe meines Bolfes verlaffen, welche die wahre Stüge für bie 
Würde ber Krone bilden und der Verfaffung Beftand gewähren.” Gleich 
nad dem Schluffe wurde auch die Auflöfung des Parlaments verkündigt. 

Bracten ſchon das graziöfe Aeußere und ver bloße Zon ver Sou- 
verinin ein allgemeines Entzüden hervor, wie es in England, das auf 
diefe Dinge ſtets hohe Stüde gehalten, lange nicht erlebt worden, fo ver- 
fehlten auch die au dem Munde ver königlichen Jungfrau vernommenen 
ug berehneten Worte ihre Wirfung nicht. Peel, dem ven Herzen an 
einer baldigen Ausgleichung der die Parteien gleich fehr erbitternven und 
neutralifirenden ragen, an Wiederherſtellung ter fo lange geftörten Har- 
monie gelegen war, erklärte fich freimütbig mit der Thronrede einverftan- 
den. Er that dies ganz beſonders Angeſichts der durch bie neuejten Poſten 
befannt gewordenen Hantlungsweife des Könige von Hannover. Unmits 
telbar, nur wenige Augenblide vor dem Cintreffen Victeria’8 in Weſt⸗ 
minfter, war wegen tee Staatejtreich8 vom 5. Juli im Unterbaufe ein 
Antrag angefündigt worten, ber, voll Eutrüftung über das jüngſte Re- 
gentfchaftegefeg Hinweg, tie Forderung enthielt, daß fein fremder Fürft in 
den Staaten der Königin jemals irgend eine Juristictien, Autorität oder 
Nachfolgerecht beanfprucen, und taß leßteres, falld bie Königin unbeerbt 
ftürbe, auf den Prinzen Georg von Cambridge übertragen werten follte. 
Männer wie Peel und Wellington konnten fih unmöglich die Gefahr ver- 
beblen, ber, wenn dieſe Ausſicht jich verwirkliche, die britiiche Staats— 
ordnung ausgefegt fein würde. Sogar Peers wie Londonderry und Lynd⸗ 
hurſt Hatten fich auf gemäßigte Verficherungen tes Herzcg8 von Gumberland 
verlaffen zu dürfen geglaubt und bielten fich daher geratezu für betrogen, 
fhon weil die verhängnißvolle Proclamation ſich keck auf das göttliche 
Recht berief, kraft deſſen doch vor mehr als hundert Jahren bie englifche 
Krone am Allerwenigften dem Haufe Hannover übertragen werben war. 
Wenn nun gar feine Gefinnungsgenoffen den trokigen Potentaten erbittert 
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zur Rebe ftellten für ven unklugen Stoß, ben er ver eigenen Partei ver- 
feßte, fo war es den Gegnern am Wenigften zu verbenken, daß fie auf 
ber Stelle nach Auswegen fuchten, um. feiner auf immer überhoben zu 
fein. Mit richtigem Inſtinct erinnerte ſich die Nation des Lieblingsge⸗ 
danfens bes entfchlafenen Monarchen; eine Vermählung der Königin mit 
ihrem Better von Cambridge wäre nach dem Vorgange Mary Stuart’6 
und Wilhelm’s III. im höchſten Grabe populär gewefen, da wie damals 
bie ben Tories verfehriebene Anna jett bie reactionären Eumberlanbs zu⸗ 
rüdgebrängt worden wären. Zum Glück wurbe inbeß Nichts überftärzt. 
Für Parlamentsbeichläffe waren die Nachrichten aus Hannover, wie jehr 
auch die Bemüther von ihnen ergriffen wurben, doch zu fpät eingetroffen. 
Die Werbung um bie Hand ber Königin wurde zwar von vielen andlän- 
bischen Prinzen — man ſprach von einem preußifchen, von Württemberg 
und Holſtein⸗Glücksburg — eifrig fortgefegt; allein nach weiſem Rath 
und eigenem Gefchmad, vorzüglich aber auch um fich zumächit mit ven 
Pflichten ihres erhabenen Amtes gründlich befannt zu machen, durfte Vie⸗ 
toria in frifcher, lebensvoller Jugend fich die freie Wahl noch auf eine 
gute Weile vorbehalten. Sodann aber war es Fugen Staatsmännern 
jeder Richtung durchaus willlommen, daß die Blicke bes Publikums von 
einem doch nur im Hintergrunbe ver Geſchicke fchlummernden Dilemma 
auf die wieder in Fluß gerathende Stantsthätigleit abgelenkt wurden. 
Das Miniftertum war in einer Periode ziemlich allgemeiner Stag- 
nation ver dem Tode an völliger Erfchöpfung gerettet worden. Wohl 
fegten die Radicalen, nachdem e8 deren Ergebenheit gründlich verfcherzt 
hatte, bier und da ihre Erwartung fogar in bie Tories, pie fich ftellten, 
als ob fie durch Unerfennung der bisherigen Reformen als vollenveter 
Thatfachen fich einfach und bequem in den Negierungsämtern nieberlaflen 
fönnten, um ben Schuß von Staat und Kirche in ihre Hand zu nehmen, 
Jedoch auch die Whigs, von dem alten, ihnen unbelehrbar mißtrauenden 
Hofe erlöft, fühlten ſich nicht minder frei den Fortfchrittlern gegenüber, 
benen fie nur, um jenem Hemmniß zu begegnen, weit mehr hatten zufichern 
müſſen, als fi mit ihren ariftofratifchen Eonnerionen vertrug. War auch 
bie Jungfrau, als deren verantwortliche Räthe fie jet fchalten burften, 
weder Whig noch Tory, fo war fie doc im Ganzen im Einklang mit den 
liberalen Dleinungen herangewachſen, durch deren Vorwalten trog allen 
Lähmungen der legten Jahre die Refermpartei fich behauptet hatte. Im 
feiner ganzen bisherigen Zufammenjegung verblieb das Mintiterium; es 
gewann auch fofort an Haltung und Kraft, ſeitdem Lord Melbourne bie 
junge Fürftin in alle gefchäftlihe Routine ihres Amtes einzuführen und 
täglich Stunden lang als Lehrmeifter nicht nur den Inhalt der mannig- 
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faltiaften Documente zu erläutern batte, bie zur Unterichrift vorlagen, 
fonbern die Königin bequem anleiten lonnte, nach feinem inne zu regie 
ren, Diefer ungebeure Bortbeil gab ſich vorzüglich bei ven allgemeinen 
Mablen fund, mit denen fofort nach ver Aufldfung begonnen wurbe, 

Wo mur immer möglich wurbe von minifterieller Seite bie Gewogen 
beit ber Königin ausgebeutet, wie lächerlich e8 auch Hana, wenn ſich 
gereifte Staatsmänner auf bie Neigungen und bad Urtheil eines achtzehn: 
jährigen Mabchens beriefen. Ein Brief Yorb John Ruſſell's an ben 
Bicelönig von Irland, worin dieſem auf Befehl Ihrer Majeftät vie volle 
Unerlennung für jeine bieberige Haltung und bie wärmften Wünjche für 
meitere Erfolge auf der Bahn völliger politifher Gleichberechtigung aus⸗ 
gefprochen wurden, erregte in biefer Bezichung befontere Aufmerkſamleit. 
Allein auch die Toried gaben in ihren Organen und von ben Huftings 
den Gegnern ihre zuverfichtlichen Behauptungen zurüd, indem fie fpöttifch 
und nicht ohne Grund verficherten, die Königin habe willenlos das Cabi- 
net ihres Oheims übernommen, wie fie e8 vorgefunden. Daß indeß bie 
Mehrzahl der Wähler, von einer aufrichtigen und wachfenden Anhänglich- 
feit für die anziehende Perfönlichfeit ver Souveränin ergriffen, ſich eber ber 
erfteren Anficht zuneigten, ließ fich fehiwer verfennen; und wenn noch etwas 
zur Berftärfung bes Feldgeſchreies gefehlt hätte, fo lieh der Abfcheu vor ben 
Thaten Cumberland's die Handhabe. Trotzdem zeigte das Ergebnif, wie es 
bis AnfangAuguſt zu Stande kam, einige nennenswerthe Wandlungen, bie 
zwar in ver relativen Parteiftellung keine fonderliche Aenderung bebeuteten, 
aber tem Minifterium doch eben fo wenig einen erfreulichen Blick in vie Zu— 
funft eröffneten. Im Allgemeinen ließ fi fagen, daß die Extreme von 
rechts und links, weil fie unfrucdhtbar geblieben, verworfen, und daß bie 
Chancen zu einer Verbintung der maßvolleren Elemente günftiger wurben. 
Vielen war ed ganz einerlei, ob Melbourne oter Peel an ber Spitze 
ftünde. Aber während das ven rabicalen Stürmern gefchenfte Vertrauen 
fichtlih nadließ, gewannen doch die confervativen Reihen eben fo fehr. 
Roebuck, Ewart nnd Oberft Xhempfon hatten ihre Eige eingebüßt, ber 
alte Burdett, nunmehr völlig Convertit des Torythums, mußte in Wilt- 
fhire ein Unterlommen fuchen; Joſeph Hume fogar, in Mitolefer geſchla—⸗ 
gen, empfing von O'Connell's Gnaben tie Vertretung ber Stadt Kildare, 
und die City brachte ihren Grote nur noch mit ſechs Stimmen Majorität 
gegen einen Tory Candidaten durch. In ven englifchen Graffchaften ba« 
gegen, wo die Unzufriedenheit mit dem neuen Armengefeg noch immer 
anbielt, gingen dem Miniſterium nicht weniger als breiuntzwanzig Eiße 
verloren, bie indeß durch einigen Zuwachs in Schottland und namentlich 
in Srland, wenn bie® überhaupt noch einen Zuwachs beteutete, wieder 
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aufgewogen wurden. Man zählte 136 neue Mitglieder für England, 12 
für Schottland und 23 für Irland, das ‚allerdings einige proteftantifche 
und ruhige Leute mehr gewählt hatte. Auch fchmeichelte man fich, daß 
Grundbefig und Talent wieder beffer berädfichtigt worden, obgleich es ven 
Radicalen an letzterem keineswegs, wohl aber bei ber ftarfen individuellen 
Sucht ihrer hervorragenden Größen an jeder burchgreifenden Parteibis- 
ciplin gefehlt hatte. Ohne eigentlich) numerifch zu gewinnen, hatte bie 
minifterielle Seite durch das für fie fo bebeutfame Experiment doch an 
Dualität eingebüßt. 

Nach den im Ganzen wenig tumultuarifch und höchftens nur in Ir⸗ 
land mit der alten Agitationsluft meift unter dem Rufe: bie Königin und 
Gerechtigkeit für Irland! betriebenen Wahlen blieb Zeit genug zu Calcu⸗ 
Kationen über das Reſultat. ‘Durch Meetings und Zweckeſſen fuchten bie 
Tories in verſchiedenen Gegenden fi) ven Schein beizulegen, ale ob fie 
fich nur zu einem fiegreichen Angriff zu erheben brauchten; mit Hilfe einer 
öffentlichen Subfeription gedachten fie eine Anzahl ver irifchen Wahlen 
als nichtig zu beftreiten. Mehr als je aber jammerten ihre heftigften 
Bartifanen über die Apathie Peel's und Wellington’s, vie ohne brennende 
Sehnfucht nach ven Laften der Negierung auch gar Nichts zur Verföhnung 
innerhalb der Partei thaten. Und doch rettete die Spaltung unter ben 
Confervativen, fo dachte jegt felbft Lord Londonderry, ihre verächtlichen 
Gegner. Wie hätten da die Whigs,, die fich ſchon früher nicht entbläbeten 
vechts und links betteln zu gehen, jet, wo fie einige ber zweifelhafteften 
Blänffer der rüdfichtölofen Reformtaktik losgeworden, nicht um fo ver- 
trauensvoller auf Peel, den Mann ber gemäßigten Mitte, blicken follen, 
burch deſſen Duldung allein fie ſich des Schimmers politifcher Macht er- 
frenten. Sin Pamphlet, das bald nach dem Abſchluß ver Wahlen erfchten 
und trotz fpäterer Ableugnung nur aus einem Negierungsamt gefloffen 
fein Tonnte, zielte denn auch wefentlich auf eine Combination fämmtlicher 
Liberalen, wie fie fich auch heißen mochten. Durch bie Verficherung, an 
Teiner der brennenden ragen rühren zu wollen, fuchte fih das Miniſte⸗ 
rium bei ben verfchiedenften Schattirungen einzufchmeicheln nnd einen Ein» 
fluß beizulegen, den es gar nicht beſaß. „Alle Parteien," hieß es bort, 
„bie für das Ballot, für Erweiterung des Stimmrechts, für Abfchaffung 
der Kirchenftener, für eine groß angelegte Vollserziehung, für Appropria⸗ 
tion des Kirchenguts und Municipalreform in Irland und endlich für eine 
demofratifchere Berfafjung in Canada, als gegenwärtig dort beſteht, thätig 
find, follten eine wie bie anbere bie neue Seffion mit ver Ueberzeugung 
antreten, daß alle und jede diefer Aufgaben einer einzigen nachfteben, 
nämlich Lord Melbourne's Cabinet als ben großen Förberer zufünftigen 
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Jortſchritte von jeber Urt gegenwärtiger Hemmniffe frei zu erbalten.” 
Dlumper, jhamlofer konnte dad Ziel ver Wünſche laum ausgeſprochen 
werben, und ſchwerlich wäre man jo breift geweſen, wenn wieber nicht ber 
umvergleichlide Rüchhalt bei Hofe, ver fo leicht gewonnen worven, bazu 
ermutbigt hätte, 

Während des Sommers burfte bie jugenblide Königin anfcheinenb 
mehr in Ruhe von ihrer erhabenen Stellung aus bie eigene Lage über 
bilden und ſich ſelber barin einleben, Der Jahreszeit entſprechend war 
fie num weniger ver Augenſtolz ber Hauptjtabt, deren entzüdte Maſſen 
fie bei jeder Ausfahrt, bei jedem Mitt zu Pferde, den fie fo ſehr Lichte, 
wmdrängt hatten. Sie refidirte nun in Windjor, von der Burg ihrer 
Abnen aus bie föjtlichen Keize des Landes gentehend, aber wie dem Kreiſe 
ihrer Geſpielen auch den Einwirkungen eines großen Theils der vorneh- 
men Gejellfhaft und felbft ihrer Mutter immer mehr entrüdt. In dieſen 
pelitifh ftilen Monaten vorzüglich durfte fi Lord Melbourne als Men- 
tor feines Lönigliden Mündels einniften. Und er, ver alte Chnifer, fand 
nicht nur aufrichtiges Gefallen an der Aufgabe, das reine, wahrheitdlies 
bende Geſchöpf zu diefem hohen Berufe anzuleiten; bei aller feiner Sorg« 
Lojigfeit verftand er eine folche Gelegenheit auch auszubeuten und wurde 
dabei von feinem noch glänzenveren Collegen Palmerfton nah Sträften 
unterftügt. Wührend fie und ihre Freunde oft Wochen lang in Winpfor 
vermeilten, beflagten fich vie Tories laut und unmwillig, daß fie fo wenig 
zu Hofe gebeten würden. Die geiftreihen Whigs hatten nun einmal ven 
fteifen, ftolgen Herren der anteren Seite einen Leveutenden Vorfprung 
abgewonnen. Auch der König der Belgier, der Cheim, von jeher den 
Whigs befreundet, hielt ſich wieder nicht von ungefähr in England auf. 
Sein Geſandte, M. van de Wehner, hatte leichteren Zutritt als irgend 
ein anveres Mitglied des diplomatiſchen Corps und galt damals fchon 
als Ministre de famille. Daß Künig Leopold die früher unter Schwie- 
rigleiten betriebenen Gefchäfte nun viel leichter abwideln konnte, dag zwi⸗ 
ſchen ihm und den Miniſtern auch von einem zukünftigen Prinzen-Gemaßf, 
von den allgemeinen Örunblinien ter Staatsienfung die Rede war, wer 
möchte es bezweifeln. ‘Der Königin Wunſch, für's Erjte unvermählt zu 
Eleiben, konnte denen, die das gegenwärtige Syſtem behaupten wollten, 
nur willlommen fein, In tiefe Zage fiel auch, worauf fo Manches an» 
faın und was im Intereſſe der Familiencoterie zugleih geſchickt und un- 
vorſichtig ausgebeutet wurde, die Urganijation des königlichen Hefitaats, 
Die Herren burjten bleiben, wie fie fhen Wilhelm IV. octroyirt worden 
waren, aber ein reicher Tamenflor aus den erjten Whighäuſern, mit der 
Herzogin von Eutherland und ter Marquiſe von Lanodowne an der Spitze, 
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‚ umgab wie ein Manerfranz Victoria. Nicht als ob dieſe felbft micht bei 
ver Auswahl dem eigenen Gefchmad hätte folgen dürfen; fonbern ber 
Uebelftand lag darin, daß augenfcheinlich bei ber Rundſchau nach dem 
weiblichen Perfonal bie Torygeſellſchaft kaum vorgelaffen wurde, und fer- 
ner, baß Melbourne gelegentlihen Mifgriffen im Intereſſe feiner uner- 
fahrenen Herrin nicht nur nicht vorbeugte, fonbern höchſt unzart bei bem 
überaus argwöhnifchen und reizbaren Publikum zu fehr nachtheiligen Ge⸗ 
rüchten Veranlaffung gab. Ein falfcher Verdacht gegen den Ruf ver Lady 
Flora Haftings, den man auflommen ließ, Hatte bald bernach unter ben 
Öarve-Dfficieren und vornehmen Tagedieben geradezu flandalfüchtige Ver- 
leumbungen zur Folge. Das wäre niemals möglich gewefen, wenn bie 
Minifter ihren Vortheil nicht Leichtfertig mißbraucht und überhaupt ben 
Grundſatz ber Parteifonderung nicht in das Boudoir einer Souveränin 
übertragen hätten, wohin er gar nicht gehörte, und wo er ihnen ftatt zu 
nügen, gar leicht ven größten Schaben ftiften konnte. 

rüber als gewöhnlich brach biefes Mal vie Zeit ber Arbeit und 
ber politifchen Debatte an, Sie wurbe eingeleitet durch ein Felt, das 
an vielen Merkzeichen vie Welt erkennen ließ, wie ſtark monarchifch troß 
allen Yortichritten und Umwandlungen der Selbftverwaltung in biefem 
Sande bie Volleftimmung geblieben war. Ale Victoria am 9. November 
nach der Gildhalle bei dem Lord- Mayor zu Gafte fuhr, war für ganz 
London ein Feiertag, der ohne ven geringiten Mißton und unter ben 
lauteften Ausbrüchen eines loyalen Enthuſiasmus verlief. Ganz andere 
als vor acht Jahren, wo ein ähnlicher Aufzug aus Angft vor feindfeligen 
Auftritten abbeitellt werben mußte, jauchzte jet das Volk felbft dem 
Herzoge von Wellington und "dem Erzbifchof von Canterbury zu. Alle 
Arten ftäptifcher Reform verhinderten nicht, daß bie Citybehörden in un- 
verändert mittelalterliher Cavalcade bei Templebar harrten unb ber 
Lord» Mayor, das Schwert in der Hand, knieend feiner Herrin bie 
Schlüffel überreichte. Und fie felber dann, nicht ein alternber Herr auf 
gichtifehen Beinen, fonbern das junge Weib mit dem von friicher, blä- 
hender Geſundheit ftrahlenden Antlig, im fehönften Schmude angetben, 
welch einziges Bild an der Spike der Tafel, vie für einen Tag bie bü- 
fteren Räume des Stadthauſes in einen Feenpalaſt verwandelte. Hatte 
etwa ein Zauber den Traum zur Wirklichkeit gemacht? Durfte man in 
Wahrheit Hoffen, daß, wie ehedem vor ver Königlichen Eliſabeth, vie fin⸗ 
fteren Geifter des Glaubenskampfes fich verfriechen mußten, in biefen 
allerneueften Tagen mit Victoria nun auch die Aengſte und Sorgen einer 
gewaltigen, Staat und Gefellichaft durchdringenden Zerfegung überftanden 
fein würben? 
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Nur wenige Tage noch, und bie Königin trat, nachdem bie Mitglie 
der eingefchworen, abermals vor die bicht verjammelten Stände Ihres 
Weihe. Die Thronrede vom 20. November lautete ın manchen Puntten 
doch fchon viel beftimmter, als die allgemeinen Worte, mit denen das 
aufgelöfte Parlament war entlafjen worden. Trotz ber Freundſchaft 
mit ben fremven Mächten wurde die Fortbauer bes Bürgerkriegs in 
Spanten beklagt und noch einmal auf bie Duatrupel- Allianz vertröftet. 
Der Zuftand von Niever - Canada erforberte ernftlihe Fürforge. Als 
nächte, vorzügliche Aufgabe aber bot fich eine neue Civil-Liſte, die, nach⸗ 
dem einmal von ber Krone auf ihre erblichen Nevenuen verzichtet werben, 
doch auch nur nad den ſtrengſten ölonomijchen Grundſätzen georbnet wer- 
den fonnte, welche in allen Zweigen ber öffentlichen Ausgaben berrfchen 
follten. Die Aufnahme der zahlreichen Reform Arbeiten wurbe nur im 
Allgemeinen anempfohlen mit einziger Ausnahme ter -für Irland noch 
immer nicht durchgebrachten Armengefee, Stabtrechte und Zehntablöfung. 
Zum Schluß endlich verficherte tie Yürftin von Neuem dem erften unter 
ihrer Herrfchaft gewählten Parlament, daß fie bei ihrer Jugend nächſt 
Gott ihr volles Vertrauen in bie berzlihe Mitwirkung und Liebe ihres 
ganzen Volks fete. 

Die Adreſſe ver Lords wurde faft ohne Discuffion angenommen, da 
fie in ungewöhnlicher Weife von einem königlichen Prinzen, dem alten 
Herzoge von Eujjer, beantragt wurde, und Wellingten, dem er für feine 
Seneigtheit zur Hebung der Differenzen wegen Irlands mitzuwirten, fo 
wie für feine Billigung der neuen Armengefete dankte, warm, aber farb» 
[08 erwiberte, Es lieg fich herausfühlen, daß bie Ruhe unter den Tories 
theils aus befonnener Kejignation entfprang, theild aus ver berechtigten 
Zuverſicht, dag, wenn die lebhafte Zuneigung der Nation zur Krone feine 
trügerifhe war, nothwendig auch der confervative Geiſt erftarlen und ale» 
dann ihre Zeit ba fein werde. Biel leidenfchaftliher gebehrbeten fich Die 
Radicalen gleich wegen der Adreſſe der Gemeinen, da das minifterielle 
Programm, abfichtlih unbeftimmt gehaften, wie einft das Eir Robert 
Peel's, fich ftelle, al$ ob man mit ihnen gar nicht mehr gu rechnen habe. 
Um fih nun im Gegentheil recht bemerllich zu machen, beantragte Wat- 
(ey, Abgeorpneter für Yinebury, als Amenvement trei NRefolutionen zu 
Bunjten weiterer Austehnung des Stimmrechts, des Ballet und ver Be- 
feitigung ficbenjähriger Parlamente. Nach einander fielen feine Freunte, 
jeder mit einem Xieblingsthema ein: Molesworth erklärte die Neformbilf 
als völlig gefcheitert, da fie ter Wahlcorruption nur neue Nahrung ge- 
geben; Hume fragte im Hinblid anf weitere Erfparniffe, ob jie aufge 
führt werben ſollte ober nicht; und Grote, der Ehrenwertheite, fand, daß 
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fie augenfcheinlih immer mehr Peel in bie Hände arbeite, ein Ergebniß, 
bem er fich willig unterwerfen würbe, falls das Volk unbehindert, und 
zwar burch das von ihm angepriefene Univerfalmittel ver geheimen Ab⸗ 
ftimmung, entfchieden Hätte. Nachdem Lord John Nuffell die Thronrede 
gerade wegen ihrer Vorficht belobt und, wie fehr auch bie Fortdauer ber 
Beftechungen zu bedauern, bie Forderung weiterer Parlamentsreform als 
Repeal ber Acte vom Jahre 1832 mit einem entfchievenen Nein zurüd« 
gewiefen hatte, nachdem Sir Robert fi fehr befriedigt geäußert, daß jene 
denn doch nicht, wie fie geprahlt, das Minifterium nach Gutbünfen drücken 
und Ineten könnten, unterlag Walley in wahrhaft Häglicher Weife mit 
20 gegen 509. Sofort aber griffen Andere die im Ton ſchroffe Abfage 
Ruſſell's auf und verbießen ihm, von dem Gefchmetter ihrer Preßorgane 
unterftägt, vafjelbe Loos, das Wellington zu feinem Verderben vor acht 
Jahren fo troßig herausgeforvert hatte. Wegen ver Befchuldigung, bag 
er feinen Principien und feiner Partei untreu geworben, in Harnifch ge 
bracht, erhob fich endlich ber Dlinifter zu einer tapferen Antwort, die ihm 
von Freund und Feind, von rechts und links lauten Beifall erwarb und 
bie Adreſſe unverftüämmelt raſch an ihr Ziel beförbern half. 

Bel ven Beratbungen über bie Eivillifte, zu benen am 23, der Fi- 
nanzminifter feine Vorlagen machte, erichienen jedoch die Parteien bald 
iwieber in einer anderen Gliederung. Spring Rice felber warf am 8. De- 
cember bie Frage auf, ob bie von ber Krone ertheilten Penfionen in ber 
Weife wie bisher unter Wilhelm IV. fortgeführt werben könnten, und 
befriedigte die Rabicalen, vie fich lange ſchon mit biefem populären Ge⸗ 
genftande zu fchaffen machten, Höchlich durch den Vorſchlag, ftatt ber 
75,000 Pf. Sterl., wie fie dem Vorgänger aus den confolibirten Fonds 
angewiefen worben, ber Königin nur 1200 Pfd. Sterl. jährlich als fefte 
Summe für neue Gnabenbewilligungen auszufegen. Das brachte nun aber 
die Eonfervativen auf vie Beine, Die wie Lord Stanley die Regierung einer 
fetgen Inconfequenz gegen ihre eigene Gefetgebung vom Jahre 1831, wie 
Peel einer ſchreienden Ungerechtigkeit gegen vie von früher her übernommenen 
Benfionäre ziehen. Ueber einen Gegenantrag bes legteren kam e8 zur 
Probe, und das Haus gab feine Entſcheidung für ven Schaglanzler mit 
295 gegen 233, alfo mit 62 Stimmen Majorität, die, wenn fie einen 
ber iriſchen Gegenftände betroffen hätten, In ver That von hoher Beben- 
tung für bie Regierung gewefen wären. Erft als ber Ausſchuß feinen 
Dericht vorlegte, bei ber dritten Lefung am 19. December, während man 
eine Erhöhung des Einfommens ber Herzogin von Kent von 22,000 
auf 30,000 Pfr. Sterl. unangefochten paffiren ließ, fuchte Hume bie 
Civilliſte felber noch um 50,000 zu befchneiven, und Brote einen befon- 











und bie Abtremmmg Gannobers, 185 
beren Penſionsfondée, als in feiner Weife, mie fo häufig behauptet wurbe, 
ber Förderung von Kunft und Wilfenfchaft zuträglich, ganz zu befeitigen, 
Troy allen Einwenbungen von rabicaler ober Tor Seite indeß hatte ber 
iinifteriele Plan vollftändigen Erfolg. Victoria erhielt 385,000 Pf. 
Sterl. des Jahres, gegen die 510,000 Wilhelm’s anfcheinend viel weni- 
ger, aber ber Staat hatte dafür gar Manches auf fi genommen, was 
bisher noch von ber Krone beftritten werten mußte, wie benn auch bie 
Normirung der Penſionsliſte durchaus mit dem Syſtem in Einflang war, 
das nach Befeitigung faft aller eigenen Nevenuen bie Krone einfach do- 
tirte, fie aber von jeder Befolvung von Staatsbeamten befreite. 

Im Oberhaufe, wo ed außertem nur einige erregte Converfationen 
über bie Lage Irlands oder über Nationalerziehung gab, erregte bei bie 
fer Frage ein Zwilchenfall einiges Auffehen. Seit zwei Jahren hatte Lord 
Brougham merkwürdig wenig von ſich reden gemacht, und es fchien auch 
jet, al8 ob er ſich immer mehr abfentiren wolle, wie etwa die Hochtorice, 
tie es in vornehmer Refignation gar nicht ver Mühe wert bielten, zu 
einer Frühſeſſion ihre Kandfige im Norden und Weiten zu verlaffen. Daß 
König Wilhelm’s Abneigung gegen Brougham nicht der einzige Grund 
jeines Ausfchluffes vom Cabinet von 1835 gewefen, Tonnte jet boch kei— 
ner Seele mehr zweifelhaft fein. Unermwartet, aber gefchidt, ergriff er, 
nachdem er fie bis dahin bald geftreichelt, bald leicht gezfichtigt hatte, nun- 
mehr die erfte Gelegenheit, um bie ehemaligen Collegen fühlen zu laffen, 
wie fehr er ihnen grolle, weil fie feine großen Zalente verfhmäht und 
feinen Eigenſinn gefürchtet hatten. In geiftreichen Worten, voll Wig und 
Zpott, die es an tönenden Deelamationen über das nationale Glüd, eine 
fe viel verfprechenvde Königin zu haben, aber auch an Ausfällen gegen das 
Haus der Gemeinen nicht fehlen liegen, warf er ſich beinah zum Wächter 
des öffentlihen Säckels auf und wünſchte, wonach auch ſchon einzelne 
Radicale fih erkundigt hatten, Auskunft über bie Erträge der Gerzog- 
thümer Lancafter und Cornwall, von denen als eigenthümliche Anomalie 
jene der Krone und biefe, falld einer vorhanden, dem Prinzen von Wales 
verblieben waren. Ueber vie Verwaltung, teren Stoften beinah Alles ver- 
ſchlangen, ſchwebte tiefes Dunfel; um fo größer die Zactlojigfeit Broug⸗ 
ham's, e8 zerreißen zu wollen, ald Zories und Whigs einverfianden wa- 
ren, jene Revenuen nicht nur wie bisher ter Krone zu referviren, fondern 
aus ihrem tiefen Verfall wieder veortheilhaft zu machen Lord Brougham 
führte daher nur leere Hiebe in die Luft. Am 23. December erfchien in 
vollem Staat die Königin, um, chne ein Wort zu fprechen, aber bem 
Serlommen gemäß durch gnädige Verbeugung die Annahme der Civillifte 
zu beftätigen und gleichzeitig die Situngen, in denen noch fein anderes 
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Geſetz zum Abſchluß gefommen war, zu vertagen. Schon aber mußte ber 
Termin, der urfprünglih auf Anfang Februar 1838 feftgeftanpen, kürzer 
gefaßt werben, weil, ehe man nur zum Zelte auseinanverging, Nachrich 
ten über ven Ausbruch fehr ernftlicher Unruhen in Canaba eingetroffen 
waren, nicht gerade überrafchenn für Viele, aber doch fchleunige Vorkehrung 
von Selten der Staatsgewalt erheifchenn. 

Damit hatten die fonnigen Tage, vie Flitterwochen, welche der Thron⸗ 
wechjel ver Regierung gebracht, ein Ende, fortan lernte auch bie Königin 
wibrige Witterung und Sturm kennen. 

N. Pauli. 





Preußen und Schwaben. 


Ein Gefpräh von David Friebrih Strauß. 


Er. Haft du das nenefte Heft ber Deutfchen Vierteljahrsfchrift ſchon 
gefehen? *) 

Ich. Rein. Eieht etwas Intereſſantes darin? 

Er. Für dich auf jeden Fall; denn es betrifft dich felbit. 

Ich. Wirklich? 

Er. Dein Name prangt ſchon in ber Ueberjchrift: Strauß und ber 
Gothaismus, heißt ver Artikel, 

Ich. Biel Ehre, 

Er. Der Berfaffer nennt dich den erften Gothaer, nicht nur beines 
engeren Vaterlands, ſondern von ganz Deutſchland. 

Ich. Wär’ ich's heute noch, möchte er mich nächſtens den letzten Go⸗ 
thaer nennen. 

Er. Und das ift nicht der einzige hohe Zitel, ven er bir giebt. Du 
bit ihm außerdem das Muſterbild eines beutjchen Gelehrten, ver Heros 
der geiftigen Klarheit, der grünplichfte Keritifer in Europa .... 

Ich. Hör’ auf, ich bitte dich. Diefe Art zu loben ift mir wohlbe- 
kannt. Man hebt in die Höhe, was man um fo kräftiger an ven Boden 
werfen will, 


Er. Du vermutbheit nicht unreht. Denn ber erfte europäifche Kri- 


*) Deutſche Vierteljahrsfchrift, 1866. Viertes Heft, u Abtheiluns. Darin der 
Aufſatz: Strauß und der Gothaismuẽ (). ©, 206 — 236 
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tifer it bem Berfafler zugleich ber ärgite Supranaturalift; bas Muſter— 
bild eined deutſchen Gelehrten das Muſter eines DBebanten; umb ber He— 
rese ber geijtigen Klarheit bleibt bei der pietiftiichen Halbheit fteben. 

Ich. Davon wäre beſonders dad Letztere jeltiam genug; boch ba 
er ben Gotbalsmus neben mich in ben Zitel jegt, mas verfteht er benn 
darunter? Der Schuh ift nachgerade etwas ausgetreten. 

Cr. Wenn man von Gothaerthum rede, fagt er, meine man gewöhn- 
lich eine pedantifche, vom Leben und feinen Verbältniffen abfehende Pro- 
fefforenweispeit. 

Ich. Das iſt ein Urtbeil über den Gothaismus, feine Definition; 
was der Anhalt dieſer angeblichen Profefforenweisheit fein foll, erfahren 
wir damit nicht. 

Er. Das tabelt der Verfaſſer felbit. 

Ich. Gut; und welche beffere Definition fest er an bie Stelle? 

Gr. Ich habe Feine finden können. Uebrigens ftellt er Gothaer und 
„Nationalvereinler” als bie tbeoretifche und bie praltifche Fraction ber- 
felben Richtung hin, und weiterhin biefe Richtung mit der großbeutfchen 
in Gegenſatz. 

Ich. Das gäbe alfo diejenige Doctrin, welche al® das Ziel ber 
deutfchen Politik die Vereinigung der außeräfterreichifchen Staaten Deutſch⸗ 
lands zu einem Buntesftaat unter preußifcher Führung Binftellt. Im bie- 
fer Beziehung fagte ih vorhin, man werbe bald vom lekten ftatt vom 
erften Gothaer zu fprechen haben. 

Er. Wie fo? 

Ich. Weil die Dinge bereitd über ven YBunbesftaat hinaus auf dem 
halben Wege zum Einheitsſtaat begriffen find. Doc gleichviel; gegen 
meinen Gothaismus in jenem Sinne was bringt ver DVerfaffer des Arti- 
lels vor? 

Er. Gegen jenen unmittelbar nichts, überhaupt will er Fein politi- 
ſches Examen mit bir anftellen; nach dieſer Seite feilt du bereits in 
der Allgemeinen Zeitung von einem tücdhtigen Gegner unter das Meſſer 
genommen worden, und ber Verfaffer (ver am Ente jener tüchtige Gegner 
ſelbſt ſein könnte) geftcht, tag er diefe Operation nicht hätte durchmachen 
mögen. 

Ih. Wär’ es eine körperliche gewefen, ich auch nicht; Doch nicht, 
weil das Meffer fo fibarf, fondern weil es fo ftumpf, ver Operateur aber 
ein gewöhnlicher Barbiergefelle war. 

Er. Nun alfo unfer Berfaffer will nicht unmittelbar den Politiker, 
fondern ven Gelehrten, ven Theologen und Kritifer in dir vornehmen, 
und da macht er fich anbeifchig, zu zeigen, wie beine Politif mit beinen 
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wiffenfchaftlichen Grunnfägen und kritiſchen Beftrebungen im grellften Wi- 
derſpruch ſtehe. 

Ich. Das wäre! 

Er. Schon der Stimmung nach falleſt du als Politiker ganz aus 
deiner ſonſtigen Rolle. Du, ber Mann der abſoluten Objecttvität, ber 
fühle, abgemefjene Gelehrte, folfft, wie ber Berfafler von Bekannten bon 
bir gehört Haben will, im politifchen Disput, wenn einer beinen preußi⸗ 
chen Meinungen bartnädig Wiberpart hält, mit Händen und Füßen um 
dich fchlagen. 

Ich. Da bleibe mir alfo nur zehn Schritt vom Leibe. 

Er. Hat gute Wege. Aber fo fei es, fährt ver Artikel fort. Dieſe 
Helden des Gedankens feien im praftifchen Xeben meiftens bie ärgften Phi- 
liſter; fie theilen nicht die Träftigen Imftincte des Volks, wollen nicht „in 


Lieb' und Haß die Flügel regen" .. 


Ich. Nun, wer mit Händen und Füßen um fich fchlägt, der hätte, 
follt’ ich meinen, des kräftigen Volksinſtincts genug, und regte‘ wenigftene 
im Haß gehörig die Flügel. 

Er. Treilih. Doch höre weiter. Sondern, fagt ver Berfafier, ihr 
wollet, daß fich Alles recht glatt und fauber, nach einem vorgezeichneten 
Riß, verlaufen folle, 

Ich. Ein fauberer, glatter Verlauf, dächte ich, wäre ber Weg durch 
das Riſico des Kriege, Über fo viele blutige Schlachtfelder, eben nicht. 

Er. Du warft ja auch lange genug gegen ben Krieg. 

Ich. Wie alle Welt, die nicht fo genau wie bie preußifche Regierung 
in das Machtverbältniß ber Triegführenvden Staaten eingeweiht wer. Nur 
weil ich am Erfolg zweifelte, ven ich auch durch bie innere Politik Preu⸗ 
Bens gefährbet glaubte, ſprach ich Anfangs gegen ben Krieg; mit feinem 
Zwede, Defterreich für Deutſchland unſchädlich zu machen, war ich zum 
Voraus einverftanben. 

Er. Was der Verfaffer eigentlich fagen will, ift, daß ihr Gebanlen- 
männer, um nicht von ber erregten Vollskraft in euren Cirkeln neftört 
zu werben, des Schußes ver äußeren Gewalt zu bepürfen meinet; fo komme 
ed, daß bu, ver Vertreter ver abjtracten geiftigen Freiheit, in ber Politik 
ein Unhänger der ftricten Auctorität und bes militäriichen Commanbos 
geworben feilt. 

Ich. Wo fie Hingehören, bin ich's allerdings. 

Er. Indeß das find nur Plänteleien; ver Verfaſſer des Artikels 
geht tiefer. Er unternimmt es, dich, wie jener Schwabe den Türken, ganz 
zu fpalten, vom Helm bis auf ben Sattelknopf. 

Ich. Immer zu! 


ee ——— — 
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Er. In der Wiſſenſchaft, ſagt er, in ber theologiſchen und philoſo— 
phiſchen Kritik, feilt du vorausfegungslos, Anhänger der Immanenz, lö⸗ 
ſeſt alles Poſitive auf: in der Politik umgefehrt halteſt du ſtarr am Po⸗ 
ſitiven feſt, ſeiſt Dogmatiker, Supranaturaliſt wie nur einer. Er wirft 
dir höhniſch wie eine grobe Inconſequenz vor, daß du zu der politiſchen 
Anſicht, die du verfechteſt, nicht auf vorausſetzungeloſem Wege gekommen 
ſeiſt. Und dieſer Widerſpruch, dieſe Unfähigkeit, die in der Wiſſenſchaft 
befolgten Grunpfäge im Leben feſtzuhalten, rühre eben daher, daß bu 
Gothaer, d. 5. einfeitiger, unpraktifcher Stubengelehrter feift. 

Ich. Alſo wer dem Kaifer giebt, wa bes Kaiſers, Gott was Got- 
tes ift, ver wäre Hierarch? 

Er. Wie meinft du das? 

Ich. Wer der Wiffenfchaft giebt, was ihr, und dem Leben, was 
ihm gebührt, ber wäre ein gelehrter Pedant? Ich pächte umgelehrt: wenn 
ih die Vorausfegungslofigkeit, vie ich auf dem Gebiete ver theolegifchen 
Kritik proclamirt habe, auf ben Boden der Politif übertragen, wenn ich 
bier nicht vom Gegebenen ausgehen, in ber Durchführung deſſen, was ich 
für erfprießlich Halte, oder in der Beurtheilung deſſen, was Andere thun, 
nicht die thatfächlichen Umftände und Möglichkeiten in Rechnung nehmen 
wollte, gerade dann zeigte ich mich als ven einfeitigen Stubengelehrten, 
wozu der Verfaſſer mich ftempeln möchte. 

Er. Uber, nimm’ nicht übel, lieber Alter, bat er denn fo Unrecht, 
wenn er fagt, daß die Stubirftube bein König» und Himmelreih, wenn 
er an der Hand biographifcher Notizen nachweift, wie bu, bei aller poe- 
tifch-fpeculativen Anlage, die er bir nicht abjpricht, doch ven jeher ein 
Mann des Geranfens und dem wirklichen Leben abgewentet gewefen feilt? 

Ich. Mag fein. Spineza war ein noch abgefchloffenerer Stubirftuben- 
menſch als ich, und hat doch einen politifhen Tractat gefchrieben, ver 
auch von Praktifern nicht zu verachten ift. 

Er. Gut, daß uns Niemand zubört; fonft würbe e8 heißen, bu tra- 
geft fein Bebenken, dich Epinoza an bie Eeite zu fegen: wie es vor Jah⸗ 
ren einmal bieß, bu Tiebeft es, dich mit Leſſing zu vergleichen. 

Ih. Das brachte, wenn mich mein Gebächtniß nicht täufcht, ein 
nachmaliger Hofpretiger auf, als ich irgendwo gefchrieben hatte, das Ver- 
fahren gewiffer Gegner gegen mich erinnere mich an Leſſing und tie ſei— 
nigen. Was ich aber anteuten wollte burch meine Heranziehung Spino- 
za's, ift nur dies, daß einer, ber aus feiner Stubirftube nicht herauskommt, 
barum doch möglicherweife richtigere politifche Anfichten haben Tann ale 
ein anderer, ver fih auf allen Zurn- und Schügenfeften, in allen Volks⸗ 
und Klubverfammlungen herumtreibt. 
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Er. Doc iſt ber Austaufch der Anfichten, die Kenntnißnahme von 
den herrſchenden Stimmungen für ven Politiker fehr viel wert, wie fie 
nur bei ſolchen Gelegenheiten möglich ift. 

Ich. Ich will dieſe Gelegenheiten nicht gering fchäten, obwohl fie 
in unferen Tagen burch die Zeitungsberichte eher als in früheren Zeiten 
fih erfegen Laffen, und obwohl ich bie praftifche Uebung im Staate- ober 
Semeinvebienft Höher anſchlage. Ya, wem nicht von Haufe aus politi= 
ſcher Sinn und Tact innewohnt, dem benebelt das Gefchrei und die Lei- 
benfchaft folcher Verfammlungen leicht ven Kopf, ober nimmt ihm doch 
ben Muth, feine beffere Meinung gegen eine übermächtige Stimmung ber 
Maſſen geltend zu machen. 

Er. Der Politifer vom Fade... 

Ich. Für einen ſolchen Hab’ ich mich niemals auögegeben. Dazu 
fehlen mir die Stupien, wie die praltifche Betheiligung an Staatsgefchäf- 
ten; benn daß ich 1848 ein Vierteljahr in ver würtembergifchen Stänbe- 
kammer gejefen, will ich nicht rechnen, Ich habe mich daher in ber Po⸗ 
litik immer nur als Laien betrachtet, und mich nie öffentlich barüber 
ausgefprochen, als im Drange folder Krifen, wo man auch dem Laien 
geftattet, feines Herzens Meinung laut werben zu laffen. Und ba traue 
ih mir in ver That einigen polltifchen Suftinct zu, und glaube, einen 
gefunderen Sinn für das was Noth thut, wo bie Dinge binauswollen, 
bewiefen zu baben, als ich an gar manchen von jenen Männern bes 
Verfammlungs- und Zeitungslärms habe bemerken können. Diefem ge- 
funden Sinne — wir find ja unter ung — glaube ich es zu verdanken, 
bag ich fchon im Jahre 1848 für die preußifche Spike war, und mich 
baran fo wenig im vorigen Jahr durch die Obertribunalshefchläffe, 
als früher durch bie Romantik Friedrich Wilhelmis IV. babe irre machen 
Laffen. 

Er. Nein, mein Freund, wo bu beine Vorliebe für Preußen ber 
haft, das weiß ber Verfaſſer des Artikels beffer. 

Ich. Nämlich? 

Er. Du bift für Preußen eingenommen, weil bu für Berlin einge 
nommen bift, unb für Berlin bift bu eingenommen, weil du einmal für 
Hegel und Schleiermacher eingenommen warft. 

Ich. Nun, das geſteh' ich! 

Er. Höre nur. Jeder von uns, fagt ber Verfaffer, hat feine Heili- 
gen Orte, bei denen feine Phantaſie mit befonverer Pietät und Sentimen⸗ 
talität verweilt, und biefe Sentimentalität bleibt, wenn auch ber ımmittel- 
bare Reſpect vor den hiftorifchen Erinnerungen, die fi an biefe Orte 
näpfen, Längft geſchwunden if. Zu Gerufalem, Athen, Nom ift im 
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neunzehnten Jahrhundert für Gelehrte Berlin gelommen, Der Sand, 
auf welchen Hegel und Schleiermacher lehrten, iſt nicht minder geweiht, 
als bie Platanengaͤnge Athens, ober bie Delgärten Jeruſalem. Nun 
bat zwar Strauß, fährt der Artikel fort, nicht blos das Schleiermacher'ſche, 
fondern in ver That auch das Hegel’fche Syſtem aufgelöft. Damit aber 
ift ihm der Reſpect vor der Gefchichte ver philoſophiſchen Theologie und 
ihren heiligen Stätten nicht geſchwunden, und tie vornehmfte dieſer Stät- 
ten, nämlich eben Berlin, verfchlingt bei ihm mit ihrer Heiligkeit alles 
Trofane fo fehr, daß fie ihm zum Mittelpuntt aller Dinge wird, gegen 
welchen das Uebrige nur eine vorübergehende und untergeorbniete Bedeu⸗ 
tung bat. 

Ich. Nun, und was fagft bu zu diefer Deduction meiner ſchwarz⸗ 
weißen Politik? 

Er. €8 fiel mir dabei eine Stelle veffelben Auffages ein, wo ber 
Verfaffer von einer anderen Erjcheinung fagt: „Man hat fih in ber 
legten Zeit viele Mühe gegeben, dieſelbe zu erflären, und hat dabei das 
confufefte Zeug zu Tage gebracht." Allein der Diann will nun einmal 
durchaus nicht glauben, daß es mit deinem Preußenthum natürlich zuges 
gangen fei. 

Ich. Und warum denn nicht? 

Er. „Ich gehe davon aus,” fügt er, „daß in Deutfchland und in 
ver ganzen Welt fein Menfch lebt, ver das preufifche Wefen, ven preußi- 
ſchen Staat nad der Seite ver Intelligenz und Wiffenfchaft einer jo ver- 
nichtenden Kritik unterworfen hätte, wie dies Strauß von Anfang feiner 
literarifchen Thätigfeit an zu thun niemals aufgehört hat. Was wir in 
tiefer Beziehung von anderer Seite haben, von Mirabeau und Maupillon 
bis auf Varnhagen von Enfe, tit oberflächlih und ephemer in Vergleichung 
mit den gründlichen Strauß’fchen Leiſtungen.“ 

3%. Kalt’ ein! mir wird angſt und bang bei dem feltfamen Lobe, 
das ich gar nicht auf mich zu beziehen weiß. Wo follt’ ich denn cine 
ſelche Kritik des preufifchen Weſens gegeben haben? Doch nit in der 
kleinen Flugſchrift über den Romantifer auf tem Throne der Cäfaren? 
Mit einem leichtbefchwingten Pfeil erobert man doch Troja nidt. 

Sr. Nein, diefe Flugſchrift ftellt ver Verfaffer ganz an ihren rechten 
Ort, indem er fie als bifterifh cingelleivete politifche Satire, wie etwa 
ie lettres Persannes von Monteequieu, bezeichnet. 

Ich. Aber fonft rede ich ja in meinen Schriften, die politifchen Ge— 
fpräche der legten Jahre abgerechnet, faum jemals von dem preußifchen 
Etaate. Wo wäre denn alfe jene grüntliche Kritif, von welcer bein 
Verfaſſer fpricht? 
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Er. Es foll auch, räumt er wenigftens vorläufig ein, nur eine in- 
birefte gewefen fein. Der Zwed beiner Schriften fei von Anfang an 
gewefen, ven ganzen Stand ver Theologie und Philofophie als einen ums 
gefunden und heuchlerifchen nachzumweifen, und dadurch eimer freieren und 
ehrlicheren geiftigen Bewegung Bahn zu machen. 

Ich. Ganz recht, ganz ſchön. Wie aber weiter? 

Er. Da nun Preußen nicht nur der Staat des Proteftantismus, 
fondern auch der Staat der Intelligenz und Wiffenfchaft fein wolle, und 
ba man, je höher man feine deutfche Miffion anfchlage, um fo mehr be- 
haupten mäffe, daß nur in biefem Staate Theologie und Philoſophie fo 
haben werben fönnen, wie du fie angetroffen, fo müſſe man auch fagen, 
daß du mit deiner philofophifch-theologifchen Kritik zugleich den preußifchen 
Staat nach feiner geiftigen Seite getroffen habeſt. Thatfächlih auf jeden 
Fall, meint der Verfaſſer; aber er für fi) glaubt auch, daß bu wenig. 
ftens anfänglich deine Kritil mit dem beſtimmten Bewußtfein geübt Habeft, 
- damit die Sache bes freien beutfchen, fpecieli ſüddeutſchen Geiſtes gegen 
bie Trugftücke eines alle Wahrheit und Ehrlichkeit untergrabenden Byzan⸗ 
tinismus zu führen. 


3b. Gegen Trug und Lüge, gegen einen ftaatsfirchlichen Byzanti⸗ 
nismus, wenn man will, kämpfte ich in meinen theologiſch⸗kritiſchen Werken 
allerdings; aber dieſes Verderben dem ‚preußifhen Staate ausfchlieglich 
oder auch nur vorzugsweije in bie Schuhe zu fchieben, hätte ich kein Recht 
gehabt. Die Philofophie und Theologie, die ich befämpfte, war ja auf 
ſüd⸗ wie norddeutſchen Univerfitäten, in Tübingen fo gut wie in Berlin 
oder Halle, am Ruder. Die Theologen, bie ich in meinem Leben Jeſu 
beſonders beftritt, lebten in Kiel und Heidelberg; die Gegner, gegen bie 
ich meine Streitfchriften richtete, faßen in Stuttgart und Tübingen, nicht 
in Berlin, 

Er. Aber ift denn nicht ein ganz befonderer Gegenftand deiner Kri- 
tif Schleiermacher und fein theologifches Syſtem gewefen? 

Ich. In der Dogmatik und einigen fpäteren Schriften allerbings, 
und Schleiermacher lehrte zwar in Berlin, war aber mit dem preußiſchen 
Staate, wie er damals regiert wurde, tief zerfallen. 

Er. Das macht nichts; in dem Mann und feinem Suftem erblidt 
ber Verfaſſer das Gegenbild des preußifchen Staates felber. 

Ich. Wie das? 

Er. Haft du nicht — in dem Aufſatz wenigftens fpielt das Bilb 
als ein von dir gebrauchtes eine große Rolle — pie Schleiermacher’fche 
Theologie einmal „mit einer Wurfthaderei verglichen, wo altes abgeftan« 
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denes Fleiſch mit friſchem Sped zu einem abjchredenben, Nülpfen erregen. 
ben Zeig zufammengelnetet wird?" 

Ich. Davon fommt für's Erfte das umgefittete Nülpfen ganz auf 
Rechnung deines Artilelfchreibers; ich hatte, mit einem anftändigeren 
Leſſing'ſchen Ausorud, die fraglide Mifchung nur aufftoßend genannt. 
Tann aber würte ich e8 mir niemals verziehen haben, für etwas fo Fei— 
nes und in feiner Art Bewundernswerthes, wie das theologifche Syſtem 
Schleiermacher's ift, ein fo grobes, niedriges Bild zu gebrauchen. Sn 
ber Stelle meiner Dogmatik, deren fi der Verfaffer fehr ungenau er- 
innerte, war mir die Schleiermacher’fche Theologie nur einer der Veftanp- 
theile jener wibrigen Mifchung, nämlih der Eped; mithin babe ich nicht 
fie mit dieſer Mifhung verglichen, wie überhaupt die ganze Vergleichung 
nit auf fie gemünzt war. Eontern mit ausprüdlicher Unterſcheidung 
von dem feineren Verfahren des großen Theologen fagte ich, manche an« 
tere und zum Theil nicht unberühmte Dogmatilen gleihen — das Bild 
fei nicht unetler al® tie Sache — einer Wurſtmaſſe, in ber bie orthodoxe 
Kirchenlehre das Fleifh, Schleiermacher’fche Theologie ten Speck, und 
Hegel’fche Philoſepheme das Gewürz vorftellen. Damit meinte ich damals 
vor Allem das Syſtem der chriſtlichen Lehre von Nitzſch; was ſeitdem an 
bogmatifhen Werfen erſchienen ift, hat größtentheil® gewetteifert, meinem 
Worte die umfafjenpfte Anwendbarkeit zu fichern. 

Er. Dem fei wie ihm wolle: dieſem ekeln Gemifch, meint ver Ver- 
faffer, gleiche der preußiſche Staat auf ein Haar. Diefer Staat ſei 
freilich der Staat des Proteftantiemus, der Antelligenz und Wiffenfchaft, 
aber er feine e8 nur darum zu fein, um Religion und Wiffenfchaft um 
fo frivoler corrumpiren zu können; er fei der Staat des Liberalismus, 
ber bureanfratijchen Praris, aber zugleich auch ber theofratifche, feudale, 
ſoldatiſche Staat, und eben in diefer Doprelfeitigfeit noch viel unverbeffer- 
licher als die einfache Reaction. Da du nun auf theologifchem Gebiete 
eine Mifhung dieſer Art fo gründlich zerjeßt Habeft, fo fei es unverzeib- 
lich, daß du fie auf pelitifchen gelten Laffeft, ja in Schutz nehmeft. 

Ich. Ich dächte, von meinem NRomantifer au, fo oft ich auf ven 
rreußifhen Etaat zu reden fam, hätte ich jevesmal für bie Ausſcheidung 
ter ariftofratifchen und feutalen Elemente, für Weitergehen auf dem Wege 
des Liberalismus mich ausgefprocen. 

Sr. Das verfennt bein Beurtheiler nicht. Vielmehr bezeugt er bir, 
tu babeft bieder an dem Bismarck'ſchen Preußen Manches auezufegen 
zefunden, und von deſſen „rechtswidrigem Despotismus" (jo drüdt er fich 
aus) „auf das Preußen, wie es fein fellte," Berufung eingelegt. Tamit 
jedoch macht du in feinen Mugen deinen Handel nur Schlimmer, „Tas 
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Preußen an fich," von dem bu einmal fagteft, bie Dentfchen follten es 
von feinem bermaligen Zuftande unterfcheiden lernen, wird in feinem, 
mit confufen Erinnerungen philofophifch-theologifcher Studien angefüllten 
Kopfe zum Kantifchen „Ding an fi," und damit glaubt er, einen weite: 
ven Widerſpruch zwifchen deiner Politit und veiner Theologie entdeckt zu 
haben. Das Ding an fich zu zerftören, fei ber Kern deines wiffenfchaft- 
lichen Strebens geweſen ... 


Ich. Das gute Ding an fi hat ver mir immer gute Ruhe gehabt; 
es fiel gar nicht in den Kreis meiner theologifchen Kritik, und ich wüßte 
mich feiner Stelle in meinen Schriften zu entfinnen, wo ich anders als 
höchitens ganz beiläuflg davon gejprochen Hätte. 


Er. Und nun habeft du, der unbarmherzige Verfolger des philofophi« 
ſchen Dings an fi, dir ein Preußen an fich conftruirt! Sofort fehraubt 
dich der durchtriebene Mann mit beinen eigenften Wendungen. „Sie wol- 
len preußifches Obft efjen, Herr Doctor?” fragt er dich. „Märkifche 
Erpäpfel, wenn Sie diefe unter das Obft rechnen wollen, ober pommerfche 
Nüffe können Sie wohl bekommen; aber die Quinteſſenz von biefem allem, 
ven füßen preußifchen Apfeljchnig, der fchon canbirt am Baume hinge, 
bat es nie gegeben, und wirb ed auch nie geben.” 

Ich. Witig fein zu wollen, müßten gewilfe Leute fich ebenfo verbie- 
ten, wie fchlechte Reiter, ihr Pferd courbettiren zu laffen, weil fie babei 
unfehlbar zu alle kommen. Die Fragen, die der Verfaſſer des Artifels 
bier nahäfft, machte ich in meiner Dogmatit an Göſchel und andere 
Hegelianer der rechten Seite, die in ber Conftruction ihres Chriftus von 
dem Begriff ver menjchlicyen Gattung ausgingen und behaupteten, biefe 
müſſe, außer und über ihrer Gollectiveriftenz in ven fich ergänzenden 
menschlichen Individuen, noch eine abjolute Eriftenz als ſchlechthin voll» 
kommenes Gattungsindividuum (Ehriftus) Haben. Was hat bamit meine 
Unterfcheidung zwifchen Preußen an fich und feinen jeweiligen Zuſtänden 
zu thun? Was kann damit anders gemeint fein, als die Anlage, vie 
Beitimmung, vie innere Triebkraft des preußifchen Staates, die ihm be= 
hülflich fein werbe, feine dermaligen Schäben zu heilen, feine Mängel zu 
verbefjern? Wenn dieſe Unterſcheidung Scholafticismus und Supranatu- 
ralismus ift, fo wünfchte ich weder meinem Sohn einen Erzieher, noch 
meinem Vaterland einen politichen Lenker, der nicht Supranaturalift und 
Scholaftifer wäre. 

Er. Aber im Hinblid auf diefes Ding an fi, das erträumte, ideale 
Preußen, überjeheft du die Wiverfprüche ver Wirklichkeit mit deinem vor- 
gefaßten Begriff; ja du wifjeft biefelben durch eine Harmoniftit, nicht 
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befferer Art ald bie von bir in ihrer Dlöfe hingeſtellte theologische, zu 
beſchönigen. 

Ich. Zum Beifpiel? 

Er. Zum PBeifpiel die äußere Politif Preußens widerſpreche durch— 
aus feinem beutfchen Berufe. 

Ich. Natürlich wie biefen ber Verfafler fich benlt. Uber ver Be 
weis? 

Cr. Sei Preußens Verfahren gegen bie Elbherzogtbümer, in denen 
ed das Selbſtbeſtimmungeérecht bes beutjchen Volles niebertrete, 

Ich. Nicht das Selbitbeftimmungsrecht bes beutfchen Volkes tritt 
Preußen dort nieder, ſondern das eine® einzelnen deutſchen Stammes 
ordnet es dem Rechte des beutfchen Volles unter. 

Er. Preußen ift nicht das veutfche Voll, würbe bier dein Gegner 
fagen. 

Ich. Über fein berechtigter Stimmführer. 

Er. In eigener Vollmacht, erwirert man bir, alfo nicht durch Necht, 
fondern durch Gewalt, mittelft eines unfeligen Bruderkriegs. 

Ich. Bravo! Seit in Folge von Defterreih® Haltung in der lekten 
Krifis die Phrafe von den „beutfchen Brüdern in Oeſterreich“ nachgerabe 
ſchal geworden iſt, find nun bie beiten Schlagworte von dem „unfeligen 
Bruberfrieg” und dem „Sieg ter Gewalt über das Recht“ obligat ge- 
worden. 

Er. Findeſt du fie wirklich jo ganz grunbloa? 

Ich. Unfelig ift an und für ſich jeder Krieg, auch ohne ein Bruter- 
frieg zu fein; wie umgefehrt, wenn er Zwede und Folgen hat wie biefer 
legte, felbft ein Bruderkrieg fegensreich zu nennen iſt. Was aber das 
Recht betrifft, ich meine das Staatsrecht innerhalb einer Nation, fo wird 
tiefes dur das pelitifche Bedürfniß der Nation beftimmt. Was ber 
Nation dazu verhilft, ſich ſelbſt als ſolche zu entwideln, ſich einheitlich 
und kräftig zufammen zu faffen und anderen Nationen achtunggebietend 
gegenüber zu ftellen, darauf hat fie ein Recht; was ihre Kraft fchwächt, 
ihre lieder unterbindet, das ift Unrecht, und wenn es durch noch fo 
viele Verträge befiegelt wäre. Diefer Art war — das leugnet im Grunde 
Niemand mehr — die bisherige Verfaffung von Deutfchland. “Derjenige 
deutſche Staat oder Stautemann, der dies einfah und fich die Kraft zu» 
trauen durfte, dieſem Zuftand ein Ente zu machen und einen befferen 
an die Stelle zu fegen, die getrennten deutſchen Stämme und Staaten 
zu ftrafferer Einheit zufammen zu fafjen, ter hatte meines Erachtens auch 
das Necht, falle die übrigen nicht gutwillig die Hand bazu boten, es mit 
Gewalt burchzufegen. 
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Er. Dein Kritiker freilich fieht in dieſem Vorgehen Preußens nur 
unerfättliche Eroberungsfucht, und glaubt Deutſchland in Gefahr, in einem 
ftarren Einheitd- und Militärftante bie Fülle feines mannichfachen Na- 
tionallebens einzubüßen. In dem berechtigten Kampf Hingegen, meint 
er, der Würtemberger, fei feiner Heimath eine wichtige Rolle zugetheilt. 
Wiürtemberg, fagt er, fei wohl verjenige deutſche Staat, welcher ver ni« 
vellivenden Uniformirung Deutſchlands am barinädigften widerſtrebe. Und 
das nicht aus Eigenſinn und Willfür, fondern in Folge einer Miffton. 
Je mehr man fi) dort ben biftorifchen Beruf beilege, bie alten politifchen 
und Bildungstraditionen, die alte beutfche Freiheit, zu bewahren, vefto 
fchärfer müffe man den Gegenfag gegen eine Macht auffafien, bie fich 
berufen glaube, alles das zu zerſtören. 

Ich. Deutfche Freiheit! Polnifche Freiheit! Von der war fie bie 
Zwillingsfchweiter, und wenig fehlte, fo Hätte fie ung auch zu einem ähn⸗ 
lichen Ausgang geführt. Ich begreife nicht, wie ein vernünftiger und 
anftändiger Menſch in Deutfchland von biefer veutfchen Freiheit als von 
etwas, das zu erhalten ever zuräd zu wünſchen wäre, reden kann. Das 
Geſpenſt einer Uniformirung aber, die Deutfchland von Preußen aus 
proben folle, Halte ich eben — für ein Gefpenft, d. h. für einen Popanz, 
zurecht geflidt, um ven Leuten bange zu machen. Die Rheinlande find 
doch jest ein halbes Jahrhundert preußifch: was haben fie benn von ihrer 
Eigenthümlichkeit eingebüßt? Iſt ver Eölner von dem Berliner, bie Volks⸗ 
art am Rhein von ber an ber Spree nicht noch immer ebenfo verjchieden 
wie vor funfzig Jahren? Ya, man möchte felbft wünfchen, manche Eigen⸗ 
thümlichleit der neu zugewachfenen Provinz Hätte fich ſeitdem etwas mehr 
abgefchliffen, oder wäre weniger gefchont worben, da ja unter Anderem 
auch der überwiegende Einfluß einer ultramontanen Geiftlichkeit zu ihren 
Eigenthämlichkeiten gehört. So mögen auch die Wiürtemberger guten Mus 
thes fein. Wenn fie morgen prenßifch würden — und keinem beutjchen 
Stamme wäre das gefünder — fo würden fie doch immer Schwaben blei⸗ 
ben, fie würden In hundert Jahren noch ihren Dialelt und ihre Kneipen 
baben, von welchen leßteren ich, wie bu weißt, keineswegs fo ungünftig 
wie Brofeffor Pauli vente. 

Er. Aber fohwerlich von deinem Würtemberg fo hoch, wie ver Mann 
ber Vterteljahrefchrift. Zwar bie materielle Macht des Heinen Königreichs 
fchlägt er ſelbſt nicht Hoch an. Aber das, was von ungebrocdhenem beutfchen 
Geiſt und unabhängigem Selbfigefühl noch übrig ſei, das, meint er, babe 
fih in jenem Lande concentrirt; und bie Behauptung, hier ſtehe ver 
preußifchen noch eine ebenbürtige, ja ihr überlegene, gelitige Macht gegen⸗ 
über, hält er für feine Vermeſſenheit. 
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Ich. Ich auch nicht; nur für eine Pächerlichleit., Demm bier banbelt 
s fih ja offenbar nicht um die mancherlei Talente unb Tugenden, beren 
pet ——— erger nicht mit Unrecht ſich rühmen mag, obwohl er 1 
ichelben viel zu ausſchließlich zufchrel bt, ſondern von ber politifchen Fä 
Sigtet; und hierin haben fich in ver jetzigen Kriſis bie  Shmaben — 
als den letzten unter allen deutſchen Stämmen gezeigt. 

Er. Dieſes Urtheil würden deine Landsleute dir ſehr übel nehmen, 
wenn ſie davon wüßten. Sie würden dich für einen Entarteten, einen 
Abtrünnigen halten; was bein Gegner in der Vierteljahrsſchrift Doch noch 
nicht thut. Er ſagt nur, bein Freund Viſcher repräfentire bie fchmäbifche 
Geiſtesart vollitändiger und treuer ale tu, in dem eimfeitig nur bie fri- 
tifiche Begabung und Neigung des Stammes fich barftelfe, 

Ich. Gut, daß er Tifcher berbeizieht; ver kann ihm am beften fa- 
gen, ober hat es vielmehr längſt gefagt, wie einfeitig ein ſolches Urtheil 
über feinen Freund ift. 

Cr. Daß ihr beite noch Freunde fein, fcheint der Verfaffer kaum 
für möglich zu halten. Euren pelitifhen Programmen nad, meint er, 
müßtet ihr das Tiſchtuch zwifchen euch entzwei gefchnitten haben. 

Ich. Auf was für Tiſchtüchern jener Mann mit feinen Freunden 
freift, weiß ich nicht; da zwiſchen Viſcher und mir ift aus dem gemein 
famen Gefpinnft unferer Mütter fo dauerhaft gewoben, daß wir's nicht 
serfehneiten könnten, felbjt wenn wir wollten. Oder, gefett, e8 fühe jeber 
von uns beiden das politifche Streben des anderen al8 eine Schwachheit 
an, fo find unfere beiterfeitigen Stärken fo feft ineinandergefugt, daß uns 
tie Schwächen gewiß nicht trennen follen. Im Streit aber werben wir 
es ftetS wie Glaukos und Diomedes Kalten, daß wir mit umferen Lanzen 
uns im Getümmel vermeiten. 

Er. Nun, werer euch beire, noch tie beutfchen Brüder in Nord und 
Süd will der Verfaffer entzweien, vielmehr durch Aufdeckung des Gegen. 
ſatzes ten fünftigen Frieden vorbereiten. Vorerſt jedoch werte das Beite 
fein, wenn jeder Theil den anteren gewähren lajfe, und dazu wäre ber 
geeignetfte Weg tie Conftituirung eines fürteutfhen Bundes, am welche, 
fo oft auch ſchon davon tie Rebe gemwefen, doch immer Niemand die Hand 
anlegen wolle. 

Ich. Tie Gründe licgen auf ter Sant. 

Er. Un in viefem Bunde, meint er, „wäre Würtemberg in jeder 
Sinfiht Berufen, den Mittelpunkt zu bilden.“ 

Ich. Ta haben wir bereits ten Grund, warım aus ber Sache nichts 
wird noch werben fann. Denn genau bafjelbe würde der Bayer, genau 
tafjelbe der Badener von feinem Etaate fagen, „In jeter Hinſicht,“ 
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verfichert unfer Dann, komme Würtemberg.bie erfte Stelle in einem füh- 
deutfchen Bunde zu. Alſo auch in Hinficht ver Macht und Größe? Da 
hätte doch unftreitig Bayern bie erfte Stelle. Würtemberg aljfo nur etwa 
in Hinficht der Intelligenz und zähen Hartnädigfeit. Uber ber größeren 
politifchen Intelligenz und Gewandtheit ift fich ver Badener bewußt: und 
fo entjtinde nothwenbig ein Streit um bie Hegemonie. Unausbleiblich 
würde ed mit ver frieplich-politifchen Einigung gerade fo gehen, wie im 
legten Krieg mit der militärifchen. Das eben ift da8 Schöne an biefem 
übriggebliebenen Bruchſtück mittelftaatlichen Wefens, nachdem es burch das 
Ausſcheiden Defterreichs ſich ſelbſt überlaffen ift, daß es fich zu feiner po- 
litiſchen Geſtaltung, die nur einige Dauer verſpräche, zuſammenfaſſen kann. 

Er. Sehr peffimiftifch gedacht! 

Ich. Bei einer Sache wie diefer Süpbund, ver auf demfelben aus⸗ 
wärtigen Thron, wie früher der Nheinbund, ausgedacht worben, ift ber 
Peſſimismus ganz am Plate. Je eher dieſe Reſte des alten Unweſens 
vollends in ihrer Uneinigleit und Unfähigkeit zuſammenbrechen, deſto eher 
iſt zu hoffen, daß die Bevölkerungen zum gutwilligen Anſchluß an den 
norddeutſchen Kern eines erneuerten Vaterlands reif werden. 

Er. Aber auch dieſer Kern iſt ja noch lange nicht feſt in ſich geſtal⸗ 
tet. Noch ehe das norddeutſche Parlament gewählt iſt, droht zwiſchen 
ſeiner Befugniß und der Competenz des preußiſchen Abgeordnetenhauſes 
eine bedenkliche Verwickelung. 

Ich. Das liegt in der Natur der Sache und wird hoffentlich nur 
ein Ferment zu weiterer Entwidelung fein. Ein Bunvesftaat, in welchem 
das Eine Preußen zu feinen fogenannten Bunvesgenoffen an Umfang und 
Gewicht fich etwa fo verhält, wie ber Jupiter zu feinen Zrabanten, ift 
nur dem Namen nach ein Bundesſtaat. Nur um fo bejjer jedoch, daß 
wir über das Unding eines folchen Bundesſtaats, mit monarchiſcher Spige 
über monardijchen Einzelftaaten — ein Ungedanke, der und alle eine Zeit 
lang äffte — daß wir hierüber thatfächlich hinaus, auf dem beften Wege 
zum veutfchen Einheitsftante find, ver, wie er allein die Macht nach außen 
ficherftelfen kann, fo auch ver Entfaltung ftaatsbürgerlicher Freiheit ben 
rechten Boden erjt geben wird. 

Er. Wenn's nur auch wahr wird mit ber Freiheit. Vorerſt beutet 
für die nächte Zulunft Alles eher auf eine Aera des Militärbespotise 
mus hin. 

Ich. Bis das begonnene Werk der Neugeftaltung Deutſchlands voll- 
endet ift, fann Preußen pas Schwert nicht aus der Hand legen, und es 
bat ganz Recht, wenn es bie militärifche Organifation ber neuerworbenen 
Länber als die wichtigfte Angelegenheit betreibt. Ueberhaupt, ein wenig 
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Dietatur iſt im folchen Uebergangszeiten unerläßlich; und glücklich daß 
etefe Dictatur in einer fo fräftigen und gefhidten Hand wie bie bes 
Grafen Bismard liegt. 

Er. So erfennft du jegt ben preufifchen Minifterpräfiventen als 
einen Staatemann an? 

Ich. Als einen der größten, die Deutſchland jemals gehabt Hat, 
und ber ihm turch eine feltene Gunſt des Geſchicks gerade zu der Zeit, 
ta es ihn am nötbigften brauchte, zu Theil geworben ift. Mit der Re— 
rolution von unten war es 1848 und 49 mißlungen, und mußte es, falle 
man ben Verfuch wiererhelen wollte, bei dem Mangel an politifcher Ein» 
fiht und der Zerfahrenheit ver öffentlichen Meinung in Deutfchland vor« 
ausfichtlich wieder mihlingen: fo wagte Graf Bismard den Verſuch, vie 
unerträglich gewortenen Zuftinte von oben herab umzukehren. Zu biefem 
Zwecke hat er fich lange Zeit tiefer noch als der alte Brutus zu verftellen 
gehabt, wie diefer dem Gefpöätt, fo tem Haß nnd Abſcheu Tretz geboten, 
indem er bie großen Pläne feiner äußeren Politik hinter den Gewaltmaß- 
regeln feines Regiments im Inneren verftedte. Seitvem er mit ber er- 
jteren bervorgetreten ift, hat fich feine gehäffige innere Bolitit nur ale 
Mittel für die äußere enthüllt: er mußte fich ein ſtarkes, ſchlagfertiges 
Seer fchaffen, und mußte fi in dem Bertrauen feines Königs feftfegen. 
Ch zu dieſen beiten Zweden alle tie Maßregeln erforverlih waren, durch 
welhe ver Graf bis zum Ausbruch dee Krieges fein Walten im Innern 
verhaßt gemadt hat, will und kann ich nicht entfcheiden; genug, daß er 
feitdem gezeigt bat, wie er dem „Luxus einer liberalen Regierung," fo 
weit derſelbe ihm nicht an der Durchführung feiner politifchen Zwede 
hinderlich zu werten droht, nicht ſchlechthin entgegen ift. 

Cr. Ein betenflihes Wert bleibt e8 immer, dieſes Bismard’fche von 
dem Luxus einer liberalen Regierung. 

Ich. Bezeichnend für feinen Urheber ift e8 auf jeden Fall. Daß 
cin Staat, fo lange er in tem Einne, wie eben jegt ter preußifche, un- 
tertig ift, feine Macht und innere Einbeit auf Koften der Freiheit ver- 
fiarfen muß, fann nur ein Gefühlspolitifer beftreiten. Auf der anteren 
Zeite jedoch wirt ein Staat auch wieter niemal® fertig, und bie freiheit 
je fange nieterbalten wollen, bieke fie bis zu den griechiſchen Kalenven 
vertagen. Als Luxus aber kann fie nur dem erfcheinen, dem die Macht 
nah außen der böchſte Staatézweck iſt; und gefett felbft, fie wäre ein 
Yurus, fo ift auf einer gewiſſen Gufturftufe der Luxus ſowohl ein unab- 
weiebares Ergebnig, als ein unentbehrlicher Hebel weiteren Gedeihens. 


— — 
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Land und Leute in Oefterreich. 


Aus dem Feldzug von 1866. *) 


„In beinem Lager ift Defterreich, 
Wir andern find einzelne Trümmer. 
Aus Trägheit und aus Eitelkeit 
Sind wir in uns zerfallen; 

In denen, bie bu führft zum Streit, 
Lebt noch ein Beift in Allen.‘ 


Mit diefen Worten begrüßte Grillparzer 1848 Radetzky als Sieger 
im erften italienifchen Freiheitskampfe. Achtzehn Jahre find verfloffen, 
überali find die Wirren bes Jahres 1848 überwunden, aber das Wort, 
baß Oefterreih nur in feinem Lager zu Haufe ift, hat fich von 
Neuem in feiner verhängnißvollen Wahrheit bewährt. Unb verhängniß- 
voller denn je; benn als 1866 das Lager in fieben Tagen zerfprengt 
worben, ba zeigte ſich nirgenvs, bei feinem Volke Dejterreihs der Wille, 
bie Entfchloffenheit, die Kraft einer allgemeinen Erhebung, um dem Sie⸗ 
ger den Sieg ftreitig zu machen. Die Apathie bes Reiches madte 
ben rafhen Frieden nothwendig. 

Der Nilolsburger Frieden hat die beutfche Frage beantwortet, Doch 
noch nicht gelöft. Unfertig ift das preußifche Neich beutfcher Nation, — 
und Söniggräg gilt nicht als Oeſterreichs legtes Wort, Dem Haufe 
Habsburg » Lothringen wird nie ber Wille zur Intervention fehlen, und 
felten ver Vorwand. Wird es die Macht dazu befiten? 

Zum dritten Mat feit kurzer Zeit wird Oeſterreichs Neugeftaltung 
angekündigt und mit Pomp in Scene gejegt. Unterfchägen wir nichts, 
Staatstunft vermag viel. Die Spigen des Beamtenthums find raſch ge- 
wechfelt, neue Bahnen in der äußeren Politik leicht betreten. Auch befjere 
Geſetze können gemacht, ihre Ausführung fühigeren Hänben anvertraut 
werben. Allerdings ift e8 ſchwer, dem ganzen Staatsbeamtenthum eine 
neue Seele einzubauen. War es in feiner Mafje träge, in Routine 
verfommen, zur Unfelbftänbigfeit erzogen, allem lebendigen Treiben feind, 
fo wird das Neue von folchen Freunden bes Alten wenig begriffen, noch 
weniger geliebt, am wenigften ausgeführt werben. Dieſe Klippe ift eine 
große, aber für eine energifche Staatsleitung nicht unüberwindliche. Rech⸗ 


2) Der Herr Zerlaſſer machte als Stabsarzt im erſten Armeecorps Er böhmifchen 
Feldzug m d. Red. 





Yard und Tente in Sdeiterreid 1 
De 4 


nen wir alſo ımmerbin barauf, daß viele, ſehr viele ber Schäben im 
toate- und Heerweſen, melde Diele jähe Miederlane verichulbet, In län 
gerer oder kürzerer Friſt, nach Fehlern und Mißgriffen aebeilert, und daß 


andere Leiſtungen vorbereitet werten. Toch eines vermag bie beſte Staats— 
funft nicht, Land und Leute rafch zu warteln. Im Volkeleben geht bie 
Saat ſpät auf und Generationen können erft die Früchte ernten, welche 
bie Gegenwart gefät. Kontinuität, Erbſchaft bleibt ver Segen ver guten 
wie ber Fluch ver fchlimmen Negierungsfunft, durch welche nur zu oft 
bie beite Nachfolge Unglüd leiden muß. Für jete Gegenwart find Land 
und Leute Material, das der Staat formen, nicht aber rafch umformen 
kann. Oeſterreichs Verfall, wie die Frage feiner Wiedergeburt ruht daher 
in legter Inftanz auf der frage von „Land und Leuten in Defterreich.” 

Als ein großes, wohl arrondirtes, breit fich hinſtreckendes und unter 
glücklichen Zonen gelegenes Reich, fo ftellt ſich Defterreihs Bild ver un- 
jeren Bliden dar. Allbekannt ift die Fruchtbarkeit des Bodens, auf dem 
nicht nur alle Produlte des gemäßigten Klimas in üppigjter Fülle gebei- 
ben, ſondern auch ſchon vielfache E puren der fühlicheren Vegetation ans 
zutreffen find. In ihrem Schooße birgt tie Erde die fchänften und werth- 
vollſten Schätze, nicht nur die glänzenten, Gold und Silber, auch Kohle 
und Eifen, die Hebel der morernen Inpuftrie, find in unfchägbarer Menge 
vorhanden. Weltberühmt ift die Fülle von Naturfchönheiten. Wer am 
Zpätnachmittage des 3. Juli 1866 auf der Anhöhe von Chlum geftanten, 
tem bat fih der Kontraft zwilchen der Echönheit des Landes und ber 
Furchtbarkeit des Krieges, ver es heimfichte, für immer in die Eeele ge 
geben. Rings um uns brennende Dörfer, verwüjtete Fluren, dicht neben 
uns jener berüchtigte Kohlweg ven Ehlum, von deſſen Graufen Alle zu 
erzählen wiſſen, die ihn gejehen, und jeder Entjeglicheres, — und ein 
unwillfürlicher flüchtiger Blick von diefen Schreden des Krieges weg in 
tie Weite zeigte die blühendſten Gegenten, tie fruchtbarften Felder, ver 
Ikenfchen Arbeit und bed Himmels Segen und in der Mitte der herrlichen 
Yanbfchaft Die Thürme und Mauern ven Königgrätz. 

„Doch nicht das Land hat den Menſchen, fondern ver 
Menfh hat das Land,” ijt ein altgriechiſches ſinnreiches Sprichwort. 
Nicht Dre freien Gaben der Natur, ſondern deren Veherrfchung durch Dee 
Menſchen Seit und Fleiß fit die Quelle des Nationalreichthums. Ohne 
dieſe iſt die reichſte Natur bald erſchöpft, durch ſie ſchafft die kärgſte 
Erſtaunliches. In Oeſterreich iſt die Kultur, d. h. die Herrſchaft des 
Menſchen über die Natur, erheblich zurückgeblieben, das beweiſen die all— 
gemeinſten ſtatiſtiſchen Reſultate. Oeſterreich, nächſt Rußland das größte 
in Mitteleuropa gelegene Reich, mit noch immer 11,300 Quadratmeilen 
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zählt auf dieſen nur 32 Mill. Einwohner, während Frankreich auf 9800 
Quadratmeilen 37 Mill., ver norddeutiche Bund faſt 30 Mill. auf nur 
7500 Quadratmeilen ernährt. Die Dichtigkeit der Bevöllerung iſt alſo 
in Oeſterreich noch nicht 3000, in Norddeutſchland faſt 4000 Einwohner 
auf die Quadratmeile. Und dies Geſammtreſultat findet ſeine Begründung 
in jedem einzelnen ber Yaltoren, bie zu feiner Bildung beitragen, vor 
Allem in der Bodenbenutzung. Während in Preußen — wir fprechen bier 
überall nur vom alten Preußen — ber Wald noch durchaus hinreichend 
bes Geſammtareals beträgt, bat Dejterreich. gegenwärtig noch fait 
ebenfo viel Wald als Ackerland — gegen 60 Mil. Morgen und nod 
gegen 30 Mill. Morgen Weiden, Demnach gleicht an Ausdehnung bie 
Bodenfläche, welche als Acker benugt wird, jener, welche die Waldungen 
einnehmen, und ', der probuftiven, mehr als '/, der gefammten Fläche 
ift Weibeland; doch das Schlimmfte ift, felbft ver bebaute Boden bringt 
nicht die Hälfte, ja faum '/ der Erzeugniffe, welche er bei rationeller 
Benutung zu liefern im Stande wäre, und troß ber koloſſalen Weide: 
flächen deckt die Viehzucht noch nicht ganz ven einheimifchen Bebarf, da 
der Import noch immer größer ald ver Export ift. Diefe außerordentlich 
geringe Agrikulturleiftung eines Landes, welches feiner natürlichen Anlage 
nach ein großes Proviantmagazin von Mitteleuropa fein müßte, finbet 
ihren nächften Grund in ven Befigverhältniffen. Durchftreiften wir das 
Land von Dorf zu Dorf kreuz und quer, jo machte die Phyfiognomie ber 
Dörfer einen frembartigen unerfreulichen Einprud auf und Die böhmi- 
fhen Dörfer, die wir ſahen, beſtanden meift aus geraden, ununterbrochenen, 
an der Landſtraße gelegenen Häuferreihen, von granem Anſtrich mit ſchma⸗ 
len niebrigen Fenſtern. Es fehlte jenen Dörfern ganz und gar ver Dorf⸗ 
charakter, an den wir gewöhnt find, bie ifolirte Yage ber einzelnen Grunb- 
ftäde, die Unterbrechung der Häufer durch Bäume, Gärten und Wiejen, 
bie verſchiedene Farbe der Häufer und Scheunen, vie rothen fernhin 
fihtbaren Dächer. In ver ‚geprängten Bauart hätten fie jich nicht we⸗ 
jentlih von den einen Städten unterfchieden, gingen ihnen nicht alle 
Zeichen einer fortgefchrittenen Kultur völlig ab, und gäbe ihnen nicht das 
ewige einerlei Grau einen beſonders düſtern Anſtrich. „Die böhmifchen 
Dörfer find feine Idylle,“ das war immer unfer Stoßjeufzer, der phan- 
tafievolifte Poet und der begeiftertite Freund der Natur würde dies Land⸗ 
leben für fein Paradies anſehen. Am meiften aber vermißten wir jene 
Landſchlöſſer und Herrenfige, vie mit unferem Landleben fo innig verwebt 
find. Zahlreiche Schlöffer trafen wir in kleinen und Mittelftäbten, auf 
dem Lande,” inmitten der Dörfer aber, von Jagdſchlöſſern abgejehen, 
außerordentlich wenige. Und dieſe Bauart der Dörfer ift ein Spiegelbild 
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ber länblihen Pefitverhältniife Es fehlt Defterreib durchaus nicht an 
freien Bauern in großer Zabl. Durch Beſchluß des öſterreichiſchen Reichs— 
taned vom 7. Septbr. 1848 (Kudlich's Antrag) find „vie Bauern Dejter 
reichs frei von allen Untertbhänigfeitsverbältnijien, allen vem unterthänigen 
Grunde anflebenden Yaften, allen aus tem grundberrlichen Obereigenthum 
berrübrenden Yeiltungen.” Aber wenn auch an biefem Geſetze keine Real» 
tion mehr zu rütteln wagte, jo find bie Nachwehen ber alten Zuſtände 
noch nicht überwunvten, und zur richtigen Ausnutzung bes freien Bodens 
würde eine Intelligenz gehören, bie beim üfterreichifchen Bauer nicht zu 
finden ift, Und nichts, gar nichts gejchieht, um den Beſitz in feinen 
Händen zu fichern, ihm borat fein lantwirtbfchaftliches Kreditinftitut, und 
ift er in momentaner Noth, fei ed auch mur wegen Steuergahlung, fo 
bleibt ihm nur die Verpfändung feines Gutes übrig, ver bei feiner mas 
teriellen und geiftigen Hilflofigfeit nur allzuoft dann ber Verkauf fol- 
gen muß. 

Dod ver Krebeéſchaden ber öſterreichiſchen Yanbwirtbfchaft beſteht in 
bem Mangel des Mittelbeiiges. Während es als ausgemacht gelten 
farın, daß eine Miſchung von großen, mittleren und Heinen Gütern, wo- 
bei bie mittleren vorberrichen, das velläwirthichaftlich heilfamfte Verhältnig 
ift, wird das Verhältniß in Oeſterreich zwiſchen Groß-, Mittel unb Klein- 
befig angegeben = 1:7:10, alſo die Mittelgüter find in einer relativ 
außerorbentlich geringen Zahl vorhanden. Jene Nittergüter von 1000 bie 
3000 Morgen, parzellirter Großgrunktbeſitz over großer Dlittelbefig, wie 
man ibn nennen will, bie in Norbteutichlann jo häufig find, find im 
Tefterreich felten, und damit fehlt der djterreihiichen Landwirthſchaft ber 
feite Kern. Dieſe Kittergüter, die ber Beſitzer felbft noch bewirtbichaften 
fann, find durch die Kombination von Intelligenz, Fleiß und Sapital, bie 
auf fie verwendet werben, bie durchſchnittlich ertragsfäbigiten, fie find bie 
Muſter der Yanpwirtbichaft. Statt verfelben ift im Defterreich jener lo» 
loſſale Grofgrundbefig zn Haufe, bie wahre Yatifundienbilpung, welche 
chne Vermittlung eines rationellen Pachtſyſtems eim Unſegen für bie 
londwirtbicbaftlide Kultur if. Der Großadel befigt einen großen Theil 
des Grund und Bodens, einzelne wie tie Cjterbazy’s 93 Quadrat» 
meilen mit 60 Witt. Werth, die Echwarzenberg’e 50 Uuartratmeilen mit eis 
ner jührliden Etaatejteuer von einer Million. 1455 Fideicommiſſe nehmen 
7°: des ganzen Bodens in Anfpruc; dazu kommen Staatspomänen ven 
über 10 Diill. Viorgen, im Werth von 246 Milll, endlich die vielberufenen 
Kirchengüter, über deren Größe feine offiziellen Angaben gemacht werten, 
teren Werth aber ven der fathelifchen Kirchenzeitung ſelbſt — zu body 
alfo fiher nicht — auf 366 Mill. Fl. gejhägt wird. In al’ viefen 
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Händen bleibt-biefer ganze Befig weit unter feiner Ertragsfähigfeit, bie 
Wirthichaft Liegt in ven Händen von Beamten, faft ohne Aufficht unt 
ſehr felten unter geeigneter fachverftändiger Leitung des Beſitzers. So ift 
denn von den Öfterreichifchen Staatsdomänen angegeben, daß biefe 10 Mil. 
Morgen, 246 Mill. Gulden werth, jährlich 3, Mill. Gulden bringen. Als 
allgemeingiltig wird gefagt, daß die beſtbewirthſchafteten Domänen in Defter- 
reich je nach der Kulturftufe 3—5 %, bringen, in einem Lande, in mel 
chem die Darlehen 6G--9 koſten. Große weite Güterfomplere können 
bireft und unmittelbar vom Beſitzer nie mit ber Intenſität und dem 
Erfolge bewirtbfchaftet werven, als ſolche, die das Auge des Herrn noch 
überfehen kann. Der djterreichifche „Kavalier“ ift aber wohl Großgrund⸗ 
befiger, aber fein Landwirth. Er hält es für unter feiner Würbe, bie 
Landwirtbfchaft als feinen Beruf anzufeben, zu dem er fich vorzubereiten, 
den er zu ftubiren, und den er mit jener Sorgfalt auszuüben bat, mit 
dem Beruf und Pflicht im Leben überhaupt zu erfüllen find. Eine erba- 
bene Berufslofigfeit al8 Götter diefer Erde gilt ihnen als Ideal bes 
Lebens, höchſtens daß fie noch Kaiſer und Reich das Opfer bringen, bie 
erften Civil» und Militärftellen anzunehmen, felbjtverftänblich nachdem fie 
bie niederen mit Windeseile vurchflogen. Aber Landwirthſchaft treiben, 
Voranfchläge machen oder minbejtens prüfen, melioriren, brainiren, Guano 
beichaffen, iſt tief, tief unter ihrer Würbe, und nicht blos nach ihrer 
eigenen, fondern zum Theil noch nach der Volksanſchauung. in Glüd, 
daß in Ungarn der Boden theilweife felbit ohne Dünger die reichlichften 
Ernten giebt, daß die Natur auch ohne Pflege fo viel leiftet, mit den 
Gütern würde es fonft noch viel fchlimmer ftehen, als es bei dem Man- 
gel rationeller Bewirthſchaftung gegenwärtig der Fall if. Der Stavalier 
lebt meift in Wien, im Sommer wohl auch auf einem ber Schlöffer ber 
Städte, die zu feiner Grafſchaft gehören, aber in jedem Jahre am liebften 
auf einem andern, auf kurze Zeit in großer Gefellfchaft auch einmal auf 
einem Jagdſchloß, Geld bejchafft der Intendant oder Adminiſtrator, fpäter 
der Bankier, dann werben Einfünfte verpfänbet, dann beruft der Slaifer 
felbft noch einen Verwaltungsrath zufammen, zulegt bricht ber offene Kon⸗ 
furs aus. So erging es den Kiterhazy’s, von denen der Volkswitz fchon 
lange gejagt bat: „vie Eſterhazy's ftehen unter dem Sequefter oder find 
auf dem Wege dazu,” und an ber Wiener Börfe werden die Papiere der 
hoben öjterreichifchen Ariftofratie, die Salm⸗, Palfy⸗, Walpftein«, Windiſch 
gräg-Loofe, viel gehandelt, aber billig bezahlt. Natürlich, unerichöpflich 
ift ja fein Brunnen und die allgemeinen wirtbfchaftlichen Grunpfäge über 
Haushalt, Sparfamfeit und Thätigfeit beherrfchen das Leben ver Kava⸗ 
lieve, wie das aller anderen Erdenſöhne. 


— — 
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Der „Heine Herr” in Norddeutſchland mit feinen geringeren Mitteln 


und großen Ansprüchen füble jehr ſcharf bie Nöthigung ber Selbfterbal 
und, er it und wırd Yanbwirtb von Veruf, auch aus Wiebe und Neigung. 
Der „feine Herr" wohnt auf dem Lande, bas Yand ift feine Heimath, er 


gewinnt durch Hilfe und Beiſpiel Intelligenz und Keihihum, Macht und 
Einfluß auf die gefammte ländliche Bevöllerung. Ein auch in die Staats- 
verhältnifje tief einſchneidender Unterſchied zwiſchen großem und fleinem 
Herrn, „Kavalier und Junker.“ 

Während in Oeſterreich durch die unjelige Stavalierswirthfchaft ſchließ— 
lid der reichſte Vejiger verarmt, der Beamte reich wird, das Gut in tie 
Hand des Gläubigers übergeht, — was hat bed bie englifche Artjtofratie 
aus ähnlichen Beligverhältnifjen zu fchaffen gewußt! Ein wohl durchdach— 
tes Pachtſyſtem hat tie ſcheinbar witerjprechenpfien Intereſſen vereinigt. 
Der hohe Adel, noch gegenwärtig wie jeit Jahrhunderten, Herr des | 
Grund und Bodens, genicht in dem immer anwachſenden Pachtſchilling 
veffen immer mehr wachſenden Werth. Die Blüthe des Gutes ift ber 
beiverfeitige Bortheil. Viehr noch Herkommen und nebler Sinn, gejpornt 
tur vie Freiheit der Preſſe, als der Wortlaut ter Bachtverträge, bes 
berrfcht thatſächlich dieſe Verhältniſſe und fügt fie ten wechfelnvden Be— 
türfnijfen ein. Durch Selbſtbewirthſchaftung eines Heinen Bruchtheils 
feiner Bejigungen als Muſterfarmen erhält fi ver hohe Adel an der 
Epige aller landwirthſchaftlichen Intereſſen als Sachverftänbiger, Führer 
und Leiter, als Repräſentant und beſter Kenner der engliſchen Landwirth— 
ſchaft. Die Geſammtheit dieſer Umſiände hat es möglich und erträglich 
gemacht, daß der engliſche Bauernſtand gar nicht mehr exiſtirt, daß über⸗ 
all ver Pächter an feine Stelle getreten, daß tregtem bie engliſche Land— 
wirtbfchaft als die beite in der Welt gilt, und daß die Pächter — meijt 
ehrliche und treue Anhänger der Landlords find. Dieſe ländlichen Beſitz— 
verhältniffe find das Fundament ter materiellen und politifhen Größe 
ber englifchen Ariftofratie, deren Macht ſich nicht jewehl durch das Uber: 
baus erhält, ſondern durch Lie Wahlen zum Unterhaufe immer von Neuem 
manifeftirt. Würe das Unterhaus dem Oberhauſe nicht im Wefentlichen 
thatfächlich gleichartig, ver Konflilt wäre unausbleiblid. Die Harmo— 
nie der ländlichen Interejfen ijt die Baſis der englifhen Terfaffung. 

Doch die öjterreichiiche Landwirthſchaft kranlt nidt blos an dieſen 
Befigverhältnijjen, auch vie Auebiltung ter Kommunikationsmittel ift in 
weiten Streden des Reiches eine fehr unvollkommene; beginnt man doch 
in dem getreivereichen Ungarn erjt neuerdings Yantes: und Bezirkeſtraßen 
anzulegen. Dazu die Geltlalamität. Billige Hypotheken find natürlich 
in einem Lande nicht zu haben, in welchem der Staat als Schultner bie 
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böchften Zinfen giebt, ebenfo fchwer find Güter gegen baar zu verlaufen; 
haben doch die Staatsgüter, aus Mangel an geeigneten Käufern, troß 
vortheilhafter Anerbietungen noch nicht zu Geld gemacht werben koͤnnen. 
Und wen follten folche ftaatliche und wirthichaftliche Zuſtände mit biefer 
ländlichen Bevölkerung von auswärts anloden? So geht denn bie Lanb- 
wirtbichaft von Tag zu Tag immer mehr zurüd, ber wichtigfte Nahrunge- 
zweig für %, ber ganzen Benälferung Diefelben Schäden brüden auf 
bie Induſtrie. Die zurüdgebliebene Kultur der Vollsmaffen, pie Mangel- 
baftigkeit des Kommunikationsnetzes, das Fehlen des Baarkapitals erklären 
bie Proteftionsbenürftigfeit; die Thatfache, daß die größten Fabrikanlagen 
auf ben Gütern ber Ariſtokratie fich befinden, trägt nicht wenig dazu bei, 
daß ber Proteftionsruf nicht ungebört verſchallt. Es iſt eine Kette von 
Uebeln, ein jedes wieber Urfache und Wirkung, an denen bie Vollswirth- 
ſchaft darnieder liegt, ſchwer heilbax, weil bie öfterreichifche Staatswirth⸗ 
ſchaft dieſer Uebel ſchlimmſtes iſt. 

Doch aus noch ſchlimmeren wirthſchaftlichen Zuſtänden kann ein Volk 
ſich emporarbeiten, zumal bei ſolchem natürlichen Reichthum, wenn es 
Ingendfriſche, Arbeitſamkeit, Vertrauen zu ſich ſelbſt beſitzt. Doch es 
giebt kein öſterreichiſches Volk und ſtatt des Selbſtvertrauens iſt in dieſem 
Lande ein tiefes gegenſeitiges Mißtrauen der Nationalitäten und ein⸗ 
zelner Stämme unter einander und ein allſeitiges gegen die Regierung 
die Lebensluft, die das Reich athmet. Seit vier Jahrhunderten 
iſt Böhmen und Mähren im Beſitze der habsburgiſchen Dynaſtie. Ein 
Kurfürſtenthum des beutfchen Reiches, faft mitten in Dentfchland gelegen, 
hatte e8 wie alle früheren Oftmarfen einen großen Theil flavifcher Be- 
völferung. Auch die Mark Brandenburg, auch Schlefien find erft durch 
das deutfche Schwert erobert, dann durch deutſche Arbeit germanifirt wor⸗ 
ben, und ganz neue Acquifitionen wie Weftpreußen und Poſen gehen ficht« 
bar und unaufhaltfam vemfelben Schidfale entgegen. Wie fteht e8 mit dem 
veutfchen Befige der Habsburger, dem Nechtstitel überhaupt eine beutfche 
Macht zu fein? In Böhmen kommen auf 1,800,000 Deutfche gegen 3 Mill, 
Ezechen, in Mähren auf '/ Mi. Deutfche 1,300,000 Czechen, das öfter- 
reichiſche Schlefien bat eben fo viele Slaven als Deutſche, Steiermarf 
und Kärnthen zum dritten Theil Slovafen, rain und das Küftenland 
überhaupt nur wenig Deutfche. Im allergetreuften Tyrol figen neben 
500,000 Deutfchen in Welfchtyrol eine fompalte Muffe von 300,000 Ita⸗ 
lienern, mit den 200,000 des Küftenlandes geeignet, die italtenifche Frage 
noch offen zu Halten, Nur das Erzherzogthum und das Fleine 
Salzburg find echt deutſch zu nennen, in dem ganzen ehemaligen 
teutfchen Bundeslande find unter 13 Mil. Einwohner faum 7 Mil. 


= — 











Fanb und Lente in Defterreidh, 207 


Deutſche. Nirgendé auf beutfchem Foren ift das deutſche Element fo 
zurüdgeblieben, als in Deutſch-Oeſterreich, eine zweifellofe Thatfache, trotz 
unumterbrochener Verbindung mit Deutſchland. Wie fam es, daß bie 
Habsburger die klarliegende und überall ſonſt erfüllte Aufgabe frieblicher 
Germanifirung jo völlig verfehlten? Weil fie felbjt burch großen, ber 
Majje nach überwiegenten, außerdeutſchen Beſitz, dann durch die Verbin: 
bung mit Rom und Spanien einen univerjalen GCharafter annahmen, 
Die beutfche Kaiferfrone hat an dieſer aus Befiß und Familienneigung 
hervorgehenden Tradition auch wicht das Geringfte geändert und fonnte 
ed nicht thun. Deutjchland war für die Habsburger nur das Piedeſtal 
ihrer Diacht. Dem Herr von Belgien, ven Mailand, von Ungarn und 
Siebenbürgen fonnten die nationalen Zuſtände in Deutſch-Oeſterreich nicht 
als eine Anomalie erjcheinen. Wohl entbüllte ver fiebenjährige Krieg bie 
Schwäche des Eolofjalen Reiches, doch blieben die Germanifirungdverfuce 
ter Kaiſerin Maria Therefia auf ziemlich naiver Stufe. Daß fie dem 
Grafen Nadasdy im Hofzirfel mit eigener Hand ten Schnurrbart abra- 
jirte, hatte allerpings ten Fall anderer Schnurrbärte zur Folge, und bie 
Berfchenfung deutjcher Bibeln an ungarifche Ereltamen veranfafte wehl 
viefe, deutſch zu lernen, fonnte zur Germanifirung Ungarne aber wenig 
tbun. Erji Kaifer Joſeph U. hatte ein wirflihes Regierungspregramm 
zur Unirung und Oermanifirung tes Reiches, — leider aber, des ganzen 
Reiches, „Alle Provinzen ver Monarchie fellen ein Ganzes ausmachen 
und in allen bie Kräfte tes Volles auf cin gemeinfames Ziel, Dejterreiche 
Macht, gerichtet fein.“ „Wie viele Vortheile dem allgemeinen Beſten er- 
wachjen, wenn nur eine einzige Sprache in ber Monarchie gebraudyt wirb 
und in dieſer allein alle Geſchäfte beforgt werten; wie dadurch alle Theile 
ber Monardie feiter unter einander verbunven und bie Einwohner durch 
ein jtärlered Band ber Bruderliebe verknüpft werden, wird Jedermann 
leicht einfehen und durch das Beifpiel der Franzefen, Engländer und 
Auffen davon überzeugt werten.” So murte überall auch in Ungarn 
bie deutſche Sprache, „deren fih die Regierung bereits in allen militärifchen 
und politiſchen Gejchäjten bedient,“ als Amtseſprache eingeführt und rafcher 
Vollzug angeordnet. Doch in Ueberſchätzung der wirfligen Macht tes 
Abfelutismus in Europa griff ber Kaiſer zu Vieles auf einmal an, natio- 
nale, fociale, religiöfe Reformen, führte tabei neh auswärtige Kriege, — 
und erlag. Cin lehrreiches Beifpiel. Das Gute zu wellen und die ge— 
eigneten Wege nicht zu verfolgen, tie dahin führen, Eringt Verkitterung 
und wenig Frucht, und Sailer Joſeph hat e8 erfabren, ta Dummheit 
und Borurtheil Mächte in ver Pelitit find, mit denen gerechnet werten 
muß. An den alten Sitten brach fich zuerjt tie Macht des Kaifers, Die 
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Begräbnißordnung vom 23. April 1784 — ein Probuft feiner wenig 
überlegenven Reformwuth — welche das Verfcharren ber Todten in lei⸗ 
nenen Säcken und ihre Bedeckung mit ungelöfchtem Kalk befahl, mußte 
Ihon vor Jahresfriſt widerrufen werden. Den einmal in ven Völkern 
rege gewordenen Widerſtandégeiſt wußten Abel und Klerus, tief verlegt 
wie fie durch feine Reformen waren, geſchickt zu benugen, und gezwungen 
durch die Empörungen vieler feiner Ränder, verbittert „über des Volkes 
Undankbarkeit,“ mußte er am Ende feined Lebens mit einem Federzuge 
bie Bemühungen einer zehnjährigen raftlofen Urbeit faft völlig vernichten, 
Und doch weilt der Defterreicher, und er nicht allein, gern bei feinem 
Bilde. War er doch ver Einzige faft aus biefem beutfchen Bourbenen- 
gefhlecht, der die traurigen Traditionen ſeines Haufes in Kirche und 
Staat weit, weit von fich geworfen, der Einzige, auf deſſen Spuren noch 
gegenwärtig alles Gute und Lebensfrifche, was im Weiche fich vorfindet, 
faſt ausſchließlich ſich zurückführen läßt; und hat nicht feine Haft ihren 
tieferen Grund in dem Bewußtfein biefes Alleinftehense? Wohl hätte ber 
preißigjährige Friebe, ben Defterreich feit 1815 genoß, zur Germanifirung 
ber Stammlande benugt werben Können, wenn bie Metternich’fche Staats- 
kunſt e8 überhaupt auf Heilung von Krankheiten, und nicht auf Vertufchung 
von Symptomen abgefehen hätte. Unter ber gemeinfamen Polizeivede 
zeigten fich nur leife nationale Regungen, als unſchuldiges Spielzeug wur« 
ben fie angefehen; wie im Jahre 1848 die Dede fiel, da zeigte ber Pra- 
ger Ezechenaufftand die Stärke der antiveutfchen Bewegung auf altdeutſchem 
Boben. . 

Die Zuftände, bie wir in Böhmen und Mähren antrafen, waren 
traurig, Wohl find einzelne Striche, zumal bie Grenzftreifen an ber 
ſchleſiſchen, ſächſiſchen, baherſchen Grenze, deutſch, auch findet fich überall 
in den Städten eine größere ober geringere Anzahl Deutfcher, aber bie 
Mitte des Landes ift von Ezechen bewohnt, ihnen gehört die Hauptftabt 
Prag, ihnen die Maffe der Lanpbewohner. Das czechifche Element ift 
im ununterbrochenen VBorwärtsfchreiten und mit der Majorität von '/ 
gegen /, im Landtage fucht es feine Herrichaft nach allen Richtungen 
weiter auszubehnen. Der Kampf beginnt bei den primitiven Formen bes 
menſchlichen Zufammenlebens und fett fich in alle Sphären fort und lei⸗ 
ber gebt nicht das Ziel auf gegenfeitige Toleranz, ſondern auf exflufive 
Herrſchaft. Die Czechen ſehen ſich al8 die Eingeborenen an und nennen 
ſich deshalb auch ausfchlieplih Böhmen, die Deutjchen gelten ihnen als 
Eindringlinge; die Leßteren berufen ſich auf das Hiltorifche Hecht, wie es 
fett Jahrhunderten fich geftaltet, bie Erfteren auf ihre Zahl. Jeder Theil 
will die Schule als Beherrfcherin ver Zukunft, und eine große Zahl ur- 
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ſpruünglich deutſcher Schulen iſt ſſlaviſtrt ober geht dieſem Schichkſſal ent⸗ 
gegen, Der Bauer iſt gegen alles Deutſche fanatifirt, was ihm widerlich 
ift, erhält pas Präbifat deutſch; jo nennt er die Ratte bie dentſche Maus, 
bie Kröte einen deutſchen Krebe, bie Diltel die beutjche Roſe. Mag frür 
ber vielfach gefehll worden fein, Indem aus büreaufratiicher Bequemlichkeit 
bem Czechen feine Sprache vor Gericht vorentbalten wurbe, jegt möchte 
bei jeder Demeindevertretung in ber Mitte eines fonſt beutfchen Kollegiume 

böhmiſch⸗mähriſchen 
Landtage iſt dies erhabene Ziel ſchon alüdlich erreicht, in derſelben Dis. 


jeber Czeche allein feine Sprache reden. Auf dem 
kuſſion ſpricht der Deutſche deutſch, der Czeche ezechiſch. Wiederum glaubt 
ein deutſchgeſinnter Burgermeiſter einen Triumph zu feiern, wenn er bie 
kaiferlihen Kriegsmanifeite nur in deutſcher Sprache andeften läßt, bie 
ihm überfandten czehifhen Exemplare in fein Pult einfchlieft. Cine be- 
fonders ſchlimme Färbung erfährt diefer nationale Kampf dadurch, 
daß er gleichzeitig ein focialer ift; tie große Viehrzahl der wohlhabenden 
und gebilveten Klaſſen gehört der „deutjchen Partei” an, die meiften Groß⸗ 
taufleute, Fabrikanten, Arvofaten, Aerzte, höheren Beamten; flavifch ift 
die Maffe, geführt von einer entfchievenen Minorität der Beſitzenden. 
Denn die Abjtammung entfcheiret durchaus nicht allein über dieſe natio- 
nale Parteijtellung, deutfhe Namen in nicht geringer Zahl finden fich 
unter der czechifchen Partei, und manche unausfprechliche flavifche erregen 
duch ihren Abfall den doppelten Haß Ihrer Stammesgenoffen. Tiefe 
Verquickung der focialen und nationalen Gegenſätze mit perjönlichen aller 
Art hat eine gegenjeitige Berbitterung großgezogen, von der man fich ſchwer 
eine Vorſtellung machen kann, und die Deutfchen fehen die durch die öjter- 
reichifchen Noten im Beginne des Jahres 1866 berühmt gewordenen Kra- 
valle als die Vorläufer ernjter focial-nationaler Bewegungen 
an. Wie die Czechen in Böhmen, wo fie rings von Teutfchen umgeben 
find, und nur durch die ſchmale und auch keineswegs fichere Verbintungs- 
brüde, Mähren, mit anderen Slaven zufammenhängen, in dem Zeitalter 
großer Staatenbiltungen Träume von Zelbjtäntigfeit verfolgen fönnen, 
wäre unbegreijlih, lebte in dieſem Volke nicht überhaupt eine glühende 
Phantafie und Yeidenfchaftlichleit und gäbe ihnen nicht ter Kaiferjtaat 
durch die Verbindung mit anteren Slaven eine Bereutung und einen 
Rückhalt, die fie ifolirt natürlich) nicht hätten. Zwar verftehen fi Nord» 
und Eütflaven fo wenig unter einander, taß fie unter einanter beutfch 
ſprechen müjjen, um fi nur gegen das Deutſchthum zu verjtändigen, 
zwar ift ver Aufruf des czechiſchen Dichters Kollar an die Elevafen, nur 
czechifch zu fchreiben, unerfüllt geblieben, trotz feiner klaſſiſchen Motivirung, 
in der eo unter Anderem beißt: „Dirgil, Catull, Plinius und Yirius war 
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ven auch Slaven (Wenben) und fehrieben dennoch in Iateinifcher Sprache, 
ber unter Plattveutfchen geborene Goethe bequemte fich zum Hochdeutſchen,“ 
alfo müßten die Slovaken czechiſch fchreiben; aber über all’ dies geht bie 
gemeinfame Abneigung gegen bie Deutfchen und das Bewußtfein ver Sla⸗ 
ven, zufammen im Kaiſerſtaat bie relative Majorität (14’, Mill. gegen 
8 Mil. Deutfche, 5 Mill. Magyaren) unter allen Volksſtämmen zu haben. 
Dies Gefühl allein giebt ihnen Kraft; vom öfterreichifchen Kaiſerſtaat los⸗ 
gelöft, würden Böhmen und’ Mähren in nicht langer Frift germanifirt 
fein, Steiermark, Kärnthen und Krain würden nicht mehr Schwierigkeit 
machen. 

In Wien mag man der Illuſion leben, in einem Kulturſtaate, und 
in einem deutſchen Staate ſich zu befinden. Wer von uns, ſei es als 
Feinde wie wir, ſei es als Freunde wie die Sachſen, mit dieſer ſlaviſchen 
Landbevölkerung in nähere Beziehung getreten, hatte das Gefühl nicht, in 
einem modernen Staat zu leben, vom deutſchen Staate gar nicht zu reben. 
Nicht, daß wir verfchiedene Sprachen hörten, gab uns dies Bewußtjein, 
fonbern daß diefe Menſchen mit ihren verfchievenen Sprachen fich gegen- 
feitig jo glühend haften, daß ver Bauer in einer hartnädigen Verſtocktheit 
und in einem Fanatismus gegen beutjches Weſen und deutſche Sprache 
befangen ift, daß er bei feiner geiftigen Beſchränktheit ein reines Werkzeng 
und ein fehr gefährliches in den Händen feiner Führer fein muß. So 
hatten wir Alle dafjelbe unheimliche Gefühl, Freunde wie Feinde, deſſen 
ſich Wenige wohl erwehrt haben; bier ift der Kampf der Elemente 
noch nicht überwunden, den der Staat hinter fich haben muß, will ex 
mehr als eine dem Augenblick genügende Poltzeianftalt fein. Die Kur 
in den böhmifchen Dörfern wäre für die hartlöpfigen Schwaben und an⸗ 
dere Freunde Defterreich8 eine fehr heilfame, fie würden bie Fundamente 
fennen lernen, auf denen ihr Fels und ihre Hoffnung, das beutfche Defter- 
reich, ftebt. Auch in Wien ſcheint dieſe Gefahr unterfchägt zu werben, 
je mehr fie fteigt, defto mehr wird und muß ſich die Stellung ver Deut» 
fchen zum Haufe Dejterreich ändern. 

Weltbefannt find die ungarifchen Wirren. Die 5 Mill. Magharen bes 
anfpruchen das Hiftorijche Hecht des Königreichs Ungarn, d. h. die Herrfchaft 
über circa 11 Mill., aus Szellern, Slovaken, Ruthenen, Wallachen und 
200,000 Sadıfen in Siebenbürgen beftehend. Unter ven einzelnen Stäm- 
men haben die Magharen vie relative Majorität, fie Haben das alte Recht, 
bie politifche Tradition, ven Arel, Intelligenz und Beweglichkeit für fich, 
aber wo die Slaven fompafter find, wird ihnen die Wiederberftellung ih⸗ 
ver Oberherrichaft auf die Dauer faum gelingen. Damit für jeve kaum 
gelöfte Frage eine neue auftrete, fperren fi) die Ruthenen in Galizien 
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unb ber Bulowina (2,300,000 Einwehner) gegen das neue drohende pol- 
nifche Uebergewicht (1,800,000). 

Das öſterreichiſche Heer konnte bei ſolchen nationalen Differenzen als 
ein völlig ebenbürtiges faum in jenen alten Kriegszeiten erfcheinen, wo bie 
Maſſen Diafchinen, ver Einzelne noch nichts war. Die mit der Intelligenz 
ber Bölfer fortſchreitende Kriegelunſt bat aber Das Judividuum wieder 
zur Geltung gebracht. Die leiten Bortruppen follen ſich an des Feindes 
serie bheften, das Terrain in Wald und Bergen aufllären und ald Fühl— 
börner ber Armee in gepenjeitiner Derbinpung unter ſich und mit beim 
Gros der Avantgarde bleiben. Wir habın Mittheilungen ſächſiſcher Offi— 
ziere darüber, wie bald man es aufgeben mußte, fi nach den Ausfagen 
ver leichten Stavallerie, bald ungariihe Hufaren, bald Kroaten, dann pol⸗ 
nifhe Uhlanen, zu orientiren. Hier genügt nicht das Verſtändniß einzelner 
orte, bier follen Beobachtungen treu wierergegeben, genau verftanven 
und auf dieſes Verſtändniß neue Inſträuktionen ertheilt werden; welche 
Fülle von Mißverjtänpnifjen, Fehlern und Aergerniffen müffen aus gegen- 
jeitigem Nichtverfiehen oder Hallverftehen hervorgehen. Gleiches gilt von 
den Vorpoften, von den Ordonnanzen ꝛc. Wie muß das Zirailleurgefecht 
in Haus und Wald und Feld, weldes auf das Verftänpniß jedes halben 
Wortes, jedes Winkes des Vorgeſetzten gradezu berechnet ift, unter folchen 
Umſtänden leiten. Doch das Alles find Keine Mißſtände gegenüber dem 
grogen Gebrechen, daß die Seele des Heeres, der lebendige Zu» 
fammenbang zwifchen Befehlenden und Gehorchenden, bie Ein- 
beit an Haupt und ©lierern durch foldye nationale Berfchierenheiten im 
innerften Wefen gebrochen ij. Der Hauptmann foll feine KRompagnie 
fennen, für fie fergen und in biefer treuen unabläjjigen Sorgfalt für 
Verpflegung, Wohnung, Belleivtung, Aufführung, Kaltung, kurz für das 
ganze Leben feiner Kompagnie cine liebgewonnene Pflicht finden; fühlt 
dies der Soldat, dann bildet fih ein Verhältniß gegenjeitiger Treue und 
Zuneigung aus, welches die Dieciplin veretelt und einen Kitt giebt, den 
auch das Unglüd fo leicht nicht löſt. Einer ſolchen Truppe kann man 
vie größten Anftrengungen und Strapazen zumuthen, fie iſt leicht anzu—⸗ 
feuern, zu beleben, aufzuflären, durch Rede und Beifpiel zu Heldenthaten 
u entflammen. Der Solvat muß fih eins fühlen mit feinem 
Führer, dann wird day Unmögliche möglich. Aber wenn der Offizier 
fih durch einen Unteroffizier als Dolmetſcher mit feinen Soldaten ver- 
ftändigen muß oder wenn er froh ijt, ein paar Phrajen in ver Spracde 
jeines Regiments erlernt zu baten, ta kann feine rechte Spannfraft 
in ber Armee fein und dieſe wird turd bie beſte Disciplin nicht erfegt. 
Wohl erijuirt eine Ordre in der öſterreichiſchen Armee, wonach jeber Tifi 
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zter binnen Yahresfrift vie Sprache feines Regimentes erlernt haben foll; 
aber da es fich. nicht um aligemeine Kulturfprachen babei handelt, bie 
jeder gern und darum leicht lernt, ſondern um magyariſch, walladifch und 
bie zahlreichen ſlaviſchen Dialekte, und ba bie Dispofition über das Offi⸗ 
zierforps doch auch nicht ausfchlieflih nad Sprachkenntniß getroffen wer- 
den kann, fo ift diefer Befehl auf dem Papier ftehen geblieben. Nicht 
Benedek, noch das Zündnadelgewehr, noch der Nebel von Chlum, fonvern 
der nationale Mifchmafch ver Faiferlichen Armee, gegenüber einer National 
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gezeichneter Führung, hat ſolche Niederlage und folche Flucht verfchulet. 
Und bei biefer Flucht mußte der diterreichifche Train feiner Urmee befon« 
ders verhängnißvoli werben. Nirgends Tann die Maſſe ber Fuhrleute zu 
den unzählbaren, für die Armeebebürfniffe nothwendigen Fahrzeugen aus 
wohlvisciplinirten Trainfahrern beftehen, immer werben noch andere in 
großer Zahl gebraucht und halb ober ganz wiberwillig mitgenommen. Wer 
einen nächtlichen Rüdzug gejehen hat, felbit einen völlig unverfolgten, ber 
kann ſich eine Vorftellung machen, wie e8 im Nüden einer gefchlagenen 
Armee ausfehen muß. Wie ſchwer beweglich ift unter ben günftigften 
Verhältniffen ein folder Zrain, felbjt der wohlvisciplinirte, auf engen 
Straßen. Da fahren die Fahrzeuge aus Unvorfichtigfeit in einander, 
bald bricht ein Rab over eine Are, es bilbet fi im Hohlwege eine un« 
lösbare Wagendburg, und vie meilenlange Kolonne muß Stunven lang 
halten; nun gar ein Train mit dieſer Sprachkonfuſion und aus folchen 
rohen Völferjchaften. Es ſah fürchterlich in ver Bfterreichifchen Armee 
nach Königgrätz aus, aber eine Verfolgung wie nach Waterloo, barüber 
berrfchte in den nächften Tagen nur eine Stimme, hätte die völlige Selbft- 
zerftörung diefer Armee zur Folge haben müfjen, vie Nohheit ihrer ele 
mentarem Kräfte hätte ihr Grab gegraben, und ihr eigener Train wäre 
ihnen gefährlicher geworben, als unfere Kavallerie. Zu allevem berüd« 
fichtige man, daß das Mißtrauen, die Abneigung, der Haß, welche zwiſchen 
den verfchiedenen Nationalitäten wuchern, mit dem Anziehen des Solbaten« 
rocks nicht aus der Seele ver Menfchen ſchwinden, und man wirb gerech« 
ten Zweifel hegen, cb einer fo zufammengefegten Armee die allgemeine 
Wehrpflicht viel frommen wirb, aber feinen darüber, daß der Eintritt 
mitten in biefe Reihen dem Gebilveten faft unüberwinbliche Opfer aufs 
erlegt. Die djterreichifche Armee muß die Gebrechen des Reiches wieber- 
iptegeln, und ta erfcheinen ihre Siege faft überrafchender als ihre Nieber- 
lagen, unter fonft gleichen Verhältnifjen. Auch der Bürger kann ſich 
nicht eins fühlen mit einem folchen Heere, Oft Hatten wir Gelegenheit 
nach Abſchluß des Waffenftiliftandes dies zu beobachten. Belanntlihd — 
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doch es verbient belannter zu werben, ald es ift beitand bie lebte Für. 
forge und bie — einzige ber faiferlichen Beamten vor Ihrer Flucht vor 
ins, In ber Mahnung, rauen und Kinder vor ben Preußen zu retten, 


Frauen und Finder zu flüchten vor ber preukiichen Armee bes „Jahres 
1866! Man darf nicht zürnen. Zu main it dieſe öfterreichiiche Auf- 
faffung ver Gefahren einer feindlichen Invaſion und zu unfreiwillig das 
Selbftbelenntniß, das daraus hervorleuchtet. Diefen guten Rath fanden 
wir wohl in einigen Dörfern und feinen Städten an der Grenze ausge— 
führt, doh Prag und Brünn bürfteten nicht nach dem Ruhme Moskaus 
und der Graf Laszansky ift Fein Noftopfehin, mit einem Wort, wo wir 
binfamen, waren wir vielleicht theure Gäſte, aber wahrlich feine furdt- 
baren. Als die Choferaepidemie in unferem Heere zu wüthen begann, 
batte ich Gelegenheit, eine große Zahl von Quartieren zu fehen, mit denen 
unfere Solvaten ſich begnügten; oft fragte ich mich, welcher fiegreiche 
Soldat anßer unferem fich folhe Spelunfen und Böden bieten Laffen 
würde in Feindesland, wo andere befjere Räume noch pofitiv vorhanden 
waren; ein gutmüthiger edler Kern liegt fürwahr in der Maffe unferes 
Volles furchtlofen Herzens und beſcheidenen Sinnes. So fam es denn, 
daß den Bürgern der bereits offupirten Städte ter Eintritt des Waffen- 
ſtillſtandes durchauns nicht fo willfommen war, als man glauben follte; 
„jest Hätte ſchon der Krieg noch fortdanern können,“ meinte mein Wirth, 
„auf ein paar Wochen länger wäre e8 jett nicht mehr angefommen, aber 
Ihren Leuten wird's fehr lieb fein, die haben ja gar fehr nach Weib und 
Kind gejammert." „Deshalb haben fie auch fo rafch und glüdlich tem 
Kriege ein Ende gemacht,“ erwiderte ih, „aber wie? Ihr felbft freut Euch 
nicht?” „Nein,” fagte er, „wenn 10,000 von unferen Soldaten wieder in 
einer Schlacht drauf gegangen wären, das ift bei uns nicht fo ſchlimm, 
benn fehen ie, wer find denn unfere Soldaten? Das hätte man ſchon 
nch ristiren follen.” — Solche Aeußerungen fonnten wir öfter hören; 
nicht fehr edel, tiefe Kriegeluft ohne allgemeine Kriezspflicht, aber offen« 
berzig und unter öjterreihiichen Zujtänten durch Manches entſchuldbar. 
Einen Staat giebt es in Curopa, ver ebenfo wenig wie Defterreich 
je ein Nationalftaat werden kann, und in dem dennoch feine nationale 
Frage je aufgetaucht ift, zum Beweiſe bafür, daß nicht Abftammung und 
Sprade allein, fonvdern auch das Gefühl ver Zufammengehörigkeit, vie 
Einheit des politiichen Bewußtſeins ein Volk zu bilden vermag. Es gicht 
ein Schweizervolk, das ſich durch gleiche pelitifche Anſchauungsweiſe, durch 
gleiche Intereſſen und Yebürfniffe, durch gemeinfame Erinnerungen und 
Schickſale, tur Liebe zum Vaterlande, zu Freiheit und Unabpängigkeit 
feft zufammengelittet bat, und dennoch aus drei Naticnafitäten und drei 
Preußſiſche Jahrbuchet. BR. XIX. Heft 2. 15 
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hervorragenden Kulturnationen beſteht. Freiheit und Bildung koönnen auch 
nationale Diſſonanzen löſen und eine Harmonie ver Intereſſen herſtellen, 
wo die Gleichheit des Urſprunges und der Sprache fehlt. Als in Oeſter⸗ 
reich die nationalen Wirren des Jahres 1848 den offenen Abgrund ge⸗ 
zeigt, und die Reorganiſation des Reiches erfolgen ſollte, da wurde freilich 
die Nothwendigkeit gefühlt, ſich auch außer der Armee feſte Stützen zu 
ſchaffen, — es bleibt ewig charakteriſtiſch für Oeſterreich, wo die Stütze 
geſucht wurde. Am 18. Auguſt 1855 wurde das Konkordat geſchloſſen, 
und durch daſſelbe, wie Alexander Bach, ver Schöpfer deſſelben, ſich aus« 
brüdte, „für vie künftige fittliche Entwidelung des ganzen Neiches bie 
unabänvderliche Grundlage ein für allemal gelegt;" viefer Autor des Wor- 
tes von ber „Lejerlichen Barrikadenſchrift,“ das er am 10. Juni 1848 
offen im Wiener Gemeinberath gefprochen, hatte an ven Abfchluß feines 
Konkordates nur noch den Wunſch zu Inüpfen: „es möchten alle Regie 
rungen in Beziehung auf das Wechfelverhältnig zwifchen Staat und Kirche 
auf der Höhe der Erfenntniß der kaiſerlichen Regierung ftehen.” Die 
politifche Bebentung des Konkordates ift, nicht durch Intelligenz und Frei⸗ 
beit, fondern durch Intelligenzloſigkeit und Unfreiheit folfte 
Defterreih zujammengehalten, und für die geiftlichen Hirten 
biefer Heerden follte das Reich zum irdiſchen Paradies erho— 
ben werben, auf baß fie, es zu verlaffen, keine Sehnfucht befämen. 

Ueber ein Dezennium befteht nun dieſes Syitem, und über feine unmit« 
telbare Wirffamteit für die Reichseinheit hat Die Erfahrung gerichtet, überall 
hat der Klerus für die Nationalitäten gegen vie Neichseinheit Partei er» 
griffen; befannt ift das Auftreten des Starbinal- Primas Scitowsky an 
der Spite der Ungarn, nicht minder, daß der venetianifche Klerus Teinen 
Anftand genommen, jett fogar für ben Ketzer Victor Emanuel zu ftimmen, 
aber wichtiger ift, daß in Deutfch-Dejterreich überall ver Klerus für Eze- 
hen und Slovenen eintritt und mit einem großen Theil des Adels ge- 
meinfame Sache gegen bie Deutfchen macht. Das Räthfel ift nicht ſchwer 
zu löfen; bie Reichseinheit kann in Defterreih nur auf der Baſis bes 
Deutſchthums zu Stande fommen, nur das beutfche Element Tann ven 
Kitt des Reiches bilden, wegen feiner allgemeinen QVerbreitung, ber Ein⸗ 
beit der Sprache, der Kultur und Intelligenz. Aber vie Gefügigfeit 
eines Volkes gegen feine Führer fteigt mit feiner Abgefchloffenheit, alfo 
muß man die feinen Stämme und Stämmchen vorziehen, und wie 
immer befchaffen, Deutſchthum bleibt Bildung, Deutſchthum Freifinn, wie 
fann man vom Klerus verlangen, feine göttlichen Intereſſen den Reichs⸗ 
intereffen bintanzufegen? 

Eine jede andere Regierung würde, burchbrungen von ber Wahrbeit, 
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bdaß bie Schule ven größten Einfluß auf die Zukunft eined Staates aus. 
übt, die Schule in Defterteih ale Erziebungsmittel zur allmäb- 
lihen Einigung der Bölfer im großartigften Stile in die Hand ge 
nommen und durch Pflege ber ntelligenz die nationale Eiferfucht in 
gegenfeitigen Wetteifer für die Größe des Reiches umzuwandeln wenigftens 
bemüht fein. Von den circa 25,000 Volksſchulen, die das ganze Reich 
zähle, find 7— 8000 deutſche, über 6000 flavifche, 4000 magyarifche, 
600 walladhifche, aber leider nur 3000 Schulen mit gemifchter Sprache; 
unter den flavifchen Schulen finden wir wieder 252 polnifche, 437 ruthe⸗ 
niſche, 283 ferbifche, 199 Troatifche, 62 flavonifche in der Militärgrenze 
und 38 ferbifche im Küftenlande u. |. w. Dieſe Schulen wurben im Sabre 
1854 von 1,400,000 Knaben bejucht (bei 3 Mill. fchulpflichtiger), und 
von 1 Mitt. Mädchen (bei 2 Will. fehulpflichtiger), natürlich in einer 
Skala, welde mit 95 %, im Erzherzogthum beginnt, um in Galizien 
und der Bulowina mit 18, reſp. 13%, zu enven; fein Wunder, daß 
dann von den Rekruten 1857 des Schreibens kundig in Nieberöfterreich 
von 2649— 2323 waren, in Böhmen von 11,111—6600, in Dalmatien 
von 928—9. Die Zahl ver Briefe 1863 — 117 Mitt. — erfcheint noch 
ziemlich günjtig, gegenüber Preußens 172 Mill. und Frankreichs 298 Mit. 
(im Jahre 1864). 

Das Konkordat ftellte die Schule unter die Aufficht des Klerus und 
ranbte der Regierung jeden Einfluß auf Volfserziehung und Unterricht. 
Die Früchte dieſes in Defterreih ja nicht neuen, ſondern nur nach jeber 
Richtung vervolljtäntigten und befeftigten Syſtems lieft man auf bem 
Gefichte jedes czehifchen Bauern; weder Intelligenz noch geſunder, frifcher 
Menſchenverſtand haben in tiefen Köpfen ihren Eig aufgefchlagen. Tritt 
man in ihre Wohnungen, fo fieht man außer den nothwendigſten Habfelig- 
feiten nichts als Heiligenbilder und wieder Heiligenbilver, ihren ganzen 
Reichthum foheinen fie in Keiligenbilder umzufegen; und wieder Heiligen- 
bilter trifft man auf den Yandftraßen, auf jebem Kreuzwege, auf den 
Brüden, auf ven Marktplätzen. Man bat Urfache fich zu freuen, daß 
deren Inſchriften wenigftens in einer dem Volfe unverftänplichen Sprache 
geſchrieben find; lieft man doch auf ter Marienfäule auf dem Markte zu 
Proßnitz die Aufforderung zur Mutter Gottes zu beten, nam deus ne- 
gare non solet, quod illa petit. Wie follte eine kräftige fich felbft 
vertrauende Generation aus ben Händen eines Klerus hervorgehen, ber 
bie Fürbitte der zahllofen Heiligen und nicht bie Energie und Thatkraft 
der Menſchen für die bewegenden Urfachen ver menfchlichen Geſchicke an- 
zufehen lehrt? Wie follte ein Klerus, ver alles menjchlihe Thum und 
Laffen von ber Wiege bis zum Grabe gängeln will, Charalterftärle, Feftig- 
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keit und Unabhängigkeit bei feinen Schüfern pflegen? Und doch waren 
einft dieſe czechifchen Bauern die Träger ver Kuffitifchen Bewegung und 
doch war dieſes jegt fo bigott⸗katholiſche Defterreich einft fchon fo weit, 
bag Kardinal Cajetan das ganze Reich ſchon proteftantifch fand; in ber 
Mitte des fechszehnten Jahrhunderts ftudirte der Adel in Wittenberg, 
alle Zanbesfollegien waren mit Proteftanten gefülft, man rechnete, daß 
‘nur noch ber breißigfte Theil der Einwohner fatholifch geblieben. Eines 
der ſchlagendſten Beifpiele in der Gefchichte, was Drud, echter Drud, d. 5. 
das fuftematifche fonfequente Zufammenwirfen ver weltlichen und geiftlichen 
Macht durch Generationen hindurch, zu wirken vermag; bie Dragonaben 
lähmten das gegenwärtige, bie Jeſuiten beherrfchten das zufünftige Ge- 
ſchlecht, und fo wurde und blieb Defterreich katholiſch. 

Der Beiftesprud, der den Bauer in Fanatismus und Rohheit erhal⸗ 
ten, bat in ben Mittelftänden Sinnenluft und Leichtfinn, Schwäche und 
Mattheit im Denken und Wollen hervorgebracht; ein Teichtlebiges faft 
franzöſiſches Element charafterifirt die Deutfchen Defterreichs, Tiebene- 
würdig und nur allzu gefällig, zeigen fie wenig von jenem foliben feften 
Wefen, das fonft auch ven Süddeutſchen eigen tft. Wenn die Hauptftabt 
eines folchen Reiches al8 ein Capua ber Geifter gilt, wenn ver Drud 
wirklich Servilismus und gedankenloſes Sinnenleben in der Mafje erzeugt 
baben follte, und wenn dann, nach ben unabänverlichen Geſetzen ver Wech⸗ 
felwirkung zwifchen Regierung und Negierten, ver fo korrumpirte Volls⸗ 
charakter zur Konfervirung des Druckes wiederum das Seine beträgt, fo 
ift das ein Unglüd, aber feine Schuld der Völker. Verantwortlich⸗ 
feit exiftirt für bie Völfer noch viel weniger als für vie Einzelnen ohne 
Willensfreiheit und die Beraubung ver Willensfreiheit ift die erfte 
Folge fuftematifchen Geiſtesdruckes. Wie Mehlthau legt ſich das 
Syſtem auf jeden Gedanken und ſpricht man mit verſtändigen Männern 
in den Mittel- und Kleinſtädten Oeſterreichs, jo erſchrickt man, wie balb 
fie in Folgerungen und Schlüffen nicht weiter wollen und wie rafch fie 
mit einem baftigen „aber unfere Pfaffen” davoneilen. Daß das Erbibeil 
bes deutfhen Stammes, bie gute Anlage bes Gelftes, ben Deutjchöfter- 
reihern wahrlich nicht fehlt, beweift die große Zahl von Autodidakten 
und ihre vortrefflichen Leiftungen, beweift vie Blüthe der mebizinifchen 
Fakultäten, in all? ven Fächern, welche fein Gegenftand des Mißtrauens 
und Argwohnes werden können, vorzüglich geftüßt durch bie großen Kran⸗ 
Tenhäufer, meift jofepbintfche Stiftungen. Auch vie dfterreichifche Preſſe 
zeigt ein vegeres Geiftesleben, als in ver That im Reiche waltet, und bat 
dadurch viel zu den Illuſionen beigetragen, welche in Deutſchland bejon- 
ders über Charakter und Kulturzuftand Defterreich® gehegt werben. Im 
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vergangenen Sommer bat fie durch ungewöhnliche Wendungen ben beutfchen 
Sprachſchatz bereichert; wir haben gern von ber „affenartigen Gefchwin« 
digkeit” Alt genommen, vie fie uns nachlagte, und nicht weniger von 
der „heufchredenartigen Gefräßigkeit,“ die ver nur allzu natürliche Rüde 
ſchlag ıumferer Entbehrungen war; vie „faninchenartige Vermehrung preu- 
ßiſcher Offiziere in Prag und Brünn” aber war ein unzmeifelhaftes Kom⸗ 
pliment für die Schönheit diefer Städte und ein vielleicht zweideutigeres 
für ihr Leben und Zreiben, Doh Scherz bei Eeite, der dfterreichifchen 
Journaliſtik mag es an Tiefe und Gründlichkeit fehlen, und Advokatenart 
mag mehr, als gut ift, bei ihr gefunten werven, Gewandtheit, Lebendigkeit, 
leichter gefälliger Stil und eine im Tone nicht feine, aber in der Sache 
geſchickte Vertretung ihrer Aufgaben ift ihr micht abzufprechen. Solche 
Pflanzen wachſen felbftverftinnlihd auf den Feldern öſterreichiſchen Nor⸗ 
malunterrichts nicht, Ausländer aus dem Reiche, Juden, und bie zahlreiche 
Klaſſe der Autopidaften bilven die Rekruten ber Preſſe. 

Als ein fpezififch-öfterreichifches Probuft kann das Beamtenthum an⸗ 
gefehen werven, und an ihm zeigt ſich, wie fich der Geift an feinen Fein⸗ 
den rächt. Woher foll ihm auch bie Klarheit Des Geiftes fommen, welche 
allein vie Wühigfeit giebt, Zweck und Idee der einzelnen Gefege unb 
Vorſchriften zu erfennen und ſelbſtändig durchzuführen? Geiftesflarbeit, 
Selbftäntigleit im Denken, Echärfe der Auffaffung wären bei ben fo 
fomplizirten und vielgeftaltigen Zuftänden beſonders nöthig, aber iſt denn 
der ganze Zufchnitt des Unterrichts und dee geiftigen Lebens berartig, 
um ſolche ernfte Kigenfchaften zu fördern? Selbjtändigfeit ver Beamten 
bei einem Syſteme, tejfen innerfte Triebfeder Zurcht, Furcht vor jeglicher 
Bewegung iſt! Und Charafterfeftigfeit da, wo das erjte Gebot ift, jeden 
Anftch zu meiden! Der Mangel an Tüchtigfeit, Schuld tes Syſtemes, 
ſell durch größere Zahl erfegt werten, das Mißtrauen erzeugt Kontrolle 
über Kontrolle, und fo faborirt Defterreich zu feinen fonftigen Schäpen 
an dem erdenklich fhlechteiten bureaufratifchen Syſtem, einem Heer von 
Beamten, unzureichend befoltet, mangelhaft vorgekilvet, mechanifch gehor— 
jum, ein Unfegen für das Land, Wührend der Offupation fahen wir 
nicht blos bei den Kommunalbeamten großer, fendern aud Heiner Stitte 
atminijtrative ZXüchtigfeit vieler Vürgermeijter und Gemeinberäthe und 
große Gewandtheit unter ben ſchwierigſten Verhältniſſen, Eigenschaften, 
vie im Reichedienſte days Syſiem nicht zu pflegen und nühren vermag. 

Einftmals Hat die Erziehung durch bie Sefuiten, welche bie großen 
Familien Oefterreichd, feine traditionellen Leiter, ihren Kindern angedeihen 
liegen une nch laffen, in der Welt einen großen Auf genoffen, chne 
eigene Schule iſt diefer Ruf dahin, 
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Nirgends fürwahr wäre ihr non possumus beſſer angebracht, als 
für die Frage, ob die Jeſuiten noch in Form und Inhalt ihres Unter⸗ 
richts der geiſtigen Bewegung des neunzehnten Jahrhunderts Herrn ge⸗ 
blieben find. Durch die Naturwiſſenſchaft hat fich nicht nur die äußere 
Geftaltung des Lebens in tief einfchneidender Weife verändert, ſondern 
was viel wichtiger iſt, vie fchöpferiiche Kraft menfchlichen Denkens und 
Sorfchens hat fich handgreiflich bewährt und ſchiebt theologifche Klopffech- 
tereien hinweg, wie Erwachſene Kinderſpielzeug fortichieben; in einem 
folhen Zeitalter erfegt dialektiſche Gewandtheit weder ven Mangel um- 
faffender Ueberficht, noch der geiftigen Klarheit. Die Erziehung bes hoben 
öfterreichifchen Adels durch Jeſuiten bat Leine hervorragenden Früchte auf- 
zuweifen; ba aber dieſe großen Familien feit Jahrhunderten wie jegt, ftill 
doch ununterbrochen, thatſächlich das Heft des Reiches führen, fo wurbe 
unter diefen Umständen ihre geringe Zahl (das öſterreichiſche Herrenhaus 
zählt 49 erbliche Mitgliever) und bie daraus hervorgehende geringe Aus- 
wahl für bie wichtigften Stellen ein nicht gering anzufchlagenver Schaven 
für das Reich. Wo ber gefammte Heine Adel als gleichberechtigt für 
Stantsämter angefehen wird (im alten Preußen circa 28,000 Familten), 
ba ift durch feine große Zahl eine natürliche Konkurrenz gegeben, welche 
dem Einzelnen zu feinem Fortkommen vie Nothwendigkeit guter Ausbildung 
auferlegt; wie große anderweitige Schäben bie Proteltion eines Kleinadels 
mit fich bringt, die Regierung behält immer eine große Auswahl, ber 
Einzelne aus biefen Streifen ven nothwenbigen Sporn zu Fleiß und Thä- 
tigleit. Der djterreichifche Kavalier aber, mochte er die Civil- ober Mi- 
litärlaufbahn ergreifen, war ficher, in Kurzem in bie einflußreichiten do⸗ 
minivenden Stellungen zu gelangen, ohne alle Nüdficht auf Anciennetät, 
als Erbſtück feines Namens, nicht als Folge feiner Leijtungen. Oeſter⸗ 
reich8 fprichwörtlich geworbeites Kriegsunglück verbankt es nur allzu oft 
hochgeftellten, weil hochgeborenen Männern mit unzureichenden Fähigkeiten. 
Schon die geringe Zahl dieſer Familien im Verhältniß zu der Zahl hoher 
Stellungen machte die Berufung ausländiichen Adels nothwenpig, ber 
univerfale Charakter des Reiches fchien fie in einem Umfange zu geftat- 
ten, wie fie in feinem Staate fonft erfolgt iſt. Auch Preußen bat eine 
nicht geringe Zahl feiner beſten Kräfte aus dem übrigen ‘Deutfchland ge- 
zogen, und wer wollte in ver Gefchichte Preußens bie Namen Stein, 
Harvenberg, wie Derflinger, ver alte Deſſauer, Blücher, Gneifenau, 
Scharnhorft, Moltke und vieler vieler anderer miffen? Uber in unferen 
Staatsdienſt wurben fehr wenige Nichtbeutfche aufgenommen, und bie 
Deutfchen fanden bei uns im Ganzen gleichartige Zuftände wie in ihrer 
Heimath vor, in bie fie fich daher rafch Hinein zu leben vermochten. In 
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Defterreih finden wir eine Mufterlarte aus aller Herren Yinbern: Italie⸗ 
ner wie Montecuculi und Eugen vd. Savohen, Franzofen (Bucquoh, Mercy), 
Nieberlänper (Tilly, Altringer, Eroy), Irländer (Leolie, Loudon, Wallis), 
\a Spanier und Portugieſen fehlen nicht, außer ben unzähligen Deutichen, 
die zum Theil zu Xeitern der auswärtigen Politif erhoben, wie Kaunig, 
Metternich, Rechberg, Beuft, zum Theil in zweiter Stelle noch gegenwär- 
tig, wie Biegeleben, Gagern, Meyſenbug, der auswärtigen Politik Oeſter⸗ 
reichs einen beutfchen Schein gaben, der mit dem inneren Charafter biefes 
Staates gar nicht übereinftimmt. Dieſe Berufungen unter folchen Ber- 
bältnijfen mußten vie Gefahren des ariftofratiihen Regiments bedeutend 
erhöhen; burch fie wurde die für Oeſterreichs innere Zujtände fo verhäng- 
nißvoll gewordene Richtung der ganzen Politik nah Außen nur noch ver- 
ftärft, fie lag Ausläntern an und für fi näher und Doppelt nahe, ba 
ed ihnen fehr fchwer fallen mußte, fi in bie fo verwidelten inneren 
Berbältniffe hinein zu arbeiten. Doch auch die Ausländer, die biefe Kennt- 
niß ſich envlih erworben hatten, mußten, um ficy überhaupt zu halten, 
ten am Hofe herrſchenden Mächten, Klerus und Wriftolratie, Konzeffionen 
machen, fonft erblih ihr Stern fo raſch als er aufgegangen war; auch 
dieſes frifche Blut kam daher dem öſterreichiſchen Staatsweſen wenig zu 
Gute, dort fann nur ein Ariſtokrat aus höchſter Familie als Reformator 
auftreten. 

So wird das Reich bis heute regiert. Die Maſſe des Beamtenthums 
unter geijtigem Druck in Unbeweglichfeit und Formalismus erhalten, feine 
Spige gebildet von Kavaliersfamilien, das Ganze beherricht von den un- 
fihtbaren Mächten des Hofes und der Geiftlidhfeit, Es bleibt noch das 
finanzielle Refultat dieſes Syſtems anzuführen; von 1781 bie jegt, alfo 
in 85 Jahren ift nur zweimal der Fall vorgelommen, daß bie 
ordentlihe Einnahme den Bedarf vedte, alle anvderen 83 
Jahre haben Defizits ergeben; kein Wunder, daß das Reich, wel- 
ches feit 1811, dem Jahre des erften Staatsbanferotts, 3 Milliarden fat 
nur für Machtſtellung ausgegeben bat, nach 55 Yahren ſchon am Rande 
des zweiten Bankerotts ſteht. Das Reich trieb eben auch Kavalierswirth⸗ 
ſchaft; diefelben Menſchen, viefelben Methoden, dieſelbe Erhabenheit über 
bürgerliche Sparfumleit und Sorgfalt ruinirten bie Staats» wie die Land— 
wirthſchaft. Daß Staatsverwaltung und Regierung eine Kunft ift, bie 
erlernt und geübt fein will, daR ed Staatswiljenfchaften giebt, bie man 
lennen muß, um des Landes Wohl zu fördern, find kleinbürgerliche Ans 
ihauungen, nicht würdig fo hechgeborener, meiſt fehr liebenswürdiger, 
zum Theil gewiß recht wohlmeinender Herrn, vie Oeſterreichs Schickſal 
in Händen haben. | 
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Die Geſammtheit der öſterreichiſchen Zuſtände iſt gegenwärtig fo, daß 
im Munde öſterreichiſcher Staatsmänner das Wort après nous le déluge 
verzeihlich erſcheinen kann. Froh, über den Tag, über das Jahr hinweg 
zu kommen, bünft ihnen trotz aller Neugeftaltungsprojelte Nichtsthun als bie 
höchfte Weisheit, und das koloſſale Reich ift in ber That fo baufällig, 
daß das noli me tangere — wenn es eben möglich wäre — ihm noch 
die längfte Dauer verfprädhe. Rath⸗ und thatlos, wie fie auch in befje- 
ren Zeiten waren, haben ſie aus ihrer geiftigen Noth eine Tugend gemacht 
und biefelbe unter dem Namen „Eonfervatives Syſtem“ geabelt. 
Deiterreich fehlen vie Fundamente des mobernen Staates, Vollseinheit, 
Bollswohlfahrt, Volksbildung, fie find zum Theil gar nicht, zum Theil 
fehr fchwer berzuftellen. 

Einſt galt das Reich als ein Meifterftüd der Kabinetsar- 
beit. Ein großer Staat, ausſchließlich nach territorialen Prinzipien aus 
vielen Völkern gebilvet, die ihren Zuſammenhang und ihre Einigung allein 
in der Dynaſtie fanden, und gefchaffen weniger durch Waffengewalt ale 
burch diplomatiſche und friedliche Mittel, mit. Lift und Pfiffigfeit und 
nit ohne den äußeren Anftrich von Güte und Wohlwollen, erfolgreich 
vor Allem durch jene Zähigkeit und Konfequenz, bie für ariftofratifche 
Negierungen charakteriftifch iſt. Doch die Zeit für dieſe Künſte tft wor» 
über. Seit die großen Nationen Europas als Rückſchlag der napoleoni- 
[hen Eroberungskriege Sicherheit und Größe ihres nationalen 
Dafeins durch die Bildung großer Nationalftaaten allein gewahrt 
finden, ift ber öfterreichifchen Kabinetspolitik das alte Sicherheitsgefühl, 
und damit bie alte Ruhe und Konfequenz vollftändig abhanden gefommen. 
Die Rollen haben gemwechfelt, in .Unruhe und Haft macht dieſe Politik 
jegt die feltfamften Sprünge von Bündniß zum Sriege, von hoffärtiger 
Kriegeluft zu raſch verzweifelnden Friedensſchluß, und nichts iſt an ihr 
beitändig als der Wechſel. Siegesgewißheit, Bedachtſamkeit, Vorſicht 
herrſcht jetzt bei ihren nationalen Gegnern. 

Das Krachen des alten Baues läßt ſogar ſchon ſeine Dauer fraglich 
erſcheinen. Nach dem alten Syſteme europäifcher Politik galt Oeſterreichs 
Exiſtenz als eine politiſche Nothwendigkeit. Wenn dem Rußland 
des kommenden Jahrhunderts gegenüber neben einem kräftigen deutſchen 

Staate ein Bollwerk im Südoſten von Europa zur Seite ſtände, geeignet 
zur Abwehr und auch zur Anziehung fähig, wer follte fich deſſelben nicht 
freuen? Doch wer nennt Dejterreih noch ein Bollwerf? Wer 
traut Defterreich noch die Fähigkeit zur Anziehung zu, ba es 
nicht einmal mehr die zur Selbjterhaltung an ven Tag legt? 
Die Politik muß mit lebendigen Kräften rechnen und auch auf liebgewon⸗ 
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nene Illuſionen verzichten, Kein Staat fanı für Europa nothwen— 
big fein, ber feine Nothwendigkeit ift für feine eigenen Völ— 
fer. Darin allein liegt bie Berechtigung jeiner Exiſtenz. Wenn für irgend 
eine® ver Völker, die dies Reich bilden, fo mühte für Ungarn feine Eri- 
ftenz als eine Nothwenbigfeit erfcheinen. Als Nationalität in Europa 
ifolirt ftehend, können vie 5 Mill. Magyaren nur unter dem Rechtstitel 
des Königs und der Verfaffung eine politifhe Herrfchaft über die 11 Mill. 
zählenden Volksſtämme ausüben, welche fie zur ungarijchen Krone rechnen. 
Doc feit Fahrhunderten ift Ungarn wein nicht geratezu contra legem, 
dech minteftend praeter legem regiert werten, und faft nie bat ihre 
Klage de nobis sine nobis aufgehört, fo ift denn cin Mißtrauen gegen 
Ehrlichkeit und Zreue der Regierung in ihnen großgezogen worden, welches 
ihr Intereſſe nahezu paralyfirt. Die flavijchen Volksſtämme werpen Dief- 
jeitö wie jenjeits der Yeitya als Werkzeuge gegen Ungarn und Deutſche 
von der Regierung gebraudt und vieles haben fie dadurch errungen; ihr 
Ideal, Defterreich ıu einem Fatholifhen Stavenreich zu maden, 
werben fie nie erreichen, da® verhindert die ftarfe Oppefition der Ungarn 
und Deutfchen, ihre eigene Unfultur und ihre Verſchiedenheit unter ein— 
ander. Der PBanflariemus hat gute Wege, die Erinnerung an Polens 
Schidfal, wie die eifrige Oppofition des fatholifchen Klerus, der dazu 
feines Spornes durch das Konkordat je bedurfte, laſſen ihn nicht auffem: 
men, wohl aber dreht, früher over fpäter, von dicfer Seite der Heimfall 
der griechiſch-katholiſchen Slaven an Rußland. 

Bon allen Völkern, welche Oeſterreich bilden, haben die Deutſch— 
Defterreiher am wenigften Iuterefje an der Erhaltung des 
Reiches. Man ködert fie mit ver Ausbeutung ver muteriellen Intereſſen 
des Reiches, aber welches Neiches? Eines aus Slovaken, Czechen, Kroaten, 
Ruthenen und anderen in der Kultur zurücgebliebenen Völkern vorzuge- 
mweife beftehenven Reiches. Wo ift die materielle Blüthe der Deut- 
fchen, zu deren Erlangung eine gefunde Volkswirthſchaft auf dem veutichen 
Boten mehr wie ausreichen würde, und bie fie bei Fortdauer ber ölter- 
reidhifchen Zuftände nicht erhalten, und wenn das Reich noch dreimal fo 
groß if. Sie allein ven allen Deutſchen find zurüdgeklichen in ihrem 
Wehlſtand, der dabei noch auf völlig unfiherem Grunde ruht, find zurüd» 
geblieben in ıhrer geiſtigen Ausbildung. Und über cinem materiellen Se: 
gen, ber nicht vorhanden ift, follten fie nicht merfen, dag ter beutjche 
Boden unter ihren Füßen zu wanken anfüngt? Daß es den Bunpe ihrer 
„deutfchen“ Regierung mit all’ ven unkultivirten Natıpnalitäten gelungen 
ift, das deutſche Element zum Stillitand zu bringen, ja eine retrogräbe 
Bewegung einzuleiten? Sicherheit vor dem Fortjchreiten ver fla 
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viſchen Bewegung auf dentſchem Boden kann gar nicht mehr 
ber öfterreihifche Staat mit feinen zahblreihen Slaven ge» 
währen, nur der unmittelbare Anſchluß an Deutfchland vermag biefe 
Bewegung zu hemmen. Was Defterreich feinen Deutjchen Bietet, ift ein 
armfeliges Linfengericht, gegenüber ber Blüthe, welche biefer von ber 
Natur fo reich gefegnete Boden allein durch das Kinpringen veutfchen 
Kapitals, durch die Intelligenz deutfcher Landwirthe, durch die Sorgfalt 
eines Beamtenthums erfahren würbe, das feiner Aufgabe gewachien ift; 
und nicht zulegt würbe ver Segen bes beutfchen Staates von dem nieberen 
Klerus empfunden werben, ber für das Konkordat begeiftert zu fein 
feinen Anlaß hat, und wenn zulegt, doch nicht am wenigften auch von 
jenen Kavalieren, vie ihre Scheingröße mit einem geficherten Reichthum 
vertaufchen würden. Die öfterreichifchen Zuftänte find eben berartig ge- 
worden, daß, ben Hohen Klerus ausgenommen, fehon jeder Staub bie wich. 
tigften ftantlichen Bedürfniſſe nicht mehr befriedigt ſieht. ‘Dauern fie fort, 
fo wird bald Deutfch-Defterreich ven Tag von Königgräg fegnen, ber einen 
Staat gefchaffen, welder Macht und Willen haben wird, dieſen veutfchen 
Boden für die deutſche Nationalität ficher zu ftellen. 

Durch das ewige Ausfpielen der einen Nationalität gegen die andere, 
burch eine Negierungsweisheit, bie Über das divide et impera nie hin- 
ausgekommen ift, ift das Reich jo grünblich bei allen viöfrebitirt, daß es 
auf feine mehr mit Sicherheit rechnen kann. Defterreich lebt vorzüglich 
von ver Furcht, daß fein Ted das Chaos bringen könnte. Sie verhütet 
bie Selbitzerfegung, aber nicht die Paffivität beim Zerftörungswerf an- 
berer. Es hat jchon größere und viel befjer gefugte Staaten gegeben, 
bie zufammenftärzten, weil fie ven böchiten Zwed des Staates, das Ge- 
meinwohl zu förvern, nicht zu erfüllen fähig waren. 

Der Krieg von 1866 Hatte bie Befreiung Deutſchlands 
von Defterreih zur Aufgabe; bei biefem Zuftand von Land 
und Leuten würde ein neuer Krieg die Jerträmmerung Defter- 
reichs zur Folge haben. 

Königsberg 31. Dezember 1866. Dr. Samuel. 
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PRerlin, 4, Februar. 

Feines ber großen Sulturvölfer Europas bat eine weniger glüdlihe Ge» 
ſchichte Hinter fich als Das deutſche. Es übernahm die Herrſchaft der Gäfaren 
und trachtete nach dem Primat in Europa; es verlor über biefem Streben bie 
Einheit feiner Stämme. Es ftritt um die Nieverhaltung Italiens und erfämpfte 
damit feine eigene Zerreißung. Als die lirchliche Gemalt im Zenith ihrer Macht 
jtand, unternahm es Deutichland, fie feinem Kaiſerthum zu unterwerfen, und 
gewährte damit feinen Fürften Die erwünfchtefte Anlehnung an das Papjtthum 
gegen das Kaiſerthum. In Frankreich behauptete fih ter alte Glaube, in England 
fiegte die Reformation, in Deutſchland ließ ein endloſer Kampf nady der grim- 
migſten Selbftzerfleifhung beide Bekenntniſſe feindjelig nebeneinanter. Bon den 
dreihundert deutſchen Staaten ringt fi envlih einer im Norden mühjelig 
empor; er verhindert, daß Polen, Schweren, Dänemark, Holland und Frank» 
reih Nieder-Deutſchland unter fi theilen; er wird die Schugmacht des beut- 
ſchen Proteftantismus. Deutfchland verbindet fih mit Europa, dieſen Staat 
d. 5. ſich jelbft in einem Kampfe, der fieben Jahre hindurch fortgeführt wird, 
zu vernichten Der große Kriegsfürft Frankreichs bat Deutſchland niedergewors 
fen; Preußen erhebt fih, Oeſterreich fließt fi an, in der Entſcheidungöſchlacht 
bei Yeipzig ftehen 80,000 Süddeutſche 80,000 Preußen gegenüber. Nad zwei 
Jahrhunderten der Verarmung ftelt Preußen den Wohlftand Deutſchlands 
durch den Zollverein wierer ber. In tem dadurch neuerftandenen Bürgerthum 
erhebt fih das nationale Gefühl gegen die Zerfpaltung, die Ohnmacht bes 
teutfhen Namens. Aber die Bewegung von 1848 mißlingt; ftatt die entjchei- 
denden Faktoren des preußifhen Staats für die Einigung zu gewinnen, fegt 
tie radifale Partei Alles daran, tiefe zurlidzuftoßen. Wiederum ift man auf 
Feſt- und Trinkſprüche für die deutſche Einheit zurückgewieſen. Endlich iſt es 
der Regierung Preußens gelungen, die maßgebenden Elemente des Staats der 
nationalen Aufgabe zuzuwenden, ſie iſt entſchloſſen den freilich ſchmalen Raum, 
die kurze Stunde zu benutzen, welche die europäiſche Lage, die Auflöſung des 1815 
gegründeten Staatenſyſtems, welche die Aufrichtung Italiens der Aufrichtung 
Deutſchlands gewährt. Da erhebt ſich Deutſchland noch einmal unter der Füh— 
rung Oeſterreichs, um Preußen d. h. feine eigene Exiſtenz, feine Kraft, feine 
Bildung, feine Freiheit und feine Zukunft zu vernichten, und ein anſehnlicher 
Theil der preußiſchen Demokratie felbft unterftügt trog der energiihen War: 
nungen der ausgewanderten Parteigenofjen tiefe Abficht! 

Dennoch ift es endlich Fiht geworden. Die deutſche Geſchichte zeigt endlich 
wieder einen hellen Sonnenblid. Schleswig: Holftein ift Deutſchland wieberge- 
wonnen, Deutſchland befigt zum erften Male feine Küften und Häfen, bie 
Vlotte nah der wir feit dreißig Yahren gerufen iſt da, fie ift erftanden trog 
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jenes Widerfpruch® der Mehrheit des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes, fie zählt 
bereit eine unverächtlihe Zahl tlichtiger Schiffe, und hat fogar eine Flagge 
erhalten; die wichtigften Punkte unferer Küften find bewehrt. Preußen ift nicht 
unterlegen, e8 bat die Schmach von Olmütz abgewaſchen; es ift größer und 
Rattlider aus dem Kanipfe hervorgegangen, die niederdeutſchen Kräfte find wie 
zur Zeit der Dttonen wieder in einer Hand vereinigt. Die Pforten ver Eini- 
gung find aufgethan; das deutfche Parlament wird in wenigen Wochen tagen; 
ed wirb auf ber breiteften Bafls ruhen. Das alte Streben ver Demokratie — 
ed war nicht das unfere — ift mit dem allgemeinen gleichen und birelten Wahl- 
recht erreicht. Ein Reſt des Mittelalters nach dem anderen bricht zufammen; 
und wenn die Poft des Reichspoftmeifters, das Privilegium des Kalfer Mathias, 
aufgehört hat zu exiftiren, fo barf die ſchlimmſte Erbichaft, die das Mittelalter 
ben Dentfchen hinterlaffen hat, die Spaltung nicht länger beftehen. Der deutſchen 
Nation ift das größte Glück widerfahren, von dem ihre Gefchichte zu berichten 
weiß. Ihre heißeſten Wunſche find troß ihres eigenen Oegenftrebens, trotzdem 
daß fie die Waffen wider ſich felbft erhoben hat, erfüllt. Wider ihren Willen 
ift den Deutſchen die Tangerfehnte Einigung gekommen. Sie find berufen einen 
entſcheidenden Antheil an der Gründung der Inftitutionen zu nehmen, welde 
biefelbe wirkſam machen und fichern follen. 

Venfeit des Dceans, in Auftralien, in Südamerika jubeln bie Dentichen 
über die Wendung der beutfhen Gefchide, in den Freiftanten Nordamerikas 
tragen fie das Haupt höher. Im Mutterlanve ſcheint man den Morgen welder 
kommen follte nicht zu erkennen, nachdem er gelommen iſt. Man reibt fich die 
Augen und wird nicht wach. Bergebens haben wir in den Wahlreben und 
Wahlprogrammen, die wir von confervativer wie von demokratiſcher Seite ver⸗ 
nommen und gelefen, eine Empfindung von ver unvergleichlichen Bedeutung, 
bon ber einzigen Größe dieſes Augenblids in der deutſchen Geſchichte, von ber 
Wucht der Verantworilichkeit gefunden, bie er dem preußifchen Volke, ven ver⸗ 
bünbeten Staaten, den Mitglienern des Parlaments auferlegt. Die Conſerva⸗ 
tiven bebauern, daß fie nicht umhin gekonnt hätten, das Reichswahlgeſetz zu 
votiren, fie feien feine Freunde bes. Parlaments, die Demokraten erflären: die 
Freiheit fei in Gefahr, 

Keine Nation hat fo lange und ſchwer unter ihrer Zerfplitterung gelitten, 
keine hat dies fo tief empfunden als bie deutfche. Wurde ihr die Wahl zwifchen 
Einheit oder Freiheit geftellt, fie hätte nach ihrer Gedichte und ihrer Lage 
unbedingt bie erftere zu wählen. Sie folgte darin einfach) dem erften Gebote, 
bem ber. Selbfterhaltung. Ihre einfachſte Pflicht gebietet ihr jeden Weg zu 
betreten, ber am kürzeſten zur Einigung führt ohne jede Maufel, ohne Neben 
bedingung. Weber vor dem Wege der Eroberung noch vor dem ber Diktatur, 
auch nicht vor dem der Militairbiktatur dürfte fie zurückſchrecen, fie müßte 
willig aud dem despotifchen Führer folgen, ver ihr den Beſitz feiner Glieber, 
ihr Beftehen, ihre ebenblirtige Stellung unter den Nationen und bamit ihre 
Zukunft zu fihern vermödte. Sie wilrbe biefen Weg mit ruhigem Gewiſſen 
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gehen fönnen, Sie wirbe ſich jagen, bah bie Frage ber Einheit eine afırte, eine 
frage bes leitenden Manned, ber europäifchen Conjunktur, des Moments, die 
Frage der freiheit eine chroniſche nicht bles ſondern eine beftänbige fei, bie 
nicht blos zu jeder Zeit in Angriff genommen unb betrieben werben könne, 
beren Yöjung ibr aud aus ihren vereinigten Kräften wm jo ficherer erwachlen 
müiſſe, se ralcher und feiter fie dieſe zuſammenſaſſe. 


Über ſteht das deutſche Boll wirklih vor dieſer unleugbar ſchweren Alter- 
native? Iſt in Preußen die Brefle, das Vereins und Verſammlungsrecht etwa 
fo befchränft wie in Frankreich, Defterreih oder Rußland? Bedarf eine preu— 
Gifhe Zeitung vorgängiger Konzeſſion zu ihrem Erjcheinen, verfanmelt man fidy 
in Preußen nicht Schon viel früher als zwanzig Tage vor dem Wahltermine, 
fann man bier nicht Alles reden und in der Preſſe fagen, was man irgend 
will, vorausgejegt, daß es mit leidlihem Auftand und nicht zu geſchmacklos 
geihieht? Wo auf dem Feſtlande ift die individuelle Bewegung, die individuelle 
Freiheit beſſer gefichert ale in Preußen? Ift das preußiiche, das deutfche Volk nicht 
fofort in einer bis dahin niemal® angewendeten Austehnung berufen, fein Wort 
und feinen Willen in die Wagfchale zu legen, neben der Gründung feiner Eins 
beit auch die Intereſſen feiner tyreiheit, feine Nechte wahrzunehmen? Das 
Parlament ift berufen — und Deutſchland hätte Urſache für feine Freiheit zu 
zittern; in einem Augenblid zu zittern, im welchem vie preußiiche Regierung 
durch eine ftarke Preffion dad Herrenhaus genöthigt hat, in Die Bermehrung 
der Abgeordneten zu willigen ohne das Aequivalent der eigenen Vermehrung? 

Und dennoch ſcheint die Mehrheit des preußiſchen Abgeortnetenhaufes Be— 
forgniffe diefer Art gebegt zu haben. Sie hat, um die Rechte der preußiſchen 
Vertretung fiber zu ftellen, das Recht des Parlaments zur Vereinbarung ber 
deutſchen Bundesverfajlung auf die Berathung derſelben berakgetrüdt. Offen 
geftanten, wir hätten dieſen Beſchluß eher vom Herrenhaufe als von Haufe 
der Abgeordneten erwartet. Wie fehr terfelbe das Zuſtandekommen des Bundes 
erſchwert, liegt zu Tage. Das Recht der Entjheidung über die Beſchlüſſe des 
Parlaments ijt Damit nicht der preußiſchen Vertretung allein, ſondern auch einund⸗ 
zwanzig anderen Vertretungen beigelegt, und Herr Löwe-Calbe irrt, wenn er 
glaubt, daß die Entfcheivung des fähfiihen, des medlenburgifhen, des heilen: 
tarmftäbtiihen Landtags nichts zu bedeuten hätte. Inzwiſchen wird ihn bie 
Kede des Grafen Hohenthal von ten Befugniſſen der Jühfiihen Kammern und 
vom erbliden Ober Präſidenten ſammt ter Antwort des Mlinifters wohl ſchon 
eines Bejleren belehrt haben. Jene Vorſichtsmaßregel des preufiichen Abgeord« 
netenhaufes bat indeß den demokratiſchen Wahltantitaten bei Weitem nicht ge⸗ 
nägt. Sie verlangen die Reihsverfaffung von 1849 d. h. die larere Einheit 
ftatt der firammeren, die größtmögliche Reibung ter Maſchine, ftatt Der promp— 
ten Altion, fie verlangen die Oruntredhte von 1849 d. h. eine Summe von 
itealen Freiheitlichleiten, welche liber die ſicherlich unverächtlichen Grundrechte 
ter preußifchen Berfajjung hinausgehen, und je weiter ausgedehnt defto mehr 
zunähft den Gegnern Preußens und des neuen Buntes d. h. den Partikula- 
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riften in Schleswig-Holftein und Hannover, in Medcllenburg und Sachſen, den 
ultramontanen Freunden Defterreich® fowie den Polen, mithin ven Deutſchland 
zerfegenden Elementen, zu Gute kommen würden. 

Mir verfiehen volltommen, daß bie bemofratifche Partei, obwohl gefchlagen 
und aus allen ihren Poſitionen geworfen, den Kampf nicht aufzugeben gemeint 
ift. Aber wir finden e8 fir Die Sache Deutfchlands nicht unbedenklich, daß 
biefer Kampf auf die Aufgabe ver Einigung felbft übertragen werben fol. Ge⸗ 
wiß, das preußiſche Abgeordnetenhaus foll auf feine Rechte halten. So billigen 
wir es vollftändig, bag die Mehrheit vefielben bei einer anſehnlichen Bewilligung 
für Erweiterung der Staatseifenbahnen daran feftgehalten und als ausdrückliche 
Bedingung ausgefprochen hat, daß Beräußerungen derſelben ohne ausdrückliche 
Zuftimmung des Landtages nicht ftattfinden dürfen. Wir haben uns gefrent, 
unfere Freunde an der Spige biefer Pofltion zu finden. Aber es ift ein Au⸗ 
deres, die härteften Gegenſätze des eben beendeten Conflikts in bie Gründung 
bes Bunbesftants hineinzutragen und gerade die Kandidaten als bie geeignetften 
für das Parlament zu empfehlen, Die der preußiſchen Regierung in den legten 
vier Jahren die ſchärfſte Oppofition gemacht haben. Wir würden ruhiger fein, 
wenn bie Waldeck und Schulge-Deligfch, die Runge und Lüning feitdem in dem- 
felben Maße gelernt hätten als die Regierung. Aber es fchwebt ein eigener 
Unftern über den Unternehmungen der Demokratie. Seit 1848 hat fie nicht viel 
Anderes anfzumweilen als Reben und vergeblide ober ſchädliche Abftimmungen, 
und wir können nicht finden, daß die Partei im Ganzen und Großen Anftalt 
machte, ihre Irrthümer zu erfennen. Sie unterlag 1848, weil fle Die Bewegung 
über ihr deutlich indicirtes Maß trieb, Sie ſtürzte das liberale Minifterium, 
ohne es durch ein liberaleres erfegen zu können. Sie begann dann einen Kampf, 
zu befien Durchführung ihr nicht nur die Kraft, fondern aud bie Borausficht 
fehlte. Dem Kriege haben ſich ihre hervorragenbften Führer weit über bie 
Grenzen hinaus widerſetzt, welche jede patriotifhe Partei inne zu halten hat; 
fie find mit den Oefterreihern gefchlagen. Und heute fommen biefelben Män- 
ner re quasi bene gesta ımb bieten ſich als vie geeigneteften Werkgenge, bie 
deutfche Einigung auf dem Parlamente zu Stande zu bringen! Natürlih müf- 
fen fte die Grundlagen, welche die Politif der Regierung gewonnen bat, anneh⸗ 
men, aber ſie thun dies halb und wiberwillig. Es wäre doch beſſer geweſen, 
wenn man die Bevöllerungen von Schleswig - Holftein, Hannover und Heflen 
gefragt hätte, ehe man fle einverleibte; hier auf dem Parlamente wenigftens müffe 
man fie nun doch zu Worte kommen laflen, das ganze Deutfchland müffe ee 
fein, und die zweijährige Dienftzeit wäre unerläßlih. Auch ohne dieſe gemun- 
denen Erklärungen, auch ohne die Betonung der Reichsverfaſſung von 1849 
und ber Grundrechte muß dem mäßigften Scharffinn Har fein, daß diefe Par⸗ 
tei, wenn fie zahlreicher in das Parlament gelangt, die Zwede veffelben viel 
eher zu hindern als zu fördern geeignet ift. Sie will nichts Anderes und kann 
nichts Anderes wollen, al8 von dem neuen ohne fie und gegen fie geſchaffenen 
Boden aus ihr altes Programm zu realifiren. Ste will nicht erreichen, was 
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bie Page erlaubt, fie will mehr und Anderes. Da ihrer Anſicht aber die Macht, 
bie Mittel unb bie Möglichkeit des Sieges fehlen, kann fie nur hindern. Nun 
liegt auf ber Hand, daß die Zukunft Deutſchlands von den Wahlen ber alten 
Provinzen Preußens abhängt. Wie faum anders zu erwarten, werben bie 
neuen Provinzen überwiegend auguftenburgiih und welfiih wählen. In Med: 
lenburg hat die Regierung Sorge getragen, die Wahlen im Sinne des Erblan- 
desvergleih8 zu beeinflufjen, die ſächſiſche Regierung begünftigt offenkundig anti- 
preußifhe Wahlen und von Herrn von Dalwigk ift kaum eine andere Richtung 
der Einwirkung zu erwarten. Nimmt nıan einige fpezififche ultramontane im 
Weften, einige polnifhe Wahlen im Often Preußens hinzu, fo würden dieſe 
Elemente, durch einen erhebliheren Bruchtheil preußiſcher Demokratie verftärkt, 
volllommen im Stande fein, der nationalen Einigung fehr ernfthafte Hinderniffe 
zu bereiten. Soll ver Yugenblid wieder verfcherzt werden, weil die Einen die 
Einigung überhaupt nicht, die Anderen eine ihrer Meinung nad beifere wollen, 
fol diefes Unheil nach allem Unheil der deutihen Geſchichte hereinbredhen, fol 
Deutfchland zum dritten Male gegen ficy felbft kämpfen, fol der Deutfche der 
„Bogel ohne Neft, der Träumer an der Klippe Rand bleiben?“ 

Wir fagten, daß wir vollkommen begriffen, daß die demokratiſche Partei 
den Kampf nicht aufzugeben gemeint fei. Sie kann ihn mit dem nationalen 
Gedanken nicht mehr führen, wenn fie Wirkung machen will, fie fann ihn nur 
führen und führt ihn, intem fie die Freiheit in Gefahr erklärt, um fi als 
Retterin derfelben zu empfehlen. Daß die Freiheitöforgen, weldhe fie zu ver 
breiten fich bemüht, Boden finden, ift ſchwerer zu erklären. Es wäre gar nicht 
zu erllüren, wenn man fi nicht erinnerte, von melden Ausgängen, von wel: 
hen Vorausſetzungen aus das deutſche Bol zu politifher Thätigkeit gekommen 
if. Als das alte Europa zu Anfang diefes Yahrhunterts in Trümmer fie, 
concipirte das teutihe Bell an der Hand feiner Dichter feine humaniftifchen 
und freiheitlichen Ideale. Es erweiterte fie auf der Grundlage einer fehr ab- 
ſtrakten Bhitofophie. Von der Engberzigfeit und Kurzfichtigleit feiner Regierungen 
von aller öffentlihen Thätigkeit ausgeſchloſſen, begeifterte e8 fid) an dem Glanze 
der frauzöſiſchen Kammerdebatten und erfaßte endlich, wenn nidt die transatlanti- 
ſche Union doch ven englifhen Parlamentarismus als höchſtes politifches Ziel d. h. 
das Produkt eines naheverwandten Volkes, aber zugleid eines Diametral dem 
deutfchen entgegengelegten politiichen Entwidelungeganges. Die praktiſche Schule, 
tie dem deutſchen Bolfe inzwifchen eröffnet wurte, war die Gemeindeverfaſſung 
in Breußen, die es gefund, retlih und tüdtig entwidelte und die Tribünen 
der ſüddeutſchen Kammern, die nicht die feliveften Früchte eintrugen. Man rang 
dreißig Jahre faft vergebens gegen Regierungen, die fi hinter den Bundestag 
zurüdzegen, man konnte um fo fiherer Forderungen ftellen, je weniger reelle 
Golgen alle Reden und Beſchlüſſe herbeizuführen pflegten. In diefer Form 
wurde der Conftitutionalismus vom Süden auf ben Norden Übertragen. Er 
hatte bier einen größeren Staat zu durchdringen und zu beleben. Aber jener 
Urfprung und jene Schule haben die demolratiihe Richtung auch hier auf Ab» 
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wege geführt. Der vereinigte Landtag, die Reviſionskammer ftellten beachtens- 
werthe Beifpiele einer politiihen Praxis auf, welche Nefultate zu erreichen ver« 
ſtand. Die Demokratie zog e8 vor, ihre Forderungen zu erheben, ihre Principien 
zu befennen, flatt ſolchen Ergebniffen nachzutrachten. Sie opponirte genau in 
berfelben Weife einem unfähigen und einem fähigen, einem thatloſen Minifterium 
und einem Minifterium der That. Sie regierte nie und bat darum nie bie 
praftifhen Nothwendigkeiten und Bedingungen der Regierung kennen und ihre 
Forderungen demgemäß zu mäßigen gelernt; fie Hat fi noch nie bie Frage 
vorgelegt, welches Maß ber Freiheit überhaupt ein conkreter Staat, diefer con- 
trete Staat zu ertragen vermag, ohne auseinander zu fallen, fle bat niemals 
bie Bedeutung der zufammenhaltenden Kräfte erwogen; fie kennt nur Rechte 
und hört ungern von Pflichten; fle ift Dadurch in der angenehmen Lage ihrem 
Souverän, dem Bolfe, viel ſtärker zu fchmeicheln als der fervilfte Minifter fei- 
nem Könige gegenüber zu leiften vermag. . | 

So ift e8 gelommen, daß für diefe Bartei noch heute Die wefentliche Frage, 
die dem Bolfövertreter geftellt wird, nicht etwa lautet, was haft bu erreicht, 
was kannſt du durchſetzen, was haft bir dem Gemeinwefen durch dein Berbalten 
an Nutzen, Wohlfahrt, Recht und Ehre eingetragen, fondern die: welches ift dein 
Belenntniß, welche Grundſätze haft du unerſchütterlich befannt und unveräußerlich 
feftgehalten? So ftehen ſich noch heute die demokratiſche und die confervative 
Partei gegenüber in einer Haltung, mit einem Verfahren und einer Handlungs» 
weife, mit einer Erklufivität, die, wie wir öfter in diefen Blättern bemerkt 
haben, nicht dem politifhen, fondern dem religiöfen Leben angehören, mit dem 
Haß und dem Fanatismus religidfer Selten, teren jede mit bem Stolze ber 
Orthodoxie, des alleinſeligmachenden Glaubens auf die andere herabfieht. Noch 
heute bliden beide mit gleiher Verachtung auf die ſchwächliche Mittelpartei, bie 
guten unglüdlichen Altliberalen oder Gothaer, die denn dod das Einzige ger 
fhaffen haben, was Boden und Beſtand gewonnen hat, die preußifche Ver⸗ 
faflung. 

Wir halten es nicht für überflüſſig auf dieſe Eigenart des deutſchen poli- 
tiſchen Lebens, auf die Politit des Belenntniffes in einem entſcheidenden Augen» 
blid der deutſchen Geſchichte hinzuweiſen. Durch diefen an ſich höchſt achtungs⸗ 
werthen religiöſen Idealismus, der ſeinem Parteileben zu Grunde liegt, kann 
ſich das deutſche Volk heute ſelbſt unberechenbaren Schaden bereiten. Es iſt 
dieſer Idealismus, welcher die unbeirrbaren, charakterfeſten Bekenner, die Frei⸗ 
heitswächter quand même, die Gläubigen ber transcendenten Einheit heute 
Zuhörer und Anhänger finden läßt. Es iſt ferner jener alte unzerſtörbare Zug 
bes beutjchen Geiftes das Gegebene, Erreichbare, feſt Umriffene, Beftimmte, 
mit einem Worte die Realität zu meiden, um bem Beſſeren, dem Höheren, 
dem Größeren, dem Idealen, d. b. dem Nebelbilde, dem Unerreihbaren nachzu⸗ 
jagen. Darum fol denn nun audy heute nit blos die abfolute Einheit, ſondern 
auch die abfolute Freiheit gegründet werden. Wenn nun aber die Grün⸗ 
dung der Freiheit die Gründung ber Einheit verkürzte, hemmte, vereitelte? 
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Miemand kann entfernier davon fein, ald wir es ſtets waren und es beute 
find, ben liberalen Gebdanlen auszuſchlieſen. Aber wir finb verpflichtel, im 
Namen ber höchſten Intereſſen des Baterlanded laut und entſchieden dagegen 
zu proteftiren, daß die Aufgabe des Parlaments in die Verwirklichung des li- 
beralen Gedankens gelegt wird. Wer in Diefer Welt etwas erreihen will, muß 
fih zu befcheiden, er muß fich zu befchränten willen, am meiften dann, wenn 
Eriftenz, Sicherheit und Zulunft auf dem Spiele ftchen. Die Aufgabe des 
Parlaments ift in erfter Linie die Realifirung des nationalen Gedankens. 
Kann mit diefem auch der Liberale verwirklicht werten, wir werden uns am 
meiften Glüd dazu wünſchen. Iſt dies unmöglich, fo muß ter liberale Gedanke 
hinter dem uationalen zurüdftehen. Das Parlament muß wie jeder praftifche 
Mann daran fefthalten, daß tie ſekundäre Frage die primäre Frage nicht fchä- 
digen darf. Mit einem Worte: die Realifirung des nationalen Gedankens darf 
an dem liberalen Gedanken nicht fcheitern. Won diefer Ueberzeugung, von die⸗ 
fem Grundſatze aus, find wir die entfchiedenften Gegner der Anficht, die den 
liberalen Gedanken zur Betingung der Einheit macht. Das Parlament fol 
diefen verfolgen, foweit e8 ohne Gefährdung des Hanptzweds, ohne Gefährdung 
der Einigung möglih iſt. So weit — aber keinen Schritt weiter, Auch 
eine weniger liberale veutfche Verfaffung ift taufentfah mehr werth als gar 
keine. Was bei peilimijtifchen Spekulationen herauskommt, hat auch tie De- 
mokratie zu erfahren Gelegenheit gehabt. Sie ift nirgend berechtigt und hat 
no nirgend und niemals Segen gebradht, am mwenigiten in einer europäiſchen 
Trage. Nennt man dies nicht entfchieven liberal, fo ift es entſchieden national, 
Wir bleiben, was wir feit der Gründung dieſes Blattes immer gewefen find, 
die „Entfhieden-Nationalen.” 

Mit den Beforgniffen um die Freiheit wird es nicht allzuernft gemeint 
fein. Deutfchland tritt in ten Belig einer Gentral-Bertretung, bie aus allge: 
meinem Wahlrecht hervorgeht, e8 beſitzt außerdem gegen dreißig Sontervertre- 
tungen. Es erfreut fid) vieler Mittel zum Schuge der individuellen Freiheits⸗ 
rechte, und alle Wege, auf die Staatsgewalten wie auf die Öffentlichen Dinge 
einzuwirken, fteben ihm offen. Iſt trog allevem bisher weniger erreicht worden, 
al® zu wünſchen war, als zumeiſt wir gewünfcht haben, fo wird der Grund 
mehr in der Natur der oppofitionellen Forderungen, als darin zu ſuchen fein, 
Daß es an Mitteln gefehlt hätte, dieſe zu verlautbaren und zu unterftügen. 
Aber auch nah tiefer Seite ſtellt der Buntesftaat vielmehr Förderung als 
Hemmung in Ausjiht. Die Konzentrirung ber deutſchen Kräfte iſt auch bie 
Konzentrirung ber gefammten deutſchen Oppefition. Ueberhaupt ift der Zuftand 
der Geſellſchaft, der Gang ter Dinge im neunzehnten Yahrhundert nicht dazu 
angethan, für bie freiheit zittern zu machen. Wir begreifen viel eher, baß bie 
Confervativen für die Aufrechthaltung ver Autorität zittern. Kein Staatsmann 
und wäre er der begabtefte und vom ©lüde beglinftigite, vermag heute den 
kleinſten Schritt zu thun, ohne mit ben beredhtigten Tendenzen der Selbſtbe⸗ 
ſtimmung und Seltftregierung zu rechnen; am wenigſten ein Staatsmann in 

Ptcußiſche Jabtbuͤchet. Vd. XILX. Het 2. 16 


230 Politiſche Correfponbenz. 


Preußen. Kann er feine Kegierung in Preußen auf die Doktrinärs der Soli⸗ 
darität ber conferpativen Intereſſen, auf bie Unterftügung ber Krautjunfer, auf 
ben hannoverſchen Adel, auf die Partei Vilmar⸗Pernice ftügen? Kann er den 
Bundesſtaat auf die Tenvenzen bes mecklenburgiſchen Adels oder anf die alt- 
ſächſiſche Loyalität bafiren? Mit oder wiber ihren Willen muß jede prenfifche 
Regierung eine Anlehnung an die liberalen Tendenzen Deutfchlands nehmen. 

Wäre die deutfche, die preußiſche Geſchichte unferen Bevöllerungen ebenfo 
vertraut als bie allgemeinen Säge politiſcher Doktrin Dank unferer weit ver- 
breiteten Schulbildung und der Fluth nuferer Heinen Preffe gangbar geworben 
find, wir hätten uns kürzer fafjen können, Wir hätten zum Troſt für ſchwache 
und ängſtliche Gemüther nicht nöthig auf eine Eigenthlimlichleit der preußifchen 
Geſchichte bemerlenswerther Art hinzumeifen. Dieſe beiteht darin, daß wenn ein- 
mal eine wefentliche Seite bes Staatslebens zuriidgebrängt und vernachläſfigt war, 
die anderen deſto wirffamer gepflegt wurden, daß deren Pflege dann auch jenem 
verſtoßenen Kinde wieder neue Kräfte zuflhrte, fo daß es danach deſto reifer 
und ftattlicher wieder bervortreten Ionnte Es genügt an das Zurüdtreten der 
auswärtigen Politit unter Friedrich Wilhelm I. und deren glanzvollen Nachdruck 
anter Friedrich II. zu erinnern, an die zweite Hälfte der Regierung Friedrich 
Wilhelm’ III., bie die Freiheit ausfchloß aber Die Yinanzen, den Staat reta- 
blirte, unfere Bildung und unfer Bürgerthum fchuf, fo daß diefe danach beffen 
Führung in Anſpruch nehmen konnten, an bie Periode des Manteuffel'ſchen 
Regiments, unter deſſen reaktionärer Politit die thätigfte Sorge für Handel 
und Verkehr unferen Bürgerftand reih und felbftändig machte unb damit fei- 
nem politifchen Gewicht den Weg bahnte. So würde aud heute ein Ueber⸗ 
gewicht der deutſchen Politif, die Gründung ber deutſchen Einigung, felbft 
wenn fie die abfolute Freiheit nicht gleich wie Minerva aus dem Haupte Jupi⸗ 
ter’8 bervorfpringen ließe, diefelbe fehr bald in ihrem Gefolge haben. 

Nur einen praktiſchen Punkt, auf melden großes Gewicht gelegt worden 
ift, möchten wir noch hervorheben. Wir haben oben bereits des fogenannten 
Normaletsts für den Bundesftant gedacht. Wir verweilen nicht bei der Erleich» 
terung, welde die Säte deſſelben ven alten Provinzen Preußens eintragen 
würden. Diefe würden immerhin 13,000 Mann weniger zu ftellen und 2% 
Millionen weniger für das Heeresbudget aufzubringen haben. Wir bleiben bei 
der Tonftitutionellen Frage ftehen. Iſt der Bundesſtaat bereits der Einheits⸗ 
ftaat, den bie preußifche Regierung in Einvernehmen mit dem Parlament belie- 
big befteuern und belaften kann? Sind gemeinfame Zoll⸗ und Steuerbeträge, 
die der Verfügung der Eentralgemalt burch den Bundesvertrag ober bie Bunbes- 
verfafiung überwieſen werben könnten, von folder Höhe vorhanden, daß fie für 
die Wehrkraft des Bundes zu Lande und zur See ausreihten? Treffen beibe 
Boransfegungen nicht zu, fo bleiben nur zwei Wege übrig. Entweder die Bun- 
desregierungen verpflichten fih, fir Bunbeszwede jede Steuer auf fi zu 
nehmen, weldye das Parlament im Einverftänbniß mit der preußifchen Regierung 
aufzulegen für gut findet, oder das Marimum, was im Frieden an Gelb und 
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Leuten für tie Bunbeswehrkraft zu leiften ift, wird ein für alle Mal feftgeftellt. 
Der erfte Weg ift dadurch verfperrt, daß das Beſteuerungeſyſtem in den Bun⸗ 
desftanten ein verfhiedenes ift; außerdem würden weder die Bundesregie⸗ 
rungen noch die Yandesvertretungen, fo lange fie beftehen, jemals einwilligen, 
ih chne Veto vom beutihen Parlament jede beliebige Yeiftung auflegen zu 
lafien; das preußische Abgeordnetenhaus würde fein Veto vorweg einlegen. 
Somit ift der zweite Weg der Marimalbeftimmung ber allein gangbare, Dem 
Parlanient bleibt dieſer Berpflihtung der Einzelftaaten gegenüber nicht blos 
die Bertheilung auf die einzelnen Dienftzmweige und die Kontrolle. Es ift ihm 
unbenommen in dem feftzujtellenten Wehrgejeg, in der Kontingentsbeftiinmung 
unter dem Marimum zu bleiben, db. h. es kann weniger Mannichaft aus- 
beben, es ann einen geringeren Beitrag einheben laſſen; es kann über ben 
Keft zn Ounften des Bundes verfügen, es laun das Marimum im Einver- 
ſtändniß mit den Regierungen erniedrigen oder erhöhen. 

Die mefentlihe Aufgabe des Parlaments ift auch hier einfach und deutlich 
vorgezeichnet. Es kommt darauf an, die beutfche Armee fo raſch wie möglich 
und fo feftgefchloffen wie möglich herzuftellen., Das übermäßige Gewicht, was 
auf das Heereöbudget und die Dienitzeitfrage gelegt wird, ift ein Nachklang des 
preußiſchen Berfaflungsconflifts, den wir auf dem Parlament nicht erneuert zu 
fehen wilnfhen. Die preugifche Präjenzzeit ift die kürzeſte aller europäifchen 
Heere; die ſchwerſte Laſt, weit ſchwerer als die Prüjenzzeit war bie bis zum 
vierzigften Jahre hinaufreichende Verpflichtung. Man hat wohl behauptet, daß 
diefe mehr auf dem Papier geblieben als wirkſam geworben fei: die Artillerifien 
bes zweiten Aufgebots werden tarüber antere Auskunft ertheilen. In Zukunft 
wird die Berpflihtung mit dem zweiuntdreißigften Yahre enden. Niemals hat 
in Frankreich die Oppofition weder unter der Xeftauration, noch unter ber 
Yulidgnaftie, noch unter dem zweiten Kaiferthbum, weter an dem Kontingent 
noch an tem Militäretat ihre Kraft erprobt. Wiederholt hat vielmehr die Op» 
pefition zur Erhöhung der Wehrkraft getrieben; auch heute ift e8 die oppofitio« 
nelle Preſſe geweien, welche zu der gegenwärtig projektirten großen Reorgani« 
fation den Anftoß gegeben bat. In England hat fi die Oppofition ftets 
gehlitet, die Armee anzutaiten, weil fie ſehr wohl weiß, daß fie derfelben nicht 
minder bedarf wie die gegenwärtige Kegierung, wenn fie felbft morgen an das 
Ruder tritt. Die jührlide Votirung der mutiny Lill und des Soldes iſt eine 
reine ijormalität. Wir willen fehr wohl, was unter Wilhelm III. gefchehen 
iſt. Das Parlament Hatte ben Könige, fo lange der Krieg gegen Frankreich 
währte, Geld und Rekruten in Ucherfluß bewilligt, fo unzufrieten man tarüber 
war, daß er ſich alljährlih in den Niederlanden ſchlagen laffe, daß er nicht mit 
der Mehrheit regiere und dieſe nicht regieren laffe, daß er auf der ſelbſtändigen 
Berfilgung Über das Staatseigenihum beftehe. Erſt al8 der Friede gelommen 
war, reduzirte das Parlanment in Erinnerung an bie Armee Cromwell's, an bie 
Yatob’8 II. die Streitfräfte und zwar über das Maß hinaus, das der König 
für zuläjfig hielt. Die übermäßige Reduktion gereichte in ber That, wie fi 
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bald zeigen follte, dem Staate zu großem Nachtheil. Wie den Parlamenten 
Wilhelm's III. wird auch dem deutſchen Parlamente tie Frage der Rekruten 
und Subfivien die Frage der Selbfterhaltung fein. Stellt e8 die deutfche Armee 
fo raſch und fo fhlagfertig als möglich her, fo wirb es viel dazu beigetragen 
haben, den Frieden zu wahren, jeden Falls aber wird es dem deutſchen Bolfe 
die Erhaltung feiner neuen Stellung in Europa und in der Welt, fo viel an 
ihm war, gefichert haben. 

Ueber die Rage Europas kann fih Niemand täuſchen. Es liegt in ber 
Natur der Dinge, daß Defterreich die Entfcheivung, welche im vorigen Sommer 
gefallen ift, nicht als endgültig anfieht. Dan hat Unglüd gehabt, das möglichſt 
bald wieder ausgeglichen werben fol und muß. Nichts ift für Defterreich ger 
botener, als feine Finanzen einiger Maßen berzuftellen, und zu biefem Zwecke 
die größtmögliche Beſchränkung in den Ausgaben eintreten zu laſſen. Trotzdem 
geſchieht das Gegenteil. Der Berluft einer fo reihen und fo ſtark bevölferten 
Provinz wie Venetien bevingt den Wegfall der Regimenter, die bisher aus die 
fer Provinz refrutirt wurden. Aber man hält Zahl und Formation der Armee, 
wie fie vor dem Kriege beftanden, nicht nur aufrecht, was allein eine erhebliche 
Vermehrung der Armee beveutet, man verftärkt biefelbe außerdem um 78 Bas 
taillone. In einem Augenblide, in welchem man nicht blos in Ungarn, audy in 
ber andern Reichshälfte vie ſchwerſten Verfaſſungskriſen zu löſen hat, die das 
vorfichtigfte und umfichtigfte Handeln zur Pfliht machen, octroyirt man den 
Ländern dieſſeits und jenfeits ber Leitha die allgemeine Wehrpflicht, d. h. man 
erſchwert ſich felbft die Ansgleihung ber Berfaffungsconflicte auf das Aeußerſte, 
nur um die zur Verſtärkung der Armee nothwenbigen Deannfhaften auf der 
Stelle zu gewinnen. Es ift fein Geheimniß, wie lange und ausdauernd Fürft 
Richard Metternich und feine Partei auf das auftro-franzöfiihe Bündniß hin⸗ 
gearbeitet hat. Diefe Tendenz ift feit bem A. Juli v. Jahres an maßgebender 
Stelle adoptirt worden. Erſt nachdem man den Rath ver Zuillerien eingeholt 
bat, ift Herr v. Beuft an die Spige des Minifteriums geftellt worven. Dan 
glaubt die Allianz zwifchen Frankreich und Oeſterreich wejentli zu fördern, in⸗ 
dem man dem Ausgleih mit Ungarn vie erfte Stelle in dem neuen Programm 
der innerm Politik gegeben hat. Man ift entſchloſſen, viefen Ausgleih zu er» 
reichen, wie fehr ſich dadurch Kroaten und Slaven, wie fehr fidh die deutſch⸗ 
czechiſche Hälfte des Reichs dadurch verlegt fühlen möge. Man wird ver Ber 
fühnung mit Ungarn fchließlich jedes Opfer bringen. Wie man bier Frankreich 
zu Liebe der ungariihen Nationalität gerecht zu werben trachtet, hätſchelt man 
mit der anderen Hand das alte Schoßkind Frankreichs, die polnifhe. Indem 
man auf bie Bolitit von 1863 zurädgriff, indem man Herrn v. Goluchowski 
zum Statthalter Galiziend ernannte, heffte man den Grundſtein zur Allianz 
zwifchen Defterreih, Frankreich und Polen gelegt zu haben. Man rechnet fir 
das auftro-fräntifche Bündniß ferner anf den Klerus in Defterreich wie in Frank⸗ 
reich. Man hält tafür, daß dem Kaifer von Frankreich um fo größere Ber- 
pflihtungen und Nüdfichten gegen die Tatholifche Kirche und deren Geiſtlichkeit 
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obliegen, je vollſtändiger er die Konvention vom 15. September 1864 ausgeführt 
hat. Nachdem er ſeine Truppen aus Rom zurückgezogen hat, ſeitdem er dem 
heiligen Vater keinen anderen Schutz als den der moraliſchen Unterſtützung mehr 
gewährt, hält man ihn für deſto ſtärker genöthigt, Die fatholifhe Greßmacht Mittels 
Europas, das Gegengewicht gegen Preußen, nidt fallen zu laſſen, das Ueberge⸗ 
wicht des Proteftantismus, des proteftantifhen Staates in Teutfchland nit er⸗ 
drüdend werden zu laſſen. Sclte ver Kaiſer ſelbſt fi nicht hinlänglich von 
tiefen Geſichtspunkten durchdrungen zeigen, fo würbe der Klerus Frankreichs 
diefelben geltend zu machen willen. Je ftärker derſelbe turd das Aufgeben 
Roms verlegt und beunruhigt ift, um fo weniger — fo meint man in Wien — 
fönne ſich der Kaiſer andermeiten Wünſchen deſſelben widerſetzen. Je übler fich 
die innere Lage Frankreichs geſtalte, je heftiger die politiſche Oppoſition vor⸗ 
dringe, um ſo weniger vermöge der Kaiſer der Unterſtützung des Klerus bei den 
Wahlen in den Landgemeinden zu entbehren. Was aber dieſen ſchwerwiegenden 
Rückſichten auf die Unterſtützung und Mitwirkung des Klerus nicht gelingen 
ſollte, das würde der ſteigende Einfluß ter Kaiſerin zu erreichen im Stande fein. 

Man rechnet in Wien jedoch nicht blos auf die lkatholiſchen Tendenzen, auf 
die Unterſtützung des franzöſiſchen Klerus für die Herbeiführung des auſtro⸗ 
galliſchen Bündniſſes, man rechnet auf die Gebote der franzöſiſchen Politik, auf 
die alten Tendenzen des franzöſiſchen Staats, des franzöſiſchen Volles. Man 
rechnet vor Allen auf tie Parteien ter Oppoſition. &8 ift überflüffig, daran 
zu erinnern, mit welchem Aufſchrei des Neides und ver Entrüftung alle Par- 
teien Frankreichs die Erfolge, die Vergrößerung Preußens aufgenommen haben. 
Herr Forcade wird nit müre, in jeder Wochenſchau da® „Herabſiulen 
(decheance) Frankreichs zu cenſtatiren,“ die große europäiſche Veränterung zu 
bellagen, die durch tie Vereinigung der norddeutſchen Streitfräfte an der Rhein» 
grenze herbeigeführt fei. Seitdem babe Frankreich empfunden, „Laß es ſich nicht 
mehr im Befig ter Suprematie befinte, tie es fich beigelegt habe, daß es das 
Uebergewicht ter Macht nicht mehr befige, melde für Franfreid tie Bedingung 
ter Sicherheit war, welde ihm die Freiheit feiner Action im ter europäiſchen 
Rolitif gab und die Möglichkeit, das Schiedsrichter ⸗Amt in ten Geſchicken der 
Welt zu üben.” In tiefem Punkt find alle Parteien einverflanden, Der Graf 
von Chambord felbft bat feinem Kummer über das Sinten Frankreichs Seiten 
ber fegitimiftifchen Partei offictellen Auetrud gegeben. Die orleaniftiihe Par- 
tei ift bemüht, die Führung, die fie im Liefer Richtung gewonnen bat, fi zu 
erhalten. Die Demokatın und Republikaner find nit zurüdgeblieben mb 
wollen mit wenigen Ausnahmen nicht zurüdbleiben. Dieſe Agitatıon in ter 
auswärtigen, in ber Kriegspolitik ift für vie Baiferlihe Regierung die unbequemfte 
und bedenklichſte aller Gegenftrömungen. Dem Urfprung, ten Namen und 
Ghurafter feiner Gewalt nah fann ter gegenwärtige Inhaber des franzöfif ben 
Thrones wehl eiferfüctiger auf das Anſehen und die Suprematie Frankreicho, 
wohl kriegerifcher fein als die Pegitimiften und Orleaniften, aber nicht friebferti« 
ger al@ diefe. Und er darf auch nicht friedfertiger fein als die Demokraten. 
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Leute vom Sclage des Herrn Picard fagen ganz offen: wir haben das Kaiſer⸗ 
reich zugelaffen unter einer Beringung, ter nämlih, daß es Frankreich bie 
Suprematie in Europa giebt; kann Ludwig Napoleon viefe Bebingung nicht er- 
füllen, nicht mehr erfüllen, fo find wir nicht länger verpflichtet. Es war bie 
Dppofition, die den Ruf nach Verſtärkung ver franzöftfchen Wehrkraft erhob. 
Wie ſtark man in den Tuillerien diefe Stimmungen empfindet, wie fehr man 
den Eindruck fürchtet, welchen die Apreß- Debatte im geſetzgebenden Körper, welchen 
eine große Rede des Herrn Thiers auf die Öffentliche Meinung ausüben könnte, 
das beweift die Unterbrüdung der Adreß⸗Debatte zur Genüge. Trotz ver Gäh⸗ 
sung, welde in Frankreich herricht, trog der Spannung ber Oemüther, des leb⸗ 
haften Borwärtsprängene ter liberalen Tendenzen, ſcheut fi) der Kaiſer nicht, 
der gefürchteten Preßfreiheit, dem gefürchteten Vereinsredt, ja dem Parlamen- 
tarismus felbft U nceffionen zu maden, nur um dagegen die Adreß⸗Debatte uns 
terbräicen zu können. Es fcheint die Betrachtung in ven Zuillerien entſchieden 
zu haben, daß die Adreß⸗Debatte fogar flörend auf die Welt-Ausftellung einwirken 
könnte. Diefe aber muß zunädft ihren ungeftörten Lauf haben; ver Parifer 
Bürger hofft golvene Berge dabei zu gewinnen. Weiter wird dann auch wohl 
die Erwägung von Einfluß geweien fein, daß die auswärtige Action der Re 
gierung frei von unmittelbarem Drud des gefeßgebenven Körpers und ver öffent« 
lihen Meinung erfolgen müſſe. 

Die Vorgänge im Driente und was feitden dieſſeit und jenfeit des Rheins 
fi ereignet, haben die Tage des Kaifers nicht erleichtert. Das osmanifche Reich 
want in allen Fugen. Die Erfolge Rumäniens haben anftedlend auf die Ser 
bier, die Bulgaren gewirkt, die Griechen find kaum zurüdzuhalten. Der Aufs 
ftand auf Sreta ift, wenn nit von königlichen Griechen und Garibaldiauern 
gemacht (Italien Hofft durch ver Zerfall ver Pforte zu guten Pofitionen in ber 
Arria zu kommen), doch weſentlich von ihnen genährt worden. Durch den Krim. 
frieg ift Louis Napoleon für die Erhaltung des osmaniſchen Reichs engagirt. 
Über dieſe Erhaltung zeigt fih von Tage zu Tage unmöglicher. Dazu fehlt 
dem Kaifer, um die erhaltende Politik zu Gunſten ver Pforte durchzuführen, die 
Unterftägung der Macht, mit welcher er ven Krimkrieg geführt hat, vie Unter 
ſtützung Englands. England hat fihtbar die alte Rolle des Bortämpfers ber 
Türkei aufgegeben und gefteht offen, daß es fih nur noch für feine Verbindung 
mit Oſt⸗Indien d. h. für vie Offenhaltung der Straße durch Egypten, inter 
effirt. Die Laiferliche Politit bat 1863 in ter polniſchen, 1864 in der bänifchen, 
1866 in der teutfhen Frage gar feine oder geringe Erfolge geerntet. Je flär 
ter unter dieſen Umftänden ver Mißerfolg des merilanifhen Abenteurerd wirkt, 
je wertiger die orientaliſche Frage Frankreich das Feld für eine erfolgreide 
Bolitit bietet, um fo beftimmter fieht ſich die Thätigfeit des Saifer Napo⸗ 
leon auf ein anderes Feld gebrängt. Niemand weiß befler als er, daß Frank⸗ 
reich niemals einen Angriff von Preußen und Deutihland zu befürchten bat. 
Democh ift der Kaiſer nicht davor zurüdgetreten, von feinem Lande eine 
Heeresreform im größten Maßftabe zu verlangen. Daß 600,000 Mann guter 
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Truppen, von benen 200,000 Mann Berufsſoldaten jind, ausreichen, Frankreich 
gegen jeven Ungriff zu vertbeitigen, leuchtet ein. Wenn der Kaiſer die doppelte 
Stüärle diejer Armee von Fraukreich verlangt, wenn diefe Zahl durch ein neues 
Syſtem erreiht werben fol, welches nicht blos ver bisherigen Richtung, die der 
Kaiſer in ter Oeftaltung und Organifation des Heerweſens verfolgte, wider 
fireitet, fontern au mit ven Gemöhnungen und Empfindungen des franzöfifchen 
Bolles in Widerſpruch fteht; wenn dieſes Syſtem trog ſchwerer finanzieller Be- 
denfen, troß des Wiverftrebend der öfjentlihen Meinung gegen diefe Urt der 
Wehrverfaſſung, treg der Oppoſition, weldye ihm im Cenat und im gefeßgeben» 
den Körper bevorftcht, durchgeführt werden foll, fo ift diefes Projekt nicht, wie 
man gutmütbhig in Deutſchland wähnt, dazu bejtimmt, ven Kriegseifer der Fran⸗ 
zoſen abzulühlen, ſondern veutet vielmehr auf fehr ernſthafte Abfichten in ver 
auswärtigen Peliti. Gewiß; ter Kaifer wird nit bartnädig an jetem Puntte 
feiner militärifben Ideen halten, gefhidt wie er ijt wird er gewiſſe Motificatios 
nen nicht zurückweiſen, aber es ift heute entichieten, daß bie weſentlichen For⸗ 
terungen burchgefübrt werten follen. Wenn aber ten ohnehin belafleten Finan⸗ 
jen Frankreichs neue und fehr große Ausgaben zugemutbet werben, wenn bem 
franzöfifhen Volke ftarle Leiftungen an Menfhen und an Geld abgefordert wer- 
ben, jo muß Frankreich entmeter durch Gewährung einer weitreichenden inneren 
Freiheit over aber durch auswärtige Erfolge entfcätigt werten. Die neue Mi«- 
litärlaft ohne auswärtige Politik würte die Oppoſition, die innere Spannung 
und Gährung nur erhöhen, dıe vorwärts treibenden Tendenzen nur ſtärlen lön⸗ 
nen, und felbft das Zugeſtändniß weit bemefjener Freiheiten würde unter fol- 
hen Unſtänden doch uur den antitynaftifhen Parteien zu Gute kommen. 
Denn ter Kaiſer den Striegseifer der Franzoſen zurüdyehalten bat, 
wenn die Befeitigung ver Arreß- Debatte zeigt, daß er entſchloſſen ift, die Frei—⸗ 
beit ter Action fi zu wahren, fo wirt von anteren Seiten um fo eifriger da» 
für geforgt, ven Haß und tie Eiferfucht der Franzoſen gegen Deutfchland zu 
fhüren. Die belgische Prefie treibt dies Geſchäft mit vieler Ausdauer. Im 
Sommer verbarg fie ihre Berfiimmung über tie preußifhen Erfolge nidt; 
fie declamirte unermürlib mit ten trivialften Phrafen gegen die Vergrößerung 
Preußens, gegen teilen Käuberei und Gewaltthat. Seitdem bat fie fi darauf 
gelegt, den ijranzofen einzureten, daß Preußen im Schilde führe, Frankreich 
nächſtens mit einer Invaſion zu überraihen. Cie denuncirt bald im dieſer, 
bald in jener franzöfifhen Feſtung verlappte preußifhe Officiere. Ein belgifches 
Blatt ging neulih ſegar fo weit, zu Eehaupten, ten Bericht eines jener Kunde 
ſchafter an ren König von Preußen gelefen zu haben. Welche Dienfte die bel⸗ 
gifhe Preſſe tamit ihrem Lande zu leiſten wähnt, ift ſchwer zu verfiehen. Daß 
ihre allarmirenten Nahridten ter Wirkung auf tie Erregbarfeit ter Franzoſen 
nicht verfeblen, bemweift das Echo, das vieles Entengeſchnatter in der fran- 
zöſiſchen Preſſe findet. Auch vie deutſche Preſſe iſt in tiefer Richtung leider 
nicht unthätig geblieben. Die Allg. Augebg. Ztg. hat die Forderungen, die 
Herr Drouyn te Lhuys in den erſten Tagen des Auguſt an Preußen ſtellte, 
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die Verhandlungen, welde in jenen Tagen zwiſchen Herrn Benebetti und dem 
Grafen Bismard Statt fanden, in vie Deffentlichleit gebradt. Das Berliner 
Kabinet hatte diefe Verhandlungen in vorfichtiger Diskretion verfchwiegen; es 
hatte fi nicht gerühmt, jenen Forderungen Frankreichs ein peremtorifches Nein 
entgegen geftellt zu haben. Dieſe VBorficht ift nun vereitelt, und bie Enthüllun⸗ 
gen der Augsbg. Ztg. werben in Frankreich eine nod ftärkere Wirkung üben, 
als jene Denumnciationen ver belgiſchen Prefie hervorbringen. Bei Weiten 
fhwerer wiegt ein anderer Umſtand. In dem Briefe, den ber Saifer am 
11. Juni v. J. an feinen Minifter des Auswärtigen richtete, entwidelte er das 
ältere franzöflfche Syſtem für vie deutſchen Verhältniſſe. Preußen und Defter- 
reich follten fi in wohl abgewogenem Gleichgewicht balanciren, die ſüddeutſchen 
Staaten follten eine Gruppe für fih bilden. Zunächſt natürlich unter öſter⸗ 
reichiſchem Protectorate, das jedoch nah Lage der Umftände auch mit dem 
franzöfifchen vertaufcht werben konnte. “Diefelben Geſichtspunkte leiteten bie 
franzöfifhe Mediation in Nikolsburg. Man konnte in Paris glauben, mit bie 
fen Präliminarien, mit vem Frieden von Prag jenem Ziele um ein gutes Stüd 
näher gelonımen zu fein. Dan acceptirte die Loſung des Bundesverhältnifies, 
die Trennung der deutfhen Sid- Staaten von DOefterreih. Waren fie von 
Defterreich formell gelöft, fo mußten fie um fo ficherer das franzöflfhe Pro- 
tectorat fuchen, ie ſchwächer Defterreich eben geworben war und fernerhin wurde, 
Frankreich hätte dann immer aus dem beutfchen Kriege ein fehr erkleckliches Re⸗ 
fultat für fih gezogen. Die deutfche Demokratie ſtimmte dieſer franzöſiſchen 
Auffaflung zu, als fie Über Die Zerreißung Deutſchlands, Über die Mainlinie, 
ben militärifhen Sonderbund Preußens im Norden und den Rheinbund im 
Süden u. |. w. declamirte. Inzwiſchen hatte Graf Bismard die Lage Heflen- 
Darmflabts im Norven und Süden des Mains benust, um Heſſen⸗Darmſtadt 
beim nortbeutfchen Bunde feftzuhalten und eine Brüde über ven Main zu ſchla⸗ 
gen. Er hatte die Friebenebebingungen für ſämmtliche ſüddeutſche Staaten in 
wohlerwogener Mäßigung geftellt; er wollte viefelben weder nad) Oeſterreich noch 
nah Frankreich drängen. In den Präliminarien, wie in dem Frieden zu Prag 
hatte er Stipulationen vorbehalten, welche die nationalen Beziehungen zwifchen dem 
norddeutſchen und dem ſüddeutſchen Bunde regeln follten. Damit ficherte ex 
zunächſt ven Fortbeſtand des Zollvereind, er vermochte durch dieſe Verträge die 
ſüddeutſchen Staaten von dem Anſchluß an Oefterreih oder Frankreich ab» und 
an Preußen feftzuhalten. Seine Abfihten gingen weiter. Er wollte nicht blos 
eine handelspolitiſche Verbindung, er wollte die ſüddeutſchen Staaten auch mili- 
täaͤriſch und politiſch an Preußen feithalten, er wollte fie unter dem Schutze des 
Prager Friedens felbft beſſer bewaffnen und diefe Macht dann durch eim inter 
nationales Bundniß au Preußen knüpfen. Diefe Bemühungen haben ihre Früchte 
getragen. Die Konferenz der ſüddeutſchen Staaten ift in Stuttgart verfammelt; 
die enticheivende Macht im Süden ift für Preußen gewonnen. Wozu bie ver- 
einzelten Regierungen zu ſchwach gewefen wären: eine Verbefjerung ihrer Kriegs⸗ 
verfafſung zu bewerlftelligen, wird ihrer Vereinigung gelingen. Wenn Batern 
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durch die Yührerfchaft gewonnen ift, wenn Herr von Varnbüler erflärt hat, daß 
Programm des Fürften Hohenlohe anzunehmen und ;u dem feinigen zu machen, 
fo wird Baden und die Stellung Heſſen⸗Darmſtadts im Norddeutſchen Bunde 
dafür forgen, daß der Führer auf dem rechten Wege bleibt. 

So bedeutend biefer Erfolg für Deutſchland ift, wie fehr der ausgeſprochene 
Anſchluß der ſüddeutſchen Staaten an Preußen, der die deutfche Streitmadht um 
150,000 Mann vermehrt, geeignet ericheint, den Frieden zu fidhern, fe groß ıft 
andererfeitd die Enttäufhung und der Unwille in Wien und in Paris. Wir 
fönuten die Aeußerungen franzöfifcher Parteihäupter ratifaler Richtung anführen, 
dag Frankreich auch die größten Anftrengungen, vie größten Opfer an Menſchen 
und Geld daran fegen müſſe, um den Anſchluß des Südens au Preußen zu 
hindern. Man ift geneigt, in dem Minifterium Hohenlohe eine preußiihe In⸗ 
trigue und in deffen Programm eine Provocation zu fehen. Bei der Art und 
dem Charakter des jumgen Königs von Bayern, bei den Einflüffen, die ihn ume 
geben und nach feiner Vermählung noch ſtärker umgeben werden, ift nicht mit 
Sicherheit auf die Dauer des Minifteriums Hohenlohe zu rechnen, obwohl es 
die Unterflägung der Kammern befigt und in noch weiterem Maaße erwerben 
wird. Die Herren Dalwigf und Barnbüler find gewohnt, fi nad den Um⸗ 
fländen zu richten. Die flerilale Partei ift mächtig in Bayern, nicht ohne An⸗ 
bang in Würtemberg und ſtark in Baden. Wird fie von Paris und Wien in 
die Mitte genommen, vereinigt fie fi mit den radikalen und republifanifchen 
Elementen in Würtemberg und Baden, fo kann aud heute noch nicht dafür ein- 
gefunden werden, daß nicht die Wogen ter Agitation die füddeutſchen Regie 
rungen zwingen, noch einmal mit Oeſterreich zu geben, auch wenn dies in die⸗ 
ſem alle zugleih mit Frankreich gehen hieße. 

Das ift die Lage Europas. Sie enthält ausreihente und nahe genug dro⸗ 
benve Elemente des Unfriedens. Die Anhänger der Throne, die im vorigen 
Zahre gefallen find, vom Main bis zur Königsau, erwarten den Ausbruch mit 
Ungeduld. Mag Preußen, mag das deutſche Boll Vertreter wählen, welche ent⸗ 
fchloffen find, Deutfchland raſch unter Dah zu bringen. Wird der Moment 
verfäumt, fo fällt die Verantwortung diesmal nicht auf tie Regierungen, ſondern 
auf die Wähler dv. b. auf das deutſche Bolt, 
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Die Vollendung von Koberſtein's Gedichte Ber deutſchen 
Litteratur. 


Wie die Geſchäftswelt, ſo hat auch die wiſſenſchaftliche und litterariſche 
Thätigkeit in unſerm Vaterlande den Kriegslärm während der Sommermonate 
bes verfloſſenen Jahres als eine Störung empfunden, von der man nicht ab⸗ 
ſehen konnte, wie lange fie dauern, wie verhängnißvoll fie ſich äußern werde. 
ALS in jenen Monaten die legten Tertesbogen der vierten Auflage von Kober- 
ſtein's Grundriß der deutfhen Nationallitteratur (Leipzig, bei Bogel, 
1866) erfchienen, da mögen Wenige Muße und Stimmung gehabt haben, bas 
nun vollendete Werk zu genießen oder zu flubiren. Ohnehin fehlte damals für 
den legten Band noch der Schlüffel, der feitvem in einer erfchöpfenden Inhalts⸗ 
angabe und einem vollftändigen Regifter nachgeliefert worben ift und ohne den 
Niemand, ver nicht durch fortwährenden Gebraudy mit dem Buche vertraut war, 
in deſſen labyrinthifchem Bau ſich zurechtfinden konnte. Mit wie anderer Freude 
nehmen wir jetst das Werk zur Hand! Die fcheinbar unglinftigen Umſtände, 
bie feine Vollendung begleiteten, erfcheinen jetzt als bie größte Gunfl. Denn 
deutfche Litteraturgefchichte liberhaupt ift mit Einem Male etwas Anderes ge 
worden, als fie war. In ihrer Sprade und Fitteratur fühlte fich bis dahin 
unfere Nation als ein einige® Ganze. Diefe ideale Einheit galt Vielen ale 
das wahre, das einzig mögliche Band der politifch getrennten Stämme, Ande⸗ 
ven als ein unverächtliher Erfag für vie fehlende ftantlihe Einigung, noch An⸗ 
veren als eine Bürgſchaft, daß auch diefe, früher ober fpäter, nicht ausbleiben 
werde. Im verſchiedener Weife bat ſich bei ven Geſchichtſchreibern unferer Lit- 
teratur dieſes Bewußtſein von dem Widerfpruch unferes geiftigen und unferes 
ftaatlihen Lebens bemerkbar gemacht; am fchärfften befanntlih hat Gervinus 
demſelben Ausorud gegeben, wenn er am Schluß feiner Geſchichte der deutſchen 
Dichtung den Wettlampf der Kunſt unter uns für vollendet erllärt, dem fortan 
der andere nah dem Ziele eines wlirbigen flaatlihen Dafeins folgen müffe. 
Die Forderung bed Hiftorikers ift feitvem in nicht geringem Umfange, wenn 
auch wenig in dem von ihm gehofften Sinn, in Erfüllung gegangen. Das Jahr 
1866, ein Jahr, deſſen Zahl noch nach einem Jahrtaufend die Knaben in ben 
Schulen ihrem Gedächtniß einprägen werben, hat bie Umwälzung herbeigeführt, 
von der bort die Rede ift, die wohl weiter geflihrt zu werben bedarf, aber bie 
nicht mehr rüdgängig gemacht werden kann. Alle Hände find eben jeßt be- 
ſchäftigt, an dem deutſchen Staate zu bauen, den Preußens ftarle Kraft ge- 
gründet bat, und wirklih — noch faflen wir es kaum — ift „die Nation, die 
den Stern des Welttheils bildet, der fpöttifchen Stellung entnommen," vie fie 
bis dahin einnahm. Bon Stunb’ an, wie gefagt, gewinnt auch bie Betrachtung 
der litterariſchen Thaten unferer Nation ein verändertes Geſicht. Das Pfand, 
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das wir in ihnen für unfere politiiche Einigung erblidten, ift eingelöft: wir 
fehen jett auf fie zuräd, um darin wie in einem vorzugsweife Haren Spiegel 
unferen vormaligen politifch kläglichen Zuſtand und doch zugleich die Gewalten 
zu erfennen, die venfelben zerfegen und untergraben halfen. So verwandelt 
ſich das praftifche Interefie, das ſich unvermeidlich der litterarhiftorifchen Be⸗ 
trachtung beigefellte, wenn diefelbe nicht auf äfthetifche und philologiſche Ge⸗ 
ſichtspunkte ſich beſchränken wollte, in ein biftorifches von unbeftreitbar wil- 
ſenſchaftlichem Werthe. 

Ein Wert mithin, das, wie das Koberftein’fche, in diefem univerjell wiffen- 
ſchaftlichen Beifte von Haufe aus concipirt war, das mit bewunterungswürbiger 
Objectivität die Thatfachen unferer Pitteratur vorführt, und dabei die mannich⸗ 
fahften Stantpunfte wählt, um biefelben zu gruppiren, zu beurtbeilen und in 
den Zufammenhang hiftorifher Entwicklung zu ftellen, tritt in dieſem Zeitpunkt 
wie gerufen vor das beutiche Publicum. Die tankbare Theilnahme zwar der 
Fachgelehrten würte einem Werke, das jelbft dem Belefenften auf jeder Seite 
irgend eine Belehrung bringt, niemals gefehlt haben, es ift von biefer Anerlen- 
nung und Yernbegier fchon während feines almählihen Erſcheinens begleitet ge- 
weien; der gegenwärtige Moment aber ift jo angethban, dag wir der Pflicht 
anne nicht entfchlagen mochten, auch tie Freunde unferer Nationallitteratur in 
den weiteren Kreifen der Gebilveten zu biefer reid) beſetzten Tafel herbeizurufen, 
Im je beicheidenerer Stille da8 Buch gemworten und gewachſen ift, Alles, was 
Mode auf der großen forfwährenden Bücher-Ausftellung ıft, verſchmähend und 
zwar ohne Abſicht, leviglic in erniter Sachlichkeit verſchmähend, um fo lauter 
möchten unfere Jahrbücher auf den Werth dieſes Echages diejenigen hinweifen, 
deren Bliden e8 fi bisher entzogen haben fellte. Mit beſſerem Gewiſſen ha- 
ben wir das litterarijche Ausruferamt in der That niemals geübt, denn die Be- 
ſchaffenheit dieſes Buches felbft macht die Reclame im ſchlechten Sinne geradezu 
unmöglid. Wer uns nicht glauben will, daß das Buch nur von außen ab- 
fhredend und unfcheinbar wie jene Bildarbeiten ift, mit denen Allibiades den 
Sokrate® verglich, innen dagegen voll Einfiht und Berftand und eben auch bie 
„Ihönften Götterbilder“ zeigend, wer die Mühe verſchmäht, durch die unbequeme 
and über die Maßen altfränkiihe Hülle in den Stern einzudringen — einen 
Solchen verzweifeln wir zum Leſen zu Überreten; es tft ja an deutſchen Litte⸗ 
raturgeſchichten im eleganteften Keſtüm fein Mangel; möge er tiefes bei Seite 
laſſen, welches — wir wollen ohne Uebertreibung tie Wahrheit fagen — fogar 
der Buchbinder in Form und Schild zu bringen einigernuagen feine Neth haben 
wird. Aber auch lefen, wie man font Bücher lieit, kann man tiefes nicht, 
man kann nur in benifelben lejn. Ganz im Gegenſatz zu ber moderuften 
Methode ver Geſchichtſchreibung, welche jede Nachweiſung und Belegſtelle unter 
dem Text für eine Peranterie, eine Beleidigung Tes guten Geſchmacks, eine 
Berfündigung an der Zeit und Vequemlichkeit des Leſers anficht, ift dieſe Yitte- 
raturgefchichte in lauter Anmerkungen gefchrichen, burdy teren Gewimmel man 
ſich mühſam an dem Leitfaten von arabifchen Ziffern, lateiniſchen und griechi⸗ 
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ſchen Buchftaben hindurch und zu dem Terte hinauffindet, der oft nur durch 
wenige Zeilen am oberen Raum ber Seite vertreten ober ganz von ben Meinen 
paraſitiſch wuchernden Aumerkungslettern verbrängt if. Das ift ganz gewiß 
feine gute Delonomie und noch gewifler feine Form, die fidh künſtleriſch recht⸗ 
fertigen Tieße! 

Sie läßt ſich einzig und allein aus ber Entftebungsweife bes Buches 
rechtfertigen. Bon der Schulbank ber erinnert fich vielleicht Mancher, der ſeitdem 
längft zum Manne geworben, des blinnen Soberftein’fchen Leitfadens ver beut- 
ſchen Litteraturgeſchichte, deſſen Paragraphen er einft auswendig lernen mußte. 
Aus dieſem Leitfaden ift durch allmähliche Erweiterung, durch Zufäge und wie- 
ber durch Zufäge zu den Zuſätzen das Buch, wie e& fich jegt darftellt, dieſes 
dieleibige, unförmliche, in Anmerkungen gleihfam erftidende Wert erwachſen. 
Die verhältnigmäßig geringfte Ausweitung hat die den erften Band ber vierten 
Auflage bildende, bereits 1847 erfchienene Partie erhalten, welche bie erften fünf 
Perioden unferer Nationallitteratur von ven älteften Zeiten bis zum zweiten 
Biertel des achtzehnten Jahrhunderts behandelt. Unfere obige Charalteriſtik trifft 
erft auf den zweiten und am meiften auf den dritten Band zu, welde zufanmen 
bie zweite Abtheilung des ganzen Werkes bilden, und bie fechfte, mit dem Au⸗ 
fang der breißiger Jahre unferes Jahrhunderts abfchliegende Periode zum Vor⸗ 
wurf haben. Wie ver Fleiß des Verfaſſers immer peinlider, die Maſſe der 
burcchzuarbeitenden Litterarifchen Erfcheinungen immer breiter wird, fo erſcheint 
der Bau des Werks immer ungeftalteter. Immer langfamer ift die Arbeit vor⸗ 
gerüdt, aus dem Einen Yahre, das für die Vollendung des Schlußbandes ur⸗ 
fprünglih in Ausſicht geftellt war, fin deren neun geworben, und fo ſehr ift in 
biefen das Bedürfniß, ven Stoff zu erfchöpfen, Das herrſchende geweſen, daß 
nun erft der Anbau in den Anmerkungen ben urfprünglicen Bauplan bis zur 
Unkenntlichkeit verbedt hat. Wir haben in diefem Schlußbande — und e8 han- 
delt ſich gerade bier um die für uns Heutige unmittelbgr intereflanteften Partien, 
um bie Zeit ber gemeinfchaftlichen Thätigleit Goethe's und Schiller’3 und um bie 
romantifhe Schule — wir haben gleihlam mehrere, ſelbſtändig nebeneinanber 
beftehenbe Bücher, die doch Ein Rahmen umfcliegt. Nichts hindert, die Para⸗ 
graphen des Textes als eine zufammenhängende, volllommen Klare, reichhaltige, 
nach allen Seiten wohlabgewogene Darftellung der Bebingungen und Momente, 
ber Entwidlung und des Beſtandes unferer Litteratur fiir ſich zu durchleſen. 
Man findet am Schluffe des Bandes viefelbe Darftelung noch einmal in noch 
compendioſerer Form überfichtlich zufammengebrängt. Mon mag fi) endlich, 
ale ob e8 ein eigenes, britte® Buch wäre, in das Meer der Anmerkungen ftür- 
zen, um bier das unendliche Material in taufend und aber taufend Tropfen 
ſich ſammeln zu ſehen —: es ift ein vollftänbiges und mehr noch ein beinahe 
abfolut zuverläffiges Repertorium der litterarhiftorifchen Thatfachen. Hier erft 
wird auch das biographifche Intereffe an den Trägern ber litterarhiftorifchen 
Entwidlung, bis zu den Sternen dritter und vierter Größe herab, befriebigt. 
Hier erft belebt fi die Darftellung des Textes zu einem anfchaulichen Bilde 
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der Litteratur, wie dieſelbe in Kritik und Journaliſtik einſt wirklich lebte, athmete, 
ſtrebte und wirkte. Hier erſt rückt, wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, die 
empirifche Literatur, der ganze Pragmatismus ſchriftſtelleriſcher Wirkfamteit, 
es rücken mit den Autoren ihre Schriften, ihre Wechſelſtellungen gegen einan⸗ 
der, ihre Parteiungen, ihre Streitigkeiten, ihr Verhältniß zum Publicum in den 
Geſichtskreis; wir vergegenwärtigen uns, wie alle Geſchichte bis in's Unend— 
liche in Geſchichte zertheilbar iſt und ſich aus Ereigniſſen, Entwicklungen, Mo- 
tiven in unüberſehbarer Mannichfaltigkeit zuſammenſetzt. 

Bielmehr aber, es gilt nun eben, dieſe nebeneinander herlaufenden Dar⸗ 
ſtellungen zu verbinden, es gilt, Text und Anmerkungen zuſammenzuleſen und 
herüber und hinüber in Beziehung zu ſetzen, ſich durch die vielerlei Excurſe, 
die Verweiſungen rüd- und vorwärts, die Correcturen, die ſpätere Anmer- 
tungen oft (als wäre ber Berfaffer noch mitten in ber Arbeit oder im Selbft- 
geſpräch mit ſich begriffen) gegen frühere Anmerkungen enthalten, — es gilt, 
ſich durch das Alles nicht irren zu laffen. Wer fo zu lefen verfteht, der lieft 
fich aus dem fcheinbar unfertigen Buche ein fertiges zufammen; am Ende, wenn 
er erft, wie der Förſter im Walde, jeden Baum kennen und finden gelernt hat, 
wie wird er dann erft den Reichthum des Ganzen ſchätzen und fich überzeugen, 
daß doch mehr Ortnung, Plan und Zufammenhang darin herrfcht als auf den 
erften, zweiten, dritten Gang durch bie Pflanzungen ſich offenbaren wollte, 
Das ift die Disciplin, die dieſes Buch gegen den Wifbegierigen ausübt: wer 
nicht eher losläßt als bis er völlig heimifch darin ift, der muß zuletzt das Ge⸗ 
fühl von einer allfeitigen Beherrſchung des Stoffs befommen, er muß fi 
überzeugen, daß er fich einem Manne anvertraut hat, dem der Körper nnferer 
neueren Litteraturgefchichte feiner ganzen Struktur nach bis in vie feinften Mus—⸗ 
feln und Gefäße durchſichtig iſt. — 

Die Frage nah der richtigen Methode der Titteraturgefchichte iſt bis jetzt 
weder theoretifch noch praktiſch gelöſt. Gewiß ift, daß ein kritifches Durchfpre- 
hen der einzelnen fchriftftelleriichen Erjcheinungen, fei es nach irgend einem 
äfthetifchen, fei es nach fonft welhen Maaßſtab, nicht den Anfprud erheben 
kann, Ritteraturgefchichte zu fein — am wenigften, je einfeitiger, fubjeltiver ber 
Maaßſtab, je unfiherer die thatſächlichen Grundlagen des Urtheils find. Daß 
Litteraturgefchichte nicht eine Geſchichte der gefchriebenen Bücher, fondern eine 
Geſchichte der Ireen fein mühe, ift gewiß ein fehr wahres, aber zugleich ein 
fo vornehmes Wort, daß es erſt durd vie Ausführung gerechtfertigt werden 
farm. Es handelt fi eben um gar vielerlei Ideen, und biefelben haften zulegt 
doch an dem Buchftaben der Bücher. Soll Titteraturgefchichte etwa blos dem 
Zuge der fittlihen, der politifhen, der äſthetiſchen Ideen nachgehn, wie fie fidh 
im Ganzen nnd Großen in den Belenntnilfen der Autoren, in dem Inhalt ihrer 
Schriften manifefiren? Muß fie nicht diefen Zug vor Allem aud an der Ger 
Raltung der poetiihen und profaifhen Kunftformen, an dem Berhältniß ver 
Stoffe zu den Formen, zulegt auch an der Bildung der Sprade, an Vers nnd 
Numerus verfolgen? Und ift nicht die weitere Aufgabe, von dieſem fcheinbar 
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Aeußerlichen wieder zuritd zu fchließen auf die ſchöpferiſchen Kräfte? Wie weit 
find dieſelben wirklich ſchöpferiſch? Liegt die zeugende Kraft in ven Individuen 
oder in ven Generationen? Genügt e8, wenn ver Litterarhiftorifer ung der Reihe 
nach mit den nothbürftigften biographifchen Notizen bie Poeten oder die Proſaiker 
ſammt ihren Werten und einer Charakteriftif derfelben vorführt? Er foll uns ja 
eine Geſchichte erzählen, er jo die Zufammenbänge aufpeden, die von Indi⸗ 
viduum zu Individuum, von Werk zu Werk, gleichſam genealogifch, fortlaufen. 
Un die Erkenntnig von Urſach' und Wirkung dreht ſich alles wiſſenſchaftliche 
Intereffe. Allein welches find die Urſachen, daß Goethe den Werther, daß 
Schleiermader die Reden über die Religion jchrieb? Wie viel von diefen Werten 
gehört diefen Geiftern, mie viel der localen Umgebung, dem Zeitalter, ben zu⸗ 
fälligen Umftänden an? Iſt Beides nicht zu trennen, — wohl! wo ift die Kunſt, 
welche ebenntäßig die Wurzeln bloslegt, mit denen ein bedeutendes Werk in rea⸗ 
len Berhältnifien gegründet ift und ebenmäßig die tiefe Nothwendigkeit ahnen läßt, 
mit der, was unausgefprochen in der .Zeit. Intent war, ſich plöglidh zu einem 
ergreifenden Ausdruck zufammenziehen mußte? Die Kunft, welde uns in bie 
Merkftätte des individuellen Geiftes Einblid gewährt und dann wieder in brei- 
tem Durchſchnitt weitverbreitete Stimmungen, Lebensanfichten, Denkformen 
ganzer Zeitalter ober einzelner Kreife ſchildert? Das Alles und noch viel mehr 
ift Aufgabe der Litteraturgefchichtee Mehr oder weniger find der Reihe nad 
alle diefe Momente von dem Einen oder Anbern unferer Litterarhiftorifer im 
den Vordergrund geftellt worden, wie denn 3. B. bie Energie der Charakteriftit 
die Glanzfeite des großen Werkes von Gervinus ift. Die fhlichte Anficht, daß 
e8 in erfter Linie die Pflicht des Geſchichtſchreibers fei, die Thatſachen tren und 
zuverläffig wiederzugeben, hat Koberftein mehr als irgend Einen feiner Mit⸗ 
firebenden zur gleihmäßigen Berüdfihtigung aller jener Momente geführt. 
Das Ideal der Titteraturgefchichtfchreibung wäre unfehlbar erft dann erreicht, 
wenn biefe Momente ſämmtlich in das richtige Berhältnif zn einander rid- 
ten, wenn fie fich bergeftalt verfchlängen, daß eine überfichtliche an Einem Faden 
fortlaufende, Tünftlerifhe Darftellung möglich würde. Für dieſe fehlende 
Kunft indeß ift in der DVielfeitigleit der Ausgangs- und Geſichtspunkte, in dem 
Hin« und Herwenden des Stoffes, in der gewiffenhaften Sachlichkeit Koberftein’s 
ein Erfag gegeben. Die in der unfürmlichften Weife zufaumengeftapelten Anmer⸗ 
tungsmaflen find das Geftänbniß der Verzweiflung an künſtleriſcher Bewältigung 
des Gegenftandes: aber fie find gleichzeitig ein Zeugniß von bem vollen Be- 
wußtfein itber die Gleichberechtigung aller Seiten der vielfeitigen Aufgabe. 
Nur wenn wir uns felbft zu jenen Leſern vechneten, wie wir fie vorhin 
forberten, bie im Lefen es verftänden, das Buch zu einem gefchloffenen Ganzen 
umzuformen, würden wir ein Recht haben, ven Ausftellungen, bie wir an ber 
Form gemacht, andere, auf die Sade felbft eingehende hinzuzufligen. Nur wenn 
wir vor einem rein wiffenfchaftlihen Yorum rveveten, würden wir, aud ohne 
den Vollbefig diefes echtes, die Pflicht haben, aller achtungsvollen Dankbarkeit 
unbefchabet, auf diefe oder jene Einzelheit binzuweifen, die wir vermiffen ober 
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anders wünſchten. Detailanmerfungen an dieſem Bude von Anmerfungen zu 


madben, wollen wir jebenfalle ben Federleſern überlaſſen — mögen jedoch aud 
bieje ſich vorſehen, daß fie micht corrigiren, was irgendwo ın einer verftedten 
nachträglichen Notiz in bem Buche jelbit bereits corrigirt iſt! VBerbienftlicher 
blirfte es jein, biefe und jene Yilde, Die ver Verfaſſer felbit eingefteht, zu ergän 


zen, dieſe und jene frage zu beantworten, tie er, meil ihm die Mittel zur 
Entſcheidung unzugänglich geblieben, offen gelajien zu haben erflärt. Denn 
Koberftein befhänt durch ſolche Unterlafjungen und Eingeftändniffe nicht min- 
ber al8 durch das, was er Poſitives giebt und leiftet, tie Mehrzahl unferer 
gelehrten und ungelehrten Schriftfteller; er ift darin ganz Leſſing, daß er auch 
nicht eine Zeile mehr gelefen zu haben jcheinen will, al8 er wirklich gelefen hat. 
Wahrlich, ſolche Beicheidenheit und Gewillenhaftigkeit, verbunden mit folchem 
Reichthum, folhem Willen und folder Beleſenheit, ıft felten in Ifſrael! 

Auch tasjenige andererjeits, was wir im Großen und Ganzen für 
Fehler de8 Buchs halten möchten, ſtellt ſich bei billiger Betrachtung als die 
Kehrſeite feiner Tugenden heraus, oder hängt als nothwendiges Uebel mit feiner 
Form und Entſtehungsweiſe zuſammen. Die verfchiedenen Kategorien, nad 
denen nebeneinander der litterarhiftoriihe Stoff durchgenommen wird, wiber- 
ftreben zum Theil einer folhen Trennung. Wiederholungen oder unbequeme 
Rücweiſungen werden auf diefe Weife unvermeitlih; mit Recht überwächſt der 
Abſchnitt, welcher ten „Entmwidelungsgang ter Litteratur“ tarlegt, alle übrigen 
an Ausdehnung, aber er ift in Wahrheit derjenige, der die Übrigen in fidh 
abforbiren müßte; er allein ift wirkliche Gefhihte. Wenn davon tie Betrach— 
tungen liber das allgemeine Verhältniß ter deutſchen Fitteratur und des deut— 
ſchen Lebens, die Statiſtik der litterarifchen Yocalitäten, endlich die Ueberficht 
über die Fitteraturprotufte nady ihren Gattungen getrennt werten, fo mag das 
pädagogiſch zwedmäßig fein, allein, indem es die Vollſtändigkeit der Darfiellung 
verkürgt, fo beeinträchtigt e8 deren Einheit und Gleichmäßigkeit. Am wenig— 
ften ift Koberftein der Bedeutung des Perſönlichen, ter Ableitung epochema⸗ 
hender litterariſcher Erfheinungen aus der indivivuellen Eigenart, aus dem 
Lebens⸗ und Biltungegange der Schriftfteller gerecht geworden. Die reine 
Thatfächlichkeit ift ferner fo überwiegend Der auszeichnende Charakter Des Buchs, 
ex bildet ein fo wohlthuentdes Gegengewicht gegen Das entgegengefette Extrem, 
gegen tie Methote, welde in lauter Urtheilen und Beurtheilungen Geſchichte 
erzählt, daß wir e8 uns ſchon gefallen laſſen müfjen, wenn wir oft flatt eigner 
Kritik der Reproduction fremder Urtheile begegnen. Im Wicdergeben oder Yus- 
ziehen älterer Necenfionen hat nah unferem Gefüühl der Verfaſſer zuweilen des 
Buten zu viel gethan. Sein eigner Geſchmack und die Weite feines Geficht- 
kreiſes befähigt ihm Hinreichend, den Yejer mit felbitändigem kritiſchen Urtheil 
zu leiten: feine Bejcheidenheit und Behutſamleit läßt ihn leiſer als nöthig auf: 
treten oder unterwirft ihn auch wohl der Autorität Anderer. Bet der Beurs 
theilung des Verdienſtes der poetiihen Yeiftungen der Remantifer ſcheinen feine 
urſprünglichen Sympathien heilfam durch Yulian Schmidt's Polemik (der uns 
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jo eben auch eine Geſchichte der deutſchen Romantik gegeben hat) beeinflußt zu 
fein, aber andererſeits ift z.B. die unverhältnigmäßige Berückſichtigung eines 
Buches wie Köpke's „Ludwig Tieck“ einer wahrhaft objectiven Würbignng dieſes 
Dichters und feiner Genoſſen offenbar hinderlich geweſen. Für keine Partie hat 
Koberftein mehr geleiftet als für die Geſchichte der romantifhen Schule, ver 
freilich eine ganze Reihe neuerer Veröffentlihungen, wie 3. B. der Boiſſeré'ſche, 
ber Schleiermacher’iche, ver Tieck'ſche Briefwechfel, hülfreich entgegengekommen if. 
Zum erften Mal fehen wir bier feften Grund und Boden. Ganz durchfichtig 
indeß kann dieſe Gefhichte nur werben, wenn neben ben poetiſchen auch bie 
philofophifchen Elemente, aus deren Wechjelmifhung der merkwürdige Bildungs⸗ 
prozeß hervorging, einer tieferen Analyfe unterworfen werben. Hier ift, dünkt 
uns, ber Berfaffer entweder zu weit, ober nicht weit genug gegangen, ober 
vielleicht auch Beides, und zwar mit bollem Bewußtſein. Denn gewiß ift es 
ganz in feinem Sinne, wenn fein Buch, je mehr es auf ber einen Seite bietet, 
befto mehr auf der anderen das Gefühl von der Unenblichleit der Aufgaben 
wifienfhaftliher Forſchung wach erhält und jüngeren Sräften einen Antrieb 
giebt, anf bem gelegten Grunde mit gleicher Wahrhaftigkeit, gleichem Ernft und 
gleicher Unermüdlichkeit weiter zu arbeiten. 


Verantwortlicher Redacteur: U. Flögel. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Dr. Lorenz Stein. Die Verwaltungsiehre. Stuttgart, Cotta 1865 — 66. 

Erſter Theil. Die Lehre von ber vollziehenden Gewalt, ihr Recht unb ihr 
Organismus. Dit Bergleihung der Rechtszuſtände von England, Frankreich 
und Deutichland. 

Zweiter Theil. Die Lehre von ber inneren Verwaltung. Einleitung und 
erfter Theil: das Bevölkerungsweſen uno fein Berwaltungsregt. 


Üeser lebende Echriftiteller zu fchreiben, hut jtets etwas Mißliches. 
Am eheſten geht es noch in der Form von Bücheranzeigen, wobei ſich vob 
und Tadel nicht fowohl an vie Perfon, als an das literarifche Proruft 
wenden. An das vorftehende Werk Stein’8 aber einen Heinen Eſſai zu 
fnüpfen hat noch befondere Gründe, ſowohl perfönlihe, vie fih auf ven 
Berfafler, als fachliche, die fih auf dag Buch beziehen. 

Stein ift entfchieden einer ver verbienftocliften deutſchen Staatsgelehr— 
ten der Gegenwart. In jungen fahren hat er fich durch feine Geſchichte 
des Sccialismus und Communiemus und durch die bald nachher folgente 
Geſchichte der ſocialen Bewegung einen, möchten wir beinahe fügen, euro- 
rätfchen Namen gemadt. Dann trat er mit einem leider unvollendet 
gelajfenen Werke, mit einem Syfteme ver Staatswiſſenſchaft vor die Def- 
fentlichleit. Die erichienenen Theile, Statijtif, Volkswirthſchaftslehre und 
allgemeine Geſellſchaftslehre, enthalten ebenfoviel Geiftreiches, als abſtrus 
Scholaſtiſches und haben am meiften dazu beigetragen, Stein zu einem 
Schriftfieller zu machen, ven außer Gelehrten Niemand lieſt, den man da» 
ber auch um fo ungeftrafter plüntern und auejchreiben kann, ohne fich 
nebenher ein Gewiſſen tarau® zu maden, ihn todt zu ſchweigen cter über 
ihn loszuziehen. Vielen paßte er auch nicht, weil fie ihn gar nicht ver- 
ftanten; er war überties Tejterreicher gewerten, ſprach jih für Schutzzolle 
auf; das genügte ihn zu verbammen. So machte aud feine etwas populä- 
rere Umarbeitung ber Vollswirthſchaftolehre feinen großen Eindruck und 
ebenfo wenig fand feine Fimanzwiſſenſchaft die verdiente Teachtung, cb- 
wohl Kinzelne wie Kautz fie fogleiih für eine ver größten Yeiftungen im 
Sebiete deutſcher Staatewijjenfchaft erflärten. Tas ncueite Wert über 
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Dermaltungslehre behanbelt nicht blos einen fehr intereffanten bisher ver⸗ 
nachläſſigten Stoff mit großem Geſchick, mit viel Geift und feltenen hiſto⸗ 
rifhen Kenntniffen, fondern es vermeidet auch vielfach gerade bie Fehler, 
bie man Stein’s früheren Werlen vorwerfen konnte. Und doch hat auch 
dieſes Buch entfernt nicht als epochemachende Erfchelnung gezünbet. Bes 
deutende politifche Schriftfteller und Gelehrte haben es, wie fie mir felbft 
vielfach fagten, mit Uchfelzuden wieder weg gelegt, nachdem fie einige 
Seiten gelefen. Und es ijt wahr, Stein ift fein bequemer Schriftfteller, 
und überbied fteht er ver praftifchen nur eracte Specialunterfuchungen 
für beftimmte Zwecke jchägenden Richtung unferer Zeit biametral gegen- 
über; er iſt wie ein Schriftfteller aus einer ganz anberen Zeit. Weber- 
dies Tann fein apodiktifches Selbſtbewußtſein oft verlegen und abftoßen. 
Langjährige Nichtachtung hat ihn vielleicht verbittert und verhindert ihn, 
Andere genügend anzuerkennen; auch fteht er auf fo entgegengefettem Stand- 
punkt, daß er ſchon deswegen Gelehrten, wie R. v. Mohl over Roſcher, 
gegenüber nicht ganz gerecht fein kann. Er ift ebenfo fanatifcher Syſtematiker 
wie unfere übrige Staatswiffenfchaft ſyſtemlos ift. Er überfchägt ven Werth 
des Syſtematiſchen ebenfofehr wie unfere fpefulative Bhilofophie, als deren 
vielleicht legter und größter Ausläufer wenigftens im Gebiete ver Staats⸗ 
wiifenfchaften er fich darſtellt. Wie man aber vie Xeiftungen unferer fpe= 
tulativen Philoſophie nicht blos nach der Berechtigung der Methode und 
der Wahrheit des Syſtems an fich bemeijen darf, wie man heute noch 
die pofitiven Leiftungen eines Fichte, Schleiermacher und Hegel anerkennt, 
fo darf man auch Stein nicht blos nach feiner Methode und feiner Syftema- 
tif beurtheilen, fo großen Werth er auch felbft auf fie legt; man muß näher 
zufehen, was er mit biefen heutzutage gar nicht gewohnten und nicht 
mehr verjtändlichen Mitteln Bofitives leiftet. Und dieſes Pofitive ift 
denn doch fo großartig, fo beveutungsvoll, daß e8 wohl der Mühe Lohnt, 
einmal näher auf ihn einzugehen. | 

Ehe man aber von feiner Bebeutung fprechen kann, ift es nöthig, 
ihn, den wenig Gelefenen und wenig Verftanvenen, zuerft an irgenb einer 
Stelle wenigftend genauer fennen zu lernen. Und dazu ift das neue Buch 
über die Verwaltungslehre, deſſen Hauptgevanfen wir zunächſt mittheilen 
wollen, um fo pafjender, al& der Inhalt gerade für unfere Zeit fehr wich- 
tig, als gerade biefer Theil unſeres politifchen Lebens in ver Theorie am 
wenigften ausgebildet ift. 

Es hat diefe Lücke ihre natürlichen Gründe, aber auch ihre fehr be⸗ 
beutenden Folgen. Was bie Urfachen betrifft, fo Lönnte man zweifeln, 
ob es mehr ver Neuheit alles Verfaſſungslebens in Deutſchlaud ober ber 
Einfeitigleit unferer privatrechtlich gefchulten Staatsrechtslehrer und Staate- 
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gelehrten zuzufchreiben fei, daß neben manchen tüdhtigen Specialarbeiten 
über das Verfaffungsrecht einzelner Staaten und über modernes conftitu- 
tionelfes Verfaſſungsleben im Allgemeinen fo Wenig über poſitives Ver- 
waltungsrecht, noch Weniger über die Theorie der Staatsverwaltung über- 
haupt erijtirt. Was die Folgen betrifft, fo konnte man die theoretifche und 
praltiſche Nichtbeachtung der Verwaltung gegenüber ver Verfaffung am beiten 
während des preußifchen Verfaffungsconfliftes fehen. Dan hat eine Ver⸗ 
fafjung, man jtreitet über fie, man fchreibt über fie; aber fie kann ftillftehen, 
ohne daß e8 einen merklichen Einfluß auf die Staatsthätigkeit ausübt; alle 
Räder an der großen Staatsverwaltungsmafchine laufen ruhig fort, als 
ob nichts gejchehen wäre. Wir haben eine Berfaffung, aber jede Berfaf- 
fung fit ein leerer Bogen Papier, wenn nicht die Verwaltung eine ent- 
fprechenve iſt. Die Verwaltung ift der Körper des Staates; bier liegt 
feine Kraft, fein Schwerpunft; hier find die Punkte ver täglichen Berüß- 
rung mit allen Staatsbürgern. Es iſt ein fchwieriger Verſuch, einem 
Körper, dem man fo ziemlich die alten Glieder läßt, ven man ruhig alle 
die alten Bewegungen dieſer Gliedmaßen vollziehen läßt, einen neuen Kopf 
zu geben. Der neue Kopf wird feine Herrfchaft nicht ohne Schwierigfei- 
ten behaupten können. Der alte preußifche Verwaltungsftaat ift fo gut 
und fo feſt organifirt und wurde durch das Verfaflungsleben von 1850 
bie 65 fo wenig berührt, daß e8 nicht zu wundern ift, wenn er ruhig troß 
aller Verfaſſungskriſis fortarbeitet. Es mag das auch feine gute Seite 
haben. Diefe liegt aber mehr in ver Tüchtigkeit des preußifchen Beamten- 
ftande®, als in tem vorhandenen Dualismus, der unter allen Umftänben 
nah und nach einer einheitlichen Organifation weihen muß. jedenfalls 
fönnen fchon tiefe wenigen Worte anbeuten, welche Bebeutung eine ſyſte⸗ 
matifhe Erörterung der Verwaltung in ihrem Zufammenhang mit dem 
ganzen politiichen Leben hat. 


1 


Es ift das eminente Verdienſt von Rudolph Gneift, zuerft an bem 
großen Bilde der englifhen Nechtsgefchichte die Bedeutung ver Verwal⸗ 
tung für die Verfaffung, den Zufammenhang bes ganzen ftaatlichen und 
gemeindlichen Behördenorganismus mit dem DVerfafjungsleben dargelegt 
zu haben, bewiefen zu haben, wie in ten politifchen Stürmen des engli- 
ſchen Lebens nicht fowohl tie Verfaſſungeparagraphen und die Nechte des 
Parlaments, fondern das englifche Eelfgevernement und die englifche 
Verwaltung bie Freiheit retteten. 

An Gneiſt, dem der erfte Band gewidmet ijt, Inüpft auch Stein 
direft an. Er wirft in der Widmung einen Blid zurüd auf die Reception 
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bes römischen Rechtes im Mittelalter, auf die eigenen Codifikationen Frank⸗ 
reih8, Spaniens, Italiens, Belgiens, Hollands und auf den Umfchwung, 
ben bie deutſche Jurisprudenz und Staatswiljenfchaft durch die Wieber- 
befebung der deutfchen Nechtögefchichte erfuhr. Aber viefe Wiederbelebung, 
biejer frifhe Schwung tft heute nicht mehr vorhanden, bie Anregung tft 
erjchöpft, es wird nur noch neuer Stoff zugeführt. Neues Leben aber 
wirb entitehen. burch eine vergleichende europälfche Rechtswiſſenſchaft, pie 
das ganze europäifche Recht, die Einheit feiner Volfsrechte, ihre Gefchichte, 
ihre Seftalt, ihre Elemente und ihre Individnalität zu erfaffen ftrebt. 
Das Tann für das öffentliche Recht nur gefchehen, jagt Stein, wenn wir 
einmal mehr ſolche Monographien befiten, wie Gneift’s englifches Ver⸗ 
faffungs- und Verwaltungsrecht. Zunächſt aber benugt Stein feine eigenen 
umfafjenden rechtsgefchichtlichen Studien über Frankreich, feine natürliche 
Kenntniß deutfcher Zuftände und beutfcher Rechtögefchichte, und ehen Gneift’s 
Wert über England, um auf der Grundlage diefer Vergleichung ber brei 
wichtigften enropätfchen Länder und ihrer focialen und rechtlichen Geſchichte 
das Wefen der Staatsverwaltung, das Recht und ben Organismus ber 
Verwaltungsbehörven zu erörtern. Die fortlaufende Vergleihung biefer 
drei Staaten, fowie der verfchiedenen Gefellfchaftszuftände im patriarcha- 
tischen Geſchlechterſtaat, tm ftänbifchen Staat des Mittelalters, im despo⸗ 
tifchen Beamtenftant des achtzehnten Jahrhunderts und im Verfaſſungs⸗ 
ftaat der modernen ftaatsbürgerlichen Gefellfchaft bildet ven Boden des 
ganzen Gebäudes. Im erften Bande behandelt er zunächſt das Recht ber 
vollziehenden Gewalt, je nach den verſchiedenen Verfaſſungszuſtänden, ven 
Gegenſatz von Gefeg und Verordnung, Gefeg und Mominiftrativrecht, und 
dann bie Organifation ver vollziehenden Gewalt in Königthum, Staaterath, 
Staatsdienerthum, Gemeindeorganifation und. im freien Vereinsweſen. 

Wie er ftetd von allgemeinen legten Grundwahrheiten auszugeben 
fucht, fo ftellt er auch hier feine Definition bes Staates, wie fie fich ſchon 
in feinen früheren Werfen findet, voran: der Staat ift die zur Perfön- 
fichkeit, zum perfönlichen Wollen und Handeln erhobene Gemeinfchaft der 
Menfchen. Die Perföntichkeit drückt fi im Staatsoberhaupt aus, ver 
perfönliche Wille in ver Geſetzgebung, die That, das Handeln in ber Voll⸗ 
ziehung, in der Verwaltung. Nach welcher Richtung auch der Staat einen 
Willen bat, er muß vollzogen werden durch die einheitliche Staats⸗ 
gewalt. Es ift eine Verkehrtheit, aus ven einzelnen fogenannten Staats⸗ 
gewalten, aus ben einzelnen Funktionen, gleihjam den einzelnen Bruch- 
ftäden ver Aeußerung, ven einheitlichen Staat conftruiren zu wollen. 

Es fei gleich Hier erwähnt, daß Stein überall an die allgemeinen 
theoretifchen Erörterungen in Heinem Drud — als eine Art Anmerkung — 
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geſchichtliche Exlurſe über bie bieberige Entwidelung ber Theorie anfchliekt, 
bie einen ber größten Netze des Buches ausmachen. Die Kritil geht ftets 
von dem hiſtoriſch-philoſophiſchen Standpunlt des Berfaflers aus; fie il, 
befonders da es fib fo vielfah um vernachläffigte Gebiete der Staate- 
wiſſenſchaft banbelt, ſehr ſcharf und nabesu vernichteud, oft nicht ohne ein 
gewiſſes Selbjigefühl, aber in ber Hauptſache ftetd richtig und dem engen 
Horizont unferer meilten Staatsrechtöfehrer weit überlegen. So fhließt 
fi hier eine Gefchichte der Lehre von den Staatögewalten an. 

Die Regierung des Staats, die Vollziehung des Staatswillens zer- 
fällt in bie drei großen Verwaltungsgebiete: Finanzverwaltung, Rechtspflege 
und innere Verwaltung. Die Xhätigfeit des Staats in diefen Verwal— 
tungsbranchen beruht auf dem Verwaltungsrecht, zu dem in biefem weite 
ren Sinne aud ver Civil» und Griminalproceß gehört. Die Bildung 
des Vermwaltungsrechtes ift aber eine fehr verfchievene je nach ven gefell- 
ſchaftlichen Zuftänvden, bauptfüchlid aber je nachdem der Staat eine Ver⸗ 
faffung, eine Theilnahme ber Volfövertretung an ver Geſetzgebung bat. 
Daraus entfpringen die Unterfchicde eines verfafjungsmäßig gefetlichen 
und verorbnungsmäßigen Verwaltungsrechtes. 

Die ganze erjte Hälfte des Buches behandelt num dieſes Recht ver 
vollziehenden Gewalt in hijtorifcher Weile. Abgeſehen von der phnfifchen 
Macht, tie die vollziehende Gewalt im Heere haben muß, find ihre nächſt 
liegenden Funktionen die Verordnungsgewalt, die Organifationdgewalt 
und bie polizeiliche Gewalt ver vollzichenten äußeren Xhätigfeit, d. h. das 
Recht, Verorpnungen zu erlafien, vie Behörden zu organijiren, und ven 
Staatswillen faktifch auszuführen. Die beiden erjten find bauptfächlich 
darum fo wichtig, weil bie ganze politifhe Entwidelung eines Landes 
zugleich von ihrer Handhabung abhängt, fie find bei verfaffungsmägigen 
Zuftinten auf dem Boden von Gefeg und Verfaſſung aufgebaut; aber 
eine gewiffe Selbftändigfeit muß daneben der vollziehenden Gewalt immer 
gelafjen werden, ihre Organe zu orbnen, ihren Willen dur Verordnun— 
gen und Befehle fo zu fpecialijiren, wie es ber Wechfel der Umjtänte und 
des Lebens mit fi bringt. Das Recht der Regierung, der vollziehenven 
Gewalt, Verordnungen zu erlaffen und ihre Beamten zu organifiren, hört 
durch die Theilnahme eine Parlamentes an ter Geſetzgebung nicht ganz 
anf, fann nicht ganz aufhören. Aber allerdings liegt in dem Verord⸗ 
nungerecht ver vollziebenten Gewalt neben dem Geſetzgebungſerecht bie 
größte Gefahr für die conjtitutionelle Entwidelung. Es ift die große 
Frage des Verhältniffes zwifchen Geje und Verorpnung, die Stein bier in 
umfaſſender Weife auf breiter hifteriiher Grundlage zum Austrag bringt. 

St geht dabei von dem formalen Begriff des Gefeges aus. Gefeg 
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ift ihm derjenige rechtliche Wille des Staates, ver mit Hülfe ver Vollks⸗ 
vertretung zu Stanbe gefommen ift; die Verordnung ift ver Staatswille, 
ber nur aus ber vollziehenden Gewalt allein folgt. Anſpruch auf Gehor⸗ 
fam haben beide gleichmäßig bis zu ber Grenze, wo eine Berorpnung dem 
Geſetz entgegen fteht. Hier entfcheidet der Vorzug des Geſetzes. — 

Die Gefchichte des Geſetzes und der Verordnung ift die Gefchichte 
bes Verfaſſungslebens. 

Am urfprünglich germanifchen Staatsleben wird das geltenne Recht 
vom ganzen Bolt feitgeftellt. Der König hatte nur ein Gebiet für ſich, 
das Heerwefen. In den militärifchen DVerorbnungen beginnt dad Ver⸗ 
orbnungswefen wie in ven Volksrechten die Gefepgebung. Schen in ber 
farolingifchen Zeit aber fügt das Königthum feiner militärifchen Verord- 
nungsgewalt eine polizeiliche, ja auch eine procefiunlifche und privatrechfe 
liche bei. Volksrechte und königliche Verorbnungen, bie Capitularien und 
pie leges barbarorum vermifchen fich zu vem einheitlichen Begriff des 
geltenden Rechtes. Im Lehnsftaat werben alle Öffentlichen Funktionen 
in eine Art Eigenthum aufgelöftl. Der Staat geht in örtlichen Selbft- 
berrlichkeiten unter; nur die Hoheitsrechte, die Regalten, bleiben dem König 
gleihlam als Eigenthum. Damit find fie ver Gefepgebung entzogen. 
Die Regalien find die willfürlihe Verwaltung ver ftänbifchen Epoche; nur 
die Brivatrechtöpflege und die Privatrechtögefeggebung entziehen fich biejer 
willfürlichen Verordnungsgewalt etwas mehr. Erft das lanbftänpifche Recht 
der Stenerbewilligung, das aus ber lehnsſtaatlichen Eigenthumsauffaffung 
hervorgeht, bringt auch wieder eigentliche Gefete gegenüber dem Verordnungs⸗ 
vecht der fürftlichen Gewalt. Es beginnt ver Kampf zwifchen Königthum 
und Landesvertretung — in England fiegen die Stände, e& giebt dort nur 
noch gefegliches Recht, auf dem Continent fiegt mit dem breißigjährigen Krieg 
bie fürftliche Gewalt, e8 giebt nur noch Verordnungen im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert; felbft die großen privatrechtlichen Codifikationen in Defterreich und 
Preußen werben durch Verordnung eingeführt; das Geſetz hat aufgehört. 

Dagegen reagirt die Wiffenfchaft, die Revolution; fie wollen bie Ver⸗ 
orbnnung vernichten, das Geſetz foll wieder Alles fein. „Das iſt bas 
Brincip des franzöfifchen Contrat social, zuerft zum geltenden Recht er- 
hoben in Norbamerifa, dann in ver franzöfifchen Revolution, und im 
Sabre 1848 wieder in einigen romanifchen Verfaffungen anerkannt.“ 
Über es liegt Hierin eine Unmöglichkeit. Die Gefetgebung kann ven 
Aufgaben der Verwaltung nie ganz genügen. Je nach ber politifchen 
Entwidelung mußte überall wieder ein Verorbnungsrecht anerkannt wer- 
ben. Das englifche Recht Tennt zwar fprachlich den Unterfihieb von 
Sefeg und Verordnung nicht; es hat nur ein law; aber doch fteht dem 
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King in Parliament ber King in Couneil, mit bem Recht Befehle und 
Berorbnnungen zu erlallen, jomweit fie nicht dem geltenden Recht wiber- 
fprechen, entgegen. In frankreich war ver Verſuch, vie Geſetzgebung all 


mächtig zu machen, nie ganz gelungen. Ein Geſetz von 1790 verbot aus: 
drücklich ven Richtern ven Gang ter Verwaltung vor ſich zu zieben und 
irgendwie einzugreifen, Damit hatte vie Verwaltung an ſich eine Gewalt, 


bie der Geſetzgebung gleih war. Unter Napoleon find die Begriffe loı, 
decret, arr&te gleichbedeutend. Die Charte ven 1814 erfennt die Ge— 
feggebung an, aber zugleich das Recht des Königs zu den ordonnances 
necessaires pour lex&cution des lois et la süret& de l’Etat. Der 
Streit zwifchen Gefeß und Löniglicher Verordnung war damit in Perma- 
nenz erllärt; vie Nebolution von 1830 war bie Folge; der König follte 
nicht mehr jeden Augenblid die Gefege durch Verordnungen fuspenpiren, 
er hat jegt nur noch das Recht zu den reglements et ordonnances né- 
cessaires pour l’ex6cution des lois, sans pouvoir jamais suspendre 
les lois elles-m&mes ni dispenser de leur ex&cution. Das neue 
Kaiferreich kennt eigentlihd auch nur ausführende Verordnungen, aber 
in Wahrheit find fie eine zweite felbitänvige Geſetzgebung, fie orbnen 
ſich dem Gefege unter, foweit es die vollziehende Gewalt für paffend hält; 
fie werden in wichtigen Fällen berathen durch ven Staatsrath, wie bie 
Gefege vom Senat und gefeßgebendem Körper; daher auch die Bedeutung 
bes Staatsraths. Das droit administratif ıft eine Nechtöwelt für ſich, de- 
ren Rechtöquellen die Verordnungen find, deren Competenzen auf's ftrengite 
von denen der Gerichte geſchieden find. In Deutfchland berrfcht ein mitt- 
lerer Standpunkt, auf gewiſſen Gebieten ſoll die Geſetzgebung herrfchen, 
die Verordnung nur ausführen, auf anderen (3. B. Militärſachen) foll die 
vollziehende Gewalt allein entfcheiden, oder entſcheidet wenigftens faktifch 
allein; die Abänderung der preußifchen Viilitärverfafjung ohne Geſetz durd 
bloße königliche Verordnung war feit Jahren in Preußen der Zankapfel 
ver Parteien. Außerdem hat das veutfche. Recht die fogenannten provi« 
forifhen Geſetze geſchaffen. Was Geſetzes⸗, was Verorpnungsjache fei, 
ift ſehr verfchieden abgegrenzt und ift beſonders ſchwierig abzugrenzen für 
pie frühere verfaffungslofe Zeit. Die bayrifche Verfaſſung bezeichnet nur 
bie reiheit der Perjonen, und das Eigenthum der Staatsangehörigen 
als vor das Forum der Vollsvertretung gehörig; die meiſten Verfafjungen 
laffen die Örenzen ſchwanlend, principiell läßt fih aus ber Natur ver 
einzelnen Materien gar feine Grenze zichen; daher die unendlichen Strei- 
tigleiten. 

Stein giebt die allein richtige formale Entſcheidung der abfoluten 
Unterorpnung ber Verordnung unter das Geſetz; ſachlich fordert Stein 
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geſetzliche Ordnung für alle dauernden, wejentlichen Staatseinrichtungen: 
„das Geſetz will einerfeitd das in allen Verhältniſſen Gleichartige erfaſſen 
und den Willen des Staates eben für dies Sleichartige in allem Verſchie— 
denen feſtſtellen. Es muß fich daher ſtets an das Weſen der Dinge ftatt 
an ihre zufällige und vorübergehende Erſcheinung wenden. Es bat mit 
ben Kräften zu thun, welche das Lebensverhältniß erzeugen, nicht mit denen, 
welche ihm dieſe ober jene Geſtalt geben. Es muß daher andererfeits 
alle feine Objekte einheitlich 'und gleichartig beſtimmen. Es muß ftets 
mit fich felber übereinftiimmen. Das gefegliche Recht iſt feinem organt- 
ſchen Wefen nach ein gleichartiges und einheitliches Ganze.” 

„Die Verordnung bagegen geht vor allen Dingen von der Thatfache 
und mit ihr von ben Befonverbeiten und dem Wechſel berfelben aus. 
Sie erfaßt die Dinge und Lebensverhältniffe, nicht wie fie an fich find, 
fonvern in dem Moment und in der Öeftaltung, wie fie zur Erfcheinung 
tonımen. Sie ift daher nicht blos verfchieven für Dinge, die an fich ganz 
gleich fein können, ſondern fie muß es fein. Sie foll nicht das Wahre, 
fondern das Zwedmäßige fuchen und beflimmen. Sie wecjelt daher be- 
ſtändig, fie Hit ver Wille für die äußere That, und trägt auf allen Punf- 
ten den Charakter ver äußeren Welt an fich.“ 

Diefe Sätze Stein’s find unzweifelhaft richtig im Allgemeinen, aber 
auf eine Gefegesfunftion, auf das Bupgetrecht pafjen fie nicht; das Fi⸗ 
nanzgefeg ift eine Cache für ſich, Stein zieht e8 zu wenig in bem Kreis 
feiner Betrachtung. Er hätte zeigen müſſen, wie durch das Finanzgeſetz 
die Volfstretung nicht im Detail, aber im Ganzen gleichfam an der volle 
ziebenden Gewalt Theil nimmt, weil eben Gefeßgebung und Verwaltung 
fo organifch verbunden find, daß fie fich nicht abftraft trennen laffen. 
Das Finanzgejeg ift Feine Feſtſtellung allgemeiner Normen, wie jedes an« 
dere Gefeß; das Finanzgefeg ift ein Verwaltungsakt in ver Form eines 
Geſetzes. Aber viefer Verwaltungsakt, vollzogen durch einen fonft nur 
zur Gefeßgebung berufenen Körper, ift nothwenbig, eben um zwifchen Ge- 
fe und Verwaltung nicht einen unnatürlichen Dualismus, eine unüber- 
brüdbare Kluft zu erzeugen. Das allgemeine Princip ift: König und 
Parlament geben vie Gefege, die allgemeinen Normen, bie vollziehenve 
Gewalt verwaltet, Wie aber neben dem Gefege ver vollziehenden Gewalt 
ein Recht bleibt, allgemeine Normen in Form ver Verorbnung zu erlafjen, 
fo muß der Volksvertretung tas Recht bleiben, durch das Budgetrecht an 
ver Verwaltung Theil zu nehmen, over vielmehr fie zu controliven. Es 
ift gleihfam ein voppelter, aber nothwendiger Uebergriff der beiberfeitigen 
Taltoren in einander, wodurch zugleich die organifche Einheit beider ber- 
geftellt wird, 





Lorenz Stein. 258 


Maſſiſch iſt vie Aritil Stein’d Über die beutfche Trenmung in foge 
nannte Abiminiftrativ- und Juſtiſſachen, die Auſdeckung ber Lächerlichleit 
und Unmöglichkeit einer ſachlichen Scheidung; er zeigt bie totale Ilntergra- 
bung alles Rechtobodens durch ven Grundſatz, nur in Auftisfachen ent 
ſcheide bad Bejen, in Mominiitrativfachen bie Vererbung, ber willfürliche 
Deich! ber Regierung, bie Zweckmäßigleitsgründe, die zufällig bem betref 
fenben Beamten einleuchten. Die ganze Lrennung von Juſtiz- und Admi 
niftrativfachen iſt nie principiell zu erfiären, ſondern nur biftorifch durch 
den Willen ver volljiehenden Gewalt, ſich freie Hand zu laffen, durch 
bie hiſtoriſche Thatjache ver Schaffung einer bejonveren Regierungsbierar 
hie neben ven Gerichten. Diefe befonbere Regierungshierardie hat jeden: 
falls für ein georbnetes Polizeiwefen, für die Beſorgung vieler äußerer 
Intereſſen einen großen Vortheil und eine Berechtigung; überdies iſt fie 
beute einmal da und nicht mehr zu ändern: und darum handelt es fidh 
benute nur um Garantien, den Gang auch der vollzichenden Gewalt in 
die richtigen Schranken zu bannen. 

Der Regent felbit muß als Staatsoberhaupt thun können, was er 
will; d. h. er ift perfönlich unverantwertlich, aber Alles, was er im Namen 
des Staats thut, muß ven einem Minifter unterzeichnet fein — fonft 
giebt es feine Verfaſſung; aber auch unter diefer Garantie fommen gewiſſe 
Alte vor, welche als direkte Ausflüffe ver monarchiſchen Regierung weder 
unter ben Begriff des Gefeges, nech der Verortnung fallen; ver Ober: 
befehl über das Heer, Gnadenverleihungen und Begnadigungen, Anftellun- 
gen und DBerufungen, Anrufung des Stantsnothrechtes, Verkündigung des 
Belagerunge;uftandes,. 

Was nun die königliche VBerorpnungsgewalt betrifft, fo folgt aus ihrer 
Unterordnung unter Verfaffung und Gefeg zunächſt abfolut vie politifche 
Berantwortlichleit des Miniſters, fonft ftebt die Verordnung ftet8 über 
dem Gefeg; ferner das Burgetrecht, das Stein bier richtig als Controle 
ver Vollsvertretung über tie Verwaltung erwähnt. Mit Necht warnt 
Stein an dieſer Stelle vor einem Gebrauch des Budgetrechts, dem nicht 
im Vollkobewußtſein eine belfente, jteuerverweigernde Macht zur Ceite 
fieht. Die Fortführung des Staats ift abjelut nothwendig. Jede Steuer- 
verweigerung führt einfach zur Selbſthülfe der Staatögewalt und erzeugt 
tie Despotie der firgenden Elemente. Die Wahrheit tiefer Sätze muß 
fih doppelt beitätigen in einem Beamten- und Qurcaufratenftaat, ver viel 
mehr auf Verorpnung als auf Geſetz beruht, in dem der Stillftand der 
Verfaffung möglich ift, während die ganze Verwaltungemaſchine aufs Vor- 
trefflichfte fortarbeitet. 

Neben der politifchen Minifterverantwortlichleit kommt tie juriftifche 
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in Betracht; fie muß genau präcifirt fein, wenn fie überhaupt anwenbbar 
fein fol. Stein Inüpft daran eine Geſchichte der Minifterverantwortliche 
feit und ihrer Literatur. 

Während hierdurch Gefeggebung und Verwaltung im Großen und 
Ganzen in Harmonie erhalten bleiben, muß ber einzelne Staatöbürger 
noch befondere Schugmittel haben; er muß jeder Verordnung, jedem amt⸗ 
lihen Befehl gehorchen, fonft ift fein. Staat möglich; aber er muß gegen 
jeden ungefeglichen Befehl gefchügt fein, fonft giebt es Keine Verfaffung 
und feine Freiheit. Der Widerſpruch zwifchen Verorbnung und Geſetz 
follte nach Stein ftets durch die Gerichte conftatirt werten. So entfteht 
das Klagerecht gegen Verordnungen. Sobald ein Bürger fich aber nur durch 
eine Verordnung an ſich, die nicht mit einem Geſetz in Widerſpruch ift, 
beſchwert glaubt, muß ihm ein feſt geregeltes Beſchwerderecht zuftehen. 

Das Klagerecht muß in einem bürgerlichen Proceß geltend gemacht 
werden können. Das Klagefundament ift das Gefeg und bie widerſpre⸗ 
chende Verordnung; das Petitum geht nie auf die Aufhebung ver Ver⸗ 
ordnung, fondern nur auf die Vollziehung des Geſetzes im fpeciellen Fall 
und auf Schadenerſatz. Die Verwaltung darf unterdeffen nicht gehemmt 
jein und muß in ähnlichen anberen Fällen nicht daran gebunden fein. 
Die Entſcheidung hat nie darauf zu gehen, ob die Behörbe richtig gehan- 
beit habe, fonvern darauf ‘ob ein Wiberfpruch zwifchen Geſetz und Ber- 
ordnung fei. 

Das Befchwerverecht geht gegen falfche Handlungen ver Behörben, 
gegen Widerfprüche ver Verordnungen unter fih und bewegt ſich nur in⸗ 
nerhalb der Verwaltungsbehörden felbft; vie Befchwerbe geht gegen bie 
fpeciellen Entjcheidungen und ihre Grünbe. 

In England erfcheint alle Staatsthätigfeit nur ale Vollziehung eines 
Geſetzes, jeder Verwaltungsatt als ein Richterſpruch. Dort giebt es nur 
ein gewöhnliches Klagerecht in den gewöhnlichen juriftifchen Formen gegen 
jede Entſcheidung eines Beamten. Die ganze Aominiftration ift in Hän- 
den ber Gerichte, e8 handelt fich bei ben Stlagen oft nicht um Geſetze, 
weil das Gefeg nie foweit reicht; deswegen foll aber auch das Gericht, 
wo fein law vorliegt, nach der reasonable cause entfcheiven; d. h. bie 
einzelnen Gerichtsbehörden haben zugleich eine abmintjtrative Verordnungs⸗ 
gewalt, gegen vie aber ſtets wieber geklagt werden kann. Die Freiheit 
iſt gefchägt; die Verwaltung aber vielfach fehr fchlecht, wichtige Intereſſen 
vernachläffigt. 

England hat nur ein Klagerecht gegen Verordnungen, Frankreich nur 
ein Befchwerberecht gegen Verordnungen und Verwaltungebefehle, ja gegen 
alle Oejegesverlegung, mit Ausnahme des reinen Privatrechts. Ein Gericht 
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kann niemals über Hanblungen ver Mominiftration urtheilen; aber es befteht 
wenigitens innerhalb der Apminiftration ein georbnetes Verfahren, ein 
förmlih adminiftrativer Proceg im geſammten Gebiet des fogenannten 
Contentieux. Dazu gehört Alles, was mit einem öffentlichen Intereſſe 
zufammenbängt oder zufammenzuhängen fcheint. Das georpnete Verfahren 
bietet Garantien gegen Willfürlichkeit einzelner Beamten, nicht aber gegen 
Nichtachtung der Gefege durch die höchſten Behörven. Das droit admi- 
nistratif ift vielleicht der ausgebilvetite Rechtstheil Frankreichs; an eine 
Gopifilation aber hat man nie gebacht, das würde dem pouvoir diseré- 
tionnaire ber höchften Behörden präjudiciren. Es ift die abjolute Eou- 
veränetät ber Verwaltung. Die Folge ijt eine despotiſche Verwaltung im 
Ganzen, aber geregelt, confequent, gerecht im Einzelnen. 

In Deutfchland befolgt die Trennung zwiſchen Yujti;- und Admini⸗ 
ftrativfachen einen ähnlichen Weg wie in Frankreich; man bat fein Klage— 
vecht gegen ungefegliche DVerorbnungen, aber jelbit das Beſchwerderecht 
gegen ungefegliche Verordnungen und falfche Specialentfcheibungen der Ver- 
waltungsbehörven entbehrt des geordneten Proceſſes, des feiten Ganges, 
den bie franzöfifche Abminiftrativbefchwerde bat. Die Zukunft hat dahin 
zu wirfen, daß die englifchen Öruntfäge zur Geltung fommen für das 
Gebiet der Verbältniffe zwifhen Gefeg und Verordnung und daß das 
franzöfifche Verfahren eines guten Adminiſtrativproceſſes Plat greife für 
das Verhältniß zwifchen der allgemeinen Verorpnung und ter Verfügung 
des einzelnen Beamten. Ob dieſe Borfchläge Stein's praltiſch find, lafjen 
wir dahingeſtellt. 

Nächſt dem Rechte, Verordnungen zu erlaffen, ift vie wichtigite Funk— 
tion der vollziebenden Gewalt die, beitimmte Behörden einzufegen und 
ihnen eine beftimmte Ephäre der Thätigkeit ausfchlieglich gegenüber von 
anderen Behörden zuguweifen. Natürlib wird vie Ephäre wichtiger Or⸗ 
gane durch das Geſetz beftimmt; daneben wird aber die Verordnung für 
bie unteren Organe und einzelne Bälle einzugreifen haben. Es handelt 
ſich um das fogenannte Competenzrecht, d. h. das Recht der Feititellung 
und Erhaltung der Sphäre jedes ftaatlihen Organs. Die Verantwort- 
lichleit ver Vollziehung gegenüber der Geſetzgebung wird illuforifh, wenn 
nicht ein feſtes Competenzrecht die Funktionen jedes einzelnen Organs res 
gelt. Unter Competenzjtreit verjteht Stein ten Conflikt von Behörden 
über Grenzen, die nur durch Verordnung feitgejtellt, unter Competenzcon= 
flift den über Grenzen, die durch Geſetze feititehen. Der Competenzſtreit 
fol demnach nur durch ben Beſchwerdeweg an eine höhere gemeinfchaft« 
liche Aominiftrativbehörde entjchieren werten, der Gompetenzconflift fol 
nur im Wege des Klagerechts und durch das Gericht zur Entſcheidung 
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fommen. Das ift freilich in Frankreich und Deutſchland nicht anerkannt, 
fondern entweber bie höchften ober befontere Verwaltungsbehörden ent- 
ſcheiden darüber, in wie weit das anerlannte Recht, das Gefek, und in 
wie weit ver Negierungswille gelten fol. Es ift, wie Stein fagt, bie 
Sanktion ver Herrfchaft ver Verwaltung über das Recht. Schon vie 
Eriftenz von befonderen Sompeten;gerichtöhöfen als Verwaltungsbehörden 
ift ein Unding, ftellt abminiftrative Zweckmäßigkeit über ven Inhalt ver 
Geſetze. Darauf ließe ſich nur entgegnen, vielfach find eben dieſe Com⸗ 
petenzgerichtähöfe Teine Verwaltungsbehörben fondern Gerichte, was fich 
ſchon dadurch zeigt, daß fie über jevem Minifterium ftehen. Sie find nur 
gefchaffen, weil unfere gewöhnlichen Privatrechtsjuriften gar nicht vie 
Kenntniffe haben, über folche öffentlich rechtliche ragen zu urtbeilen. 
Darauf könnte Stein freilich wieder antworten, gebt ihnen das Gebiet 
- und fie werden fchon lernen, es richtig beurtheilen. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen über das‘ Verwaltungsrecht 
folgt nun bie Darftellung ver Verwaltungsbehörben. | 

Die Erörterung gebt aus von ten Gruntformen ber Bethätigung 
politifchen Handelns: Staatsverwaltung, Selbftverwaltung und Vereins⸗ 
weſen und ſchildert dann in großen Zügen bie gefchichtlihe Entwidelung 
. bes Verwaltungsfuftens in England, Frankreich und Deutfchland. 

Das Detail beginnt mit der perfönlichen Staatsgewalt des Fürſten; 
bie Krone, die Staatswürden, bie Hofämter, hauptfächlich ver Staatsrath, 
feine Stellung zu verfchiedenen Zeiten und in verfchiedenen Verfaffungen 
geben Veranlaſſung zu vielen bedeutenden Bemerkungen. 

Der nächſte Abfchnitt behandelt ven eigentlichen Organismus ver 
Regierung; dad Amtswefen hat vie fittliche Bedeutung, „vaß bie Staate- 
ibee nicht in der Ordnung der Gefellfehaft aufgehe, ſondern einen felbftän- 
digen Ausdruck finde, ein Dafein, in welchem ver Staat unabhängig und 
ſelbſtändig über der Gefellfchaft ftehe und daher von ihren Intereſſen 
nicht beherrfcht werde." Am Höchiten fteht das Bewußtſein des Amtes 
in Dentfchland, „Nur in Deutfchland forvert das Volt, daß der Beam- 
tete mehr vertrete, al8 ven bios bienenden Gehorfam wie in Franfreich, 
und daß cr mehr verftehe, wie ein Urtheil zu fällen, wie in England.” 
In Deutichland iſt ver Beamte kein fonctionaire; er ift ver Träger ber 
Bildung, des fittlichen Volksbewußtſeins; aber eben bamit ift er auch in 
ber Verwaltung ein Diener ver Gefege, nicht ein Diener fürftliher Will- 
für, herrſchender Parteileidenſchaft. Es ftehen da viel goldene Worte, 
bie den gerechten Zweifel derjenigen wel nähren können, die mit Angſt 
erfüllt find, auch bei uns möchte nach und nach aus ven Beamten, bie 
den Muth ber Weberzeugung haben, bloße fonctionaires de l’administra- 
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tion im franzöfifchen Stufe werben. Die Betrachtungen über das Dtini- 
fterialfpftem, das alte Cellegialſyſtem, über Gefammtminifterien und Ein- 
zelminifterien, über das Behördenſyſtem und das Staatsdienerrecht fchlieken 
diefen Abſchnitt. 

Der Staatsverwaltung gegenüber fteht die Selbftverwaltung. Es ift 
die lichtvollſte Darftellung der politifchen und abminiftrativen Bedeutung 
ter Landſchaft, der Provinz, des Kreiſes, der Gemeinde, die vollenvetfte 
und Harfte Vergleichung englifchen, franzöfifchen und deutſchen Gemeinde- 
rechts, tie wir kennen. Sie zeigt in fprechendfter Weife, wie fruchtbar eine 
derartige vergleichende Methode ift, wie durch fie allein ein höherer Stand⸗ 
punft in der Staats- und Berwaltungslehre gewonnen werden fann. 

Neben ven Organen der Selbſtverwaltung zieht Stein endlich das 
Vereinsweſen in Betracht, die Vereine find gemeinfchaftliche Organe für 
politifche und Verwaltungsiwede, vie fi in freier Weife neben den Staat 
und die Commune ftellen, aber doch in Beziehung zu ihnen ftehen, fie er⸗ 
gänzen, fie theilweiſe erfegen wollen. Vielfach bilven fi) urfprünglich 
freie Vereine fpäter in politifche oder fogar eigentliche ftaatliche Organe 
um. Sn der eriten Form ber Geſellſchaft, in der Gefchlechterorbnung, 
entfiehen die Gefolgſchaften, die Gilden, die gewerblichen Waffenbrüber- 
haften, die erſt fpäter in eigentlihe Corporationen übergehen. Wit dem 
Welthandel entwideln fih die großen Hantelscompagnien und fpäter das 
rein wirthichaftliche Vereinsleben: tie Banken, Aftiengefellfchaften und 
Aehnliches. Aus dem Kampfe der neuen ftaatsbürgerlichen Gefellfchaft 
mit den Principien des ftintifchen Staats ertjtchen die geheimen Verbin- 
dungen und Vereine Mit tem Siege der ſtaatsbürgerlichen Gefellichaft, 
mit ber Anerkennung ber freien felbitbewußten Individualität jedes Einzelnen 
beginnt aber erft tie volle Blüthe des Vereinolebens; die Staatsge⸗ 
walt tritt ben Kräften ver Einzelnen nicht mehr entgegen, fie will ihre 
Thätigkeit und Hülſe, fie begrüßt daher jede terartige Bewegung und 
reicht ihr tie Hant. Das gejammte Gebiet des inneren Staatslebens 
öffnet fi dem neuen Vereinoleben. Co richtig das aber ift, je hat doch 
die Thätigkeit der Vereine ihr Maß und ihre Grenze. Der Staat als 
folder fann die Vereine nicht ala gleichberechtigte Gewalt neben ſich dul- 
den. Und Uebergriffe von Seiten ver Vereine treten leicht zu Tage. 
„Die noch immer fehr abjtrafte Idee der Freiheit, des eigentlich noch fehr 
jungen Staatsbürgerthums geht von der Verftellung aus, daß das Ver— 
einswefen bie eigentlich freie unn damit höchfte Form ber Verwaltung fei, 
Sie ftellt zum Theil die Forderung ganz offen auf, daß das letzte Ziel 
ter Entwidelung des Vereinsweſens eben in ter Herrſchaft ber Vereine 
ter Staatsbürger über die Stnategewalt felber ſei.“ Das kann der Staat 
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nicht dulden, das ift eine Verirrung ber Vereine bon ihrem natürlichen 
Boden. Ste beginnen ftatt beftimmter Verwaltungszwede bie Verfaffung 
zu ihrem Ziele zu fegen und ftatt der beſtimmten öffentlichen Aufgaben 
bie Ordnung ber Organe, welche fie leiten, bie Volfsvertretungen unb 
ihr Recht duch ihre Macht ändern zu wollen. Das ift die Blüthezeit 
ber politifchen Vereine. Es Tiegt in ihnen ftets ein Wiperfpruch, ber 
freilich feine tiefere Urfache in ver Incongruenz von Staat und Gefellichaft 
baben fann. In neuefter Zeit endlich hat fih das Vereinswefen wieder 
mehr ver focialen Frage fowie rein wirtbichaftlicden Zweden zugewandt. 
Das Vereinsrecht geftaltet fich natürlich je nach dem gefellfchaftlichen und 
politifchen Zuftänben einerfeit, und nach der Richtung der Vereine ande⸗ 
rerſeits fehr verfchteben. Der Schluß bes Buches’ enthält eben eine Dar⸗ 
ftellung der einzelnen Vereine, ihrer Stellung und Bedeutung fowie ber 
Geſetzgebung, vie ſich auf fie bezieht. 

Der ganze erjte Band enthält vie Lehre von ber vollziehenden Ge⸗ 
walt, d. 5. die Lehre von ben Organen, veren ſich die Verwaltung bebient. 
Der zweite geht nun zur Lehre von ver inneren Verwaltung über. Die 
vorausgeſchickte Einleitung über Begriff, Inhalt, Syſtem und Recht ver 
Verwaltung gehört zu den vollenvetiten Partien des ganzen Werkes, aber 
gerade einem Syſtematiker, wie Stein, gegenüber wäre bie Frage am 
Pla, warum dieſe Einleitung nicht ſchon an der Spite des erften Ban- 
des fteht; vielfach muß er in ihr auch wiederholen, was im erften Bande 
bereit8 behandelt if. Die Geſchichte der Verwaltungslehre weift nach, 
wie die Verwaltung von ben jeweiligen Staatstheorien beberrfcht ift, wie 
z. B. im jtarren Rechtsſtaat vie dee für die eigentliche Verwaltung 
förmlich abhanden kommt. 

Dann ftellt Stein fein eigenes Syſtem ber inneren Verwaltung auf. 
Es gruppirt ſich nach folgenden Punkten: 

I. Berfönliches Leben. 
A. Bhnfifches Leben. 
1. Bevölkerungsweſen und Sicherheitspolizei. 
2. Geſundheitsweſen. 
3.  Pflegfchaftswefen (Bormunpfchaftswefen, Verlaffenfchaftsweien, 
Maſſeweſen). 

B. Geiſtiges Leben. 
1. Unterrichtsweſen. 
2. Bildungsweſen. 
3. Kulturpolizei. 

II. Wirthſchaftliches Leben. 
A. Allgemeine Bedingungen. 
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Entwäbrung. 
Elementarpolizei. 
Verkehrsweſen. 
Umlauféweſen. 
Kreditweſen. 
B. Beſondere Zweige. 
1. Urproduktion. 
2. Landwirthſchaft. 
3. Forſtwirthſchaft. 
4. Gewerbe. 
5 
6. 
T. 
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Induſtrie. 
Handel. 
Geiſtiges Eigenthum. 
III. Geſellſchaftliches Leben. 
A. Familienweſen. 
1. Familienweſen. 
2. Geſindeordnung. 
B. Klaſſenweſen. 
1. Armenweſen. 
2. Hülfsweſen. 
3. Agrarverfaſſung. 

C. Ständiſche Ordnung. 

1. Berufsweſen. 
2. Beſitzrecht. 

Ausgeführt iſt in dieſem Bande nur noch das Bevölkerungeweſen; 
aber es genügt, die abſolute Ueberlegenheit Stein's über alle bisherigen 
Bearbeitungen derart, heißen fie ſich nun Polizeiwiſſenſchaft oder Vollks⸗ 
wirtbichaftlehre, zu zeigen. Selbſt wer ſonſt noch fo fehr der philofophifchen 
Methode Stein’s abgeneigt ift, wird dieſen eraften, auf umfaffenpfter hiftori- 
fher Orundlage ruhenten heil freudig begrüßen. Das Große und DBe- 
beutende iſt der Nachweis, wie jede Keinfte Verwaltungsmaßregel über 
Eherecht, Aus- und Ginwanberung, über Paß- und Fremdenweſen, über 
Heimathrecht in Zuſammenhang mit ven allgemeinen Kultur« und Rechts⸗ 
zuftänden des beftimmten Landes und ber beftimmten Zeit fteht. Er be- 
weift, wie es nur auf biefer biftorifch-gecgraphifchen Grundlage ein Ver- 
ftänpniß ber einzelnen gefeggeberiichen und abminiftrativen Maßregeln giebt 
und er thut dies mit einer Beherrſchung des Stoffes, einer Belefenheit 
und Geſetzkunde, mit einem grefartigen biftorifch «politifchen Blick, ver 
diefen Abfchnitt über Berölferungsmwefen zu einer der beften ftaatswifjen- 
ſchaftlichen Monographien ver Neuzeit madht. 
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Wenn ich damit bie flüchtige Ueberfiht über bie Verwaltungslehre, 
foweit fie bis jeßt erfchienen iſt, fchließe, um noch einige allgemeine Be- 
merkungen über Stein anzufügen, fo will ich nur noch bemerfen, daß es 
in ber bisherigen Skizze nicht auf eine Kritik, Sondern nur auf eine Mit⸗ 
theilung des Hauptgedankens Stein’8 abgefehen war und daß demgemäß 
auch bie fpeciftfche Methode Stein’8 gegenüber tem realen Inhalt zurüd- 
treten mußte. 


2. 


Wäre nur die Methode eigenthümlich bei Stein, fo könnte man ziveifeln, 
ob e8 ver Mühe werth ſei, von ihm zu fprechen. Das ift aber nicht der Fall. 
Gr ift ftets anregend, voll neuer bedentender Gedanken, er ift ein geift- 
veiher Menfch, ahnt und conftruirt ſich Caufalzufammenhänge, vie bisher 
überfehen wurven. Er ftellt vie Dinge nicht fowohl bar; er feßt ihre 
Kenntniß voraus und ergeht fi in philofophifcher Betrachtung über bie 
Bedeutung verfelben; es interejfirt ihn nie, daß etwas ift, ſondern nur 
daß es in biefem großartigen Zufammenbang fteht, daß es in der Har- 
monie des Ganzen ober in ber gefchichtlichen Entwidelung dieſe Funk⸗ 
tion babe. 

In diefer Richtung liegt feine Stärke, wie feine Schwäche; aus ihr 
folgen mit Nothwenvigleit feine guten, wie feine fchlimmen Selten. Zu- 
nächſt ift es für dieſe Auffaffung nothwenpig, daß ein beberrfchenver 
Grundgebante im Mittelpunfte aller Betrachtungen ſtehe. Es ift bas 
Pathos einer fittlichen Weltanfchauung, das Stein befeelt; ber Gedanke, 
daß die edelften Gefühle ver Menſchen, die höchſten Geſetze ber Reli- 
gien auch "ein Recht haben, die praftifche und politifche Welt zu regieren, 
verläßt ihn nie. Er unterfucht vor Allem das fittliche Hecht und Unrecht 
im Verhältniß ver gefellfchaftlichen Klaſſen zu einander, er weiſt den 
Untergang ver Staaten und Bölfer durch bie Verrückung ber ſittlichen 
Orunbverhältnijfe in dem großen focialen Körper nad. Und als lektes 
Ziel fchwebt Ihm der Traum einer neuen befjeren allerdings focinfiftifch 
gefärbten Zeit vor: „Auf allen Punkten arbeitet die Welt dahin, vie 
niebere Klafje durch ein immer ſteigendes Maß von Opfern zu heben, bie 
fie den höheren auferlegt; und wunderbar, biefe Opfer, die bie letztere 
bringt, werben in ihrer Hand zulegt zu einem Segen und einem Genuß 
für fie felber. Am Horizont unferes menfchlihen Gefammtbewußtjeing 
fteigt bie, noch unflare, noch durch rohe Intereſſen und finnverwirrte Aufe 
faffung verkehrte und dennoch der Gottheit entſtammende Erkenntniß ber- 
auf, daß die erfte Beringung alles irdiſchen Glückes und aller menfchlichen 
Vollendung des Einzelnen das Glück und die Vollendung des Anderen 
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ſei. Wir wagen das nicht ıu leugnen, aber wir wagen das auch noch 
nicht zu wiffen. Und während wir, alle Einzelnen, zauternd und unficher 
vor biefer Erfenntniß fteben, gebt jene Wahrheit ruhig, im Kleinen und 
Nächften arbeitend, ihren mächtigen Gang. Sie baut Echulen für bie 
niebere Klaffe, fie errichtet Krankenhäuſer, fie ftiftet Vereine, fie fordert 
für fie Kredit und Hülfe, fie forgt für ihre Gefundheit, fie liefert ihnen 
Häufer, fie pflanzt ihnen Gärten, fie giebt Wafjer, fie giebt Brod; fie ruft 
alfe Befigenden herbei zur Theilnahme an allem Veredelnden, Bildenden, 
Erhebenden, fie macht die Kine Klajje verantwortlich für die ruhige aber 
fidere Entwidelung und Hebung ber anderen, und was wir al8 die höchfte 
chriſtliche Pflicht verehren, die thätige Liebe des Einen für den Undern, 
das erhebt fie mit oder ohne Mare Bewußtſein zunächft im Namen bes 
Intereſſes zur Pflicht der geſellſchaftlichen Ordnung.“ 

Neben diefer ethifchen Grundſtimmung, die wie ein erwärmentes 
Teuer das ganze Gebäude durchdringt und erleuchtet, ſtellt ſich als zweite 
Folge feiner Richtung eine Univerfalität der Bildung heraus, die fo vie 
len feiner Fachgenoſſen abgeht. Stein ift ebenfo gut Yurift, als Natio« 
nalölonom, ebenfo gut Diftorifer, als Philofeph, ebenfo gut Pſychologe, 
als Staatsrechtölchrer. Sein umfaffenter Kopf lennt vie Grenzpfähle, 
die fi der Bachmann ſteckt, gar nicht. Ueberall ijt er zu Haufe; ja 
feine ganze Bedeutung beruht, ähnlich wie bei Montegsquien, an den er 
vielfach felbit anfnüpft, darin, daß er nicht Spezialift if. Seine bahn 
bredyenden Unterfuchungen über die Bedeutung und Entwidelung ter Ge- 
ſellſchaft, durch welche er der Bater aller heutigen Socialpelitit wurde, 
feine Darftellung des Steuerfyitems, der Gemeinveorganifation, des Be- 
völferungswefens, feine Excurfe über vergleichende Rechtsgeſchichte und 
über bie Geſchichte einzelner Yehren verbanfen wir alfe in erfter Linie der 
Univerfalität feiner Bildung und feines Gefichtöfreifes. Freilich hat biefe 
Univerfalität der Bildung ihre Kchrfeiten. Das Wijfen muß theilweife 
ein enchclopädifches bleiben. Mancher Irrthum muß mit unterlaufen. 
Wer wejentlid neue Detailſtudien bei ihm erwartet, der fucht vergebens. 
Man darf bei einem ſolchen Schriftiteller nicht Die lichevolle Hingabe an 
das Objelt erwarten, wodurch dieſes unter vollſtändiger Verleugnung ber 
Subjeftivität des Schriftftellers nad allen Seiten hin Mar und deutlich 
bervortritt. Tas Einzelne wird bier ja nie um feiner felbft willen unter 
fucht. Ueberall bricht die Tendenz bervor allgemeine Yewegungen und Ge- 
ſetze nachzuweiſen. Individuelles wird zu fchr verallgemeinert; einzelne 
Richtungen bejtinnmter Zeiten werten zu ſtets wiererfebrenten Ihren; ber 
unentlihe Reichthum der Geſchichte wird zum Schematismus. Weil su 
einer terartigen Betrachtung eigentli eine Art Alwiſſenheit gehört, dieſe 
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aber doch nie erreichbar Ift, fo wird das, was der Betreffende weiß und 
beherrſcht, zur Zotalität erweitert und daraus Alles erflärt. Bei Stein 
entjteht alles politifche Leben wie aus dem Spiel ver gefellfchaftlichen 
Kräfte, und diefe wieder zu ausſchließlich aus dem wirthfchaftlichen Leben. 

Zugleih muß ein Schriftfteller dieſer Art dur und durch fubjektiv 
fein. Ob wahr oder falfh, feine Gedanken treten vor und, nicht bie 
Dinge ſelbſt. Es ift feine Zeile und keine Wendung in ihm, vie nicht 
die Spur feiner Individualität trüge. Aber er hat. Recht der Welt zu 
zeigen, wie in feiner Phantafie fich vie Dinge abfpiegeln, weil er in ver 
That ein großartig angelegter Mann mit einem eminenten pofitifchen und 
geſchichtsphiloſophiſchen Blicke iſt. Wie das Denken des Mannes ift auch) 
fein Stil, ſchwungvoll, evelglänzend, mit geiftreicher Feinheit ven Ieben- 
digen Ausdrud für fchwierige und abftrafte Erfcheinungen findend — aber 
oft auch ſchwer, breit, fich wieberholend, nicht durchſichtig Har; er ift auch 
in feiner Diftion fubjeltiv. Den neuen nur ihm angehörigen Gedanken 
geht die eigene Sprache zur Seite. 

Bor Allem aber wirb er durch feine Syſtematik charakterifirt. Die 
Syſtematik will bei ihm nicht etwa blos eine relativ richtige Anorbnung 
des Stoffes fein, fie will die nothwendige Entwidelung des Lebens felbit 
barftelflen. Noch aus ver Schule unferer fpeculativen Philoſophie hervor⸗ 
gegangen, mit feiner Bildung in ihr wurzelnd, trägt er auch ihre Feſſeln. 
Die Methode der fpeculativen Philofophie fcheint ihm das einzig richtige 
Gewand, in das er die Bruchftüde der Ameifenarbeit unferer Zeit häl- 
len müſſe, um aus ihnen eine einheitliche Statne zu machen. In feinen 
Schriften über ven Socialismus tritt das gegenüber dem hiſtoriſchen Stoffe 
etwas zurüd, dagegen ftellt fich dieſe Prätenfion in feinem Syſtem ver 
Staatswilfenfhaft mit ber trunfenen Sicherheit des fpeculativen Stand- 
punkts an die Spige. Es hat dieſes Werk gewiß nicht weniger Gedanken⸗ 
reihtbum und Tiefe der Anffaffung; es bildet auch gerabe fuftematifch 
einen großen Fortjchritt gegenüber ver biöherigen Nationalölonomie, ſoviel 
man auch wieder im Einzelnen vie Anordnung tabeln Tann. Über es ift 
gerabe wegen ver Webertreibung nach diefer Richtung das einfeitigfte und in 
fih am wenigften vollenvete Prodult Stein's. Es verfällt in eine förmliche 
Wuth der Spftematifirung. Diefer ſchwere Ballaft bloßer Eonftruftion, 
der zu unendlichen Wiederholungen führt, dieſer falbungsreiche und felbft- 
gefällige Bombaft ift der exakten wiflenfchaftlihen Manier unferer Zeit 
ungenießbar. Die gewöhnlichften ‘Dinge werden des Begriffs ober des 
Syſtems wegen breit getreten, und wo bie Nationaldlonomie vor Allem 
Unterfuchung ver Thatfachen, des realen Lebens forvert, wird man mit 
Definitionen und Begriffen abgefpeifl. Stein hatte damals zu wenig 
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Achtung vor ber einfach mechanischen caufalen Unterfuchung, bie erft bie 
Baufteine herrichten muß, aus denen das Gebäude gemauert werben foll; 
er vergaß, daß wir in ber Staatswiſſenſchaft noch darin find, das Abc 
zu lernen, und daß man das vorher verftchen muß, ehe man in dithyram⸗ 
biſchen Verfen die Harmonie des Weltalls befingen fann. 

Einen großen Fortſchritt hiegegen bilden bie fpäteren Schriften, feine 
klaſſiſche Finanzwiſſenſchaft, auch feine Vollswirthſchaftslehre, beſonders 
aber die vorliegende Verwaltungslehre. Die Syſtematik verzichtet äußerlich 
nicht auf die frühere Prätenſion, aber ſie wird dem poſitiven Stoff, dem 
realen Leben und den praltiſchen Fragen viel gerechter. Man hat hier 
den Eindruck, daß Stein das breite Material vollſtändiger beherrſcht, um 
es mit gewaltiger Hand zu ordnen. Die Deduktion aus dem Begriff tritt 
zurück, die Syſtematik zieht gleichſam nur in geiſtreicher Weiſe die Hülfs— 
linien, um aus den vorhandenen Bruchſtücken exalter Kenntniß ein Ganzes 
zu machen. Während er ſelbſt früher vom Strom feiner dialektiſchen 
Entwidelung fortgeriffen wurde, fteht er jettt über der Welt ver abitraf- 
ten Begriffe; aber weil er ihre Schule durchgemacht, beherrſcht er jie 
und überfieht fie, und das führt gerade in ter Verwaltungslehre viel- 
fah zu einer fehr richtigen und tiefeingreifenten Kritik ver bisherigen 
Lehre. Den meiften Nationalöfonemen und Staategelehrten ift gegenwär- 
tig die Philefophie und die Logik eine terra incognita. Und doch können 
fie der allgemeinen Begriffe nicht entbehren. Cie braucen fie, aber fie 
verftehen nicht mit ihnen umzugehen; fie fpielen tamit, wie Kleine Kinter 
mit Bauhölzern, fo roh und ungefhidt. Die Begriffe umgeben fie wie 
ein Zaun, über den fie nicht Hinauefehen und ber daher die ganze übrige 
Welt ihnen zubdedt ober der wenigftend ihnen für Alles ein falſches Maaß 
giebt. Stein hat fein ganzes Yeben in ver Welt ver Abſtraltion zugchracht 
und weiß bie Begriffe au brauchen. Cr macht aus ihnen das Gerüſte, 
das fein Syſtem tragen fell; aber er weig nebenbei, taß jeter Begriff 
doch nichts ift als eine Abjtraltion von ven realen ‘Dingen nach einer 
Richtung bin, daß der Begriff taher nur nad Liefer Richtung hin Wahre 
heit enthält. Gr hält vie Begriffe (3. B. die verſchiedenen ſtaatlichen Ger 
walten, den Begriff der Juſtiz- und Arminiftrativfache) nicht für verfchie- 
dene Schubfächer, die ein abfolut geſondertes Dafein haben; er begreift, 
daß fie nur Hüffslinien unferes Verſtandes find, tie durch das bunte 
Leben laufen, die ſich aber deshalb buntertfach Freien, fih halb teden, 
in einanver übergeben können. Die fcharfe Kritit Stein's gegen den un- 
logiſchen Mißbrauch, den bisher vie Staatewiſſenſchaft mit allgemeinen 
Begriffen trieb, ohne zu wiljen was fie that, gehört mit zu ben größten 
Vorzügen des Buches, 
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Wenn ich fo zunächit verfuchte ein flüchtiges Bild von Stein's Rich⸗ 
tung und willenfchaftlichem Charakter zu geben, fo blieb dabei vie Stelfe, 
bie er in ber Entwidelung ber Staatswiffenfchaften im Ganzen einnimmt, 
noch unberührt. Um bdiefe Far zu machen, müffen wir etwas weiter aus. 
holen, an bie zwei Richtungen aller wifjenfchaftlichen Methode erinnern. 
Es ift am einfachften in dieſer Beziehung mit einem Worte an Kant an- 
zufnüpfen, und es ift dies um fo paflender, als er ja ohnedies ven YAus- 
gangspunft für bie ganze Heutige beutfche Wifjenfchaft bildet. 

Alle exakte Erfenntniß ift Erkenntniß von Caufalität, ift mechanifche 
Erklärung jeder Erfcheinung aus den unmittelbar wirkenden Urfachen. Da 
aber dieſe Erflärungsweije nirgends ganz ausreicht, nirgends uns bie letz⸗ 
ten Urfachen bereits giebt, fo tritt das refleftivende Urtheil Hinzu, bas 
verfucht den gegebenen Stoff unter aligemeine Geſichtspunkte zu orbnen. 
Das iſt aber nur möglich, Indem ich bie durch Eaufalität nicht weiter zu 
verfnüpfenden Dinge boch als Folge eines einheitlich handelnden Verftan« 
bes annehme, „Ich kann, fagt Kant, nach ver eigenthümlichen Befchaffen- 
heit meines Erkenntnißvermögens über die Möglichkeit jener Dinge und 
ihre Erzeugung nicht anders urtheilen, ald wenn ich mir zu biefer eine 
Urfache, die nach Abfichten wirkt, mithin ein Weſen benfe, welches nach 
der Analogie mit der Caufalität eines DVerftandes probuftiv ift.” Das 
ift die teleologifche Betrachtungsweiſe. 

Ste ift feine Erkenntniß, ſondern ein Reflexionsprincip. Sie bringt 
uns foweit, daß wir uns einen Zuſammenhang zwifchen verſchiedenen Er« 
fcheinungen denken können; aber fie erklärt nicht Das nothwenbige Entftehen 
der Erfcheinungen aus ihren Urfachen. Zeleologie, fagt Kant, ift ein Leit. 
faben ver Reflexion, bie dabei aber für alle mechanifche Erflärungsweife 
immer offen bleibt und fich nicht aus der Sinnenwelt verliert. Die 
Zwederktärung ift ber Verjuch eines Einblids in die Weltorbnung; aber 
fie bleibt bei unferen bejchränften Erfahrungen ftet8 ein unvollfommener 
Verſuch. Der Mechanismus ift die Erflirung von unten nach oben, auf 
abfolut fiherem Boden von Stufe zu Stufe fortgehend, die Xeleologie ift 
bie Hülfsconftruftion zu einer Erklärung von oben nach unten, wobei unten 
eine Anzahl nach ihrem Gaufalzufammenhang erklärter Data, und oben 
das einzige Ziel des: Unbebingten in feiner Einheit gegeben ift. 

Die größten Entdedungen in ven Naturwifjenfchaften verdankt man 
der Teleologie; die vergleichende Naturwifjenfchaft, vie Zurädführung auf 
Urphänomene, die Annahme von einem Stufenreiche der Natur, die allge- 
meinen Gründe für die Darwin'ſche Theorie liegen alle im Bereiche ber 
Teleologie. 

Noch iſt nichts Lebendiges je rein durch Cauſalität erklärt worden, 
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baber der Begriff des Organismus, ver nur eine teleclegifhe Hülfscon- 
ftruftion ift, ohne ven wir aber weber einen animalifchen Körper noch das 
Wefen des Staates und der Gefellfchaft verftchen. Unfer discurſiver 
Berftand kann von Glied zu Glied gehend das Ganze nur ale Wirkung 
der conlurrirenden Kräfte ver Theile anfehen. „Wollen wir ung — fagt 
Kant — nicht die Diöglichkeit des Ganzen al® von ven Xheilen, wie es 
unferem tiscurfiven Verſtand gemäß ift, fonvern nach Maaßgabe bes 
intuitiven (urbilvlihen) die Möglichkeit rer Theile (ihrer Befchaffenheit 
und Verbindung nach) als vom Ganzen abhängend vorftellen, fo kann 
dies nach ter Eigenthümlichfeit unjeres Verſtandes nicht fo gefchehen, daß 
bas Ganze den Grund ver Möglichkeit der Verknüpfung ver Theile (wel 
ches in der biecurfiven Erfenntnißart Widerſpruch fein würde), fonbern 
nur daß tie VBorjtellung, bas Bild eines Ganzen ven Grund ber 
Möglichkeit einer Form deijelben und der dazu gehörigen Verknüpfung der 
Theile enthalte.” 

Das thut num eben jeter unbewußt, ver vom Begriff des Organie- 
mus ausgeht, ter wie z. ®, Stein den organifchen Begriff der lebendigen 
Perfönlichkeit gleichſam als Urbild des Staates vorausfchidt und baraus 
tebucirt. Beſonders der ganze Zufammenhang einer fittlihen Weltge- 
fhichte, um ven es Stein ſtets zu thun ijt, läßt fih am beften fo klar 
machen, obgleich auch bier tie andere Methode möglich, ja zugleich noth- 
wendig ift, nämlich diejenige, welche durch Nachweis des eralten Cauſal⸗ 
zufammenhangs den Beweis liefert, wie dad, was wir unfittlih nennen, 
zulegt überall hin ſchlimme Folgen hat. 

Es ijt num ganz falfh, Die beiden erwähnten wiffenfchaftlichen “Mes 
thoden fo zu fcheiden, daß gewiſſe Wijjenfchaften ver einen, gewiffe ber 
anderen augehören. Über ganze Zeitulter wurden von dem Wahne be- 
herrſcht, es handle fih um ein Entwerer — oter, während doch nur 
burd tie Berbintung beiter Methoden das höchſte geleiftet wird, Ce ift 
das Verdienſt von Zeller’8 Geſchichte ver griehijchen Philofophie, dieſe 
Gegenfäge ſchon in ter alten griechiſchen Philoſophie verfolgt zu haben. 
Tie vorfotratifche Philofophie theilt fich in zwei Zweige, in Philoſophen, 
bei denen bie Hauptfache vie Frage nach dem Weſen ift, aus dem bie 
Tinge bejtehen (Jonier, Pythagoreer, Cleaten), und in folcye, bei welchen 
bie Gruntfrage auf vie Urfachen gebt, aus denen bie Dinge entfteben. 
In Plato, noh mehr aber in Arijtoteles gelangen vie beiten Elemente 
zu einem gewiſſen Gleichgewicht. Kant's Verdienſt war es wieter bie 
Gleichberechtigung anerfannt, aber zugleich das tiefere Verhältniß beider 
Klemente zu einander richtig beſtimmt zu haben. 

Die Teleologie ijt als Leitfaden ver Erkenutniß, als Mittel eine 
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Idee des Ganzen zu befommen, während doch das Einzelne noch nicht bis 
in bie legten Theile caufal erklärt ift, und nielleicht nie ganz wirb erflärt 
werden, als beuriftifches Princip in aller Wiffenfchaft nothwendig und 
brauchbar; umgefehrt aber find auch bie Wilfenfchaften vom Menfchen, 
Pſychologie, Anthropologie, die Lehre vom Staat und von ber Gefellichaft, 
die Geſchichtsphiloſophie, ohne aufalerflärung, ohne erafte Forſchung nur 
Inftige Kartenhäuſer. Es muß im Detail nachgewiefen werben, wie aus 
den Trieben vie Handlungen, aus ben Handlungen bie Sitte, aus ber 
Sitte das wirthfchaftliche, politifche, kirchliche, vechtliche Kulturleben, wie 
aus all dem bie großen Geſchichtsepochen mit ihren verfchtedenen Tenden⸗ 
zen and Richtungen entftehen. Je complicirter aber eine Erſcheinung, je 
entfernter bie legten Urfachen Liegen, deſto ſchwieriger wird bie Verfolgung 
des Cauſalzuſammenhangs, befto mehr brauchen wir foldye teleologifche 
Hülfsconftruftionen, bie Dasjenige, was wir nicht mechanifch erflären Lönnen, 
teleologijch begreiflich machen. 

Zeleologie und Saufalität wiberjtreiten ſich nicht, fie ergänzen fich 
nur; fie find nichts an fich Verfchiebenes; fie find nur bie verfchicbenen 
Pole einer und berfelben Are, die verſchiedenen Endpunfte eines und bef- 
felben Weges. Auf berfelben Leiter geht die Caufalität von unten nach 
oben, die Teleologie von oben nach unten. Unb wenn wir dies Bild 
weiter führen dürfen, fo möchten wir fagen, bie unteren Stufen find feft 
gezimmert, abjolut ficher, bie oberen find Iuftige Stridleitern, leicht etwas 
ſchwankend, ben Lüften überlaffen, oft auch durch fie losgeriſſen von dem 
feften Zufammenbang mit den unteren Stufen. Aber weil dieſe leichten 
Iuftigen Fäden fchon oft in ungefchieten Händen riffen, follen wir ben 
Verſuch aufgeben, fie wieder zu Muüpfen, während fie allein ung doch zu 
dem Höchſten führen, was in uns Liegt, zu bem Unenblichen? 

Der Erfahrung können beide nicht ganz entbehren, wenn auch bie 
begriffliche Conſtruktion fich oft ſchon eingebildet hat, ohne alle Erfahrung 
nur aus ben logifchen Borbebingungen unfere® Verftandes zu bebuciren. 
Auch die Zeleologie braucht gewiffe Thatfachen und lieber aus ber Er» 
fahrung, wenn fie dann auch in ihren Schlüffen baräber hinausgeht. Die 
Gegenfäge Induktion und Debultion fallen nicht ganz mit Canfalität und 
Teleologie zufammen. Auf die Gefahr Hin, mißverftanden zu werten, 
möchten wir fagen, Induktion und Debultion find die zwei Mittel, ein- 
zelne Thatſachen feftzuftellen, Kaufalität und Xeleologie find vie beiden 
Mittel diefe einzelnen Thatſachen im weiteren Zufammenbang zu bringen. 
Durch bebuftive Schlüffe kann anch eine caufale Verbindung nachgewiefen 
werben, aber bauptfächlich finvet bie deduktive Methode in ber Teleologte 
ihre Anwendung. Cine inbultive Beftftellung von Tchatfachen kann auch 
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für die teleologifche Betrachtung wichtig fein, obwohl hauptſächlich bie 
canfale Erklärung der Induktion al® ihres Hülfemittels bevarf. 

Die Teleologie ift die idealiſtiſche Methove ver Wijjenfchaft; fie er« 
Hirt aus dem Ganzen bie Xheile. Der Idealismus ift nichts an« 
deres als bie Erfaffung ded Ganzen. Der Idealiſt fieht auf die Fülle, 
auf die Zotalität des Lebens, er ftcht auf erhabener Bergeshöhe, wo das 
Detail dem Blick verfchwinvet, aber ver Zufannmenhang des Ganzen um 
fo klarer bervortritt. Der Realift fteht mitten inne im Gewirre bes Le- 
bene, er erfafit dies und jenes genau und kennt ven caufalen Zufammen- 
bang bes Nächſtliegenden. Ihm ijt alles Caufalität; das Cine fteht hart 
auf dem Unteren und entftcht aus ihm; ber Realift findet auch das Kleinſte 
nicht zu Hein, weil auch e8 ihm das ewige Gefeß ver Caufalität enthält. 
ber die Zotalität der Dinge, die Verfuche des Geiſtes fie in den Ideen 
zufammenzufaffen, verfteht er nicht und erfaßt er nicht; er hält die Ideen 
für nicht real, während fie das realjte jind, fofern fie das pulfirende Le- 
ben des Weltall wie In einem zufammenfafjenden Hohlfpiegel auf einmal 
zeigen. 

In der Zeleologie ift die Einbildungskraft und die Phantafie unent- 
behrlich, bei ber Cauſalität ift Verftand und Urtheil die Hauptfache, 
Selbſt der beſchränkte Verftand kann durch redliche fleißige Bemühung 
im Gebiete der cauſalen Erklärung Einiges leiſten; in dem der Teleologie 
ift Alles, was nicht ein großer Geiſt ſagt, leeres nichtiges Geſchwätz. Die 
wahre Größe in der Wiſſenſchaft ift nicht möglich ohme eine teleologifche 
Ader, ohne eine reihe Phantafiee Der Abweg ber Caufalität ift das bes 
fchränfte Durchwühlen des Staubes, das nur Atome, nie ein Ganzes 
fieht, das den Schwung bes Genius zum Unendlichen nicht verfteht. Der 
Abweg der Zeleologie ift die Fhantafterei und fchwärmerifche Myſtik, die 
in Nichtachtung der retlichen unverbrojjenen Forſchung, die Prätenfion 
bat mit ein paar Schlagwörtern, Bildern oder Kategorien die Welt er- 
Hört zu haben. 

Die ganze nachlantijche Philoſophie (Schleiermacher, Fichte, Schelling, 
Hegel) beruht nun im Gegenfage zu Kant darauf, wierer ausfchließlich 
ten beuriftiichen Principien der Teleologie zu felgen und dieſe Methope 
für allein berechtigt zu halten, ihre Ergebniffe für erafte Wiffenfchaft zu 
erklären, 

Im Anſchluß hieran gingen bie philoſophiſch-ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Theorien Deutfchlants einen fpeculativen Weg, ver fie von ben übrigen 
rechtlichen und wirtbichaftlihen Studien Deutichlande, wie des Auslande 
mebr und mehr trennte. Gelang die Xrennung auch nicht ganz, fo war 
fie doch ſchlimm genug. Schleiermacher und dichte haben in ihren poli, 
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tifchen Schriften neben ihrer conftrultiven Manier Sinn für das eralte 
Detail des fittlichen und ftaatlichen Lebensproceſſes. Schelling's ſtaats⸗ 
wifienfchaftliche Ideen aber find nur ein teleologifches Blumenfpiel. einer 
üppigen Phantafie; bei Stahl freilich geben dieſe allegorifirenden Ger 
danken Schelling’8 nur einen frömmelnden Firniß über Alles, während er 
im Geheimen — und das ift eben feine Stärfe — ein eralter beobachten 
ber Nationalift ift, ver dem poſitiven Stoff gerecht zu werben fucht. He⸗ 
gel macht fich einen teleologifch- bialektifchen Proceß ver Begriffe zurecht, 
das politifche Leben hat nur den Zweck biefe abitraften Kategorien dar⸗ 
zuftellen. Weniger philofophifche aber phantafiereichere Köpfe nehmen ftatt 
bes Hegel'ſchen Sategorienfpield Analogien und Bilder aus dem Natur: 
leben, das ihrem teleologifchen Sinn wenigftens einheitliche organifche Er- 
ſcheinungen zeigt; Stephens, Adam Müller und Bluntſchli in feiner frü- 
beiten Jugend glauben Staat und Gefellfchaft erklärt zu haben, wenn fie 
geiftreich analogifirend erklären, wie biefes ober jened Organ ein Stüd 
Naturleben repropucire. 

Umgefehrt ging es lange in ver Nationaldlonomie; hier blieb man 
trog mancher Streitereten über ‘Definitionen vielfach ganz beim mechani- 
ſchen Erklären ftehen, ja beim abftraft Mechanifchen, bei einer bloßen 
Groͤßenlehre; obwohl ja fchon die praftifche Statiftif, welche die Refultate 
bes Lebens exakt zu faffen ftrebt, immer wieder wenigftend auf bie nächſt⸗ 
liegenden pſychologiſchen Urfachen zurüdweift. Erft Nofcher that mit der 
biftorifchen Methode den großen Schritt, das ganze Kulturleben als Hin- 
tergrund aufzubeden, bamit an bie tieferen Urfachen anzulnüpfen, teleolo- 
giſche Betrachtungen bereinzuziehen; aber er thut dies — nur an einzel» 
nen Stellen, gleihfam als befonderen Schmud, da und bort. 

Vorher aber fehlte das ganz. Das erflärt auch bie abfolute Kluft 
zwifchen Staatslehre und Nationalöfonomie; jene war rein teleologifch, 
biefe rein caufal; es fehlte an jever Brüde. Kant's eigene Schüler, Jakob, 
Kraus, Krug, waren Philofophen und Nationalölonomen zugleih. Man 
fieht aber in den Schriften ver beiden gefonberten Gebiete feine Spur des 
Zufammenhangs; der Nationalölonom in ihnen berübrte ven Philofophen 
gar nit. Man bat diefen Umftand meines Wiffens noch nie. gehörig 
erklärt. 

Wenn fogar’ noch in nenefter Zeit die Nationalöfonomie als eine 
Naturwiffenichaft von ven übrigen Staatswiffenfchaften getrennt werben 
folite, fo hängt das mit viefer Einfeitigfeit der bisherigen Nationalälono- 
mie zufammen. Es leitete hierbei vie betreffenden Nationalölonomen das 
dunkle Gefühl, ihre Wifjenfchaft habe etwas befonvers Craftes; es handle 
fih in ihr nur um mechanische Saufalität, Das wollen fie mit dem Wort 
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„Naturwiſſenſchaft“ bezeichnen. Sie ſehen in der Nationalökonomie nur 
bie cauſale, in den anderen Staatswiſſenſchaften nur tie teleolegiſche Seite. 
Es ift einfach ein doppelter gröblicher Irrthum, der zu runde liegt. 

Stein, der in feiner Staatsauffaffung von der Philoferhie ausging, 
wagte plögli auch in der Nationalökonomie venjelben Weg; er wagte 
ben großen Sprung von einer mechanijchen Gaufalerflärung zur blos te= 
leologifhen; er fragt plöglid nur noch nad dem tieferen organifchen 
Zufammenhang der wirthichaftlihen Begriffe und ver wirtbfchaftlichen 
Drgane. Er fchafft damit zum erftenmal ein wahres Syſiem, aber er er- 
lebt, daß die weitaus große Mehrzahl ver Nationalöfenomen feine Bücher 
fo wenig verfteht, als wenn fie chinefifch gefchrieben wären. In ben nicht 
nationalölonomifchen Schriften Stein's fieht er der übrigen Wiffenfchaft 
nicht fo fchroff gegenüber, bier hat er Fühlung mit der bieherigen philos 
ſophiſchen Staatslehre und mit der Nechtögefhichte. An beide knüpft er 
an; und gerade daß er an beide zugleich anfnüpft, macht ihn feinen Bor» 
gängern 3. B. Hegel überlegen. Er conjıruirt wie diefer, aber mit unend— 
li reicherer Detailfenntniß und darum viel zuverläjfiger. Ja man könnte 
fagen, daß er in feinen fpäteren Werfen die beiden erwähnten wijjenfchaft- 
lichen Methoden zur Verföhnung bringt. Er bequemt fich wenigftene das 
pofitive Material darzuftellen, und feine Neflerionen, die ihm freilich bie 
Hauptſache bleiben, an daſſelbe anzufnüpfen, feine Betrachtungen durch bie 
Geſchichte zu beweifen. 

Je fefter die erafte und Hiftorifhe Grundlage wird, auf ber Stein feine 
Zeleologie aufbaute, deſto werthooller wird fie; aber, ob es unfere Zeit 
Wort haben will over nicht, gerade weil er eine antere wifjenfchaftliche 
Richtung Hat als fie felbit, Hat er wirklich Großes geleijtet. ‘Die Teleo- 
logie bat das Denken unferer Väter beherrſcht, vie Caufalität führt in 
unferer nüchternen Zeit das Scepter. Stein fteht mehr auf jener, vie 
gewöhnliche Nationalölonomie ung Publiciſtik mehr auf dieſer Eeite. Yeute 
wie Mohl orer John Stuart Dill find ihm an Klarheit, an Umficht, 
an fammelnrem Fleife, an vorfichtiger Grüntlichkeit ebenfo überlegen, wie 
er ihnen an Geiſt, an combinirenter Phantaſie, an philofophifcher Tiefe. 
Mit vem Amerikaner Carey hat Stein eine unzweifelhafte Verwandtichaft; 
auch Carey's Kraft liegt in der Zotalauffaffung ter Dinge; aber er fit 
ein Phantaſt, wern Stein ein Mann des Begriffs iſt; er hat ven erafter 
Wiffenjchaft feine Ahnung, fontern glaubt mit den reheften Analogien 
und Parallelen aus dem äußerlichen Naturleben Geſellſchaftsproceſſe erflärt 
u baben, tie ihr eigenes Studium erfordern. Bei Carey treffen wir den 
jugentlihen Brauſelopf, ter des Geiſtes trunfen, nie ber Schule und 
Methode Zucht erfahren, une daher ebenfo oft im Irren tarpt ale bag 
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Wahre und Nene trifft. Bei Stein haben wir es mit einem äbnlich or- 
ganifirten Kopf zu thun, der aber methodiſch geſchult, die ganze exakte 
Forſchung, das hiftorifche Material berüdfichtigt und zur Geltung bringt, 
ber Geift und pbilofophifche Methode nur als Rahmen für das biftorifche 
Material benugt. 

Als Antipode wird Stein häufig auch heute noch Roſcher entgegen- 
gefegt; und es ift wahr, Roſcher ift Hiftorifer, wie er Philoſoph; Roſcher 
behält vorfichtig die alte Syſtematik bei, Stein fchlägt fie entzwei; er fucht 
teleologifche, wie Rofcher caufale Erklärung. Und doc find beide ſich 
mehr äußerlich, als innerlich entgegengefegt. Beide bringen die zwei wif- 
ſenſchaftlichen Methoden, deren Gegenfag wir Har zu machen fuchten, zu 
einem gewiſſen Gleichgewichte. Nur die Syſtematik, das äußere Gerüfte 
der Darftellung, ift bei jevem ausfchließlich der einen Methobe entlehnt. 
Stein confteuirt ftet8 teleologifch, aber verflicht überall das Gaufal-hifto- 
rifhe in den Zuſammenhang; Roſcher erzählt nur caufalshiftorifch, aber 
bie großen Zufammenhänge ver Welt- und Kulturgefchichte, das ſittlich⸗ 
religtöfe Bewußtſein einer zwedmäßigen Weltorbnung wirft überall teleo- 
logiſche Blige bazwifhen. Was dort Syſtem ift, ift hier Anmerkung; 
was bier Hiftorifhe Entwidelung, ift dort ein Beifpiel, ven theoretifch- 
foitematifchen Sat zu beftätigen. 

Doc genug! ich wollte nur eine Bücheranzeige fchreiben und baran 
einige Bemerfungen über ven Autor knüpfen, ber felten ganz gerecht beur⸗ 
theilt wird, Wenn auch nur einige Lefer auf biefe Anzeige Hin feine 
Verwaltungslehre näher anfehen, fo ift ber Zweck biefer Zeilen erreicht. 

Guſtav Schmoller. 
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II. 


Wir ſtehen vor dem Höhepunkt der Forſchungen Leſſing's, vor ſeinem 
Teftament an uns. Wir folgten feiner Entwickelung, wie, feitvem er in 
der Muße von Breslau zu einer zufammenhängenden fchöpferiichen Thätig« 
tigfeit fi wandte, zunächſt bie Form unferer Poeſie von ihm vefermirt 
warb, durch feine Echöpfungen wie durch feine äſthetiſchen Entdeckungen; 
wie er von da ab ber größeren Aufgabe fich zumwandte, die neue Empfin- 
bung bes Lebens die in ihm war zu einem Lebensideal in der intuitiven 
Form der Dichtung, wie in wiffenjchaftlicher Reflerion auszugejtalten und 
burch eine zuſammenhängende Weltanficht zu begrünten; wie bie Weber- 
reife der moralifchen Reflexion in Deutjchland ihn zwang diefem Lebend- 
ideal Raum zu fchaffen gegenüber den moralifchen Begriffen der kirchlichen 
Orthodoxie, die mit der Enge des bürgerlichen Lebens verbündet war; 
wie er über biefen Kampf hinwegftarb, vor ver Zeit, bevor er das letzte 
Wort gefprochen. 

Dennod muß ber Verfuch gewagt werten, das Refultat dieſes großen 
Daſeins zu ziehen. Unſer Geſichtékreis muß ſich über vie bisher behan- 
beiten Gegenſätze hinaus erweitern, wenn wir ihm bier felgen wollen. 
Das Univerfum ber moralifhen Welt — das ift der Horizont, unter 
welchen ihm, wenn er für fich felber abſchließt, auch die Religionen, auch 
das Chriſtenthum fallen. 

Nachdem fi die europäifche Bildung lange Zeit hindurch abgefchlof- 
fen für fich entwidelt hatte, treten zuerft im achtzehnten Jahrhundert bie 
Kulturnationen ber anderen Welttheile in unferen ©efichtsfreis, ganz ober- 
flächlich und vereinzelt noch, wie ja felbft heute die unüberjehbare Wirkung 
biefer Erweiterung unferes Gefichtsfreifes noch ganz in ihrem Anfang 
ſteht. Dan bemerkt wie bie Franzofen von dem Gedanken ver totalen 
Berfchievenheit in der moralifchen Welt des Orients und ber des Occi- 
dents ergriffen werden. Chinefiiche, perfifche Briefe, Romane welde in 
Afien fpielen veranfchaulichen das mit einer oft frivolen Baratorie. Der 
Berfaffer der perfifchen Briefe, Miontesquieu, wandte fih vom Epiel zum 
Ernſt; er entwidelte den naturgefeglichen Zufammenhang zwiſchen Boden 
und Klima eines Landes und feinen Sitten, feiner Bildung, feiner Staate- 
verfaffung und Religion. 

In der Erfindung des Nathan hbeviente ſich Leffing der befreienden 
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Gewalt welche viefer Erweiterung des Gefichtöfreifes beiwohnt. Ya Exnft 
und Falk erfcheint dann geravezu auf die Digntesquieu’fchen Ideen gegrüns- 
bet. „Ein ganz verfchievenes Klima, folglich ganz verfihiedene Bedürfniſſe 
und Befriedigungen, folglid ganz verfchiedene Gewohnheiten und Sitten, 
folglich) ganz verſchiedene Sittenlehren, folglich ganz verſchiedene Religio⸗ 
nen.” Und zugleich: „mehrere Staaten: mehrere Staatöverfaffungen.* 
Dan fieht daß hier auch das Chriftentfum nicht ausgenommen ift ale 
bie künftige Univerſalreligion; es ift die europäifche Religion, wie Budd⸗ 
hismus und Muhamenanismus bie afiatifche, Nicht anders tft im Nathan 
ber Zufammenjtoß von Religionen, die fich unter ganz verfchtebenen Zonen 
und Bedingungen ausgebildet haben, gedacht. Wie eröffnet es ben Blick 
in ben großen Zuſammenhang ber europäifchen Kulturgefchichte, daß eine 
Erfindung aus ver Zeit der mittelalterlihen Erweiterung des europäifchen 
Gefichtöfreifes über die muhamebanifche und jüdiſche Kultur wieder auf- 
lebt, als im achtzehnten Jahrhundert eine noch umfaffenbere Erweiterung 
deſſelben eintritt, daß biefe Erfindung, welche als fie fi am Mittelmeer 
ausbildete ihren befreienden Sinn Hug verbarg, nun, im Geifte eines 
Deutichen zur Reife gelangt, ihn in alle Weltgegenden ausftreut. 

Alfo Leffing ging von biefer vergleichenden Anſchauung ber totalen 
Verſchiedenheit der Kulturkreife in ver moralifhen Welt aus, er nahm 
von Monteöquieu die große Entvedung des naturgefeglichen Zufammen- 
bangs in ihrer Bildung auf. Aber indem er das that bewegte ihn fein 
eigene® Problem, das feiner Nation in viefer Epoche, das Problem ver 
inneren Bildung. Auf diefes zielen feine von Montesquieu weitergeben- 
ben Folgerungen. „Die bürgerliche Gefellfchaft Tann die Menſchen nicht 
vereinigen ohne fie zu trennen; nicht trennen ohne Klüfte zwifchen ihnen 
zu befeftigen, ohne Scheidemauern durch fie binzuziehen.” „Sa fie fett 
bie Trennung auch in jedem biefer Theile gleichfam bis in's Unendliche 
fort," indem fie die ölonomifchen, vie foctalen, die politifhen Verſchieden⸗ 
beiten ver Geſellſchaft hervorbringt. Jede bürgerliche Geſellſchaft thut 
das; auch die vollkommenſte Tann nur vereinigen burch dieſe Trennungen. 
Und fo entfpringt den Gliedern dieſer Gefelifchaft eine doppelte Aufgabe, 
Sie find Bürger, Glieder religiöfer Gemelnfchaften, und fo ift ihre Auf: 
gabe die Entwidelung ver Verfaflung ihres Staats, der fociale, politifche, 
religtöfe Fortſchritt defjelben, innerhalb ver ihm eigenen Schranken. In 
biefem Sinne berief ſich Leffing darauf, daß in den mittleren Zeiten bie 
Lanpjtände zu allen wichtigen Negierungsgefchäften gezogen wurben, und 
ihm jchien, wir müßten „unaufbörlich gegen bie ungerecdhten Veränderungen 
proteftiren” welche uns dieſer Rechte beraubt haben. (Gubrauer, Leſſingiana 
DL f. l. U. 43, 986 |.) Sie erheben fih dann Über biefe Schranken, dieſe 
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Scheidungen, dieſe Trennung von Ständen, Nationen, Religionen, und 
treten als Menſchen in eine umfaſſende Gemeinſchaft. Der Gedanke der 
Humanität, der einſt das Herz der Beſten unſerer Nation höher ſchlagen 
machte, der dann, ſchon in Herder's Alter, ſpäter immer mehr, zu einer 
fadenſcheinigen Phraſe ward, tritt hier als das Ideal Leſſing's hervor, von 
ihm zuerſt in dieſer ſcharfen und doch mit der wirklichen Welt verſöhnten 
Faſſung ausgedacht. Tiefer Gedanke iſt das Geheimniß des Jahrhun⸗ 
derts. Die tief zerriſſene franzöſiſche Civiliſation brachte Rouſſeau hervor, 
welcher dieſen Gedanken aller beſtehenden Kultur, in ſchneidiger Verurthei— 
(ung, entgegenwarf. Die deutſche Bildung, unvellloinmen noch, aber durch 
ihre ganz anderen Bedingungen harmoniſch und poſitiv geartet, hat dieſen 
Gedanken zu einer mit allen Kulturgeſtalten verſöhnten Weltmacht erhoben. 

Es kann nicht Übergangen werben daß Leſſing das Freimaurermwefen 
in Beziehung zu der Idee der Humanität fegt. Ernft und Falk ift bier 
durch für den Freimaurerorten von großer Bedentung geworden. Denn 
Server une Göthe gehen auf biefe Beziehung ebenfalls lebhaft ein. Noch 
in der geheimen Geſellſchaft bes Wilhelm Meiſter klingt dieſelbe nach. 

Das neue Lebensgefühl welches in Xeffing arbeitete, al8 er, zwanzig 
Jahre alt, Theologie, dann Medicin, jede eingefchränfte Thätigkeit verließ 
um feiner freien Bildung zu leben, ift nun zu einem neuen Yebensiteal, 
welches die Deutfchen feiner Zeit ergriff, gereift. 

Bon bier aus alfe muß tie bisherige Darftellung feiner wiffenfchaft« 
lihen Forſchungen in ihrer Einheit verftanten werten. Vermöge biefer 
Forſchungen hat er aus ter inneren, nur anfhaulich ſich felber gegen- 
wärtigen Verfajfung des Charakters tiefes real zu klarem Begriff ent- 
widelt und inmitten der gefanmten ihm gegenüberftchenden Wifjenfchaft, 
die hinter dem Lebensgefühl der Zeit zurücdgeblichen war, gerechtfertigt. 
Dieſes ihm eigene Lebenegefühl, dieſer aus demſelben gebilvete Charafter 
ftehen ver uns fe oft wir im dies männliche offene, wie durch feine bloße 
Klarheit heitere Geficht bliden, fo oft wir uns in ven lebendigen, von ver 
veirenfchaft tes Denkens erregten Gang feines Styls verfenten, fo oft wir 
ven Afjelt ter Selbjtänpigleit ver in feinen Helden lebt, ihre Worte fo 
Mmapp, ihre Handlungen fo auf ber Hut gegen die Welt macht, mit ihm 
empfinden. 

Und dies Lebensgefühl felber in ihm? Stehen wir bier an ber Grenze 
ter gefihichtlihen Einſicht? Der geſchichtliche Ferſcher durchwühlt ten 
Roten, welchen tie Wurzeln einer mächtigen Eiche durchziehn, tie Bedin⸗ 
zungen ihrer Kraft In ibm zu entteden. Er thut recht taran, es ift das 
tühnjte zu dem fi die Analyſe der einzelnen Erſcheinungegruppe erheben 
tann! Und fo Bleibt hier die Aufgabe, tie veränterten Bedingungen des 
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beutfchen Lebens, welche zuerft die Erfcheinung eines folchen Charakters 
möglich machten, in ihrem ganzen Umfang barzılegen. Aber das ijt ein 
Gegenftand über den man nicht in der Kürze reden kann, weil die fun- 
bamentalen Ideen für eine folche Unterfuchung erſt vorgelegt werben müß- 
ten. Hier alfo Tiegt die Vorausſetzung unferer ganzen Darftellung. 
Man wird dann weiter einfehen daß die natürliche Form für die Aus- 
iprache eines foldhen neuen LXebensgefühls die Dichtung if. Demgemäß 
fehen wir Leifing zunächſt um die Begründung einer Dichtung in fchöpfe- 
rifeher Arbeit und wifjenfchaftlicher Begründung bemüht; wir fehen ihn 
den wahren Gegenftand aller Poefie im handelnden Menfchen, das Ideal 
der Handlung in ver ganz freien erſchütternden Aeußerung ver Leidenſchaft 
entdeden. Die anfchauliche Auffaffung des Lebens in der Dichtung an⸗ 
tiquirte damit die bißherigen begrifflichen Yafjungen in ber von ber Theo⸗ 
logie beeinflußten Moral. Und fellte dies Lebensideal freie Luft bekom⸗ 
nen, in welcher ed zu athmen vermöchte, fo konnte er fich nicht bamit 
begnügen fich vichterifch auszuſprechen, ganz burchbrungen wie unfere 
Nation war von Schulbildung, von Begriffen, von fpftematifchem Denken. 
Er mußte fich diefem allem gegenüber in Begriffen wiffenfchaftlich recht- 
fertigen, von ber Bevormundung ber theologifchen Begriffe befreien. Hier 
genügte nicht zwifchen ihm und der Theologie eine Wand zu ziehen. Eins 
nur von beiden Tonnte leben: denn beider Dafein war bie Löſung deſſelben 
Problems vom menfchlicyen Leben durch ganz wiberfprechende Begriffe. 
Diefer Kampf endigte damit, daß der fundamentale Begriff ver proteftan- 
tifchen Theologie, die Begründung ver Lehre auf einen infpirirten Schrift- 
kanon, vernichtet, daß dagegen das Chriſtenthum, deſſen hiſtoriſch kritiſche 
Anſchauung ſich nunmehr aus dieſem Scholaſticismus erhob, in feiner 
ewigen Bebentung für die moralifhe Welt gewürbigt warb — nein! 
doch aber gewürbigt zu werben begann. Unb nun gejtaltete fich das 
legte: dies Lebensideal fuchte jich pofitiv zu verdeutlichen in Begriffen 
und ihm felber gemäß den Zuſammenhang der Welt zu venfen. Es be- 
zeichnet die Grenze in Leſſing's gefchichtlicher Stellung, daß auch hier ber 
Geſichtspunkt einer Auseinanderfegung mit ver Theologie bie pofitive Dar- 
ftellung beeinflußt, daß die Probleme und Refultate der anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften ihm ferner ftehen. Niemand vielleicht in Deutſchland, auch Göthe 
nicht, hatte viefen Geierblid Welt und Menfchen zu vurchfchauen ber 
Leffing eigen war. Uber fein gefchichtliches Studium und feine Analhfe 
der moralifchen Begriffe blieben eingefchräntt. Daher denn Kant's Lebens- 
ideal, obwohl es viel einfeitiger, viel weniger auf eine volle reife Men⸗ 
fchennatur gegründet war, doch unvergleichlich eingreifender gewirkt Bat: 
er war ber Begriffe mächtig. Erſt unferer Generation kann gelingen bie 
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moraliſchen Unterſuchungen über ihn hinauszuführen: denn wir ſind zugleich 
der Geſchichte mächtig. 

Wenn die folgende Darſtellung alſo hier und da zu ſtammeln ſcheint, 
ſo iſt es weil Leſſing nicht überall die Sprache fand, in welcher allein 
wiſſenſchaftliche Wahrheiten ausgedrückt werden können, die Sprache der 
Begriffe: es iſt weil er ſein Ideal ganz und voll nur in der anſchaulichen 
Form des Nathan und zurückgelaſſen hat, dieſes unvergänglichen Gedichte, 
das wohl wie Iphigenien kein ernſter Forſcher der menſchlichen Natur 
leſen kaun ohne daß fein Auge feucht wird: fo leibhaftig, fo wahr erſcheint 
in ihnen eine reine Seelengröße, welche und von ter menfchlihen Natur 
über alle unfere Erfahrung hinaus beſſer denken lehrt. 

In Göthe überhaupt ſetzt fich dieſe Verbindung von Poefie und 
Wiffenfchaft fort, durch welche Lefjing unferer Literatur ihren Charalter 
gab. Auch feine Schöpfungen fprecdhen, und mit viel größerer Freiheit, 
dem Lebensgefühl der verfchietenen Epecen feines Dafeins folgend, ein 
neue® Lebensideal in feiner Entwidelung aus, was feine Dichtung bie 
dahin gethan hatte. Auch er bevurfte daher die Verbindung mit der Wif- 
ſenſchaft. 

Die Handlung des Nathan iſt ganz eingeſponnen in eine Idee welche 
ihr einen zweiten, allegoriſchen Sinn giebt. Man hat oft gefragt warum 
dies Gedicht fo paradox anftatt mit einer Heirath mit einer Erfennungs- 
fcene endigt welche die Hauptperfonen zu Gliedern Einer Familie vereinigt. 
Für den welcher die Handlung bei einer gewöhnlichen Aufführung an fich 
porübergeben läßt find bie feinen Andeutungen der Thatſache, daß Recha 
ven Tempelherrn nicht licht, zmeifello8 verloren. Aber auch wo das Vers 
ftäneniß einer bebeutenderen Echaufpielerin nachhilft, fühlt er ſich noth- 
wendig enttäufcht, ja völlig desorientirt, nur niht am Schluß, fondern 
fhen vorher. Diefer pramatifihe Fehler ward begangen um bie allegorifch 
dargeftellte Free zu vollen Ausprud zu bringen. Nicht dur den Affekt 
welcher die luft der Geburt, des Bluts, ja des religiöjen Glaubens 
felber überfpringt, fol bier zwifchen Judenthum und Chriſtenthum bas 
Band gefnüpft erfcheinen; vielmehr blutsverwantt find die Nationen, find 
bie großen Religionen, welche fi in bie Erbe theilen. Fremd, ja feind» 
Iih einanter gegenübertretend, entdecken fie daß fie Eine Familie bilden. 
Tas ift das große Geheimniß welches der Schluß ſymboliſch austrüdt. 
Auf Einem Stamm find Pie religiöfen Ideen gewachfen, entſproſſen aus 
einer Einheit des erſten Glaubens; fie bilven Kine Entwidelung ver reli- 
giöfen Bernunft. 

Tiefe ibm im Banne der einzelnen Kirchen unbewußte Thatſache 
erhebt der Menſch zum Bewußtſein indem er fein Wefen als ten Kern 
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in allen beterogenften Kulturentwickelungen erkennt. Immer wieder fpricht 
Leſſing diefen feinen ivealiftifchen Grundgedanken aus, welchem gemäß ber 
Kern des Menfchen von ven auf ihm einvringenben befonveren Kulturbe⸗ 
bingungen ganz unabhängig, biefe nur feine Umhüllung find. „Ich weiß 
wie gute Menfchen denken; weiß dag alle Ränder gute Dienfchen tragen.“ 
— „Mit Unterfchied doch Hoffentlich?” — „Ya wohl; an Farb’, an 
Kleidung, an Geftalt verſchieden.“ Ein Wort Nathan's als deſſen ener- 
gifche Ausführung jenes berühmte von Saladin erjcheint: „Bleibſt du 
bei mir? Als Chrift, als Mufelmann: Gleichviel! Im weißen Mantel 
oder Jamerlouk; im Turban oder deinem Fetze: wie bu willft! Gleichviel! 
Ich Habe nie verlangt, dag allen Bäumen Eine Rinde wachſe.“ — Wie 
Schiller von Rouffeau fagt daß er „aus Chriften Menſchen warb," fo 
läßt Leffing Nathan ausrufen: „Ach! wenn ich einen mehr In euch gefun- 
ben hätte dem es genügt ein Menfch zu heißen.” 

Ein Menſch — wie entwidle ich nach Xeffing den Kern biefee Worte? 
Das Weſen des Menſchen ift, nach einer Reihe von Weußerungen, die von 
dem Auffag über die Herrnhuter bis zum Nathan reichen, handeln. 
Die menfchliche Beſtimmung ift nicht Speculation, nicht künftlerifche An⸗ 
ſchauung, fondern Prarie, 

Der große Hebel für den Yortichritt des handelnden Menfchen ift 
bie intellettuelle Entwidelung. Xeffing gebt fo weit, die bürgerliche 
Geſellſchaft gegenüber ven Uebeln welche aus ihr nothwendig folgen in 
erfter Linie daraus zu vechtfertigen, daß in ihr allein „bie Vernunft an- 
gebaut werben” d. h. ein zufammenhängenver intellettueller Fortfchritt vor 
fih gehen kann (10,270). Er geht fo weit, ven zu feiner völligen Auf- 
klaͤrung gelangten Verſtand als den hervorbringenden Grund ber vollen⸗ 
beten Form von Handlungen barzuftellen (10, 326). Während er alfo in 
dem intelleftuellen Fortfchritt ben alles beherrſchenden Hebel alles Fort- 
ſchritts überhaupt ſieht, ordnet er boch biefen dem moralifchen unter, 
Diefe Unterfcheidung welche dem wifjenfchaftlichen Denken zugefteht daß 
es allein eine gleichmäßig wachfende Macht ift, welche einen Fortfchritt 
zu bewirten im Stande ift, anbererfeitd aber dem Handeln feine volle 
Würde fihert, enthält ven Keim zu jeber tieferen Einſicht in vie Philo— 
fophie der Geſchichte. 

Wir fragen weiter: welcher tft ver Punkt auf bem nach Leſſing bie 
intelfeftuelle Entwidelung bie höchfte Form des Handelns hervorbringt? 
Nirgends wirft der theologifche Gefichtspunft ver Leffing’fchen Stutien fo 
nachtheilig als gegenüber biefer Frage nach den Grunbelementen bes in- 
telfeftuellen Fortfchritts, welche ven moralifchen Fortſchritt bebingen. Eins 
aber tritt ausgebildet hervor, vie große Melle welche nach Leffing ber 
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Steptictsmus in biefem Vorgang bat. Die pofitiven Religionen fpre- 
chen nicht nur religiöfe Ideen aus, ſondern grünten fie auf Geſchichte. 
Tiefe Begründung ift ſchlechterdings feiner Evidenz fühig! Denn was 
beißt daß ich eine hHiftorifche Thatſache glaube? Sie fich gefalfen laſſen, 
geftatten daß andere hiſtoriſche Wahrheiten darauf gebaut werben; nichts 
anderes, nicht mehr. Kann doch eine Lüge unter gewilfen Umftänten 
genau eben fo gut hiftorifch bewiefen werten al8 eine Wahrheit. Sicher 
find unter ben taufend hiftorifhen Falten an denen zu zweifeln uns weber 
Vernunft noch Gefchichte Anlaß geben ungefchehene Dinge. „O Gefchichte, 
o Geſchichte was kift du:“ ruft Leſſing aus (10, 36 f. 57.301). Aus 
biefer Natur des gefchichtlichen Faktums folgt daß es fchlechtertings keinen 
biftorifchen Beweis für das Chriſtenthum oder eine andere Religion ent» 
hält. Diefe fehr wichtige methodiſche Einſicht iſt bekanntlich ſchon bei 
Hume vorbereitet. Demgemäß fieht alle Religion fih für ihre über 
die Bernunftwahrheit hinausgehenden Theile auf das innere Zeugniß ver 
Erfahrung angewiefen. Daffelbe ift aber fchlechtervings fubjektiv, und intem 
biefer fein Charakter verlannt wird, entfteht eine zweite Klaſſe falfcher 
Degründungen, die fchwärmerifche. „Den allgemeinen einzig wahren Weg 
nach Gott zu wilfen wähnen“ — hier liegt vie Ueberfchreitung einer be- 
rechtigten perjönlichen Erfahrung welde ihren Weg zu ihm gefunden zu 
haben bie glüdliche Gewißheit bejigt. Diefe wifjenfchaftlihe Skepſis be» 
reitet die moralifche Selbſtändigkeit des Menſchen vor, welche der höchiten 
Form feines Handelns zufommt. 

Und melde tft — das iſt unfere letzte Frage — dieſe höchſte Form 
ver menjchlichen Handlungen? Den Werth oder Unwerth einer Hantlung 
beftimmen ihre Beweggründe. Der Beweggrund der vollfommen guten 
Sandlung iſt das Gute felber. „Nein fie wird fommen, fie wird gewiß 
fommen, bie Zeit ver Vollendung, da der Menfch, je überzeugter fein Ver- 
jtand einer immer befjeren Zukunft fich fühlet, ven dieſer Zukunft gleich» 
wohl Bewegungégründe zu feinen Handlungen ſich zu erborgen nicht nö— 
thig haben wird; ba er das Gute thun wird, weil ed das Gute ijt, nicht 
weil willführliche Belohnungen darauf gefegt find, bie feinen flatterhaften 
Dlid ehedem blos heften und ftärfen follten, vie inneren bejjeren Belch« 
nungen befjelben zu erkennen“ — fie wird gewiß kommen, „vie Zeit eines 
neuen ewigen Evangeliums.” Diefer Gedanke erft bricht völlig mit ber 
theolegifchen Aufflärung; er erft fpricht den Kern in dieſem neuen Yebens- 
gefühl aus, welches in Deutſchland mit Leſſing heraustrat. Gegenüber 
einer Zranefcenten; welche den gegenwärtigen Augenblick zum TDiittel für 
einen fünftigen macht, welde unfere Empfindungen hinausreißt in eine 
ungewiſſe Zulunft, iſt es ver felbftäntige Werth jedes Tages in unferem 
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Dafeln, ver fo nicht wieberfehrt, von dem Leffing erfüllt if. Man kann 
nicht fohneivenber da® Hangen und Bangen um eine jenfeitige Welt ver« 
urtheilen als Leffing thut, derſelbe Leffing welcher von der Individualität 
und Fortdauer der Seele in irgend einer Form völlig überzeugt war. 
„So viel fängt man ziemlich an zu erfennen, daß dem Menſchen mit der 
Wiffenfchaft des AZufünftigen wenig gedient jei; und die Vernunft bat 
glüclich genug gegen die thörichte Begierde der Menfchen, ihr Schickſal 
in diefem Leben voraus zu willen geeifert. Wann wirb es ihr gelingen, 
die Begierde, das Nähere von unferem Schidjal in jenem Leben zu willen, 
eben fo verdächtig, eben fo lächerlich zu machen? Ueber bie Belümmerm- 
gen um ein künftiges Leben verlieren Thoren das gegenwärtige. Warum 
fann man ein fünftiges Leben nicht eben fo ruhig abwarten als einen 
künftigen Tag? Wenn e8 auch wahr wäre daß es eine Weligion gäbe, 
die uns von jenem Leben ganz ungezweifelt unterrichtete, fo follten wir 
lieber biefer Religion fein Gehör geben.” Alſo um des Guten willen das 
Gute thun, um ber Forfchung felber willen die Wahrheit fuchen, inmitten 
ber energifchen Bethätigung unferer Kräfte nie auf ein abitraftes Ziel 
feben, fondern auf das lebendige innere Wachsthum des Menſchen felber! 
Der von biefen Gefinnungen erfüllt war, erfcheint in ber intelleltuellen 
Geſchichte Deutſchlands als der erfte ganz mündige Menſch. Göthe, Hegel, 
Schleiermacher haben dieſe Gefinnung weiter entwidelt. Leffing bleibt, 
daß er zuerft, indem er fein Xeben ver Unruhe, vem Kampf, ver Gelb- 
noth, der totalen Einfamfeit preisgab, die Mündigkeit des Geiſtes er- 
fampft bat. Sein Charakter wie fein Lebensideal tragen unverfennbar 
die Spuren diefes Kampfes. In feiner Selbftäntigfelt ift etiwa8 der Welt 
Trotzendes. Zuweilen rüttelt er doch wie Rouſſeau an ihren geſellſchaft⸗ 
lihen Bebingungen wie an eifernen Stangen. „Am Ganges, am Gan- 
ges nur giebt's Menfchen." „Der wahre Bettler ift doch einzig und allein 
der wahre König.“ „Ordnung muß alfo doch auch ohne Regierung be» 
ftehen können? Ob es wohl mit ben Menfchen vahin kommen wird?“ 
„Wohl ſchwerlich.“ „Schade. „Ya wohl.” Diefe trogige Männlichkeit 
ift ber höchfte Zauber in Leffing’s Stil, in den Helden feiner Dramen, 
in der Art wie er auf dem Boden der Erde ftand und ſich umſah. Ein vol- 
les Behagen an Leffing wird immer nur männlichen Naturen möglich fein. 

So entwidelte ſich aus dem Lebensgefühl Leſſing's ein Ideal wel- 
des den Charakter aller Motive des volllommenen Handelns beftimmte, 
Es entwidelte fih aber in ihm zugleich eine Anjchauung von der Natur 
der Motivation felber. Die Selbftändigkeit des mündigen Menfchen bildete 
Leſſing's Lebensideal; die ftrengfte Nothiwenbigfeit im Zuſammenhang ber 
Handlungen bildete feine Anfchauung von ber Natur bes Willens, welcher 
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dies Lebensideal verwirklichen fol. Das war fein Widerſpruch. Nur bie 
Zmweibeutigfeit des Wortes Freiheit lann bier einen ſolchen bervorbringen. 

Der Determinismus Leffing’s, d. 5. feine Lehre daß bie Vorgänge 
im Inneren des DMenfchen ebenfo unabwendbar nah dem Sabe vom 
Grunde verlaufen als ber Lauf der Öeftirne over ber Full eines gejchleu« 
verten Körpers, und baß demgemäß für einen freien Willen der auf 
Grund ver nämlichen Motive fo und auch anders entjcheiden könne bier 
nirgends ein Raum fei — der Determiniemus Leſſing's ftammt nicht aus 
einer allgemeinen Weltanficht, fondern aus dem freien, genialen Studium 
der moralifhen Welt in welchem bei Leſſing Denfer und Dichter ſich be- 
gegneten. Died wirb daraus fehr beutlih daß er jchon in feinen Dramen 
unb in feiner Theorie bes Schaufpield ausgeſprochen ift, in der letzteren 
mit ganz Maren und planen Worten. 

Nicht nur ausgefprochen, nein bie ganze Dramaturgie ift von dem 
Gedanken durchdrungen bag das Geſetz der Cauſalität auch im Inneren 
de® Menfhen ganz ausnahmlod und univerfell herrſche. „Das Genie 
können nur Begebenheiten befchäftigen, die ineinander gegründet find, nur 
Ketten von Urfachen und Wirkungen. Diefe auf jene zurüd zu führen, 
jene gegen biefe abzuwägen, überall da® Ungefähr auszufchließen, alles 
was gejchieht jo geſchehen zu laſſen daß es nicht anders gefchehen könnte, 
das, das ift feine Sache (7, S. 134). Das Lehrreiche liegt nicht im den 
bloßen Faltis, fonvern bejteht in ver Erkenntniß daß dieſe Charaftere 
unter diefen Umftänten ſolche alte hervorzubringen pflegen und bervor- 
bringen müffen“ (7, 150). In ver That kann unter biefer VBorausfegung 
allein ver Zwed der Tragödie erreicht werten, durch welcden fie philoſo— 
phiſcher ift als die Geſchichte felber: „auf dem Theater follen wir nicht 
lernen, wa® tiefer ober jener Menſch gethan hat, fontern was ein jeder 
Menſch unter gewiljen gegebenen Umjtänden thun werbe." Kin jever; 
nicht etwa der welcher Luft dazu hat, antere aber das Gegentheil. In 
dem genialen Kopf fpiegelt fih die moralijhe Welt als ein unbebingt 
geſchloſſener Zuſammenhang von Urfachen und Wirfungen und biefen Zu. 
ſammenhang madt die Tragödie anſchaulich. Iſt es nöthig fich gegen 
die Annahme bei einem Dianne von Leſſing's Wahrbeitsfinn zu vermah- 
ren daß das bramatifche Genie ein falfches Bild der moralifhen Welt 
eutwerfe? Er wäre ver erfte gewefen, alsdann vie Schließung aller Thea⸗ 
ter ;u verlangen. 

Aeußerungen feiner PBerjonen find Häufig citirt worden welche mit 
dem Gedanken ber Nothwentigkeit fpielen. Uns feheint dieſe determini— 
ftifche Ueberzeugung auch jenen Schluß der Emilia Galotti ganz zu er« 
Mären welcher fo vielem Zabel unterworfen worden if. Man wird zu— 
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geftehen müſſen daß dieſer Schluß, die Ermordung ver Emilia, nicht im 
dem großen‘ Zug leidenfchaftlicher Empfindung gebacht ift, in welchem 
etwa Shalespeare dieſe ungeheure trogiiche Verwidelung zum Abſchluß 
geführt hätte. Ueber Anderes wirb fich ftreiten laſſen. In Einem Punkt 
wird unfere moralifche Empfinpung überhaupt und ohne alle Frage ver- 
legt. Jene Worte „ich habe Blut, mein Vater, fo jugenbliches, fo wars 
mes Dlut als eine. Auch meine Sinne find Sinne u. f. w.“ zerftören 
das ganze Bild Emiliens. Emilie ſollte in einem Augenblick ver noch 
von Blut trieft, gegenüber einem Manne ver eben die Ermordung ihres 
Bräutigam, wie fie weiß, verſchuldete und ſie gewaltſam, ihren edlen Eltern 
offen Hohn ſprechend, zurückhält, alſo va nach allen pſychologiſchen Ge⸗ 
ſetzen das Freiheitsgefühl eines reinen Willens die größte Stärke, ja eine 
der ganzen Welt trotzende Stärke haben muß, ſich vor der Wärme ihres 
Bluts, der Verführbarkeit ihrer Sinne fürchten? Nein, der Dichter fürdh- 
tet. Er welcher mit feiner ſchmerzlich tiefen Einficht in die Natur menfch- 
liher Motivation hinter ihr fteht, er flüjtert ihr zu daß kein abftrafter 
Wille im Stande fein werde, warn erft biefe jegt jeden Nerv durchdrin⸗ 
gende heroljche Stimmung ver Seele vor anderen Einbrüden gewichen 
fei, fie fo, mit dieſer ganzen zweifellofen, unerfchätterlichen Stärfe wieder 
aufzurufen. Und fo entfteht das unjere moralifche Empfindung in ver 
Stelle Verlegende dadurch, daß hinter ver Maske des reinen und darum 
feiner Zukunft unbewußten, heroifch bewegten Mädchens ber Dichter her⸗ 
vorblictt, welcher, auf Grund feiner Einficht in ven Verlauf der Motiva⸗ 
tion, dem auch unfere am meiften beroifchen Entjchlüffe nicht entnommen 
find, in ihre Zukunft Hinausfchaut: feine ernfte Weisheit — vielleicht 
bat menfchlihe Weisheit feine ernftere, ja fehmerzlichere Einficht zu gemin- 
nen als dieſe — räth ihr lieber zum Dolch zu greifen als in den Hän- 
den des Prinzen zu bleiben, welche auch die feften Entfchlüffe dieſes Au⸗ 
genblicks ſeien. | 

In Wolfenbüttel Hat dann Leffing auch feinen Determinismus zum 
theoretifchen Abſchluß gebracht. In feinen Anmerkungen zu den philoſo⸗ 
phifchen Uuffägen von Jeruſalem befpricht er das in feiner Bedeutung 
gar nicht Hoch genug anzufchlagenbe Problem. 

Die Worte Leffing’s find kurz und zum Theil räthfelhaft. Es kommt 
barauf an, ihnen ben möglichiten Ertrag abzugewinnen, indem man ihre 
Beziehung zu dem Auffag felber in's Auge faßt. Zu dieſem Zweck müf- 
fen wir fie tem Lejer in's Gedächtniß zurüdrufen. „Der Auffag — fo 
urtheilt Leffing — zeigt wie wohl der Verfaffer ein Syſtem“ (das beter- 
miniftifche) „gefaßt hatte, das wegen feiner gefährlichen Folgen fo ver- 
ſchrien iſt und gewiß weit allgemeiner fein würde, wenn man fich fo Teicht 
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gewöhnen könnte, diefe Folgerungen felbft in dem Lichte zu betrachten, in 
welchem fie hier erfcheinen. Tugend und Laſter, jo erklärt, Belohnung 
und Strafe Hierauf eingefchränkt, was verlieren wir, wenn man une 
bie Freiheit abipriht? Etwas, wenn es etwas ift, was wir nicht brau- 
hen, was wir weder zu weiterer Thätigkeit hier, noch zu weiterer Glück⸗ 
feligfeit dort brauchen. Etwas, beifen Befit weit unrubiger und beforgter 
machen müßte, als das Gefühl feines Gegentheiles nimmermehr machen 
kann. Zwang und Nothwenvigfeit, nach welchen die Vorftellung bes Be⸗ 
ften wirft, wie viel willfommener find fie mir als Table Vermögenbeit, 
unter den nämlichen Umſtänden bald fo bald anters handeln zu Können! 
Ich danke dem Echöpfer, daß ich muß, das Beite muß. Was würde 
geſchehen, wenn ich einer blinven Kraft unterworfen wäre, bie fih nad 
feinen Gefegen richtet, und mich darum nicht minder dem Zufall unter- 
wirft, weil diefer Zufall fein Spiel in mir felbft Hat? Alfo von Seiten 
ter Moral iſt dieſes Syſtem geborgen. Ob aber bie Speculation 
nicht noch ganz andere Einwendungen dagegen machen könne? Und folche 
Einwendungen, bie fih nur durch ein zweites, gemeinen Augen eben fo 
befrembliches Syſtem heben liefen? Tas war es, was unfer Geſpräch fo 
oft verlängerte und mit Wenigem bier nicht zu fafjen ſteht.“ 
Jeruſalem's Auffag war eine Vertheivigung bes Determinismus. 
Leffing ſtellt als das Verdienſt des Auffages Hin, bie Folgerungen aus 
ber Leugnung der Freiheit befeitigt zu haben, welche biefe jo verfchrieen 
machen. Dieſes Verdienſt betrifft nach ihm zwei Runfte, eine Erklärung 
von Tugend und after, eine Einſchränkung von Lohn und Strafe Er 
bezieht fich alfo auf vie beiden erften falfchen Sonfequenzen aus ber Leug- 
nung ber Willensfreiheit, welche Jeruſalem ;urüdweiftl. Mit dieſer Leug- 
nung — fo jagt man — foll,per Unterſchied von Tugend und Laſter aufhören; 
mit ihr fol alle Verbindung zwifchen unferem gegenwärtigen Zuftande und 
unferem Zuftande nach dem Tode aufgeheben fein. Indem nun Serufalem 
die Tugend als Beberrihung unferer Leivenfchaften, d. h. der dunklen Vor- 
jtellungen, burch die Vernunft erflärt, fo erkennt man wiefern vie Tugend, 
gleichviel wie es mit ver Freiheit ftehe, eine Vollfommenheit bleibt: fie 
ift die Stärfe der Borftellungstraft. Indem dann Ierufalem Belohnungen 
und Strafen auf tie verjchietenen Volllommenheitsgrave der Seele in 
ihrer weiteren Untwidelung einfohränft, wird bie Verbindung dieſer 
künftigen Zuftänte mit ben gegenwärtigen fittlihen Zuſtänden erft recht 
aufgeflärt. Tiefe beiten Cinwendungen, welde tie Moral madt, hat 
demgemäß Jeruſalem zur Zufrievenheit Leſſing's abgewiefen. Leffing felkft 
fügt noch einen tiefen und beteutenten Gedanlen über dieſe moraliſche 
Seite des Teterminiemus hinzu. Cin geſetzlicher Zufammenhang, welcher 
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auf die Verwirklichung ver Weltbeften gerichtet ift, ift überall eine Voll⸗ 
tommenbeit, auch in unferer Seele; benn wo er enbigt, erfcheine ich 
ſchlechterdings dem Zufall unterworfen unb es ift völlig gleichgültig, ob 
biefer Zufall in mir felber fein Spiel bat oder in der äußeren Welt. 
Dem wohlthätigen Zufammenhang eines unfer Lafter mitumfaffenpen Plane 
wirft du entnommen und einem Zufall in Bir preiegegeben. Jeruſalem 
hatte num aber noch eine dritte Conſequenz behandelt und über vie Art, 
wie er viefe behandelt, fchweigt Leffind. Warum? „Es wäre unpolitifch 
gewefen — läßt er Mendelsſohn einen anderen Punkt betreffend fagen 
— wenn ich anf tlle Blößen meines Verfaſſers fo deutlich gewiefen hatte.“ 
Die Art wie Jeruſalem den Vorwurf behandelt, bietet freilich eine ſtarke 
Blöße. Die britte Conſequenz war diefe, daß Gott felber auf dieſe Art 
zur Urfache alles moralifhen Böſen werbe. Verufalem gefteht das zu 
und fährt fort: „es ſcheint mir für ven Schöpfer nicht unanftänpiger 
zu fein, Wefen zu erfchaffen, bie aus Mangel von beutlihen Begriffen 
bie Leidenfchaften nicht befiegen, als folche, die aus einer gleichen Urfache 
ein Newtonjches Problem nicht auflöfen können.“ Das war feine Ant⸗ 
wort für einen Lejjing, welcher die ernite Erfenntniß gewonnen hatte, daß, 
gleichviel welche unfere Speculationen, unfere Kenntnifje feien, die Beweg⸗ 
gründe unferer Handlungen außfchließlich unferen Werth ausmachen. Aber 
batte er eine andere? In ber Kürze gewiß nicht. Hebler hat fchon be 
merkt, baß ber Determinismus überall einer Theodicee bebürfe. Zu einer 
folgen alfo drängte Leffing fein Determinismus, wenn er bie ſchrille 
Diffonanz von völligem Unwerth, grenzenlofem innerem Ungläd obne 
alle Schuld irgendwie verfähnen wollte. An viefem Punkte alfo trennte 
fich Lelfing von SYernfalen. „Ein zweites, gemeinen Augen eben jo be- 
frembliches Syſtem“ gab es für ihn, welches die Theodicee des Determi⸗ 
nismus enthielt. - 

Welche war feine Theopicee? Wir können hierauf beflnitiv erit ant- 
worten, indem wir die allgemeine Unterfuchung beginnen: welche war bie 
Anſchauung Leſſing's von ber Stellung des Menfchen, wie er ihn anſah, 
zu bem Zufammenhang, zu dem Plane ver Welt? 

Alles Bisherige wäre verlorene Mühe, falls nicht dies ganz Mar ges 
worten wäre, daß Leffing, wie er auch gelegentlich über dieſen oder jenen 
Punkt philofophiren mochte, mit Hilfe der metaphufifchen Begriffe bald 
von Spinoza, bald von Leibnig, bald von Wolff, ven bleibenben, ihm fel- 
ber ganz gewiffen Kern jeiner Gedanken in feinem Studium der moralifchen 
Welt und in ven Folgerungen, welche fich aus viefem für bie Anſchauung 
bes Weltganzen ergaben, befaß. Er war weder Gelegenheitöbenfer wie 
vie Einen, noch ein fpeculativer Bhilofopb wie bie Unberen fagen, Wenn 
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er bie und ba metaphyſiſche Begriffe entlieh, fo gefchah das um ben gro- 
Ben Zug feiner wahren Forſchungen auch von anderen Seiten zu begrün- 
den. Man findet keine Spur, daß er die falfchen Leibnig- Wolff’fhen Bes 
oriffe von Wirklichkeit als Inbegriff von eigenfchaftliden Beftimmungen, 
von Wirkflichleit als dem Complement ver Möglichkeit oder ähnliche kritifch 
unterfucht hätte: es ift eben bie Metaphyſik feiner Zeit, deren er fich be- 
diente: aber Hätte er ihren Zufammenbruch erlebt, fo wäre bamit für 
ihn von jenem Kern feiner Gedanken nichts berührt worden, ver feine 
Bedeutung als eines fchöpferifchen Denfers ausmacht. Diefer lag in fei« 
ner intuitiven Anſchauung und in feinem analytifhen Studium bes 
Menſchen. 

Dies ganz verſtanden, ſind wir gerüſtet, jene Nachricht von dem 
Geſpräch zwiſchen Leſſing und Jakebi im Jahre 1780, welches der letztere 
aufgezeichnet hat als das philoſophiſche Teſtament Leſſing's, und über 
welches dann ver denkwürdige Streit entſtand, kritiſch zu würdigen. 

Jakobi hatte fih Lefjing angekündigt, um in ihm „die Geilter meh⸗ 
rerer Weifen zu beſchwören, die er über gewiffe Dinge nicht zur Sprade 
bringen könne.“ Es war alfo auf eine Discuffion abgefehen, in welcher 
jedenfalls Spinoza eine bervorragente Rolle fpielen follte. Ich laffe Ja⸗ 
tobi erzählen: „Meine Reife lam zu Stande und den 5. Yuli (1780) 
Nachmittags hielt ich Leifing zum erften Mal in meinen Armen.” Er 
bleibt zu Wolfenbüttel als Leſſing's Saft. Wie diefer am folgenden Mor» 
gen auf fein Zimmer tritt, giebt er ihm Göthe's Prometheus zu lefen, 
Leſſing: „ich habe fein Wergerniß genommen, ich habe das fchon lange 
aus der erften Hand. Der Gefichtepunft, aus welchem das Gepicht ge- 
nommen iſt, ift mein eigener Geſichtspunkt. Die orthodoxen Begriffe 
von der Gottheit find nicht mehr für mid. Ev xas mar. Ich weiß 
nicht8 anderes. Dahin geht auch dies Gericht und ich muß geftehen, es 
gefällt mir fehr.” Da hatte ihn Jakobi offenbar wo er wollte. Cr 
macht einen Sprung bei feinem Spinoza zu fein. „Ta wären Sie ja 
— fagt er — mit Spinoza ziemlih einverſtanden?“ Lefjing: „wenn ich 
mi nach jemandem nennen foll, fo weiß ich feinen anderen.” Uber 
dann zleih, wie Jakebi hervorbricht, ein wie fchlechtes Heil in Epinoza 
fei, mit ver großartigen Nachläffigfeit, vie fein Verhältniß zu metaphyſi⸗ 
ſchen Begriffen bezeichnet, jo oft er fih metaphyſiſchen Schwärmern gegen. 
über fab: „ja, wenn Sie wollen — und doch! — wiffen Sie etwas Beſ⸗ 
ſeres?“ Das beißt doch wehl: fo lange wir feine gute Metaphyſik haben 
— und wer weiß, ob ber menfchlihe Kopf für eine folche gemacht ift? 
— dünft mich die Spinoza's die beite. 

Sie wurden unterbrochen. Am folgenden Tag nahmen fie in Jakobi's 
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Zimmer das Gefpräch wieder auf. Ich glaube nicht, daß Jakobi's Bericht 
über den Anfang befjelben genau ift: „ch bin gefommen — jagt Leſſing 
— über mein &v xal ray mit Ihnen zu reden. Ste erfchrafen geftern.“ 
Im Verlauf fagt Leffing: „es giebt keine andere Philoſophie als bie bes 
Spinoza,” und als Jakobi das durch den Satz begrünbet: „ber Deter- 
minift, wenn er bündig fein will, muß zum Idealiſten werben: her⸗ 
nach ergiebt das Uebrige fich von felbft,“ fährt Leffing fort: „ich merke, 
wir verfteben und.” Wie er felber aber fih zum Determinismus verhielt, 
ipricht er auf's Stärkfte aus: „Sch merke — fagt er zu Jakobi — Sie 
haben gern Ihren Willen frei. Ich begehre keinen freien Willen." Und 
dann als Jakobi fih feharf gegen den Determinismus ausfpricht: „Sie 
prüden fich beinahe fo herzhaft aus wie der Reichstagsſchluß zu Augsburg; 
aber ich bleibe ein ehrlicher Lutheraner und halte an dem mehr viehifchen 
als menſchlichen Irrthum und Gottesläfterung, daß kein freier Wille fei.” 

Alfo die weitere Frage an das Geſpräch iſt wie er fich nunmehr dies 
aus der Einfiht in bie Unfreiheit des Menſchen folgende Ev xai nrär 
dachte. Seine Aeußerungen find: „Spinoza war weit davon entfernt, 
unfere elende Art nach Abfichten zu handeln für bie höchfte Methode aus⸗ 
zugeben und ven Gedanken obenanzufegen.” „Es gehört zu ben menfch- 
lichen Vorurtheilen, daß wir den Gedanlen ald das Erfte und Bornehmfte 
betrachten und aus ihm Alles herleiten wollen; ba doch Alles, bie Vor⸗ 
ftelungen mit einbegriffen, von höheren Prinzipien abhängt. Ausdehnung, 
Bewegung, Gedanke find offenbar in einer höheren Kraft gegründet, bie 
noch lange nicht damit erjchöpft iſt.“ Dazu Jakobi's Bericht: „Wenn 
ſich Leifing eine perfönliche Gottheit vorftellen wollte, fo dachte er fie ale 
die Seele des Alls und das Ganze nach der Analogie eines organifchen 
Körpers. Dan Lönnte ſich von der innerlichen Defonomie eines folchen 
Weſens mancherlei Vorftellungen machen." So fpielte er mit bem Ge⸗ 
danken, Tod und Leben der Individuen wie eine Erpanfion und Controk⸗ 
tion deſſelben vorzuftellen. „Mit ber Idee eines perfönlichen ſchlechterdings 
unendlichen Weſens, in dem unveränberlichen Genuffe feiner allerböchften 
Bolllommenheit, konnte fich Leffing nicht vertragen. Er verfnäpfte mit 
verfelben eine ſolche Vorſtellung von umenblicher Langeweile, daß ihm 
Angit und Web dabei wurde. Eine mit Perfönlichkeit verknüpfte Fort⸗ 
bauer bed Menſchen nach dem Tode hielt er nicht für unwahrſcheinlich. 
Er jagte nur, er hätte im Bonnet Ideen angetroffen, die mit den fei- 
nigen über dieſen Gegenſtaud, überhaupt mit feinem Syſtem fehr zufam- 
menträfen.” j 

Dies der Inhalt des Geſprächs. Derfelbe war fo abweichend von 
ben bisherigen Vorftellungen über Leſſing's Philoſophie, daß gerade feine 
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nächſten Freunde, Menvelsfohn voran, am Schärfften abgeftoßen wurben. 
Konnte er ächt fein? Niemand zweifelte; gerade Mendelsſohn bezeugte, 
es ſei ale höre man bie beiden reden. Aber vielleicht fprach bier Leffing 
gar nicht feine wahre Meinung aus? Menvelsfohn berief fih auf Leſſing's 
Baraborie; ihm erſchienen Leffing’® Aeußerungen ale „witige Einfälle“ 
mit denen er Jalobi unterhalten und von benen „fchwer zu fagen, ob fie 
Schäterei oder Philoſophie fein follten.” 

Wie alfo follen wir uns zu biefem feltfamen Dofument verhalten? 
Keinesfalls fo daß mir bie abftrafte Frage, ob Leſſing wirklich, wie 
Jakobi behaupte, ein Spingzift gewefen, uns verlegen. Auf biefe wird 
man unter allen Umftänden mit Nein antworten müflen. Wir werben 
vielmehr die einzelnen, mit befonnener Kritik im Geift eines Geſprächs 
verftanvdenen Aeußerungen Leſſing's, die Jakobi überliefert, mit Leffing’s 
Vonftigen Anſichten vergleichen müffen. 

Ich gehe von einer Nachricht aus, von welcher zu erftaunen ift, daß 
fie noch nicht methodiſch ausgebeutet worden ift, da fie zumächft ven gan⸗ 
zen Zufammenhang bes Gefprächs, alfo bie Hauptfache, in überrafchenber 
Weife befiätigt. In ter Biographie Leffing’8 von feinem Bruter findet 
fih der erwähnte treffliche Bericht ven Kloſe über ten Breslauer Auf- 
enthalt veffelben. „Zugleich — heißt e8 darin — wurde Spinoza's Phi« 
Iofophie der Gegenftand feiner Unterfuchungen. Er las viejenigen, welche 
ihn batten widerlegen wollen, worunter Bayle nach feinem Urtheil ber- 
jenige war, ber ihn am Wenigften verftanden hatte Dippel war ihm 
der, welcher in des Spinoza wahren Sinn am Tieflten eingedrungen. 
Dech hat er hier nie das Mindeſte wie gegen Jakebi auch feinen Ber- 
trautejten geäußert.“ 

Und wie veritand Dippel den Spinoza, er ber ihn nach Leſſing's 
Urtheil von allen Gegnern befjelben — und das hieß ja damals fo viel 
als von allen fo ziemlich welche über Spinoza gefchrieben hatten — am 
Beten verſtand? Man ſollte denken, dieſe Frage hätte ſich, Angeſichts 
bes leidenſchaftlich verhandelten Problems vom Spinozismus Leſſing's, 
ſofort aufgedrängt. Niemand bat fie geſtellt. 

Die Antwort liegt in Dippel's genialer Schrift fatum fatuum oder 
bie thörichte Nothwendigkeit. Dan kann ſie nicht leſen ohne nebenbei zu 
bemerfen, wie wenig dieſer bedeutende philofophiihe Kopf bisher noch 
gewürtigt worden iſt. Unter anderem findet man bier eine Unticipation 
der Schopenhauer’fhen Theorie von der fecunvären Bedeutung des Intel⸗ 
lekts gegenüber dem Willen. 

Alſo Dippel erflärt: Die Läugnung ver menfclichen Freiheit ift der 
fpringende Bunft aus dem, Conſequenz an Confequenz gefchloffen, ver 
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Spinozismus ſich bilden muß. Dieſe Läugnung: trat zuerſt in dem prä- 
veftinatianifchen Dogma ber reformirten Kirche hervor, damals als eine 
Sette derfelben die Nothwendigkeit noch über den Sündenfall hinausſchob. 
„Soweit hatte die Xehre von ver fatalen Nothwendigkeit die Stufen einer 
unvermeiblichen und fatalen Confufion erreicht, da ſchärfere Bernunftgeifter 
biefe pedantifchen Dispute der Priefter in reifere Weberlegung zogen.” 

Diefe fchloffen: da die zweite Urfache, ver menfcliche Wille, aller 
Alktivität fih felbft zu determintren beraubt fei, fo müffe man Gott in 
Rüdficht feiner Gebote der Heuchelei befchuldigen, indem man ihn jenes 
Böſe eifrig verbieten laffe, vefjen Urheber er fei, oder man müffe glauben, 
daß die Religion und alle Gefege ver Politit der Fund kluger Leute ge⸗ 
wefen. So fei ver Neligionsbegriff von Hobbes und Spinoza entftanven. 
Und zugleich der Gottesbegriff. Denn auf viefen Gutes wie Böfen her- 
vorbringenden Gott könne „das Denkbild, daß er heilig und gut fei” nicht 
mehr angewandt werben. 

Endlich die legte Eonfequenz zog „ber dritte Gaukler“ — Spinoza. 
nDiefer Dorubufh oder Spinofa ſah alſobald, daß es gleichviel gefagt 
fein würde, Kreaturen zu denken, welche unter ber leitenden fatalen Di«- 
reftion der erften bewegenden Urfache ftänden oder bie erfte bewegende 
Urſache felbft als das Weſen aller fogenannten Kreaturen anzugeben. * 
Demnach erkannte er in viefen Kreaturen nichts ale „Weifen und Stel⸗ 
(ungen des göttlichen Weſens.“ 

Alfo der Hauptgebanle des Geſprächs zwifchen Jalobi und Leſſing 
ift anderweitig begründet. Es ift. bargethan worden, daß Xeffing Deter- 
minift war; als ein folcher ftellt er fich im Geſpräch mit Yatobi offen 
dar. Es ift dargethan worben, daß Lefjing ven Schluß Dippel’s aus 
ber Nothwendigkeit ver menſchlichen Handlungen daranf, daß biefelben 
in der erſten Urfache gegründet feien, und hieraus auf eine veränderte 
Anſchauung dieſes erften rundes, welcher bie Aktionen aller einzelnen 
Menſchen in fich faßt, für das wahre Fundament des Spinozismus Hielt: 
das iſt berfelbe Gedankengang, in welchem Jalobi und Leffing bei jenem 
Geſpräch zufammentreffen. Fa wenn man bisher wohl geneigt war zu 
glauben, Jakobi habe Leffing dieſen feinen Gedankengang untergefchoben, 
jo könnte man nunmehr eher vem Gedanken Raum geben, Leſſing habe 
auf diefen Gedankengang Jakobi's einen beſtimmenden Einfluß ausgeübt, 
ba berjelbe vor diefem Geſpräch nirgend in Jalobi's Schriften zu finden 
ft. Doc dieſe Frage würde bier zu weit führen, zumal bier auch bie 
Einwirkung von Hemſterhuys eingreift. Für uns fragt fich vielmehr weiter: 
welche ift die genauere Vorftellung Lejfing’® von biefem alle Aktionen ver 
einzelnen Menfchen umfaffenden und beterminivenden Grunde ber Dinge? 
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Und bier bieten fich einige in einanber greifende Aeußerungen bar, 
welche die eben hingeftellte Anfchauung beftätigen und ihre nähere Beftim« 
mung geftatten. Es ift ein Heiner Auffag Leffing’® vorhanden: „über 
bie Wirklichkeit der Dinge außer Gott,” welcher eine Widerlegung der 
dualiſtiſchen Weltanficht aus den Vorausfegungen von Leibnig verfucdht; er 
ift wohl aus ber Breslauer Zeit; aber feine Uebereinftimmung mit 8. 75 ver 
„Erziehung“ und mit dem Bericht Jakobi's über fein Gefpräch verfichern 
uns, daß bie Hier geäußerten Ueberzeugungen auch bie feines letten Lebens⸗ 
jahres waren. Hören wir ihn alfo. 

Nichts ift außer Gott. Es giebt fein Dafein, das von Gott unter- 
fhieden wäre. „Alle Tinge find in ihm wirklich.“ Und zwar läßt fi 
das DVerhältniß des einzelnen Dinge zu dieſem Er xai av, in welchem 
es ift, folgendermaßen vorftellen „die Begriffe, die Gott von ben wirklichen 
Dingen bat, find biefe wirklichen Dinge felbft." „Sagen, daß das Ding 
auch außer feinem Urbild in Gott (der Vorftellung beffelben in ®ott) 
eriftire, beißt deſſen Urbild auf eine eben fo unnötbige als ungereimte 
Weife verdoppeln.” So erhalten wir einen ganz veränderten Begriff der 
Einheit Gottes: „Gottes Einheit muß eine transfcendentale Einheit fein, 
welche eine Art von Mehrheit nicht ausfchließt.” So ftellt alfo Leſſing 
das Verhältnig der Dinge zu Gott nach der Analogie des Verhältniſſes 
unferer Vorjtellungen zu unferem vorftellenden Ich vor. Es iſt viefelbe 
Analogie, burch welche noch das lettbernorgetretene Syſtem das Berhält- 
niß Gottes zu den wirklichen Dingen aufzuflären unternommen hat (Rote, 
Mifrolosmos I, S. 414— 41T). 

Diefer Pantheismus Leffing’8 — wenn bie Bezeichnung zutreffend er- 
ſcheint — ift ganz verfchieben von demjenigen, welchen Jakobi dem Spinoza 
zuſchrieb. Leſſing war nicht Spinozift im Verſtande Jakobi's, fondern, foweit 
er e8 überhaupt war, in feinem eigenen und — in einem richtigeren und tiefe 
ren. Aus Yalobi felber find wir dad zu beweifen im Stanve. Er giebt 
die Notiz, daß „Leifing als das Duntelfte im Spinoza erwähnte, was 
auch Leibnig fo gefunden und ganz fo verftanvden hätte, Theodicee $. 173.“ 
Und was ift dieſes? Ich überfege: „Spinoza ſcheint austrüdlich eine 
blinde Nothwendigkeit gelehrt zu haben, intem er dem Grund der Welt 
Berftand und Wille abſprach. Es ift wahr, daß Spinoza's Meinung über 
biefen Punkt etwas Dunkles hat. Denn er fpricht Gott das Denken zu, 
nachdem er ihm den Verſtand abgefprocden hat.” Gerade tiefer Puntt ift 
neuerdings Gegenſtand fcharffinniger Unterfuhung Trendelenburg's gewor- 
den, auch Spinoza fcheint einen von der Zotalität der denfenben Individuen 
unterfchiedenen unendlichen Intellekt in Gott anzunehmen. Leſſing faßte 
ihn fo auf und hatte volles Fritifches Recht dazu. Und baber möchte auch 
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bas grobe Mißverftändniß Spinoza's, wie es in ber obigen angeblichen 
Aeußerung Leffing’s Liegt: „Ausdehnung, Bewegung, Gedanke find offen 
bar in einer höheren Kraft gegründet“ vielmehr eine falfche Erinnerung 
Jakobi's fein, mit beffen befannten erften Theſen über Spinoza es über- 
einftimmt, als ein ächted Wort Leffing’s. An biefem Punkt ftimmen über- 
baupt die fonftigen Aeußerungen Leffing’s nicht mehr mit dem Bericht 
Jakobi's überein, und wir müffen aljo die Expanfionen und Eontraftionen, 
bie höhere Kraft u, ſ. w. dahin geftellt fein laffen. Ya, indem man be 
merkt, daß Leffing Jakobi ruhig ſich auf Menvelsfohn berufen Täßt 
binfichtlich des Urfprungs der präftabilicten Harmonie in Spinoza, wäh- 
rend er felber doch biefem Mißverftändniß gegenüber ven. wahren Spinoza 
längſt bergeftellt Hatte (11, 112 u. an Menvelsf.); wenn man bemerkt, 
daß er ben in dem oben benugten Auffag verfuchten Beweis des Pantheis- 
mus ans den Begriffen von Leibnig ebenfowenig geltend macht: fo kann 
wohl faum Zweifel darüber fein, daß er bier fich nicht mehr von Jakobi 
ausholen ließ, fonvdern ihn ausholte und dag Jakobi aus hingeworfenen 
Wendungen bier mit feiner lebhaften Darftellungsgabe ganz Anderes ge- 
macht bat, als er durfte. Wir gehen weiter. 

indem wir uns diefe allumfafjende Gottheit vorftellen, in welcher 
bie einzelnen Individuen wie Begriffe in einem Geiſte enthalten find, er- 
hebt fih von Neuem jene Frage, welche fich fchon gegenüber der Annahme 
eines unfreien Willens bervorbrängte; wir bedürfen einer Theodicee; wie 
follen wir das Böſe begreifen in einer Welt, beren jeder Theil in Gott 
tft? Das Problem, welches der Determiniemus aufgiebt, hat fich noch ge- 
fhärft. Und wenn Leffing in den Bemerkungen zu Serufalem von einem 
„zweiten gemeinen Augen befremdlichen Syſtem“ ſprach, welches biefes 
Problem löfe: nun tft die Zeit zu erklären, welches Syſtem er damit ge- 
meint haben Tann. 

Sch vente, in dieſem Zufammenhang kann kein Zweifel darüber ent- 
ftehen, daß Hebler die richtige Antwort gegeben hat. Der Spinozismus 
ift Diefe Löfung nicht; er gerabe giebt ja dem Problem feine ganze Schärfe, 
Sie liegt in Leſſing's merkwürdiger Theorie der Seelenwanverung, welche 
nunmehr als ein weiterer kritiſch geficherter Zug in feinem Weltbilbe hin⸗ 
zutritt. Und zwar ein Zug von ber tiefgreifendften Bedeutung. 

Leſfing dachte fich die Gottheit wie ein unendliches vorftellendes We- 
fen, in welchen alle realen Dinge den unenplich vielen einzelnen Vorftel- 
[ungen zu vergleichen wären. Es gab bier nichts außerhalb ver göttlichen 
Nothwendigkeit, nichts, dem eine Willkür beiwohnte. Aber das Lebens- 
ideal Leſſing's, der felbftändige Menfch, welcher in wachjender Aufklärung 
iu fteigenver Vollkommenheit des Handelns voranfchreitet, fucht in biefem 








Ueber Gotth. Ephr. Leſſing. 289. 


allumfaſſenden göttlihen Weſen feinen Platz. Ce iſt völlig entgegengeſetzt 
dem ſpinoziſtiſchen Lebensideal des in der adäquaten Erlenntniß der Sub- 
ftanz alles unter dem Gefichtepunft ver Ewigfeit anfchauenten und fo 
von allen Affelten befreiten Menſchen. Diefes Ideal Spinoza's gehört 
noch dem pantheijtifchen Syſtem des Orients an, als feine große, auf 
pen Gedanken gegründete occidentaliſche Zufammenfaffung. Leffing beginnt 
bie febenefreudige, vom Drang bed Handelns bewegte Weltanficht, bie 
in Hegel und Schleiermader ihren erften ſyſtematiſchen Abſchluß erhielt. 
In der Einheit des Weltganzen erhält dieſe Weltanficht doch das volle 
Recht der Individualität. Und zwar gejchieht Died durch den Gedanken 
der Entwidelung, durch welchen Xeibnig biefe große deutſche Bewegung 
wiffenfchaftlich vorbereitet hat. Un die Stelle des Dualismus zwifchen 
Welt und Gott, gut und böfe, dieſſeits und jenfeits, Himmel und Hölle 
ſtellt Peffing, er zuerft ganz offen und ganz confequent, den Gedanken 
einer tätigen Entwidelung. Kein benfendes Individuum in diefem Welt 
ganzen darf, ohne Schuld an feiner Determination wie es ift, verloren 
gehen. Eben viefelbe Bahn einer frätigen Entwidelung, welche das 
Menſchengeſchlecht durchläuft, iſt auch die jedes einzelnen Indivibunme, 
Unfer Auge, das feine von Geburt und Tod umgrenzte Erfcheinung um« 
faßt, fieht nur Einen Punkt feiner Bahn. Aber diefe Bahn verläuft 
ſich nicht in ein Jenſeits; ihre Punkte Liegen alle nebeneinander in biefem 
Weltall und feinen Bedingungen, ja vielleicht auf tiefer Erde felber. 
8.98 „Warum follte ich nicht fo oft wiederfommen, al8 ich neue Kennt⸗ 
niffe, neue Fertigkeiten zu erlangen geſchickt bin? Bringe ich auf einmal 
fo viel weg, baß es ber Diühe wicterzufommen etwa nicht lohnet? $. 99. 
Darum nit? — Ober weil ich es vergefle, daß ih ſchon dageweſen? 
Wohl mir, daß ich es vergeffe. Die Erinnerung meiner vorigen Zuſtände 
würde mir nur einen fchlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu machen erlau« 
ben. Und was id) auch itst vergeffen muß, habe ich denn das auf ewig ver- 
geffen? 8. 100. Oder weil fo viel Zeit verloren gehen würde? — Ber- 
Ioren? — Und was habe ich denn zu verfäumen? it nicht die ganze 
Ewigkeit mein?“ 

Hiermit ftehen wir an Leſſing's letztem Wort gegenüber dem abjtraf- 
ten Dualismus ver theologifhen Aufklärung. Man mag auch bier gegen« 
wärtig einflußreihe Syſteme vergleihen, um zu erfennen, daß Leffing 
ſchlechterdings und noch ein gegenwärtiger if. Schopenhauer bat vie 
Seelenwanderungsfehre wiederaufgenemmen. Und Loge jagt (Mikrokos⸗ 
mos III, 51): „die Ahnung, daß wir nicht verloren fein werten für bie 
Zufunft, daß die, welche vor und geweſen find, zwar ausgefchieren find 
aus biefer irbifchen, aber nicht aus aller Wirklichkeit, und daß im welcher 
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geheimnißvollen Weile e8 auch fein mag, der Fortſchritt ber Geſchichte 
bob auch für fie gefchieht: diefer Glaube erft geftattet uns von einer 
Menfchheit fo zu fprechen, wie wir e8 tun." Alſo auch hier der Örund- 
gedanke Lefſing's, nur mit ausbrüdlicher Ablehnung, dieſes Mitfortleben 
des Individuums mit dem ftätigen WYortfchritt ver Menſchheit als eine 
Seelenwanderung auf unjerer Erde zu benten. 

Wie begründete Lejfing dieſe Nothwendigkeit die unenbliche fätige 
Entwidelung ver Individuen als ein Wiedererfcheinen unter körperlichen 
Bedingungen, in Geburt und Tod, zu denken? Warum können biefe Indi⸗ 
viduen nicht in ganz anderer Form an ber Entwidelung ver Menſchheit 
tbeilnehmen? Auch Hier ift eine wichtige Notiz vorhanden, bie niemand 
benugt hat. Leſſing fagte, er babe „in Bonnet Ideen angetroffen, die 
mit den feinigen über biefen Gegenſtand (eine mit Perfönlichkeit verknüpfte 
Fortdauer bes Menfchen) und überhaupt mit feinem Syſtem fehr zufam« 
menträfen." Nun ift merkwürdig wie ein Menſch Bonnet's Balingenefle 
kennen fann und Leifing’s Auffag, „vaß mehr als fünf Sinne für ben 
Menfchen fein können“ leſen, ohne erftlich vie fehr ernftliche Meinung bes 
fegteren Auffages nunmehr Har zu verftehen, dann aber auf eine Ver⸗ 
mutbung zu gerathen die freilich unbeweisbar ift, bie aber mir wenigſtens 
erft biefen Auffag erklärt. Leffing bat Bonnet gelefen. Er bat eine 
Theorie der Sinne aufgeftellt welche mit ver Bonnet's genau überein- 
fliimmt. Es ift bisher immer als eine ſonderbare Paradoxie erfchienen 
wie Lejfing gerabe auf dieſen ihm fo fern liegenden Gedanken gerieth, ber 
bei ihm völlig in ber Luft jchwebt. Die Löfung iſt ganz einfach: mit 
jeinen Gedanken über Seelenwanderung las er Bonnet, und er fanb bier, 
mit bem ganzen Apparat der Naturforſchung audgerüftet, einen Gedanken, 
welcher diefer Lehre einen wiflenfchaftlichen Halt zu geben verfprad. So 
erlangte diefer Gedanke Einfluß auf die nähere Ausbilpung feiner Hypo⸗ 
tbefe. Und. da Bonnet eben wie er felber ein Schüler von Leibnitz ift, 
fo verfchmolgen ſich die Gedanken beider leicht genug. So entftanb jener 
parabdere Auffag. Er gehört alfo Leffing’s letzter Zeit an. 

Nur Ein Gedanke — möge man dies doch klar faffen! — Tann uns 
zwingen über bie burch ethifche Motive begründete Anfchauung einer un- 
endlichen Bahn des voranfchreitenben Individuums, welche mit ber bes 
Menfchengefchlechts nicht außer Beziehung fteht, zu ber eines Wiederer⸗ 
ſcheinens ber Seele in immer neuen Lebensläufen fortzugehen: ber Ge⸗ 
dante daß die Empfindungs- und Denkproceſſe unweigerlich an phyſiolo⸗ 
gifhe Bedingungen gefnüpft find. Wenn dies bewiefen wäre fo Tönnte 
zugleich Tünftig von Fortdauer ber Seele nur noch in biefer Form bie 
Rede fein. Und biefe ift die Voransfegung von welcher Bonnet ausgeht. 
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Ein Phyſiolog von Metier, mitten in ver Entwidelung des franzöfifchen 
Materialismus ftehend, Teugnete er nicht vie Vorausſetzung daß bie Funk⸗ 
tionen des Denlend und Empfindens an phyſiologiſche des Gehirns ge- 
bunden erſchienen, aber er entzog fich ber materialiftifchen Confequenz 
dieſes Satzes, indem er auf eine alte Anfchauung zurüdging welche eben- 
falle in dem Bedürfniß das Fortleben der Seele anfchaulih mit den 
Drganifationen unferer Erbe verknüpft zu ſehen gegrüntet war. Und in 
dieſem Geifte jagt auch Leſſing daß die Seele erſt wenn fie mit Materie 
verbunden ift, wenn fie einen Sinn bat, fähig ift Vorftellungen zu baben 
(11, 469). 

An dieſe Grundlage der modernen Ceelenwanderungslehre fchließt 
fih confequent der folgende Gedanke Bonnet's. Empfintung und Bor- 
ftellung ift an einen Körper gebunden, fchlechthin nur durch biefe Verbin» 
dung möglih. Ihre Höhe dependirt zunächjt von der Zahl der Sinne. 
Denn die Zahl ter empfinbbaren Dualitäten, die Zahl und Dauer ber 
Empfindungen bependirt von ten Sinnen. „Wir haben nur durch bie 
Sinne Ireen. Das Maß unferer Erfenntnißfühigfeit ift demnach begrenzt 
durch unfere Sinne; unfere Einne find ee durch ihre Struktur, und diefe 
ift es wiederum durch tie Stelle weldhe wir im Weltganzen einnehmen.” 
Und fo enthält jedes animalifche Wefen eine Möglichkeit ver Perfeltibili- 
tät in der Zahl und der Natur ter Sinne. Diefe wachſend denken, daß 
beißt die Vervolllommung wachlend venfen. „Der Keim eines neuen 
Körpers in uns kann die organiſchen Clemente ganz neuer Einne enthal« 
ten. Diefe neuen Sinne werben erjcheinen in Körpern von einer une 
bisher unbekannten Beſchaffenheit. Wir kennen die in ver Natur ver- 
breiteten Kräfte nur durch ihre Beziehung zu den einzelnen Sinnen auf 
welche fie wirlen. Wie viel Kräfte mag es geben teren Exiſtenz wir nicht 
einmal ahnen, weil e& feine Beziehung zwijchen den Ideen giebt bie wir 
durch unfere fünf Sinne erlangen, und denen welche wir turch antere Sinne 
erlangen könnten.” Nicht in diefem Zufammenbang aber an anderer Stelle 
ſpricht Bonnet auch bereits die Phantafie Leſſing's von der elektrifchen 
und magnetifchen Materie aus. 

Tas war der Gedvanle welchen Leffing in fein Syſtem aufnahm. 
„Jedes Stäubchen der Materie kann einer Ceele zu ihrem Sinne dienen.“ 
„Stäubchen die der Scele zu einerlei Sinn dienen machen homogene Ur» 
ſtoffe.“ „Ein organifcher Körper ift die Verbintung mehrerer Zinne.” 
„Wenn man willen fönute, wie viele homogene Maſſen die materielle 
Welt enthielte, fo fönnte man auch wijjen wie viele Sinne möglich wären." 
Und nun führt er ans wie z. B. die eleftrifche, wie vie magnetifhe Ma- 
terie homogene Mafjen jeien, denen gegenwärtig kein Sinn entfpräche, wie 
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alfo eine Erweiterung ver Erfcheinungswelt durch die berrlichften Phäno⸗ 
mene bem weiter entwidelten Individunm bevorftehe. 

Träumereien? Sicher! Sie haben nur eine fehr reale Grunblage 
an dem Gedanken, daß menfchliches Empfinden und Vorſtellen phyſiolo⸗ 
- gifch bedingt fei, daß eine wachſende Erfenntnig für dieſe menfchliche Seele 
daher nur durch neue, erweiterte phyſiologiſche Bedingungen bes Fortlebens 
möglich fein würde, 

Diefe iſt bie durch das Studium Bonnet’8 vervollkommnete Lehre Leſ⸗ 
fing’8 von der Palingenefle als ver einzigen Ferm, in welcher Menfchene 
feelen ihre Bahn vollenven könnten. Man gebe ihr doch wenigftens biefe 
ihre ernfte Begründung wie fie vor Leſſing's Geiſte ftand: dann fpotte 
man, wenn man fann! Wenn auch nur in Einem ernften $Forfcher, ber 
fih von bem notbwendigen Rapport unferer intellektuellen Proceſſe mit 
phyſiologiſchen Preceffen nun einmal überzeugt hat, das Gefühl gewedt 
würbe daß bie göttliche Delonomie der Welt auch fo noch unzählige, 
unbegreiflihe Wege babe, das unglücklichſte, körperlih und geiftig ver- 
wahrloſeſte Individuum feine unendliche Bahn zu inmerem Frieden durch⸗ 
laufen zu laſſen: wer dürfte dann ſpotten? 

Wir kommen zum letzten Zug in ſeinem Weltbilde: dem ſich nun⸗ 
mehr ergebenden Zuſammenhang dieſer in Gott gegründeten, von ihm 
umfaßten unendlichen Fülle fich entwidelnder Wefenheiten. Leſſing ſcheut 
fih nicht, wenigftens in der Älteren Dramaturgie, bier von einem Plan 
zu reben, don dem wir nur wenige Glieder Tennen, ja vie Gottheit mit 
einem fchöpferifchen Genie zu vergleihen. In biefem Sinne ift dann 
gedacht wenn er das hier aus ber Zufammenftellung feiner Sinne in 
einer beftimmten Urt ſich conftruirt vorftellt. In diefem Sinne wenn er 
es wagt dem Plan biefes „ Schöpfers ohne Namen“ in dem Fortfchritt 
der religiöfen Ideen nachzufpüren. Wenn er im Nathan die Form im 
weldyer die Gottheit in ihrem Plane das Schidfal des Individuums vor- 
gefeben Hat, fo ausdrückt: 

„Sieh! eine Stirn, fo ober R gemölbt; 

Der Rüden einer Nafe, fo vielmehr 

Als fo geführet; Augenbraunen bie 

Auf einem ſcharfen oder ſtumpfen Knochen 

So ober fo fi ſchlängeln; Eine Linie 

Ein Bug, ein Winkel, eine Falt', ein Maal, 

Ein Nichte, auf eines wilden Europäers 

Geſicht: — und bu entlommft dem Feu'r, in Aflen! 
Das wär fein Wunder, wunberjilchtiges Bon?“ 

Wir find am Ende, Ich denke ver Leſer wird es einem Docenten, 
welcher auch Geſchichte ver Philofophie lieft, Dank wiflen, daß er ihn 
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nit mit der Streitfrage plagt, wie weit Leffing Leibnigianer, wie weit 
Spingzijt war. Es ließe fih darüber fehr gelehrt reben. Es genügt zu 
wiffen daß Leffing Yeibnik den Gedanken ver Entwidelung, der Etätigfeit 
des Weltzufammenhangs, der Verknüpfung vorftellenver Monaden mit 
materiellen Monaben, eines Zuſammenhangs Heinfter heile, welcher das 
Gute verwirklicht, verdankt, Epinoza dagegen bie ftrenge Confequenz bes 
Moniémus. Auch mit der Trage ob Leſſing Pantheift war, bemühen wir 
ken Leſer nicht; mug es gelten wenn Hebler ihn lieber einen Panentbei« 
ften nennt. Unfer ?efjing ift ein Kopf ver vom Studium ber moralifchen 
Welt aus in ftrengem Zufammenhang ein neues Lebensideal entwidelte 
und ven Zufammenhang der Welt dem entfprechend formte. Dieſer Lef- 
fing war auch Leibnig gegenüber felbftändig. 

Dagegen fei noch eine antere Bemerkung geftattet. Diefe Unter- 
fuchung über Leffing bat ugleih ein über das Studium diefes Mannes 
binausgehenves Ziel vor Augen gehabt. Ein Ziel größer als daß dieſe 
Einzelunterfuhung mehr als einen Beitrag e8 zu erreichen geben könnte. 
Es handelt fih um einen nothwendigen Zortfchritt in ber Analyſe ber 
Entjtehung unferer neueren beutfchen Literatur über bie bisherigen Be⸗ 
bandlungen binaue. 

Denn man unterfuche dicfe Behandlungen doch ob fie, auch die beiten, 
mehr ale ein Chaos zufammenftoßenvder Einwirkungen geben deren Probuft 
dann unfere neuere Literatur fein fol. Da war ein fogenanntes Tritifches 
reformatorifches Genie, ba war ein Genie Iyrifher Einpfindung, ein Kopf 
von anmuthiger Cinnlichfeit, allerhand inferiore Köpfe: man fieht das 
durdheinanderwirbeln: unfere Yiteratur entjtand. Won dem fo intereffanten 
Gotſched⸗Bodmer'ſchen Streit zu ſchweigen, welcher fonderbarer Weife bie 
größten Folgen gehabt haben foll. 

Nicht fo iſt unfere Literatur entjtanden, bie ſchon heute von Leffing’e 
Geburt bis zu dem Tode Hegel's und Schleiermacher's wie Ein Zufame 
menhang uns erfcheint. Sie entfprang aus einem fchöpferifchen Trieb, 
welcher ihren Charakter beſtimmte. Tiefer lag in dem Trang der Nation 
ein neues Lebensiteal zu gejtalten, welcher in einer Weihe bijtorifcher Be⸗ 
dingungen gegründet war. Diefer Drang war bie ftätig fortwirfende 
ſchöpferiſche Macht in dem Chaos von Kräjten, welche entbunten wurten. 
Hieraus folgt nun daß Leſſing der wahre Träger bes Geiſtes unferer 
Literatur warb, während Klopſtock und Wieland nur Kräfte waren, welche 
Beringungen feiner Entwidelung ſchufen; ihre Werte waren kurzlebig und 
bilven nur den fruchtbaren Humus für die Fortbildung dieſes Geiſtes. 
Daraus folgt weiter daß die großen tichterifchen Gonceptienen ron blei— 
benter Urt zumächft intuitive Darſtellungen biefes neuen Lebensideals waren, 
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daß ſie als ſolche, inhaltlich, wie eine neue Philoſophie wirkten. So die 
Minna von Barnhelm, Emilie, Nathan, dann Götz, die Räuber, Werther, 
weiterhin Fauft, Wilhelm Meifter, Iphigenie. Es folgt dann daß dies 
Lebensideal, wie es unter den Bedingungen einer überreifen Begriffsfultur 
auftrat, ſich zugleich in einer wifjenfchaftlichen Literatur aufzuklären und 
zu vertheibigen unternahm. Daher ber eigene Charakter unferer Literatur 
daß die Dichter zugleich als wifjenfchaftliche Forſcher auftreten, daß ihre 
poetifhe Entwicdelung zugleich durch die Entwidelung ihrer Forfchungen 
bedingt ift. 

Was folgte nicht alles daraus! Aber hier ift nicht der Ort, mehr 
als Andeutungen biefes wahren Zuſammenhangs in ver Entftehung unferer 
Literatur zu geben. Genug daß man fieht aus welchem Gefichtspunft 
hier Leffing als ver eigentliche Begründer unferer Literatur bargeftellt ift. 
In ihn warb das neue Lebensgefühl intuitiv und wiffenfchaftlich zum 
bewußten Lebensideal entwidelt, gegenüber ven theologifhen Begriffen der 
Epoche durch einen Kampf auf Tod und Leben mächtig zur Herrfchaft er- 
hoben, zu einer neuen pofitiven Weltanficht geftaltet. Er ift ber unfterb- 
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(Entwurf einer Proceßordnung in bürgerlichen Nechtsftreitigleiten für ben prenfifchen 
Etaat. Berlin 1864.) 


Als die preußiſche Regierung damit umging, bie in den Aheinlanden 
geltende franzöfifche Proceßgejeggebung zu befeitigen, trat biefe Provinz 
mit feltener Einmüthigfeit für bie ihr lieb gewordenen Inſtitutionen des 
fremden Rechts ein: es gelang ihr, fich biefelben zu erhalten. Seitvem 
find die Feſſeln, welche damals jede politifche Discuffion hemmten, gefal« 
len, man bat fih ſchon taran gewöhnt, alle wichtigen Fragen bes Staate- 
lebens vor das große Forum ver Deffentlichkeit zu ziehen, und dennoch 
bat die politifche Preffe der altpreußifchen Lande faum Notiz davon ge- 
nommen, als ein vom preußiſchen Juſtizminiſterium veröffentlichter Ent- 
wurf den Boben des alten Proceßrechts vollftändig aufgab und ſich ganz 
und gar den franzöfiichen Anfchauungen zuwandte. Es hat kaum Anffehen 
erregt, daß ein fo radicaler Schritt unter ben Aufpicien bes confervativen 
Minifteriums Lippe geſchah. Nichte, als die vollkommenſte Sleichgültigfeit 
aller weiteren Kreife gegen jenen Theil unferes öffentlichen. Rechts trat 
bei diefer Gelegenheit zu Tage. 

Dagegen war bie Senfation unter den Juriſten groß genug, und 
man ergriff bier, fobald man Zeit gefunden hatte, ſich durch bie fehr 
umfänglichen Vorlagen burchjuarbeiten, nicht ohne Heftigfeit Partei für 
und wieder den Entwurf. Es wuchs eine ganze Literatur heran, meift 
für den engeren Kreis ver VBerufegeneffen berechnet und vorzugsiweife 
tehnifhem Detail zugewendet.*) Ehe aber bie Tiscuffion zu einem er- 
fchöpfenten Abfchluß gelangen konnte, war es ſchon ein Tautes Geheimniß, 
daß der Entwurf wieder zurücdzelegt war. Die höheren preußifchen Ger 
richtshöfe hatten fich faſt ſämmtlich gegen ihn erklärt, wahrſcheinlich, wenn 
man nach einzelnen Stimmen fchließen darf, die aus biefen Streifen fich 
batten vernehmen lajjen, in ziemlich wezwerfenter Weife. Hierzu mochten 
politifche und beſonders finanzielle Bedenken getreten fein; die angebahnte 
Neform war zunächt als aufgegeben zu betrachten. 

Neue Ausfichten haben fih für vie leßtere erft wieter eröffnet, feit- 
bem der preußifche Erlaß über tie Gruntzüge einer neuen Buntesverfaf- 


*%, Wir vermeiien bier nur, als auf die berterragentite Leiſtung, auf die Schriften bes 
Dr. A. Yeonbartt in Hannever, welde zugleich anf Die verwandten Weitrebungen 
im anderen Ländern eingeben, „Zur Keierin Des Civilproceſſes in Tentſchland.“ 
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fung vom 10. Juni v. J. und, dem entfprechenb, der Entwurf einer Ber- 
faffung bes norddeutſchen Bundes ber Gefetgebung und Oberaufficht ber 
Bundesgewalt unter anderen „bie gemeinfame Civilproceßordnung“ zuge 
wiefen bat, Damit iſt aus einem höchſt zweifelhaften Problem eine An- 
gelegenheit geworben, mit ver hoffentlich fchon die nächfte Zukunft errftlich 
befaßt fein wird. - 

Es fcheint daher wohl an ber Zeit, noch jegt auf jene Arbeit, beren 
bober wiffenfchaftlicher Werth felbft von allen Gegnern anerlannt worden 
ift, zurückzukommen und im Unfchluß an fie die Fragen hier überfichtlich 
zu machen, von teren Entfcheibung im einen ober anderen Sinne fehlief- 
ih auch die Herftellung eines gemeinfamen Procekrechts abhängig ilt. 

Die Verfaſſer des Entwurfs find von jenem Sanguinismus völlig 
frei, der bei älteren gefetßgeberifchen Projecten eine große Rolle fpielte, 
ber fich zutraute, gleichmäßig ben wirerfpruchvellften Forderungen genügen 
zu können. Sie haben fich nicht mit dem vergeblichen Verfuche abgemüht, 
etwa alle praftifchen Vorzüge unferes alten und bes franzöfifchen Ver⸗ 
fahrens in einer Procebur zu vereinigen, ven ftreitenden Parteien ben 
Weg des Procefjes fo zu ebnen, daß er ohne alle Schwierigkeit mit ber 
größten Gemächlichleit zurückzulegen wäre. Dies hieße in ber That einer 
Utopie nachjagen. Sie find fih vielmehr von vorn herein barüber Far 
gewefen, daß man zwifchen ven großen, wefentlich unvereinbaren Gegen- 
fägen ver Schriftlichleit und Mündlichkeit eine principielle Wahl zu 
treffen, und, wie biefelbe auch fallen möge, mit eigenthämlichen Vorzügen 
auch mancherlei Schattenfeiten in ben Kauf zu nehmen habe. Das höchſte 
Gewicht haben fie demgemäß darauf gelegt, das Verfahren burchweg einer 
einheitlichen Grunbanfchauung, dem Principe ver Münplichfeit gemäß 
zu geftalten. Zahlreiche Bedenken und Einwürfe, welche praftifche Unzuträg- 
lichfeiten des Entwurfs im Einzelnen hervorheben, treffen vie Verfaſſer, 
welche als gewiegte, in der Praxis erfahrene Männer bergleichen kaum 
überfehen fonnten, auf dem von ihnen eingenommenen principiellen Stanbs 
punlte nur wenig. 

Den letteren wird auch bie nachfolgende Darftellung einzuhalten juchen. 

Die Frage ift für uns in erfter Linie die, welches Verfahren, ob 
ein fchriftliches oder münbliches, ven wahren Zielen aller Rechtspflege und 
ven Bebürfniffen des modernen Verkehrs vie befferen Dienfte Ieiftet, ber 
Bildung unferer Zeit und bem öffentlichen echte unferes Staates ſich 
entfprechenber erweift. 

Für den Unterfchied der beiden Shfteme ift allein maßgebend, welche 
Bedeutung ben fchriftlichen Parteierflärungen beigelegt wird, die in größe: 
rem ober geringerem Umfange jedem Proceßverfahren unentbehrlich find. 
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Der Richter muß fich, Behufs der in Anfpruch genommenen Entfcheie 
bung, über ven Sachverhalt, alfo darüber klar werben, worüber vie Par⸗ 
teien einig find, und was bezüglich des thatfüchlihen Hergangs zwifchen 
ihnen ftreitig ift. Es fragt fih nur, ob er feine Auffaffung ſich nach ven 
mündlichen Verhandlungen frei zu bilden, over biefelbe auf Broceffchriften 
ale das eigentlich maßgebende Material ausſchließlich zu gründen hat. 

Cs kommt alfo nicht darauf an, ob ein münbliches Verfahren einen 
Schriftwechfel der Parteien begünftigt oder anerbnet, bei ter Verhandlung 
die Ueberreichung fchriftlicher Parteianträge unter Beifügung einer Dar⸗ 
ftellung des Sachverhalts verlangt, oder ch ein jchriftliches Verfahren an 
den Schriftwechfel ein Nachverfahren anfchliegt, in welchem bie Parteien 
den Inhalt ihrer Schriftfäge mündlich wiederholen können: fo weit Können 
äußerlich beide Syſteme vollftändig zufammenfallen, es fünnen in einem 
franzöfifchen und altpreußifchen Proceffe faſt wörtlich gleichlantende Schrif- 
ten gewechfelt und dem Nichter berfelbe Bortrag gehalten werben. Der 
principielle und burchgreifende Unterfchieb Liegt nur darin, daß der Nichter 
bort auf die mündliche Verhandlung, hier auf die Proceffchriften als bie 
wahre Quelle feiner Erfenntniß verwieſen wird, und biefer Unterfchied, fo 
unfcheinbar er auf den erſten Blick erfcheinen mag, beherrſcht die Structur 
bes Verfahrens in feinem ganzen weiteren Verlaufe. 

Sollen die Proceßſchriften maßgebend fein, fo leuchtet ein, daß ben» 
felben von vorn herein eine ganz beftimmte Bewegung vorgezeichnet werben 
muß, wenn man nicht Gefahr laufen will, die fchwerfüllige Operation in's 
Endloſe verlängert zu fehen. 

Man wird vom Kläger verlangen müffen, baß er fofort beftimmt 
angebe, auf welche Thatſachen er feinen Anfpruch gründe, man wird vom 
Verklagten beanfpruchen, daß er fich erjchöpfend über die Klage auslaffe 
und zugleich tie Thatfachen präcifire, auf welche er Einreden gründen 
will. In der Pofition, welche beide Theile fo von Anfang einnehmen, 
wird man fie fejthalten müffen und einem jeden nur geftatten fünnen, 
fothe neue Anführungen zu machen, welde zur Widerlegung rechtzeitig 
angebrachter neuer Angaben des Gegners dienen Eönnen. Dan .verlangt 
mithin nicht nur ſachgemäße, fontern auch rechtzeitige Auslaffungen ber 
Parteien und muß confequent beftimmte Rechtenachtheile eintreten laffen, 
wenn einer ober der antere Theil jenen Gang nicht einhält, Man Hört 
ihn nicht mehr mit einer verfpäteten Anführung, man berüdjichtigt es 
nicht, wenn er Lücken in feinen bisherigen Angaben ausfüllen will: ber 
Gegner erwirbt aus ſolchen Unterlaſſungen fefert geſetzlich anerkannte Par- 
teirechte, die der Richter nicht antaften darf. Wird im preußifihen münd— 
lihen Nachverfahren Neues angeführt, fo Hat es der Kichter im Anfchluß 
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an den Schriftwechfel zu Protokoll zu formuliren, und wirb in fchleunigen 
Proceßarten fofort nach Anbringung der Klage mündlich verhanbelt, fo 
hat wieder nur das maßgebende Bebeutung, was das Gericht in aller 
Eile zu Papier zu bringen vermag. Mit Abfchluß des Protokolls ftehen 
bie Parteien und der Richter vollendeten Thatfachen gegenüber: ber 
Buchſtabe der gefammelten Schriften ift im weiteren Verlaufe das ent- 
fcheivende Moment. Quod non est in actis, non est in mundo. 

Diefe Eonfequenzen haben alle Proceßgejege ziehen müfjen, die Ernſt 
mit der Schriftlichkeit machen: der gemeine Proceß, und im Anfchluß an 
ihn ber altpreußifche, ftatuiren in jenen Säten die „Eventualmarime“ 
ala Grundlage ihres Verfahrens. Als Vorzüge derſelben rühmt man, daß 
ver Richter unzureichend begründete Klagen vor der Einleitung zurüchweifen 
kann, daß der eingeleitete Proceß fich in dem gefetlichen Geleife ficher 
vorwärts fchiebt, indem ver Nichter Friften für vie einzelnen Proceßhand⸗ 
lungen ftellt und fo einen oft wohlthätigen Zwang auf die Parteithätigfeit 
übt, endlich, daß das Proceßmaterial von vorn herein zwedmäßig concen- 
trirt und befchränft werde, und baß auch den Bartelen die vollite Frei⸗ 
heit bleibe, ihre SYnterefjen ganz nach eigenem Ermefjen wahrzunehmen. 

Man wird zugeben müffen, daß ein ſolches Verfahren pas einzig 
zwedmäßige, ja mögliche ift, wenn das Urtheil von einem ven Parteien 
völlig entrücdten Nichter, etwa dem älteren Herfommen gemäß von einer 
weit entfernten Juriſtenfacultät, aus den Acten zu fprechen fit, daß fich 
alfo ber gemeine deutſche Eivilproceß im engften Anfchluffe an bie Zu⸗ 
ftände der Vergangenheit ganz normal entwidelt hat. | 

Dies ift aber ein fehr verfängliches Lob. Jener Proceß hat feine 
eigentliche Durchbildung erhalten in einer Zeit des äußerfien politifchen 
Verfalls des beutfchen Reichs, als der abfterbende Stamm bes Ganzen 
ben verjchievenen Zweigen ber Verwaltung feine gefunden Säfte mehr 
zufüßrte, fie einzeln verkommen und verwildern ließ. Man verlor damals 
pie höchften Ziele des Staatslebens faft ganz aus den Augen und lernte 
es, fich bei dem Nothdürftigſten genügen zu Laffen. Die Gerichtsverfaffung 
war ein Spiegelbild der Zuſtände des Reichs und bie Durchbilbung bes 
Proceßweſens, deren fich die gelehrten Yuriften annahmen, war wefentlich 
durch die Mangelhaftigkeit der Organe der Nechtspflege bebingt. *) 

Die damals Herrfchenden Anfchauungen find noch bis jetzt nicht ver- 
fhollen, fondern werden noch heute von den Anhängern des alten Berfahrene 
vertreten. Ein Proceß gilt diefen als reine Privatangelegenheit der Par⸗ 


*) Betreffs ber Einzelheiten bürfen wir hier, wie Betreffs ber weiter ermähnten Sta- 
bien der Entwidelung auf eine ältere Darftellung („Alte unb neue Rechtözuftänbe 
in Preußen,” Preuß. Iahrblider 1860, Bd. V. Heft 4. 5, 6.) verweilen. 
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teien, immerhin als ein Uebel, für deſſen Defeitigung geforgt werben muß, 
das aber felkft, fo wie die Art feiner Befeitigung, für ten Staat ohne 
Belang ift. Der Abjolutismus, der Feinerlei politifche Bewegung auffom- 
men ließ, gab den Parteien wenigftens das Feld ihrer Privathändel frei, 
erfannte fie bier als fouverän an. Sie führen ihren Proceß ganz nach 
ihrem Ermeſſen, fachgemäg zu ihrem Nuten, oder’ fachwiprig zu ihrem 
Schaden. Der Staat forgt nur für rechtögelehrte Männer, welche, ohne 
allen Einfluß auf ven Gang ber Sacde, bie Procedur formell leiten und 
fchließlih dem Streit durch ihr Urtel ein Ende fegen. Die Richter find 
Sachverſtändige, welche dabei lediglich nach den Regeln ihrer Stunft vers 
fahren, die Gerichte haben mehr ten Charalter wohlthätiger Inſtitute, 
etwa Öffentlicher Heilanftalten, al® ben von Staatsorganen, deren Thätige 
feit ein pofttives Ziel hätte, die alfo innerhalb ihres Gefchäftsfreifes fich 
nicht nur orbnend, fontern auch fördernd, geftaltend zu bewähren hätten. 
Ihre Aufgabe erfchöpft fi) darin, eine den Anfprüchen ver Gelehrfamleit 
entſprechende Entfcheitung zu finden. Der Richter tritt in das Verfahren 
nirgende als lebendige Autorität ein, nur bie erwähnten gefeglichen Schran⸗ 
fen beitimmen ven Verlauf vefjelben. 

Sind viefe jo unverfänglih als fie auf ven erften Blick erfcheinen 
mögen? 

Der Kläger foll in der Klage durch bejtimmte Angaben über ven 
Sachverhalt feinen Antrag erfchöpfend begründen. Nichts ſcheint gerecht» 
fertigtee und namentlid bie preußiſche Praris erhebt, dem militärifch 
itraffen Zufchnitt des Affentlichen Lebens ganz gemäß, nach diefer Seite 
bin bie ftrengiten Anſprüche — und doch ift folche Forderung, die das 
Geſetz ganz kühl aufftellt, nur bei der gründlichſten Unfenntniß ber Men- 
fhennatur, bes täglichen Verkehrs, ber gewöhnlichſten Verhältniſſe im 
Ernte aufrecht zu erhalten. 

Das Voll, einfchließlich ver großen Mehrzahl der Gebilveten, verführt 
bei der Eingehung von Rechtsgefchäften nicht objectiv, betrachtet die Sache 
nicht von allen Seiten, ſondern es verfolgt jeder Theil fein Sonterintereffe 
und fieht darum fehon von vorn herein den ganzen Hergang in einem trüben 
Lichte. Man ahnt feine Echwierigfeiten und kommt ihnen deshalb nicht 
zuvor, man läßt fich gehen, jever Hat nur das Ziel im Auge, das er er- 
reichen will, und hält es für felbftverftändlich, baß der Gegner die Sache 
ebenfo betrachten müſſe; man ift voll Vertrauen gegen einanter und fcheins 
bar in fhönfter Einigkeit. Eelbft unter fehwierigeren Verhältniſſen denkt 
zunächſt Niemand daran, fich jedes Moment bes thatfächlihen Hergange 
mit juriftifcher Präcifion zu firiren, 

Nun kommt es zum Streit und es wirb nach und nach Mar, bag 
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ſich zwei grundverſchiedene Auffaffungen ber Sache gegenüberftehen. Es 
kommt nun in Trage, welcher ber Parteien eine beifere Auffaffungsgabe, 


mehr Uchtfamfeit, ein beiferes Gedächtniß zu Gebote geftanden hat, und. 


wieweit jede im Stande ift, ſich Etwas gegenftänblich zu machen, fich felbft 
klar zu werben und fo dem Advocaten und dem Richter Klares mittheilen 
zu können. " Ä 

Sehr häufig aber haben bie Parteien felbft gar feine unmittelbare 
Kenntniß von den wichtigften Thatfachen, um bie e8 fi) handelt, Der 
moberne Verkehr bebient fich für feine verwidelten Beziehungen meift zahl- 
reicher Mittelöperfonen und verliert ganz und gar jene leichte Ueber- 
fichtlichkeit, deren fich unfere Altvorderen erfreuen mochten. Oft ftreitet 
man über Nechtsverhältniffe, die von früheren Generationen begrünbet 
find; Erben müffen bie verwideltften Proceffe purchfechten, ohne daß ihnen 
zuverläffige nnd genügende Notizen ihres Erblaffere zu Gebote ftehen; wie 
fol euplich ver, ber heimlich an feinem Vermögen befchädigt worden ift, 
vom thatfächlichen Hergange babei fichere Kenntniß haben? 

Die Schwierigkeiten in ſolchen ganz alitäglichen Fällen find unter 
allen Umftänden groß und drückend genug, das fchriftliche Verfahren ver- 
boppelt fie durch jenen Anſpruch, daß jener Theil fofort bei feinem erften 
Auftreten eine feite Pofition einnehmen und unabänderlich inne behalten 
fol. Seven Fehltritt, welchen ver auf ſolchem Terrain Strauchelnde thut, 
läßt es ihn fchwer büßen. Und warum? Nicht, weil man fich über jene 
Thatſachen ver Erfahrung täufchte, ſondern weil die unvermeibliche Schwer- 
fälligfeit ver Procebur, ihre eigene Unbehäfflichkeit, zu folch unbilligen An- 
forderungen brängt, benen feine Generation je gewachfen war, noch gewach⸗ 
fen fein wirb. 

Unter biefem Drude bat fich eine fehr unerquickliche Proceßtaktik faft 
nothwenbig bilden müſſen. Die Proceffchriften find voll gewunvener und 
geſchraubter Erklärungen. Beide Theile tiplomatifiren, man fcheut es, 
durch vollftändige Offenheit möglicher Weife dem Gegner Vortheile zu 
bieten; man colorirt jedes nothgedrungene Zugeſtändniß durch Heine Schat« 
tirungen, die es umverfänglich machen. Jede Auslaſſung bes Gegners 
ſucht man zweifelhaft zu machen und ftelit Dinge Taltblütig in Abrede, 
an denen nach dem ganzen Zufammenhange ver Sache fein Verſtändiger 
zweifeln wird. Da ber Richter fich bei allebem gar nicht betheiligt und in 


| leiner Welfe verräth, worauf er maßgebendes Gewicht legen wird, zieht 


man alles Mögliche, auch das Entferntliegenpfte in den Streit hinein, 
weil es doch möglicher Weife ſich irgenpwie wirkſam erzeigen könnte. 
Diefe Künfte laſſen fich bei Abfaffung von Schriftfägen in aller Ruhe im 
Stubirzimmer vortrefflih üben, das Papier erröthet nicht: die Verant⸗ 


— — — 
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wortlichleit fchiebt ber Advocat auf die Rartel, die den Proceß fo geführt 
baben will, diefe natürlich auf ben Anwalt. 

Aus ſolchem Material bat fih der Richter den Sachverhalt feftzu« 
ftellen. Er muß dazu oft genug jene Schriftfige förmlich interpretiren, 
durch Analyſe ermitteln, was eigentlih in Kürze jete Partei bat fagen 
wollen; zum Streit in der Hauptfache tritt dann der weitere, wie zweifel- 
bafte PBarteiauslaffungen zu verftehen, wieweit einzelne Anführungen recht- 
zeitig gemacht find, oder micht, worüber in verwidelten Sachen ſich häufig 
mit guten Gründen ftreiten läßt. 

Zu einer freien, felbftändigen Wuffaffung des Proceßſtoffs wirb ber 
Richter nicht ermächtigt, er muß die feinige auf's Engſte an bie Partet- 
formulirungen anfchmiegen. Der Schriftwechfel mag die Sache wirklich 
geförbert haben, fo daß aus ben witerfprechenden Anführungen der eigent- 
lihe Kern des Streits deutlich bervorzuleuchten beginnt, ter Nichter mag 
der Ueberzeugung fein, daß ter Discuffion richtigere und fruchtbarere 
Bointen abzugewinuen wären, wenn er bie Parteien nur noch näher über 
manches Zweifelhafte hören könnte — das Geſetz verweift ihn lediglich 
auf die in den Schriftfägen erftarrte Maſſe der Parteierflärungen, es 
läßt ihn die unenblich nahe liegende Frage gar nicht aufmwerfen, ob bie 
Sache nicht theilweis wenigftens ſich anders verhalte, als beide Theile 
zunächft angegeben haben. Cr hat feine Macht über vie Verhandlung der 
Sache, al8 formelle Rechtsnachtheile gegen fchlecht vertretene Parteien an⸗ 
zumenven, unb feine weitere Verantwortlichkeit, als bei Fällung des Ur⸗ 
theil das logiſche Schema feines Handwerks einzuhalten. Cr fieht dem 
Spiele des Proceſſes, in welchem ſich Schachzug an Schachzug reiht, von 
benen leiner zurüdzunehmen ift, aus einer unnahbaren Höhe zu, er kriti⸗ 
firt dies Spiel in feinem Erkenntniß. 

Will man fi hart austrüden, fo kann man fagen, daß es Nichts 
Deveres, fcholaftifch Unfruchtbareres leicht geben möchte, als biefe Logifchen 
Erperimente an einem wefentlih todten Körper, tiefe rein theoretifirende 
Thätigfeit mit ihrem kühlen Wefen ta, wo es fich um bie wichtigften 
Intereffen, oft um Lebensfragen der Parteien handelt. Raum für irgend 
ein Pathos ift hier nicht gegeben, namentlich nicht für das einer Gerech- 
tigleit, welche zürnt, ftraft, Hilft und erhebt. Tie Juſtiz älteren Stils 
zeigt nicht nur unparteiifche, ſondern intifferente, charafterlofe Züge, und 
ed könnte fich Leicht ergeben, daß, wenn man ihr ten gelehrten Mantel, 
mit dem fie fih ſchmückt, abnimmt, Ihr ihr Alles genommen ift. 

Es find dies Confequenzen tes alten Eyftems, für bie bie Einzelnen 
nicht verantwortlich gemacht werben fünnen, obwohl dies vom Volke ges 
ſchieht. Das zweifelhafte Renommee, in welchen die Juriſten in Deutſch⸗ 


302 Die Reform des Civilproceſſes. 


land ſtehen, die Vorurtheile des vorigen Jahrhunderts gegen die Advoca⸗ 
ten, die noch jetzt nicht ganz erloſchen ſind, verdankt der Stand weſentlich 
dem alten Verfahren, das ihm eine freiere Bewegung und damit die 
Möglichkeit gedeihlichen Wirkens nicht geſtattet hat. Jenes durch und 
durch formaliſtiſche Weſen des geheimen ſchriftlichen Proceſſes iſt den 
Maſſen unverſtändlich, fo daß fie immer und wieder auf ben Vergleich 
mit ven zufälligen Chancen eines Spiels zurückkommen; fie zweifeln immer- 
bin nicht mehr an ver Integrität bes Nichterftandes, refpectiren auch fein 
gelehrtes Wilfen, haben aber von feiner Weisheit, von feiner Energie gegen 
das Unrecht, von feinem Eifer für das Recht unter den obwaltenden Ver⸗ 
bältniffen noch feine hohe Meinung gewinnen fönnen. 

Gegen ven Formalismus, als ben Grunbfehler des alten Syſtems, 
wanbte fich Friedrich der Große mit der unbefangenen Energie feiner Zeit, 
als er die Rechtspflege heben wollte, Der Richter follte der materiel»- 
len Wahrheit nachforfchen, die Parteien anhalten, ihm auf dieſem Wege 
zu folgen; er wurde verantwortlich gemacht für die Ergebniffe feiner Thä⸗ 
tigteit, welche nicht im Dienfte der Parteien aufgehen, fondern zugleich 
das öffentliche Intereſſe im Auge behalten fellte, 

Die Anhänger des alten fchriftlichen Verfahrens pflegen triumphirend 
barauf Hinzuweifen, wie wenig fich bie von ber Allgemeinen Gerichtsord⸗ 
nung aufgenommene „Inquiſitionsmaxime“ in ber Praxis bewährt 
hat, Das Verfahren danach erwies fich in der That als formlos und 
fchwerfällig, es führte zur Verwirrung und Verfchleppung der Proceſſe. 
Nah langem Erperimentiren gab man jeden Fortſchritt in jener Richtung 
auf und kehrte zum alten Syſteme zurüd, Der Sat, im Eivilproceffe 
Eönne es fich überhaupt nicht um materielled Necht, fondern nur darum 
handeln, dem Streite ver Parteien durch eine formell bindende Entfchel- 
bung ein Ende zu fegen, galt nun wieder als bie erjte aller procefiunlifchen 
Wahrheiten. 

Es tft unzweifelhaft richtig, daß bie vechtsfräftige Entſcheidung volle 
Geltung behalten muß, auch wenn fie gegen das materielle Recht gröbfich 
verftoßen, auf irrigen Vorausfegungen, auf falfcher Anwendung ver Geſetze 
beruhen follte, daß alfo alle vorausgegangenen schriftlichen ober münblichen 
. Verhandlungen mit dem Momente, two jenes Ziel erreicht ift, allen praf- 
tiſchen Werth, die etwa zufammengefchriebenen dicken Acten jede Be⸗ 
deutung verlieren. Folgt nun aber daraus, daß die Procedur dies menſch⸗ 
liche Ende nimmt, auch weiter, daß der Formalismus das ganze Verfahren 
beherrſchen und jedes Streben nach dem materiellen Rechte unterdrücken 
muß? daß man jede Hoffnung und jede Anſtrengung, ihm nahe zu kom⸗ 
men, für illuſoriſch und zwecklos anzuſehen hat? 
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Hier ift der Punkt, an bem fich die beiden Syſtemen zu Grunde 
tiegenden Anfchauungen fcheiden: es ift verfelbe Gegenfag, dem man auch 
auf anderen ©ebieten begegnet, und bie Streitfrage ift jchlieflich eine ganz 
allgemeine. Iſt das Streben nach Wahrheit eitel und aufzugeben, weil 
ſich jede Formulirung, die der inzelne finden mag, ſicher nicht völlig 
ftichhaltig erweifen wird? Iſt daraus, dab jedem menfchlichen Wirken 
feine Schranken gefett find, zu folgern, taß man dem Gange ter Dinge 
in tbatlofem Efepticismus ruhig zuzufehen habe? 

Wir glauben, daß der geniale Vlid Friedrich's bes Großen den rich 
tigen Punkt getroffen hat, wenn er fich gegen ven Formalismus des Älteren 
Procefjes wandte. Er und feine Zeitgenofjen waren nur außer Stande, 
die rechten Mittel für ihren Zwed zu finden; fie lagen außerhalb des 
Horizontes ihrer Zeit. 

Nur die Mündlichleit des Verfahrens ermöglicht es, bie rechte 
Mitte einzuhalten zwifchen ven Gefahren der Eventual- und der Inqui⸗ 
fitionsmarime; dem materiellen Rechte möglichft nahe zu fommen, ohne 
doch die Freiheit der Parteien über Gebühr zu bejchränfen. Jene mit 
der Shhriftlichleit gegebenen Echwierigfeiten werben immerhin häufig genug 
von Mugen Parteien und gefchidten Sachwaltern glüdlid überwunden, 
man verbanft folhen Erfolg kann aber keinenfalls ver Inſtitution: ber 
Borzug des mündlichen Verfahrens bejteht in Kürze darin, daß es folche 
Schwierigkeiten, an denen oft gerechte und fogar einfache Sachen jcheitern, 
ben Parteien gar nicht in ben Weg legt. 

Der etwaige Schriftwechfel bereitet die müntliche Verhandlung nur 
vor und giebt beiven Theilen Gelegenheit, fi über ihre Stellung zur 
Sache vorläufig zu orientiren. Bis zur Entfcheidung kann jede Partei 
zur Wahrnehmung ihrer Rechte neue Anjührungen machen, ven Sachver- 
haft noch weiter aufklären, ver veränderten Sachlage gemäß felbft ihre 
Anträge Ändern, wenn nur nicht das urfprüngliche Klagefundament ganz 
verlaffen wird. Die Discuffion bat die velljte Freiheit und kann ihren 
natürlichen Zwed, von einer befangenen Auffaſſung zu einer freieren und 
flareren zu führen, ohne Hinderniß erreichen. Künftliche, gefchraubte Wen» 
dungen verhallen im Taufe der mündlichen Verhandlung, in welder eine 
einfache, bejtimmte Darftellung immer das natürliche Uebergewicht hat. 
Die Kunft bes Anwaltes muß fich nach tiefer Seite wenden. Man ver» 
langt aber num auch von ihm, daß er ver natürlichen Entwidelung des 
Nechteftreites in allen ihren oft unerwarteten Wenbungen fchlagfertig folge; 
er muß fih in einem ganz anteren Sinn zum Herrn ber Sache machen, 
als dies die im fchriftlichen Verfahren alt gewortenen Advocaten Wagen, 
welche fih ängftlih an ven Buchſtaben der ihnen von ihrer Partei er- 
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theilten Informationen zu klammern pflegen. Dft gewinnt ber Anwalt 
burch die Auslaſſungen des Gegners einen viel richtigeren Ueberblid über 
die Sachlage, als er ihn aus den unficheren, ſchwankenden Mittheilungen 
ber eigenen Partei entnehmen konnte: feine formelle Schranke hindert ihn, 
dieſe Einficht im wohlverftandenen Intereffe feines Machtgeberd im mänb- 
lichen Proceffe zu verwertben. 

| Der Richter, ver Auge in Auge mit den Parteien verhandelt, tritt 
natürlich aus jener paffiven Stellung heraus, die Ihm der fchriftliche Pro⸗ 
ceß anweiſt. Das bloße Anfammeln von Proceßfchriften in wohlgebefteten 
Acten verbient ven hochklingenden Namen „Procepleitung" nicht: von einer 
folhen kann im Ernite nur die Rede fein, wenn fie auf bie Verhandlung 
der Sache felbft Einfluß zu gewinnen vermag. Hierzu giebt das mündliche 
Verfahren vollen Raum. Der Richter hört bie Parteien, er fragt, wenn 
ihm unklare, mangelhafte Erklärungen abgegeben werben, er kann bie nach 
feiner Anſicht maßgebenden Geſichtspunlte zu voller Geltung bringen, er 
ift alfo bei der Formirung bes Procefftoffs mitthätig, Das Berfahren 
wird fo zu einer nirgends befchränkten, an Feine Formalien ängftlic) ges 
bunvenen VBerftänpigung über ven Sachverhalt, welche ver Richter 
leitet. Er greift überall als lebendige Wutorität ein und befchränft fach 
gemäß jene Souveränetät der Parteien, foweit fie mißbraucht werben 
ſollte. Gegen Vebergriffe des Richters fchügt die Deffentlichleit der Ver⸗ 
handlung und vie Verantwortlichkeit, die fich für ihn aus feiner Mitwir« 
fung von felbft ergiebt. 

Man fürchtet für die Gründlichkeit ver Entſcheidung, bie ſich unmit⸗ 
telbar an bie Verhandlung anſchließt. Die erſte Vorausſetzung dazu iſt 
aber doch die volle Vertrautheit aller zur Entſcheidung berufenen Perſonen 
mit dem Proceßſtoffe — follten fie dieſe beſſer durch das Schattenbild 
eines Referats, als durch die Theilnahme an der Verhandlung, in welcher 
ſich der Streit in dramatiſcher Lebendigkeit vor ihnen entwickelt, gewinnen 
koͤnnen? Und welchen Werth Hat die Gründlichkeit des ſchriftlichen Verfah⸗ 
rend, wenn fie, wie wir fahen, jo oft nur an unzweckmäßig vorbereiteten 
Material geübt werben kann, und ber Nichter ganz außer Stande ift, zu 
Tage liegende Mängel ver Verhanblung zu befeitigen? 

Wir glauben aber auch, daß das mündliche Verfahren bie materielle 
Gründlichkeit des Urtheils nach verſchiedenen Seiten bin fördert, wo bie 
ältere Praxis Manches zu wünfchen übrig läßt. Die Gerichte, bie Ucten 
führen, find immer bereit, ihr Erkenntniß baraus zu interpretiren: in 
Folge deſſen laſſen die Urtel oft genug die wichtigften Punfte dahin geftelft, 
z. B. bie Urt der Mitverhaftung mehrerer DVerpflichteter, Zeit und Ort 
ber Erfüllung, die Vollftvekbarkeit der Entſcheidung vor ber Rechtekraft. 
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Das mündliche Verfahren drängt dazu, ſolche Fragen fofort Mar zu erle 
digen. &e ift ferner dazu angethan, rein negative Entfcheibungen, in 
denen bie preußiſche Praxis befonvers ſtark ift, möglichft zu vermeiben. 
Gene rein kritiſche Stellung des Richters führt fehr Teicht bazu, ben 
Kläger, obwohl er unzweifelhaft einem rechtlich begründeten Anſpruch hat, 
immer und immer wieber abzuweifen, weil bie Sache verfchiebene Auf- 
faffungen zuläßt und ver Kläger feiner Klage unglüdlicher Weife immer 
biejenige zu Grunde legte, welche das Gericht in Folge eines Wechſels 
ber Perfonen oder Anfichten der Reihe nach verwirft. Solche Mifgriffe 
vermeidet das beweglichere mintliche Verfahren, das dem Richter eine 
wirkliche Leitung der Verhandlung fichert, viel leichter. Ebenſo geftattet 
es, die Proceffe verfchiedener Berfonen, die um biefelbe Sache ftreiten, zu 
vereinigen, und fo eine einheitliche Entſcheidung über collivivende echte 
berbeizuführen, wovon im jchriftlichen Proceffe faum die Rede fein Tann, 
jo daß hier principiell ganz unvereindare Entſcheidungen bezüglich befjelben 
Objects fucceffiv ergehen fünnen. Es find dies Fälle, In denen bie ma- 
terielle Gründlichkeit bisher oft zu kurz gefommen ijt. 

Man fürchtet weiter, ein fehr verwideltes Precefmaterial könne bei 
der mündlichen Verhantlung ben Nichtern, wie ben Unmälten über den 
Kopf wachfen. Für ganz ertreme Fülle Taffen faft alle Proceßgeſetze ent- 
fprechende Ausnahmen zu: fie überlaffen ferner dem Wichter, einzelne ſelb⸗ 
ftändige Streitpunfte, willführlih gehäufte Klagen und Einreden zur bes 
fonderen Verhandlung zu verweiſen. Alle Streitpunfte, bie zur Entfcheidung 
reif find, während andere noch ter weiteren Erörterung betürfen, werben 
fofort entſchieden — ein großer Verzug vor dem fchriftlichen Verfahren, 
welches in jeder Inſtanz nur eine Entfcheibung keunt, fo daß wegen eines 
Streites über geringfügige Nebenpunfte auch die Hauptfragen oft lange 
Zeit zum großen Nachtheil der Parteien unerlebigt bleiben. 

Die entſchiedenſten Bedenlen Inüpft man daran, daß jene beiden 
Theilen bis zur Entſcheidung gelaffene Freiheit mißbraucht werden Tann. 
Kommt es zu einer mehrmaligen Verhandlung ter Eade, fo kann eine 
Partei, nicht weil fie eine andere Auffaffung der Sache wirklich gewonnen 
hätte, fonvdern aus Chicane, Procepkünftelei, jedes Mal eine ganz verän- 
derte Rofition einnehmen, ten Gegner auf Das befremtlichfte überrafchen. 
Beim Mangel aller die frühere Verhandlung wirklich erjchöpfenven, bins 
denden fchriftlichen Unterlagen ift formell gar nicht feftzuftellen, daß folch’ 
verwerfliches Preceßmanoeuvre wirflid vorliegt. Das franzöfifhe Ver⸗ 
fahren ſtellt ſolchen Mißbräuchen bie fogenannte Souveränetät der 
Gerichte entgegen, es ermächtigt bie letzteren, von ſolchen Parteianfüh- 
rungen einfach abzufehen, tie nach ihrer Ucherzeugung lebiglih zum Ver⸗ 
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fchleif ver Sache gemacht werben. Diefem Ermeffen tft Feine Schrante 
geftelit, dem Nichter wird eine fcharfe Waffe gegen bie Ehicane vertrauens- 
voll in die Hänve gegeben, das Necht, ein verwerfliches Verfahren äffent- 
(ih mit feinem rechten Namen zu nennen, während ber alte fohriftliche 
Proceß mit feinem ängſtlichen Wefen fich ein folch durchgreifendes Urtheil 
nicht zutraut. 

Unbefangen betrachtet, wird man eine folche Befngnig ver Gerichte 
al8 eine dem veränderten Syſteme entfprechende Anwendung ber Eventual- 
marime anerkennen müſſen. Will der fchriftliche Proceß feine Anfprüche 
auf Nechtzeitigfeit und Vollſtändigkeit aller Parteiouslaffungen nicht, wie 
8 oben geſchah, Tebiglich auf vie eigenen zugeftandenen Schwächen grün- 
den, jo Hat feine Strenge feine andere Bafis, als Die Annahme, bie 
Bartei habe abfichtlich mit der Wahrheit zurücdgehalten und fei bei gutem 
Willen in der Lage gewefen, von vorn herein bie nunmehr verfpäteten 
Angaben zu machen. Das Geſetz präfumirt bann ein für alle Mal ver- 
werfliches, dicandfes Verhalten ver Partei und ftraft bafjelbe dadurch, 
baß e8 ven weiteren Verlauf ganz im die Hände des Gegners giebt, ber 
fofort Rechte aus folchen Fehlern erwirbt. Das münbliche Verfahren fett 
an bie Stelle einer allgemeinen und darum willführlichen Bräfumtion das 
verftändige und billige Ermeffen des beide Theile unmittelbar hörenden 
Richters nach der Eigenthümlichkeit des einzelnen Falles. Diefes kaun 
hin und wieber feblgreifen, ift aber jener zweifchneibige Formalismus 
biefer Gefahr nicht in viel höherem Maße ausgeſetzt? 

Es ift charakteriftifch für das fchriftliche Verfahren, daß es ein Ele—⸗ 
ment, das nah allen Erfahrungen im Procekwefen eine fehr anfehnliche 
Rolle fpielt, die Ehicane, überhaupt nicht kennt, gar nicht daran benft, 
ihren Gefahren zu begegnen. Und doch ift von einer geordneten Nechts- 
pflege kaum zu veben, wenn bem Richter hierzu alle Mittel genommen find. 

Auch das ſchriftliche Verfahren kann die Parteien nur mit folchen 
Anführungen präckupiren, bie fie im Stande waren, früher zu erheben. 
Der Einwand des Verklagten, er babe im Laufe des Procefjes ge- 
zahlt, fich mit dem Gegner verglichen, eine liquide Gegenforderung er» 
worben, muß jederzeit erörtert werden und hemmt felbjt nach der Ver⸗ 
urtheilung bie Erecution, wenn bie bezüglichen Thatfachen erft nach Erlaß 
des Urtels vorgefommen fein follen. Jeder Schuldner, ver die Stimme hat, 
immer und immer wieber berartige Einreden grundlos zu erheben, braucht 
weber feine Verurtheilung, noch die Execution zu fürchten, wenn ber Rich» 
ter fol unwürbigem Spiele machtlos Raum zu geben bat. Nicht pie Weis- 
beit ver beſtehenden Gefege, ſondern nur die Schaam ver Parteien läßt 
es nicht zu einem allzuweit getriebenen Mißbrauche diefer Art kommen. 
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Demgemäß ift auch jene Souveränetät ber Gerichte nicht eine fo 
unerhörte Neuerung, wie man hat behaupten wollen. Der 8. 111 bes 
Anbangs zu 8. 4a J. 14. ver Allgemeinen Gerichtsordnung erfennt fie 
für einen beftimmten Fall an, bie Praris macht aber feinen Gebrauch 
davon, weil im fihriftlichen Verfahren alle Mittel fehlen, die notwendigen 
Borausfegungen ber Anwendung genügend feitzujtellen. 


Aehnliche Gefichtspunfte kommen für das praftifch fehr wichtige 
Contumacialverfahren in Frage. Im fohriftlihen Proceſſe ver neue- 
ren Zeit wirb bei dem ungehorfamen Ausbleiben des gehörig gelatenen 
Verflagten angenommen, er räume alle Behauptungen des Klägers ein, 
und es iſt entfprechend au erfennen. Sierbet ift, dem Syſteme gemäß, 
lediglich vie logiſche Schlüffigkeit ver Klage zu prüfen. Fordert alfo 3. B. 
der Kläger Schabenerfag wegen Entwentung eines alten Rede und ftellt 
tabei gehörig unter Beweis, daß ver Werth deſſelben auf 100 Thaler zu 
veranfchlagen, fo werten aus allen folhen Behauptungen chne weiteres 
proceffualifhe Wahrheiten. Tiefer Formalismus zwingt ben Richter, ven 
auöbleibenven Verklagten zur Zahlung jener Eunıme zu verurtheilen, gleich“ 
viel ob der vom Standpunkte der formalen Logik gerechtfertigte Spruch 
dem gefunden Menfchenverftande und ber täglichen Erfahrung geradezu 
in's Geficht Schlägt. Hat ver Kläger fih auf ben Eak von 50 Thaler, 
noch unbilfig genug, beſchränlt, fo hat der Verllagte nicht einmal Ausficht, 
feine Verurtheilung durch ein Rechtsmittel zu befeitigen. 


Eine freiere Huffafjung fest den Richter nicht zu einer logiſchen Rech⸗ 
nenmafchine herab. Cie überläßt es wieter feinem freien, verftändigen 
und billigen Ermeffen, wieweit er die Behauptungen ver Klage gegen ben 
ungehorfamen Verklagten ohne weiteres für fejtgejtellt annehmen, wieweit 
er vom Kläger ven Beweis unglaubhafter Angaben fordern will. 


Es ift charakterijtifch für den Geiſt bes alten Syſtems, daß fich vie 
zahlreichiten Stimmen gegen folde Befugniſſe ver Richter erhoben haben. 
Alles freie Ermeſſen gilt ihnen als Willkühr ber geführlichften Art. Nur 
leidenfchaftliche Befangenheit fann fich barüber täufchen, daß man hiermit das 
energifchite Mißtrauensvotum gegen den eigenen Stand ausfpridt. Wir 
find der Meinung, daß ein Mann, tem man fo fachgemäpe Befugniije 
mit Grund verfugen müßte, überhaupt nicht dazu berufen it, ben Stuhl 
des Richter einzunehmen, Tas Unrecht kann in jedem Precefje fiegen, 
ber Formalismus aber ijt vor Allem dazu angethan, ihm gelegentlich dazu 
zu verhelfen. Es ijt darum eine Illuſion, Alles von wohl verclaufulirten 
Geſetzen, legalen Präſumtionen u. vergl. zu beffen: tie Rechtspflege liegt 
doch in ven Hinten ber Perfonen, man hebt die Gefahren, die von ihrer 
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etwaigen Untüchtigfeit drohen, dadurch zum THeinften Theile auf, daß man 
ihnen Hände und Füße binbet. 

Auch die Verfaffer des. preußifchen Entwurfs haben Fein übermäßiges 
Vertrauen zu den in ber alten Schule gebildeten Perfonen: bie rüdfichte- 
loſe Aufnahme auch unwefentlicherer Beftimmungen ver franzöfifchen Geſetz⸗ 
gebung hat vorzüglich im Auge, unferen Juriften ihr altes Handwerkszeug, 
die Gerichtsacten, ganz zu nehmen, lediglich, um fie im vollften Sinn bes 
Worts zu zwingen, mit bem neuen Verfahren Ernft zu machen. Sie 
haben augenfcheinlich auch Feine überfpannte Vorftellung von ber Durch⸗ 
foynittöbefähigung der Richter und Anwälte, worauf die Gegner bedenklich 
binzuweifen pflegen — fie haben ſich darum aber doch nicht gefcheut, das 
Brincip ver Mundlichkeit im Sinne ber obigen Darftellung vollftändig zu 
aboptiren, dem Nichter jene freiere Stellung zu geben. Das alte Spftem 
fümmert fi, wie wir ſahen, um bie burchfchnittliche Befähigung und 
Bildung der Parteien in feiner Weife — wäre es wirklich geboten, jebe 
neue Conftruction vor Allem ven vermeintlichen Schwächen ver Fachjuri⸗ 
ſten anzupafjen? 

Auf die Einzelnheiten des Verfahrens näher einzugehen, würde zu 
weit führen. Ein mehr ober weniger fireng burchgeführter Zwang ber 
Parteien, fih durch Anwälte vertreten zu laſſen, ift eine unvermeibliche 
und meiſt wohlthätige Confequenz der Münplichkeit; für bie Vertretung 
armer Parteien, beren Unfunde fie bei eigener Procekführung oft hart 
ſchädigt, läßt fich zwedmäßig forgen. Der Betrieb des Procefjes, bie 
Ladung der Gegner und Zeugen, die Zuftellung ber Urtheile wird ben 
Parteien überlaffen, die dad Nöthige durch Gerichtsvollzieher in ftreng 
vorgefchriebenen Formen zu veranlaffen haben, während im fchriftlichen 
Brocefie der Richter dies Alles von Amts wegen formlofer beforgt, und 
fo jedenfalls für die Bequemlichkeit der Parteien und Anwälte das Mög- 
liche thut. 

Wir erwähnen noch, daß die Competenz der Einzelrichter erweitert 
werben ſoll, und daß der Entwurf für bie Entſcheidung von Handelsſachen 
Hanveldgerichte projectirt, innerhalb deren dem faufmännifchen Elemente, 
dem juriftifchen gegenüber, bie Majorität gefichert wird. Die Controverfe, 
ob der vom Entwurfe beliebte Gegenfaß eines orbentlichen und fumnta- 
rifhen Procefjes mit verfchievenen Kinleitungsformen für gerechtfertigt 
und zwedmäßig zu erflären, können wir hier nur als beſonders wichtig 
hervorheben, aber nicht ſpeciell erörtern, da wir noch einen Blid auf vie 
weiteren Stabien eine® Proceffes zu werfen haben. 

Wenn erhebliche Thatfachen unter ven Parteien ftreitig bleiben, jo 
erweift ſich Behufs ter weiteren Aufflärung ein Beweisverfahren un- 
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erläßlih. Der ältere Proceß ftelite bie Beweisſätze und bie Beweislaft 
durch ein förmliches Erfeuntniß feft, gegen welches er alle Rechtsmittel 
zulaffen mußte, da er ihm für bas weitere Verfahren präjubicielle Gel⸗ 
tung beilegte. Führte eine Partei den ihr auferlegten Beweis nicht, fo 
mußte fie mit ben bezüglichen Anträgen abgewiejen werben, auch wenn 
biefe nach ver Anficht des Richters, der das Enturtheil fprach, ohne Ber 
weis wohl begründet gewefen waren. Neuere Geſetzgebungen haben, um 
jene endlofe Procedur abzulürzen, nur den AInftanzrichter an fein Beweis- 
erfenntniß in jenem Sinne gebunden. In Preußen wird fchen längft bie 
Beweisaufnahme durch einen formloien Swifchenbefheid im Laufe des 
Proceſſes veranlaßt und der Richter giebt feine Endentſcheidung nach feiner 
freien Weberzeugung. 

Ein bindendes VBeweiserfenntniß begrenzt ben Proceßſteff definitiv, 
es zieht tamit nur die Confequenzen ter Eventualmaxime. Das münd- 
(iche Verfahren muß zu Gunſten des materiellen Rechts auf diefen Vor- 
theil ebenfo conjequent verzichten. Auch der Entwurf ftellt fih auf dieſe 
Seite und forgt nur für die Befeitigung ver allerdings bebenklichen Form⸗ 
tofigfeit des preußifchen Proceßrechts. 

Tie gruntfägliche Verfchiedenheit der beiden Proceßſyſteme zeigt fich 
aber auch weiter nach allen Eeiten. 

Die fhriftliche, fucceffive Erörterung des Sachverhalts zerſetzt behufs 
Feftftellung der Streitpunfte nothwentig das Factum in feine Heinjten 
Atome: tie Schriftlichkeit ift vie Wurzel der Haarfpalterei, bie man un- 
feren Yuriften zur Laſt zu legen pflegt. Wenn das Gefeg felbft überall 
auf ten Buchftaben der faft nie genau zufammenftimmenten Formulirungen 
ver Parteifchriften verweift, wie follen feine Diener anters zu Werke 
geben? Den Tienft des Referenten, der ſchließlich troß aller Schwierig- 
feiten das fo zugefchnittene Material nach einfachen Gefichtepunften fichten 
und fich zurechtlegen muß, Teiftet ein müntliches Verfahren feiner Natur 
nah ven vorn herein: jeder ber hörenden Richter fcheitet bei Auffaffung 
bes mündlichen Vortrags nothwendig alles Beiläufige aus und faßt bie 
Kauptumriffe, ten Zufammenhang der Cache in's Auge. Ueber auf- 
tauchente Zweifel, an denen Referate aus fchriftlichen Acten fich oft er- 
folglos abmühen, führt ein fachgemäßer Gebrauch des Fragerechts leicht 
hinaus. 

In Folge deffen bedarf erfahrungsmäßig ein mündliche® Verfahren 
ber Vemeiserhebungen in geringerem Maße, al® ein fohriftliches. Die 
Evidenz, ter aus ben immerbin im Einzelnen mannichfach Lifferirenten 
Parteiangaben hervorleuchtende Zufammenhang tes Hergangs führt häufig 
barüber hinweg und ermöglicht die fofortige Entſcheidung. Der Richter 
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kann hierbei feine Kenntniß der Menfchen und Berbältniffe, feine Erfah⸗ 
rung, feinen praktiſchen Blick, fein gefundes Urtheil, kurz Eigenfchaften 
bewähren, bie im älteren Proceß, der nur eine gelehrte Technik beanfprucht, 
gar nicht in Betracht Tommen. 

Wir ftehen auch Hier wieber vor jener alten Frage: was ift Wahr- 
beit? Kommt man ihr näher mit den Mitteln einer kritiſchen Syntheſe, 
oder nur durch eine Analyfe, die nicht eber ruht, als bis Alles in feine 
Heinften Xheile zerfegt ift? Iſt es überhaupt möglich, einen verwidelten 
thatfächlichen Hergang in allen Einzelnheiten genau zu reconftruiren, etwa 
feftzuftellen, was bei einer fchwierigen Vereinbarung ftunvenlang bin- und 
hergefprochen ift? Dem praftifchen Leben ift vie ffeptifche Aengftlichfeit 
ber Juriſten der alten Schule fremd: ihm gilt die Evidenz nicht ale ein 
Hrrlicht, fondern als die Leuchte ver Wahrheit. 

Sinn Beweife erhoben und handelt es fih um vie Würbigung 
bes Ergebniffes, jo läßt das mündliche Verfahren — abgefehen vom 
Eibe ver Parteien, ber immer als entfcheivend gelten muß — aud bier 
das freie Ermeffen des Richters walten; man verweiſt ihn nicht auf eine 
ganz abjondverliche Methode der Erfenntniß, fonvern befcheivet ji, daß 
bie Juriſten, nur bevorzugt durch wifjenfchaftliche Bildung und reiche 
Gefhäftserfahrung, dem ſchwankenden Reiche ver Thatfachen gegenüber 
boch nur auf biefelben Mittel angewiefen find, wie bie große Maſſe des 
Volkes. Man fucht nicht eine Wahrheit von befonverer Art, fonbern bie 
Wahrheit, foweit fie den befchränften Mitteln ver Menſchen erreichbar. 
Der fhriftliche Proceß binbet dagegen den Richter an beftimmte Beweis- 
regeln, und fucht nach juripifcher Gewißheit. Da das logiſche Schema 
auf biefem Gebiete nicht ausreicht, fo nimmt man ein mathematifches, 
arithmetifches Element zu Hülfe und gewinnt damit den Scheint der größ- 
ten Präcifion. Die übereinftimmenvde Ausfage zweier Zeugen gilt 5.2. 
als ver Wahrheit entjprechend, die eines Zeugen giebt einen halben Be⸗ 
weis, Jedes Partilelchen des ftreitigen Factums ift nun in biefer Weife 
für fi feftzuftellen, ver nur mangelhaft erbrachte Beweis durch Erfül- 
lungs⸗ und Reinigungseide der Parteien zu ergänzen, für welche die ge- 
meinrechtliche Praxis mit dem größten Fleiße fo fubtile Formeln erfunden 
bat, daß ver gemeine Mann ohne die Hülfe juriftifcher Stubien ihre 
Zragmweite und eigentliche Bebeutung unmöglich ermeſſen Tann. Man ruht 
nicht, bis auf diefem Wege für alle Strettpuntte jene juridiſche Gewißheit 
gewonnen tft, an welcher nun ver fonft fo fleptifche Richter feftzuhalten 
und bie Richtigfeit ver Partetangaben ausfchließlich zu meſſen bat. 

Seitbem man im Eriminalproceffe von den alten Beweistheorien ges 
laffen Bat, bindet fi) auch tie Praxis im Civilproceffe nicht mehr fo 
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ftreng an die alten Regeln, fonvern bewegt fi ungenirter. In Preußen 
ift für einzelne wichtige Fälle die gleiche Freibeit gefeglich gegeben — in 
der Hauptfache ift aber in beiten Precefarten ver Richter durch das Ges 
feß auf zwei diametral verfchlevene Methoden, feine Ueberzeugung zu Bil 
den, angewiefen. Da vie Criminalentſcheidung dem Civilprocefje nicht ale 
präjubicirlich gilt, fo kann Liefelbe Frage bier verſchieden beantwortet wer- 
pen. Die Gefchworenen haben unter zweifelhaften Umſtänden Jemand 
eines Mordes ſchuldig erflärt. Der Mörder ift ZTeftamentserbe bes Er—⸗ 
morbeten, hat aber dies Erbrecht nach den Geſetzen durch fein Verbrechen 
verwirft. Iſt nun der Mord nicht auch im Civilproceß nach der ermähn- 
ten Methode erweislich zu machen, fo verliert ver Mörder ven Kopf, be⸗ 
hält aber tie Dispefition über die Erbfchaft. Der Entwurf enthält zweck⸗ 
mäßige Beſtimmungen zur Befeitigung fo fchreiender Wiperfpräche. 

Der Öegenfag der beiten Syſteme hat endlich noch eine überraſchende 
Conſequenz, welche fie foheinbar die Rollen wechleln läßt. Das münd— 
liche Verfahren fucht nämlich erfahrungemäßig ben Beweis zu formalifiren, 
namentlich ben Zeugenbeweis zu befchränfen, während ter ältere Proceß 
in ver Beweieinftanz bie volifte Freiheit ver Bewegung läßt. Der preu- 
ßiſche Entwurf hat biefe Frage, als dem materiellen Rechte angehörig, 
unberührt gelaffen, Beabfichtigt alfo feine Aenderung des Rechts ter ver- 
ſchiedenen Yandestheile nach biefer Eeite hin — wir fünnen aber über 
biefen wichtigen und charakteriftifhen Punkt nicht chne einige weitere Be- 
merfungen hinweggehen. 

Der Criminalproceß erfchöpft fich mwefentlich im Beweigverfahren, das 
bier durchaus Hauptfache if. Man fucht in allem Ernſte bie objective 
Wahrheit zu ermitteln, und ber Staat ftellt diefem Zwede feine ganze 
Macht, alle feine Külfsguellen zur Dispofition. Von ſolch umfafjendem 
Etreben kann im Givilproceffe gar keine Rede fein, da lediglich die von 
ven Parteien angegebenen Beweismittel benugt werben fünnen — ein 
Unterfchieb, durch den man das Nebeneinanberbeftehen jener abweichenden 
Beweistheorien zu rechtfertigen pflegt. 

Das fhriftliche Verfahren fett fi nun in ver Beweieinjtanz, trotz⸗ 
bem es nur Über unzureichende Drittel gebietet, plötzlich das gleiche Ziel, 
ter materiellen Wahrheit nachzugehen. Man hört über ten ftreitigen 
Hergang alle Welt mit alleinigem Ausſchluß der Parteien, bie vielleicht 
durch die Beweisaufnahme felbit Harer zu ſehen anfangen, denen man 
aber jede neue Anführung verfagt, an deren Anträge aber doch wieter vie 
Procebur” gebunden bleibt und vie frei darüber jchalten, welche Mittel 
dafür in Bewegung geſetzt werten follen. Dean läßt Gegenbeweife aller 
Art zu, man geht auf Indicienbeweiſe ein, vie inbirect der gefuchten 
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Wahrheit näher führen follen, man geräth fo in das luftige Reich der 
Bermuthungen und läßt endlich eine Art Conjecturalfritif über den Aus: 
gang, nämlich darüber enticheiven, welche der Barteien über ihre Angaben 
zum Eide zu verftatten. Es iſt nicht zu verkennen, daß hier ein innerer 
Wiverfpruch vorliegt, daß Zwed und Mittel einander wenig entfprechen. 

Ein mündliches Verfahren fucht die Wahrheit an der nächften Quelle, 
aus den Parteiverhanplungen felbft, zu ſchöpfen. Es erwartet viel vom 
natürlichen Takte, dem foharfen Blicke der Richter und überläßt ihnen, 
das Ergebnig der Verhandlung und der Beweisanfnahme frei zu come 
biniren. 

Der Beweis kaun aber nur felten vollftändig vor dem erfennenden 
Richter aufgenommen werben: es drängt fich dann ein frembartigeg jchrift- 
fiches Element von oft bebeutendem Umfange in die mündliche Verhand⸗ 
fung hinein. Es leuchtet ein, daß bie Würdigung befjelben nach einer 
ferupulöfen Methode fich meift als Täftig und unpraftifabel erweifen wird. 
Am meilten wiberftrebt es der Natur des mündlichen Procefjes, burch 
fuccefjive Beweisaufnahmen, wie fie ber complicirte Apparat bes älteren 
Syitems empfiehlt, wiederholte Verhanplungen einer Sache nöthig zu 
machen. Alles drängt vielmehr zur ftraffen Eoncentration des Verfahrens. 

An Franfreih Hat man dieſe längft zu fichern gefucht durch Forma- 
Tifteung des Beweiſes. Man begünftigt ben Urfunbenbeweis, fucht ihn 
durch Erihwerung der Gegenbeweife unantaftbarer zu machen und fchließt 
für wichtigere Proceffe, falls die Parteien in der Lage waren, fich ſchrift⸗ 
liche Beweife über den Streitpuntt zu verfchaffen, den Zeugenbeweis in⸗ 
foweit ganz aus. 

Wir glauben, daß die Einführung eines mündlichen Verfahrens früder 
oder Später zu ähnlichen Conſequenzen drängen wird. Ob bviefelben ernſt⸗ 
ih zu fcheuen, Täßt fih nur darnach ermefjen, welcher Werth dem Zeu⸗ 
genbeweife beizulegen ift. 

Wir find weit entfernt davon, dies Beweismittel wegen ber ihm 
eigenthümlichen Gefahren ganz zu verwerfen. Immerhin ift Mar, baß ver 
Zeuge benfelben Selbittäufchungen unterworfen ift, wie nach ven obigen 
Andeutungen vie Parteien, daß feine Wahrnehmungen bebingt find durch 
feine Achtſamkeit, feine Auffaffungsgabe und felbft feine Vorurtheile; 
immerbin ergiebt demgemäß bie tägliche Erfahrung, daß bie wiberfpre- 
chendften Angaben beſchworen, daß befchworene Ausfagen bei wieberholter 
Vernehmung fehr wefentlich modificirt werben, ohne baß auch nur ber 
Schein abfihtlicher Entſtellung deshalb auf einen ber Betheiligten fiele; 
immerhin iſt e& unzweifelhaft, daß bei Formirung einer Zeugenansfage 
ber vernehmende Richter mit feinen Anfichten und feiner rageftellung eine 
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ebenfo wichtige Potenz ift, als ver Zeuge felbft; — dieſe Bedenken for⸗ 
bern doch nur zur Vorficht beim Gebrauche dieſes Mittel auf und Laffen 
feinen Werth nur zweifelhafter erfcheinen, als vie ältere Theorie annimmt, 

Das fchriftliche Verfahren fette dieſen Werth faft auf Nichts herab, 
wenn es, in Confequenz feines Syſtems, den Zeugen nicht über feine volle 
Wiffenfchaft, fonvern nur über jene Etreitateme, über einzelne genau nach 
den Parteiangaben formulirte Fragefüge vernehmen ließ. Iſt man nun 
auch von viefer Methode in neuerer Zeit faft ganz zurückgekommen, fo 
ergeben ſich damit nur antere Bedenlen. Es handelt fich ja für den 
Nichter nicht um die Wahrheit, fonvdern um bie Nichtigkeit der einzelnen 
ftreitigen Parteiangaben in ihrer urjprünglichen Formulirung. Mit diefen 
ſtimmt in verwidelten Fällen eine Zeugenausfage felten volljtäntig überein, 
fie bejtätigt theilweife die Angaben ver einen, theilweife bie der anderen 
Partei. Hin und wieder wird durch fluge und unbefangene Zeugen da 
ganze Sachverhältniß überrajchend aufgeflärt, es lommt bann aber auch 
vor, daß ihre Ausfage auch das bisher nach Lage ber Acten unftreitige 
Proceßmaterial in wefentlihen Punkten unerwartet in Frage ftellt. ‘Der 
Richter des alten Syſtems kommt durch ſolche Zwifchenfälle nur in ge- 
ringe DVerlegenbeit, er wird bie beweispflichtige Partei, deren Angaben 
nicht ausreichend beftätigt jind, abweifen und tamit bem Streit fein for- 
males Ende geben, Welchen pofitiven Nuten hatte dann aber das immer« 
bin erfolgreiche Suchen nach ver Wahrheit in ver Beweisinftanz? 

Wir haben nicht verbehlt, daß da® mündliche Verfahren den Schwie- 
rigfeiten nicht immer gewachſen fein wird, welde ihm unter Umftänben 
der Zeugenbeweis bereiten kann — wir müffen dem gegenüber hervorheben, 
daß deſſen Ergebniſſe in dem fchriftliden Verfahren, welches fchwerfällig 
an den einmal gegebenen Unterlagen feſthält, nicht ernftlich und ſachgemäß 
zu verwerthen find und daß fich hiermit die oben angebeuteten Gefahren 
bed Gebrauchs verdoppeln. 

Der alte Proceß hat dennoch zu einer großen Vorliebe für dies 
Beweismittel geführt. Die Parteien vergeffen die formalen Schranken, 
die ihnen ſonſt geſetzt find, wenn ber ftreitige Kergang in den Zeugenaus- 
fagen wieber Iebentig wird, fie jind im Stante, ihre Chancen ſelbſt zu 
verfolgen, furz es tritt In das Verfahren eine Epiſode ein, die allgemein 
verftäntlich ift oder doch fo Large fcheint, bis bie gefegliche Beweistheorie 
und die Cventualmarime mit dem aufgefammelten Material nach ihrer 
Weiſe fchulten. 

Hierzu kommt, daß in der Beweisinftanz jene Souveränetät ber 
Barteien volle Anerkennung findet. Zwei erhigte Procekgegner können 
auch wegen des geringfügigiten Streites halbe Dorffchaften ale Zeugen 
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gegen einander auf Koſten des unterliegenden Theils in's Feld führen. 
Die Annahme ber Parteien, daß alle Welt Kenntniß von ihren Beziebun- 
gen genommen habe, erweilt fich erfahrungsmäßig melft ale fire Idee; 
es ift auch von vorn herein oft Mar genug, daß die feineren Nuancen 
eines Hergangs, über welche geftritten wird, bie Aufmerkſamkeit Unbe- 
theiligter zur Zeit des Vorfalls unmöglich auf fich ziehen Tonnten — das 
Geſetz fett aber nirgends eine Schranle. Es wird, wie in Eriminalfachen, 
zu einer allgemeinen Bürgerpflicht erhoben, in Proceſſen eidlich Zeugniß 
abzulegen, dazu gegen eine ärmliche Entjchäpigung Reifen zu machen, Vor- 
baltungen der Parteien und Gegenzeugen anzuhören. Nur der unkritiſche 
Glaube des Volkes, daß bie Wahrheit durch Zeugen Lund, daß das Recht 
gefunden werden mäffe, wenn nur möglichft umftänblich verfahren wird, 
findet hierbei feine Rechnung. 

Schlechthin unentbehrlich pflegt man ben Zeugenbeweis zu nennen 
wegen der Vorliebe der Deutfchen für formlofe Gefchäfte: in ihm foll 
das „Ein Dann, ein Wort” eine feiner beften Stügen finden. Leider 
werben die Phrafen von beutfcher Art und Treue nirgents auf eine trau- 
rigere Realität zurüdgeführt, als in unferem Civilproceffe, ver Allen, bie 
ihn wirklich kennen lernen, den Glauben an vie tiefe Gemüthlichkeit 
unfered Verkehrslebens gründlich zerftören muß. Wenn über Rechtsge⸗ 
ſchäfte geftritten und Beweis erheben wird, fo wird jener ganze Apparat 
in der Regel nur in Bewegung gefegt, um dem Gegner, dem von vorn 
herein immerbin ein rüdhaltslofes Vertrauen bewiefen fein mag, um fei- 
nen Preis ben Eid anzuvertrauen. Beide Theile drehen und wenben bas 
Sachverhältniß fo lange hin und Her, bis fie ihm eine vortheilhafte Seite 
abgewinnen, und koͤnnen wohl hoffen, daß ihnen irgend ein Moment ver. 
Beweisaufnahme ſich günftig erweifen, ihnen ſelbſt ven Eid fichern könne. 
Gerade jene gerühmte Eigenthümlichkeit der Deutichen, ihre Vorliebe für 
bie vollfommene Formloſigkeit, läßt fie ſehr felten zur ganzen Verhandlung 
Perfonen ald Zeugen im ftrengen Sinne, zum Zwede ver Belunbung bes 
Gefchäfts, Hinzuziehen. Im Proceffe führt man dann Leute auf ben 
Kampfplatz, die zufällig anwejend waren, mit halbem Auge und Ohre ber 
Berbandlung folgten, nur Fragmente davon auffaßten und burch ihre 
ſchwankenden Angaben ven Fall noch zweifelhafter erfcheinen laſſen, ale 
er bei Beginn des Procefjes nach den Partelangaben erfcheinen mochte, 

Bon jener gevanfenlofen, leicht in ihr Gegentheil umfchlagenden Ver⸗ 
trauengfeligfeit das Volk zu befreien, es zu einer formelleren Behandlung 
feiner Rechtsgeſchäfte zu erziehen, iſt eine fehr bedeutungsvolle Aufgabe 
der Proceßgefeßgebung In allen wichtigeren Fällen wird ſich jeder Um⸗ 
fichtige den Beweis zu fichern fuchen: die Bildung unferes Volkes verweiſt 
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es hierbei auf die Schriftform als zunerläffigites Mittel, das feiner Natur 
nach zugleich zu einer größeren Präcifion und Vollftändigkeit der Verein- 
barungen hinleitet. Die preußifche Geſetzgebung hat fchon längft von ber 
Beobachtung dieſer Form die Gültigkeit der wichtigſten Rechtsgeſchäfte ab- 
hängig gemacht; vie franzöfifche Beweistheorie fchliept für erheblichere 
Sefchäfte, bei denen die Parteien In ver Lage waren, fi ten Urkunden- 
beweis zu fichern, nur den Zeugenbeweis aus, hält bie Vertrauenben, bie 
fo genöthigt werben, es auf ben Eid bes Gegners ankommen zu Laffen, 
nur beim Worte, erftrebt alfo ein ähnliches Ziel, ohne doch das materielle 
Recht der Verträge in Frage zu ftellen. Man überfieht dieſe Seite ver 
Sache, wenn man, wie e8 häufig gefchieht, Alles nur auf eine Unzuläng- 
fichleit des mündlichen Verfahrens oder gar auf eine Verfchievenheit des 
Nationalcharalters, auf bie beſondere Unzuverläffigkeit franzöfifcher Zeu- 
gen, welche das Geſetz durch jene Beitimmungen felbft anerfenne, zurüd- 
führen will. 

Eine Fermalifirung des Beweifes Innerhalb folder billigen Schranten 
ift nahe gelegt durch das wohlverftandene Antereife des Publikums, das 
durch gerichtliche VBernehmungen über Privathäntel nur zu beläftigen ift, 
wenn bie Parteien fich nicht andere Beweismittel verfchaffen konnten, durch 
jene erfahrungsmäßigen Bedenken gegen die Zuverläjjigfeit des Zeugenbe⸗ 
weifes im Civilproceſſe, envlich turch die Erwägung, daß das wichtigfte 
aller Beweismittel, ver Parteieneid, nach allen Gefetgebungen alle weite- 
ren Deweiserhebungen ausfchließt, alfo wejentlih formaler Natur ift. 

Eolite die Münblichfeit de8 Verfahrens, wie wir glauben, wirklich 
auch in Deutichland zu einer angemefjenen Beſchränkung tes Zeugenbe- 
weifes führen, jo wäre das ficher lein Grund, auf alle weiteren durch fie 
gebotenen Vortheile zu verzichten. 

Ein folder tritt Höchft charakteriftifch zu Tage, wenn es ſich in ber 
Beweisinftanz nicht um rein thatfüchliche Feftftellungen, fondern um Fol- 
gerungen aus thatfächlihen Vorausfegungen, alfo Werthsermittlungen, 
Schägungen von Schäden u. dal. handelt. 

Der deutſche Proceß klammert fih auch bier ftreng an fein logifch- 
arithmetifches Schema. Er verlangt vom Kläger, daß er ſchon in ber 
Klage den Vetrag feines Schadens, feines verlegten Intereffee, genau auf 
Heller und Pfennig berechne, jeden einzelnen Anfag auf beſtimmt formu«- 
lirte thatfächliche Angaben gründe, So wenig dem Richter in jenem Falle 
ber Contumaz eine Anficht über ven Werth eines alten Rockes frei gelaffen 
wurbe, fo wenig traut man feiner Gelehrfamkeit in ver Beweisinftanz 
irgent ein Urtheil über Fragen des alltäglichen Lebens zu. Gr muß 
durchaus die Bertrauenemänner ber Parteien hören, und, wenn er pofitiv 
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entſcheiden will, fein Urtheil auf ihre Angaben gründen. So erheifcht 
das Streben nad einer mathematifchen Präcifion, die für jenen Unbefan- 


. genen einfach ein Ding der Unmöglichkeit ift, die complicirteften Beweis⸗ 


führungen. Der Nichter rechnet mit ben Zahlen, welche die Beweis— 
theorie und bie Beweisergebniffe ihm an die Hand geben, und es bewenbet 
bei feinem Facit, wie befremblich e8 auch dem unſtreitigen Sachverhalt 
gegenüber erfcheinen möge, 

Das mündliche Verfahren kann, weil es ven Parteien jeberzeit voll» 
ftänbiges Gehör fichert, dem verftänbigen Ermeffen des Richters dagegen 
freien Raum geben; es überläßt ihm, foweit er es für nöthig hält, zur 
fachgemäßen Begründung feined Urtheils Sachverjtänbige zu hören, ohne 
ihn im Einzelnen an deren Angaben zu binden. Er iſt fo-in ber Lage, 
dem Verlegten ſchnell eine vollftändige, nicht allzu ängftlich bemeflene Ent- 
ſchädigung zu verfchaffen, mit feinem Urtheil den Beſchädiger empfindlich 
zu treffen, wogegen vie gelehrte Unparteilichleit der Deutfchen vor Allem 
im Auge bat, dem Kläger nicht einen Groſchen zuviel zuzuerkennen. 

Das Ergebniß ift, daß im fohriftlichen Verfahren es durchaus vor» 
theilhafte Chancen bietet, den Gegner auf das bornige Terrain ber Be- 
weisführung zu brängen, wo möglich alle feine Angaben einfach in Abrebe 
zu ftellen, alle Sugeftänbniffe zu vermeiden. Die letteren werben vom 
Gegner leicht jo ausgebeutet, daß er fie theilt, alfo, foweit fie ihm gün⸗ 
ftig erfheinen, fie gelten läßt, im Uebrigen aber beftreitet. Jene ſcharf 
analyfirende Methode der Schriftlichfeit, immer in VBerfuchung, ihre Auf⸗ 
merlfamfeit mehr ven Einzelnheiten, als dem Ganzen zuzuwenden, ſcheidet 
ſich zunächſt alles Unftreitige aus und baut auf dieſer anfcheinend feften 
Grundlage weiter, tie doch nur dadurch gewonnen wurde, daß man viel 
fach von dem eigentlichen Zufammenhange ver Parteianslafjungen abjah. 
Das mündliche Verfahren fann nur diefen im Auge behalten und ift jenen 
baarfpaltenden Operationen abgeneigt. 

So gehen auch in ver ſchwierigen Lehre von der Thellung ber Zu: 
geftänpniffe beide Syſteme auseinander; das veutfche mag ſich theoretifcher 
Sonfequenz rühmen, das franzöfifche beruft ſich auf die einfachen Sätze, 
dag bie Aufrichtigleit im Proceffe nie mit procefjualifchen Nachtheilen 
beftraft werden darf, und daß wer die Angaben des Gegners in ihrem 
Zufammenhange nicht gelten läßt, aus einzelnen biefem Zufammenhange 
entriffenen Theilen verfelben für fich Keine Rechte herleiten barf. 

Jene abfolute Scheidung von Recht und Moral, worauf beutiche 
Brocefjualiften fo emphatiſch Gewicht zu legen pflegen, exiſtirt in voller 
Schärfe für ein münbliches Verfahren überhaupt nicht, Die Teffentlich- 
feit, die unmittelbare Verhandlung mit vem Nichter werben felbft böswil« 
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ige Parteien einigermaßen in Schranten halten: gefchieht dies nicht, fo 
ift Das Gericht in der Tage, dem Mißbrauche entgegenzutreten und bie 
öffentliche Moral einer verwerflihen Procepführung gegenüber zu wahren 
und zur Geltung zu bringen. Der fohriftlihe Proceß entbehrt folcher 
Waffen vollftändig; er bat mit feinen befremblichen Chancen das Volt 
ſchlimmen Verfuchungen ausgefegt, ein geſundes Rechtsgefühl, eine fchlichte 
und Mare Auffaffung der Nechtsverhältniffe nie bei ihm geförbert. — 

In die zweite Inftanz nimmt ein fehriftliched Verfahren natürlich 
das in der erften mühfam gewonnene Dlaterial mit hinüber. Es läßt 
zwar, um bie Gefahren der Eventualmarime einigermaßen zu befeitigen, 
in zwedmäßiger Inconſequenz die Anführung neuer Thatfachen und Ber 
weismittel zu, alles Neue muß fich aber eng an tie alten Formulirungen 
anfchließen und gewinnt wieder in den Schriftfäten fofort ftarre Form. 
Der zweite Nichter prüft vor Allem, ob ver erfte nach Tage der Acten 
ein funftgemäßes Urtheil gefällt Habe, und feine Thätigfeit erhält, nament- 
lih wenn, wie in Preußen, bie Mppellationdgerichte zugleich Auffichtebe- 
hörde find, leicht einen etwas ſchulmeiſterlichen Anftrich. 

Bon allevem kann, wenn in erfter Inſtanz wirklich mündlich verhandelt 
wurde, feine Rede fein. Das Appellationagericht wird, foweit das erfte 
Urteil nicht rechtskräftig gewerven ijt, mit der Sache ganz in berfelben 
Weife befaßt, wie das Gericht erfter Inſtanz. Es wird nur die Iden⸗ 
tität des Mechtöftreits gewahrt, im Uebrigen fehalten vie Parteien und 
das Gericht in voller Freiheit mit dem Procepitoffe, und das letztere fin» 
det fo die vollſte Gelegenheit, die beffere Einficht, teren es fich erfreuen 
mag, bierbei nach allen Seiten zu verwerthen. Wo bie Parteien in erfter 
Inſtanz ihre Rechte ohne alle formale Beſchränkung wahrnehmen konnten, 
kann man jedes Rechtémittel ausfchließen, wie es ter Entwurf für Ob» 
jecte bis 20 Thaler thut; andererfeits fan man ben Gebrauch der Appel- 
lation erweitern und erleichtern, wenn man bavon abfieht, fie als Illu⸗ 
ftration für die Stufenleiter ver Yuftizhierarchie zu benugen, uud fan, 
wie ebenfalls projectirt wird, auf die Appellation gegen Crlenntniffe ber 
Eingelrichter die Collegialgerichte erfier Injtanz, in deren Bezirk jene ihren 
Sig haben, erfennen laffen. 

Die durch die feitherige Bundesgeſetzgebung garantirte dritte In— 
ftanz gewinnt namentlich für vie Fälle beſondere Bedeutung, in denen bie 
beiden erften Inſtanzen vollſtändig von einander abweichende Entſcheidun— 
gen über wichtige Streitpunkte gegeben haben: es liegt nahe, fo zweifel- 
bafte Sachen an einen Obmann zu bringen. Es ift aber flar, daß dann 
der Richter legter Inſtanz dieſelben vollftintig feiner Cognition unter- 
ziehen muß und daß ver Verbantlung vor ihm nicht engere Schranlen 
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gefegt werben Tönnen, als den vorausgegangenen. Died wäre auch fehr 
wohl ausführbar, wenn nicht befonvere Anſprüche, vielleicht Vorurtbeile 
ber neueren Zeit in ben Weg träten. Man glaubt im Intereſſe ber 
Nechtseinheit vie Entfiheibungen legter Inſtanz In wichtigen Procefien 
ausſchließlich einem Höchiten Gerichtöhofe Des Landes zuweifen zu mülflen. 
Die nothwendige Folge hiervon ift, die materielle Erörterung ber Streit« 
fachen bier in enge Schranken zu bannen, wenn man ven bi8poniblen 
Kräften nicht Unmögliches zumuthen will, 

Der Gefichtspunft der Rechtseinheit iſt zumächit ein politifcher. Die 
Gemeinfchaft des Rechts ift ein mächtiges Band für politifch vereinigte 
Länder: es liegt nabe, fie bis in's Einzelne durch einen Gentrallörper 
wahren zu laffen, ber fchiefe Auffaffungen ver unteren Inſtanzen befeitigt, 
ihre Irrthümer berichtigt, ſchädlichen Controverfen durch feine Autorität 
ein Ende ſetzt. 

Das franzöfifche Caſſationsverfahren dient demgemäß in erſter Linie 
politiſchen Zwecken. Die Könige ſtellten ver Willkür mächtiger und unab⸗ 
hängiger Gerichtshöfe ven Caſſatioushof als ein Organ gegenüber, durch 
welches fie ein höchftes Auffichtsrecht des Staats über die rechtſprechende 
Thätigkeit jener üben ließen. Diefer Hof trat nicht in die Neihe ber 
Inftanzgerichte, die lediglich mit dem Streite der Parteien befaßt find, 
fonvern hatte im öffentlichen Intereſſe für die Beobachtung ver beftehenpen 
Geſetze einzutreten. Die Staatsanwaltfchaft, welche fich in Frankreich ih 
bemjelben Sinne auch bei dem Bivilverfahren zu betbeiligen bat, fann 
ohne Zuthun ber Parteien, ohne daß deren Mechte hierburch berührt 
würden, vie Vernichtung rechtswidriger Urtheile vor jener Inftanz betrei- 
ben: bie letteren gelten als ein Uebergriff ver richterlichen Gewalt in das 
Gebiet der geſetzgebenden. Wird die Vernichtung ausgefprochen, jo wirb 
bie weitere Verhandlung der Sache an einen anberen Gerichtsbof ver⸗ 
wieſen. 

In Preußen hatte man ſich durch politiſche Pointen ſolcher Art nicht 
daran hindern laſſen, vie übermäßige Arbeitslaft des Obertribunals dadurch 
zu erleichtern, daß man neben ihm auch andere Gerichtshöfe in letzter 
Inſtanz erkennen ließ. Die auffallenden Widerſprüche, die ſich num herz 
ausftellten, fchienen aber vie Nechtsficherheit, welche man burch eine um⸗ 
faſſende Codification gewonnen zu haben glaubte, ernſtlich zu gefährben, 
eine wifjenfchaftliche Auffaffung des vaterlänbifchen Rechts konnte fich da⸗ 
bei nicht beruhigen und verlangte von ihrem theoretifchen Stanbpunlte 
aus, daß die Einheit der Nechtsgrundfäge in den richterlichen Entſcheidun⸗ 
gen burch entſprechende mftitutionen gewahrt werde. Es wurben bemgemäß 
wieder alle Proceffe in dritter Inſtanz dem Obertribunale zugewieſen. 
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Die unvermeidliche Eintheilung veſſelben in felbftändig fungirende Senate, 
welche die Abficht der ganzen Einrichtung in Frage ftellen mußte, fuchte 
man durch befendere Einrichtungen unſchädlich zu machen, welche eine 
einheitliche Handhabung bes Rechts fördern und garantiren follten. Das 
Nechtömittel der dritten Inftanz mußte man, um ven Gerichtshof nicht 
zu überbürden, für bie Mehrzahl der Fälle fermalifiren, ihn alfo, in Ana- 
logie des Caffationsverfahrens, auf eine Prüfung ber anzefechtenen Ur- 
thelle und der vorausgegangenen Procebur, eine Kritif der Geſetzmäßigkeit 
derfelben, zunächſt befchränfen, die freie Entſcheidung der Sache felbjt ihm 
nur übertragen, wenn bie gerügte Nichtigleit der Vorentfcheitung auszu⸗ 
ſprechen war. 

Die Pflege des materiellen Rechts hat Hierbei nicht gewinnen können. 
Eine Nichtigleitsinftanz, die fich nicht felbft wider das Wefen ber Juftitu- 
tion auflehnen will, muß am Buchftaben hängen, in gewiſſem Sinne Hein- 
ih und ängjtlich verfahren. Solder Formalismus ift nach ver politifihen 
Seite Hin eine wohlthätige Schranke, ven Recht ſuchenden Parteien ift 
damit aber wenig gedient. Die fchlechteften Erfenntniffe find oft nur 
darum nicht zu vernichten, weil fie dem logiſchen Angriffe Leinerlei feſten 
Bunlt darbieten, wo er Fuß fallen könnte, weil fie fchiefe Auffaffungen 
und zweijelhafte Gründe fo durch einanter werfen, daß man wohl über 
das Ganze, nicht aber über die zufammenhangslojen Einzelnheiten abfprechen 
kann. Der Nichtigkeitsrichter ift aber auf bie legteren, auf die Analyſe, 
eine Methode angewiefen, welche den concreten Streit gan; in abjtracte 
Nechtejäge verflüchtigt. Ueberall an den Wortlaut pofitiner Geſetze ge 
bunden, vermehrt er durch neue Formulirungen das pofitive Material 
in's Unendliche. 

Deshalb haben ſich die Hoffnungen, die man vom theoretiſch⸗wiſſen⸗ 
fchaftlichen Stanbpunfte aus hegen fonnte, nur im Beginn ber neuen 
Zhätigleit bes höchſten Gerichtshofes erfüllen Fönnen. Cr fand damals 
volle Gelegenheit, die Praxis, welche bei tieferem Cingehen auf das All 
gemeine Yanprecht ihre Zweifel täglich vermehrt ſah, vielfach zurechtzuwei⸗ 
fein, ihr in vielen Lehren erft feſien Grund und Boden zu gewinnen, der 
jungen Wiffenfchaft des preufifchen Rechts ihre Wege zu ebnen, Kine 
folche Thätigkeit, durch Generationen fortgefegt, wendet ſich aber noth⸗ 
wendig gegen fich felbft, verwickelt fich unvermeitlih in Widerſprüche. Im 
Laufe ver Zeit wird ed deutlich, daß Diajeritäten, welche jchließlich ihre 
Beichlüffe nur Behufs Entfcheitung eines concreten Rechtsfalls faſſen, 
doch nicht das geeignetfte Organ find, Rechtewahrheiten, vie ſich überall 
einem einheitlich gedachten Rechtsſyſtem leicht anſchlöſſen, feftzuftellen, daß 
die Irrthümer, in die auch die höchſte Autorität verfällt, ſchwer zu beſei⸗ 
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tigen find und daß ihre Befeltigung felbft bebenfliche Schlaglichter auf 
jenes Streben nach Nechtseinheit und feine Folgen wirft. Giebt nämlich 
das Obertribunal einen feiner bisher feftgehaltenen Grundſätze auf und 
wird dies feierlih und umftänblic vor aller Welt conftatirt, fo wirft 
bies ein eigenthümliches Licht auf bie nach ber Älteren Unficht gefällten 
Urtel, man fpricht damit aus, daß biefelben auf grunpfäßlichen Irrthü⸗ 
mern berubhten und daß fie das Recht in der Form Rechtes verlegt 
haben. Es ift nicht zweckmäßig, die Schwächen unferer: wichtigften In⸗ 
ftitutionen in fo helles Licht zu ftellen. 

Den dur das ftete Anwachjen ver Gejchäfte bedingten Notbftand, 
dad Streben nach Rechtseinheit im Intereſſe des Staates, des Verkehrs 
und ver Wiffenfchaft, vie Sicherung des materiellen Rechts im Intereſſe 
ber Parteien fann man unmöglich gleichmäßig berüdjichtigen, eine Aus» 
gleihung zwifchen biefen wiberfpruchsvollen Borberungen der Gegenwart 
unmöglich erzielen. Auch die Verfaffer des Entwurfs find nah dem fait 
einftimmigen Spruche ber Kritik bier den gegebenen Schwierigfeiten erle 
gen. Sie haben fich zunächſt an das franzöfifche Recht angefchloffen, deſ⸗ 
fen ſyſtematiſche Confequenz aber aufgegeben, fie haben das Rechtsmittel 
ber dritten Inſtanz durchweg formalifirt, feinen Gebrauch auf das Aeu⸗ 
Berfte erfchwert, dabei aber doch wieder mannichfach bei ven altpreußifchen 
ZLrabitionen anknüpfen und bem Obertribunale den Charakter eines wah- 
ren Gerichtshofes erhalten wollen. 

Wer vorwiegend bie politifche Seite der Frage accentuirt, wirb da⸗ 
gegen das franzöfifche Syſtem vollftändig aboptiren müflen — wer brei 
Inftanzen für eine gute Rechtspflege für unerläßlich hält, wird auch eine 
breimalige vollftändige Erörterung zweifelhafter und wichtiger Fälle vor 
Richtern, deren Befugniffe gleich find, fordern und im Intereſſe ver Par- 
teten von jenen wilfenfchaftlihen Experimenten abfehen muͤſſen. Hält 
man die Garantien, die ein münbliches Verfahren giebt, hoch, fo faun 
man eine dritte Inſtanz in der Regel für entbehrlich erflären und bie 
Caſſation nur in Folge weſentlicher Mängel des Verfahrens zulaffen. — 

Auch in der Erecutionsinftanz verleugnet das gemeinrechtliche 
Verfahren feine Schwerfälligleit nicht, Der Richter erläßt an den Ver⸗ 
urtheilten Behufs der Vollitredung bes vechtöfräftigen Urtheils wieperholte 
Befehle, demſelben nachzulommen, er vernimmt wohl gar den Schulbner 
über feinen Vermögenszuftand u. dgl. m. Der Staat übte ſolche Nach« 
ficht nicht ohne egoiftifche Rückſichten; die älteren Geſetzgebungen erllären 
öfter ausdrücklich, daß bie Steuerzahler im Nahrungsftande gehalten wer- 
den müflen und daß der Gläubiger deshalb den Schuldner nicht ruiniren 
bürfe. Eine übel angebrachte Humanität jorgte baneben meift für möglichſte 
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Berfchleppung bes Verfahrens, das nad dem Ausſpruche eines berühm- 
ten Romaniften, im Gegenfaß zu der römischen und altbeutfhen Strenge, 
nur dazu angethan ift, öfonomifch ehrlofe Gefinnung zu pflanzen. Obwohl 
bie Gerichte das ganze Verfahren leiten zu müffen glauben, fo treten fie 
nirgents als lebendige, ſcharf eingreifente Autorität auf, fondern achten 
nur darauf, daß Alles den vorgefchriebenen umftändlichen Verlauf fchritt- 
weis nehme. Diefe falfhe Milde macht ſich nach allen Seiten hin fühl- 
Bar, faft nirgents ift es 3.2. ein Grundſatz bes öffentlichen Nechts, daß 
Leute, die fich unfähig erweifen, ihren gerichtlich feftgeftellten Verpflichtun- 
gen nachzukommen, ihrer politifchen Rechte verluftig geben, wofür bie 
beften Gründe fprechen. 

In Preußen ift man feit langer Zeit darauf bevacht gewefen, biefe 
Uebelftänbde zu verringern; die Geſetzgebung bat immer neue Anläufe ge- 
macht, das Verfahren zu befchleunigen, ihre Erfolge finb aber gering ge- 
blieben, weil in gleihem Maße vie PVerfehrsverhältniffe complicirter und 
beweglicher gewerben find. So lange ver Richter auf fohriftliche Erecu- 
tionsanträge einen befonderen Befehl zur Volljtrefung an ben Erecutor 
erlaffen, über viefe und zahlreiche Zwifchenfälle, Wohnungswechfel des 
Schuldners, Friftbewilligungen, u. dgl. m. ſchriftlich mit der Partei und 
dem Erecutor verhandeln muß, fo lange vie Execution in den Hinten 
unzureichend gebilveter Beamten liegt, beren Verftöße von tem Richter 
von Amtéwegen over in folge neuer Parteianträge zu befeitigen find, fo 
lange die Verantwortlichkeit für den Verlauf ſich auf dieſe verfchienenen 
Berfonen vertheilt, wird eine gründliche Aenderung nie zu hoffen fein. 

Der Entwurf ftellt fi aud hier auf die Seite des rheinischen Ver- 
fahrene. Die Erfenntniffe werden mit der Clauſel der Vollſtreckbarkeit 
verfehen und unmittelbar von Hierzu beitellten Beamten zur Vollftredung 
gebradt. ‘Der Gläubiger trifft unter dieſen feine Wahl und betreibt das 
Berfahren in directem Verlehr mit dem Gerichtevellzieher. Daß fi auch 
bierbei Uebelſtände mannichfacher Art hin und wicter ergeben, ändert Nichte 
an dem unzweifelhaften Vorzuge möglichfter Cinfachheit ver in Bewegung 
geſetzten Mafchinerie. Wenn überhaupt, fo ift in Liefer Weife ein fchneller 
Stfolg zu erreichen. Der Schuldarreft, ver böswilligen Schultnern gegen- 
über häufig genug das einzig wirkſame Mittel bietet, Tann erſt angemeljen 
befchränft werten, wenn dem Gläubiger bie Wahrnehmung feiner Rechte 
In biefer Weife erleichtert iſt. — 

Es wird nach der hiermit gegebenen Weberficht nicht nöthig fein, auf 
die Im Eingang für maßgebend erflärten Gefichtepunfte einzeln zurückzu⸗ 
lommen und fpeciell darzulegen, daß ven bem genommenen Standpunkte 
aus den Verfajjern bes Entwurfs beizupflichten ift, wenn fie fich ohne 


322 Die Reform bes Eivifprocefiee. 


Rückhalt für das Syſtem der Mundlichkeit des Civilproceſſes entfchteden 
haben. Thatfache iſt, daß die mit einer gleichen Aufgabe befaßten Com⸗ 
miſſionen anderer deutſchen Länder in ihrer großen Mehrzahl ſich ver 
gleichen Richtung zugewendet haben, fo daß nur über bie feineren Details 
ber Conftruction noch geftritten wird. Nur in ber eigentlichen Heimath 
bes alten Proceffes und des Curialſtils, in Churfachfen, hat fich bei ber 
auch dort in Ausficht genommenen Reform die alte Vorliebe für das 
Schriftwefen aufs Neue bewährt. 

Es mag fein, daß das beutfche Volk diefe Vorliebe zur Zeit in ge- 
wiffem Sinne theilt. Es hängt an dem alten Verfahren nicht mit bem 
Herzen, nicht mit Stolz, noch weniger weil die Maſſe, ber alle Verglei⸗ 
chungspunkte fehlen, ein Urtheil über feinen Werth hätte, fonvern wie an 
einem Herfommen, dag fi) durch Jahrhunderte von Generation auf Ges 
neration vererbt und das bisher feine guten Dienfte geleiftet dat. Man 
bat fich mit deutfcher Genügſamkeit und Gemüthlichkeit in das Gegebene 
zu ſchicken gewußt; bie gelehrten Suriften haben mit gleicher Hingebung 
und bewundernswerther Ausdauer aus der Noth eine Zugend gemacht 
‚und einen ftattlichen wiffenjchaftlichen Bau auf ven gegebenen Grundlagen 
errichtet. Die Mehrzahl ver Praktiker, in dieſer Schule gebilpet, wenig 
geneigt, die eigene Lebensthätigkeit ernftlich zu kritiſiren, wielleicht ftolz 
darauf, fih auf jener an Hinverniffen reichen Bahn doch mit gutem Er- 
folge zu bewegen, wirb ſich zur Zeit auf biefelbe Seite ftellen. 

So hat man fich denn auch für berechtigt erachtet, vom nationalen 
Standpunkte aus gegen folde Neuerung, gegen bie Einführung eines 
fremden Rechts zu proteftiren. Es fragt ſich dann nur, wie weit man, 
um einen feften Halt für jenen biegfamen Begriff zu gewinnen, in ber 
Geſchichte zurüdgeht. Wer bei jenen Zeiten des Verfall des bentjchen 
Reichs ftehen bleibt, Hier den Höhepunkt unferer gefchichtlichen Entwicke⸗ 
ung fucht, ohne viel nach dem Gange der Dinge vorher und nachher zu 
fragen, mag ben gemeinen beutfchen Civilproceß für ein Acht beutfches 
Inſtitut halten. Wer die ältere Zeit in's Auge faßt ober fich ver Gegen- 
wart zuwendet und Mar darüber ift, daß bie moderne Bildung berartige 
Fragen zu europälfchen erhebt, an deren Löfung alle Eulturvölfer mit 
vereinten Kräften arbeiten, wirb höchſtens das Präbicat „echt churſächfiſch“ 
zugeftehen fönnen. Will man nicht ben ftarren Formalismus zu einer 
Brärogative unferer Nation machen, fo wirb man nicht anftehen bürfen, 
den auf germanifchen Grundlagen entwidelten franzöfifchen Proceß auch 
als den echt veutfchen anzuerkennen. In jedem Falle kann er uns ähnlich 
fördern, wie das uns ganz unentbehrlich geworbene römiſche Recht, er 
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kann minbeftens bie gefunde Bafis einer weiteren, immerhin felbftänbigen 
Entwidelung für uns werben. 

Die Gefeggebung wird bei ihren nächſten Schritten wahrfcheinfich 
fchonenter zu Werle geben, als es ver Entwurf in feiner ſcharfen Eon« 
fequenz beabfichtigt; fie wirb den Uebergang zu einem neuen Syſtem we 
niger fühlbar zu machen, öfter an das beftehende Recht anzuknüpfen fuchen, 
hierbei in vielen Punkten, wo es ohne Verlegung des Principe geſchehen 
kann, mit Vortheil der glän:end bewährten hannoverſchen Proceßordnung 
ſich anſchließen können, ſie wird auch mancherlei Anhängſel der alten Pro⸗ 
cedur conſerviren. Died mag mit Rüdficht auf Perſonen und Zuftände 
gefhehen. In der Hauptſache wird die Reform ihr Ziel nicht mehr ver- 
fehlen können. Die Wahrung bes materiellen Rechts, das ewige Ziel einer 
bemnßten und charakternollen Rechtspflege, wirb ihr nicht als eine Chimäre 
gelten. Sie wird bie Richter das Recht nicht lediglich mit Hülfe von 
Actenercerpten am Studiertiſche, „in Schlafrod und Pantoffeln“ finden 
faffen, fondern wird fie mit ihrer ganzen Thätigleit in die volle Oeffent- 
lichkeit hinausführen, fie überall auf das lebendige Wort verweifen, fie 
vor aller Welt für ihre Erfolge verantwortlich machen, ihnen dafür aber 
anch eine entfprechenbe Freiheit der Bewegung und des Urtheils gewähren. 

Welche weitere Folgen ſich Hieraus ergeben müffen für die Gerichte- 
verfaffung, für ben Bildungsgang der Yuriften, ihre Stellung im und 
zum äffentlichen Xeben, endlich für vie Entwidelung des materiellen Rechts, 
das erft in ber Praxis der Gerichte volles Yeben gewinnt und das des⸗ 
halb von ver Proceßgeſetzgebung viel abhängiger ift, al8 gewöhnlich an⸗ 
genommen wirb, ift ſchon in ber erwähnten älteren Darftellung angedeu⸗ 
tet. Es handelt fi um eine Reform, bie in Wahrheit unfer gefammtes 
öffentliches Leben in allen feinen Regungen mehr cher weniger durchgrei⸗ 
fend berühren, bafjelbe, wie wir annehmen, nach allen Seiten heben und 
förbern wird, über bie deshalb nicht nur im Kreife der Männer vom Fach, 
fondern vor der großen Deffentlichleit zu verhandeln if. Dies mag zu- 
glei die Ausführlichleit des obigen Verſuchs, ver bie Frage vor dieſes 
Fornm ziehen will, einigermaßen entjchuldigen. 

F. Hinrichs. 
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Das Gebiet ver muſikaliſchen Biographie, in beffen eifriger Pflege 
die Gegenwart für ben Mangel eigener bebveutfamer Schöpfungen Erjag 
fucht, tft wieder um eine Frucht ernten Fleißes und reblicher Hingabe an 
die Sache bereichert. Von Alerander Wheelod Thayer „Ludwig van 
Beethoven's Leben” nach dem Driginal-Manufeript dentfch bearbeitet 
(Berlin 1866, Ferdinand Schneider), Legt uns ber erfte nah an 400 Sei⸗ 
ten ftarfe Band vor. Der Name des Verfaffers, Norbamerifaners von 
Geburt, hat, Dank dem chronologiſch geordneten Verzeichniß der Beetho- 
ven'ſchen Kompofitionen, einer fchon früher von ihm veröffentlichten Vor⸗ 
arbeit zu dem Hauptwerk, bereits einen guten Klang beim ſachkundigen 
Publikum. In der neuen Gabe empfängt es die Ausbeute ebenfo ums 
fichtiger als gewiſſenhafter Unterfuchungen, die einen Zeitraum von faft 
zwanzig Jahren in Anspruch genommen. Ste befchränten fi auf bie 
wichtigfte und zugleich ſchwierigſte Seite aller biographifchen Yorfchung, 
nämlich auf die Ermittelung des rein Thatfächlichen. Dem Inhalt und 
ter Form nah trägt die Darftellung einen durchaus pragmatifchen, wir 
möchten fagen altenmäßtgen Charakter. Wefthetifche Betrachtungen find 
gänzlich bei Seite gelaffen, ebenfo jeder freundlichere Schmud der Rebe. 
Nicht blos eine gewiſſe Belanntfchaft mit dem Gegenftand wird beim Lefer 
vorausgeſetzt, ſondern zugleich jener ernfte Sinn, dem e8 nur um Beleh- 
rung, nicht um gefälfige Unterhaltung zu thun ift. Nachvem ber Verfaffer 
im erften Buch eine bis in's fiebzehnte Jahrhundert zurüdreichende &e- 
ſchichte der Eurkölnifchen Kapelle gegeben, ftellt er im zweiten Alles zufam« 
men, was fich Über Beethoven's Familie wie über feine Schickſale während 
ber Bonner Periode an zuverläffigen Nachrichten auffinven ließ. In ver 
Mitte des dritten Buche beim Jahr 1795, in welches die Veröffentlichung 
ber drei Trios op. I. fällt, bricht der vorliegende Band ab. Der deut⸗ 
fchen Bearbeitung bat H. Deiters mit Treue und Geſchick ſich unterzogen, 
auch einige nicht ganz unmwichtige Zufäge fügte er dem ihm überlieferten 
Material hinzu. In dem Folgenden ift es unſere Abficht, das Eine und 
Andere aus den verbienftlichen Forſchungen Thayer’s, fo viel wir es ver- 
mochten, weiteren Streifen zugänglich zu machen und zugleich bie wißbegie- 
rigeren unter unferen Lefern zu veranlaffen, ſelber die Duelle aufzufuchen, 
aus der wir gefchöpft. Namentlich kam es uns auch darauf an, einzelne 
Gefichtspunfte hervorzuheben, bie aus dem neugewonnenen biographiſchen 
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Material für bie Würdigung des Meifters, das Verſtändniß feiner Fünft- 
leriſchen Entwidelung ſich ergeben. 

Bis in den Anfang des fiehzehnten Jahrhunderts hat man ben 
Beethoven’schen Stammbaum verfolgt. Zum erftenmal begegnet uns ber 
Name in einem belgifhen Dorf in ver Nähe von Löwen. Ludwig ven 
Beethoven, der Großvater unferes Meiſters, wurbe am 23. Dezember 
1712 in Antwerpen geboren, wo bid auf den heutigen Zag ein Zweig 
ver Familie lebt. Noch nicht einundzwanzig Jahr alt, erhielt er ale 
Bakfänger eine Anftellung in ber Kapelle des zu Bonn refipirenden Erz- 
bifchof8 und Kurfürften Clemens Auguft von Köln, und ber junge Hof- 
mufilus, der die für jene Zeit recht anfehnliche Befolbung von 400 Gulden 
bezog, batte nichts Kiligeres zu thun, als fich zu vermälen. Seine Ehe 
war feine glückliche. Von ven Kindern, die ihm feine rau fchentte, 
erreichte nur ein einziges, Johann, wahrfcheinli tm Jahr 1740 geboren, 
ein höheres Alter, fie felbit ergab fich ſpäter dem Trunk und ftarb in 
einem Lölnifchen Klofter, wohin fie vermuthlich ver Beſſerung wegen gethan 
worden. Troſt und Entfchäbigung für fein Häusliche Ungemadh mußte 
Ludwig van Beethoven in ter Kunft und in tem perfönlichen Anfeben 
ſuchen, das er ihr verdankte. Zwar teutet Feine Spur barauf hin, daß 
er fih als Komponiſt bethätigt, wohl gehörte er aber zu den gefchäßteften 
Kirchen⸗ und Zheaterfängern feiner Zeit, und in ber Rückſicht auf diefen 
Umftand lag das Motiv feiner Ernennung zum Kapellmeiſter. Im Jahr 
1761 trat er in dieſer Eigenfchaft an die Spige der kurfürſtlichen Hof⸗ 
mufit, daneben fuhr er fort beim Gottespienft und auf der Bühne zu 
fingen. Noch ein paar Jahr vor feinem am 24. Dezember 1773 erfolg!en 
Zobe wirkte er in einer Aufführung des Monfigny’ichen „Deferteur” mit. 
Sein Sohn Johann wurde 1764 al8 Tenorift mit einem Jahresgehalt 
von 100 Thalern in ber Kapelle angeftellt. Drei Jahre fpäter, am 
12. November 1767, vermälte er fih mit Maria Magdalena Keweridh; 
fie war die Tochter res kurfürſtlichen Koche in Ehrenbreitftein, zählte 
damals einundiwanzig Jahr und war fehon in erfter Ehe an den furfürft- 
lich trierfhen Kammerdiener Layen verbeiratbet gemefen. Armuth, Kum— 
mer und Entbehrung wohnten unter dem Dach Johann van Beethonen’s, 
die ſoliden Eigenfchaften feines Vaters hatte er nicht geerbt, dagegen bie 
Trunkſucht der Mutter. Während feine Familie ficy vermehrte, fanden 
feine regelmäßig ſich wiederholenden Geſuche um Gehaltzulage fein Gehör, 
Nicht ganz zwei Jahr nach dem Tod eines erften Kindes fam Ludwig van 
Beethoven in einem Sintergebiude des Hauſes Bonngaffe 615, nicht 
Rheingaſſe 934, wo ſich noch heutigen Tages tie Gedenktafel befindet, 
zur Welt. Wahrfcheinlid am 16. Dezember 1770 trat dies Greigniß 
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ein, denn bie Taufe, bie nach ber Sitte der bamaligen Zeit ber Geburt 
nur um einen Zag folgte, fand am 17. ftatt. Bon ven fpäteren Kindern 
überlebten noch zwei ihre Eltern, nämlich Karl und Johann, die weiterhin 
einen fo unjeligen Einfluß auf das Schickſal des Bruders üben follten. 
Die Triumphe, weldhe der junge Wolfgang Amabeus Mozart in Deutfch- 
land, Holland, Franfreih und England gefeiert, fanden in jener Zeit 
noch in frifcher Erinnerung, und mancher arme Mufifer mochte fi, gegen- 
über feinem bebrohlichen zunehmenden Familienfegen, mit ber Hoffnung 
auf ein ähnliches Wunderkind getröften. Vom alten Weber wiffen wir, 
baß er bie umerfchätterliche Ueberzeugung hegte, der Himmel werde ihn 
biefer Gnade würdigen, und mit verfelben Zuperficht ſchien Johann van 
Beethoven auf tie Wiege feines Kindes zu bliden. Ihn zum Virtuofen 
zu machen, alles Undere viefem einen Zwed unterzuorbnen, ftand bei ihm 
feſt. Sobald das Kind die Händchen rühren fonnte, waren Klavier und 
Violine feine einzigen Spiellameraben, mehr als ein Bericht von Augen⸗ 
. zeugen ſchildert uns, wie der kleine Ludwig weinen auf feinem Bänkchen 
vor dem Inftrument ftand, vom Morgen bis zum Abend mit dem auf- 
gegebenen Penſum befchäftigt, während von draußen ber Jubel feiner 
glücklicheren Altersgenofjen in's Zimmer Hang, Auf die übrige Ausbildung 
des Knaben wurde unter folchen Verbältniffen nur das Allernothpürftigfte 
verwandt, er befuchte eine gewöhnliche Stadtſchule und verließ fie ſchon 
wieber, ehe er das dreizehnte Jahr vollendet. „Won denen, welche feine 
Schulfameraben waren und welche fpäter ihre Erinnerungen an ihn 
aufzeichneten, fpricht Keiner von ihm als einem für Spiel empfänglichen 
Knaben, Keiner weiß etwas von Scherzen, bie gemeinfam mit ihm aus« 
geführt wurden, zu erzählen, von Streifereien auf den Bergen ober Aben- 
teuern auf dem Rhein und an deſſen Ufern, wobei er eine Rolle gefpielt 
hätte, Mufit und immer Muſik, das war fein Tagewerk.“ Bei dem 
Allen ift fein Grund, uns Johann van Beethoven als einen erbarmungs⸗ 
lofen Tyrannen vorzuftellen, zu weldem ihn bie freude mancher Biogra- 
phen an movelliftifchen Neizmitteln hat machen wollen. Gewiß mußten 
unter den unregelmäßigen Gewohnheiten des Mannes vie Seinen oft ſchwer 
leiden, in ber firengen mufifalifchen Zucht, welcher ber Sohn feit feiner 
zarteften SKinpheit unterworfen blieb, war ohnehin für Erholungen und 
GSenäffe kein Raum. Ernft und einförmig, reich an Arbeit und Entbeh- 
rungen, arm an Glanz verftrich ihm vie Jugend. Daß jeboch von un- 
natürlicher Härte nicht wohl die Rede fein Fonnte, dafür zeugt neben 
manchem Anderen auch bie liebevolle Erinnerung, bie er dem Vater be» 
wahrt. Einen urkundlichen Beweis berjelben finden wir in ber Auffchrift, 
welche ber Meifter einer von Johann van Beethoven kopirten Bach'ſchen 





Zur Jugendgeſchichte Beethoven's. 327 


Kantate eigenhändig hinzugefügt. Dort ſteht zu leſen: „Von meinem 
theuren Vater geſchrieben.“ Bei jedem Anderen fönnte man das für eine 
feere Bhrafe nehmen, dem Weſen Beethoeven's lag aber nichts ferner als 
ſchönredneriicher Prunk mit erheuchelten Gefühlen. Wie innig er an ber 
fanften, ſchwermüthigen, meift kränkelnden Mutter hing, haben fchon frü- 
here Biographen hervorgehoben. 

Den erften mufilalifchen Unterriht empfing der Knabe vom Vater. 
Als er das neunte Jahr noch nicht erreicht, wurde Tobias Friedrich Pfeif- 
fer, ein gewandter Iheaterfänger und Klavierfpieler, fein Lehrer; ihm, 
ver zuletzt im tiefe Noth gerieth, ließ er noch von Wien aus eine Gelp- 
unterftügung zufommen. Wenn Pfeiffer, ver in dem Beethoven’fchen Haufe 
wohnte, fpät in ber Nacht aus ber Weinftube mit dem Vater heimfam, 
wurde der Schüler gewedt und bis zum Morgen am Klavier fejtgehaften, 
Die Anfänge des Orgelfpield lernte er beim alten Organiften van ven Er- 
ven, von feinen ſämmtlichen Bonner Vehrern übte inbeffen auf ihn ven 
tiefften und nachhaltigjten Einfluß Ehriftian Gottlob Neefe. Der Leßtere, 
geb. in Chemnig 1748, hatte in Leipzig die Rechtewifjenfchaft ftubirt, auch 
das Dokterexamen beftanven und zugleich in den Traditionen der Bach'ſchen 
Schule zu einem der angefeheniten Mujiter feiner Zeit fich ausgebildet. 
Er galt für einen gewiegten Contrapunftiften, feine kirchlichen und welt- 
lihen Kompofitionen ftanden in Achtung. Er war als Kapellmeifter ver 
Großmann'ſchen Operngefellichaft 1779 nach Bonn gelommen und wurte 
zum Nachfolger des Hojerganiften van den Erben ernannt. Es gehört 
zu ven Berbienften unferes Biographen, daß er zum erjtenmal den her- 
dorragenden Antheil betont, ven ein folder Lehrer an der fünftlerifchen 
Entwidelung des Genius nehmen mußte, welchen das Geſchick feiner Leis 
tung anvertraute. Wie fehr Neefe vie Bereutung feines Schülers wür- 
digte, beweift ein Artifel in Eramer’8 Magazin, ver von jenem felbft her- 
rührt und das Datum des 2, März 1783 trägt. Tiefe erjte gebrudte 


Rotiz in Betreff des Meiſters, der, fo weit überhaupt die Macht ver Ti. - 


reiht, Alles mit dem Ruhm feines Namens erfüllen follte, lautet folgen: 
bermaßen: „Louis van Bethoven, Sohn des oben angeführten Zenoriften, 
ein Knabe von 11 Jahren und von vielverfprehenten Talent. Er fpielt 
fehr fertig und mit Kraft das Stlavier, lieft fehr gut vom Blatte und 
um Alles in einem zu jagen: Er fpielt größtentheild das wohltemperirte 
Klavier von Sebaſtian Dad, welches ihm Herr Neefe unter die Hände 
gegeben. Wer dicfe Sammlung von Präludien und Fugen durch alle 
Zöne kennt, (welche man faſt das non plus ultra nennen fönnte,) wird 
zviffen, was das bedeute. Kerr Neefe hat ihm auch, fo fern es feine 
iibrigen Geſchäfte erlaubten, einige Anleitung zum eneralbaß gegeben. 
22 3 
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Jetzt übt er ihn in der Kompoſition, und zu feiner Ermunterung hat er 
neun Bariationen von ihm für's Klavier über einen Marſch in Mannheim 
ftechen laſſen. Diefes junge Genie verbiente Unterftägung, daß er reifen 
tönnte. Er würde gewiß ein zweiter Wolfgang Amadeus Diozart werben, 
wenn er jo fortfchritte, wie er angefangen." Obgleich Beethoven über bie 
undulpfame Strenge feines Lehrers fich gelegentlich beffagte, vergaß er 
doch nie, wieviel er ihm ſchuldete. In einem von Wien aus im Jahr 
1793 an ihn gerichteten Brief ſchreibt er m. U.: „Ich danke Ihnen für 
: Ihren Rath, den Sie mir fehr oft bei dem Weiterkommen in meiner 
göttlichen Kunft ertheilten. Werbe ich einft ein großer Mann, fo haben 
auch Sie Theil daran.“ 

Mit der Familie Johann van Beethoven's wuchs auch ihre Armuth, 
und als ber Vater baran dachte, das allmählich ſich entfaltende Talent 
bes Sohnes auszunugen, war längit das legte Stüd ber großväterlichen 
Erbſchaft in's Leihhaus oder zum Trödler gewanbert. Schon fehr früh 
fah fich der junge Ludwig genöthigt, feine Zeit zwifchen ernfien Studien 
und nothgebrungenem Gelverwerb zu theilen, er durfte nicht zögern, was 
er üben gelernt auch gleich praftifch zu verwerthen. Einige ſchwache Spu- 
ren deuten auf eine Sunftreife, bie er während bes Winters von 1781 
bis 82 in Begleitung feiner Mutter nah Holland gemacht. Wie Leopold 
Mozart fo ſcheint indeſſen fpäter ber Water feinen Plan geändert und 
ftatt der! zweifelhaften Virtuoſenlaufbahn das beſcheidene aber fichere Brob 
im Dienfte des Landesherrn für ben Sohn gewählt zu haben, Noch 
nicht zwölf Jahre alt, wurde biefer feinem Lehrer Neefe als DVicar an ber 
Orgel beigegeben und bald darauf zum zweiten Organiften ernannt. Nach 
einem Turfürftlichen Dekret aus dem Yuli 1784 bezog er eine jährliche 
Beſoldung von 150 Gulden, Die bienftlichen Obliegenheiten des Jüng⸗ 
lings befchräntten fich indeſſen nicht auf bie Mitwirfung beim Kultus, er 
mußte zugleich als Repetitor und Begleiter ven Sängern ber furfürftlichen 
Oper ftetd zur Hand fein. Als Cembaliſt hatte er am Klavier die Pro- 
ben zu leiten und während ber Aufführung die Necitative zu alkompag⸗ 
niren. Dem vierzehnjährigen Künftler, ver unter dem läuternden Einfluß 
ver Arbeit und des Unglücks bereits innerlich zum Mann berangewachfen, 
ftellte ein vom Kurfürften Mar Franz bei feiner Tchronbefteigung über 
bie Bonner Hofmuſik eingeforderter Bericht das folgende Zeugniß aus: 
„Ludwig van Betthoven, ein Schn bes Betthoven sub No. 8, Hat ziware 
tein Gehalt, hat aber wehren der Abwehenheit des Kappellenmeifter Lu⸗ 
hefy die Orgel verfehen; ift von guter Fähigkeit, noch jung, von guter, 
jtiller Aufführung und arm." Dies amtlich gefpendete Lob war es gewe- 
fen, das ihm jene oben erwähnte Befoldung von 150 Gulden eingetragen. 
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Sein feſtes Einlommen ſcheint unabänderlich daſſelbe geblieben zu ſein, 
während feine dienſtlichen Geſchäfte von Jahr zu Jahr ſich vermehrten. 
Sowohl als Klavierſpieler wie als Komponiſt nahm er ſpäter an den 
vom Kurfürſten beſonders geſchätzten Kammermufifaufführungen hervor- 
ragenden Antheil. Wir finden ihn ferner ſeit 1789 im Orcheſter bei der 
Viola. Wenig freie Abende mochte ihm die Saiſon übrig laſſen, in der 
Hofkonzerte und Opernvorſtellungen einander drängten. Auf die Letzteren 
wandte das von Max Franz nach dem Vorgang ſeines kaiſerlichen Bru⸗ 
ders Joſeph II. gegründete Nationaltheater großen Eifer, eine erleſene 
Sängergeſellſchaft hatte fih in Bonn verfammelt, im Repertoire begegnen 
uns bie beften Namen, wie Glud, Mozart, Dittersdorf, Cimarofa, Pae- 
fielle und Gretry. Wenn wir folchergeftalt Beethoven in unauegefegtem 
innigen Verkehr mit fämmtlichen Faltoren des Tonreichs aufwachfen, ihn 
mit der einen Hand die vom Lehrer ober dem eigenen Pilbungstrang 
vorgefchriebenen Uebungen abjelviren, mit ver anderen bereits die goldenen 
Früchte vom Baum ver Erfahrung brechen fehen, fo fonnte es in ver 
That für ven lünftigen Hercs der Ynftrumentalmufif faum eine beffere 
Schule geben. Was den Meijtern des achtzehnten Jahrhunderts taufenb- 
fältig zu Gute fam und fie von ben neueren Tondichtern unterfcheivet, 
war der Umſtand, daf fie insgefammt tüchtige Mufilanten geweſen, bevor 
fie große Muſiker geworben. Theorie und Praris theilten fich einträchtig 
in ihre Erziehung, ftetd ergänzte und berichtigte die lebendige Anfchauung 
ihre Studien. Nichts fenkt fo fefte und tiefe Wurzeln in unfer Wefen, 
wird ihm fo unzerftörbar zu eigen, wie tie Eindrücke und Anregungen, 
die in die jugendliche Seele fallen. Als er noh am Abc der Satzkunſt 
buchftabirte, hatte Beethoven ſich ſchon das Gebiet unbewußt zur Heimath 
gewonnen, über welches 'er vereint ald unbefchränlter König fchalten follte. 
Ohne Abfiht und Reflexion, in urfprünglichfter Unmittelbarfeit wie ber 
Defig der Mutterfprache, war ihm das Verſtändniß ber Inſtrumente ges 
lommen und ba e8 galt, fie feinem künſtleriſchen Willen dienftbar zu ma- 
hen, mußten fie ihm Alles gewähren, tenn nicht® Anderes forterte er 
ihnen ab, als vie freie Darjtellung ihrer innerften Art, Um ten ganzen 
urkräftigen Zauber feines Orchejters zu empfinden, verfuche man nur ein- 
mal bei einer ver Einfonien des Meijters von der Bereutung ber The 
men, ihrer wundervollen Verfettung und Entwidelung, fyrz von dem, was 
man ven geitigen Anhalt nennt, Tünftlich Abftand €” nehmen und allein 
das Klangwefen in feiner rein ſinnlichen over elementaren Gewalt auf fich 
wirfen zu lafjen. Die ftregente Fülle, ver ſchwellende Lebensdrang, vie 
bunte Mannigfaltigkeit, die edle Harmonie, die wir ba überalf gewahren, 
erinnern an das Walten der aus unverfieglihem Vorrath nad ewigen 
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Gefegen fchaffenden Natur. Schumann macht einmal bie feinfinnige Be⸗ 
merfung, daB es aus dem Beethonen’schen Orchefter bald wie einzelne 
Menfchenftimmen, bald wie ein voller Chor hervorklinge. Bon ver Hand 
bes Meijters berührt, fcheinen jene Gefchöpfe aus Holz und Blech zu le- 
bendigen Wefen umgewandelt, Töne vermochte fie ihnen abzugewinnen, 
wie fie fonft nur der warmen Bruft des Sängers entjteigen. Die mo⸗ 
derne namentlich auf dem Gebiet des Technifchen und Materiellen erfin- 
deriſche Kunft hat die inftrumentale Palette um eine Menge wirkungsvol⸗ 
(er Farbenmiſchungen bereichert, aber pas blühende, nur dem frifchen 
Incarnat des menfchlichen Antliges vergleichbare Kolorit ber Beethoven’fchen 
Sinfonien fpottet jedes Verſuchs nachfchaffender Berechnung, Und bie 
Klänge, die bald ſüß und ſchmeichelnd, bald ernft und feierlich ven Kna⸗ 
ben und Jüngling umraufcht, vie fpäter dem Manne den Stoff zu feinem 
Zempelbau geliefert, lebten in der Erinnerung fort, auch nachdem das 
Ohr fich längſt jedem äußeren Einprud verfchloffen. Nur eine Tünftlerifche 
Erziehung, wie fie Beethoven durch die Gunft ver Verhältniſſe zu Theil 
geworben, vermochte zwijchen ihm unb feinem Orcheſter ein Band zu 
fnüpfen fo feft und innig, baß es felbft den Verluft des Organs, das 
babei der Vermittler gewejen, um ein halbes Menfchenalter überbauerte. 
Seines Rufes blieben die Stimmen, die er felbjt nicht mehr hörte, bie 
zum legten Augenblid gewärtig. ‘Die gefammmte Klang- und Tonwelt war 
ihm ein unverlierbares Eigenthum geworven, lediglich ver Tod fonnte bie 
Quellen bes Wohllauts verfehütten, ver in unerfchöpflicher Fluth dieſem 
Gemüth entjitrömte. 

Wir Tehren zur Ingendgeſchichte des Meiſters zuräd. In bem oben 
angeführten Bericht, welchen Neeje im März 1783 über feinen vielver- 
fprechenden Schüler der mufilalifhen Welt erftattete, war zu verſtehen 
gegeben, ber Lestere fei bereits der Anleitung, die ihm bisher zu Theil 
geworben, entwachfen, feine Erziehung vollenden müßten bie Einfläffe und 
Anregungen, wie fie nur die Berührung mit ben großen Mittelpuntten 
fünftlerifchen Lebens zu gewähren vermöcdte. Bier Sabre fpäter follte 
ber Wunfch bes braven Lehrers in Erfüllung gehen. Wahrfcheinlich im 
Frühling 1787 begab ſich Beethoven nah Wien, um unter Mozart's 
Leitung feine Studien in ver Kompofition fortzufegen, Den eifrigften 
und umfichtigften Nachforfchungen des Biographen ift e8 leider nicht ger 
lungen, ven Schleier zu lüften, ver über biefer erjten Reiſe nach, der 
öfterreichifcehen Hauptſtadt ruht. Unter ben zahlreichen Lücken in ber Ju⸗ 
gendgefchichte Beethoven’ ift feine fo jchmerzlih, als ber Mangel jeber 
eren Nachricht über das Verhältniß, in welches bie beiden gewaltigiten 
Herdſcher im Reich der Tonlunſt bei ihrer perfönlichen Berührung zu 
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einander traten. Welcher Spielraum eröffnet ſich ber Phantaſie, denken 
wir uns den älteren Meiſter, vor deſſen begeiſtertem Blick eben die hehre 
Geſtalt des Don Juan ſich aufrichtete, hinabgeneigt zu ſeinem dereinſtigen 
Thronerben, dem ernſten ſechszehnjährigen Jüngling, deſſen Seele auch 
eine Welt von Tönen, aber noch im feſten Keim verſchloſſen, barg. Es 
iſt anzunehmen, daß Beethoven eine kurze Zeit den Unterricht Mozart's 
genoß. Was über die erſte Begegnung zwiſchen Lehrer und Schüler in 
Erfahrung gebracht worden, hat bereits Zahn in folgenden Worten be 
richtet: „Beethoven, ber als ein vielverfprechender Jüngling nad Wien 
fam, aber nach furzem Aufenthalt wierer nach Haufe reifen mußte, wurde 
zu Mozart geführt und fpielte ibm auf feine Aufforterung etwas vor, 
das dieſer, weil er es für ein eingelerntes Paradeſtück hielt, ziemlich kühl 
belobte; Beethoven, der tas merkte, bat ihn tarauf um ein Thema zu 
einer freien Phantafie, und wie er ſtets vortrefflich zu fpielen pflegte, wenn 
er gereizt war, tazu noch angefeuert durch die Gegenwart bed von ihm 
bochverehrten Meifters, erging fi nun in einer Weije auf dem Kla— 
vier, daß Mozart, treffen Aufmerkjamfeit und Spannung immer wuchs, 
endlich fachte zu ben im Nebenzimmer firenten Freunden ging und lebhaft 
fügte: „Auf den gebt Acht, der wird einmal in ver Welt von fich reden 
machen.“ Wann und weshalb Beethoven Wien verließ, ift unbelannt. 
Schon am 17. Zuli 1787 finden wir ihn wierer in Bonn, um feiner 
Mutter die Augen zuzubrüden. In einem Brief, der und gerate aus 
jener Zeit erhalten ift, entwirft er das traurigfte Bild von feiner Lage. 
So fchreibt er u. A.: „fie war mir eine fo gute liebenswürbige mutter, 
meine bejte Freundin; o! wer war glüdlicher als ih, da ih noch ten 
fügen Namen mutter ausſprechen konnte, und er wurbe gehört, und wem 
fann ich ihn jeßt fügen? ‘Den ftummen ihr Ahnlichen Ziltern, die mir 
meine einbileungskraft zufammenfegt? fo lange ich bier bin, babe ich noch 
wenige vergnügte ſtunden genojjen, bie ganze Zeit hindurch bin ich mit 
der engbrüjtigfeit behaftet gewejen, und ih muß fürchten, daß gar eine 
ſchwindſucht daraus entjtehet; dazu kömmt noch melanfolie, welche für 
mich ein faft ebenfo großes übel als meine krankheit felbit ij.” Wer 
etwa über bie unbehülflih ftammelnve Feder lächeln möchte, der bedenke 
das Alter des Schreiberd fo wie den ganzen Churafter jener Zeit und 
das geringe Muß ihrer Durchſchnittobildung. Nah tem Tod ter Mutter 
gerieth die Familie in immer tieferen Berfall, ven allen Freunden nahm 
fih ihrer nur Franz Nice, erjier Violinift in ber kurfürſtlichen Kapelle, 
mit Rath und That an. Johann van Beethoven hatte fich Tängjt daran 
gewöhnt, feine inzwijchen auf 200 Thaler geftiegene Beſoldung im Wirth8- 
haus zu vergeuben, feine Gläubiger heiſchten immer lauter ihre Befrie- 
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digung, die jüngeren Kinder drohten gänzlich zu verwildern. Zum Aeu⸗ 
ßerſten klam es im Jahr 1789. Nachdem eines Abends ver älteſte Sohn 
ben trunfenen Vater zornig und gewaltſam aus ben Händen ber Polizei 
befreit, mußte ex, um bem Elend daheim ein Ende zu maechn, das häus- 
liche Regiment in bie eigene junge Hanb nehmen. Durch eine Eingabe 
beim Kurfürften bewirkte er es, daß bie Hälfte von bem väterlichen Ge⸗ 
halt ihm gezahlt ward, Er verwandte das Geld auf vie Tilgung von 
Schulden und die Erziehung ver Brüber. 

Wie uns dünkt, haben wir ung dazu Glück zu wünfchen, daß Beetho- 
ven erit 1792, als feine Perföntichkeit in ihren wejentlichen Grundzügen 
bereit8 zum Abſchluß gelangt war, und nicht Schon fünf Jahr früher in 
Wien feine zweite Heimath gefunden. Hervorragendes fchöpferifches Ver⸗ 
mögen gehört keineswegs zu ber nothwenbigen, ja nicht einmal zu ver 
‚begehrenswerthen Ausrüſtung des mufilalifchen Erziehers. Ob das Ver⸗ 
hältniß zu Mozart, der unmwiverftehliche Einfluß, ven veffen Genius auf 
die Richtung des Schülers unzweifelhaft ausgeübt haben würbe, des Letz⸗ 
teren Individualität in ihrem freien graben Wuchs mehr geförbert ober 
gehemmt hätte, ift eine frage, bie wir uns faum zu beantworten getrauen, 
Bonn war, wie wir gefehen, reich an ben mannichfachften muſikaliſchen 
Bildungselementen, es bot ſich dort dem emporftrebenden Künftler eine 
Schule, aus der er eine Fülle der Anregung und Belehrung für feinen 
Beruf fchöpfen mußte. Die turfärftliche Kapelle wetteiferte mit dem be . 
rübmten Mannheimer Orchefter Karl Theodor's, fie zählte unter ihren 
Mitgliedern Männer wie Franz Nies und bie beiden Nomberg. Fremde 
Muſiker von Berbienft fanden beim Hofe ftets die berzlichite Aufnahme; 
in der Menge ber willfommenen Gäfte, bie bald fürzer bald länger in 
der Keinen Reſidenz weilten und den Glanz des Fünftlerifchen Lebens er- 
böhten, begegnet und auch Joſeph Haydn. Während ver Neife nach Lon⸗ 
don, die den europäifchen Auf des Meifters begründete, hielt er zur Freude 
feines Gönners Mar Franz mehre Tage Raft in Bonn und machte bei 
biefer Gelegenheit die erfte Belanntjchaft feines künftigen Schüler. Der 
turfürftlichen Dper, ihres rührigen Nepertoires wie ber tüchtigen Kräfte, 
über die fie verfügte, wurbe fchon früher gedacht. Für bie Erziehung bes 
Miufifers ift die innigfte Vertrautheit mit ver Theorie und Praris ber 
Kunft gewiß das Nächte und Wichtigfte, fein Wefen bevarf aber noch 
ganz anderer Nahrung, um fich reich und Fräftig zu entfalten. 

Alte fchöpferifche Tätigkeit befteht Im Grund genommen nur in bem 
Geftalten eines empfangenen Inhalts. Dem in den Schaglammern bes 
Geiſtes aufgehäuften Vorrath, wo jeder äußere und innere Einprud feinen 
Tribut nieberlegt, entlehnt die Phantafie das Material zu ihren Gebilven. 
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Die Seele des Künſtlers iſt nur die Harfe, auf der die Welt und das 
Leben ſpielen, was dieſe ihm gewährte, erftattet er zur Schönheit ber 
Erſcheinung geläutert in feinen Werfen zurüd, Ihre unbegrenzte Macht 
über unfer Gemüth verbanfen die Töne nicht fowchl dem üppigen Wohl: 
laut, mit dem fie den Sinn fättigen, auch nicht allein unferer Freube an 
ber reinen Harmonie ber ver uns auf und nieter wogenden Linien und 
Formen, fondern mehr al8 dem Allen ihrer Fähigleit, ein edles Menſchen⸗ 
antlig wieberzufpiegeln. In feiner ganzen Unmittelbarfeit fchwingt in 
ihnen ber volle Herzichlag der Bruft weiter, ber fie entftrömten, aus ben 
verborgenften Tiefen der Empfindung, zu denen keine Worte mehr binab- 
reichen, bringen fie uns bie Kunde. Kein anderes Kunſtwerk fegt uns in 
fo innige Berührung mit der von allem Aeußerlichen und Zufälligen be« 
freiten Individualität feines Urbebere, leiht fich williger zum treuen Ab⸗ 
drud von deſſen eigenftem Weſen ber, ald das muſikaliſche. Um eine 
Künftlernatur wie die Beethoven’s mit ihrer fernigen Männlichkeit, idealen 
Begeifterung und fittlichen Energie groß zu ziehen, war Bonn ungleich 
geeigneter, als vie ferne Kaiferftant an ber Donau, Abgeſchwächt bie 
zum leifen, kaum vernehmbaren Hauch, gelangte zu dieſer der gewaltige 
Athemzug der neuen Zeit, der fonft rings umber in unferem Vaterlande 
den alten Staub und Dover verjührter Leberlieferungen und Gewohnheiten 
binwegwehte und eine Menge junger, kampfesmuthiger Sträfte wedte. Das 
legte Drittel des achtzehnten Jahrhunderts ift tie fchöpferifchfte Periode 
in der Geſchichte Des deutſchen Geiftes, alle Thaten, bie ſeitdem gefchehen, 
find die Kinder ver Gevanlen, welche damals in die Welt traten, Kaum 
ein Gebiet ver Wiſſenſchaft und Kunit gab es, auf dem fich nicht die 
innere Wiebergeburt volljog, überall handelte es ſich um die Darftellung 
jener freien, menfchlichen Perfönlichkeit, die in den Werfen unferer grogen 
natienalen Dichter den reichften und erfchöpfentiten Ausdruck gefunden. 
Der in der Seele bes Volles erwachten Fülle frijchen, jungen Lebens 
warb an ben Ufern des fchönften deutſchen Stromes die eifrigite Förderung 
zu Theil, und die Freiheitsgrüße, die von Frankreich Immer lauter und 
häufiger berüberklangen, mußten das Ihrige dazu beitragen, bie ebelften 
Geijter in ihrem Hoffen und Streben zu ermuthigen. Der Kurfürft 
Maximilian Franz war im Jahre 1784 feinem Vorgänger Maximilian 
Friedrich auf den Thron gefolgt. Obgleich nur von mittelmäßigen An» 
(agen, als Regent blo8 ver Nachahmer feines Bruders Joſeph, ver wieber 
Friedrich d. Gr. Fopirte, gehörte er doch zu jenen milden, wohlwollenven, 
Licht und Wärme um fich verbreitenten Charakteren, tie uns fo oft unter 
den Fürftengeftalten in den legten Decennien vor ter franzöfiichen Revo— 
Iution begegnen. Die Hinderniffe und Enttäufchungen, tie dem Kaiſer 
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bon Defterreich fein Reformwerk burchlreustet und verfümmerten, bfieben 
ihm erfpart, weil er einen engeren und, was bie Hauptfache ift, beffer 
vorbereiteten Wirfungsfreis fand. Er übte Toleranz im weiteften Maße, 
beftätigte z. B. trog einflußreihen Widerſpruchs ben Iutherifchen Hof- 
organiften Neefe, gewährte den Proteftanten vielfache Erleichterung beim 
Gottesdienſt und gründete Bibliothefen und Schulen. Unter feinen Auſpi⸗ 
cien wurde 1785 die Bonner Univerfität eröffnet, die einen um fo bedeu⸗ 
tenderen Einfluß auf das geiftige Leben der Stadt üben mußte, als fie 
im Glauben, Wiſſenſchaft und Politit der liberalen Strömung kräftigen 
Vorſchub leiſtete. Um den Hof hatte fich eine im beften Sinn ariſto⸗ 
fratifche Gefellfchaft verfammelt. Mit liebevoller Theilnahme folgte fie 
ber wundergleichen Entwidelung unferer nationalen Boefle, gefpannten 
Auges biicte fie auf den Gang der Weltereigniffe, vie echt humane Bil 
bung, bie in ihr heimiſch war, adelte zugleich die äußeren Formen des 
Verkehrs. Die geiftlichen Herren, die für keinen blutsverwandten Nach 
folger zu forgen und zu arbeiten hatten, pflegte feit jeher vie Laft der 
Regierung nicht fonberlich zu drüden, ver Luxus des Lebens, fowohl ber 
materielle al8 ver ideale, nahınen ftets in ihrer Tagesordnung einen 
breiten Raum ein. Auch Mar Franz umgab ſich mit allen Genüffen, 
welche ihm bie Kunft zu bieten vermochte, namentlich zur Mufit ftand er 
im innigften Berhältniß, wie die meiften Glieder feines Haufes war er in 
unausgefegten Verkehr mit ven Tönen aufgewachfen. 

Was Beethoven in Wien vorfand, als er dort zum zweitenmal in 
bie Lehre ging, iſt in ber That nicht hoch genug anzufchlagen, aber das 
geiftige Erbtheil der Heimath, welches er ald unverlierbaren Beſitz mit- 
brachte, wollen wir deshalb nicht unterſchätzen. Gepflegt von ber Hand 
ber öfterreichifchen Meiſter, hatte die Inſtrumentalmuſik unter dem Schutz⸗ 
bach, welches wetteifernd Stirche und Staat über dem Denten, Empfinden 
und Thun der Menfchen errichtet, in ftillem Sichfelbftgenügen eine Früh⸗ 
lingspracht ber Holveften Blüthen entfaltet. Aus ver finnlichen Lebens⸗ 
fülle des Volfstemperamentes fchöpfte fie den Stoff zu ihren Gebilven, 
bie weiche, gelftige Luft, in der fie aufwuchs, konnte ihr Gedeihen zunächft 
nur fördern, Verhältnißmäßig eng gemeffen war ber Kreis von Stim- 
mungen, in dem fie fich bewegte, naives Dabingegebenfein an den Augen⸗ 
blid mit feiner Luſt und feinem Leid Hang als ftetiger Grundton durch 
ale Mannichfaltigfeit ver Gefühlsübergänge und Schattirungen. Mit 
jever ihrer Wurzeln umklammerte bie Kunſt bie irbifche Heimath, nur 
freundlichen Feſtſchmuck wollte fie in das Leben fehlingen, durch bie füße 
Eintraht der Töne Frieden und Freude in die Herzen tragen. Zu ben 
Lieblingsgattungen ber älteren Inſtrumentalmuſik gehören befanntlich das 
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Divertimento wie bie ihm verwandte Serenade, aber die jenen eigenen 
behaglich fpielenden Gefühlsrhythmen ſchwangen auch in die ernfter und 
firaffer zufammengebhaltenen Formen ter Sonagate und Einfonie hinein, 
Steine geiftige Arbeit, nicht Spannung und Erjhütterung, fenbern nur 
mübelofen Genuß, den fanften Sinn und Gemüth träumeriſch umftriden- 
den Zauber der im Unbeftimmten fchwebenden und ſchwärmenden Empfin- 
bung fuchte das Publifum, für das Hayen und Mozart fehufen. Gleich 
einem lauen, würzigen Bab follte ihm vie Fluth des Wohllauts den 
Staub bes Werkeltags von der Seele fpülen. 

Ganz andere Weijen, vollere, gewaltigere Klänge fchlug jene Inſtru⸗ 
mentalmufil an, in deren Wefen vie edle Formenſchönheit der Wiener 
Schule und bie fittliche Kraft der proteitantiichen Meiſter ſich vermälten. 
„Wenn Beethoven,” ſagt Jahn, „ver C-moll-Sinfonie ein Motto hätte 
geben wellen, er hätte vielleicht darüber gejchrieben: „Wir müfjen dech 
frei werden!” Welcher Kampf zwiſchen Sturm und Ungenad, aber auch 
welhe Siegesfreude, welcher Triumph.“ Was aber in der C-moll-Ein- 
fonie fo prägnanten Ausprud gewonnen, ift nichts Unteres als die künſt⸗ 
lerifhe Grundidee, welche im mannichfachiten Wechſel ver Erſcheinung das 
gefummte Schaffen des Dieijters durchzieht. Es nahm fih zu feinem 
unerfchöpflichen Thema jenen uralten und boch ewig neuen Inhalt alles 
Lebens und Strebens, das innere Befreiungswert des Meufchen, feinen 
Kampf und Sieg, die Erhebung von Zwieſpalt und Gebundenheit zur 
Harmonie und Berfühnmg. Weltgefhichte, Philoforhie, Religion und was 
nicht fonft noch bat man in den Sonaten, Uuartetten und Sinfonien 
Deethoven’8 finden und den geheimnißvoll umfchleierten Sinn aus ber 
Spracde der Inſtrumente in die ver Gedanken überfegen wollen. Simmt- 
liche Verfuche diefer Art liefen nothwendig auf ein mehr oder weniger 
pbhantafiereihes Spiel mit Worten und Bildern hinaus, je nach der grö— 
ßeren oder geringeren geijtigen Bedeutung ter einzelnen Dolmetſcher. In 
bie Fluth der Töne fällt aus der objektiven Welt, ver ivealen wie realen, 
faum mehr als ein fhwanfenver, in’s Unbejtimmte verjhwimmenter Schat— 
ten; was jene dagegen in urfprünglidyjter Klarheit und Unmittelbarkeit 
abzufpiegeln vermag, das ift die Individualität des Künſtlers, aus deſſen 
Gemüth fie emporquillt. Die unwiderſtehliche Macht, melde die Beet: 
hoven'ſchen Schöpfungen auf uns üben, liegt in tem Umjtand begründet, 
daß ihr Urheber ihnen fein eigeneß, in der ftetigen Bezichung zum Aliges 
meinen geläutertes und gefeſtetes Wefen eingebiltet, Nur in einer geijtigen 
Atmofphäre, wie fie den Yüngling umgab, im vollen Etreme frijchen, 
beutfchen Lebens konnte dies Wefen zu ter Kraft, der Größe und dem 
Reichthum fich entwideln, welde den Werten bes Mannes ihren unver: 
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gänglichen Stempel aufgedrückt. Dem Tondichter einer neuen Zeit mußten 
deren Ideale ſchon von Jugend auf in's Herz geprägt ſein. — Wir 
haben noch einen letzten Blick auf das Jünglingsalter des Meiſters zu 
werfen. 

Seine Vaterſtadt ſollte Beethoven nicht verlaſſen, ohne eine Reihe 
der freundlichſten Eindrücke und Erinnerungen mit ſich zu nehmen. Nach 
den ſparſamen auf uns gelangten Zeugniſſen zu ſchließen, war über ſein 
Leben in den letzten Jahren der Bonner Periode warmer Sonnenſchein 
ausgegoſſen. Während fein Genius immer kühner und kräftiger empor⸗ 
itrebte, fielen von ihm bie Feſſeln, in die Armuth und Vereinfamung feine 
Jugend gefchlagen. Die Verbältniffe, in denen wir ihn erbliden, Haben 
nichts gemein mit dem engen Kreife, in welchem das Tagewerk eines ge= 
wöhnlichen Mufilers zu verlaufen pflegt. Wie fpäter in Wien, fo hob 
ihn auch in feiner Heimath der Apelshrief, ven ihm die Kunſt ausgeftellt, 
weit hinauf über die Umgebung, in bie ihn Geburt und Beruf gewiefen. 
Bekannt find feine Beziehungen zum Breuning’fchen Haus und zum Grafen 
Waldftein. Wenn ver Legtere fich immer bereit zeigte, ibn mit Nath und 
That zu fördern und zugleich ftet® bedacht war, feiner Hilfe ven bemüthi- 
genden Schein der Wohlthat zu nehmen, fo erfette ihm jenes vie eigene 
Familie. In dem Wefen ‚ver Frau von Breuning ſcheinen ſämmtliche 
Borzüge des Herzens und der Bildung zu einem Mufter echter Weiblich- 
feit fich vereinigt zu haben. Von Allen, die je um Beethoven in felbftlofer 
Theilnahme gefchäftig gewefen, bat Keiner in vem Maße fein Vertrauen 
wieber befeffen, wie fie, die nicyt aufgehört, mit mütterlicher Sorge ihn 
zu umgeben. hr freundlicher Zufpruch fuchte das Herde und Schroffe 
in feiner Natur zu mildern, fie theilte feine Freuden und Schmerzen, und 
wie fie ſtets bemüht geweien, alle Mißklaͤnge in der jungen Seele in reine 
Harmonie aufzulöfen, fo hielt fie auch auf Maß und Ordnung in feinem 
äußeren Leben. Mit ven drei Söhnen, von benen ber ältefte ihm an 
Fahren faft glei war, und mit ver Tochter Eleonore verknüpfte ihn das 
innigfte brüderliche Band. Nicht hoch genug anfchlagen können wir aber 
ben Einfluß, ben viefe Familie auf feine Entwidelung übte. In ber 
Fugend von einem Kreife guter Menfchen umringt zu jein, gehört zu ven 
fegensreichiten Fügungen des Geſchicks. Gerade in jener Zeit wedt ber 
warme Hauch ber uns erwiefenen Liebe eine Fülle von Blüthen im Ge⸗ 
müth, deren Duft das ganze fpätere Leben durchzieht. Wen die Ungunſt 
der Verbältniffe um biefen Brühlingsflor der reinften Gefühle brachte, ver 
holt das Verſäumte nimmermehr nad. Durch ven Verkehr mit ber 
Breuning'ſchen Familie lernte Beethoven zuerft den in ber gebilbeten Ge⸗ 
ſellſchaft Heimifchen Umgangston Iennen. An ven Studien, durch vie fich 
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die Söhne für die Univerfität vorbereiteten, nahm er auf feine Weife 
Theil. Zwifchen ihm und ven jungen Freundinnen der Tochter fpannen 
ſich manderlei harmloſe Herzensgefchichten an. Ein bevebter Yehrmeifter 
der Dichter und Sänger war feit jeher der Zauber, den weiblide Anmuth 
auf Sinn und Herz übt. Das unfchuldige Epiel mit ver holdeſten Leiden» 
Schaft mußte das Empfinden des jungen Muſikers verflären und feiner 
Phantafie Flügel leihen. Gern weilt ber Blick auf jener Zeit, fein helleres 
Bild begegnet uns in dem gefammten Verlauf diefes Künjtlerlebens. Wenn 
der Jüngling im Breuning’ihen Haus am Stlavier faß und bie ftaunenden 
Hörer mit den Erftlingen feines Genius überrafchte, oder, wenn er dem 
Mugen Gefpräh um ihn ber laufchte, das vielleicht gerade die klangvollen 
Namen unferer Dichter zu feinem Ohr und die Begeifterung für ihre 
Werke in feine Seele trug, ober wenn er mitten unter froben Menjchen 
von den Höhen des Siebengebirges hinab auf den Rhein blickte, das find 
Scenen, bie wir uns mit Behagen ausmalen mögen. Volle Kränze bot 
ihm damals jede Etunvde, während feine Phantafie goldene Träume um 
die Zukunft wob. Wohl wurde ihm fpäter mit der höchſten fünftlerifchen 
Weihe die reinite Seligfeit zu Theil, die überhaupt dem Ervenleben be- 
ſchieden iſt. Tiefe Freude an den eigenen fchöpferifhen Thaten hatte 
indefjen nicht8 gemein mit dem, was bie Menfchen meijtbin als das Glück 
preifen; fein Glanz ftreifte nur eine kurze Strede des Weges, den ber 
Meifter zurüdlegen fellte. 

Nach ver biöherigen Annahme erhielt Beethoven durch die Yiberalität 
feines Kurfürften alle Mittel reichlich zugewiefen, um fih in Wien für 
feinen Beruf weiter auszubilden. Die Thayer'ſchen Forſchungen laſſen 
indeffen den Antheil, welchen Max Franz an tem Scidjal feines jungen 
Organiften nahm, in einem ungleich bejcheideneren Lichte erfcheinen. In 
einem mäßigen Viaticum, ferner in einer Nachzahlung von 25 Dufaten, 
endlich der vorläufigen Beibehaltung feiner Beſoldung, dazu besjenigen 
Theil® der väterlichen, der ihm fchon früher überwieſen worben, beftand 
Alles, was unfer Held ber Gunft feines Landesherrn vertanfte. Ein völlig 
Anderer, als das erftemal, zog Beethoven im Herbſt 1792 nach der öfter: 
reichiſben Hauptftadt, der Hochſchule deutſcher Zonlunft. Der zweiund- 
zwanzigjährige Künftler, ber unter ver Yeitung Haydn's die Rompofition 
von Grund aus zu ftutiren gedachte, durfte fich wehl nach mehr als einer 
Seite hin feinem Lehrer ebenbürtig fühlen. Von dem Anjeben, beffen er 
in Bonn genoß, find uns einzelne Beweiſe überliefert. Kurz vor feiner 
Abreife empfing er vom Grafen Waldſtein ein Billet felgenten Inhalte: 
„Lieber Beethoven! Cie reifen igt nah Wien zur Grfüllung Ihrer fo 
lange beftrittenen Wünſche. Mozart's Genius trauert noch und beweint 
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den Tod feines Zöglings. Bei dem unerfchöpflichen Haydn fand er Zu⸗ 
fincht, aber Leine Beſchäftigung, durch ihn wünſchte er noch einmal mit 
Jemand vereinigt zu werben. Durch ununterbrodpenen Fleiß erhalten Sie 
Mozart’s Geift aus Haydn's Händen. Bonn, den 29. Dftober 1792, 
Ihr wahrer Freund Waldſtein.“ Im einem anziehenden, vom 23, Ro« 
vember 1791 vatirten, in Boßler's Mufilforrefpondenz abgebrudten Be- 
richt erzählt und Karl Ludwig Junker, Kaplan zu Kirchberg und einer 
per hervorragenderen mufifalifchen Schriftfteller jener Zeit, fein Zufammen- 
treffen mit ver Turfüritlihen Kapelle in Mergentheim. Es Heißt dort 
u. U: „Noch hörte ich einen ver größten Spieler auf dem Klavier, ven 
lieben, guten Bethofen. Zwar ließ er fich nicht im Öffentlichen Konzert 
hören. Indeſſen, was mir unendlich lieber war, hörte ich ihn phanta, 
firen, ja ich wurbe fogar felbit aufgeforvert, ihm ein Thema zu Veräu- 
derungen aufzugeben. Man fann die Virtuofengröße dieſes Tieben, Teife 
geftimmten Mannes, wie ich glaube, ficher berechnen nach dem beinah 
unerjchöpflichen Reichthum feiner Ideen, nad der ganz eigenen Manier 
des Ausdrucks feines Spiels, und nach ver Fertigkeit, mit ber er fpielt. 
Ich wüßte alfe nicht, was ihm zur Größe bes Künſtlers noch fehlen follte. 
Ich habe Voglern auf dem Fortepiano oft gehört, und immer feine außer- 
ordentliche Fertigkeit bewundert, aber Bethefen ift außer ber Fertigkeit 
fprechenver, bebeutender, ausdrucksvoller, kurz, mehr für das Herz. Selbft. 
die ſämmtlichen vortrefflichen Spieler diefer Kapelle find feine Bewunderer, 
und ganz Or, wenn er fpielt. Nur er ift ver Befcheivene, ohne alle 
Anfprüde. Sein Spiel unterfcheidet fi fo ſehr von der gewöhnlichen 
Art, das Klavier zu behandeln, daß es fcheint, als habe er fich einen 
ganz eignen Weg bahnen wollen, um zu dem Ziel der Vollendung zu 
fommen, an welchem er jegt if.” Um das Verhältniß Beethoven's zu 
Haydn richtig zu beurtheilen, muß man fich vergegenmwärtigen, baß ber 
Jünger, der an bie Pforten des mufilalifchen Weisheitdtempels Hopfte, 
Schon mit fpielender Sicherheit die Mächte des Tonreichs nach feinem 
Willen Ientte, daß er, wie wir gleich fehen werben, in einer Gattung ber 
Kunft bereits Werle vollendet, die an Bedeutſamkeit des Inhalts, wie an 
Adel und Größe der Formen bie gefammte bisherige Sntwidelung über- 
ragten. Außer dem Berlangen, auf einem anfpruch&volleren Schauplag 
feine Kroft gu erproben, Batte ihn nach Wien ver ernfte Zug feiner Natur 
getrieben, weldem nur das nah allen Geiten hin Fertige und in fidh 
Abgefchloffene Genüge bot. Vermöge ver ihm angeborenen Gewiſſenhaftigkeit 
wollte er die geſammte mufifalifhe Grammatik und Logik, die er fich bis⸗ 
ber Städ für Stüd angeeignet, noch einmal in ihrem ftreng wifjenfchaft- 
lichen Zufammenhang überſchauen. &8 drängte ihn, das Handwerkszeug, 
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mit dem er gearbeitet, einem ſcharfen Auge und einem gewiegten Urtheil 
zur Prüfung vorzulegen. Zu dieſem Dienſt mußte jeder berufsmäßige 
Lehrer des Contrapunktes ungleich geeigneter ſein, als der ruhmgekrönte 
Meiſter, der ohnehin gerade damals von ſeinen engliſchen Angelegenheiten 
viel zu ſehr in Anſpruch genommen war, um ter pädagogiſchen Beſchäf— 
tigung die volle Sorgfalt und geiſtige Kraft widmen zu können. Haydn 
ſtellte ſeinem Schüler die glänzendſten Zeugniſſe aus. Er ſchrieb nach 
Bonn, er würde ihm große Opern aufgeben und bald aufhören müſſen, 
zu komponiren. Die Befriedigung war aber keineswegs gegenſeitig, Beet- 
hoven Magte über Vernachläſſigung, er ließ feine contrapunktiſchen Erer- 
citien von Schenk, dem Komponiften des Dorjbarbier, nachlorrigiren, und 
wählte fi im Januar 1794, als Haydn's zweite Reife nach London den 
ſchicklichen Anlaß bot, Albrechteberger zum Lehrer. 

Der erfte Band ver Zhayer/ihen Biegraphie reicht bie in's Jahr 
1795, in weldem Beethoven's Opus L im Stich erſchien. Daß die Ent- 
ftehung jenes Werfes, welches dem Publikum drei ver edelften Perlen der 
Kammermufit darbot, ebenfo wie der Urfrrung der meiiten Kompofitionen, 
die während ver folgenden Jahre in vie Deffentlichfeit gelangten, noch in 
die Bonner Periode zu fegen find, gehört zu den wichtigften Ergebniſſen 
der vom Verfaffer angeitellten Unterfuchungen. Der geringe Umfang und 
die innere Bedeutungsloſigleit alles tejjen, was bisher zu den Jugend» 
arbeiten des Meiſters gerechnet wurte, mußte Jeden überrafchen, ber ſich 
auch nur vie Mühe zu ver oberflädplichiten Prüfung nahm. Daß in einem 
Alter, in welchem Mozart bereits nahe an 300 Kompofitionen vollendet, 
Händel aufer zahllefen Kantaten ſchon mehre Opern zur Aufführung 
gebracht, Franz Schubert den verfchievenften Oattungen ter Kunſt den 
Stempel feine® Weſens aufgeprägt hatte, daß in tiefer Rericde feines 
Lebens Beethoven nur auf eine magere, jete Intivitualität entbehrende 
Reihe von Schülererercitien zurüdbliden ſollte, ſchien ein um fo größeres 
pſycholegiſches Räthſel, als e8 ihm in feiner mufilfrchen Heimath wahr- 
(ih nicht an der Anregung zum eigenen Schaffen fehlen fonnte. Wir haben 
gefeben, daß man ihn am Rhein nicht allein als Klavierjpieler, fonvern 
auch als ſchöpferiſchen Genius hoch in Chren hielt. Kurz nad feiner 
Ubreife von Bonn fchreibt einer feiner Bewunterer an Charlotte von 
Schiller: „Ich lege Ihnen eine Kempofition der Feuerfarbe bei, und 
wänfchte Ihr Urtheil tarüber zu vernehmen. Eie ijt ven einem hiefigen 
jungen Manne, vefjen muſikaliſche Talente allgemein angerübmt werten, 
und den nun ber Kurfürft nad) Wien zu Haydn gefhidt hat. Er wird 
auch Schiller's Freude und zwar jede Strophe bearbeiten. Ich erwarte 
etwas Vollkommenes, benn fo viel ich ihn kenne, ift er ganz für das 
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Große und Erhabene. Sonſt giebt er ſich nicht mit ſolchen gleinitteien, 
wie die Beilage iſt, ab, die er nur auf Erfuchen- einer Dame verfertigt 
hat." Die geringe Zahl der während ver Bonner Zeit publictrten Werke 
erklärt fich jehr natürlih. Die Verdffentlihung von Kompofitionen war 
bis hinab auf die neuere Zeit ein ſehr zweifelhaftes Unternehmen, wenn 
nicht beſondere Veranftaltungen, wie 3. B. Subferiptionsliften, bie Wid⸗ 
mung an gefrönte Häupter und was bergleichen mehr tft, ausnahmsweiſe 
den Erfolg im Voraus einigermaßen ficherftellten. Der bei Weiten über- 
wiegenbe Theil von ber Erbſchaft der großen Meifter des achtzehnten 
Jahrhunderts wurde erft lange nach deren Tode dem Publikum zugänglich 
gemacht, oft curfirte das Beſte davon in Abfchriften, welche fich Liebhaber 
vom erften Eigenthümer verfchafften, ober es ruhte unberührt in ber 
Arbeitöftube der Berfaffer. Was z. B. Sebaftian Bach, deſſen Werke für ſich 
allein eine Bibliothet füllen, felbft in ven Drucd gegeben, kann man unter 
dem Arme wegtragen. Unter den ſchon an fich fo fargen Einnahmequellen 
Mozart’8 fpielt der Verkauf feiner Kompofitionen eine gar traurige Rolle. 
Noch in unferem Jahrhundert follte Schubert in feinem Verhältniß zu 
den Verlegern faum etwas Anderes gewinnen, ald eine Märtyrerkrone. 
Als ſich längft ver Grabhügel über ihm gewölbt, war, feiner größeren 
Arbeiten gar nicht zu gedenken, kaum ver fünfte Theil der Lieder ver- 
öffentlicht, und bis auf den heutigen Tag ift fein Nachlaß noch nicht aus 
geichöpft. Während Beethoven ſich auf den Weg nach Wien begab, Hatte 
er ohne Zweifel feinen Koffer vollgepadt mit Manuſkripten von Sonaten, 
Duos, Trios und Konzerten, bie er für ben Bebarf der kurfürſtlichen 
Mufitabenve gefchrieben. Mit ver Hoffnung, bereitwillige Verleger in dem 
Mittelpunkt ver Tonkunſt und des Mufifhandels zu finden, mochte er auf 
dieſe Schäge blicken. Uber nicht allein innere Gründe erheben es zur 
Gewißheit, daß in den Jahren 1795— 1802 Alles, was ihm von feinen 
Jugendarbeiten werthvoll fehlen, herausgegeben wurbe, auch ber thatſäch⸗ 
Ehe Beweis ift wenigftens für ein Wert, nämlich das Es-dur-Trio für 
Streihinftrumente, Op. 3, vom Berfaffer ver Biographie beigebracht. 
Daß es bereitd in Bonn entftanden, ift durch die Thayer'ſchen Ermitte⸗ 
(ungen außer Zweifel geſetzt. Wenn fih nun auch im Einzelnen nicht 
mehr feftftellen läßt, welche Nummern im Statalog der Beethoven'ſchen 
Werke dies Schickſal mit ihm theilen, fo fällt doch nun auf bie Jugend 
bes Meifterd und ven künftlerifchen Neinertrag, ben wir ihr verdanken, 


ein "ganz neues Licht. 
Dtto Gumpredt. 
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Politiſche Correſpondenz. 


Berlin, 6. März 1867. 


Zwanzig Jahre nach dem Zuſammentritt des vereinigten Landtages iſt der 
erſte Reichstag des norddeutſchen Bundes im weißen Saale des Schloſſes zu 
Berlin eröffnet worden. Seine Aufgabe konnte demfelben nicht beſſer bezeichnet 
werben als durch die Worte, die König Wilhelm an die Vertreter des deutſchen 
Bolkes gerichtet hat. Es gilt in der That, dem deutſchen Bolle die Größe 
feiner Vergangenheit wieber zu erringen, feine Zukunft zu fihern, den günftigen 
Moment für die Errihtung des Gebäudes nicht zu verfäumen. Auf die Er- 
folge geitügt welde die preußifche Bolitit im Süten bes Main, in Münden 
gehabt hat, konnte die Thronrede verheifen, Daß das gefammte deutiche Gebiet 
durch eine gegenfeitige Verbürgung des Territorialbeftandes gefichert, der Zoll⸗ 
verein aufrecht erhalten und die gemeinſame Pflege der Wirthſchafts⸗ und Ber: 
kehrsintereſſen nicht verfiumt werten würde. 

Bon der Weichjel bis zum Rhein, von der Nord» und Oftfee bis zum 
Main wohnen dreißig Milionen Deutfhe. Diefe werden fortan diefelbe Hei- 
math, gleihe® Bürgerrecht, gleiche Erwerbs: und Anftelungsfähigkeit befizen, 
gleihen Rehtsfhug in Inland und Ausland geniefen. Diefe flattlihen Lande 
Bilden fortan ein Wirthſchafts- und Verkehrsgebiet, fie unterliegen den gleichen 
Zöllen, gemeinfamen Verbrauchsſteuern, der gleichen Gefeggebung in Zoll⸗ und 
Handelejahen. Die Bundesgeſetzgebung verfügt über alle Verkehrs- und Zoll- 
verhältnifle, über das Geld- und Bankwefen, über die Eifenbahnen, bie Waufler- 
fragen, Peften und Telegraphen. Das Poft- und Telegraphen- wie das Zoll. 
weſen wird einheitlih von Bundeswegen verwaltet, Der norddeutſche Bund 
befigt eine gemeinfame Bundeskaſſe, in melde der Ertrag der Zölle und ber 
gemeinfanen Verbrauchsiteuern, vie Ueberſchüſſe ter Poſt- und Telegraphenver- 
mwaltung fließen; er befigt ein gemeinjames Heer und eine gemeinfame Kriegs: 
flotte. Organifation, Bewaffnung, Reglements, Militärgeſetzgebung find die— 
felben. Dies Kriegsheer ift Einem Kommando unterftellt und bat nur Einen 
Kriegsherrn. Das Buntes-Präjitium führt die Aufficht, übt vie Grefutivgewalt 
in tem ganzen Bereih ter Buntekgefepyebung, es ernennt die Buntesbeamten 
und verkündet die Bundesgeſetze. Zweiundzwanzig deutſche Regierungen haben 
anf ihre internationale Gelbftäntigkeit verzichtet. Der Krone Peeußen fleht das 
Recht zu, biefelben völlerrechtlich zu vertreten, die Bündniſſe und Berträge mit 
den freniten Mächten zu fliegen, Krieg und Frieden zu erklären. Dem 
Buntesrathe ber Regierungen ftcht Die Vertretung des deutſchen Volles gegen- 
über, mit dem Rechte ter Legislation und des Geſetzesvorſchlags im gefammten 
Bereich Der Buntesgefergebung, mit tem Rechte, Die gemeinſchaftlichen Ausgaben 
im Wege ter Bundesgeſetzgebung für je drei Jahre feitzuftellen, vorübergehende 
Ausgaben beſenders zu bewilligen, die Verwaltung der Bundesfinanzen zu con- 
treliren und bie Rechnungslegung eutgegenzunchmen. 

Vreußiſche Jubrbucder. Br. ALL Heit 3. 23 
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Diefer Verfaffungsentwurf begründet eine Zufammenfaflung der deutſchen 
Kräfte, wie fie die deutſche Gejhichte zum empfindlichſten Schaden bes deutſchen 
Volkes niemals gekannt Hat. Die Centralifirung ift ſtramm und feft genug, 
um Deutihland zu dem zu mahen, was es feit den Zeiten ber fräntifchen 
Kaifer nicht mehr gemejen ift, zu einer europäifhen Macht. Deutſchland Tann 
und wird auf diefer Baſis einheitlich geleitet werben, feine Einheit wird mit 
der Ausführung derſelben eine Thatſache und bald in Fleiſch und Blut über- 
gegangen fein. 

Spridt die Öffentlihde Meinung im Norden laut und vernehmbar, daß der 
Reichsſtag die Bereinigung von dreißig Millionen Deutſchen nicht hindern werde 
und dürfe, fo ift die Stimmung im Süden des Mains in dieſer Richtung 
noch beftimmter und entfchiedener. Dan empfindet im Süden bie Bedeutung 
diefer Zufanımenfaffung der deutfhen Kräfte noch ftärker; man fühlt noch leb⸗ 
bafter was es heißt, daß dreißig Millionen Deutfche fortan Ein Vaterland 
befigen und Angehörige Eines Gemeinwefens find, daß fie von Einen deutſchen 
Heer und Einer deutſchen Flotte gefchligt werben, daß e8 fortan eine deutfche 
Macht giebt, mit der Europa zu rechnen hat — alles dies wir dort um fo 
ftärker empfunden, weil man fich felbft vorläufig von diefem großen Verbande 
noch ausgeſchloſſen fleht. 

Trotz feiner gewaltigen Bedeutung läßt der Berfaffungs-Entwurf Manches 
vermifjen und Vieles anders wünſchen. Wir wären nicht Dentfche, wenn nicht 
die fonveräne Doftrin ihre Kritit an dem Berfaffungsentwurf mit gewohnten 
Eifer ausübte. Sie ift willlonmen, foweit fie und nit auf falfhe Bahnen 
drängen will. An unferm Theile und von unjerm entfchieden nationalen Stand⸗ 
punkt ans gebenfen wir wenigſtens nicht zu vergeffen, daß nicht alles Gute auf 
einen Schlag zu haben ift, find wir nicht in ber Lage uns zu der Anficht zu 
befennen, daß es wohlgethan fei, um des Befleren willen das Nothwenbigfte 
außer Acht zu laffen oder zu verhindern. 

Die fhärffte Oppofttion gegen den Entwurf madt ein Theil ver Preſſe 
des Staates, welchem bie Lage wie der Entwurf die Führung des neuen Deutich- 
land in bie Hand legt. Gewiß auch Preußen hat der deutſchen Einheit Opfer 
zu bringen; aber e8 kann ſich für diefe mindeften® leichter durch das erhebende 
Gefühl entſchädigen, daß es feine Eutwidelung, fein Fortſchritt und feine Kraft 
ift, die Deutſchland wieder aufgerichtet und Preußen zum Edftein des Neubaus 
gemacht haben. Wir haben ven Wiverftand von biefer Seite her vorausgefagt. 
Wir haben voransgefagt, daß die demokratiſche Partei den preußiſchen Ber: 
fofjungsfampf oder vielmehr deſſen Nachllänge auf den Reichstag und ben Ver: 
faffungsentwurf übertragen werbe, daß fie den liberalen Gedanken gegen ben 
nationalen Gedanken in's Feld führen werde, daß fie zwar bie Einheit aber 
auch die Freiheit, und zwar bie ganze und volle freiheit verlangen werde. 
Mit den Einwürfen derer, welche vie Grundredte und die Berfaflung von 
1849 auf ihre Fahne gefchrieben haben, um mit diefer die Vereitelung bes 
Einigungswerles zu verbeden (ed find Demokraten, Klerikale und bartnädige 
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ßiſchen und kleviſchen Stände in ten fichziger und achtziger Jahren des fich- 
zehnten Jahrhunderts vergleihen, welche nicht Preußen werten wollten, wenn 
fie nicht alle ihre Privilegien, aud Lie ter Anrufiung, d. h. der Einmiſchung des 
Auslandes, in diefer Bereinigung bemahren könnten. 

Wir wünjhen nit mißveritanden zu werten. Auch ung genligt der tor» 
gelegte Verfaffungsentwurf nicht. Wir haben fehr beitimmte Einwentungen 
gegen ihn zu maden und wünſchen ihm Dringend Verbeſſerungen eines Theiles 
nah ter unitariichen, anderer Seits nah ter parlamentariſchen Zeite hin. Tie 
Stellung des Bundespräſidiums ift unſeres Erachtens nicht ſcharf und beftimmt 
genug als Exekutivgewalt gefaßt, weder den Bundesregierungen noch tem Reichs⸗ 
tage gegenüber und die Befugniſſe des Parlaments ſind entſchieden unzureichend 
bemeſſen. Es hieße aus der modernen Staatsform zu weit heraustreten, wenn 
dem Reichstage das Recht verkürzt bliebe, ſämmtliche gemeinſame Ausgaben, den 
Bundeshaushalt in allen ſeinen Poſten zu rotiren. 

Wie beſtimmt wir dieſe Forderungen ſtellen, wie lebhaft wir wünſchen und 
verlangen, daß die verbündeten Regierungen ſich in allen dieſen ſehr weſentlichen 
Fragen umſichtig und nachgiebig zeigen, ſo darf unſeres Erachtens der Reichstag 
auch feiner Seits nicht vergeſſen, daß der aus conſtitutionellen Monarchien zu“ 
ſammengeſetzte Bundesſtaat noch nie und nirgents in ter Zelt beſtanden bat, 
daß die Aufgabe eine völlig neue und feine ganz leiht zu loſende iſt. Cie 
fann nur gelingen, wenn man mit einiger Vorſicht und Umfiht an dieſelbe 
berantiitte Wenn man behauptet, daß die Vertretung tes deutſchen Volkes 
nach tem vorliegenten Entwurf nur ein Reteübungeverein fein würte, fo paßt 
dieſe Vezeihnung auf eine Verſammlung nicht, ter ter Entwurf wenigſtens tie 
legielative Befugnig auf dem gefammten Gebiete ter Bundescompetenz und 
zwar über den einzelnen Lanteevertretungen und unter Ausihluß derſelben 
Beilegt in man ferner verfibert, e8 fei nur ein Zollparlament, das ter 


tion nr, fo wird 28 gut fein, Daram zu erinnern, taß ganz Deutidhland 
ned) vo! " Iabren im Dem Sulammentrim eines ſolchen einen höchſt er- 
Fe un gewaltigen Korllhriet eblıdı haben würte Alle tiefe Ueber: 
an ihren Orb Da 5 Dat tus Yurgerreht in Dem Verfaffungs— 








emitanuıf U hen? emeflen iM 


ı, lee Hand, kai udgernebt im Bundesſtaate anders ges 
5 0 im Einhen Deutiblant iſt noch fein Einheitsitaat. 
und wanz Staaten, teren beiontere Intereſſen 
ges Derildis ‘ein wollen. Wenn man fortert, daß 
| ’a abend au für die Bundesfinanzen, 
and veren Bertretungen fein felle, 
le, den übrigen Yantedrertretungen 
| wenigitens ten Eintritt Baverns 
“ niht dadurch lojen, daß man fie 
 ilte Diefe ragen aus tem Bann 
Der Yuntesjtaat verlangt zu ſei⸗ 
















— 


344 Bolitifhe Eorrefpondenz. 


fo fällt bei folgen, — man follte dies billig aus funfzehnjähriger Erfahrung 
wiffen, — der Wille auch eines Heinen Staats jehr ſchwer in's Gewidt. Weiter 
aber können Defterreih und Frankreich eben fo gut Einzelverträge mit ben 
deutſchen Staaten fchließen als Preußen. Die Empfehlung der Vergewaltigung 
aber fei es die Sachſens ober fei e8 die Medlenburgs, oder Oldenburgs, heißt 
nichts weiter als den viel berufenen Bruderkrieg nebft dem europätfchen 
Krieg als permanentes Mittel der deutſchen Einigung binftellen. Mögen bie 
Herren, welche fo frivole Rathichläge ertheilen, fih in Zukunft etwas mehr: 
gegenwärtig halten, daß die Frage der deutihen Einigung ſtets eine europätfche 
Trage gewefen ift und auch in Zukunft fein wird. Mögen fie fi) gegenwärtig 
halten, mit welchem Neide das franzöfifche Volt, mit welchem Mifbehagen man 
in Petersburg und mit welchem Ingrimm man in Wien die Emancipation bed 
unter Preußen zu einigenden Deutſchlands betrachtet. Am ungereimteften neh⸗ 
men fih jene Vorfchläge aber in dem Munde derer aus, weldye in bemfelben 
Athen verfihern, daß die Mainlinie aufhören müſſe za exiſtiren. Wollen fie 
ben Zutritt Bayernd und der Übrigen ſüddeutſchen Staaten wirklich, jo dürfen 
fte nicht zugleich verfichern, daß Preußen befler allein bliebe, fo dürfen fie bie 
Schwierigteiten und Nachtheile des gemeinfamen Baues nicht perhorresciren, fo 
müffen fie dafür forgen, daß den beutfchen Stuaten ein angemeflener Einfluß 
innerhalb des Bundes verbleibt; und wenn alle Übrigen deutſchen Staaten ber 
Einheit Opfer zu bringen haben, fo bat auch das preußifche Haus ber Abgeord- 
neten keinen Anſpruch darauf, geringere Opfer als alle übrigen deutſchen Lan⸗ 
beövertretungen zu bringen. Wir konſtatiren, daß in ben Belennern jener Theo⸗ 
vie vom Borzuge des preußifchen Alleinbleibens eine neue, die neuefte Spielart 
bes deutſchen Partilularismus, die der preußifhen Berfafjungspartifulariften, 
in's Leben getreten if. 

Wir find nicht gemeint in fehr ernften Dingen zu fcherzen. „eben patrio⸗ 
tiſchen Deutfhen kann es vielmehr nur mit Trauer erfüllen, daß große und 
einflußreiche Parteien, trog ber bitteren Erfahrungen der veutichen Geſchichte, 
immer wieder in bie alten Yehler verfallen. Deutfchland hat Bis vor anderthalb 
Sahrhunderten an Freiheiten und Rechten keine Mangel gelitten, weder zu ber 
Zeit, da unfere Vorfahren mit den Römern kämpften, noch unter unferen Kai, 
fern. Es waren bie Libertäten ber Neihöftände, die unfere Einheit gejprengt 
baben, und e8 waren die Tibertäten und wohlerworbenen Rechte der Tandftände, 
welche unſere Einzelftnaten zerfegt und wehrlos gemacht haben. Auf die Ueber⸗ 
wältigung diefer Libertäten, auf die Zurückdrückung der Landſtände mußte der 
Staat gebaut werden, ift der Staat gebaut worden, welder Deutſchland wieder 
aufgerihtet hat. Wir find fehr weit davon entfernt, die Reichsſtände und bie 
Landftände des fechszehnten und fiebzchnten Jahrhunderts mit der heutigen Ver⸗ 
tretung des beutfchen Volles zufammenzumwerfen. oder zu verwechſeln. Wenn 
man uns aber zummtbet, die Bundesverfafjung darum abzulehnen, weil und 
bevor nicht alle Fibertäten des preußifchen Landtags in biefelbe Aufnahme ge- 
funden hätten, fo können wir dieſe Poſition doch nur ber Stellung ber oftpreu- 
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ßiſchen und kleviſchen Stände in ben fiebziger und achtziger Jahren des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts vergleihen, welche nicht Preußen werben wollten, wenn 
fie nicht alle ihre Privilegien, audy die der Anrufung, d. h. der Einmiſchung des 
Auslandes, in diefer Vereinigung bewahren fünnten. 

Wir wünfchen nicht mißverftanden zu werden. Auch ung genligt der vor⸗ 
gelegte Verfaffungsentwurf niht. Wir haben fehr beitimmte Einwenbungen 
gegen ihn zu maden und wünſchen ihm bringend Verbeſſerungen eines Theiles 
nad der unitarifchen, anderer Seits nach der parlamentarifchen Seite hin. “Die 
Stellung des Bundespräfiriums ift unferes Erachtens nicht ſcharf und beftimmt 
genug als Exekutivgewalt gefaßt, weder ben Bunbesregierungen noch dem Reid)» 
tage gegenüber und die Befugniffe des Barlaments find entfchieden unzureichend 
bemefien. Es hieße aus der modernen Staatsform zu weit beraustreten, wenn 
dem Reichstage das Recht verkürzt bliebe, fimmtliche gemeinfame Ausgaben, den 
Bundeshaushalt in allen feinen Bolten zu votiren. 

Wie beftimmt wir dieſe Forderungen ftellen, wie lebhaft wir wünſchen und 
verlangen, daß die verbündeten Regierungen fi) in allen diefen fehr wefentlichen 
Fragen umſichtig und nachgiebig zeigen, fo darf unſeres Erachtens der Reichstag 
auch feiner Seits nicht vergeilen, daß der aus conftitutionellen Monarchien zu“ 
fammengefegte Bundesſtaat noch nie und nirgends in der Welt beftanden hat, 
baß die Aufgabe eine völlig neue und feine ganz leicht zu löſende iſt. Sie 
kann nur gelingen, wenn man mit einiger VBorfiht und Umfiht an dieſelbe 
berantritt. Wenn man behauptet, daß Die Vertretung des deutichen Volles 
na dem vorliegenden Entwurf nur ein Redeübungeverein fein würte, fo paßt 
diefe Bezeichnung auf eine Verſammlung nicht, der der Entwinf wenigftens bie 
legislative Befugniß auf dem gefammten Gebiete der Bundescompetenz und 
zwar Über ben einzelnen Lanbetvertretungen und unter Ausichluß derſelben 
beilegt. Wenn man ferner verfihert, es fei nur ein Zollparlament, das der 
Entwurf fchaffe, fo wird e8 gut fein, daran zu erinnern, daß ganz Deutſchland 
noch vor wenigen Jahren in dem AJufammentritt eines folhen einen höchſt er⸗ 
freulihen, einen gewaltigen Foriſchritt erblidt haben würde. Alle diefe Ueber: 
treibungen haben ihren Grund darin, daß Tas Budgetrecht in dem Verfaſſungs⸗ 
entwurf unzureichend bemeflen ift. 

Es liegt auf ver Hand, daß das Budgetrecht im Bundesſtaate anders ge- 
ordnet fein muß als im Einheitsftaate. Deutſchland ift noch fein Einheitsſtaat. 
Noch beitchen ſechs und zwanzig deutfhe Staaten, teren befontere Intereilen 
gerade in den Geldfragen berüdfichtigt fein wollen. Wenn man fordert, daß 
das Votum des preufiichen Landtags maßgebend aud für die Buntesfinanzen, 
maßgebend filr alle verbündeten Staaten und deren Vertretungen fein folle, 
wenn man der preußifchen Vertretung alle, den librigen Yandesvertretungen 
gar feine Rechte beilegen will, fo heißt das wenigſtens den Eintritt Bayerns 
nicht erleihtern. Dan kann Schwierigkeiten niht dadurch löfen, daß man fie 
umgeht oder größere ſchafft. Treten wir auch für tiefe Fragen aus dem Bann 
der Doltrin auf ven Boden der Thatfahen. Der Bundesſtaat verlangt zu feis 
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nem Beftehen die Erfüllung von zwei Orunbbebingungen. Die Bunbesftanten 
müſſen einer Seits gegen übermäßige und wechſelnde Anforderungen ber Cen⸗ 
tralgewalt an ihre Leiftungsfähigleit gefichert fein. Anderer Seits heißt es 
Preußen eine unmögliche Aufgabe zumuthen, vie Verantwortung für bie Sicher⸗ 
heit des Bundes, für die Verwaltung des Bundeskriegsweſens zu übernehmen, 
ohne zureichend geficherte Mittel für die Beftreitung der dafür erforderlichen 
Ausgaben. Diefe fundamentalen Forberungen find unſeres Erachtens mit dem 
Bubgetrechte des Reichsſstages keines Weges unvereinbar. 

Unſere nebelhaften und dunklen Borftellungen vom Budgetrecht miüfien 
freilich endlich präciferen Anſchauungen weihen. Wenu man noch immer glaubt, 
die Bewilligung der Steuern oder der Ausgaben fee die Vertretung in ben 
Stand alljährlich nach Belieben zu bewilligen oder zu ftreihen, fo iſt das ein 
Irrthum. Der Staat ift eine fortvauernde Exiftenz, deren Bedingungen erhal. 
ten werben müſſen, ber beftimmte Berpflihtungen zu erflillen bat, der gewiſſe 
Verbindlichkeiten übernommen bat, zu deren Erfüllung er zum Theil auch im 
Rechtswege angehalten werben kann. Herr Gneift hat längft nachgewieſen, wie 
es fi mit dem Budgetrecht des englifhen Parlaments verhält. Da die Lan⸗ 
beövertheidigung, das Staatsfchuldenwefen, die Berwaltungsorbnung ein wejent- 
lich feſtes Budget verlangen, ift bie große Mafje der Stantseinnahmen in Eng⸗ 
land auf permanente Gefege bafırt. Das Parlament controllirt deren Derwendung 
und Bertheilung auf bie einzelnen Zweige bes Budgets unter der Form ber 
Appropriation und Applikation. Aus venjelben Gründen ift auch bei uns ber 
Spielraum für Bewilligung und Nichtbewilligung ein beichräntter, fogar ein 
ziemlich eng bemefjener, wie alle diejenigen erfahren haben, die ſich praftifch mit 
diefen Dingen befchäftigt, Die dem Belieben der Volfövertretung offene Sphäre 
beſchränkt fich wejentlich auf die Kontrolle, auf die Geltendmachung und Ver⸗ 
beſſerung eingerifjener Uebelftände, auf die Streihung entbehrlicher Ausgaben, 
auf die Hebernahme oder Verweigerung neuer Laſten und Reiftungen. Die Volks⸗ 
vertretung bat damit einen fhwerwiegenden Einfluß auf das gefammte Finanz 
ſyſtem des Staats, auf deſſen rationelle Geftaltung, aber es ift nicht im ihr 
Belieben geftellt, was fie jährlich bewilligen oder verweigern will. Auch die 
Führer der Oppofition im preußifhen Abgeordnetenhauſe haben ſich ſtets zu 
dem Sage belannt, daß die anf Geſetzen beruhenden Ausgaben geleiftet werben 
müßten. Die gefeglich beftehenden Steuern werben auch in England forterho- 
ben, das natlirlihe Wachsthum ver beftehenden Steuern komınt dem Staate 
zu gut und wird ihm nicht, wie die Weisheit unferer Demokraten will, durch 
Duotifation und Contingentirung bejchnitten. Grabe auf diefem natlirlichen 
Wachsthum beruht für die Schagfanzler Englands vie Möglichkeit ‚der ratio- 
nellen Umgeftaltung des Finanz« und Steuerwefens, von welchem fie in ben 
legten zwanzig Jahren einen fo zwedmäßigen und dem Lande fo heilfamen Ge⸗ 
brauch gemacht haben. Eben fowenig als die einmal gefeglich bewilligten Steuern 
zu befchneiven denkt man in England daran, die auf Grund von Geſetzen be- 
rubenden Ausgaben zu weigern. Dan ſpricht die Appropriation aus, aber man 
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weiß fehr gut, daß dieſe für die gefeglich feftftehenden Ausgaben nichts als eine 
Hormalität if. In England wie in Frankreich bat die Oppofition es ſtets 
vermieden, an den Ausgaben für Armee und Flotte zu mäleln; ja es giebt feit 
hundert und funfzig Yahren, in Frankreich fett achtzig Jahren kaum ein Veifpiel, 
bag neue Anforderungen für Heer oder Flotte verweigert worden wären. Er⸗ 
innert man fi, was bie preußifche DBertretung vor dem Vkilitärconflift an 
Ausgaben für die Armee zu ftreihen oder vorzuenthalten ſich berechtigt geglaubt 
bat, fo beſchränkt ſich das auf wenige Hunderttaufend Thaler, die etwa für 
Landwehrübungen, Feſtungsbauten und Kafernenbauten, oder antere nebenſäch⸗ 
lihe Ausgaben abgefegt worden find. Wäre nun in Preußen ein Wehrgeſetz 
zu Stande gelommen, defjen Vereinbarung wir in voller Uebereinflimmnng mit 
den führern der Oppofition ſtets fo dringend empfohlen haben, etwa im Sinne 
der Forlenbeck'ſchen Vorſchläge vom Yahre 1862, fo wären damit bie Ausgaben 
für die Armee gefeglih ebenfo feftgeftellt gewefen, wie die Ausgaben für bie 
Befoldung der etatsmäßigen Beamten, für die Berzinfung unb Amortifirung 
der Staatsſchuld, für den Kronfideicommißfond, für Bundesansgaben u. f. w. 
Aber ebenfo wie die Einnahmen und Ausgaben für dieſe wäre der Militär- 
etat nach wie vor dem Landtage zu jährliher Bewilligung vorgelegt worben. 

Der Berfaffungsentwurf für den norddeutſchen Bund hat fi genöthigt 
geliehen, gerade dieſen Weg, ven Weg des Wehrgzefeges für Preußen und vefien 
Verbündete zu betreten. Er beftimmt vie perfönliche Verpflihtung der Bun⸗ 
desangehörigen zum Kriegädienft, er beftimmt die Dauer der Verpflichtung, die 
Stärke des Friedensheeres anf zehn Yahre hinaus und die Dauer ber Beitrags⸗ 
quote für jeden unter den Waffen befindlichen Kopf auf diefelbe Zeit. Daß biefe 
Beitimmungen, welde in das Wehrgefeg gehören, welche auch in dieſem fo lange 
in Kraft blieben, bis eine neue Vereinbarung getroffen fein würde, in die Berfaf- 
fung aufgenommen find, ift in unſeren Augen, wie wir bereits oben bemerkt 
baben, eher ein Vortheil als ein Nachtheil. Jeden Falls werben biefelben, wie 
die Übrigen Beftimmungen des Berfaffungsentwurfes mit dem Reichstage, da⸗ 
nach mit den Landesvertretungen vereinbart. Offenbar ift der Berfafjungsent- 
wurf durch die Nothwendigleit, die Regierumgen für beftimmte Beitragsquoten 
zu binden, auf diefen Weg des Wehrgefeges gedrängt worden nnd wir vermögen 
auch hierin feinen Nachtheil, fondern nur einen Vortheil zu erbliden. Die der 
Bundeskaffe zufließenden Einkünfte ter Zölle, der gemeinfamen Verbraudysfteuern, 
die Ueberſchüſſe der Poſt- und Zelegraphenverwaltung reichten eben nicht aus, 
die für das Bundesheer erforderlichen Ausgaben zu deden. Diefe Dedung ließ 
fi audh anf dem Wege der Buntesbefteuerung nicht erreichen, ba weder bie 
Bundesregierungen noch ihre Lanbesvertretungen ſich gefallen laflen würden, 
ohne ihre Zuftimmung von Bundes wegen befteuert zu werben. Und felbft 
wenn fie fih Dazu bequemten, würde tiefe Befteuerung darum unmöglid fein, 
weil in den verfchiedenen Staaten verſchiedene Steuerfufteme befleben, die nicht 
beliebig durch neue Reichsſteuern gekreuzt werden können. 

Mit jenen Beſtimmungen wird fonac erreicht, daß die Vundesregierungen 
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das Maß ihrer Leiſtung überſehen, daß ſie zunächſt vor weitergehenden Anfor⸗ 
derungen geſchützt ſind, daß aber zugleich das unerläßliche Maß ihrer Leiſtung 
feſtſteht, wodurch anderer Seits dem führenden Staate die Mittel für Die Ver⸗ 
waltung und Erhaltung des Bundesheeres geſichert ſind. Eine Verwerfung 
dieſer Beſtimmungen durch den Reichstag würde ohne Zweifel dieſem oder jenem 
der verbündeten Staaten erwünſcht ſein, er würde ſich von einer immerhin höchſt 
läſtigen Verpflichtung befreit ſehen; er würde mit Freuden ſich in ven Beſitz 
ſeiner Freiheit, ſeines liberum Veto zurückverſetzt ſehen. Kann demnach der 
Bund und Preußen nit jenen Normen wohl beſtehen, fo frägt ſich aber doch noch, 
ob das preußiſche Abgeorbnetenhaus, der Reichstag mit denfelben beftehen können. 

Betrachten wir zuerft die Wirkungen, welche diefe Beftimmungen, wenn fie 
vereinbart würben, auf die preußifche Verfaſſung und die Leiftungen Preußens 
ausüben würden. Der Berfaffungsconflilt in Preußen ift dadurch ausgebrochen, 
daß das Gefeg vom 3. September 1814 der Regierung das Recht beilegt: „bie 
Stärke des Heeres nad den jebesmaligen Staatsverhältniffen zu beftimmen.“ 
Da ſich die Berbältniffe des Staats d. 5. feine europäifche Tage feit dem Krim- 
kriege und dem italienifchen Kriege weſentlich verändert hatten, glaubte die Re- 
gierung die Bollmadıt, weldye das Gefeg ihr gab, zu einer bedeutenden Vermeh⸗ 
rung bes Friedensheeres benugen zu follen und verlangte die dazu erforberlichen 
Mittel von der Lanbeövertretung. Die Landeövertretung verweigerte ſchließlich 
diefelben. Im Laufe diefes Conflilts gingen aus dem Schoofe der zweiten 
Kammer verſchiedene Borjchläge zur Ausgleihung deſſelben hervor. Der wid» 
tigfte derfelben waren die Forckenbeck'ſchen Anträge, welche die jährliche Aushe- 
bungsziffer und die auf den Kopf der Armee fallende Quote ein für allemal 
feftzufegen verfuchten. Während der ganzen Dauer des Conflikts wurbe von 
ben Führern der Oppofition bem Sriegsminifter immer von Neuem und mit 
dem vollften Rechte vorgehalten, daß er unmöglich die Ausgaben für die Armee 
den wechjelnden Boten des Landtages, ver unberechenbaren Zufammenfegung, 
den ebenſo unberehenbaren Stimmungen der Mehrheit des Abgeorbnetenhaufes 
überlaffen könne, daß ein neues Wehrgefeg vereinbart werden müſſe. Die im 
Berfafjungsentwurfe des norddeutſchen Bundes aufgeftellten Beftimmungen enthal⸗ 
ten die Orundzlige des Wehrgefeges für den Bund wie für Preußen. Kommen fie 
zur Annahme, jo if} der Grund neuer Conflikte damit ein für allemal befeitigt. 

Die preußifche Regierung wäre nicht mehr in ber Lage, die Stärke bes 
Friedensheeres nad ihrem Ermeffen zu beftimmen; die Koften des Heeres will 
fürlich zu erhöhen. Der geſetzliche Boden für das Militärbudget flände damit 
feſt. Er wäre gewonnen ohne Erhöhung der Militärlaft für Preußen, vielmehr 
unter erheblicher Verminderung derſelben. Die Verpflichtung wird von 19 auf 
12 Jahre herabgejegt, — eine längft gewünſchte und dringend nöthige Erleich⸗ 
terumg von ber ſchwerwiegendſten Bedeutung für die Berpflichteten, für bie 
Gemeinden, für die wirtbfchaftlichen Kräfte des Landes. Der Präfenzftand wird 
anf ein Prozent ver Benöllerung herabgefegt, das heit für Preußen erheblich 
vermindert — um minbeftens 13,000 Dann. Auch die finanzielle Erleichterung 
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iſt nicht unerheblich, ſie würde noch bedeutender erſcheinen, wenn nicht die gleich— 
zeitige Erhöhung des Soldes für die Soldaten und Unterofficiere, die Koſten 
für die Neuerrichtung der nothwendigen militäriſchen Anſtalten für das Bundes⸗ 
heer die Erſparniſſe für Preußen zum Theil wieder aufhöben. Die Erhöhung 
des Soldes würde aber den Finanzen Preußens in feinem Fall erſpart geblie- 
ben fein, und je weiter das Geſchützweſen, die Vervollkommnung der Hand» 
feuerwaffen fortfcyreitet, um fo unvermeitliher werben die Budgetpoſten für 
Munition, Gefhüge und Feſtungen anwachſen. Daß der Präſenzſtand und 
bie Geldquote für den bewaffneten Mann auf zehn Jahre beftimmt find, iſt 
materiell gewiß feine Erhöhung ver beftehenten Laſten. Die Bevölkerung bes 
Bundes wird in zehn Yahren um ein Fünftheil gewachſen fein. Trotzdem 
bleibt die Stärke des Friedensheeres ein Prozent der Bevölkerung des Jahres 
1867, und würde 1877 keine neue Vereinbarung mit den Regierungen und dem 
Reichstage erzielt, fo wiirde auch bei noch weiter angewachſener Volkszahl bie 
Armee denjelben Stand behalten. Mit dem Stande der Armee blieben aber 
auch die Koften diefelben; der Militäraufwand würde alfo ohne außerordentliche 
Bewilligungen, d. b. ohne Zuftimmung des Reichstages nicht fteigen. 

Und wie verbult es fibh mit dem Budgetrecht des prenfifhen Landtages 
biefen Beftimmungen gegenüber? Wir haben bereits gezeigt, daß alle Ausgaben, 
welhe auf Geſetzen beruhen, dauernde find, melde jührli bewilligt werten 
müflen. Wenn vie preußische Vertretung jährlich die Boliticnen der ‘Dotationen, 
der Befoltungen der Beamten, ter Zinſen und der Amortifation ver Staatöſchul⸗ 
den bewilligt, fo thut fie Das in Kraft und in Folge ver beſtehenden Geſetze. 
Die preußifhen Abgeordneten wollten das Militärbudget durch ein Geſetz firirt 
haben. Wäre daffelbe für Preußen zu Stande gefommen, fo hätten fie das nad 
diefem Geſetze erforverlibe Urtinarium aljährlih bewilligen müſſen. Daſſelbe 
Recht würde jetzt auf ven Reichstag Übergehen und tie preußifche Vertretung 
wird ſich nicht weigern fönnen, in dieſen Uebergang zu willigen. Wenn ftatt 
ver preußiſchen Vertretung ter Reichetag das Wehrgeſetz feftfiellt, eben im jenen. 
Grundzügen, wenn an Stelle ter preußifchen Vertretung und in terfelben Weife, 
wie fie ın Folge eines preußifhen Wehrgeſetzes den preußiſchen Militäraufwand 
bewilligt haben würde, ter Reichstag den Bundeemilitäretat dotirt, ſollte darin 
wirflih die Vernichtung des Budgeirechts der preufiihen Verfaflung liegen ? 
Wäre dies in ter That ver Fall, dann hätten tie Derren Gneifl, Forckenbeck und 
Ale, die mit ihnen geftimmt haben, tie Vernichtung tes preußischen Butgetrechts 
verlangt, und jetzt nur erreicht, was fie felbft erſtrebt unn verlangt haben. 

Wir verlangen und erwarten, taß tem Reichetage alljährlich ter Militär 
etat unter Feſthaltung jener geſetzlichen Normen eben fe wie ver Voranſchlog für 
alle übrigen Einnahmen und Ausgaben des Buntes zur Bewilligung vorgelegt 
wird, Wird tiefe Peftimmung in ten Entwurf anfgenemmen, fe fünnen wir 
feine Verkürzung des beftchenven preußifhen Yurgetrehts in der analogen und 
gleihwiegenden Berechtigung erbliden, welche von ibm auf ven dieichstag übergeht. 
Ter Reichstag kommt dadurch in die Lage des preußiſchen Landtages, an deſſen 
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Stelle fein gewichtiges Wort über die Verwendung ber Quote, über die Ber- 
tbeilung derfelben anf die einzelnen Poften, über die zweckmäßige oder unzweck⸗ 
mäßige der Beransgabung einzelnen Titel ver Militärverwaltung zu fprechen, 
unb deren Verwendung zu Ffontrolliren. Auch Hat der NReichötag keineswegs zu 
beforgen, daß es ihm für alle Zukunft an der Möglichkeit, neue Ausgaben zu 
bewilligen, fehlen werde. Anvererjeits, wenn ſich die Rage Europas fehr friedlich 
geftaltet, kann er auf Erfparungen Bedacht nehmen, und wenn es ihm gelingt, 
fih mit dem Bundespräſidium zu verftändigen, die Geſammtausgaben auf einen 
geringeren Betrag, als zu vem tie Bundesregierungen verpflichtet find, feſt⸗ 
ftellen. 

Daß es dem Reichstage, wenn dieſe Beſtimmungen über das Milttärbupget 
des Bundes getroffen werten follten, nicht freiftehen würte, mit freiem Be- 
lieben über die Seeresausgaben zu fchalten, Millionen ven vemfelben abzufegen, 
um etwa die Dienftzeit nady feinem Ermeſſen zu verkürzen, vie ſtetige Organi« 
fation der Bundeskriegsverwaltung zu lähmen, mit plöglihen Erfparnifien, zu 
welchen ihm die techniſche Kenntniß fehlt, einzugreifen, darin geftehen wir offen, 
fein Unheil zu erbliden. 

Nicht blos darum, weil eine tüchtige Bundeskriegsverwaltung ohne einen 
gewiſſen periodenweife geficyerten Ueberblid, ohne eine auf gewiſſe Zeiträume 
geficherte Verfügung über die unentbehrlien Einnahmen weder im Einheits— 
ftaat, noch viel weniger aber im Bundesſtaate befteben kann, ſondern auch ans 
einem politiſchen Grunde. Es ift eimer der ſchweren Uebelſtände, wenn nicht 
geravezu der Hauptübelftand unferes politiihen Lebens in Deutſchland, daß dus 
Berhalten ver Landesvertretungen feit 1848, nanıentlich der preußiichen, in ben 
legten Jahren das Berhältnig der Armeen zu den Landesvertretungen, unb im 
Folge deſſen auch zu ven Landeäverfaflungen in einer nicht wünfchenswerthen 
Weile geftaltet hat. Wir wollen nit auf die „verthierte Soldateska“ von 
1848 zurüdlommen; wir wollen nur daran erinnern, wie oft wir in biefen 
Blättern in den Jahren 1860 und 1861 gemahnt haben, daß die {Frage ber 
Reorganiſation eine wejentlich politifche Frage fei, daß fie nicht mehr und nidht 
weniger bedeute als die Berföhnnng der preufifchen Armee mit der preußiichen 
Landesvertretung und der preußiihen Verfaſſung. Zeigte die liberale Partei 
damals, daß fie für die Armee mehr zu thun vermochte, als vie Eonfervative, 
fo war der unglüdlichfte Gegenfag, ver Tas Jahr 1948 geboren hatte, befeitigt, 
und ein liberales Regiment in Preußen möglih. Die Regierung einer Partei 
in einem Staate, die deſſen Armee gegen fi hat, wird immer fehr fchwer, wenn 
nicht unmöglich fein. Es war das ungeeignetfte Mittel, dieſe Verſöhnung berbei- 
zuführen, wenn man alljährlih einen Theil ber Armee und damit vie Blono- 
miſche Eriſtenz, die Stellung einiger taufend Offiziere in frage flellte, wenn 
man über jede Militärfchlägeret und jeden Lieutenantsexceß fi in ben lauteften 
Deklamationen erging. Daß ver Gegenſatz der Bollsnertretung gegen die Armee 
wenigftens in der alten Schärfe, daß vie Infrageftellung des Beſtandes der 
Armee, die Bedrohung ihrer Exiftenz ſich nicht mehr jedes Jahr wiederholen 
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follen und können, halten wir für einen großen und für unfere zufünftige po⸗ 
litiſche Entwidelung, für vie Befeſtigung der conftitutionellen Rechte unferer 
Vertretungen entſcheidenden Gewinn. Das conflitutionclle Eyftem würde damit 
einen ftarfen Gegner weniger zählen, ed würte tiefen verfohnt und gewonnen 
haben. 

Wir betradten die Armee nicht ale eine politiihe Macht. Wir haben es 
beflagt und gemißbilligt, wenn und wo jemal® nad) ver politiſchen Anſchauungs⸗ 
weife der Difiziere gefragt wurde ; wir wünjchen keinerlei Verflechtung der Armee 
mit der Politik; wir haben flet8 befürwortet, Offiziere und Soltaten an den 
Wahlen nicht theilnehmen zu laffen. Aber wir fünnen unfre Augen doch ber 
thatfächlichen Lage nicht verſchließen. Wir können begreifen, Daß die Armee nicht 
unempfinhlich wie ein Gadaver gegen die Stiche geblieben ift, welche ihr alljähr- 
lich von ter Tribüne beigebracht wurden, nicht unenpfintlid; dagegen, daß man 
ihr Mittel zu entzieben fuchte, die fie für ihre Tüchtigkeit, fir ihre Wirkſamkeit, 
für welche fie doch verantwortlich ift, mit Recht oder mit Unrecht nicht entbebren 
zu können glaubte. Wir mollen mit tiefen Bemerkungen nur daranf anfmerkſam 
machen, daß unfere Pantesrertretungen fehl geben, wenn fie fib nicht entichliegen, 
in der Urmee eine fehr werthvolle Inftitution zu erbliden, an welche ein großes 
und entſcheidendes Intereſſe des Landes gefnüpft iſt. Man muß fi in Deutſch⸗ 
land gewöhnen, die deutſche Armee nicht als nothwendiges Uebel zu betrachten, 
ſondern mit Achtung zu behandeln. Und man muß ſich entſchließen, die Mittel 
nicht zu knapp zu bemeſſen, wenn es ſich um eine geſicherte Wirkſamkeit ver 
Armee handelt. Wir unferes Orts find zufrieden, wenn die Feſtſtellung des 
Budgetrechts in der angebeuteten Weife ven Vertretungen bes deutſchen Volkes 
diefe Aufgabe erleichtert. 

Man muß ſich in Deutfhland endlich entichliegen, den Doctrinariamus, 
den konſervativen wie den liberalen Doctrinarismus, fallen zu laffen, wenigftene 
fo weit, daß die Befriedigung der dringendſten Bedürfniſſe der Nation dadurch 
nicht im Frage geftelt wirt. Man bat fih in der That bisher die politiiche 
Aufgabe etwas zu leicht gedacht; man bat fidh begnügt, weiter oder enger for: 
mulirte Forderungen fir die Freiheitsrechte und für die Vollsvertretung zu fors 
dern. Es war das völlig in der Ordnung, fo lange eö fit darum handelte, 
den Boden für den Anıheil ver Nation au den öffentlichen Dingen, an ihren 
eigenen Angelegenheiten zu erobern. Über man kann nit auf diefem Stand» 
punft der Forderung bleiben, nachdem tiefer Boten gewonnen ıft, und man tunn 
nit Darauf rechnen, größeres Terrain zu gewinnen, wenn man nidpt bejjer zeigt, 
als bisher, tap man das Gewonnene zum pofitiven und praftifhen Nuten des 
Gemeinweſens zu vermertben verfiebt. Allen Rechten entſprechen Pflichten. Ce 
wird nicht leicht fein zu bemeifen, daß tie bieberige Pflicterfüllung ter deutſchen 
Pantesvertretungen tem Maße der erworbenen Rechte überall entſprochen hätte. 
Nicht, daß die Vertretungen nicht fleißig umd eifrig ihren Aufgaben ſich unter» 
zogen hätten. Aber was die Mehrzahl ihrer Dlitgliever mitbrachte, zeigte doch 
eine zu geringe Kenntniß ber Eriftenz« und Deachtbetingungen, der Bermaltungs- 
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bevingungen, die erforverlic find, um ein größeres Staatswefen auf einen ge⸗ 
deihlicheren Fuß zu bringen. Dean fieht in Deutichland leider noch immer anf 
dem naiden Standpuntt, die Regierung als ein gemeingefährliches Inftitut zu 
behanveln und zu meinen, daß Politik treiben und Oppofition machen identiſch 
fei. Ber der Unvolllommenheit ver menfchlihen Dinge wird e8 nie an Mängeln 
und Unvollkommenheiten fehlen, venen man fehr lockende Ideale leicht gegenüber 
ftellen fannn; aber eine Partei, welde nur mit Doctrinen und Idealen bewaffnet 
an die Verhältniffe eines concreten Staates herantritt, kann nicht Darauf redmen, 
in ihm zur Regierung zu gelangen. Jede Partei hat bereitd durch ihre Oppo⸗ 
fition den Beweis zu liefern, daß fie die Entftehung und den Charakter dieſes 
befondereu. Staatsweſens kennt, daß fie fih auf feine Lebens- und Machtbedin⸗ 
gungen verfteht, daß fie weiß, über melde Kräfte und Mittel, über weldes 
Material an Perſonen der Staat. und die Parteien zu verfügen haben. Gie 
muß ferner in ihrer Oppofition zeigen, daß es ihr nicht um die Herrſchaft ihrer 
Partei, um den Triumph ihrer Doctrin zu thun ift, daß fie im Stande und 
fähig ift, dieſen Staat nad feinen gegebenen Bedingungen zu leiten und zu 
reformiren, ohne ihn über ten Haufen zu werfen. Ihr Eintritt in die Regie 
rung darf nicht ven Charakter eines gefährlichen und umberehenbaren Experiments 
an ſich tragen, mit einem Wort: die Oppofition muß den Charakter einer regie⸗ 
rungsfähigen Partei haben, wenn fie wicht fich felbft zu ver Holle einer mehr 
oder weniger freien Kritif verurtheilen wil. Wie angenehm die Freiheit ber 
reinen Kritik ift, fie muß unfruchtbar bleiben und fi je länger und mehr dis⸗ 
kreditiren. 

Wir haben dieſe Bemerkungen in einem ſehr entſcheidenden Augenblick nicht 
zurückhalten wollen, in einem Augenblick, wo es ſich um die Nenbildung ber 
altfiberalen Partei, der einzigen regierungsfähigen Oppofition, melde in Deutſch⸗ 
Iand- bisher aufgetreten iſt, handelt. Die radikaleren Kreife aber mögen ſich 
gegenwärtig halten, daß die confervative Partei fih im einem fehr merklichen 
Vorſprung befindet, weil fie gehandelt bat, während Andere nur zu reden ver 
ftanden. 

Wie wir vor vier Wochen vorausfagten, hat fi die Thronrede des Kaiſers 
von Frankreich in frievlihen Sinne ausgefproden. Leber vie Erfolge Preußens 
fucht fie die Franzoſen durch ein Wort des erften Napoleon zu beruhigen: „nad 
dem Sturze feines Syflems werbe kein anveres Gleichgewicht in Europa möglich 
fein, al8 durd) die Zufammenfügung und das Bündniß der großen Völlerſchaften.“ 
Dieſer Gedanke gehört jenem Syſtem der Völterbeglüdung an, welches dem erfien 

Napoleon erſt nahträglih aus der Muße von St. Helena hervorgegaugen if. 
Thatſache iſt, daß er fih auf eine halbe Begünftigung der itafienifhen, eine halbe 
Begünftigung der polnifhen Nationalität zum Schaden Rußlands und Deutſch⸗ 
Iands beichränft hat. Als man ihm bei feiner Heimkehr vom ruffifhen Feld⸗ 
zuge vorhielt, daß die Campagne 300,000 Soldaten geloftet habe, antwortete 
er: es waren 200,000 Deutſche dabei. Thatſache ift, daR ein anderes Syſtem 
ald das der nationalen Regeneration von 1815 bis 1855 in Europa geboten 
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bat. Das Syſtem der nordiſchen Allianz hat ſeitdem Frankreichs Uebergewicht 
gebunden und das unleugbare Verdienſt erworben den Frieden Eurepas vierzig 
Jahre hindurch erhalten zu haben. Aber wir find eben fo bereit, das Ver—⸗ 
dienft des gegenwärtigen Herrſchers von Franfreih anzuerfennen, dieſem Syftem 
durch Ten Krimfrieg, dur ben itulienifhen Krieg ein Ente gemacht zu haben 
und wir glauben mit ihm, daß es keiner Deutfhland und Preußen hemmenden 
Defenfivallianzen gegen Frankreich mehr berarf, wenn die deutiche Nation gegen- 
wärtig ihre Kräfte zufammenfaßt. Das wonach der Wiener Kongreß vergeblidy 
trachtete, wa® er durch mesquine Mittel, tur die Bildung von Staaten zweiten 
und dritten Ranges an der Grenze Frankreichs vergebens zu bewirken fuchte, 
was er gegen Rußland vergebens zu erieihen trachtete, die Beſchränkung des 
frunzöfijhen wie des ruffifhen Uebergewichts, das liegt gegenwärtig in der Hand 
des Reichhstags. Die Zufammtenfsffung ter deutſchen Kräfte reiht aus, ſowohl 
Frankreich als Rußland in Schach zu halten; Preußen ift dann nicht mehr 
gegen Frankreich auf vie ruffifhe Allianz angewieſen. 

Der Kaiſer von Frantreih bat vollkommen Recht zu behaupten, daß fein 
Eintreten Oeſterreich gerettet, Taf tie Stimme Frankreichs Einfluß gemig gehabt 
babe, ten Sieger vor den Thoren Wiens aufzuhalten, chne daß ein franzöſiſches 
Regiment in Marfch geſetzt worden wäre. Wir wünſchen nichts lebhafter ale 
daß tie franzöflidie Nation in tiefer Thatſache eine Befriedigung ibres Selbſtge⸗ 
fühle und ihres Stelzes finden möge; fie hat für uns nichts Berletzendes. Wir 
fünnen dem gegenüber für uns ın Anfpruc nehmen, daß Prenfen die franzöſiſche 
Arnıee im Jahr 1859 am Mincio zurückgehalten und damals Deiterreih ten Be: 
fig Venetiens yerettet bat ohne Schwertſtreich; und wir können darauf hinmeifen, 
ba es nun doch fein Geheimniß mehr ift, dak Frankreich troß der Weigerung der 
geferterten Gompenfatienen ten Krieg gegen Preußen vorerft unterlaflen hat. 

Dringend müſſen wir trotztem wünjcen, daß fib Niemand turd die fried- 
fihe Haltung ter franzöfiichen Thronrere, die wir lebhaft anerfennen unt ver 
wir vie befte Wirkung auf die Gcmüther ter Franzeſen wünſchen, über tie Page 
Europas täufhen möge. Die Thronrere felbit hält neben ibren Friebensverfiche- 
rungen, neben ter Anerlfennung ter Verechtinung tes Nutienalitäteprinzine für 
Deutfhland die Urmeereform feft; fie behauptet, daß ter Einfluß einer Nation 
von ter Zahl der Streiter abhänge, tie fie in’s Feld zu ſtellen vermöge. Das 
Gelbbuch hat ver den Augen Teutſchlandé enthüllt, welche Schritte die füd- 
deutihen Hofe mit Ausnahme tes Hofes von Karlsruhe im Yaufe tes Yuli 1866 
in Paris gethan haben; micterholt iſt tie franzeſiſche Intervention in Anſpruch 
genemmen werten. Es iſt ferner fein Geheimniß mehr, Taf die Agenten Frank⸗ 
reih8 an ten ſüddeutſchen Hifen tiefen Staaten tie franzeſiſche Garantie ihres 
Territortalbeftantes wie ibrer Neutralität wieterbolt angeboten haben. Was 
Frankreich fib im Mai une Juni tiefes Jahres babe verfügen müſſen, weil der 
deutfhe Bunt beftand, dae fünne ea jekt vollfemmen foureränen Staaten ohne 
Berenten anbieten unt gewähren. Es iſt fehr zu begreifen, daß Frankreich das 
Beftreben feſthält, die ſüddeutſche Etaatengrupre an fi zu ziehen, unt es bebarf 
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feines Worts darüber, daß bie von Frankreich garantirte Neutralität bereits der 
Rheinbund wäre. Wenn e8 im Augenblid keine Gefahr bat, daß dieſe Aner⸗ 
bietungen angenommen werten, wenn ihre Zurüdweifung auch fernerhin ficher 
ift, fofern fih Das Minifterium Hobenlohe behauptet, fo. haben wir doch ſchon 
früher darauf hinweiſen müfjen, wie wenig gefihert die Stellung bes Fürften 
in München ift und wie raſch fi die Dinge verfchieben Können, wenn die Ab⸗ 
fihten Oeſterreichs, Revanche für Sadowa zu nehmen, ſich verwirklichen follten. 

In den entſcheidenden Kreiſen Wiens wird biefer Gedanke hartnädig feft- 
gehalten ; e8 ift diefer Senante, ver den Ausgleih mit Ungarn als unumgäng- 
liche Nothwenvigfeit hat erjcheinen laſſen. Wir fagten fchon früher in diefen 
Blättern, daß diefem Ausgleich jchließlich jedes Opfer gebracht werben würde, 
Man weiß, daß man in der Hofburg auc verzweifelten Spiel nicht abgeneigt 
if. Ge größer die Schwierigkeiten find, welche der Ausgleich mit Ungarn 
Kroatien gegenüber hervorrufen muß und bervorgernfen bat, je unmöglicher es 
fih den Slaven wie den Deutfchen gegenüber zeigen wird, die ciöleithanifche 
Hälfte des Reichs conftitutionell zu organifiren, je fehwerfälliger fi, felbft dieſen 
Ausgleich vorausgefegt, die conftitutionelle Hanthabung der gemeinfamen Reichs⸗ 
regierung vermittelft Delegationen der cis⸗ und transleithanifchen Vertretungen 
geftalten muß, — um fo leichter und leichtfinniger könnte man fid anf ertrenıe 
Entfhlüffe werfen. Man wird fie nicht zu lange binausfchieben können, denn 
die Geldbeſchaffung durch Die Notenpreffe hat ihre beftimmten Grenzen. Nun 
liegt die europäifche Gefahr offenbar darin, daß es von den Entſchlüſſen ber 
Hofburg abhängt, nicht nur Defterreih jondern auch Frankreich in den Krieg 
gegen Preußen zu werfen. Diefe Gewalt, welche Oefterreich gegebenen Falles 
über Frankreich zu Üben vermag, liegt nicht nur in dem gemeinfamen Intereſſe 
des katholiſchen Klerus, nit nur in den polniſchen Dingen, wie wir früher an« 
deuteten, nicht nur in ber Stimmung ber franzöfifchen Nation, ſondern in legter 
Yuftanz darin, daß der Kaifer Napoleon, bei tem beften Willen ven Frieden 
aufrecht zu erhalten, aud in dem alle, daß Oefterreich ſich wider feinen Math, 
wider feine Abmahnung in viefen Krieg flürzte, nicht in der Tage ift, Oeſterreich 
neue Nachtheile erleiden zu laſſen. Wie himärifch die Hoffnungen auf die Triple⸗ 
allianz Oeſterreichs, Fraukreichs und Italiens fein mögen, mit denen man fid 
in Wien fchmeichelt, der Kern, der diefen Anſchauungen zu Grunde liegt, fteht 
leider nur zu feſt. Nachdem Louis Napoleon die Einigung Italiens theild ge 
macht theils zugelaflen hat, nachdem er in die Yage gekommen ift, bie Einigung 
Norddeutſchlands geſchehen zu laflen, Tann er die Abdkiation der franzdfifchen 
Politit und ver franzöſiſchen Machtſtellung nicht dahin treiben, Defterreid in 
einem neuen Siriege unterliegen, ven Süden Deutſchlands, die dentfch- öfterrei- 
chiſchen Lande fih an Preußen unfchliegen zu Laffen, und tieffeits des Rheins 
ein Reih von 45 Millionen erftehen zu fehen. Das Gleichgewicht zwiſchen 
Defterreih und Preußen ift fein der Politit Louis Napoleon’s fremder Ge⸗ 
danke, troß aller Bedeutung, die fie dem Nationalitätsprinzip beilegt, trotz 
ernfthafter Zugeftänbniffe, die fie dieſem zu machen geneigt ifl. Der Kaijer 
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kann, will und wird das Gegengewicht Oeſterreichs gegen die preußifche Macht 
nicht fallen laffen. Das bemeift jever Schritt, ten tie franzöſiſche Politik vor, 
während und nad dem Friege von 1866 gemacht hat. Aus dieſem Örunde ver- 
färkt er gegenwärtig feine Armee, treg aller inneren Schwierigkeiten, tie ihm 
aus diefer Maßregel erwacſen. 

Liegen die Dinge fo, bat Oefterreib ed in ver Hand, durch einen ver 
wegenen Entſchluß Fraukreich in den Krieg zu werfen, fo wird Süddeutſchland, 
von Wien und Paris in die Mitte genommen, fo muß die klerikale Partei in 
Süddeutſchland Alles daran fegen, den katheliſchen Staat, das latholiſche Defter- 
reich nicht fallen zu laſſen. Wir haben bereits auf die Stärfe umd Stellung 
bingewielen, welche die Herilale Bartet in Bayern, Würtenibeig und Baden bes 
fist. Sie würde fih ın tem angebeuteten Falle mit der rapifalen vereinigen 
und fein Mittel ſcheuen, die Regierungen fortzureigen. Und fie wird nicht blo® 
die Ratikalen auf ihrer Seite haben. Nachdem Frankreich dem deutſchen Süden 
die Neutralität geboten, wird es das Anerbieten, je näher die Kriſis rückt, um 
fo öfter und lauter wiererholen. Der rubeliebente Bürger, ter Philiſter im 
Süden wird fagen, warum fellen wir ung die Ruhe nicht jihern, warum ſollen 
wir uns für Preußen mit Tefterreih und Frankreich überwerfen, unfere Pänder 
vermwüften und unſere Kinder erjchiehen laſſen? Die Preußen wollen ja ohne 
bin nicht viel von und willen. Daß die ven Frankreich garantirten Grenzen 
der ſüddeutſchen Staaten nichts ald der Ayeinbund und der Anfang ter Heeres⸗ 
folge wären, das würde man fi natürlich nicht eingeftehen. 

Die Situation ift ernit, die Gefahr liegt nahe, der Erzherzog Albrecht brütet 
über den Karten, die Keoryanifation, vie Verſtärkung der öjterreichiichen Armee 
wird raſtlos betrieben. Der Lrient geht einer grogen Krijid entgegen, und es 
iſt begeichnend genug, wie fih die Mächte bemühen tem Ausbruch verfelben zu 
verhüten. Tie ruſſiſche Politit feiert einen der größten Triumphe. Frank 
reich, England und Lefterreih geben um vie Wette die Politik auf, welche fie 
zum Krimkrieg geführt bat, welche fie veranlaßt hat, Huntirttaufende vor Se⸗ 
baftopel und in ten Donaufürftenthümern zu opfern. Oeſterreich dringt in bie 
Pforte, das Beſatzungérecht in Belgrad und in ven ferbifchen Feſten aufzugeben, 
d. b. die Selbftändigfeit Serbiens zuzugefteben. Frankreich und England ra- 
tben dem Sultan, die Selbftindigfet Kandias zuzugeiteben, wenn nicht vefien 
Vereinigung mit den Konigreih Griechenland zu gejtatten. Wie fehr man die 
Erhaltung ver Integrität ter Bjerte, für vie man jo blutig gejtritten, aufgegeben 
hat, wie ſtark man auf dieſe und andere Conceſſienen jur die Stellung ver 
Chriften im osmaniſchen Reih dringt, man irrt in Wien, Paris und Londen 
gewaltig, wenn nan damit die Auflöſung des osmaniſchen Reihe zu reyularie 
firen, ten Ausbruch ver entfheitenten Kriſis zu verhintern oder wenigftens hin» 
aus zuſchieben glaubt. Man erreicht nichts, man fonn auf dieſem Wege nichts 
erreihen al® ven Ausbruch zu befchleunigen. Mit jenem Tage beben fi tie 
Heffnungen und Anſprüche ver Griechen, wählt tie Bewegung in Theflalien und 
Epirus; überall forgen entlaffene Garibaldi'ſche Offiziere, daß es den Auffländen 
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hit an Führen fehlt. Der Biceönig von Aegypten ſchickt fih an, ben Todes- 
ftreich gegen die Pforte zu führen; er verlangt die Selbſtändigkeit Aegyptens, die 
Herrſchaft Über Arabien und die heiligen Stätten des Islam. Damit naht bie 
entfcheidende Probe für das gegenwärtig fehr lofe und im Grunde nur ſcheinbare 
Verſtändniß Frankreichs und Englands der osmanifchen Krifid gegenüber. Mögen 
bie Geſchicke des osmanischen Reichs ſich erfüllen, wenn ver deutſche Reichstag 
dafür forgt, Daß die Geſchicke Deutſchlands erfüllt find, bevor vie entſcheideude 
Stunve gekommen ift. 


Notizen. 


Livländiſche Beiträge zur Berbreitung gründlicher Kunde von der 
proteftantifhen Landeskirche und dem deutſchen Bundesſtaate 
in ben Oſtſeeprovinzen Ruflands, von ihrem guten Rechte und 
von ihrem Kampfe um Oewiffensfreibeit. Berlin 1867. - 


Scleswig-Holftein und die deutfchen Oftfeeprovinzen vepräfentirten bis vor 
wenigen Jahren die beiden Extreme in den Sympathien des deutfchen Publitums: 
jenes das verhätſchelte Schooßkind, diefe ver Prügelknabe der Affentlihen Mei- 
nung. Eine genauere Bekanntſchaft mit den Dingen in den Herzogthümern, 
wie fie die Befignahme verjelben durch Preußen mit ſich bringen mußte, hat die 
Schwärmerei für den „verlafienen Bruberftamm auf ein jehr beſcheidenes Maß 
reducirt. Alle Welt weiß jet, daß die Menfchen in Scleswig-Holftein nicht 
befier, die Zuftände im Allgemeinen aber ſchlechter find als im übrigen Deutſch⸗ 
land.” Vielleicht führt größere Vertrautheit mit ven Zuftänden in den Oſtſee⸗ 
provinzen umgekehrt zu dem Ergebniß, daß dort die Menfchen nicht fchlechter, die 
Zuftände aber beffer find als — man geglaubt bat. Diefe größere Vertrautheit 
zu vermitteln ift die Aufgabe welche fi) der Herausgeber der „livländiſchen 
Beiträge“ geftellt bat. Er beginnt mit Mittheilungen über. die kirchlichen 
Wirren und Kämpfe in Livland — mit gutem Orunde. Denn das tft der 
gemeinfame Boden auf dem ſich die hadernden Parteien zufammenfinden. Wer 
gleihgültig ift gegen das nationale Intereſſe an der Erhaltung des deutſchen 
Lebens in unferen norböftlihen Kolonien, der wird ein Herz haben für den 
bebrängten Proteftantismus, und wen fein „liberale Gewiſſen“ nicht erlaubt 
einem emeinwefen feine Theilnahme zu ſchenken das weſentlich — und noth- 
wendig — auf ariſtokratiſch confervativer Grundlage ruht, ter wirb fie bem 
Kampfe um Oewiflensfreiheit nicht verfagen den bie Linländer noch fortwährend 
beftehen müſſen. 

Das vorliegende erfte Heft der Beiträge enthält officielle Aktenftüde und 
andere beglaubigte Dokumente zur Geſchichte dieſes Kampfes feit dem Yahre 
1845 , benen der Herausgeber eine durch die Natur der Sache gebotene orien- 
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tirende Einleitung vorangeſchidt hat. Wir heben darunter hervor ben Bericht 
tes Grafen Bobrinsky Über die Zuſtände in den griedhifch-orthoderen Gemein: 
den Livlands und das Urtheil des livländifchen Hofgeriht8 in Sachen des Herrn 
Guſtav von Bod. Daſſelbe enthält eine kurze aber erſchöpfende Darlegung 
der rechtlichen Stellung, welche die evangeliſch⸗lutheriſche Kirche in ten Üftfee: 
provingen von Alters ber einnimmt. Die „livländiſchen Beiträge” wollen feinen 
Schmerzenejhrei in Scene fegen, in dem Sinne wie wir es feit einigen Jahren 
gewohnt find, was freilich die national rufitfche Preſſe nit hindert, um fie 
rerolutionärer Tendenzen zu bejchultigen. Die Livländer find noch heute, aller 
ihnen widerfahrener Unbil zum Trotz, beflere und getreuere Unterthanen des 
ruſſiſchen Kaiſerhauſes als die Ruſſen ſelbſt — Herru Kutkow nidht ausgenom— 
men. Sie haben den ernſten Willen, ſich die Grundbedingungen ihrer nationalen 
Exiſtenz in Glaube, Sprache und Sitte zu erhalten: mehr aber erſtreben ſie 
nicht und können ſie nach Lage der Dinge nicht erſtreben. Das weiß man in 
Petersburg recht gut und darin liegt der Grund daß man allen Drängens der 
nationalen Exaltado's ungeachtet bisher noch immer Anſtand genommen bat 
Maßregeln zu ergreifen, welche, wie die von Katharina II. im Jahre 1785 oc» 
trogirte Statthalterfchaftsverfaffung, Die Orundlage des deutſchen Lebens in Yiv- 
land ernſtlich bedrohen würden. 


Unfere Leſer kennen das Wert Adolph Schmidt's, Preußens deutſche 
Politik, deſſen eiſte Ausgabe im März 1850, wenige Wochen vor Eröffnung 
des Erfurter Reichstages, erſchien. Es ſtellte in raſchen Zügen drei Haupt— 
momente in der deutſchen Politik Preußens dar: den Fürſtenbund, welchen 
Friedrich der Große 1785 gegen die Annexionsgelüſte Kaiſer Joſeph's ſchloß; 
pie Verſuche Frietrih Wilhelm's III., beim Zerfall des Reichs 1806 den beut- 
(hen Norten an Preußen zu feijeln, tie mit ter Schladht bei Jena abſchloſſen; 
endlich das Dreikönigsbündniß von 1849 und die Pläne Des General Radowitz, 
die in einem zweiten biplomatifhen Jena ihr traurige8 Ende fanten. Es ift 
natürlih und zu redhtfertigen, Daß der Verfaſſer jett, wo er Hand an die dritte 
Ausgabe legte, es gewagt hat, jenen drei Abjchnitten als vierten eine Skizze 
der jüngften Jahre hinzuzufügen. Denn wie mangelhaft aud bisher unjere 
Einfiht in die inneren pelitifhen Hergänge ift, weldhe die Kataſtrophe des 
vorigen Sommers vorbereiteten, wie unvollftäntig unjere Kenntniß ven ter 
Arbeit des großen Staatsmannes, der die Kataſtrophe berkeiführte, von den 
Henmmillen, auf die er itich, von den Hebeln, durd die er fie hinwegräumte — 
es ift doch heute faum möglich, Die nationalen Anläufe früherer Yahrzehnte zu 
erzählen, ohne bis ;u dem Zeitpunkt fortzufchreiten, wo bie immer wieder fchei: 
ternden Beſtrebungen entlih zu ihrem Ziel gelangten. Das Jahr 166 löſt 
bie Spannungen und Gegenſätze eines Jahrhunderts; es erſcheint, wie uns, fo 
dem Berfafler, als „das Geburtsjahr ter Teutfhen Einheit;“ er iſt, wie wir, 
überzeugt, daß die Einheit die VBorbedingung jeder politifhen Freiheit eines 
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Bolfes ſei; er klagt nicht, wie mancher ſchwachmuthige unter feinen Collegen, 
über die liebgeworbenen Sonderrechte, die dem höheren Recht des Ganzen zum 
Dpfer fallen mußten; er ift zu ſehr Hiftoriker, um nicht zu willen, daß bie 
gewaltigfte Veränderung auf dem enropäifchen Continent, die Schöpfung eines 
deutſchen Reiche, auch nur auf dem Wege der Gewalt vollzogen werben Tonnte, 

Adolph Schmidt giebt feiner Skizze der jlingften Ereigniffe die Ueberfchrift: 
„die ſelbſtändige Action Preußens 1866," und er bat damit allerdings das 
bezeichnet, was an der Politit des Grafen Bismard das Bedeutendſte und 
Ehrenvollſte if. Es ift nichts Geringes eine Bevölkerung von nahezu fünf 
Milionen dem preußifhen Staat binzuzufligen, es ift ein großartiger Schritt 
vorwärts, in dem Bundegſtaat mit einheitlichen Heerweſen dreißig Millionen 
Deutiche zufammenzufaflen, aber diefe Erfolge würden nicht die Bürgfchaft ver 
Dauer in fih tragen, wären fie mit Hülfe von Allianzen errungen, die uns 
in Abhängigkeit und in Gefahr der Schmälerung des nationalen Bodens brach⸗ 
ten. Aber wie Friedrich der Große fi auf fich felbft und die Kraft und Aus- 
bauer feines Volles ftellte, fo bat auch das heutige Preußen nur Bünbniffe 
geichloffen, bei denen es mehr gab als es empfing, und lediglich durch bie 
Größe und Raſchheit feiner Keiftungen hat e8 den Großmächten Europas Ach⸗ 
tung vor dem beutfchen Nationalwillen abgezwungen. Dadurch und dadurch 
allein bat unfer Volk eine große europäifche Stellung, eine unabhängige, felb- 
ftändige Exiftenz gewonnen. Die deutſche Geſchichte wird dereinſt König Wil- 
beim I. und feinem Miniſter einen hervorragenden Platz anmeifen, aber bie 
höchſte Ehre wird ihnen bafür zu Theil werben, daß die Furcht vor der Miß⸗ 
gunft Europas fie nicht zu erniebrigenden Zugeftändniffen bewog, und Daß, als 
jene Mißgunft in ven Eompenfationsforderungen Frankreichs einen verhängniß- 
polen Ansdruck fand, fie die Feſtigkeit hatten, lieber einen zweiten Krieg zu 
risfiren, als die Ehre der Nation zu geführben. 

Freuen wir uns, daß unfere Staatskunſt die Kraft und die Zuverſicht der 
Fridricianiſchen Zeit wiedergewonnen hat. Seit den Tagen des großen Kur⸗ 
fürſten rangen Preußen und Oeſterreich um das Uebergewicht in Deutſchland. 
Nur mit der Entſcheidung dieſes Kampfes konnte die deutſche Frage entſchieden 
werden. Lett ift fie entichieven, mag es auch immerhin fein, daß der Friede 
von Prag nicht Oeſterreichs letztes Wort if. Der norddeutſche Bund wird 
gleich dem Zollverein durch die treibenbe Nothwendigkeit der Dinge zum Gan- 
zen auswachſen und „ber nationale Wille wirb über den Moin die Brücken 
bauen.” — 


In dem haftigen Drängen der Ereigniffe des vorigen Jahres fehlte e8 uns 
an Gelegenheit die einzelnen Theile einer Schrift zu begrüßen, die uns jet 
zufammengefaßt in vierter Auflage vorliegt (A. 2. Reyſcher, die Urſachen 
bes deutſchen Krieges und feine Folgen). Als damals von befreundeter 
Hand uns eine ber früheren Auflagen zugefendet wurde mit dem Motto „Eine 
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Stimme aus der Wüfte,“ haben wir uns herzlich daran gefreut; denn e8 war 
eine patriotifche und — wie uns das Beifpiel Pauli's zeigt — nicht gefahrlofe 
That, die Stimme der Bernunft, der Mäßigung zu erheben in der ſchwäbiſchen 
Wiüfte antinorbveutfcher Leidenſchaft. — 

Der erfte Theil der Schrift geht bis zum Nicolsburger refp. Prager 
Frieden. Es wird und im gebrängter Kürze das Leben des deutſchen Bundes 
vorgeführt, das fi in dem für einen Deutfchen cyniſchen Sage des alten Blit- 
tersporf gipfelte: — Frankfurt hat um feine Verdienſte zu ehren einem Plage 
feinen Namen gegeben — „Defterreib will fein auf Koften des Partikularismus 
ber einzelnen Bundesitaaten geeinigtes, zufammengefhmolzenes Deutſchland und 
bierin begegnet fih das Intereſſe Defterreih8 mit den Intereffen der Dyna⸗ 
flien und der mindermächtigen Buntesftaaten.” — Die Complicationen, welche 
tie unmittelbare Urfache des Krieges waren, das faft Lächerliche Enve des Bun- 
destages, die Beltimmungen der Friedensſchlüſſe werden in objectiver, hiſtoriſch⸗ 
treuer Darftellung behandelt. 

Im zweiten Theile entwidelt der Verfaſſer feine Anfhauungen und Hoffe 
nungen in Bezug auf die Geftaltung des neuen Deutfchland. Mit logiſcher 
Schärfe erklärt er dieſe neue Geftaltung Deutfchlands für Preußens Miffion 
und fommt zu dem Schluß, daß bei dem deutichen Einheitswerke das Gewicht 
weniger auf die Entwidelung liberaler Brinzipien — denn dieſe kann feine 
Regierung auf die Dauer einem fortgefhrittenen Volke verweigern — al® auf 
die einheitlihe Mactentwidelung Deutſchlands zu legen iſt; diefer Macht⸗ 
entwidelung müßten alle partitulariftifchen Neigungen zum Opfer gebracht wer- 
den, wenn nicht das ganze Werl geführdet, nicht den widerftrebenden Intereflen 
des neitifhen Auslandes in die Hände gearbeitet werden ſolle. — „Rur eine 
kühne nationale Politik kann uns retten, denn — fie wird uns einigen.” — 

Die Abtheilung über Entftehung, Entwidelung und nothiwendig-werdende 
Umgeftaltung des Zollvereind liefert Intereflantes und Bedeutendes und wir 
föunen und im Großen und Ganzen mit bem Angeführten nur einverftanden 
erflären. Anders ift es mit dem Abjchnitt: — „die unterworfenen Staaten 
und ihre Fürſten“ — und dem Preußen darin gemachten Vorwurfe, daß es 
die Stände in den annectirten Ländern nicht habe fortbeftehen laſſen. Wir 
möchten aber glauben, daß die weitere Entwidelung der Berhältniffe in diefem 
Punkte auch Reyſcher's Anfichten verändert bat. Das Verlangen, Preußen 
folle 3. B. Kurheſſen nur von feinem Kurfürften befreien, im Uebrigen aber Alles 
beim Alten lafjen, wirb ihm heute wohl etwas naiv und gerade aus dem Par- 
titulariemus entfprungen fcheinen, deſſen Aufopferung er felbft als abjolut noth⸗ 
wendig bezeichnet. 

Auch den Borwurf können wir nicht für gerechtfertigt halten — es fei 
durch die norddeutſche Preile die fürdentihe Bevöllerung zu ihrer preußen- 
feinplihen Stimmung gereist. Wir verweilen bier nur lediglich auf das, was 
Reyſcher felbft über den Würtembergiſchen Staats-Anzeiger fagt und über bie 
„Stimmunz im Süden, wie fie unter dem vereinten Choru® einer ultramon- 
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tanen, republicanifchen und höfiſchen Preſſe entſtanden ift und fi den preufi« 
fhen Beftrebungen vor und während ben Kriege feindſelig gezeigt bat.“ 

Abgefehen aber von diefen unmefentlichen Momenten begen wir nur ben 
Wunſch und die Hoffnung, die Anfchaunungen des Verfaſſers bald von der 
Majorität unferer ſüddeutſchen Brüder aboptirt zu ſehen. 


Wo ift fie hingeſchwunden, die ſchöne Zeit, da wir fo manche Stunde ber 
Bücherfhau winmen fonnten! Die Politik, die Politik — Raum, Herz, Arbeits- 
kraft, Alles muß ihr dienen. Nur fpät gelangen wir dazu, unfere Leſer an ein 
Iiterarifches Werk zu erinnern (Gefchichte der deutſchen Literatur feit 
Leffing’8 Tode. II. Band. Die Romantik 1797—1813 von Julian 
Schmidt), das bei feinem erften Erfcheinen eine bedeutende Eritifche Wirkung 
übte und das kürzlich in fünfter Auflage heransgegeben ift. 

Julian Schmidt hat in feinen neueren Arbeiten den bisherigen Weg der 
Literaturgefchichte verlaffen. Statt die Geiftesproducte und bie Lebensſchickſale 
der literariſchen Männer in geſchloſſenen invividuellen Bildern darzuftellen, giebt 
er uns eine chronologifch geordnete Geſchichte der literarifchen Erſcheinungen, 
der gefanunten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit jener Epoche. Wir erhalten durch 
diefe Art der Darftellung vielfach einen genaueren Einblid in die geiftigen Pro- 
cefie, e8 werben uns neue Gefichtöpunfte der Beurtheilung eröffnet, indem wir 
bie von gleichzeitigen Erfcheinungen ausgegangenen Impulfe und deren Wir- 
tungen beobachten lernen; endlich wird durch den in großer Ausdehnung mit- 
getheilten Briefwechjel der damaligen Literarifchen Welt — für deſſen gefchidte 
Auswahl und Benugung, wie. für die mühevolle Zufammenftellung zeitgenofli- 
fher Urtheile über Geiftesproducte, Perfonen und Verhältniſſe wir dem Ver⸗ 
faffer beſonders Dank wiffen — manches unbelannte biographiſche Moment an's 
Licht gezogen. Democh möchten wir das Neue nicht unbedingt ein Beſſeres 
nennen. Die älteren Auflagen und die uns jegt vorliegende find fo verfchie- 
den — nicht nur in der Gruppirung bes Materials, fondern auch in ven 
gewonnenen Refultaten — daß ein Vergleich ein Unrecht wäre, 

Wir müffen uns daher genligen laſſen, dem Publicum biefe Lectitre zu 
empfehlen und find überzeugt, baß ber Leſer für bie zuweilen unbehagliche Em⸗ 
pfindung, die das Unruhige, ſprunghaft⸗Abgebrochene der Darftellung erregt, 
durch mandjes ihm vorgeführte Neue und Bedeutende entſchädigt werben wir. 


Verantwortlicher Rebacteur: A. Zlögel. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Oenvres completeg de Montesquieu, 2 tomes, Paris, Hachette, 1859. 

Esprit des Lois par Monteaquieu avec les notes de l’auteur et un choix 
des observations de Dupin, Crevier, Voltaire, Mably, La Harpe, 
Servan etc., Paris, Didot, 1862. — Die in bemfelben Verlage 1863 erichie- 
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merlungen auedgeflattet. 

Biographie Universelle, XXIX. &. 501 — 522 (Artikel Montesquieu von 
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D’Alembert, Eloge de M. de Montesquieu (tem fünften Bande der Encyclo— 
pedie und den meiften Ausgaben der Werfe Montesquieu's vorgetrudt). 

Villemain, Eloge de Muntesquieu (in ten Melanges philosuphiques, histo- 
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A. Vinet, Histoire de la litterature frangaise au dix-huitieme Biecle, Pa- 
ris 1853, I. ©. 314 — 402. 

F. C. Schloffer, Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts, fünfte Auflage, 1864, I. 
S. 490 - 510, U. ©. 427 - 437. 

J. C. Bluntſchli, Geſchichte des allgemeinen Staatsrechts und der Politik, Mün— 
chen 1864, ©. 258 — 276, 

% I. Stahl, Geſchichte der Rechtsphiloſophie, dritte Auflage, Heibelberg 1856, 
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Charles de Montesquieu hat weder als Kriegsheld noch als Staats⸗ 
mann in die Geſchicke der Völker eingegriffen. Seine wenigen dichteriſchen 
Probuftionen zeigen nur, daß ihm poetiſches Talent nicht gegeben war. 
Einen Philefophen nennen ihn feine Landoleute; wir, tie wir gewohnt 
find, tiefe Bezeichnung nur ten foftematifchen Erforfchern ver legten 
Grünte tes Seins, Denkens und Handelns zu gewähren, werten ihm 
feinen Tlag in der Geſchichte ter Philofephie einräumen können. Kaum 
daß wir ihn zu den Gelehrten zählen bürfen; kenn wenn er auch ven 
größten Theil feines Lebens wiſſenſchaftlichen Studien gewidmet hat, fo 
war er doch in ber Auswahl und Benutzung feiner Tuellen wenig forg- 
fam und in der Daritellung vermied er ängftlich felbft den Schein ber 
Gelehrſamkeit. 

Preußiſche Jahrbuchet. Br. XIX. Heft 4. 25 
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Was ift es denn, weshalb vie Hochadtung und Bewunderung ber 
. gefammten gebilneten Mitwelt Montesquieu’s Laufbahn begleitete? wes⸗ 
halb glich, wie die Memoiren des Baron von Grimm berichten, fein Lei⸗ 
chenbegängniß einer allgemeinen Nattonaltrauerfeierlichleit? wodurch erklärt 
es fih, daß eine ganze Schule von Auslegern und Kritikern an feine 
Werke ſich angeichloffen hat? welche Verdienſte haben ihm in ber Litera- 
turgefchichte des achtzehnten Jahrhunderts einen minbeftens ebenbürtigen 
Rang neben Voltaire und Rouſſeau verfchafft? weshalb rechnet ihn bie 
Geſchichte der Staatswilfenfchaften zu den bahnbrechenden Geiftern? warum 
muß felbft die politifche Gefchichte ver fetten hundert Jahre feinen Ge- 
danken einen maßgebenden Einfluß zufchreiben? Solche weite, nachhaltige 
Wirkungen geben nur aus befonveren Befähigungen und Leiftungen ber- 
bor; fie wären unerflärlich, wenn Montesquieu nur etwa, wie einzelne 
Stimmen angebeutet haben, ein vornehmer, geiftreiher Dilettant gewe⸗ 
fen wäre, 

Ohne Zweifel hat Montesquieu's hervorragende gefellfchaftliche Stel⸗ 
lung viel dazu beigetragen, ihm das Intereffe und ven Beifall der ton 
angebenben Kreiſe zu ſichern. Er ftammte aus einer angefehenen Adels⸗ 
familie der Brovinz Gutenne; auf dem Schloffe Ta Bröbe am 18. Januar 
1689 geboren, erhielt er von feinem Vater eine forgfältige Erziehung unb 
wurde frübzeitig zum juriftifchen Studium angeleltet; ein väterlicher Obeim, 
ber als das Mufter der Magiftratur gefchilvert wird, hinterließ ihm feine 
Güter und das nach damaligen Hecht vererbliche Amt eines Präfidenten 
des Parlaments von Bordeaux. So befand ſich Montesquien ſchon mit 
27 Zahren im Befig eines bebeutenden Vermögens und einer hoben 
Würde In dem Salon der Mome de Zencht lernte er die Umgangs- 
formen ber Hauptjtäbtifchen Geiftesariftofratie; die Gunft der Damen er- 
warb er fich durch jein Tiebenswürbiges,; zuvorkommendes Wefen; während 
feiner mehrjährigen Reifen trat er in Verbindung mit den ausgezeichnet« 
ften Gelehrten und Staatsmännern Europas. Wenn er durch Schildhtern- 
heit und Gedankenfülle verhindert wurde, die Unterhaltung zu leiten, fo 
war er ein deſto aufmerffamerer Zuhörer und wußte gelegentlich burch 
ein treffenpes, geiftreiches Wort zu beleben. Aber alle diefe äußeren Vor⸗ 
züge hätten nimmermehr auch nur während feines Lebens das Urtheil ber 
Menfchen über feine Berfänlichkeit, und noch viel weniger über feine 
Werte, beitimmen können, wenn fie nicht getragen und gehoben worben 
wären burch einen edlen Charakter, durch eine reine unb felbftlofe Gefin« 
nung. Als Voltaire, ber hochgefeierte Voltaire, nach den fchmählichften 
Vorgängen Berlin meiden mußte unb auf Befehl Friebrich’8 des Großen 
in Frankfurt a. M. verhaftet wurde, da fchrieb Montesquien an einen 
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Freund: „Le bon esprit vant mieux que le bel esprit.” Cein ganzes 
Leben bewährte viefen Sprud. Er war nicht unempfintlid für bie 
Lockungen des Ehrgeizes, aber er opferte niemals feine Grundſätze irgend 
einem perfönlichen Vortheil; in England hätte er es für feine Pflicht ge- 
halten, pelitiihe Auszeichnung zu fuchen, nicht fo in tem Frankreich des 
achtzehnten Jahrhunderts; feine Unabhängigkeit gegenüber dem Hofe wahrte 
er fo eifrig, daß er das Anerbieten einer Penſion ausfchlug mit ter Des 
merkung, ba er fich feiner nietrigen Handlung bewußt, fei er auch feiner 
Gnade betürftig; noch unfaßbarer war ihm der Getanfe, auf Koften bes 
Vaterlandes fi) over die einen zu erheben. Stets war er mit bem 
aufrieren, was das Geſchick ihm befchicben hatte; über jede Heine Unan» 
nehmlichfeit des Lebens Half ihm eine Stunde ruhiger Yeltüre hinweg. 
Er liebte das Rob, aber er kannte nicht den Neid. Obgleich mit einem 
lebhaften Sinn für das Lächerliche begabt, begnügte er ſich doch gern mit 
ber Geſellſchaft geiſtig unbebeutenter, aber rechtlicher Wenfchen; dagegen 
zeigte er Verachtung bemjenigen, welche er fittlich nicht achten fonnte. Auf 
feinen Gütern verfehrte er viel mit tem Volke, tejfen richtigen Zalt er 
bewunterte, das, nach feinem Aueſpruch, nech nicht gelehrt genug ift, um 
verfchrt zu benfen. Für feine eigenen Bedürfniſſe fparfam, auf die Zu- 
funft feiner Yamilie bedacht, war er dennoch ten Bedrängten ein immer 
bereiter Helfer; eine feiner glänzentftien Wohlthaten, tie mit fihweren 
Tpfern erfaufte Befreiung eincs von den Barbaresfen gefangenen Mar— 
feillers, ijt erft nach feinem Tode bekannt geworben, bat aber dann durch 
ihre rübrenten Cinzelnheiten den Stoff für nicht weniger als drei Dra- 
men geliefert. Sogar Lord Chejterfield, ter fonft tie Meral wenigftens 
für die VBornehmen nur fo weit gelten ließ, al® fie ten Zwecken tes Ei— 
gennutzes ober des Ehrgeizes diene, geftand In tem Nachruf, welchen er 
tem Andenken Montesquieu's wirmete, feine Tugenden gereichten ber 
Menſchheit zur Chre. 

Montesquieu's Wefen, wie es in ten Verichten feiner Zeitgenoffen, 
feinen Briefen, ven für feinen Sohn beſtimmten Aufzeichnungen ſich dar— 
ftellt, hat auch feinen Werken ihr eigenthümliches Gepräge gegeben: bie 
Scharfe Beobachtungegabe, der Reichthum erigineller Getanfen, der fein- 
gebilbete, weltininniihe Ton fejjeln ven Verjtand; bie Viebe zur Tugend, 
das menſchenfreundliche Wohlwollen gewinnen das Gemüth des Leſers. 
Tiefe Eigenfchaften find in ibrer feltenen Verbindung alfe auch ſchon in 
feiner erjten ſchriftſtelleriſchen Leiſtung, ven 1721 erjcbienenen Perfifchen 
Briefen, beutlich erfennbar; man darf mohl fogar behaupten, daß Montes— 
quieu niemals fpäter zu einer ſolch Ichenswahren, fcharfgezeichneten und 
farbenreihen Auffaſſung und Schilderung ter mannidfaltigften Lebens 
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verhältniffe ſich erhoben hat wie in dieſem Jugendwerke; wenn bie ſittliche 
Seite befjelben nicht Jedem fo unmittelbar ıfih barbietet, fo liegt bie 
Schuld an ber ven Kern verhülfenden Einkleidung. Montesguien wollte 
feinen Landsleuten ein Bild der focialen und politifchen Corruption Frank⸗ 
reichs vorführen in ber Abficht der Befjerung; um fo gefährliche Wahr- 
beiten ohne Furcht vor der Regierungsgewalt fagen zu dürfen und um 
das Intereſſe des großen gebildeten Publikums anzuziehen, bebiente er fich 
eines leichten Kunftgriffes: er fingirte, daß wißbegierige Perfer nach Frank⸗ 
reich reiften und ihre dortigen Wahrnehmungen fich gegenfeitig und in bie 
Heimath mittheilten; in biefe Briefe verflocht er einen im Serail zu Is⸗ 
pahan fpielenden Roman, Die, übrigens meifterhaften, orientalifchen Sit- 
tenfchilverungen und bie naiven Urtheile ber Reiſenden über manche Bunfte 
des Tatholifchen Kirchenglaubens erweden nicht felten den Schein der Fri⸗ 
volität; aber fie ftehen mit der einmal angenommenen Erfindung in un« 
trennbarem Zufammenhang — obgleich fich nicht in Abrede ftellen läßt, 
daß Montesquien zuweilen auch fortgeriffen wirb von dem Geift der Zeit, 
welche er fchilvern und reformiren will, Es war bie Zeit des Durchbruchs 
der rüdfichtslofen Aufllärung und der fittenlofen Schöngeiftigfeit — bie 
Periode ver Negentfchaft des Herzogs von Orleans. Auf die öde Stille, 
auf die ſchwere Sorge der legten Regierungsjahre Ludwig’ XIV, war 
unter dem Einfluß eines leichtfinnigen Hofes und einer vorübergehenven 
(iberalen Praxis eine allgemeine Entfeffelung der Geifter gefolgt. Der 


monarchiſche Abfolutismus im Bunde mit ber jefuitifchen Orthoberie hatte 
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Frankreich an ven Bettelftab gebracht durch die unaufhörlichen Kriege und 
durch die Vertreibung der gewerbtüchtigften Bürger; er hatte gewaltfam 
die Freiheit des Worts unterbrüden können; aber jett, bei ber erſten Er- 
leichterung zeigte es ſich, daß die Gedanken nur um fo fchrankenlofer fort- 
geſchritten waren, daß fie bereit an den Grundfeften ver Monarchie und 
ber Kirche, ja bes Staats und des Glaubens zu zweifeln begannen. Durch 
bie Vereinigung aller Gewalt in der Hand eines Einzigen von jeder ernften 
Theilnahme an ftaatlichen Gefchäften ausgejchloffen, durch die übermäßige 
Gentralifation und durch ven Glanz des Hofes nach der Hauptftabt ge- 
zogen, gaben fich die höheren Klaffen vem Müßiggang und ber Veppigfeit 
hin; fie fühlten die Unhaltbarleit des Beſtehenden, fie halfen es unter- 
graben, aber fie hatten fein pofitives Ziel, auch für ihre Theorien, als 
den Genuß. In diefe allgemeine Bewegung trat Montesquien ein mit 
feiner ſcharfen Satire als entſchiedener Vorkämpfer der religiöſen und 
politiſchen Freiheit, aber im Sinne der Moral und Gerechtigkeit, und da⸗ 
her auch die alten und neuen ſocialen Schwächen und Gebrechen ſeiner 
Nation nicht ſchonend. 


Montedquieu. 365 


Er verſpottet die Neugier und die Blafirtheit der Pariſer, welche 
zuerſt die orientaliſch gelleideten Fremden auf Schritt und Tritt verfolgen, 
dann aber, als dieſe europäiſche Tracht annehmen, ſie gar nicht mehr 
beachten und höchſtens erſtaunt fragen, wie man Perſer ſein könne. Paris 
iſt die Stadt der genialen Erfindungen; der Fremde bewegt ſich dort wie 
in einem Zauberkreis, aber unaufhörlich ausgebeutet und betrogen lernt 
er nichts als Vorſicht für die Zukunft. Im Punkt der Moden nimmt 
Frankreich und insbeſondere Paris eine Univerſalherrſchaft in Anſpruch, 
aber dieſelben wechſeln täglich; die nämliche Leichtigfeit der Veränderung 
zeigt ſich in der ganzen Lebens- und Denkweiſe; je nach dem Geſchmack und 
der Art des Souveräns geſtalten ſich beide. Die Tändelei, paſſend für 
das Toilettenzimmer, hat den geſammten Charakter der Nation ergriffen: 
man tändelt im Miniſterrath, im diplomatiſchen Verlkehr, als Befehlshaber 
einer Armee; Ernſt in irgend welchem Beruf verfällt der Lächerlichkeit. 
Jeder ſtrebt nach dem Ruhm, geiſtreich zu heißen, aber Niemand ſucht 
ſein Talent im Intereſſe des Vaterlandes zu verwenden, ſondern man 
vergeudet es an lindiſche Spielereien. Ein vornehmer Herr iſt nicht, wie 
in Perſien, derjenige, welchem der Monarch einen hervorragenden Poſten 
im Staate anvertraut, ſondern wer den König ſieht, mit den Miniſtern 
ſpricht, Ahnen, Schulden und Penſionen fein nennt. Die Gunſt bes Ho— 
fes iſt überhaupt das Idol der Franzoſen, welchem der erſte Miniſter 
unzählige zum Selbſtopfer Bereite zuführt. In der Eitelleit ſeiner Unter⸗ 
thanen beſitzt der König von Frankreich einen unerſchöpflicheren Schatz als 
der König von Spanien in ſeinen Goldminen; mit dem Erlös für Ehren— 
titel hat Ludwig XIV. große Kriege führen lönnen. — In dem Charakter 
dieſes Monarchen, der ſo lange die Geſchicke Frankreichs gelenkt hatte, 
„der durch ſein Teſtament gleichſam noch nach ſeinem Tode regieren wollte,“ 
findet Montesquieu unauflösliche Widerſprüche: derſelbe babe feine Reli— 
gion geliebt und doch diejenigen nicht leiden können, welche eine ſtrenge 
Erfüllung ihrer Vorſchriften verlangt hätten; wenig mittheilſam, den Lärm 
ter Städte fliehend, habe er doch vom Morgen bis zum Abend nur ba- 
mit ſich befchäftigt, feine Perfen zum Mittelpunft aller Gefpräche zu 
machen; er habe die Siege und Zriumphe gewünfcht, aber einen tüchtigen 
Feldherrn an der Spike feiner Truppen nicht weniger gefcheut als an 
ber Spitze feiner Feinde; den Müßiggang feiner Hofleute habe er ebenfo 
freigebig belchnt wie tie größten Verbienfte um ben Staat. Conſequent 
fei er nur gewefen in ver Neigung und in ber Fähigleit, fih Gehorfam 
zu verfchaffen; er habe auf tiefelbe Weife feine Familie, feinen Hof und 
feinen Staat regiert — nach türkijchem oder perſiſchem Muſter. Unter den 
einzelnen unbeilvellen Regierungshandlungen des Königs ift es vornehmlich 
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bie Verfolgung der Proteftanten, welche Montesquieu mit bitterm Unwil- 
len, mit berbem Schmerze erfüllt. „Indem man aus blindem Glaubens- 
eifer die Armenier proffribirte — ſchreibt in leicht Durchfichtiger Anfpielung 
ber Perfer Usbek — Tief man Gefahr, in einem einzigen Tage alle Kauf- 
leute und faft alle Gewerbtreibenpe bes Königreichs einzubüßen; ich bin 
ſicher, daß ber große Schah Abbas fich lieber beide Arme hätte abſchnei⸗ 
ben Laffen, als einen ſolchen Befehl zu unterzeichnen." Usbek findet fogar 
das Nebeneinanverbejtehen mehrerer Religionen in einem Staate heilfam, 
da die unaufhörliche gegenjeitige Beobachtung und Eiferfucht vor ben 
ſchlimmſten Mißbräuchen bewahre; er verwirft jedes Attentat auf die Frei⸗ 
beit der Gewiffen als unlogiſch und unmenfchlich; er preift das Land 
glüdlich, wo die Religion nur durch ihre eigene Wahrheit fich vertheibige. 
Wir fehen, Montesquieu folgte nicht allein ber Mode des Tages, wie 
man ihm vorgeworfen hat, indem er das Andenken des von Schmeichlern 
groß genannten Königs herabſetzte; er urtheilte nach tiefer Meberzeugung. 
— Den Zuftand Frankreichs bei dem Tode Ludwig's XIV. vergleicht er 
mit dem eines von tauſend Uebeln beimgefuchten Körpers; Jedermam 
habe die Krankheit des Staates gefühlt, aber Niemand ein Mittel ber . 
Heilung gewußt; die raſch auf einander folgenden Mintfterien hätten 
Palliative verfucht, bis endlich ein Fremder — ber Schotte Lam — bag 
Grundübel zu heben unternommen habe; jedoch nach vielen gewaltfamen 
Curen habe er dem Staate nicht feine gefunde Fülle wiedergegeben, fon- 
bern nur ihn künſtlich aufgebläht. Unerfchöpfli iſt Montesquien, dieſe 
furchtbare Schwinbelperione bald mit heiterem Spott, bald mit leiben- 
ſchaftlicher Indignation zu fennzeichnen. Er erzählt uns, wie der Sohn 
bes Aeolus, des Gotted ver Winde, und einer kaledoniſchen Nymphe von 
feinem Vater bie geheime Kunſt empfangen babe, vie Winde in einen 
Schlauch zu verfehließen; wie berfelbe fich in Begleitung des blinden Gotts 
des Zufalls auf ven Weg gemacht, um feine windige Waare zu verlaufen; 
wie er es in Baetica (Frankreich) nach dem Tode des alten Saturn (Lud⸗ 
wig’s XIV.) durch feine Marktfchreiereien und durch feing vieljeitige An- 
regung ber Einbilpungsfraft glücklich dahin gebracht habe, brei Viertel des 
Bollsvermögens verſchwinden zu lajjen. Dann wiederum zürnt Monted« 
quien, daß durch die Erperimente und Unehrlichkeiten des fchottifchen Mi« 
nifters nicht nur alle Vermögensverbältniffe der Privaten zerrüttet und 
umgeftärzt, ſondern auch kraft des böfen Beifpield bie gefammte Moral 
zu Grunde gerichtet worben; „ich habe gefehen — fchreibt Usbek — wie 
ein ganzes Volt, als deſſen natürliche Eigenfchaften bisher ftets Edelſinn, 
Aufrichtigkeit, Nechtfchaffenheit gegolten hatten, plöglich das legte ver Völ⸗ 
fer wurbe; wie das Uebel fich verbreitete und die gefundeften lieber nicht 
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verfchonte; wie bie fonft Zugendhafteften ver unwürdigen Handlungen nicht 
zurüdjchredten und bie erften Grundſätze der Gerechtigfeit Anderen gegen« 
über verlegten unter dem leeren Vorwande, daß man fie ihren gegenüber 
verlegt habe; wie jie Ungerechtigkeit und Treuloſigkeit Nothwendigfeit 
nannten." Montesquieu klagt, es fei lange ber, daß man gefagt habe, 
bie Ehrlichkeit fei die Seele eines großen Miniſters; er weiß nicht, woher 
ed kommt, daß ein fchlechter Fürſt immer einen noch fchlechtern Miniſter 
habe, die Leidenschaften des Fürften in das Spiel zu bringen, fel das ein« 
jige Augenmerk eines Diinifters; wie die Köflinge durch ihre Lobſprüche, 
fo ſchmeichle der Minifter feinem Herrn in gefährlicherer Weife durch bie 
Pline, bie er ihn an die Hand gebe, durch bie Grundſätze, bie er ihm 
vortrage. — Gegenüber einer folhen Günftlingswirthfchaft billigt er na» 
türlid den Wiverftand ver Parlamente, der ſich namentlich gegen Law's 
Neuerungen geltend gemacht hatte; aber er verfennt nicht, daß biefe Kör- 
perichaften in Frankreich nur neh Ruinen feien. Noch hält er überhaupt 
Monarchien, die in anderer Weiſe als durch die Eitten oder bie Religion 
bejchränft würden, für keine Dauerhafte Staatsform: vie Macht fünne nicht 
gleichmäßig zwifchen Fürft und Wolf getbeilt fein oder mindeſtens werde 
das Gleichgewicht feinen Beftand haben; ter Vortheil uber bleibe regel— 
mäßig auf Ceiten des Fürften, ver über die Armeen verfüge. Einen Blick 
wirft er freilich auf England; aber er ficht bort, wo bie Revolution von 
1688 faum erft durch tie Threnbefteigung des banndverfchen Haufe zum 
Abſchluß gekommen war, mehr bie Entfchloffenheit des Volkes zur Erhe— 
bung gegen Mißbrauch der Gewalt, als die feite gefeglihe Begründung 
ber Bolfofreiheit. Seine theoretifche Vorliebe wendet er taher den Re 
publilen zu: das Heiligthum ver Ehre, tee Ruhms und ver Tugend, ruft 
er aus, Scheint in ven Republiken aufgerichtet zu fein, in den Ländern, in 
denen man das Wort Vaterland aussprechen fann. Daß die opferwillige 
Zugend ter Bürger die Ceele der Itepublifen fei, während in ver Monarchie 
ber Unterthan, fremdem Willen gehorfam, allertings tem Erwerb und 
dem Genuß ungeftörter fich hingeben fönne, ift auch die Moral tes Echluf- 
ſes jener finnigen Babel von ven Troglodyten, welche vielleicht am berühm- 
teften geworden unter den mannichfjaltigen Schätzen ber Perfifchen Briefe; 
die Hauptlehre dieſer Fabel aber ift tie Nothwendigkeit bes fecialen Zu— 
fammenfebens überhaupt: intem Montesquieu bejchreibt, wie bie Troglo— 
dyten zu Örunte gehen durch Selbſtſucht und Verbrechen, tagegen zum 
herrlichſten Gedeihen fid wierer erheben durch einträchtiges Zufammen« 
wirlen, will er ung vie Wahrheit einprägen, daß in dem Wohl ves Gans» 
zen das Wohl des Linzelnen enthalten, daß deshalb Gerechtigkeit gegen 
Andere Liebe gegen uns felbjt und erjte, natürlichite Pflicht ſei. Gerech— 
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tigkeit verlangt er auch in dem Verhältniß der Staaten zu einander: er 
klagt, daß alle Grundſätze des dem Namen nach in Europa beſtehenden 
Völkerrechts verkehrt worden ſeien durch die Leidenſchaften der Fürſten, 
bie Geduld der Völker, die Schmeichelei der Schriftſteller; daß das an⸗ 
gebliche Völkerrecht nichts ſei als eine ſyſtematiſche Ungerechtigkeit, gegen 
welche er an die menſchliche Vernunft, an die ewige Gerechtigkeit appellirt. 

Solche über die höchſten Fragen bes Rechts hingeworfene Gedanken 
bat Göthe vermuthlich im Auge gehabt bei ver Bemerkung, daß in ven 
Perſiſchen Briefen ſchon ganz veutlich ver Geift fich ankündige, welcher ven 
Esprit des Loix beroorbringen folltee Den außerordentlichen Erfolg, 
welcher dem Buche gleich nach feinem Erſcheinen zu Theil wurde, verbanfte 
. e8 aber weniger biejen großartigen Reflexionen als ven heftigen Angriffen 
gegen das in Staat und Kirche herrſchende Regime, welche mit unerhör« 
ter Kühnheit öffentlich ausfprachen, was alle Gebildeten dachten over 
empfanben, und ber feinen Verſpottung ver Parifer Gefellichaft, vie gern 
ihr eigenes’ Bild im Spiegel fah und weiter tändelte. Selbft ver Regent 
und fein unwürbiger Minifter, Sarbinal Dubots, lafen mit größten Er- 
gögen bie Satiren, von denen fie fih am ſchwerſten hätten getroffen füh— 
len follen. Das allgemeine Intereſſe für das Werk fteigerte fich noch in 
hohem Grabe, als ver zuerjt ungenannte Verfaffer befannt wurbe, und 
anbererfeitd war Montesquien nunmehr mit einem Schlage ein berühmter 
Dann. Die franzöflfche Alapemie nahm ihn, obwohl er auch ihre faden 
Lobrebnereien mit ſcharfer Lauge übergofjen hatte, in bie Reihen ber vier- 
zig Unfterblichen auf; ver fromme Cardinal Fleury, ber feit Kurzem bie 
Negierung führte, legte zwar anfangs im Namen bes jungen Könige gegen 
ven Verfaſſer ver Perfifchen Briefe fein Veto ein, aber entfchloß fich zur 
Beitätigung, ald er auf Montesquieu's Verlangen das verurtheilte Wert 
— gelefen hatte. 

Für Montesquieu’s Lebensbahn war biefer erfte Titerarifche Erfolg 
entſcheidend; er hatte feine Fähigkeit erprobt und faßte ven Entſchluß, 
fih fortan ganz ver fchriftftellerifchen Wirkfamtett zu wiomen. Von dem 
Beruf des Richters, welchen er bisher in ehrenvollfter Weife erfüllt Hatte, 
bachte er nicht gering, vielmehr legte er an venfelben ben höchſten fittlichen 
und intelleftuellen Maßſtab; aber es fehlte ihm ver Sinn für bie ver- 
widelten Detaild und Formen bes pofitiven Rechts; fchon ale ihm zuerit, 
bei dem Austritt aus dem Gymnaſium, juriftifche Bücher In vie Hand 
gegeben wurden, fuchte er nur ven Geiſt ver Gefegesbeftimmungen. Wenn 
er daher jet fein Nichteramt aufgab, fo wurde er doch nicht der Rechts⸗ 
wilfenfchaft untreu, fondern war geleitet von der Abficht, jener frühen 
Neigung folgend, ven Geift des Nechtes aller Völker zufammenzufaffen in 
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einem großen Werte. Zur Durchführung tiefes Planes beburfte er aber 
vorzüglich einer Kenntniß der verfchievenartigften Einrichtungen und ber 
tbatfächlichen Verhältnijje, von denen fie betingt waren und auf welche 
fie wiederum beftimmend einwirften. Solch eine vielfeitige Wiffenjchaft 
war nicht aus Büchern allein zu gewinnen; um fich eine lebentige Ans 
ſchauung der Staaten und Völker anzueignen, begab fih Daher Montes: 
quieu auf Reifen. Sein Talent, die Zuſtände fremder Länder zu würdi— 
gen, hatte er bereits in ben Perfifchen Briefen durch manche treffenve 
Demerfung, namentlich über bie Zürfei, Spanien, Stalien, Deutſchland, 
bewiefen. Zuerft wanpte er fih nach Wien, welches noch den Mittelpunkt 
beutfcher Politik bildete; er verkehrte dort vornehmlich mit dem als Feld⸗ 
berrn und Staatsınann gleich ausgezeichneten Prinzen Eugen von Savoyen. 
Ein Aueflug nah dem damals dem civilifirten Europa faft völlig frem« 
den Ungarn lehrte ihn jenen magyarifchen Adel kennen, in welchem er die 
erbaltente Kraft der dfterreihifchen Monardie ahnte In Venedig, wo 
er demnächſt vermeilte, traf er mit dem ganz verarmten, aber noch immer 
projelftenreichen Lam zufammen und ließ fih von ihm Aufichlüffe geben 
über bie Zeit, wo jener Frankreich regierte. ‘Der oligardijche Despotis- 
mus, welcher vie venetianijche Republik beherrſchte, hinterließ bei Montes— 
quieu ten abſchreckendſten Eintrud, An Rom trat ihm die Schwäche ver 
weltlichen Macht tes Papſtes entgegen; ihre bisherige Erhaltung fchrieb 
er nur der Achtung für dad Haupt ber Kirche zu. Er genoß mit Ver- 
ſtändniß, wie feine unvollendete äfthetifche Abhandlung über den Gefchmad 
zeigt, die modernen Kunftihäge der ewigen Stadt; aber vor Allem zogen 
ihn die Ueberrefte und tie Erinnerungen der antifen Roma an. Während 
feines Aufenthalts in der Schweiz und in Holland, deren auf Freiheit 
gegründete Wohlhabenheit er ſchon in ben Perfifchen Briefen gepriefen 
hatte, fcheint befonvers das Föderativſyſtem feine Aufmerkfamfeit in An— 
fpruch genommen zu haben. Von Deutfchland außer Uejterreich hielt er 
nur bie Rheingegenden einer genaueren Betrachtung werth; denn, wie 
D'Alembert bemerkt, noch regierte Friedrich nicht. Die reichite Befriedi⸗ 
gung fand Montesquieu am Schluß feiner Reife in England; er verweilte 
dort zwei Jahre, von 1729—31, in regem Verkehr mit der hochgebildeten 
Königin Karoline, mit dem Prinzen von Wules, mit ten herverragentiten 
Staatsmännern der Whigpartei. Tas im Allgemeinen zurüdhaltende We- 
fen der Engländer konnte freilich feinem lebhaften, an bie heitere Parifer 
Geſelligkeit gewöhnten Geijte nicht zufagen; aber er verzich ihnen ihre 
Abgefchloffenheit gegen Fremde um fo leichter, je ungeltörter er ihr groß— 
artiges politifches Leben beobachten konnte. Hier traten ihm im Gegen: 
ſatze zu dem polizeilichemilitärifchen Abfelutismus, welcher alle Großſtaaten 
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bes Seftlandes in feinen Banden bielt, zum erften Mal inmitten eines 
mächtigen und von feinen Nachbarn gefürchteten Volkes bie Segnungen 
bürgerlicher und politifcher Treiheit entgegen. Nicht als ob ihm einzelne 
tiefe Schäden des englifchen Staates, insbeſondere die bei ber vielfach 
verrotteten Zufammenfegung bes Parlaments und bei der Schwäche ber 
öffentlichen Meinung kaum vermeidliche, jedoch fittlich 'empdrenbe allver- 
breitete Beſtechung, verborgen geblieben wären; aber das gehobene Selbt« 
bewußtfein aller Einzelnen und daneben die hohe Geltung der auf Befig 
ober Verbienft beruhenden Ariftofratie, vie Unabhängigkeit des Denkens, 
welche England zur Wiege ver Aufllärungsliteratur gemacht hatte, vie 
rückſichtsloſe Freiheit des gefprochenen und gedruckten Wortes, bie Unter 
ordnung des militäriichen Elements unter das bürgerliche, bie gegenfeitige 
Beſchränkung der verfchievenen Faktoren der Staatögewalt, enblich und 
vor Allem die unantaftbare Herrfchaft des Geſetzes und das baraus her- 
vorgehende allgemeine Gefühl ver Sicherheit erfüllten Montesquieu’s Seele, 
entfpracyen feiner tiefinnerften Sehnfucht. Die Eindrüde, welche er in 
England empfing, eben weil fie feinem Wefen purchaus fompathifch waren, 
bafteten in ihm unauslöfchlich. 

Den Fortſchritt feiner politifchen Erkenntniß legte er zunächft, nach 
zwetjähriger Zurüdgezogenheit auf feinem Gut La Bröve, in einem Heinen 
Buche dar, welches fich freilich nicht mit England befchäftigte, aber mit 
dem Voffe, das im Altertfum ebenfo vorzugsweife ſtaatliche Größe durch 
eine freie Verfaſſung und eine ariftofratifche Negierung erreicht Hat, wie 
in ber Neuzeit bie Engländer. Die Anſchauung bes englifchen Staats- 
weſens leuchtet durchaus hervor in Montesquieu's Betrachtungen über bie 
Urfachen ber Größe und bes Verfalls ver Römer; aber wie überhaupt 
für einen beufenden Geift Alles Frucht ift und Alles Samen, fo können 
wir auch die verjchiebenjten Keime dieſer fcheinbar ganz felbitändigen und 
vereinzelten Produktion Montesquieu's nachweifen. Dem Aufenthalt in 
England war jener in Rom vorausgegangen. Den Geiſteswerken bes 
Alterthums und namentlich den griechifhen und römifchen Geſchichtſchrei⸗ 
bern hatte Montesquieu fchon feit früher Jugend eine entſchiedene Vor- 
tiebe gefchentt, welche, je mehr er prüfte, vefto mehr fich befeftigte. In 
ber Akademie von Bordeaux, welcher er zuerft eine wiljenfchaftliche Rich⸗ 
tung gab, Hatte er bereits im Jahre 1716 eine Abhandlung über bie 
Bolitif ver Römer in der Religion gelefen, vie ein tiefes Verſtändniß des 
allbeherrſchenden Einfluffes ver Staatsidee in Rom verrieth. Seiner Be- 
geifterung für die antiken Nepublifen hatte er dann in den Perſiſchen Brie- 
fen Ausdruck gegeben. Indem er enplich vor Beginn feiner Reifen eine 
fpäter ihrem Hauptinhalt nach in den Geift ver Gefege aufgenommene 
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Schrift über vie Möglichkeit einer europäiſchen Univerſalmonarchie verfaßte, 
mußte er nothiwendigerweife zur Betrachtung des alten römifchen Welte 
reich& geleitet werben. Alle dieſe verjchierenen Ausgangspunfte find in 
feiner Behandlung ver römischen Geſchichte deutlich erfennbar. 

Die Thatfachen entnimmt er unmittelbar, ohne Kritif, den Ueber— 
(teferungen ber alten Hijtorifer. Sein Zwed ift, in einem Geſammtbilde 
bie Urfachen darzulegen, welche das Heine Bolf der Römer zur Herrfchaft 
über jo viele mächtige Bälfer geführt haben, und dann die Frage zu löfen, 
weshalb ver faum vollendete Rieſenbau fo unaufhaltfam dem Verderben 
anheimfiel. Obwohl die Erzählung und die begleitenten Neflerionen fo 
eng zufammengedrängt find, daß felbjt Napoleon, der immer Ungebultige, 
biefed Geſchichtswerk als das einzige rühmte, von welchem nichts binmweg- 
genommen werden könne, hat Montesquieu doch feine fünftliche Einheit bes 
Gedankens gefucht: er ertennt verjchievene Motive an, deren Zuſammen⸗ 
wirfen die Größe des römijchen Staats begründet habe. Der Kriegskunſt 
der Römer, namentlih ber fchweren Bewaffnung, ber jırengen Disciplin, 
der fortwährenven Uebung auch in Frietenszeiten, der Neigung und Ges 
ſchicklichkeit, alle Vortheile der Gegner durch Nachahmung ſich anzueignen, 
ſchreibt er einen bedeutenden Antheil an ihren Erfolgen zu; ebenſo ihren 
diplomatiſchen Fähigkeiten, der Kunſt des Abwartens und des Unterhan⸗ 
delns, ber Anregung und Benutzung faktiöſen Haders in fremden Staa» 
ten, der Begünſtigung der Schwachen, die dann abhängige Bundesgenoſſen 
wurden, der allmählichen aber unerbittlichen Vernichtung jedes gefährlichen 
Gegners. Jedoch als die eigentlich ausſchlaggebenden Momente erſcheinen 
die ethiſchen Eigenſchaften ver Römer, ihre Tapferkeit und ihre Beſtän— 
bigfeit, und biefe wiederum führt Montesquieu zurüd auf die Liebe zum 
Baterlande, auf die leitenjchaftlich gepflegte Herrfchaft ver Geſetze und 
ver Magiftrate, auf vie bewegente Kraft ter ftaatsbürgerlidyen Freiheit: 
die Freiheit bezeichnet er geratezu als tie Seele des römischen Staats in 
biejer Periode der Größe. Bon dem Berluft ber Freiheit, von der Des 
gründung jener ununterbrochenen Knechtſchaft, welde,man Ordnung nannte, 
datirt er daher ten Verfall Rome, — wenn auch vie militärifhe Tüch— 
tigfeit noch lange ihre Urfache überbauerte. Den Untergang des Freijtants 
aber leitet er nicht von ven inneren Zwiftigleiten ab; tenn Bewegung und 
Kampf find ihm gleichbedeutend mit Freiheit und unſchädlich, fofern ein 
gemeinfchaftliches Streben für das Wohl des Baterlandes alle Parteien 
verbintet. Die einjeitige Richtung auf strieg und Groberung iſt es viel- 
mehr, welche gerate durch ihre Erfolge tie Kepublif vernichtet: die über- 
mäßige Ausdehnung des Reichs verwantelt vie ſiädtiſchen Tumulte in 
Bürgerfriege, weil die Soldaten in ven entfernten Provinzen die Ocfin« 
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nung bed Bürgers, ven geiftigen Zufammenhang mit der Vaterſtadt ver- 
tieren, nur auf ihren Feldherrn zu fehen, von ihm Alles zu erwarten fich 
gewöhnen; ſeitdem ſtand jedem ehrgeizigen Vollsführer eine Urmee zu 
Gebote, während gleichzeitig das Zuſammenſtrömen der Menſchen und 
Schätze nach der Stätte der Weltherrſchaft die alte Verfaſſung und die 
alte Sitte untergrub. Das Fortbeſtehen der Republik war aus dieſen 
Gründen unmöglich; es handelte ſich nur darum, wie und durch wen ſie 
ben Todesftoß empfangen ſollte; aber Montesquieu, trotz dieſer Einſicht, 
hält ſich doch fern von jeder Lobpreiſung ver Ehrfüchtigen, welche bie 
Anarchie und die Sittenlofigkeit begünftigten, um in der allgemeinen Ver⸗ 
wirrung und Verderbniß als Netter zu erfcheinen, während fie nur bie 
Herrſchaft im Auge hatten. Selbft Cäfar, defjen geiftige Größe er ge- 
bübrend anerkennt, ift ihm im legten Nefultat ein Verbrecher, fein gewalt- 
famer Tod eine gerechte Nemefis für vie von ihm gegen bie Geſetze und 
bie Freiheit geübte Gewalt. Aber auch Sulla, der durch ven Schreden 
blutiger Proffriptionen bie Republif wieberberzuftellen vermeinte, kann vor 
einem Nichter nicht beftehen, welchem vie ftrenge Gefeglichleit als einzig 
wirffamer Schuß gegen eigenmächtige Willfür gilt. Dieſe Auffafjung jenes 
mächtigen Ariftofraten und feiner Einwirkung auf das Schickſal Roms 
war in Montesquieu fo lebendig, daß er ihr noch in einem fpäteren 
Lebensalter in dem Dialog zwifchen Sulla und Eucrates eine neue, durch 
Schönheit der Sprache und bramatifche Unfchaulichleit hervorragende Aus⸗ 
führung gab. Sulla erwivert vem Philofophen Eucrates, der ihm feine 
Verwunderung über vie freiwillige Nieberlegung der Diktatur ausfpricht, 
baß er fein Werk vollendet habe; nicht die Herrfchaft fei das Ziel feiner 
Thaten gemwejen, fonbern bie Freiheit, welche oft die höchſten Opfer ver- 
lange; was Eucrates Verbrechen nenne, fei nur zum Heil der Republik 
gejchehen. Uber Eucrated entgegnet: „Als die Götter bulveten, daß 
Sulla fih ungeftraft zum Diktator in Rom aufwarf, haben fie die Frei⸗ 
beit dort für immer geächtet;" Sulla habe gerade das Beiſpiel ber 
böfen That gegeben,. wegen beren er Marius zur Rechenſchaft zog; 
biefes Beifpiel und nicht eine Mäßigung, bie man nur anftaunen Tönne, 
werde Nachahmung finden. Da erblaßt Sulla und erinnert fich, daß er 
einen Mann fennt, in dem mehr als ein Marius verborgen fei — Ju⸗ 
lius Caͤſar. 

Die gejegliche Freiheit ald Grunbluge ber wahren Größe ver Stan- 
ten, die Verwerflichkeit des vorherrfchenden Strebens nach Triegerifcher 
Bergrößerung: das waren bie politifchen Lehren, welche Montesquieu's 
mit frenbiger Bewegung aufgenommene Schrift in ven Geſchicken des 
römischen Staats feinen Zeitgenoffen varzulegen verſuchte. Durch biefe 
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Tendenz erhielt fie aber zugleich eine epochemachende Bebeutung für bie 
Gefchichtfchreibung überhaupt: fie erlöfte die Gefchichte aus dem Bann 
todter Gelehrfamfeit und zeigte, daß biejelbe nugbar gemacht werben könne 
und müſſe für das pofitiiche Leben ber Gegenwart, Solches Ziel war 
aber nur erreichbar, wenn nicht einfach die Ereigniffe berichtet, ſondern 
die Urfachen und Folgen der menfchlichen Handlungen aufgefucht wurden. 
Indem Montesquieu mit Bewußtfein dieſen Zufammenhang erfannte und 
diefe Erfenntniß zum Maßſtab feiner ‘Darjtellung madte, wurde er der 
Schöpfer der neueren pragmatifchen Gefchichtfchreibung. Da er aber fer« 
ner als das tie Cntwidelung jeves Staates trog aller fcheinkaren Zufäls 
ligleiten beftimmenbe Moment ten Geift des einzelnen Volkes, Die Summe 
feiner intelfeftuellen und moralischen Cigenfchaften, erfaßte, wurte er auch 
dem nationalen Element ter Weltgefchichte gerecht, welches Bofjuet in 
feinen glänzenten Neben über tie Univerjalhiftorie dem einen Zwed ber 
Verberrlihung tes Chriſtenthums völlig untergeorbnet Hatte, 

Die Grundgedanken diefer Betrachtungen über bie Römer, welde 
Niebuhr ein kleines Meifterwerk genannt bat, burchbringen auch den Geijt 
ber Gefetze; aber es verfloſſen noch 14 Jahre, bis dieſes große Wert, 
wie Monteequieu felbjt es in feinen Briefen bezeichnet, in bie Deffentlich- 
feit trat. Montesquieu bat lange und fehwer mit ver Fülle des Etoffes 
gerungen, oft das Geſchriebene wierer vernichtet, oft tie Arbeit verlaffen, 
um ſtets mit neuem Eifer zu terjelben zurückzukehren; in den Texten Jah— 
ren war zubem feine Geſundheit angegriffen, befonters fein Augenlicht 
geſchwächt; eine feiner Töchter unterftügte ihn durch Vorleſen, welches fie 
nicht felten mit fröhlichen Echerzen über ven gelehrten Inhalt ihrer Lek— 
türe unterbrach. Manchen Abjchnitten Hätte er, nach feinem eigenen Ge« 
ftändniß, größere Austehnung und Tiefe zu geben gewünfcht; feine Freunde 
Helvetius und Saurin, denen er das PManujfript verlegte, fprachen ihm 
ihre Yeforgniß aus, daß die Veröffentlichung deſſelben in feiner unvollen: 
beten Gejtalt tem wohlermorbenen Ruhm des Autors nur fcharen fünne; 
aber als nım entlih im Jahre 1748 das im Auslande, zu Genf, gedruckte 
Wert feinen Einzug in Frankreich hielt, da war ber Erfolg ein jebe 
möglihe Erwartung übertreffenter. In anderthalb Fahren wurden 21 
neue Auflagen nethwentig; während bisher das Studium des üffentlichen 
Rechts in Frankreich faft ganz vernadläfjigt werten, fand man ben Geift 
ver Gefete nicht allein in ber Bibliothek der Gelehrten, fendern auch auf 
dem Zeilettentifch ter Stuger und ber Damen; felbft Frau von Pompas 
dour fohrieb tem Verfaffer, daß ihm ver Titel eines Geſetzgebers Europas 
gebühre und bald einftimmig werde beigelegt werten. Und in ver That 
waren tas Jutereſſe und die Bewunderung des Auslantes ebenfo rege; 
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nung bes Bürgers, ben geiftigen Zufammenhang mit ver Baterftabt ver- 
lieren, nur auf ihren Feldherrn zu fehen, von ihm Alles zu erwarten fich 
gewöhnen; feitbem ſtand jebem ehrgeizigen Volksführer eine Armee zu 
Gebote, während gleichzeitig da8 Zufammenftrömen der Menfchen und 
Schäge nach der Stätte der Weltherrfchaft die alte Berfaffung und bie 
alte Sitte untergrub. Das Fortbeftehen ver Republik war aus biefen 
Gründen unmöglich; es handelte fi nur darum, wie und burch wen fie 
ben Todesſtoß empfangen follte; aber Montesquien, trotz biefer Einficht, 
hält fich doch fern von jeder Xobpreifung ver Ehrfüchtigen, welche bie 
Anarchie und bie Sittenlofigleit begünftigten, um in der allgemeinen Ver- 
wirrung und Verderbniß als Netter zu erfcheinen, während fie nur bie 
Herrichaft im Auge Hatten. Selbft Cäfar, defjen geiftige Größe er ge- 
bührend anerkennt, tft ihm im legten Nefultat ein Verbrecher, fein gewalt- 
famer Tod eine gerechte Nemefis für vie von ihm gegen die Gefege und 
bie Freiheit geübte Gewalt. Aber auch Sulla, ver durch den Schreden 
biutiger Proffriptionen bie Republif wieverberzuftellen vermeinte, kann vor 
einem Richter nicht beftehen, welchem vie ftrenge Gefeglichkeit als einzig 
wirkſamer Schuß gegen eigenmächtige Willfür gilt. Dieſe Auffaffung jenes 
mächtigen Ariftofraten und feiner Einwirkung auf das Schidfal Roms 
war in Montesquieu fo Tebendig, daß er ihr noch in einem fpäteren 
Lebensalter in dem Dialog zwifchen Sulla und Eucrates eine neue, durch 
Schönheit der Sprache und bramatifche Unfchaulichkeit hervorragende Aus- 
führung gab. Sulla erwivert vem Philofophen Eucrates, ver ihm feine 
Berwunberung über bie freiwillige Nieberlegung ber Diktatur ausfpricht, 
daß er fein Werk vollenvet babe; nicht vie Herrſchaft fei das Ziel feiner 
Thaten geweien, ſondern bie Freiheit, welche oft vie höchſten Opfer ver- 
lange; was Bucrates Verbrechen nenne, ſei nur zum Hell der Republif 
gejchehen. Uber Eucrated entgegnet: „Als vie Götter duldeten, daß 
Sulla ſich ungeftraft zum Diktator in Rom aufwarf, haben fie die Frei⸗ 
beit dort für immer geächtet," Sulla babe gerade das Beifpiel ver 
böfen That gegeben,. wegen deren er Marius zur Mechenfchaft zog; 
biefes Beifpiel und nicht eine Mäßigung, bie man nur anftaunen könne, 
werde Nachahmung finden. Da erblaßt Sulla und erinnert ſich, daß er 
einen Mann fennt, in dem mehr als ein Marins verborgen fei — Ju⸗ 
lius Cäfer. 

Die gejegliche Wreiheit als Grundlage der wahren Größe der Stan- 
ten, bie Verwerflichleit des vorherrfchenden Strebens nach Eriegerifcher 
Dergrößerung: das waren bie politifchen Lehren, welche Montesquieu’s 
mit frendiger Bewegung aufgenommene Schrift in ven Gefchidlen bes 
römischen Stants feinen Zeitgenofjen barzulegen verſuchte. Durch biefe 
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ift, am beiten entfpricht. Aber er verzichtet deshalb nicht anf eine Kritik 
ber einzelnen Formen, Unbedingt verwirft er den Despotismus, das heit 
bie Herrſchaft eines Einzigen, der ohne Gefeg und ohne Regel Alles nach 
jeinem Willen oder nad feiner Laune lenkt. Hingegen find Monarchie, 
Ariftofratie und Demokratie gemäßigte und vernünftige Staatsformen, weil 
eine Herrfchaft nach Geſetzen. Damit aber die Gefete vom Herrſcher 
beobachtet werden, bedarf berfelbe einer Schranke; dieſe Tann in ber Re» 
publif nur eine tugenphafte Selbftbefchränfung fein, welche in ver Arifto« 
kratie als Mäßigung gegenüber dem gehorchenden Volke, in ver Demolra- 
tie als Liebe zur Gleichheit erfcheint; in ber Monarchie bildet das Gefühl 
ber Ehre, wenn e8 ben Fürſten und das Volk gleichmäßig befeelt, das er» 
baltende und bewegenve Prinzip, welches vor dem Verſinken in Despotis⸗ 
mus ſchützt. Aber Montesquieu ift fich jest, bei tieferm Eindringen in 
die menschliche Natur und bie Gefchichte, darüber Mar geworben, daß biefe 
moralifchen Schugwehren nicht genügen, Mißbrauch der Macht zu ver- 
hüten; vor Allem verlangt er daher, in fpectellem Hinblid auf fein Va⸗ 
terland Frankreich, die Erhaltung der Rechte der zwar untergeorbneten, 
aber immerhin mit einer gewiffen Selbftändigfeit begabten Körperjchaften 
— des Adels, der Geiftlichkeit, der Städte und befonders ver Parla- 
mente als ver Hüter der Gefege. Jedoch wenn bie Freiheit, welche nicht 
in ®illfür, fonvern in dem Leben nach Gefegen befteht, mit voller Wirk- 
ſamkeit geſchützt fein fol, iſt es nothwendig, daß die Macht die Macht be= 
ſchränke: viefe Aufgabe ift vollfommen geföft von den Gefegen Englands, 
welche daher das Bild ver Freiheit vor Augen ftellen, als das Ideal 
einer freien Berfafjung betrachtet werben müfjfen. In dem berühmten 
fechsten Capitel des elften Buchs legt Montesquieu in großen, kühnent- 
worfenen Zügen die Einrichtungen dar, auf deren Zuſammenwirken jenes 
Refultat beruht. Drei Gewalten, lehrt er im Anfchlug an Lode, find 
in jedem Staate enthalten: bie geſetzgebende, bie vegterende (welche er min» 
ver treffend Exekutive nennt) und bie richterliche; die Freiheit des Bür⸗ 
gers, ſchließt er weiter, ift nur dann gefichert, wenn biefe verfchiedenen 
Thätigkeiten nicht in einer Perfon oder Körperfchaft vereinigt find, ſondern 
verfehiebenen Organen zuftehen. Die Funktion des Rechtſprechens, fo ge 
fährlich auch ihre Verſchmelzung mit der Gefeggebung oder Regierung, 
ift aber nur eine Anwenbung des Gefeges auf ben einzelnen Ball; beshalb 
bedarf file gar feiner ftändigen Träger, fonvern wirb am beften geübt vom 
periopifch nach Maßgabe bed Gefeges beftimmten Männern aus dem Nolte. 
Dagegen bie Regierung, weil fie in ver Regel einen augenblidlichen Ent- 
ſchluß und eine rafche Ausführung erfordert, wird zwedmäßiger Weiſe in 
. bie Hänbe eines Eimigen gelegt. Die Gefeggebung ift an und für fih Sache 
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bes gefammten Volles; denn mindeftens Jeder, ver überhaupt eines freien 
Willens fähig ift, follte nur von fich felber Die Regel des Lebens em— 
pfangen; aber weil eine Verfammlung Aller in jerem größeren Staate un- 
möglich erjcheint, und weil auch das Voll in feiner Gefammtheit gar nicht 
die Fähigkeit hat, vie ftaatlichen Angelegenheiten gehörig zu erwägen und 
zu biöfutiren, fo fann das Volk nur durch Vertreter vie Geſetzgebung 
ausüben; dieſe mit richtigem Blick den Zeitverhältniffen gemäß zu wählen, 
ift es volllommen im Stande. In jedem Wolfe aber finden fi durch 
Geburt, Ehrenftellen oder Reichthümer ausgezeichnete Männer; dieſe wür- 
ben in ihrer geringen Zahl bei dem allgemeinen gleichen Wahlrecht ihre 
Intereſſen nicht mit Erfolg wahrnehmen können; deshalb müjjen fie eine 
befonvere Körperfchaft neben der gewählten Volfövertretung bilven. Ges 
genüber den gemeinfcyaftlihen Beſchlüſſen tiefer beiden Theile muß jeboch 
immer dem Inhaber der Regierungogewait ein Veto zuftehen, weil fonft 
feine Befugniffe beliebig gejhmälert over entzogen werden fönnten. An⸗ 
bererfeit8 dürfen dem Regenten, damit er fich nicht ganz unabhängig von 
der gejetgebenden Gewalt ftellen könne, vie Abgaben nicht ein für alle 
Mal, fondern nur jührli bewilligt werden; und ebenſo muß Eriftenz 
und Größe des ftehenten Heeres von der jührlichen Entſcheidung der Ger 
fetgebung abhängen, falls nicht einjührige Dienſtzeit und Meilitärpflicht 
der wohlhabenden Klaffen den Bürgern genügenve Öarantien bieten. Wenn, 
trog dieſer Beſchränkungen, die Crefutive die Geſetze verlegt, fo kann frei- 
lih ter Regent, als ein unentbehrliches Glied der gefammten Orbnung, 
nicht zur Verantwortung gezogen werden, wohl aber feine Rathgeber, ohne 
deren Mitwirkung er feine Regierungshandlung vornehmen darf; und da 
in einem folchen Falle die gewöhnlichen Gerichte feine ausreichende Autos 
rität befiten würden, fo muß die Geſetzgebung zu biefem Zwecke ſich thei- 
len, dad Volkshaus anklagen, das Adelshaus richten. — Die Grundlage 
ber Verfaffung ift alfo: vie beiden Theile des geſetzgebenden Körpers ber 
ſchränken ſich wechlelfeitig; beite find gebunten durch die Regierung und 
dieje wiederum durch die Gefergebung; aus biejer Wechſelwirlung ergiebt 
fih aber, wie Montesquieu fcharffihtig Hinzufegt, fein Stillftand, ſondern 
in Folge ber unmwiderftehlich treibenden Kraft der politifchen Nothwentig- 
keit ein einiges Zufammengeben. 

Diefe Säge enthielten das erfte Syſtem ber conftitutionellen Monar⸗ 
hie; denn die Engländer felbjt hatten biöher ihre parlamentarifchen Ein- 
richtungen geübt, gelegentlih auch, insbefondere während ber Kämpfe ge 
gen die abjolutitifchen Webergriffe der Stuarts, einzelne Streitpuntte 
erörtert, aber niemals eine zuſammenhängende wifjenfchaftliche Darftellung 
und rationelle Begründung ihrer Verfaſſung verjucht. Mit dankbarer Be⸗ 
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wunderung nahmen ſie die Leiſtung des Fremden an, der die verſchlunge⸗ 
nen Fäden bed merkwürdigen Gewebes zuerſt entwickelt hatte: bie von 
Montesquieu aufgeſtellte Theorie, obgleich nicht in jeder Beziehung der 
wirklichen Geſtaltung entſprechend, wurde fortan in England maßgebend 
für die Behandlung des eigenen Staatsrechts und bat ihr Anſehen dort 
behauptet bis zum heutigen Tage. Über eine noch ganz anvere, höhere 
Tragweite hatte die Schilderung dieſer Mufterverfaffung für die Völter 
bes Feſtlandes: ihnen war nunmehr ein bejtimmtes, in ber Erfahrung 
fhon erprobtes Ziel ihres Sehnens und Ringens gegeben; gegenüber dem 
Abſolutismus, der während ber legten zwei Jahrhunderte faft fämmtliche 
. volfsthümliche Inftitutionen vertilgt Hatte, ftand nunmehr nicht allein eine 
jede Autorität zerfegenve Kritik und bie Erinnerung an die fich felbft re 
gierenden ftäbtifchen Gemeinden des Altertfums, ſondern bas lebendige 
Beifpiel der freiheitlichen Orbnung bes großen Inſelreichs. Und um fo 
leichter nadhahmbar mußte dieſes Beiſpiel erfcheinen, da Montesquieu bie 
Verfaſſung Englands nicht als ein ganz eigenthümliches Erzeugniß biefes 
Landes und Volkes hingeftellt hatte; in allen von den Öermanen zu Beginn 
des Mittelalters gegründeten Reichen fand er vielmehr ven Anfat zu ber- 
felben Entwidelung, den eriten Keim ſchon in ben Urfitten ber germani« 
chen Stämme; „in den Wäldern Germaniens,“ ruft er aus, „ift biefes 
Ihöne Syftem entftanden," und wenn auch Voltaire fpottete, warum 
Montesquien nicht lieber ben Regensburger Reichstag als das englifche 
Parlament aus den deutfchen Wäldern ableite? ob auch der Billigfeits- 
gerichtshof und der Apmiralitätsgerichtshof aus dem Schwarzwalde ſtamm⸗ 
ten? fo hatte doch Montesquien mit jenem Adlerblicke, welchen Burke 
an ihm rühmte, ben großartigen hiltorifchen Zufammenhang richtig erfannt. 
Diefen Beweis hat vie tiefere Erforfchung der Rechtsgeſchichte geliefert; 
aber keine geringe Beftätigung befjelben enthält auch pas bisherige Schid- 
ſal der modernen conftitutionellen Monarchie, welche durchgängig am be= 
ften gediehen ift in ver Pflege germanifcher Völker. In Frankreich, wo 
germanifches und romanifches Wefen ftarf mit einander gemifcht find, hat 
dieſe Staatsform noch Teinen feften Boden gewinnen können: bie ftete 
Wandelbarkeit, die Sucht nach kriegeriſchem Ruhm und Erfolg, ber alle 
Selbſtändigkeit vernichtende Geift der Centralifation, jene Webel, welche 
Montesquien Thon fo ſchwer beflagte, haben das wiederholt mit ernftem 
Beſtreben und namentlich von ver erften conftituirenden Berfammlung im 
engften Anfchluß an Montesquieu’8 Gedanken begonnene Werf immer wie- 
der in Frage geftellt, und die militärtfhe Monarchie, welche Montesquien 
als eine Unterart bed Despotismus auffaßte und verabfchente, zweimal 
zur langbauernven Geltung gebracht. Aber wenn auch Montesquieu's 
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Geiſteoſaat in ſeinem Vaterlande nicht aufgehen ſollte, wahr bleiben den⸗ 
noch die Worte Voltaire's, der trotz ſeiner Neigung zum Spott und 
feiner oft kleinlichen Eiferſucht echter Größe feine Huldigung nicht ver⸗ 
fagen konnte: „Die Menfchheit hatte ihre Rechtöurkunvden verloren; Mon« 
tesquien bat biejelben wieder an das Licht gezogen und ihr zurückgegeben.“ 
In viefem Ausſpruch hat Montesquieu’s hiftorifher Stan und fein hu⸗ 
manes Streben gleichmäßig gerechte Anerkennung gefunden. 
S, Brite. 





Die Sanitätspflege der Armee im Feldzuge 
von 1866. 


Wer auf einem ver großen Schladhtfelder der Neuzeit gewefen tft, 
und Augenzeuge des Elends geworben, deſſen Größe fein Wort und kein 
Bild zu fohildern vermag, ven befchleicht, wenn er in ruhigen Tagen bes 
Heldenbuches feiner Jugend, der Iliade, gedenft, ein Gefühl ber Wehmuth 
— doch nicht chne Anflug von Humor. Yürwahr, wie ganz andere, an« 
bers war es ba, als noch die homerifchen Helden, „während die lanzen- 
fundigen Männer fi rings in Orbnungen festen," beim Zweilampf „erft 
im Wechjelgefpräche redeten mit einander," um dann zu ringen „mit Lanz' 
und mit Schwert und gewaltigen Steinen des Feldes.” Den blutigen 
Schlachten der Neuzeit und ver mörberifchen Kraft unferer Feuerwaffen 
gegenüber Hingt es wie eine Idylle, eine unſchuldige Idylle, lieſt man 
dom zadigen Marmor, ver Pfeile Gefhmwirr und vem Saufen ver Lan⸗ 
zen. Und dennoh — troß aller Unfchuld ber Zerftörungsmittel bes Al⸗ 
terthums gedenft Homer des alten heillundigen Machaon, des Asklepios 
Sohn, des unvergleihbaren Arztes, mit den Worten: 

„zenn ein beilenver Diann ıft wertb vor vielen zu achten, 
Der das Geſchoß ausſchneidet und auffegt lindernden Balſam.“ 

Salt dies in jenen Tagen Heiner Deere und des faſt ausfchlieglichen 
Nahfampfes, um wie viel mehr gilt dies für die Rieſenſchlachten ver Neu⸗ 
zeit und die Fernwirkung unferer Feuerwafſen. Nicht ale ob vie Keil 
mittel ter Menfchen je gleichen Schritt halten fünnten mit der Wirkung 
folder Unbeilmittel, wohl aber ſollte parallel vom Umfang und der Groß⸗ 
artigfeit aller anveren Heeredinftitutienen auh das Sanitätswefen der 
Heere entwidelt werten. „Es fommt da nicht bles auf Rezepte an, fon« 
dern auf alle übrigen Anjtalten, die man bei einer Armee macht," ift ein 
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gutes Wort Friedrich des Großen; „nichts bat mich in meinem Leben 
mehr verbroffen, als wenn ich fah, daß man dieſe braven Männer, bie 
Geſundheit und Leben fo ebel für ihr Vaterland Hingaben, in ihren Krank⸗ 
beiten und bei ihren Wunden übel verpflegte.“ 

Es bleibt die Aufgabe ver Kriegskunſt, trog der Feuerwaffen, ben 
Sieg durch möglichft geringe Opfer zu erfaufen. Wohl bleibt das Herz 
des Muthigften nicht ruhig, wenn bie faufenden Granaten in unfere Stel: 
lungen hineintreffen und auf ven Boden auffchlagend in unzählige Spreng- 
ftüde plagen, die nun Verberben in unjere Reihen fprühen. Nicht min- 
ber entfeglich wirft das ununterbrochene Schnellfeuer unferer Zündnadel⸗ 
gewehre, wie nievermähend auf vie feinvlichen Kolonnen, — reihenweife 
ftürzen fie nieder, und auf bie muthig anftürmernven Reitergeſchwader — 
fie finfen vom Pferbe, ehe fie ung erreichen. Aber es tft ja bie Aufgabe 
ber Taktik, die eigenen Truppen möglichft verdeckt aufzuftellen, fie durch 
eigene Artillerie vor ver bes Feindes zu fehügen, dann ben wohlvorberei- 
teten Angriff in möglichit rafchem Anlauf zu vollbringen, bei einer Ma- 
noeuprirfäbigfeit der Truppe, welche das zerftreute Gefecht, wie den Zus 
fammenfhluß zu Kolonnen und Carres gleich leicht geftattet; und das 
glänzende Ziel ver Strategie bleibt es, die Truppenbewegungen im Großen 
fo zu leiten, baß der Steg, durch richtige Konzentration der Kräfte an 
entſcheidender Stelle errungen, in feinen materiellen wie moralifchen Wir⸗ 
fungen auch zu einer völligen Niederlage bes Feindes ausfchlage, So 
fallen denn in ber That auch die Kriege unferer Zeit nicht fo blutig aus, 
al8 nach der raffinirten Vorzüglichlett der Morbinftrumente zu erwarten 
wire. Dom Krimmkriege ift berechnet, daß auf 90 Millionen Gefchoffe 
aller Art, vic beiverjeits verwendet worden, nur 175,000 Mann getötet 
oder verwundet worben find, alfo hat erft die 500fte Kugel ihren Mann 
getroffen, und wenn eine gleihe Berechnung vom Feldzuge 1866 noch 
nicht mögftch iſt, fo’ wiffen wir doch, daß bie in's Feld geitellte preußifche 
Armee von 363,109 Mann nur circa 25,000 Todte und Verwundete ges 
babt Hat, daß alfo der funfzehnte Dann erft von einer Kugel getroffen 
worben ift. 

Die Strategie aber, welche Blut part, kann ihre Erfolge nur burch 
rafches Dirigiren und Herummerfen ber Truppen erzielen, durch unauf⸗ 
börliche Märſche trog aller Kerrainhinverniffe, unter allen Witterungs- 
einflüffen, allen Entbehrungen und Strapgen. So muß ber Schweiß 
der Soldaten erringen, was an ihrem Blute gefhont wird. 
Die Menfchen find aber feine Schachfiguren und fo zeigt die Erfahrung 
aller neueren Striege, daß viel mehr Solvaten den Krankheiten als ber 
Kugel zum Opfer fallen. Kein Wunder, die Krankheitsurſachen find 
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fortpauernd im Steigen, die Widerſtandskraft ver Natur un— 
unterbrochen im Sinfen. Schon in ven großen napoleonifchen Krie— 
gen erlagen nur 20 %, ven Geſchoſſen, 80 Krankheiten aller Art. Von 
den 19,000 Engländern, bie der Krimmkrieg koſtete, fommen nur 13 % 
auf Wunden, die Piemontefen hatten bei einem Kffeftivftand von 21,00 
Mann dafelbft 28 Xodesfälle an Wunven, aber 2160 an Krankheiten. 
Dabei ift die Sterblichkeit gar fein ausreichenter Maßſtab für vie Zahl 
der Krankheiten und der burch fie bedingten Gefchtsunfühigfeit; ja in einem 
längeren Feldzuge werben die Soldaten zum Theil mehrmals frant, 
fo zählte die franzöfifhe Armee in ter Krimm bei, mit allen Nachſchüben, 
309,000 Mann — ter Effektivſtand bob fich nie über 100,000 Mann — 
82,000 Todte, 100,000 Verwundete, aber 436,000 Mann Aufnahme in 
Spitälern und Ambulanzen, bie Engländer bei 93,000 Daun 144,000 
Kranke. Nie vielleicht ift eine Armee fo gut verpflegt worden, mie im 
amerilanijchen Kriege die Norvarmee, Dank ver Sanitätefommifjion. In 
ben vier Jahren hat der Süden 1,100,000 Mann in's Feuer geſchickt, 
ber Norden 2,700,000 Mann, die Verlufte des Südens find ganz unbe» 
kannt geblieben, mit 26,000 Mann Eapitulirte Lee bei Richmond, mit 
27,000 Johnſton bei Durham's Station, das war fo ziemlicdy der ganze 
Neft; der Norven verlor 280,739 Totte, darunter 90,886 auf dem Schlacht- 
felbe oder an Wunden, dazu 5221 Offiiiere, — 182,329 an Krankheiten, 
dazu 2321 Offiziere. Nach dem Etat kommt auf je 25 Mann dort 1 Of—⸗ 
fizier, an Wunden aber ftaab ſchon auf je 18 Dann, an Krankheiten erft 
auf je 90 Mann 1 Offizier. Don Weißen ftarben an Krankheiten 1:17, 
unter den 200,000 Negern aber, tie dem Sternenbanner ver Republik ge» 
folgt find, ſtellt ſich daſſelbe Verhättniß leider Schon auf 1:7. 

Auch im Kriege von 1866 iſt die Aufgabe der Aerzte nicht nach ver 
Zahl ver Verwundeten zu berechnen, obſchon auch dieſe bei ver Kürze tee 
Krieges eine fehr große war. Hat doch dieſer fiebentägige Krieg bie 
größte Schlacht hervorgebracht, welche feit Leipzig überhaupt gekämpft 
worden tft. Eine halbe Million war im Kampfe bei Königgrätz, bei Leip— 
zig 300,000 Verbündete, 175,000 Franzofen; Bei Eolferine waren über. 
haupt nur 330,000 Mann im Ganzen betheiligt (120,000 Franzeſen, 
60,000 Staliener, 150,000 Tejterreicher). Yeipzig war ungleich mörteri- 
fcher als Königgrätz wegen ber breitägigen Dauer ter Schlacht und ter 
portrefflihen Gegenwehr; bie Verbündeten zählten an Torten und Ber» 
wundeten zufammen 1761 Lifiiiere und 45,705 Dann (darunter allein 
15,000 Preußen), die Franzofen mintejtens eben fo viel. Unſer Gefanmt- 
verluft bei Königgräg wird nur auf 9 — 10,000 Mann angegeben. Die 
Defterreicher geben den ihrigen an auf 38,000 Mann (darunter 4200 Tote, 


382 Die Sanitätspflege ver Armee 


12,000 Verwundete, 21,000 Bermißte), während fle nad Solferino nur 
13,000 Todte und Berwundete und 9000 Vermißte hatten. Unter biefen 
21,000 öfterreihifchen Vermißten waren aber Tauſende von Verwundeten, 
pie unferer ärztlichen Hülfe anheimfielen. Doc ven Feldzug im Ganzen 
beurtheilt, war ja Königgräs nur die Krönung eines faft fiebentägigen 
Kampfes und für bie ärztlichen Aufgaben eine faft ununterbrochene Kette, 
weil die Verwundeten ver früheren Tage noch unfere Sorge in Anſpruch 
nahmen, als die neuen Schlachttage heranbrachen. Wohl 15,000 Ver⸗ 
wundete famen vom Schlachtfelvde von Königgräg in unſere Chhut und 
incl. ver Kämpfe der früheren Zage füllten wohl 22 bie 25,000 Ber- 
wundete in der Mitte des Juli unfere böhmifchen Hospitäler., Bon Mon- 
tebello bis Solferino hatten die Sieger 40,000 Berwundete, aber doch 
immerbin in bem Zeitraum eines ganzen Monats (20. Mai bis 24, Yuni) 
und in der Nähe ver großen ttalienifchen Städte. Aber auch nach Sol- 
ferino mußten bie Verwunbeten drei Tage hindurch aufgelefen werben, 
wie es nach Königgräg nicht beifer war. Kleinere Kämpfe geben beifere 
Nefultate. Nach ber Einnahme ver Düppler Schanzen lag von den 638 
bänifhen und 940 preußifchen Verwunveten Abends 7 Uhr kein Dann, 
mehr auf dem Kampfplat. Wenn nach der Schladht an ber Alma, ob» 
ſchon die Verwundeten nur in ver Diftanz einer halben Meile lagen, es 
bis zum anderen Tage gebauert bat, ehe bie Engländer und Auffen eine 
nicht größere Zahl von Verwundeten aufgelefen hatten, fo fam dies da⸗ 
ber, daß man in Varna wohl anfangs die Ambulancen eingefchifft, aber 
auch wieder ausgefchifft hatte, um Wugmentationstruppen zu befördern, 
fo waren denn ſechs Landkarren Alles, was man auftreiben Tonnte Wenn 
bie Defterreicher fich rühmen können, nach der letzten Schlacht von Euftozza 
in kurzer Zeit alle 6000 Verwundete (darunter 2000 Striegsgefangene) 
verbunden zu haben, jo Liegt eben Euftozza vor den Mauern Veronas 
und man hatte über bie Hülfsmittel einer großen Stadt und Feſtung zu 
gebieten. Nach dieſen Richtungen lagen die Verhältniffe für uns fo un- 
günftig wie möglich; Städtchen wie Horic, Königinhof, Gitſchin, Nechantg 
und die Dörfer, in benen vie Verbanbpläge waren, gehören nach jeder 
Richtung, was Vorräthe und Hülfsmittel anlangt, ficher zu den armfelig« 
ften Plätzen, die in civilifirten Staaten überhaupt vorhanden fein Tönnen. 
Dazu kam, daß das nad großen Schlachten mit Recht jo body gefchägte 
Krankenzerſtreuungseſyſtem bei uns mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen 
hatte. Der Vortheil, den die Defterreicher durch ihr Eifenbahnneg über- 
Haupt Hatten, fam in vollem Umfange auch ihren Verwundeten zu Stat- 
ten; war es doch bei Stalik möglich, den Verwundeten von Yofepbftadt 
aus einen Eifenbahnzug entgegen zu ſchicken, der auf einmal 400 verfelben 
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nach Koͤniggrätz und Parbubig mitnahm. In Wien allein wurden wäh- 
rend dieſes Feldzuges 39,783, in allen an der Cifenbahn gelegenen Städten 
bes Erzberzogtbums, Salzburgs und Steiermarks zufammen 85,027 Kranke 
und Verwundete verpflegt (ber legteren waren 18,226), auf wie hoch 
mögen ſich bie Geſammtzahlen biefer Cifenbahntransporte affo belaufen. 
In unferen Händen war fpäterhin die Eifenbahnlinie Zittau - Zurnau, 
von da einerjeit8 nach Königinhof, andererſeits nach Kralup und Prag im 
Gange, fie war die einzige und auch biefe bis zum Waffenftiliftand und 
felbft darüber hinaus nicht ungefährbet; fonft ftanten nur noch bie Ge- 
birgspäffe nad Schlefien und Sachſen für die Evaluirung offen, Berbält- 
niffe, die bie Aufgaben der Kranlentransport-Slommiffionen fehr erfchwer- 
ten. Wenn unter folhen Umftänven 'unfere Yazarethe von Hoepitalbrand, 
Pyämie, Typhus und den anderen Geißeln der Chirurgen verfchont blie⸗ 
ben, fo müſſen bie Sanitätsrüdfichten im Ganzen feitens der Aerzte mit 
Berftand und Energie gehandhabt worten fein. 

Doch es heißt die Opfer jedes Krieges falfch berechnen, rechnet man 
die Todten und Verwunbeten allein. Die Cholera bat im Jahre 1866 
in ganz Europa in einem Grave gewüthet, wie feit ihrem erften Auftre- 
ten nicht mehr, fein Wunder, daß fie, als fie beim Heere in ben erften 
Tagen nah Königgräg auftrat, fich rafch verbreitete und große Opfer 
koſtete; denn wo hätte fie günftigere Nahrung finden können, al8 bei Trup⸗ 
pen, deren Widerſtandsfähigkeit durch Entbehrungen und Stra- 
pazen info hohem Grade gebrochen war, und bie überdies bei ihrem 
saftlofen Vorbringen nicht die forgfältige Diät innehalten konnten, welche, 
wänfchenswerth an fich, unter diefen Verhältniffen menſchlich faft unmög⸗ 
ih war. Daß der Soldat, nachdem er Hunger und Durft ertragen, 
nicht vorfichtig genug aß, wenn er etwas zu eſſen befam, ift um fo we⸗ 
niger zu verwuntern, ba ihm Niemand fagen fonnte, ob er auch Morgen 
etwas zu eflen haben würde. So bat uns denn die Choleraepiremie 
mehr Opfer gefoftet, al8 des Feindes Kugeln (800 gegen 400 beim erften 
Armeelorps) und zu ben 5484 der auf dem Schlachtfelve und an ihren 
Wunden Geftorbenen — v. Verdy gab nach den Berliner Zeitungen 8000 
an — ift gewiß eine gleich große Zahl Choleratodesfälle hinzuzufügen. 
Die Aufgabe der Uerzte war babei eine größere, als die offiziellen Zah— 
fen vermutben laffen; am 1. Auguft follen in den preußifchen Lazarethen 
35,000 Mann (darunter 20,000 Verwundete) verpflegt worden fein, rich 
tig gewiß, foweit die offiziellen Lazarethe gerechnet werben, Uber bei ver 
Bedrängniß der Choleraepitemie und der räumlichen Entfernung der La- 
zaretbe, faben fih faft fämmtlihe Zruppenärzte auf Heinen Garniſonsor⸗ 
ten genöthigt, Meine Choleralazarethe zu grünten, fowohl um ben Kranfen 
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beffere Pflege, als im Quartier möglich, zu fchaffen, als auch um dem 
Umfichgreifen der Krankheit unter den Soldaten, wie unter der Civilbe⸗ 
völferung einigermaßen Schranfen zu fegen. Diefe Lazarethe wurben von 
uns, fo gut als es ging, mit ven Schäßen des Mebtzinfarrens und ber 
nächften Stadtapotheke ausgeftattet, die Kommunalbehörden waren bereit, 
zu dem gedachten Zwecke mitzuwirken, und wo es barmberzige Schweitern 
gab, öffneten fie willig ihre Srankenhäufer und nahmen aufopfernd und 
voll Eifer an der Pflege unferer Soldaten Theil. So entitand eine ganze 
Anzahl Heiner Spitäler, in welchen taugliche Lazarethgehülfen zu Revier⸗ 
auffehern, Krankenträger als Krankenwärter angeftellt wurden, fie wirkten 
geräufchloß, doch nicht minder fegensreih, Die Choleraepivemie brachte 
uns eine fehr fchwere Zeit und das tieffte Bebauern warb in und rege, 
als wir die Männer, die den feindlichen Kugeln fo glücdlid entgangen, 
ſchon ver Heimkehr nahe, fchaarenweife ver tüdifchen Krankheit ale Opfer 
fallen faben. So bleibt es denn auch von biefem Gefichtspunfte aus ale 
ein wahres Glück zu betrachten, dab ber Krieg dies rafche Ende genom- 
men, die lange Neihe preußifcher Grabhügel auf äfterreichiichem Boden 
Hätte fich fonft in unmeßbarer Weife noch vermehrt. Ein kurzer Ent- 
ſcheidungskampf, und fei er der biutigfte, bleibt der humanſte 
Krieg. Doch. weldhe Geſammtſumme Schwert und Cholera im Bunde 
uns im Jahre 1866 geloftet, wie Tlein tft fie zu den Opfern bes fieben- 
jährigen Krieges; auf 373,000 Mann wird der Gefammtverluft der preu- 
Bifchen Armee berechnet; Friedrich felbft verzeichnet ald vor dem Feinde 
und an ihren Wunden geftorben allein 34 Generale, 161 Stabßoffijiere, 
1500 Offiziere, 180,000 Dann. 

Wie groß auch die Santtätsaufgaben im Sriege von 1866 gewefen 
fein mögen, an ihre Löfung ift unfer Volk die größten Anfprüche zu machen 
berechtigt. Wo wie bei und bie allgemeine Wehrpflicht die gefammte Zu- 
gend und die Blüthe des Mannesalters zur Verfügung des Staates ftellt, 
ba waltet für dies Eoftbarfte Gut eines Volles eine ganz befonbere Ver⸗ 
antwortung ob, und wo, wie bei uns, burch dieſelbe große Inſtitution 
auch die ganze Jugendkraft der Aerzte im entfcheibenden Wugenblic zur 
Dispofition des Staates fteht, da wirb bie Verantwortlichleit noch erhöht, 

da hierdurch die Mittel zur Erfüllung ver größten Aufgaben im feltenften 

Grade gegeben find. Dazu die Theilnahme eines intelligenten Volles, 
welches in allen Schichten feine Söhne und Väter bei dieſer Armee weiß, 
das find Bebingungen, bie für die Sanitätspflege der Armee nicht günfti- 
ger gegeben werben koͤnnen. 

Man kann in ber That vom ärztlichen Perfonal ber preußifchen Ar- 
mee nicht fprechen, ohne in erfter Reihe ver allgemeinen Wehrpflicht ein- 
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geben! zu fein. Ceit der Schlacht bei Königgrätz wird bie allgemeine 
Wehrpflicht in allen Ländern und von allen Dächern geprebigt und nicht 
minder eifrig als die Gcwehrfabrifen an neuen Waffen arbeiten, wird vie 
Geſetzgebungsmaſchinerie in Bewegung gefegt, um vie allgemeine Wehrpflicht 
überall einzuführen. In viefer Weife werben nur zwei Glieder aus ter 
Kette ineinanvergreifenter Urſachen gerijjen, welche Liefen großen Sieg 
errungen haben. Die allgemeine Wehrpflicht ruht bei und auf der Bafie 
der allgemeinen Schulpflidt, die Kultur, welche der Schulmeifter ber 
Maſſe beibringt, iſt der Voten, auf dem die Intelligenz, welche die all» 
gemeine Wehrpflicht den Reihen zuführt, auch wirklich gebeihen fann. 
Tie Beweglichkeit, die Anftelligfeit, ver gefunde Verſtand der Maſſe find 
viel mehr Produfte der allgemeinen Schulpflicht; jedech die allgemeine 
Schulpfliht kommt erjt nach einer ganzen Generation einer Armee zu 
ftatten, — fo lange will man nicht warten, drum wirb ber allgemeinen 
Wehrpflicht der Sieg zugefchrieben, fie ift mit einem Federſtrich einzufüh- 
ren und — fie wird eingeführt. Die Enttäufchung wird nicht ausbleiben. 

Aber fo gewiß die allgemeine Wehrpflicht nach einer Richtung über- 
(hätt wird, fo gewiß wird fie anbererfeitS noch bei uns felbft zu gering 
gefhägt für alle jene koſibaren Spezialdienſte, welche fie zur Verfügung 
ber Armee gegenwärtig ſchon ftellt, in noch höherem Grave ftellen kann. 
Wihrend der Etaat große Geltmittel aufwenbet, um eine geringe Zahl 
von Militärärzten auszubilden — einft beliefen fih tie Koſten für 18 
Zöglinge des Inſtituts und 9 der Alatemie auf 36,515 Thaler jährlich 
— ſtellt die allgemeine Wehrpflicht alle Aerzte des preußifchen Staates 
bis zum 39. Lebensjahre für Striegszeiten bem Heere zur Tispofition. 
Die im Ganzen gleihe Ausbiltung auf Univerfitäten und Kliniken, im 
Tperiren und Verbinden, welche jene Militärärzte auf Staatsfoften ges 
nießen, haben fie auf eigene Koſten fich eriwerben, und mit ihrer Eriftenz 
angewiefen auf eigene Selbſtthätigkeit und Straft verlafien fie, wenn ter 
Ruf an fie ergeht, Haus und Hof und Stadt, um bem Deere mit ihren 
Kenntniffen zu dienen und den Gefahren entgegenzugehen, welche der eigene 
Beruf zu benen des Soldaten noch binzugefellt. Gegen SOU— 1000 Aerzte 
waren e8 wohl, welche in dieſem Eommer dem Rufe des Landes Folge 
feifteten, d. h. der fünfte Bis vierte Theil ver ſämmtlichen Eivilärzte (4100) 
unfres Staates; unter ihnen waren Aerzte, bie im Jahre 1851 das Staate- 
eramen gemacht haben, alſo Männer, vie feit 15 Jahren fich in der Prarie 
befinden. Schwerlich, daß ein Unterer tie Größe dieſes Opfers nachfühlt, 
bie Erijtenz der Werzte ruht auf Perjönlicfeit und tem Vertrauen, das 
fie einflößt, darum Heißt feinen Wirkungsfreis verlaffen, nur zu 
oft, ihn aufgeben; nur ver Kürze dieſes Krieges ift e8 zu banken, daß 
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wohl nicht Viele in bem Nefte, pas fie verlaffen, ſchon wieder Anbere 
warm fitend fanven. Weber Beamte, noch Gutsbeſitzer, höchftens einzelne 
Kaufleute werden durch die Einberufung fo hart betroffen, al& bie Aerzte, 
aber in all dieſen Sreifen wird die Abkürzung der Landwehrpflicht bie zum 
32. Rebensjahre dankbar aufgenommen werben; nur fo lang fie auf bem 
Bapiere ftand, erfchien eine weitere Ausbehnung erträglich, bei dieſen un⸗ 
fiheren Zeiten aber würde die permanente Bedrohung der bürgerlichen 
und Famillenexiſtenz zur Wirklichkeit für Laufende werben. 

Die weitere Ausdehnung diefer Pflicht ift auch umfoweniger nöthig, 
je mehr mit ihrer Allgemeinheit burchgreifender Ernft gemacht wird; nicht 
blos in der Ausbildung aller Waffenfähigen in den Waffen, fondern in 
der SHeranziehung der gefammten Yugend zu dem Dienfte im Seere, 
zu dem fich Feder eignet, darin Liegt bie Größe und bie Gerechtigkeit 
ber allgemeinen Wehrpflicht; ob etwas Kleiner ober größer, etwas ſchwä⸗ 
cher oder ftärfer, das war ein Unterfchieb für’8 ganze Leben, ber eine 
frei wie ber Vogel in ber Luft, ber andere belaftet in ven beften zwanzig 
Jahren feines Dafeins. — Als ob eine Armee nur ans lauter Solvaten 
beftänve, als ob fie nicht Handwerker aller Art, Verwaltungs und Bü« 
reau-Beamte an allen Enden, Aerzte, Upotbefer, Krantenwärter, Inſtru⸗ 
mentenmacher, kurz ber verfchiebenartigften Zweige menfchlicher Thätigkeit 
in Hülle und Fülle bebürfte; fprechen wir in unferen Geſetzen nicht mehr 
von Wehrpflicht, um Mißverftänpniffen vorzubeugen, fondern von Heeres 
pflicht, welche von Jedermann nach feiner Leiftungsfäbigteit erfüllt werben 
fol. Was die Aerzte anlangt, fo war es beifpielsweife jedem Stubiren- 
den ber Mebizin möglich, fich ale Freiwilliger mit der Waffe zu melden, 
hierzu untauglich, wurbe er zur Erfaßreferve gefchrieben und meift exft 
bet feinem Jahrgang, alfo ziemlich fpät einberufen. Doch fehr viel zahl- 
reicher ift die Kategorie derjenigen Aerzte, welche wegen Schwäche ober 
anderer Leiden für Invalide erflärt wurden, während fie ihre Praxis ganz 
gut verjehen Lönnen, alfo wenn nicht zum Felddienſte, fo do zum Spi- 
talspienfte vollfommen tauglich find; gegenwärtig wurbe auch ber 
Spitalsdienft größtentheils durch felddienſtfähige Aerzte beforgt, eine Ein⸗ 
richtung, die die Zahl der Feldärzte unnüg ſchmälert. Eine dritte Kate⸗ 
gorie wurbe als unentbehrlich tm Staatd- und Kommunalpienft reflamirt, 
auch dafür wären ftrengere Beftimmungen nicht überflüffig. So kam es, 
daß in einer Stadt, in ber, vom Jahrgange 1851 ab gerechnet, 39 Aerzte 
eriftiren, 16 Werzte darunter Familienväter und Aerzte von 1djähriger 
Praris eingezogen, 23 aus biefen verſchiedenen Gründen, unter ihnen 
theilweis ganz junge Aerzte, zu Haufe gelaſſen werben fonnten; ber Fehler 
liegt in ven Snftitutionen, keineswegs in ven Männern, bie fle handhaben. 
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Der Bedarf an Yerzten in Kriegszeiten würde mehr wie ausreichend ge⸗ 
bedt werben: 1) durch Einberufung der Feldärzte bis zum I2ften Lebens» 
jahr; 2) durch die Spitalsärzte derfelben Kategorie; natürlich mit ver- 
ſchiedenem Gehalt, wie fich’8 gebührt, nach ver Größe der Anftrengung 
und Gefahr; 3) durch den freiwilligen Eintritt der nicht mehr bienftpflich- 
tigen Aerzte gegen einen Diätenfag, beffen Höhe von ber Verwendung 
für's Feld, für fremde oder für bie heimifhe Garnifen abhängt, — Alle 
natürlich bei entfprechenver Nangftellung und Kompetenzen. Die Länder 
obne allgemeine Wehrpflicht fennen allein diefe dritte Kategorie zur Kom⸗ 
pletirung bes Ärztlichen Dienftes der Armee, wir würden nur ſubſidiär 
von. ihr Gebrauch zu machen nöthig haben. Gerechtigleit gegen den ärzt- 
fihen Stand, alfo feine ungebührliche Ausbehnung feiner Pflichten, ift 
auch bier die größte Klugheit. Auf diefe Weife würde unfere Armee, bei 
einem geringeren Koſtenaufwande, als irgend eine andere, ein fo bortreff- 
liches und bienfteifriges ärztliches Perfonal erhalten, wie fie fich ſelbſt nur 
wänfchen fann. 

In kollegialiſcher Eintracht mit den Eivilärzten wirkten die Militär- 
ärzte (Geſammtzahl 634 nad) der Anciennetätslifte 21. Sept. 1865), von 
denen ein Meiner Theil feine Ausbildung einem befonderen militärärztlichen 
Snftitute verbankt, ohne daß in deſſen Leitungen ein erheblicher Unterfchied 
zu beobachten wäre, Während der Staat mit erheblichen Koften eine An⸗ 
ftalt erhält, welche den Friedensbedarf in keiner Weife deckt, welche nicht 
dazu eingerichtet ift, bie fämmtlichen Militärärzte in den Sonderheiten 
ihres Berufes auszubilden, ja tiefe Aufgabe nach einzelnen Richtungen 
faum für ihre eigenen Zöglinge in höherem Grave erfüllt, — ift eine 
ärztliche Kriegsfchule geradezu ein Bedürfniß für die Armee. Wir 
brauchen uns noch nicht auf den engliichen Stanppunft zu fiellen, daß bie 
Militärärzte als Sanitätsoffiziere ererziren, ſchießen, manceupriren gleich 
ben Ingenieuroffizieren lernen follen, um vom Sanitätsgefichtspunfte aus 
eine Beurtheilung der Bewaffnung, des Ererzitiums und der Feldvienft- 
übungen zu erlangen, wehl aber ift es nöthig, baß alle Militärärzte 
in den Gegenſtänden unterrichtet werden, welche die Univerfität nicht lehrt, 
wie Kenntniß des Militär-Bekleidungs- und Verpflegungeweſens, Opgiene 
des Aufenthalts der Sclvaten ven ter Beurtbeilung des offenen Terrains 
an als Bivouak und Yagerplag bis zu den großen Kafernen und Militär: 
ftrafanitalten, Grfennung ver Simulationen, Uebungen im Rekrutiren und 
Invalidiſiren und vieles Antere. Niemand zweifelt, daß für den Militäre 
arıt die Kenntniß des ganzen Lazarethweſens ven ben unentbebrlichiten 
Hülfsmitteln eines großen Verbantplages an bis zur vollen Ausrüftung 
der großen Kricgelazarethe ein dringendes Bedürfniß ift, und auch zur 
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Erwerbung viefer Kenntniffe reicht pie gewöhnliche Routine nicht Hin. Im 
einem mehrwöchentlichen Kurfus auf ber militärärztlihen Akademie, zu 
welchem in vegelmäßigem Turnus bie jüngeren Milttärärzte herangezogen 
werben, würben biefe für vie Praxis des Krieges fo wichtigen Lehrgegen- 
ftände am beften kultiviert werden können. Am meiften Schwierigteiten 
werben immer die Operationsübungen machen; 13,397 Amputationen 
allein find im amerilanifchen Striege nur in ber Unionsarmee gemacht 
worden, man erfchridt vor folder Zahl, aber die Menge ver Operationen 
bei einem langen und blutigen Kriege wächlt ftets in das Enorme. Im 
Frieden ift glücklicherweife fehr wenig operatives Material vorhanden, und 
von den Unglücksfällen in ven Fabrilen abgeſehen, pflegt fich dieſes in 
ben Univerfitäts- Slinifen anzuhäufen. Es bleiben nur die Uebungen am 
Kadaber übrig und wenn es nicht möglich fein follte, biefelben mit ben 
Vorlefungen an der Akademie zu vereinigen, fo würbe es vielleicht am 
geratbenften fein, fie in den chirurgifchen Kliniken unter Leitung ber Pro⸗ 
fefforen vornehmen zu laſſen, die als Generalärzte tm Felde der Armee 
jo große Dienfte Beleiftet Haben, und die auch im Frieden fortbauernd 
mit den Werzten der Urmee verbunben bleiben follten. Den veichften Se⸗ 
gen im Krieg und im Frieden würbe die Armee von einem ärztlichen 
Korps empfangen, das durchgängig für feinen Spezialberuf genügend 
vorbereitet und ausgebildet wäre, 

Damit aber der Arzt ſich heimiſch fühle in der Armee, follten bie 
alten längft gehegten Deſiderate endlich erfüllt werden. ‘Der Arzt genießt 
noch immer nicht die Ehren des Kombattanten! Er-Täuft alfo wohl auch 
nicht die Gefahren des Kombattanten? Doch wohl; im Krimmfriege wur» 
ben 19 franzöfifche Werzte durch feindliche Kugeln verwunbet, barunter 
5 bei Erftürmung bes Malakofs, nicht weniger als 83 officiers de santé 
haben im Drientfriege ihr Leben verloren. nglifcherfeits ftarben tm 
Krimmfriege 51 Medical officers, unter biefen blieben vor bem Feinde 
1 Regimentsarzt, und 12 Affiftenzärzte. Bei Solferino wurben 7 öfter 
reichifche Merzte — und zwar 4 töbtlih — und 5 franzöfifche im Feuer 
verwundet. Und die preußifchen Aerzte? In den Freiheitokriegen wurben 
10 Aerzte auf dem Schlachtfeld getöbtet, 42 verwundet, den Krankheiten 
und Strapazen erlagen 150, d. 5. die preußifchen Aerzte wurben durch 
ben Krieg gerabezu dezimirt. Im Kriege von 1866 find 8 Aerzte ver- 
wunbet worben, 14 an der Cholera, 2 an andern Srankheiten geftorben. 
Der Hülfskrankenträger, der in der Schlacht bei Stäniggrät neben feinem 
Arzte verbunden bat, erhält das Erinnerungsfreug mit ber Sinfchrift: 
„Königgrätz 3. Juli 1866," fein Vorgefetter, ber Arzt, aber mit ber In⸗ 
ſchrift: „Pflichttreue im Kriege." Dem Arzte ftehen bie Honneurs ber 
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Offiziere der gleihen Charge nicht zu, er hat Feine Diecipfinargewalt über 
feine Untergebenen, ftirbt er, fo finvet bei feiner Beerdigung nicht das 
Ceremoniell ver Offiziere ftatt; vor Allem, er bleibt immer ber jüngfte 
feiner Charge, unb mag er tarüber grau geworten fein. Im Fluſſe des 
Lebens gleichen fich wohl manche Unebenheiten aus und bie ärztliche Etel- 
(ung ift zumal im Felde eine fo eigenthümliche und felbjtänbige, daß bie 
offizielle Rangftufe nicht ſehr in Betracht kommt. Als alleiniger Arzt 
bei ber Truppe ift er ber Geſundheitsrath Aller, vom Obrijten bis zum 
Geringſten, denn wer hätte nicht feine Achilfesferfe, — und wer hält fich 
für unnabbar, wenn er auch noch unverlept ift; doch nicht blos Arzt iſt 
er, er ift auch Vertrauensmann und Ceelforger, dem man bie lebten 
Wünfche zu erfennen giebt. Dem Liebenden Gatten verfpricht er, wenn 
ihm Menfchliches paffiren follte, ihm ven Trauring vom Finger zu ziehen 
und ihn der Gattin als letztes Zeichen feiner Liebe einzufenten, — dem 
Sohne, falls ihm ein Unglüd wiberfährt, raſch aber in fhenungsvolifter 
Form der alten Mutter Nachricht zu geben. Iſt zwar der Arzt felbft 
nicht unverwundbar, fo wird er doch betrachtet, als follte er e8 fein. Er 
ift ein Lieber Geführte in gefahrvollen Zeiten, — boch die Friedengftel- 
fung ift unzureichend und vie Unvollkommenheit des Dffizierscharafters 
nicht entfprechenb ver Würde unferes Berufes und unferem eigenen Selbft- 
gefühl. 

Sp mannichfaltige Gefahren im Kriege das Leben ver Menſchen be- 
droben, fo vielfeitig muß auch die Thätigkeit der Werzte fein. Iſt das 
Dort: „Prophylarxe ift bie befte Medizin“ immer wahr, fo ift für ben 
Milttärarzt, Krankheiten vorzubengen minbeftens eine gleich wichtige Auf- 
gabe, als Wunden zu heilen. Im letzten Feldzuge muften aus militä- 
rifhen Gründen, welche der Erfolg auf das befte gekrönt hat, ven Trup- 
pen große Anftrengungen bei den fchlimmiten Entbehbrungen zugemuthet 
werden. Es gab manche Truppenkörper, die vom erften bis legten Tage 
des Feldzuges täglich 3—4 Meilen zu marjdiren hatten, anvere, die 
ununterbrochen in ber Avantgarte einen aufreibenven, Körper und Geift 
gleich anftrengenden Dienft hatten. Oft wurde tann in ben Reihen dag 
Wort laut: „mögen wir als Opfer fallen, wenn wir nur mit unferem 
legten Hauch noch den Frieden biftiren.” Ueber vie Intendantur aber 
ergoß fich eine Fluth von Vorwürfen, jeder Kraftausdruck und ver ftärffie 
ſelbſt, fchien nicht zugulangen für ihre Benrtheilung Aber man folite 
nicht verfennen, daß bie Verpflegung einer großen Armee in Feindesland 
von jeher der Dorn in den Plänen ver kühnften Feldherrn war; das 
Magazinirungeſyſtem fpielte nch im Tjährigen Kriege eine große Rolle 
und erft die Zunahme ver Bevölkerungedichtigkeit und die Ausbildung bes 
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Straßennetes, vor Allem die notbgebrungene Rädfichtslofigfeit der fran- 
zöfifchen Nevolutionsgenerale hat das Nequifitionsfyftem zur Geltung ges 
bracht. Im Frieden und im eigenen Lande bleibt es eine große Aufgabe, 
auf dem Raume von 4—5 Meilen eine Armee von 300,000 Mann zu 
ernähren, wie mannichfaltige Vorbereitungen waren und find noch dazu 
nötbig, felbjt trog der Eifenbahnen. Immer aber bleibt die Naturalver- 
pflegung des Soldaten durch den Wirth, von längerem Aufenthalt abger 
fehen, bie durchaus wünfchenswerthefte Art ber Speifung; kommt ver 
Soldat nah einem großen Marſche müde, hungrig und burftig, endlich 
nach feinem Quartier, dann hat er Fein dringenderes Bebürfnig als nach 
feinem Labetrunk und Effen, foll er num noch warten, bis er feine Fleiſch⸗ 
portion befommt, und ftunvenlang, bis er fie ſich gar gekocht hat, jo ißt 
er lieber gar nichts und trinkt defto mehr. Wenn bie Ouartiergeber bie 
Naturalverpflegung nicht mehr zu leiften im Stande fein foliten, ift es 
felbft zwedimäßiger, fie ihnen aus den Magazinen zu geben, als den Sol- 
baten, auf vie eigentlich nicht fehr große Gefahr Hin, daß jene ſich daran 
ein wenig bereichern können. Nicht anders follte es in Feindesland fein; 
der Solpat follte von feinem Wirthe, das Bataillon vom Dorfe gegen 
Duittung feine Bebürfnijfe geliefert befommen. Daß die Ortsvorftände 
zum Theil geflohen wa :n, zum anderen Theil Ausflüchte machten, führte 
auf dem Lande und in ven Tleineren Städten zur Requiſition; in böhmi⸗ 
fhen Dörfern Habe ich felbft für Silbergeld fein Stüdchen Brot befom- 
men können, es ift doch geradezu unmöglich, die Eriftenz ber 
Truppe von dem guten Willen einer feindlichen Bevölkerung 
abhängig zu madhen Das Requiſitionsſyſtem ift ficher bie verſchwen⸗ 
deriſchſte, unvollftommenfte und wiverwärtigfie Verpflegungsart; unter allen 
unangenehmen Kommandos galt das Requifitiond: Kommando unferen Offi⸗ 
zieren ald das fatalfte, und mitten unter allen Trauerfcenen bes Krieges 
machte noch der Jammer und das Wehflagen der Bauern, um ihr Vieh 
zu retten, ben allerpeinlichiten Eindrud auf une. Auch ift die Rückwir⸗ 
fung auf die Soldaten nicht zu unterfchäßen, auch gutgearteten Naturen 
fommt der Unterſchied zwifchen „mein und dein“ dabei leicht abhanden. 
Bor Allem, es ift für das Yand das allertheuerfte Syſtem, wo man Pors 
tionen brauchte, muß man Stüde Vieh nehmen, bei ver völligen Unſicher⸗ 
heit der Ausbeute muß an vielen Stellen gleichzeitig requirirt werden, 
e8 liegt auf ver Hand, daß bei regelmäßiger Lieferung das Land ein 
Drittel, vielleicht nahezu bie Hälfte feines Verluſtes fih erfpart hätte, 
Doch die Philanthropie mag fich gegen das Requiſitlonsſyſtem fträu- 
ben, wie fehr fie wolle, e8 ift unentbehrlich, wenn pie Verpflegung 
nicht freiwillig geleijtet wird. ‘Denn primum vivere. 
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Wir bungerten, bis wir requirirten; aber als wir fchon regnirirten, 
wurde unfere Nahrung werer ausreichend noch eigentlich genießbar, zum 
wenigften aber gefund. Was hätte alfo bie Intendantur noch ber Truppe 
fein können? Verſetzen wir uns wieder in das lebendige Leben und Trei- 
ben jenes Julimonats, verleben wir in der Erinnerung noch einmal einen 
Tag bei ver Truppe. 

Noch Liegt Alles in frühfter Morgenftunve in Mäntel gehüllt, arglos 
fhlummernd auf dem Boden, ald das wehmüthige Signal der Trompete 
bie Adjutanten zufammenruft. Die Befehle find angelangt, bald wirb 
nun Alların geblafen und kaum daß Zeit bleibt, die allernothwendigſten 
Neinigungsprozeduren vorzunehmen, fteht Alles in Reih' und Glied zum 
Abmarfch bereit. Der Morgen ift kühl — troß des Sommers waren 
alle Nächte fühl — und eines leichten Fröftelns, auch wohl eines ftärleren 
Schauderns kann ſich Niemand erwehren. in Trunk Kaffee thäte wohl, 
fehr wohl, er würde eine wohlthuende Wärme in den Magen bringen, 
ein Mittel, das man unter ſolchen Umſtänden noch in feiner homöopathiſch 
verbännteiten Doſis wertbfchägen lernt. Doch wer hat noch Kaffee? 
Kaum noch einer, die meiiten find auf ihre Flaſche angemwiefen, ob denn 
fein Tropfen Wein, Rum, Branntwein mehr in ihr aufzutreiben iſt, doch 
fie befteht die Nagelprobe.. So wird der Mari: angetreten; auf bem 
erften Halteplage treffen wir mit Artillerie zufammen und richtig, ba 
giebt’8 noch Vorräthe. In dem vielen Wagen einer Batterie fann man 
wohl Proviant unterbringen, aber daß Jemand jet noch, am zweiten 
Tage nah Königgrätz, ein gutes frifches Bäckerbrot haben könne, das ift 
unerwartet. Das Ereigniß macht die gebührende Senfation und bald 
find alle Offiziere um den glüdlichen Stameraven verfammelt, der ftelz 
auf feinem Pferde den Schaf präfentirt. ever befommt einen folchen 
Rederbiffen, und dem vermöhnteften Gaumen hat im Leben noch nichts fo 
gut gemundbet, als viefes trodene Stüdchen Brot. Bald brechen wir 
wieder auf, unfer Hunger ift natürlich nur gereizt, doch wir ftehen in der 
Avantgarde, da fann man wenigftens ncch hoffen. Lange, lange mars 
ſchiren wir in der Sonnenhige, da, es muß wehl ſchon Mittag fein, kom⸗ 
men wir in ein Dorf, doch es fieht wie auegeftorben aus, die Wohnungen 
find geräumt, zu effen giebt e& nichts; ſchwer find die Soldaten ab;uhal« 
ten, erhitzt wie fie find, fi) auf tie paar Brunnen zu ftürzen und ihren 
Durft zu löfchen, da fie den Appetit nicht befrierigen können. Doch vor⸗ 
wärts, immer vorwärts, fo geht es Stunden lang ununterbrodyen in der 
Hitze weiter; da geht es plöglich wie eine Bewegung durch die dahinzie⸗ 
bende Kolonne, es heißt, daß unfere Téête auf den Feind geftoßen, bald 
wird Halt auf der Lanpftraße gemacht, unfere Stavallerie wird vorgezogen, 
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raſch trabt fie an uns vorüber. Während wir noch halten, ziehen bichte 
Wolfen am Horizonte auf, ein tüchtiger Sturm. bringt fie über unfere 
Häupter, ein Paar bide Tropfen kommen als Avantgarde, ein wollen- 
bruchartiger Guß ald Gros, vafch geht pas Unwetter vorbei, kaum zehn 
Minuten dauert ed, und als Arrieregarve fallen die legten Zropfen ſchon 
wieder im Sonyenblid, Auch der Verdacht ver Nähe bes Feindes hat 
fich nicht Beftätigt — ein paar Nachzügler hatten ben ganzen Lärm ver« 
ſchuldet — noch ein kurzer Marſch und wir beziehen noch vollſtändig 
durchnäßt unfer Bivoual, Wie nun pas Gepäd abgelegt und bie Gewehre 
zufammengefegt find, da ift e8, als ob fich frifches Leben in jeden Ein- 
zelnen ergöffe; taufend fleigige Hände regen fich, die Einen bringen Bäume 
und Sträucher aus dem nahen Gebölz oder mähen Stroh zufammen, um 
das einfache Lager zu bereiten, das vier Wochen hindurch unfere Aube- 
ftätte war; bie Anderen holen in ihren Kochgefchirren Wafjer aus bem 
Zeiche, aus bem Bache, wenn nicht anders aus dem Sumpfe, der in ber 
Nähe fich befindet. Das Holz will wohl nicht brennen, doch ed muß 
brennen, bald entwideln fich zahlreiche Wachtfeuer, an denen wir und 
auch felbft trodnen können, indem wir uns abwechſelnd in verjchiebenen 
Bofitionen an's Feuer fegen. Uber wo bleibt unfer Effen? Auf den 
Proviantwagen wird recht viel Kommißbrot liegen, auch dort fchon ſchim⸗ 
meln, aber von ben Proviantlolonnen bis zu unferem Magen bier in ber 
Avantgarde ift ein fehr weiter Weg; vie find froh, wenn fie die Arriere⸗ 
garde erreichen, bis Hierher kommen fie nicht, dürfen fie auch gar nicht 
fommen. Zahlreiche zum Theil recht fchwerfällige Wagen hier vorn kön⸗ 
nen und mehr ſchaden bei einem plößlichen Angriff des Feindes, als fie 
uns nüßen, ein paar leichte Wagen könnten wohl durch, aber nimmermehr 
fo viel, um für die ganze Truppe alle Subfiftenzmittel zu liefern. Einft 
hieß es wohl, Intendantur kann nicht liefern, fo foll Intendantur requi- 
riren, auch über dies Stadium find wir glüdlich hinaus, das Nequiriren 
verftehen wir ſelbſt fchon ganz gut, auf bie Intendantur babei warteı, 
bieße nur unferen Hunger unnüg verlängern. Mit unferen Requiſitions⸗ 
Kommando find wir fehr zufrieden, wir befommen immer etwas wenig- 
ſtens zu effen, das bleibt die Hauptfadhe, Ab, da fommen fie an, ſchmun⸗ 
zelnd, voll fihtbarer Selbitzufriedenheit; auch für dies traurige Geſchäft 
haben ſich ja ſchon Spezialiften ausgebildet, feine Spürnafen, benen fein 
Bier⸗ oder Weinkeller entgeht, auch wenn der Eingang vermauert worden, 
und fein Butterfäßchen, auch wenn es noch fo gut verftedt war. Es find 
die pftffigften Leute, und kühn und waghalfig find fie auch, drangen fie 
doch bis in die Vorftabt von Königgräg einen Tag nad ber Schlacht, 
dicht unter vie Kanonen der Yeltung, ein Schuß hätte bie ganze Gefell- 
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Schaft verjagt, fie fürdteten ten Schuß nicht und requirirten fleißig in 
den menfchenleeren Häufern ber Vorſtadt; noch jet Fewahre ich einige 
Zuderfachen, die aus jenem Orte und von jenen Tage herſtammen. Tod 
was Haben fie ung heute gebracht? Altes kommt heran, zu fehen und 
fih zu freuen. Da find alte liche Velannte zunächſt, ein paar Ochfen, 
fie waren auch wierer ganz gut verftedt, hatten aber die Liebenswürdig— 
feit, ihre werthe Gegenwart durch ein unferen Ohren ſehr wohltönendes 
Gebrülle zu verrathen. Federvieh, in jenen Gegenden in Fülle, wird 
wohl immer mitgebracht, aber mit Nihtachtung angefehen, ed macht zu 
viel Umſtände und die Aueabeute an Fleiſch iſt zu gering, etwas Wutter, 
Käfe, auch eine Kleiniyfeit Vichl, fo wenig daß es faum zu theilen iſt. 
ft endlih ein Tönnchen Bier mitgekommen — wir haben es nun feit 10 
Zagen entbehrt, — fo wird ter Zug ale Feſttag angefehen, ober follten 
wir vielleicht wirflih heut Sonntag haben? Wir rechnen, und rechnen 
nad, denn ganz gewiß weiß es Nivmand mehr. Indeß ſind vie Fleiſcher 
des Bataillon — und ein preußiihes Bataillen bat Fleiſcher, Köche, 
Leute jeder Profeflien, feld’ ein Bataillon würte eine für bie meijten 
Zweige menſchlicher Thätigkeit ganz gut befegte Kolenie bilten fünnen — 
mit tem funitgerebten Schlachten tes Rindviehs beſchäftigt, bald wirb 
das noch blutige Fleiſch vertheilt, gleich in das Kochgeſchirr gethan, an's 
Feuer geſtellt. Giebt es noch ein paar Reiskörner irgendwo? Nein, aber 
Salz, Salz wenigſtens das wäre die Hauptſache, gewiß, aber grade daran 
leiden wir ſchon lange den empfindlichſten Mangel. Ungeſalzenes Fleiſch, 
ungeſalzene Suppe find widerlich und auch fehr geſundheitswidrig, doch 
es iſt Fein Salz vorhanden. Einige Soldaten ſuchen ein paar reife Kar⸗ 
toffeln auf einem benachbarten Felde, die werden unſer Kompot ſein. 
Während wir über die Bereitung unſeres Mahles ſprechen, es fell ja für 
und zugleich Abend- und Mittagbrot fein, bringen ein paar Dann von 
den äußersten Vorpoſten einen czechiſchen Bauer an; er hat eben mit dem 
einen gefhwagt und ihm in gebrochenem Teutfh erzählt, „heut Nacht 
endlich würde ung bie Strafe ereilen, eine große Armee fei ven Prag 
ber im Anzuge, bie würde und heut Nacht ven Garaus geben." Jetzt 
bei der Vernehmung will ter Bauer fein Wort deutſch mehr verftehen, 
das Gewehr wird ihm auf tie Bruſt geſetzt, Alles vergeblich, der Soldat 
betheuert nochmals feine Ausſage, der Bauer wird weiter rückwärts zum 
Vorpeſtenkommandeur geſchickt. Gute Ausſichten für tie Nacht; „felte 
den Oefterreihern der Gedanke an Hochlirch durch den RKopf gefahren 
fein?" Die Debatte hierüber verfürzt uns bie Zeit, die 2, —3 Stun 
ben, tie das Fleiſch kochen mußte, fine um, mit Blechlöffeln und Brot— 
meilern wird nun an's Werk gegangen, verwöhnt ſind wir nicht mehr, 
Preußiſche Jahrbücher. Br. XIX. Heft 4. 27 
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wenn wir e8 einft auch waren, Es tft ſpät geworben, wir fchlagen ben 
noch immer feuchten Mantel um uns, das Stroh, unfer Kopfliffen, tft 
auch noch naß, doch wir find fehr müde, das Stroh wirb ſchon trodnen. 
Wir Schlafen feft, Doch nur auf einige Stunden, da melbet ein Unterofft- 
zier von den Vorpoften: „am Waldesrande wäre beutlich zu fehen, wie 
allmählich ein Diann nach dem andern heranfchleiche, immer mehr wachſe 
ihre Zahl," vielleicht aufgeregte Phantafie, oder follten die Defterreicher 
wirklich — aber wir müfjen doch ficher gehen. Die ganze Zruppe wirb 
rafch, wenn auch möglichſt fill geweckt, nach einigen Minuten iſt fie ge 
ordnet, Alles zieht zum Walvesranbe, in das Wälnchen, über bas Wälb- 
hen hinaus, Feine öfterreichifhe Sesle zu fehen; dem guten Unteroffizier 
hatte die Erzählung keine Ruhe gelafjen, Schatten flieht man ja leicht in 
ber Nacht, beſonders wenn man auf folch” verantwortlichem Poften fikt. 
Nah einer Stunde ift dieſe Epifode vorüber, wir verfuchen wieder zu 
fchlafen, doch es gelingt nicht mehr, bald graut ber Morgen, pie Befehle 
fommen, ber Tag ift wieder ba; wenn wir jet nur wenigftend etwas 
Kaffee in unfer Kochgefchirr fehätten Könnten. — 

So unfer Leben. Was hätte uns bemmacd die Intendantur fein 
tönnen? Was Tann fie überhaupt für eine im ununterbrodhenen rafchen 
Fortfchreiten befindliche Truppe leiften? Nach ver Natur des Landes 
fehr Verſchiedenes. Nicht die franzöſiſche und nicht die norbamerilanifche 
Verpflegungsmethove kann für uns nach jeber Richtung muftergültig fein, 
entfcheidend find die Verhältniffe des Kriegsſchauplatzes in feiner LTeiftungs- 
fähigfeit und feinem Kommunikationsnetze. Was bietet das Kriege- 
theater zur Befrievigung der Lebensbedürfniſſe unferer Trup— 
pen? Was fann auch bei dem entſchiedenſten Uebelwollen ber 
Bewohner nicht verborgen bleiben? Durch bie eigenen Truppen 
werben heut zu Zage, Dank den Eifenbahnen, die Lanpftriche viel weniger 
ausgeſogen, als früher. Das Vieh wird wohl fortzutreiben verfucht, aber 
felten jo raſch, als ein thatkräftiger Feind vorbringt; Getreide läßt ſich 
ſchlecht flüchten, ebenfo Kartoffeln, und ift dies auch an ber Grenze ge- 
heben, ein paar Zagemärfche von der Grenze ſchon werben bie Bewoh- 
ner in ber Regel von den Creigniffen überrafcht. In der franzdfifchen 
Armee gebt das Wort, dag zur Noth eine Armee drei Tage von Kaffee 
und Zwiebad Teben könne, mit beidem müßte auch jede Armee für bie 
erften Tage verjehen werben. Der Kaffee ift in ſolchen Verhältniſſen 
unfhägbar für uns wie für die Franzoſen, wie es für Engländer unb 
Ruffen der Thee wäre, und rebuzirte fich felbft deren Werth nur darauf, 
daß fie und das warme Waffer geniefbar machen, fo bleiben fie beim 
Bivouafiren unter freiem Himmel unentbehrlih. Brot ift unferen Sol⸗ 
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baten lieber als Zwieback, aber es hält fich ſchlecht und wiegt fehwer; bie 
franzöfifche Armeebäderei hat fi im Kriege von 1859 in Oberitalien 
fehr gut bewährt, ed wurte ihr nachgerühmt, daß fie fo gut verfehen 
war und fo trejflich arbeitete, vaß der Preis ter Mundvorräthe auf dem 
Kriegsfhauplage faum gejtiegen it, — doch für alle Fälle fellten bie 
Soldaten den Zwiebad nidt völlig mijfen. Salz fteht forann ganz oben 
in ber Weihe der nothwendigſien Bedürfniſſe, dann Reis, Eped, Fleifch- 
ertrafte, Pöfelfleifch und je mehr von ten verfjchietenartigften Konferven, 
fondenfirte Diilch, getrodnete Früchte, konzentrirte KRraftbrübe, ter Armee 
zulommen fann, beito bejfer, doch frifche Gemüfe ja nicht zu vergeffen; 
für ven Einzelnen ift Chokelade und Käſe als Vorrathömittel fehr zu 
empfehlen, aber vor Allem, man gebe nicht Nützliches vor dem Noth- 
wendigen. 

Doch bie beiten Vorräthe werben werthlos, wenn ihre Vertheilung 
nicht baldigft, nicht regelmäßig ftattfindet. Ueber die bisherige Methobe 
follte nur eine Stimme fein. War eine Proviantlolenne angelangt, fo 
hieß es im Korpöbefehl: „an dem und dem Ort kann Proviant gefaßt 
werden;" nun zegen bon jevem Bataillen ein paar alte, große, fehr 
ſchwerfällige Frachtwagen meiſt nur von Fourieren geleitet dahin, 
da die Zahlmeiſter noch an die anderen Bataillonswagen gefeſſelt waren. 
Ya, wann ſahen wir unſere Wagen wieder? Nach 2, 3, in der Avant—⸗ 
garbe auch wohl erft nach 4 Tagen. Zuerſt waren fie bei der Hinfahrt 
aufgehalten werben, dann hatten fie die Kolonne ſchon nicht mehr getrof⸗ 
fen, dann gab es wieter Störungen auf ver Rückfahrt, ſchließlich hatten 
fie und wieder vergeblich ein paar Tage gefucht; und nach diefer Odyſ⸗ 
feifchen Yahrt, was brachten fie heim? 60 Kommißbrote für das ganze 
Bataillen, fehr oft von ungenießbarer Qualität, ein paar Stück Sped, 
wenn es bob fam ein Säckchen Salz, willfommen immerhin, aber ein 
Tropfen im Meere. Bei der Avantgarde, wie beim Gros und ber Ar- 
rieregarde, alfo bei jeder Diviſion des Korps, (wollen. wir der Kürze 
halber fagen, objchon dieſe Kricgsformation nicht mit ber Friedenseinthei— 
fung in zwei Divifionen zufammenfallen fann) muß ein Intenbanturbeam- 
ter als Verpflegungsfommilfar fi nicht nur permanent aufhalten, ſondern 
durch fortlaufente amtliche Kommunilation mit ven Truppenkemmandeurs 
und ven Zruppenärzten fich die Stenntniß ber fpeziellen bringentiten Be— 
dürfniſſe fhaffen; meiſt find dieſelben bei den 3 Divifionen verfchieten, 
weil die Arantgarbe noch etwas, ba8 Gros wenig, die Arriere- 
garde nicht8 mehr vorzufinden pflegt. Zu feiner Dispofition ftehen 
die befonders konſtruirten und gut befpannten Proviantwagen, welche täg- 
lich in zwei Zügen, einerjeitS von ber Proviantlolenne zur Xruppe, an» 
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pererfeit8 von der Truppe zur Stolonne ziehen; bie Fahrten berfelben fal« 
len wohl am beften in die Zeiten, in welchen bie Landſtraßen ziemlich 
fret find, die Truppen die Bivouaks ſchon bezogen, vefp. noch nicht ver⸗ 
laſſen haben. Auf dieſe Weife ließe fich ein regelmäßiger Proviantpienft 
innerhalb des Korps berftellen, der das Bedürfniß der einzelnen Trup⸗ 
pentheile zu decken, bie vorhandenen Borräthe gleichmäßig und gerecht zu 
vertheilen im Stande fein dürfte und dennoch vermöge ber Regelmäßig 
feit des Dienfted durch eine geringe Zahl guter, d. 5. eventuell un. 
ſchädlicher Fahrzeuge verfehen werben könnte. Diefe Andeutungen mö- 
gen in dem Intereſſe ihre Rechtfertigung finden, welches die Ernährung 
ber Armee für ihre Gefundheitspflege an oberfter Stelle beanfpru- 
hen darf. | 

Die Belleivung der Soldaten, unter folchen geſundheitswidrigen Ein- 
flüffen nicht minder ein Gegenftand unferer Aufmerkſamkeit, vepuzirte fich 
bekanntlich im letzten Kriege nahe zu dem Ideale abamitifcher Einfachheit; 
in dem braunen bärtigen Mann im dunklen Rod von verfchoffener Farbe, 
Mantel um die Schulter, Müge auf dem Kopf, Gewehr in ver Han, 
war der preußifche Soldat kaum wieverzuerfennen. Alle Eleganz war 
verſchwunden, wer es haben konnte, ſchritt in großen Wafferftiefeln ein« 
ber, der Tornifter wurde möglichft früh befeitigt, der Helm folgte, fo wie 
es anging, nach, nur das Zündnadelgewehr, des Soldaten Stolz, wurde forg« 
fältig gereinigt und mit liebevoller Aufmerkfamleit behandelt. Der Helm 
wurde nirgends vermißt, nicht im Kampfe, nicht auf dem Marfche, und 
obfchon die Müten gar feine Schirme haben, famen nicht mehr Augen⸗ 
franfe vor, als fonft, was nicht auffallen follte, denkt man baran, daß 
grabe die Völker der heißen Zone, die Türken und Bebuinen, durch ihre 
Zurbane einen höchſt geringen, die Griechen durch ben Feß gar keinen 
Schuß genießen und ihnen doch feit Jahrtauſenden tren geblieben find. 

Oft hatten die Truppenärzte Anlaß zu bevauern, daß an Stellen 
wichtigfter Entſcheidungen Ärztlicher Beirath voliftändig fehlt; den brei oben 
gedachten Diviſionskommandos ift fein Arzt zugetbeilt und boch hängen 
von ihnen Anorbnungen ab, welche für ben Geſundheitszuſtand der Trup⸗ 
pen von großer Wichtigkeit find. Nicht blos Sumpfftellen und Moorboden, 
auch Flußufer und enge Thäler find ungeſunde Bivonafftellen, denen Pla⸗ 
teaus, auch wenn fie luftig find, entjchieven vorgezogen werden müßten; 
die Nothwentigfeit, bie Nähe alter Bivoualftellen zu meiben, follte faum 
- hervorgehoben werben dürfen. Aber nicht blos für bie Wahl ver Bivouaks 
und Lagerftellen vermißten wir das Ärztliche Mittelglied beim Diviſions⸗ 
kommando zwifchen vem Generalarzt, ven bie vielfältigen Aufgaben feines 
Amtes im Hauptquartier fefthalten, und bem Megimentsarzt, ber feine 








im Feldzuge von 1866. 397 


Kompetenz nicht überfchreiten barf, ſondern auch für die Dispefitionen 
über die einzelnen Truppenkörper. War ein Jruppentbeil nach einem 
beſonders erfhöpfenren und entbehrungavollen Zagewerf noch 
für die Naht zum Beztehen der Borpoften fommandirt, fo 
fam e8 wohl, das ber Kommandeur nicht zu bewegen war, trogdem er 
die Ueberzeugung tbeilte, die Truppe könne kaum wachen, gejchweige 
einen nächtlichen Ueberfall mit Energie abwehren, dem Tivifiond- 
fommando Meldung zu maden. Cine Vorftellung über tie Teiftungefä- 
bigfeit der Truppe und fei diefelbe burch phyſiſche Urfachen noch fo ges 
rechtfertigt und fei auch ver Erfag durch andere Truppentheile ganz leicht 
möglich, kommt ſehr fchwer über vie Lippen eines preugifchen Offiziere; 
fo fann der amtlihe Rapport vom Regimentsarzt zum Chefarzt der Di- 
bifion auch Hierfür großen Nugen bringen, großen Schaden abwehren. 
Beſonders unentbehrlich aber find diefe Stellen für tie Verbindung 
ber Truppenärzte unter einander, die gegenwärtig dom Regimentsarzte 
bis zum Afjiftenzarzte bei jeder Batterie vollſtändig unabhängig, ja ifolirt 
fungiren, und für die Berbintung ver Truppenärzte mit den Feldlazarethen. 
Erft das Gefecht lehrte ung, diefen Mangel in vollem Umfang empfinden. — 
Hat das feindliche Feuer begonnen und bald auch feine Opfer geloſtet, 
welches find die erften Hülfsleiftungen, welche ven Verwundeten zu Theil 
werben follten? Sie müfjen aus dem Teuer geholt, ärztlich befichtigt wer⸗ 
ben, bamit bie für die Wunde unauffchiebbaren Alte an ihnen vollzogen 
werben können, und fobald als nur möglich aus der Gefechtsnähe fort 
bem Lazarethe zugeführt werden, um ben befinitiv nothwendigen Opera- 
tionen entgegen zu gehen. Welche Anorbnungen waren für biefen Dienft 
getroffen? Bei jevem leichten Feldlazareth befand fich eine aus 62 Mann 
beftehende Sektion ver Krankenträgerfompagnie mit 15 Tragbahren auß- 
gerüftet, die mit dem fahrenden Detachement bes leichten Felblazareths 
beraneilen follten; biefes führte vier zweifpännige Zransportiwagen für 
Schwerverwuntete und einen vierfpännigen Omnibus für Leichtverwundete. 
Da es nur drei leichte Yelplazaretbe für das ganze Armeekorps, für jede 
Divifion nur eins giebt, fo haben wir alfo, rund gerechnet, auf circa 
10,000 Mann im Gefecht vie eben angeführten Xransportmittel zur Ver- 
fügung. Es ift nicht nur vie Geringfügigfeit der Mittel, welche im 
ſchreiendſten Mikverbältnig zur Größe der Aufgabe fteht, zu beklagen, 
fonvern bei diefer Anordnung ift auch deren Verfpätung und ungleiche 
Bertheilung faft unvermeitliih. Die Feldlazarethe bilden nahezu den 
Schluß der Diviſion, fein Wunder, daß oft Stunden vergingen, bis fie 
durch bie Truppe binturh auf dem Stampfplage anfamen; endlich auf ber 
Landftraße angelangt, wurben bie geringfügigen Mittel, vie fie brachten, 
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fo raſch von ben ihnen nächften Truppen in Anſpruch genommen, daß 
wenig bavon für die beiden Flügel übrig blieb. Thatſächlich blieben viefe 
alfo nachher wie vorher größtentheil® auf ven Beiſtand der Truppenärzte 
und Hülfskrankenträger bejchräntt. 

Diefe Hülfskranfenträger der Truppe leljteten mit ihren exft in ber 
allerletzten Zeit beforgten Stranfenbahren — für die: es nirgends einen 
paffenden Aufbewahrungsort gab, weshalb fie Leicht wieder abhanden ka⸗ 
men — im größten Umfange ihre Pflicht, nicht minder bie Truppenärzte, 
aber die ganze Organifation biefer erjten, auf Stunven oft alleinigen 
Hülfe war eine fo wenig zwedentfpredhenpde, daß fie Nieman- 
ben weniger befriedigen konnte, als uns ſelbſt. Es war bie In— 
ftenftion gegeben, daß bei Beginn des Gefechtes bie ſämmtlichen Aerzte 


einer Brigade, einer Divifion, kurz des kämpfenden Truppentheils unter. 


dem Befehle bes Äftejten Arztes zufammentreten, bie eine Hälfte ben 
Truppen in's Feuer nachfolgen, vie andere bei den Mebizinfarren einen 
Verbandplatz errichten follten. Das Lieft fich nicht übel, macht fich aber 
ſchlecht. Ya, wenn alle Kämpfe auf einer großen fchönen Ebene ftattfin- 
den möchten, wo bie weiß-rothe Fahne weithin fichtbar hoch in ben Lüften 
flattert; bekanntlich find ſolche Schaufpiele nicht häufig, vie Gefechte find 
viel unfcheinbarer und oft wird ed und erft am Abend Kar, daß wir 
Zeugen eines großen Tages gewefen. Die Truppe marfchirt auf ber 
Straße den ihr vorgefchriebenen Weg, vie Téte ftößt auf den Feind, 
Schüffe fallen, Adjutauten fliegen, die Truppe wird entwidelt, Verwundete 
werben ſchon gebracht, — ja wer fagt mir, welche Truppentheile, ob 
2 Bataillone oder eine ganze Divifion im Feuer ift, — denn mehr, als 
bicht ver mir und dicht Hinter mir, kann ich meift nicht fehen, wer fagt 
mir, wer nun ber älteite Arzt, wo er zu finden ift, wo ber Verbandplatz 
fein wird; kein Menjch wüßte mir zu antworten, flele e8 mir zu fragen 
ein, denn auch ich habe befferes zu thun, ich verbinve bie Verwunbeten, 
die bald zahlreicher zurückkommen und bebaure nur, daß gar kein Wagen 
vorhanden ift, um bie Schwerverwunbeten gut gelagert ber Nähe des Ge⸗ 
fechte® zu entziehen. Oder ein anderes Bild. Der Kampf ift gar nicht 
unerwartet, während wir fichtbar auf feinen Schauplag hineilen, dröhnt 
ununterbrochen das Gefchühfeuer in unferen Obren, — pro Minute 45 
Schläge zähle Ih auf der Selundenubr, — nun geht’8 querfeldein, über 
einen Hohlweg, ba ftürzt der Medizinfarren, immer weiter im rafchen 
Schritt, bald müſſen vie unbeholfenen Wagen zurückbleiben, weil fie bei 
biefem Wege zu viel umfahren müſſen, nun kommen wir in ein Dorf, 
Maslowen war e8 wohl, da treffen wir fchon auf viel Gefangene bet fehr 
ſchwacher Bebedung, weiter, weiter nah Chlum vor, Ein furdtbarer 


im Felbzuge von 1866. 399 


Kampf muß hier ftattgefunden haben. Hänveringenb fleben die Verwun⸗ 
beten um einen Trunk, fie find zu erfchöpft, andere endlich um ben Ber- 
band, ihre Wunde biutet gar zu fehr, wir können diefe braven Garciften 
nicht unerbört laffen, Schredliches erzählen fie von ihrem Kampfe und 
ihrer Erlöfung, und daß ihr General Hiller fo eben verſchieden ſei. So 
rafch, ale wir von ihnen nur fortlommen können, fuchen wir unferer 
Truppe wieder nachzueilen, es ginge wohl viel rajcher, wenn man ben 
Aerzten nicht blos Pferde gäbe für ben Kriegszug, fonvern wenn man fie 
im Frieden während ihrer Dienftzeit reiten lernen ließe. Kommt das 
Gefecht auf längere Zeit zum Stehen, fo kommt es auch fehr leicht zur 
Etablirung eines Verbanpplages, deſſen Verſtärkung durch die vorüber: 
ziehenden Truppenärzte ſich auch ohne foldhe, über dieſes Ziel weit bin- 
ausſchießende Ynftruftion erreichen liege; geordnete, regelmäßige Zuſtände 
bilden fich hier wie von felbit, befonvers, wenn nicht der große, ftets 
wechſelnde Unbelannte, ber jeresmal Xeltefte, deſſen Autorität auch ben 
Negimentsfommandeuren gegenüber auf fchwachen Führen ftehen würde, 
fondern wenn ber Divifionschefarzt die Leitung in die Hand nähme, zu 
ber er durch Stellung und Unabhängigkeit Aerzten wie Difizieren gegens 
über allein qualifizirt tft, 

Der fundamentale Fehler bei unferer erften Külfsleiftung befteht 
barin, dag bie Hülfe, bie da fein follte, erft ankommen muß und 
ſich daher nicht den Bedürfniſſen des Gefechtes, wie ed noth thäte, 
anfhmiegen kann. Verfolgen wir den natürlichen Yauf ver ‘Dinge, 
Der Leichtverwundete geht allein hinter die Front zurüd und auf ten Wege 
weiter, ben er gelommen, erregt nicht ein äußerlich fichtbarer Verband» 
plag feine Aufmerljamfeit, Für die Schwerverwunteten fangen aber bie 
Hülfsfranfenträger, je 4 für einen gefihlejfenen Xruppenförper, 140 für 
das ganze Urmeeforrd, auch für das erjte Berürfnig nicht zu und ed wird 
nötdig fein, die 120 Krankenträger, die auch wie es heißt in Zufunft 
dem leichten Feldlazareth attadhirt bleiben follen (alſe 360 für Das ganze 
Korps) lieber gleihmäßig an tie Truppen zu vertbeilen, jerem Truppen» 
lörper demnach einen Zug Kranfenträger mit Bahren zu attaciren. Je— 
der Zruppentbeil follte nun möglichſt nahe hinter fich feinen 
Berbanpplak haben; deſto beffer, wenn die Verbantpläge mehrerer 
Botaillene, ja mehrerer Regimenter ſich vereinigen Fönnen, deſte wirffamer 
dann die ärztliche Hülfe, tie daſelbſt geleitet werten fann, aber grund» 
fäglih follte jeder Truppenkörper, ber felbjräntig, alje auch detachirt 
auftreten kann, mit einer Umbulan;z, d. h. einer temporären Spi— 
tal8einrihtung, verjehen fern. Dazu gebört aber mehr ale 1 Arzt 
und 1 Mepdizinfarren, das Minimum müßten tie etatsmäbigen 2 Xerjte 
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pro Bataillon, 1 Stab8- und 1 Affiftenzarzt fein, je mehr Affiftenz aber 
an biefer Stelle, deſto fegensreicher wird dieſe primäre Hülfe 
ausfallen. Bier gilt es, vie Erfchöpften zu erfrifchen, Blutungen zu 
ftillen, Leicht erreichbare Gefchoffe auszuziehen, die Wunde zu regularifiren, 
die Verwunbeten zu fammeln für den Transport und fie richtig ba- 
für zu lagern. Un biefer Stelle nämlich müßten ein paar Kranfen- 
wagen zum minbeften, von vornherein zur Dispofition fteben, denn nur 
als Sammlunge- und Zransportsitatton bat der Verbandplatz einen hö⸗ 
beren Werth und feiten Halt in ſich; dadurch allein würbe e8 auch mög⸗ 
lich werben, daß bie Kranfenträger nach Abgabe ihrer Verwundeten rafch 
wieder mit ihren Tragbahren in's Feuer zurüdiehren und An— 
deren Beiftand leiften können, während fie jett ohne feftes, d. h. nahes 
Ziel oft in der Frre umberwanpern mußten. 8 ift leicht erficht- 
fi, daß bei ver fpeziellen Kenntniß, pie bier der leitende Arzt von allen 
bei dem Berbanpplag betbeiligten Perfönlichkeiten haben würbe, ein regel⸗ 
mäßiger Dienft verbältnigmäßig leicht organifirt werben könnte. Indeß 
fuchen die zugführenden Trainunteroffiziere rückwärts die Verbindung mit 
dem Feldlazareth, ift fie bergeftellt, jo kann bie regelmäßige Evakuirung 
erfolgen; kommt es zum NRüdzuge, fo werden auf ben Wagen fo viel alg 
möglich Bleſſirte zurückbefördert, geht’8 vorwärts, fo folgen bie Wagen fo 
raſch fie nur lönnen, während bie Verwundeten unter ärztlicher Aufficht 
zurücbleiben. Steht nun biefer ganze Ärztliche Dienft bei ver Diviſton 
von der einfachen Bataillonsambulanz bis zum Feldlazareth unter ver 
einbeitlichen Leitung ein Chefarztes, fo kann Ueberfluß und Mangel aus- 
geglichen, die beftmöglichfte Ordnung bergeftellt werben und es bürfte nicht 
mehr vorkemmen, was am 4. Juli, alfo am Tage nach ver Schlacht bei 
Königgrät geſchah, daß vie Truppenärzte, die auf dem Schladt- 
felde Lagerten, wohl 300 an ber Zahl, amtlich für vie Verwun— 
deten in keiner Weife in Anfpruh genommen wurden. Es 
eriftirt bei Manchen eine intenfive Abneigung gegen jede Art von Fahr⸗ 
zeugen bei ver Truppe, welche mit einer Vorliebe für Eleganz und pa⸗ 
rabemäßige Haltung Hand in Hand zu gehen pflegt, biefe kann dem In⸗ 
tereffe unferer Verwundeten gegenüber felbjtverftänblic nicht in Betracht 
kommen. Sollte man aber auch viefe leichten gutbefpannten Am— 
bulanzwagen als Hinberniffe eines etwaigen Rüdzuges anfehen — ob» 
fhon man den fhwerfälligen Patronenwagen immer mitfchleppt — 
fo bevenfe man, daß für den Nüdzug überhaupt nur bie Wahl bleibt, 
unfere Schwerverwundeten mit und zu nehmen ober fie dem Feinde zu 
überlaffen, und daß für ven fchlimmften Ball vie Genfer Konvention Be⸗ 
ftimmungen enthält, welche viefen Ambulanzwagen befonders zu Statten 
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fommen bürjten, worauf wir bei Beſprechung derfelben noch zurüdfommen 
müſſen. 

Die franzöſiſchen Sanitätseinrichtungen, deren Komplex durchaus 
nicht beſonders muſterhaft iſt, gehen doch immer von dem richtigen Grund⸗ 
fag aus, daß jede Truppenmenge, fo Hein fie auch iſt, mit allen Hülfs— 
mitteln zu einer temporären Epitalseinrichtung (auch ein Zelt erhält jete) 
verjehen fein muß. In franzöfiiher Art wird nur ver Gedanke fchema- 
tifch durchgeführt, die Ambulanzen des Regiments follen die unauffchieb- 
baren Alte, die der Divijion die großen Operatienen, tie des Armeeforps 
das zu viel der Divifionen und fehr fchwere Fälle, vie bes Hauptquar- 
tierd als höhere Inſtanz endlich die Nevifion des Ganzen übernehmen, ein 
Schema, das für den Heinen algierfihen Krieg, aber nicht für bie groß- 
artigen und rapiden Kriegszüge unferes Kontinents paffen kann. Bei ber 
erften großen Probe haben denn auch 1859 dieſe Einrichtungen feine Xor- 
beern eingeerndtet, bat Loch fogar tie allmächtige Intendanz, die bort 
Alles leitet, nicht allein die Hauptfeldlazarethe zu Haufe gelaffen, fonvern 
auch die Inſtrumente zur Reſektion vergeffen, eine Vergeflichkeit, welche 
daun Hunterte ven VBerwunteten tur DBerfrüppelung zu büßen hatten; 
daß unter folhen Umſtänden, troß ber Nähe ver großen Städte, ver frei- 
willigen Beihülfe von 280 italienischen Aerzten und der lebenkigiten Sym⸗ 
patbien des ganzen Landes, die Zuſtände ſchaudervoll waren, Tann nicht 
überrafchen, Henri Dunant bat ihnen in feinem un souvenir de Solfe- 
rino ein unvergängliches Denkmal gejekt. 

Die djterreihifchen Anorbnungen über bie Stellung ber Xruppenärzte im 
Gefechte jcheinen Halb und halb den unfrigen zum Mufter gedient zu haben. 
Dort beißt ed: „bie Feldärzte der mobilen Zruppenförper verbleiben fo 
fange bei venfelben, bis biefe zum Gefechte fommen. Beim Beginn bes 
Gefechtes begeben fih ſämmtliche Aerzte auf die ihnen ven vornherein vom 
Korpschefarzt bezeichneten Standpunkte. Während des Gefechtes bleibt 
alfo fein Arzt bei feiner Truppe, ſondern bas ärztliche Wirken wird 
auf dem KHülfs- und Verbandplatz fonzentrirt und die Vertbeilung ber 
Kräfte entiprechend geregelt. Durch dieſe Konzentrirung ber ärztlichen 
Arbeit wird ein großer Vortheil für Aerzte und Verwundete erreicht und 
außerdem verhütet, daß einzelne Aerzte nicht beſchäftigungslos Hinter ih— 
ren Abtheilungen berumftchen. Bleiben tie Xruppenärste bei ihren Ab— 
tbeilungen, wie dies noch bei einigen Armeen ter Fall ift, fo fällt die 
nothwentige Konzentration weg; einzelne Aerzte ſchwach unterftügt haben 
alfe, andere gar feine Arbeit.“ — Diefe legtere Kritik ift nur zu wahr, 
man fann nur noch hinzufügen, daß unfere Arbeit dann faft lediglich bie 
des Lazarethgehülfen ift. Es ift und unbelannt, wie fich tiefe Maßregeln 
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in legten Kriege bewährt haben, manche Fehler ver unfrigen kleben ihnen 
jevenfalis nicht an. Doch die Hauptſache ift, diefe ganze Einrichtung paßt 
fehr gut zur Bfterreichifchen Taktik, für ven ftationären, für ven Defenfio- 
fampf, aber eben deshalb wenig für die preußifche Taktik, bie von jeher 
im muthigen Vorwärtsſtürmen ihre Siege zu erringen ſuchte, und als 
oberiter Grundſatz muß für jede Armee aufgejtellt werden, 
daß mit ihrer durch Naturell und Geſchichte bepingten Taktik 
ihre Sanität wie ihre Intenbantur fih möglidhft in Harmo- 
nie erhalten muß. 

Die Umerifaner haben in ihrem vierjährigen, erfahrungsreichen gro- 
Ben Kriege nach mannichfachen Experimenten und Mißgriffen, frifch und 
erfindungsreich, wie fie find und durch Routine unbeirrt, ein im vie 
fen Beziehungen mufterhaftes Sanitätswefen hergeftellt. Sie find zuletzt 
dabei ftehen geblieben, jedem Bataillon 1 vierräprigen und 4 zweiräbrige 
Ambulanzwagen nebft einem zweiräbrigen Transportwagen beizugeben; ja 
wo Kompagnien, Batterien, Schwabronen bauernd allein auftraten, er- 
hielten auch fie einen zweiräbrigen Ambulanz⸗ und einen gleichen Trans⸗ 
portwagen. Die Erfahrung eines großen und fehr wechjelvollen Krieges, 
wie er in der Neuzeit fonft nirgends ftattgefunden, hat grade dieſe Ein⸗ 
richtungen hervorgebracht. 

In ben erheblich zu verftärfenven Felblazarethen, je eins pro Diviſion, 
werden nun bie eigentlichen Operationen ausgeführt; bier ift ber Ort, wo 
bie berühmten Chirurgen, bie der Armee folgen, ihre fegensreiche Thätigleit 
am beften entfalten können. — Bon dem Ausgange ver Schladt hängt 
nun das Weitere ab; beim Rückzuge werden fo viel als möglich Verwun⸗ 
bete zurüdgeführt, bei Behauptung des Schlachtfelves kommt es zur Bil- 
bung von ftationären lokalen Lazarethen und Krankendepots. Wie jehr 
man auch bemüht fein mag, die Verwunveten fo weit als möglich aus 
dem Lazarethbezirk des Schlachtfeldes zu evakuiren, immer bleiben noch 
fehr viele zuräd, die ohne großen Schaden nicht transportabel find. Da 
das leichte Feldlazareth der Armee folgen muß, fo muß-nun die weitere 
Uebergabe ter Verwundeten von Arzt zu Arzt vor fich gehen; -auf bie 
leichten Felvlazarethe kommen die fehweren, ober auch viefe find noch Feld⸗ 
lazarethe, d. h. auch diefe follen ihrer Beftimmung zufolge ver Armee 
nacheilen. Da aber anvere wirkliche Spitaldärzte nicht zu erwarten wa⸗ 
ven, fo blieb nichts anderes übrig, als einzelne Sektionen ber fchweren 
Veldlazarethe zur Leitung der Spitäler zurüdzulaffen. Diefe Zwitter- 
ftellung der ſchweren Feldlazarethe zwifchen Feldlazarethen 
und Spitälern bat viele Uebelftände mit fich geführt. Nach ber Schlacht 
bei Königgräg wurte in Maslowed am d.—5. Juli von 3 fchweren Feld⸗ 





im Feldzuge von 1866. 403 


(azarethen mit 42 Aerzten ein Lazareth von 1000 Verwundeten etablirt, 
deren Zahl bis zum 7. Juli durch Evakuirung und Tod auf 600 ſank; 
da kam ver Befehl zum Aufbruch ver Feldlazarethe, und nun wurde für 
biefe 600 Berwunteten nur eine Sektion eines Feldlazareths zurüdgelaffen, 
d. h. im Ganzen 4 Aerzte, die mit ihren 3 Nevierauffchern, 3 Lazareth- 
gehülfen und 6 Krankenträgern ven Dienft bei diefen 600 Schwerverwun« 
deten zu verfehen hatten. Wohl find die Sektionen eines Lazareths für 
eine kurze Detadhirung felbjtänvig genug, aber durchaus nicht dazu ein- 
gerichtet, allein ein fo großes Spital zu beforgen. Es fehlten 
ihnen Inſtrumente, beifpielsweife hatten fie nur ein Katheter — ein Ka- 
tbeter für viefe zahlreihen Rüdenmarfsverlegten! — und was noch ungün« 
ftiger war, ed war ihnen fein preußiſches Lazarethdepot angewiefen, an 
das fie den Anfpruh zur Kompletirung ihrer Bebürfniffe hätten ftellen 
fönnen. Cie waren aus dem alten Verbante ausgefchieven, dem fie ber 
ganzen Organifation nad) zugehörten, ohne in einen neuen einzutreten und 
ohne ein Verwaltungsperſonal — ter Lazarethinſpektor war natürlich mit 
bem Yazaretd mitgegangen, und ohne irgend welche offizielle Verpflegung. 
Mit ihrer ganzen Eriftenz und ter ihrer Vermunteten waren fie demnach 
auf Privatfpenven angewiefen, weldhe ihnen durch tie Vermittlung der Jo⸗ 
banniter wohl reichlich zujtrömten, aber unregelmäßig, wie dies in ber 
Natur verartiger Hülfe nun unabänberlich liegt; bald hatten fie Weberfluß, 
fogar Luxus, Wein in Fülle, dann am 21. Juli — beißt es, in einem 
mir vorliegenten Tagebuch, hatten wir wieter Noth an Viltualien und 
Verbandmitteln. Da ihre Yriefe an das Lazarerh gingen, mit dem fie 
in gar feiner Kommunifatien mehr ftanden, fo emipfingen diefe Aerzte 4 
Wochen lang keinen Brief aus ber Heimath, 7 Wochen hindurch bis zum 
22. Auguft befamen jie feinen Sold, haben alfo mit all ihren Ber» 
wundeten ausfchließli die ganze Zeit hindurch von der Wohl— 
thätigkeit des Vaterlandes gelebt. Wenn, Tank den unaufhörlichen 
Sendungen der Comites, ſchließlich die Verwundeten auf Matratzen lagen 
und das Oefammtfurrefultat des Lazareths ein felten günftiges wurde, 
fo ändert died gar nichts an dem Gefammturtheil, daß in diefem wie in 
zahlreichen antern Fällen bie Organifation unferer ſchweren Feldlazarethe 
fih mehr als Hemmniß denn ald Befjörderungsmittel unferer 
Sanitätspflege erwiefen but. 

Dffenbar wird es zweckmäßiger fein, jede Spital-Seltion (1 Stabs- 
arzt mit 3 Aſſiſtenzärzten) ven Anfang an fo auszurüften, daß fie zur 
felbftänbigen und alleinigen Uebernahme eines Spitald auch gehörig be— 
fähigt ift, größere Lazarethverbände aber erft nach eingetretenem Bedürf⸗ 
niß dur vie Vereinigung mehrerer Sektionen herzuſtellen. Nach einer 
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Schlacht wie der von Skalitz 5. B. würden in ven verfchiedenen Ortſchaf⸗ 
ten mehrere Spitalöfeftionen aus den Händen des Feldlazareths die Ver- 
wunbeten übernehmen, demnach eine Anzahl Kleiner Lazaretbe zunächft ge= 
bildet werben; all’ diefe werben nun zu dem Lazarethbezirf Skalitz ver- 
einigt und ver oberjten Leitung eines Arztes — am beften gewiß eine® 
Chirurgen als Generalarzt — übergeben, der die ärztliche wie bie admi—⸗ 
niftrative Oberauffiht über ven ganzen Lazarethbezirt erhält und bazu 
einen Razaretbinfpeftor und bie andern Verwaltungsorgane zu feiner Ver⸗ 
fügung befommt. Aus den 11 Lazarethen von ber Schlacht bei König. 
gräg hätten mehrere Bezirke formirt werden müffen, deren Dirigenten in 
Kenntnig der Depots für Inſtrumente und Utenfilien gefett fein müßten, 
um eintretendem Bedürfniß abhelfen zu können; je größere Anfprüche fie 
an bie ihnen untergeorbneten Spitäler gemacht hätten, und je mehr fie 
den Ehrgeiz gehabt hätten, zwar nicht Mufterfpitäler zu fchaffen, aber 
das Beſte berzuftellen, was bie Lage der Dinge zuließ, deſto beſſer für 
die Verwundeten. Selbftändigfeit der elementaren Spitalsfor- 
mation, wenn es noth thut, Verbindung berfelben zu einer grö- 
Beren Einheit, ununterbrohene Fühlung mit ven nadhgefcho- 
benen Depots, foweit im Kriege nur irgend möglich, dies find bie 
Geſichtspunkte, welche die dringendſte Berüdfichtigung erheifchen. 
Unfere Lazarethe wurden zum heil durch bie Liebesgaben er- 
halten, wie ſchon erwähnt, faft alle aber durch fie in Hohem Grabe in 
ihrem Wirken unterftügt, Es ift gegenwärtig wohl noch nicht möglich bie 
ganze freiwillige Leiſtung unferes Volles in biefem Kriege in ihrer vollen 
Größe darzulegen, wohl aber drängt es, audzufprechen, mit welcher innt- 
gen Dankbarfeit dieſe Gaben von der Armee empfangen, mit welcher Ge- 
nugthuung fie vom Höchften bis zum Geringften aufgenommen worben 
find. Erhält fie ver Soldat mitten in Entbehrungen und Strapazen im 
fernen feindlichen Lande, ba ift e& nicht blos ver Werth der Gabe, ber 
ihm Freude macht, es ift ber Zufammenhang mit ber Heimath, 
ber ihm lebentig wieder vor die Augen tritt, mit ber Heimath, 
vie ihn lieb bat, wie er fie licht. Wer e8 geſehen und empfunben, tie 
durch bie ununterbrochenen Gefahren das Gefühl für das Leben abge- 
jtumpft wird und bie zarteren Empfindungen bes Herzens ganz in ben 
Hintergrund treten, ber wird dieſen heimathlichen Gaben eine hohe mo⸗ 
ralifche Bedeutung nicht abjprechen. Wir. hatten Feine amerikaniſche Sa- 
nitätskommiſſion, aber — einer folchen mit fo weit umfaffenden Aufgaben 
bebürfen wir auch nicht. Gewiß ift es loeuvre d’un grand peuple zu 
nennen, wenn das amerifanifche Centralcomite mit 32,000 Hülfscomitde 
214 Hospitäler mit 133,800 Betten gründet, wenn ed für das Jahr 
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1864 allein ein Jahresbudget von 10 Millienen Thalern aufzuweiſen bat, 
wenn es die Armee ununterbrochen mit nethwendigen wie mit nüßlichen 
Gegenftänven verjieht (in ven drei letzten Menaten ven 1863 beifpieles 
weife mit 1030 Tonnen frifhen Proviants 700,000 France an Werth, in 
den drei Wochen vom 25. Mai bis 15. Juni 1864 mit 40 verſchiedenen 
Gegenftänven, unter ihnen 36,335 Paar Strümpfen, 396,305 Briefcou— 
verts, bis zu 1310 Faß Pickles), wenn es Sunitätsinfpeftoren zu ken 
Truppen und in die Yazarethe fchichte, welche einen Bericht nach 200 Fra- 
gen abzufaffen Hatten, und wenn es alle tiefe Aufgaben durch freiwillige 
Kräfte mit nur 200 Beamten löfte, und endlich — wenn es in einem 
für freiwillige Krankenpflege noch nie tagewefenen Grade fih auf das 
Wirkfamfte auch am Dienfte auf dem Schlachtfelde betheiligte. Aber viefe 
That war bie großartige — aber auch nothwendige Selbfthülfe ei- 
nes Landes chne ſtehendes Heer und chne allgemeine Dienft- 
pflicht; 170 Werzte zählte nur tie reguläre Armee, Dazu traten 362 frei« 
willige Hülfs- und Stabsärzte, 3000 Regimente-s und Hülfsärzte der 
freiwilligen Regimenter und 2500 in Ktontraft ſtehende. Und ven wele 
her Qualität fcheinen anfangs dieſe Aerzte gewefen zu fein! die Sanitäte- 
fommiffäre, von ver Sonflription befreite, einflugreihe Männer, Aerzte 
und Geiftliche follten mit den Regimentsärzten in Verbindung treten, um 
denfelben, wie es naiv genug heißt, „ein richtiges Verftänpniß ven ver 
Wichtigkeit ihrer Funktionen beizubringen,“ fie veranlaßten auch zweckmä— 
Bige Aushebungs- Inftruftionen, „da bei ter oberflächlichen Unterfuchung 
der Taufenvde von Freiwilligen durch nicht hinlänglich erfahrene Chirurgen 
eine Menge von Individuen in bie Armee eingereiht würden, die bald vie 
Hoßpitäler füllten.” Die Ergänzung der Armee, bie Hygiene und Diäte- 
tit, wie es fcheint faft Lie ganze Sospitalpflege und zum guten Theil der 
Hüffedienft auf dem Schlachtfeld felbjt wurte von der Sunitätsfommiffion 
abminiftrirt, fo daß ter Omnipotenz verfelben gegenüber nur zweifel- 
haft bleiben kann, was bie offiziellen Sanitätsbehörden gelei- 
ftet haben, von der ärztlihen Yehantlung ter Truppen abgefehen. „Dec 
offiziell oder nicht offiziell, wenn fih die Armee nur dabei wohl befindet,“ 
unzweifelhaft wahr, wenn nur nit eine ſchlimme Schattenfeite den frei- 
willigen Organifationen anfleben möchte. Am 12, April 1861 begann ber 
Bürgerkrieg in Amerifa, das Autoriſationedekret ter Eanitätelommiffion 
„für Nahforfhung und Rathertheilung im Intereſſe der Gejundheite- 
pflege bei den Truppen ber vereinigten Staaten“ ijt von Lincoln aber erſt 
am 15. Juni ertheilt mit dem austrüdlichen VBerbehalt nur auf fo Lange, 
ala das Kriegsminifterium nicht anderweitig verfügt, „wofern fie es nicht 
für angezeigt erachtet, fich felbjt früher aufzulöfen.” Bis zu ihrer Be- 
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Rätigung nur dauerte es alſe länger, als ter Krieg von 1866 überhaup? 
gerauert bat, wie riel Zeit, wie Biele Mißgriffe und wie viel Erfahrung 
mag es demnach gekeftet haben, Bid jie zu einer größeren fegensreiden 
Virtjamleit gelangt iſt. Vieles, jebr vieled von feinen Einrichtungen bei 
ten Zrurren an bis zum Bau großer Purilienhospitäler haben wir ven 
ihnen zu fernen, aber jerer Eontinentale Staat muß für pas Nott- 
wentige in ter Sunitätepfl:ge mit feinen Mitteln und feinen In— 
flitutionen fergen, während er für das Nüglidhe und Wünfchenswertk 
mit innigſiem Danke vie Privathülfe in Anfpruch nehmen kann. Die 
barmberzigen Schweitern aus Köln cter Münfter wie die Diafoniffinne 
aus Berlin und Kaijerswertd, ver Kapuzinermöncd aus dem rheinischen 
Klofter wie tie Brürer aus tem rauben Haufe in Hamburg, fie alle, 
alle waren bei uns gern gefeben, tie ven Dienſt am Lager ber Berwun 
deten und Kranken treuli mit uns theilten. Beſonders berzerwärment 
aber wirkt es, wenn nicht Gelübte den Menſchen an's Schmerzenslager 
ziehen, fondern humane Pflicpttreue allein und jugenbliche Begeifterung; 
mit Freuden erinnere ich mich, wie nach tem Gefechte von Tobitfchau auf 
dem Marftplag in Proßnig ein tem Breslaner Studentenkorps angebö- 
riger ganz junger Mann auf mich losgejtürzt fam: „ich möchte ihm doch 
Gelegenheit jchaffen, wo er nügen könne, bat er, er wäre ja zu Allem, zu 
jever Dienftleiftung bereit, die man von ihm fordern wolle, nur Thätig- 
feit, Thätigfeit fuche er;“ „aber nicht hier in biefem Choleranefte, mußte 
ich ihm erwibern, da wäre e8 Schabe um Sie, das fünfte Armeelorps ift 
nach Ungarifch- Hrabifch aufgebrochen, vielleicht dag ihm ein Transport 
nachfolgt, dem Sie fich anfchließen können.” Nicht minder anerfennent 
muß aber auch der zahlreichen Geiſtlichen Erwähnung gefchehen, bie bei 
Bermwundeten wie bei Eholerafranfen mit unermüblichem Eifer ihre Pflicht 
erfüllten, und ben legten Troſt denen brachten, venen menſchliche Hülfe 
nicht mehr zu bringen war. — — 

Der Krieg von 1866 hat eine befondere Bedeutung in ber Gefchichte 
des Bölferrechtes dadurch, daß er ter erfte große Krieg feit ber am 
22. Zuni 1865 abgefchlefjenen internationalen Genfer Konvention über 
die Neutralität des Sanitätsbienftes gewejen ift. Defterreich war ihr 
nicht beigetreten, fei e8 wegen ber Mitunterfchrift Italiens oder der Pe⸗ 
banterie der öſterreichiſchen Büreaufratie oder auch wegen ber Siegeszu- 
verficht der kaiferlichen Hofburg. Auf die preußifcher Seit am 23. Juni 
ergangene Notififation, in Erwartung ver Neciprocität würbe biefjeite 
nach den Beftimmungen der Konvention verfahren werben, erfolgte bie 
Antwort des Ef. k. Oberlommandos am 27. Juni: „daß die Armee Sr, 
k. k. apoſt. Majeſtät ganz felbftverftändlich jeve mögliche Humanitätsrüd⸗ 
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ficht bei jeder Gelegenheit beobachten und walten laffen werde.” Da fich 
diefe Gelegenheit Schon am Tage darauf am 28. Juni fand, fo ift e8 von 
Intereſſe zu beobachten, was man in der Armee Sr.k. k. apoft. Majeftät 
unter „jeder möglichen Humanitätsrüdficht” verfteht. Nach dem Gefecht 
von Oswiecim war auf Befehl feines Regimentskommandeurs ein preu- 
Bifcher Arzt in dem Dorfe Plawy zurüdgeblieben, um ven bort liegenden 
verwunbeten Defterreichern den erjten ärztlichen Beiſtand zu leiten. 
Bon ven galizifchen Bauern bafelbft gefangen genommen, wurde er troß 
fofortiger Reklamation feines Regimentsfommandeurs „als Spion“ nad 
Krakau transportirt, dort auf vie Citadelle gefegt, von da am 4. Juli 
über Kaſchau, Eperies und Peſth nach Wien transportirt, wo er am 10. 
anfam, um am 12. nach Linz weiter gebracht zu werden; bier wurde er 
fchließlich als unfchuldig der Spionage erfannt und dafür nach der Feftung 
Karlſtadt in Kroatien virigirt, wo er bis Ende Auguft biteb, dann nach 
den Kafematten von Olmüg kam, um im September endlich — nach einer 
Tour von 300 Meilen in Summa in Operberg ausgeliefert zu werben. 
Defterreich ift am 21. Juli 1866 der Genfer Konvention beigetreten, alfo 
bis dahin wäre dieſe Behandlung als „öfterreihifche Sumanitätsrädficht," 
von da ab als öfterreichifche internationale Vertragstreue zu betrachten. — 

Da vie öfterreihifchen Aerzte unwillfürlih nah dem Maßftabe 
ber Humanitätsrädjichten, deſſen man fich bei ihrer Regierung zu 
verfehen hatte, auch die von anderen Negierungen zu erwartenden beur- 
theilten, fo iſt e8 wohl ertlärlich, aber tief zu beklagen, daß einzelne von 
ihren Verwundeten flohen, ohne die Operationen zu vollenpen, welcde 
fie begonnen hatten, ja daß fie einen ganzen, mitten im Walde an ent- 
legener Stelle gelegenen DBerbanpplag mit 400 Verwundeten verließen, 
ber erft am vierten Tage nach ver Schlacht entvedt wurde, nachdem viele 
von biefen Unglüclichen geftorben waren, theil® an Yolgen ihrer Wunden, 
theils durch Entbehrung jepweber Nahrung — — 

Al’ dem gegenüber meldete die Wiener mebizinifche Preſſe felbft: 
„In der Schlacht von Königgrätz wurbe ein Verbantplag bes öfterreicht- 
ichen 10. Armeelorps von ven vorrüdenven Preußen befett, die Bedeckung 
und das ärztliche Perfonal flüchtete, nur ein Oberarzt verließ die Ver« 
wunbeten nicht und fuhr fort zu verbinden, Ein preußifcher Stabsoffizier 
forderte ihm feinen Säbel ab und ermunterte ihn feiner Pflicht weiter 
nachzulommen. Als der Arzt nach einigen Stunvden fertig war, ftelite 
ihm der Offizier fein Pferd und feinen Säbel zuräd, Hänbigte ihm’ ein 
fehr ehrenvolles Zeugniß ein und einen Paß, um durch die VBorpoften zu 
feinem Korps zurüdzufehren. Weberbies wurbe ihm freigeftelit, einige von 
ven VBerwunbeten mitzunehmen, ein Unerbieten, das er nicht annehmen 
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ftätigung nur bauerte e8 alfo länger, als der Krieg von 1866 überhaupt 
gedauert bat, wie viel Zeit, wie Viele Mißgriffe und wie viel Erfahrung 
mag es bemmach gefoftet haben, bis fie zu einer größeren fegensreichen 
Wirkſamkeit gelangt ift. Vieles, ſehr vieled von Kleinen Einrichtungen bei 
den Truppen an bis zum Bau großer Pavillonhospitäler haben wir von 
ihnen zu lernen, aber jerer Tontinentale Stuat muß für das Noth- 
wendige in der Sanitätspflege mit feinen Mitteln und feinen In— 
ftitutionen forgen, während er für das Nügliche und Wünſchenswerthe 
mit innigftem Dante die Privathülfe in Anfpruch nehmen kann. Die 
barmherzigen Schweitern aus Köln oder Münfter wie die Diakoniſſinnen 
aus Berlin und Kaiferswerth, der Kapuzinermönch aus dem rheinifchen 
Kloſter wie die Brüder aus dem rauhen Haufe in Hamburg, fie alle, 
alle waren bei uns gern gejehen, die den Dienjt am Lager der Verwuns 
deten und Kranken treulih mit uns theilten. Beſonders herzerwärnend 
aber wirft es, wenn nicht Gelübde den Menfchen an's Schmerzenslager 
ziehen, fondern humane Pflichttreue allein und jugenbliche Vegeifterung; 
mit Freuden erinnere ich mich, wie nach dem Gefechte von Tobitſchau auf 
dem Marktplatz In Proßnig ein dem Breslauer Studentenkorps angehd- 
riger ganz junger Mann auf mich losgeftürzt kam: „ich möchte ihm doch 
Gelegenheit jchaffen, wo er nügen könne, bat er, er wäre ja zu Allem, zu 
jeder Dienftleiftung bereit, die man von ihm fordern wolle, nur Thätig« 
feit, Thätigleit fuche er;" „aber nicht Hier in biefem Choleranefte, mußte 
ih ihm erwibern, ba wäre es Schade um Sie, das fünfte Armeelorps ift 
nach Ungariſch-Hradiſch aufgebrochen, vielleicht daß Ihm ein Transport 
nachfolgt, dem Sie ſich anfchließen können.” Nicht minder anerkennend 
muß aber auch ver zahlreichen Geiſtlichen Erwähnung gefchehen, die bet 
Bermwunbeten wie. bei Cholerafranfen mit unermüblichem Eifer ihre Pflicht 
erfüllten, und den legten Troſt denen brachten, denen menfchliche Hülfe 
nicht mehr zu bringen war. — — 

Der Krieg von. 1866 hat eine befonvere Bebeutung in der Gefchichte 
bes Böllerrechtes dadurch, daß er ber erfte große Krieg feit der am 
22. Yuni 1865 abgefchleffenen internationalen Genfer Konvention über 
die Neutralität des Sanitätspienftes geweſen iſt. Defterreich war ihr 
nicht beigetreten, fei e8 wegen der Mitunterjchrift Italiens oder ber Pe⸗ 
banterie der äfterreichiihen Büreaufratie oder auch wegen der Siegeszu- 
verficht der Faiferlichen Hofburg. Auf bie preußifcher Seits am 23. Yunt 
ergangene Notififation, in Erwartung ber Neciprocität würbe bieffeits 
nach den Beftimmungen ber Konvention verfahren werben, erfolgte bie 
Antwort des k. E. Oberlommandos am 27. Juni: „daß die Armee Sr. 
k. k. apoft. Majeſtät ganz felbftverftänplich jede mögliche Humanitätsrüd- 
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ficht bei jeder Gelegenheit beobachten und walten laffen werde.” Da fi 
biefe Gelegenheit fhon am Tage darauf am 28. Yuni fand, fo ift es von 
Intereſſe zu beobachten, wa® man in der Armee Sr.k. k. apoft. Diajeftät 
unter „jeder möglichen Humanitätsrüdficht” verfteht, Nach dem Gefecht 
von Oswiecim war auf Befehl feines Regimentskommandeurs ein preu- 
Kifcher Arzt in dem Dorfe Plawy zurüdgeblieben, um den dort liegenven 
verwunbeten Defterreihern ben erften ärztlichen Beiftand zu leijten. 
Bon den galizifchen Bauern vafeldft gefangen genommen, wurte er troß 
fofortiger Reklamation feines Negimentsfommandeurs „als Spion” nad 
Kralau transportirt, dort auf bie Citadelle gefegt, von da am 4. AYuli 
über Kaſchau, Eperies und Peſth nah Wien transportirt, wo er am 10. 
anlam, um am 12. nach Linz weiter gebracht zu werten; bier wurde er 
Schließlich als unfchuldig der Epionage erkannt und dafür nach ver Feftung 
Karlftapt in Kroatien dirigirt, wo er bid Ende Auguſt blieb, dann nach 
den Kafematten von Olmüg lam, um im September endlich — nad) einer 
Tour von 300 Meilen in Summa in Operberg ausgeliefert zu werben. 
Defterreih ift am 21. Juli 1866 der Genfer Konvention beigetreten, alfo 
bis dahin wäre dieſe Behandlung ale „öſterreichiſche Sumanitätsrüdjicht,* 
von da ab als Öfterreichifche Internationale Bertragstreue zu betrachten. — 

Da die dfterreichifchen Aerzte unmwilltürlih nah dem Maßftabe 
der Humanitätsrädfichten, deſſen man fich bei ihrer Regierung zu 
verfehen hatte, auch bie von anderen Regierungen zu erwartenden beur« 
tbeilten, fo ift e8 wohl erllärlich, aber tief zu beflagen, daß einzelne von 
ihren Verwunbeten flohen, ohne die Operationen zu vollenden, welce 
fie begonnen hatten, ja baß fie einen ganzen, mitten im Walte an ent- 
legener Stelle gelegenen Verbandplatz mit 400 Verwunteten verließen, 
der erft am vierten Zage nach der Schlacht entvedt wurde, nachdem viele 
von biefen Unglüdlichen gejtorben waren, theild an Folgen ihrer Wunven, 
theils durch Entbehrung jermwerer Nahrung. — — 

Al’ dem gegenüber meldete vie Wiener metizinifche Preſſe felbft: 
„In der Schlacht ven Königgrätz wurde ein Verbantplag des djterreicht- 
fen 10. Armeekorps von ven vorrüdenven Preußen bejett, die Bedeckung 
und das Ärztliche Perfonal flüchtete, nur ein Oberarzt verließ die Ber- 
wundeten nicht und fuhr fort zu verbinten. Cin preugifcher Stabeoffizier 
forderte ihm feinen Säbel ab und ermunterte ihn feiner Pflicht weiter 
nachzukommen. Als ber Arzt nach einigen Stunden fertig war, ftellte 
ifm der Offizier fein Pferd und feinen Säbel zurück, händigte ihm’ ein 
fehr ehrenvolled Zeugniß ein und einen Pag, um durch bie VBerpeften zu 
feinem Korps zurüdzufehren. Ueberdies wurte ihm freigeftellt, einige von 
den Verwundeten mitzunehmen, ein Anerbieten, das er nicht annehmen 
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fonnte, weil ber Weg, ben er zurüdzulfegen Hatte, für Verwundete zu 
lang war. 

Konnte im Kriege von 1866 die Genfer Konvention im Allgemeinen 
nur fehr unvollkommen zur Geltung gelangen, fo bat doch ſchon bie erfte 
Erfahrung und Beobachtung des großen Krieges die Lückenhaftigkeit vieler 
ihrer Beſtimmungen an ben Tag gelegt. Un eine internationale Konven⸗ 
tion, welche zu Kriegszeiten ihre Wirkſamleit entfalten fell, muß ver An- 
ſpruch auf Klarheit ver Ideen wie auf Beftimmtheit des Ausdrucks noch 
in höherem Grabe, als bei jedem anderen Vertrage geftellt werden. In 
Kriegszeiten werben die Leidenfchaften rege, Eifer gilt als Patriotiomus, 
ba führt denn jede Zweideutigfeit leicht zu Stontroverfen, Anklage nur zu 
Gegenanklagen, Berlegung des einen Paragraphen aus Nevanche zur 
Verlegung des anderen, und die Konvention ift zu Nichte. „Die 
Einzelheiten der Ausführung, heißt e8 im Art. 8, follen von den Ober- 
bejehlshabern ver friegführenden Armeen nad den Unweifungen ihrer be- 
treffenden Regierungen und nach Maßgabe ver in diefer Konvention aus⸗ 
gefprochenen allgemeinen Grundſätze angeorpnet werden." Bon biefen 
Einzelheiten der Ausführung hängt aber der rafche Vollzug d. h. ber praf« 
tifche Werth ab; „von ven Oberbefehlshabern” doch wohl gemeinfchaft- 
ih und gleihlautend, fonft findet ja feine Gegenfeitigfeit ftatt; zu 
welcher Zeit? Bor dem Kriege, wann ift ba, oder gar erſt bei Beginn 
des Krieges, und wo? Doc wohl dann in beiden Hauptquartieren und 
in diefen Abgefandte, Unterhändler, Spione! — Geſetzt, dies hätte im 
Kriege von 1866 fo ausgeführt werden follen, wäre ber ganze Krieg nicht 
früher zu Ende gewejen, bevor die Vereinbarung erfolgt, vie Befehle an 
bie Truppentommandeurs und Aerzte ertheilt worden wären? Während 
bie Konvention offenbar als ihren höchſten Zwed das Wohl der Verwun⸗ 
beten verfolgt, erfcheinen die Mittel zu biefem Zwed nicht überall glücklich 
gewählt. Es ift zu viel verfprocdhen und mehr als man halten kann, 
„daß die Landbewohner, welche Verwundete aufnehmen, mit Truppenein« 
quartirung, ſowie mit einem Theil ber etwa auferlegten Kriegskon— 
tribution verfchont werben follen.” Da nad einer großen Schlacht in 
den umliegenden Dörfern und Heinen Stäpten Verwundete in ben meiften 
Häufern liegen, jo müßten bie Gefunden unter allen Witterungsverhält- 
niffen obdachlos bleiben; man wird alfo nicht Wort halten können, 
Mißtrauen erzeugen und Reklamationen hervorrufen, richtiger wirb es 
daher fein, von vornherein einen Schwerverwundeten für 5 Mann Ein⸗ 
quartirung anzufehen, die Bewohner erhalten bavurd eine Art von fiches 
rem Anſpruch, bie Möglichkeit der Kontrolle und faffen Vertrauen. Das 
ungleich Wichtigfte aber ift die Beftimmung über bie Neutralität bes Heil- 
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perſonals. Im fetten Kriege waren 15,000 feindliche Verwundete in 
unfere Hand gerathen, während wir mit der Bejergung unferer eigenen 
Verwundeten nach dem blutigen Ttägigen Kampfe vellauf beſchäftigt was 
ren. Kine erhebliche Anzahl öfterreichiicher Merzte wurde mit ben Ver— 
wunbeten gefangen, doch fie verweigerten zum Theil den Kran— 
kendienſt bei ihren eigenen Kranken zu übernehmen, „weil fie 
nach ver Genfer Konvention ald neutrale Perſenen ſofort entlaffen werten 
müßten." Es heißt in ver Konvention (Art. 5): „Die Sanitätsperfenen 
können felbft nach ter feindlichen Beſitznahme fortfahren, in den von ihnen 
bebienten leichten und Hauptfeldlazarethen ihrem Amte ebzuliegen over fich 
zurüdzuziehen, um fi ten Truppen anzujglichen, zu benen fie gehören.” 
Sieht man auf den Zweck ter Konvention, „Lie Linderung bes Yoofes 
ber im Felddienſt verwunteten Soldaten,“ jo unterliegt es feinem weis 
fel, daß die Herzte ihre Verwundeten pt früher verlaffen follten, bie 
fie dieſelben gut verfergt wijjen und in ausreichenter ärztlicher Behandlung 
ſehen; berüdjichtigt man aber ten Wortlaut allein, fo giebt er ven ge 
fangenen Aerzten allertings tae Recht, nad Beendigung der erften Hülfs— 
leiltungen vor einem zufällig anlangenden preufijchen Arzte ihr Kom- 
pliment zu mahen und um fiheres Geleit zu ihren Borpoften 
zu bitten, ihre Zaufente von Verwundeten aber unjerer Pflege zu über- 
laſſen. In einem beſonders unglüdlichen Kriege, in welchem ber eine 
Theil immer heftige Nieverlagen erleidet, könnte es ſich dann ſchließlich 
ereignen, daß auf ver einen Seite bie große Mehrzahl aller Verwunteten, 
ihre Aerzte aber auf ter anderen Zeite ſich befinten, Felge ver Unklar» 
heit des Ausbruds: „Neutralität ber Aerzte.” Der völferrechtliche Begriff 
der Neutralität ift: „Fortbeſtand aller Rechte des Friedens mit Partei— 
lofigfeit und ohne Feinvjeligfeit gegen die Kriegführenden“ und zu ten 
Bedingungen jever Neutralität gehört: „die Unterlafjung jeder Begünſti— 
gung eines kriegführenden Xheild und vie Nichtgeſtattung von Be— 
fugniffen, wodurd das Angriffs- oder Vertheidigungsſyſtem 
verjtärft werden würde;” dies gilt für die Neutratität der Staaten 
wie für bie einzelner Perjonen. Neutralität des Heilperjenale heißt daher 
zunächſt Fortbeſtand aller feiner Rechte mit Parteilefigkeit unter Feinden 
wie unter Freunden, heist weiter, Gleichſtellung und gleiche Behandlung 
des feindlichen Sanitätaperfonal® mit tem unſrigen, mit einem Worte, 
previforifhe Aufnahme deſſelbenin unferen eigenen Sanitäts— 
verband mit völlig gleihen Rechten und Pflichten. Dies liegt 
in dem Wefen der Neutralität, tie beliebige Freiheit Der Rückkehr aber 
an und für fih noch nicht. Gegen eine ſolche wırd hin und wierer das 
militärifhe Intereſſe See Feindes, viel häufiger aber das Intereſſe ver 
Preußiſche Jahtbuchet. Br. XIX. Het 4. 23 
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eigenen Verwundeten jprechen; tiefe werden oft ber Hülfe ihrer Werzte 
bedürfen, zu denen fie überdies, weil fie ifre eigenen Aerzte find und 
in ihrer Sprache mit ihnen fprechen können, ein voppeltes Zu⸗ 
trauen haben. Gegen willfürliche Zurüdhaltung über das Bedürfniß hin⸗ 
aus aber ift vie Zahlung des Gehaltes und ver Kompetenzen des Amtes 
feitens ber feindlichen Armee ein fehr guter Schuß: außeretatgmäßige 
Zahlungen an Aerzte und an frembe Aerzte werben den Militärapmi- 
niftrationen wohl ver meilten Länder einen folden Schauber einflö- 
Ken, daß die fremden Werzte eher einmal zu früh, als zu fpät entlaffen 
werden bürften. — Ein guter Keim liegt in der Beitimmung bes Art, 4 
in Verbindung mit Urt. 6: „die Verbinbepläge und Depots nebft dem 
fie leitenden Perfonal genießen einer unbebingten Neutralität,” und „bei 
ber Rückkehr bleibt das leichte Yelblazareth im Befite feines Materials;“ 
aus der vagen Allgemeinheit biefer Vorſchriften müßte vor Allem ber fon 
trete wichtige Schluß gezogen werben: bie Sranfenwagen auf ven Verbinde⸗ 
plägen und in ben Feldlazarethen follen mit ven Berwundeten, welche fie 
mit jich führen, vom Feinde nicht in Beflg genommen, fordern ſobald e6 
der Gang des Gefechtes erlaubt, unter Sicherheitswache ven feinplichen 
Vorpoſten zugeführt werden. Für alle Armeen ift das Intereſſe ein gleich 
großes, ihre Krankenwagen möglichft nahe bem Gefechte aufzuflellen, es 
ift fchon oben nachgewiefen, wie nur dadurch ſich ein regelmäßiger Traus⸗ 
portdienft für die Verwundeten berftellen läßt; wird nun. noch durch bie 
obige fefte Beſtimmung die Gefahr befeitigt, daß zahlreiche Krankenwagen 
einen ungünftigen Einfluß bei einem etwaigen Rüdzuge ausüben können, 
fo dürfte damit das legte Bedenken gegen dieſe für bie Verwundeten fo 
fegensreihe Einrichtung fallen; dann erhalten die Aerzte bie beſtimmte 
Inſtruktion, im Falle eines übereilten, zumal nächtlichen Rückzuges mit 
ihren Krankenwagen einen vor ber Fluth des Rückſtromes möglichft: ge- 
ficherten Ort aufzufuchen, unter Neutralitätöflagge den Feind ruhig abzu⸗ 
werten, um unter feinem ficheren Geleite fpäterhin bie Rückkehr zu den 
eigenen Vorpoſten zu bewerfitelligen. 

Als wir vor Olmüß lagen und noch die Möglichkeit der Verwand⸗ 
lung der Obfervation zu einer Belagerung befproden wurde, bachte ich 
oft daran, wie wenig brauchbare fefte Grundfäte die Genfer Konvention 
grabe für den naturgemäß inhumanften aller Kriege, für ven Belagerungs- 
krieg, feftgeftellt Hat. Daß bei einem ftationären Kriege, in welchem auch bie 
Gefammtverhältniffe (Truppenſtärke, Verpflegung) beiderfeitS meift anf 
längere Zeit ftationär zu bleiben pflegen, in welchem beren Kenmniß aber 
für wen anderen Theil von größter Wichtigkeit ift, es nicht bem Belieben 
jeder gefangenen Sanitätsperfon überlaffen werben kann, fich zurückzuziehen, 
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um den eigenen Vorpofien wieber zugeführt zu werben, ift felbftverftänd- 
lih. Die Berfon des Arztes ſoll neutral fein, aber daß fein Her; und 
feine Zunge neutral werten foll, fanıı man ımmöglid erwarten. Wührenb 
biefe wie andere ber vorhandenen Beftimmungen zu einer aktnellen Wirt. 
ſamkeit fchwerlih fommen werben, hätte vie befondere Eigenthümlichfeit 
biefes Krieges, der durch den Schu noch erfchwert werben wird, welchen 
tie weißrothe Fahne allen Häufern geben foll, auf denen fie flagat, auch 
befenvere Derüdjichtigung verlangt. Schen früher wurde, trogrem bie 
Einnahme einer Feſtung auch durch Hunger beabfichtigt war, dennoch aus 
Menfchlichkeitsrüdfichten die Herauslafjung eines großen Theiles der Eis 
vilbevölkerung geitattet, und für bag grabe in einer Feftung fo 
fehr traurige Loos der Verwundeten hat tie Konvention Alles, 
Alles von dem jedesmaligen Einverſtändniß beiver Parteien abhängig ge- 
macht, d. 5. davon, Wovon e& immer abhängig war ımb wozu es Feiner 
internationalen Konvention, feiner Verpflichtung jedes einzelnen 
Staates gegen Alle bedurfte. 

Als eine „boltrinäire Illuſion“ wollen heut fchon alte Praktiker die 
ganze Genfer Konvention bezeichnen. Soll die junge Theorie über bie 
alte tranrige Praxis fiegen, fo muß fie allervinge, den Berürfniffen des 
Krieges fi anſchmiegend, ausführbare, fefte Maximen heiligen. Der 
Ausbau der Genfer Konvention ift für Preußen insbefondere eine alte 
Chrenfhuld, went Friedrich der Große war es, der in einem Traktat mit 
Frankreich vom 7. September 1759 tie Neutralität des Sanitätsdienftes 
im weiteften Umfange proflamirt bat. Wrtifel 27 dieſes Traktats bejagt: 
„Die Sranfen wie die Verwundeten auf beiden Seiten follen nicht zu 
©efangenen gemacht werden, fonvern ficher in den Hospitälern bleiben, 
wo es jeber ber friegführenden und Hülfsmächte verftattet fein fol, ihnen 
eine Schugwace zu Laffen, welche wie die Kranken mit Päff.n ver Genes 
tale zurüdgefchidt werten foll, je nach der gräßeren Bequcmlichleit und 
örtlichen Gelegenheit auf dem fürzeften Wege, ohne daß man ſie beläftigen 
oder verfolgen darf. Daffelbe ſoll gelten für vie Kriegskemmiſſare, Feld» 
geiftlihe, Aerzte, Apotbefer und antere für den Ktranfenvienit bejtimmte 
Perfonen, bie nicht zu Gefangenen gemacht und in gleicher Weiſe wieder 
zurüdgefchidt werben follen.” 

An des Genfer Bürger Henri Dunant's edles Wert, Folge feines 
souvenir de Solferino, fnüpft ſich aber auch tie Hoffnung eines inter- 
nationalen Keriegsrechtes überhaupt, das über das dürftige Gewohn— 
beitsrecht hinausreicht, das man mit dem ftelzen Namen Völkerrecht 
belegt. Wie kurze Zeit ift doch erft feit ven Kongreſſen ver Friedensfreunde 
tahingefhwunden, und wie viel Blut ift fhen feittem gefloſſen; im Va— 
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terlande Elihu Burrit's ſelbſt ift ber blutigfte -Bürgerfrieg ausgefochten 
worben, vefjen die Gefchichte gevenkt, und weit, weit find wir von dem 
Ziele, dag Republifen wie Monarchien die bewaffnete Selbſthülfe aufgeben 
und einen Nichter auf Erben anerfennen. Vielleicht daß nach ber Vollen- 
dung natürlicherer Staatenbildungen auf nationalen Grund— 
lagen in ven Völkern ein neues Bewußtfein der Soliparttät 
erwacht! Bis dahin wirb noch viel Blut fließen und barum gilt es dem 
Kriege — ohne ihm die Najchheit der Entfcheidung zu nehmen — ben 
Stempel eines civilifirteren Jahrhunderts aufzuprägen. Daß dies Bemühen 
fein vergebliches ift, zeigt die Gefchichte des Krieges, welche nicht nur ven 
ber Vervollkommnung ber Waffen und ver Verbefferung der Taktik zu er- 
zählen weiß, fonbern zum Glück für die Menfchheit au von der Ver— 
befferung des Kriegsbegriffes und der Befchränfung des per- 
fönlichen aktiven Kriegsſtandes. So unfchuldig die Waffen und 
die Kämpfe bes Altertfums waren, um fo viel fohlimmer war doch ber 
Krieg; in Wahrheit ein Vernichtungsfrieg, ein bellum omnium contra 
omnes, war damals jeder Feind rechtlos, Niebermeglung der waffenfähigen 
Männer, Verlauf von Weibern und Kindern als Sklaven, Zerftörung ver 
Stäbte, ja der Tempel, war Kriegsrecht. „Der Befiegte gehört mit 
Allem, was er bat, ven Siegern,“ ift die Inappe Formel, in ber 
Ariftotele8 das Kriegsrecht des Haffifchen Alterthums zufammenfaßt, und 
omnium maxime sua esse credebant, quae ex hostibus cepissent, 
war nach Gajus die urfprünglihe Anſchauung der Römer, wie fie ja 
auch noch heut bei den arabifchen Nomabenjtämmen in voller Geltung ift. 
Kein Wunder denn, daß die Dreihunbert von Thermopyhlä ſämmtlich Fami⸗ 
fienväter waren, daß Väter und Gatten überhaupt bie tapferften Kämpfer 
des Alterthums gewefen,; wenn aber vie neuere Zeit in ihren Schlachten 
wahrlich feinen geringeren Heroismus aufzuweifen bat, als jene mit bem 
Strahlenglanz der Jahrtauſende geſchmückten, vielbefungenen und viel 
bewunderten Kämpfe, fo ift dies ver größte Triumph der Staates» 
idee über die individuellen Interejfen, welche jegt nicht mehr 
im Staate aufgehen. Mögen denn endlich auch die Rechte und 
Bflihten der Bevölkerung gegenüber der feindlichen Armee 
durch internationale Verträge ficher geftellt und ber Krieg, ber heut nur 
ein Zweifampf der Staaten und nicht mehr fein barf, al& fol- 
cher in allen feinen Konfequenzen erfaßt werben. Dann wirb er um 
einige Jammerſcenen wieber ärmer werben, — es bleiben ihrer aber noch 
genug. Der Staat fämpfe gegen ven Staat, eine Ration gegen 
bie andere, Friede aber walte über Haus und Hof, wie über 
Heerd und Altar. Dr. Samuel, 
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In feinem Lande Europas trat die Contrerenolution, welche ven 
Bolkserhebungen von 1848 und 1849 folgte, mit ſolcher Heftigkeit und 
ſolchem blinven, felbftmörberifchen Haffe auf als in Sicilien. Das Volt 
war dort freilih in jenen Jahren auch bis zum Weußerften vorgegangen; 
das ficilianifhe Parlament hatte die bourbonifche Dynaſtie auf's Feier: 
lichſte der Krone Siciliens für verluftig erflärt, und dieſelbe nach manchen 
Schwanfungen einem Prinzen des Haufes Savoyen angetragen. Uber ebe 
diefer nur daran denken konnte, dem an ihn ergangenen Rufe Folge zu 
leiten, bradyen vie Hoffnungen ver italienifhen Patrioten im Norden und 
Süden zufammen. Mit der Erjtürmung Mefiinas, vefjen Eitabelle bie 
Neapolitaner niemals verloren hatten, war freilid nur der Anfang ber 
Unterwerfung Siciliens gemacht (September 1848). Aber e8 war doch 
der Anfang des Endes der ficilifchen Freiheit und Unabhängigfeit. Denn 
wenn auch nad der Eroberung jener Stadt, in Folge der Linmifchung 
der Weftmächte, die Feindſeligkeiten negen die übrige Inſel eingeftellt wur« 
den, fo laͤhmte doch die erlittene Niederlage ven Muth der weniger Stanp- 
haften; im Parlamente traten bald Zerwürfniffe berver, die Miniſterien 
wechjelten raſch auf einander. Dazu kam, daß die gegenfeitige Eiferfucht 
der Weftmächte eine kräftige Intervention des Auslandes unmöglich machte. 
England war freilich diplomatifch ftark engagirt, und was noch mehr galt 
in den Augen bes Volle, einzelne feiner Flottenofficiere waren ven ficilia« 
niſchen Infurgenten bei der Anlage der Fortificationen von Meſſina, wie 
mir Augenzeugen berichtet haben, behülflich gewefen. Doc ließ es Sicilien 
im Stiche. Frankreich fürchtete, ein felbitäntiged Sicilien möcdte doch 
nichts Anderes als eine Beute Englands werden, und fein Präſident, ber 
feloft einmal lüftern nach ver Krone der Infel ausgefhaut hatte, blieb den 
Sinflüfterungen König Ferdinand's II. von Neapel, welcher ſchon ben 
franzöfifchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Drouin de Lhuys, 
für diefe Auffaffung gewonnen hatte, nicht unzugänglich. 

Vermittelungsverfuche zwiſchen Neapel und Sicilien, welche nichte- 
beftoweniger von den Weſtmächten verfucht wurden, waren erfolglos. Noch 
fühlten fich die Sicilianer zu ftart, um fib ven Bourbonen auf Gnade 
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und Ungnabe auszuliefern. Denn pas mußten bie Einfichtigeren wohl, baf 
jeder Vergleich mit dieſen nichts Anderes bebeute,; weil fie nie noch fo 
feierlich gegebene Verfprechungen gehalten hatten. Einmüthig war man 
für die Wiederaufnahme des Kriegs. Aber bie nenpolitanifche Flotte be» 
berrfchte die See, und bie ficilifche Landmacht war ver geguerifchen nicht 
nur an Zahl unterlegen, ſendern faum nothbürftig organifirt und bewaff- 
. net. Ein frember General führte fie. So fonnte das Ende bes Feldzugs, 
welchen General Filangiert am 29. März 1849 von Meffina aus antrat, 
nicht zweifelhaft fein. Die Sicilianer verloren raſch Hinter einander bie 
überaus feite Stellung von Taormina und bie reihe Stabt Catania. Doch 
bier konnten am Charfreitage (6. April) nur vie neapolitanifchen Schwei⸗ 
zerregimenter die Blutarbeit vollenden. Darauf zerftreute fich das fick 
liche Heer. Einzelne feiner Trümmer zogen plünbernd auf Palermo zu, 
wurden von ben Nationalgarven der Stäbte des Inneren deshalb ange- 
griffen und zufammengefhoffen. Das Parlament, welches an ver Natio« 
nalgarbe der Hauptſtadt ſchon längſt Feine zuverläffige Stüge mehr gehabt 
hatte, mußte fich jet auf Verhandlungen mit dem abgefetten Könige ein- 
lajjen. Das Minifterium wurde nicht nur gewechfelt, fondern bald war 
in Palermo die Stimmung eine berartige, daß es für ben Präfidenten 
der Unabhängigfeitsregterung, den edlen Greis Ruggiero Settimo, nur bie 
Wahl gab, entwever mit Hülfe der Nefte des regulären Heeres die Na- 
tionalgarbe Palermos nieberzuwerfen unb ſich dann Im Verzweiflungs⸗ 
fampfe auf die neapolitanifche Armee zu ftürzen, ober fein Amt nieder⸗ 
zulegen und die Inſel zu verlaffen. Der Abfcheu, welchen ber Patriot 
gegen das Vergießen von VBürgerblut empfand, beftimmte feinen Entfchluß. 
Er flüchtete nah Malta. Mit ihm verließen Alle vie Inſel, welche edler 
Herkunft au zur Wriftofratie Ver Gefinnung und des Geiftes gehörten. 
Wer kennt nicht die Namen Lanza⸗Butera, Cordova, Amart, Torrearſa, 
Carini, Stabile, Natoli, Ya Farina u. W., welche nad) Malta, Frankreich 
und Piemont flächteten, und von ben entgegengefekteften Punkten aus für 
die Sache ihres Vaterlandes als Staatsmänner, Militärs und Schrift. 
jtelfer gewirkt haben? 

Der König Ferdinand II. Hatte dem franzöfifchen Bevollmächtigten an 
feinem Hofe folgende Zugeftänbniffe für Sicilien verfproden: +) Sicilien 
ſoll eine Verfaſſung haben und eine von der neapolitanifchen getrennte 
Verwaltung. Für die gemeinfamen Ausgaben bes Reichs, für Flotte und 
Heer, fol die Inſel 6,000,000 Gulden jährlich beifteuern. 2) Der Kron⸗ 
prinz ober ein anderes Mitglied ver Töniglichen Familie, ober in Erwan⸗ 
gelung biefes eine ausgezeichnete Perfönlichleit wird bie Inſel al® Vice- 
könig regieren. 3) In Palermo darf fich eine Nationalgarde bilden; ein 
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Geſetz wirb hierüber beitimmen. 4) Die in Calabrien, kei einem Einfall 
dorthin gefangenen Eicilianer werben bis auf bie Anführer, welche für 
eine beftimmte Zeit vie Inſel zu verlaffen haben, begnadigt. 5) Allge— 
meine Ammneftie mit Ausſchluß der Häupter und Anftifter ter Revolution. 
(Früher hatte man 44 Perfonen als folche namentlich aufgeführt, la Fa— 
rina II. 223.) 6) Anerlennung der von der revolutionären Regierung 
contrahirten Staatsfchulven. Ein Abgefandter des franzöfiihen Admirals 
Baudin, der bie Vermittelung übernommen Hatte, brachte biefelben mit 
nach Palermo. Aber nur um zu zeigen, was ben Eicilianern nicht gehal⸗ 
tem worden ift, find fie bier verzeichnet worden. Denn werer bie Watio- 
nalſchuld ift anerlannt worben, noch ift eine Verfaſſung ertheilt, noch tft 
der Erbprinz, welchen Filangieri in einer Proclamation „einen feltenen 
Engel und foftbarjten Edelſtein der Krone” tannte, als Vicelönig auf tie 
Inſel gelommen. Die drüdenditen Steuern wurben auferlegt, tie Se— 
paratfchuld, für bie Sicilien allein die Zinfen aufbringen ſollte, auf 
40,000,000 Gulden feftgeftellt. Sieben Jahre lang blieb das Standrecht 
auf ver Inſel in Kraft. Alle Waffen mußten bei Etrafe fofortiger Be— 
gnadigung zu Pulver und Blei ausgeliefert werben. Bon einer Waticnals 
garde in Palermo war nicht mehr bie Rede, Obwohl die Auswanterung 
maffenhaft geworden war, konnten die Militärgerichte koch fein Ende ihrer 
Blutarbeit finden. „Es verging fein Tag," fo ſchildert ter namhafte 
Hiſtoriler und Ardivdireftor von Palermo, Iſidero Ya Yumia, vie Zeit 
nah dem Einzuge Filangieri's, „an welchem nicht in Palermo die Kugeln 
der Solvaten die Bruft eine® Eicilianers turchbohrt hätten. Heitere 
Muſik begleitete vie Gewehrfalven. Unter den Schlachtopfern zählte man 
Berfonen von erprobter Ehrenhaftigkeit, welche die gefammte äffentliche 
Meinung von den Vergehungen freifprad, um beretwillen fie erfchefjen 
wurben. Ein Todtenhof vor der Stadt, welcher bie Yeichen ter Hinge— 
richteten aufzunehmen bejiimmt war, füllte fih gar bald und man mußte 
ihn verlafien. In den Provinzialhaupttidten ver Inſel wiederholten ſich 
die gleihen ftandrechtlichen Sinrichtungen mehrere Jahre hindurch, und 
als dieſelben zu Ende zu gehen ſchienen, ſchätzte man ihre Opfer auf 
2000 Menſchen.“ Außer den Erſchoſſenen büßte noch eine große Anzahl 
Unzlüdlier ihre Liche zum Vaterlande in ven fchauberhaften Sefängnijjen 
der Citabelle von Mefjina oder In ven Verbrecherbagni ver Infeln Uftica, 
Favignana und Maretimo. Denn tie ganze Regierung der Inſel ſchien 
feinen anveren Zweck zu Haben, als fie von allen Elementen zu reinigen, 
weiche von dem Gifte der Revolution inficirt erfhienen. Darum war 
denn auch die Seele terfelben — der Polizeitireltor. Bei ven Anfteluns 
gen zu ben verfchiedenen Aemtern in der Arminiftratien, der Juſtiz und 
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dem Zollweſen entfchleb nicht bie Fähigkeit des Bewerbers, fonbern befien 
politifche Verdienſte; der unverfchämtefte Nepotismus trat nur ber Ge⸗ 
finnungstüchtigfeit ergänzend zur Seite. : Alte und neue Spione, politifche 
Ueberläufer und Verräther erhielten vie einträglichften Stellen, deren Er- 
träge noch weit über bie erlaubten Grenzen um fo gewifler gefteigert 
wurben, je mehr man fich durch feine guten Dienfte und feine erempla» 
rifche Frömmigkeit gegen jede ftrenge Unterfuchung gefchägt wußte „Er 
ift ein Dieb, aber ein guter Chriſt,“ damit motivirte Ferdinand II. ein⸗ 
mal bie Begnadigung eines Subjelts, ver es felbft feinem Vorgeſetzten 
boch zu arg getrieben hatte. Kurz, jedes Amt wurbe ganz feiner Würbe 
entflelvet; e8 war zu einer Einnahmequelle, einer Pfründe berabgefunten. 

Wie es in der Natur eines Negierungsfgftems begründet tft, welches 
fih allein auf vie materielle Gewalt fügt, und beifen Trägern jeber Funke 
einer Ueberzeugung von feiner fittlichen Berechtigung felbft abhanden ger 
fommen ift, fo eslaubten fi) die Beamten viefelben ſchändlichen Eingriffe 
in das Familienleben ihrer Untergebenen, welche bie Dynaftie ſchon lange 
in das gejammte Volksleben fich zu geftatten gewohnt war. Site hatte 
bie Kirche und ihre uftitutioflen feit den Zeiten des Cardinal Ruffo 
lediglich als Mittel zur Erhaltung ihrer Wilifürberrfchaft benutzt; jebe 
freie Regung des Geiftes turch die Jeſuiten und tie Polizei niebergehal 
ten; allen Glauben an eine fittliche Zufammengehörigleit von Regierenden 
und Regierten durch Wortbruch und Treuloſigkeit bie auf den legten Ueber⸗ 
reft vernichtet. Jetzt brandfihagten nun die Beamten einer folchen Dyna- 
ftie in ihrem eigenen Intereſſe weiter und felbft bie geheiligtften Bande 
des Familienlebens wurben nicht mehr von ihnen gefchont. Namentlich 
in den Städten des Inneren der Inſel, die fich theilweiſe durch eine fehr 
lebhafte Yetheiligung an ber Revolution hervorgethan hatten, erlaubte fich 
bie Polizei die fchänplichften Gewaltthaten. Hatte ein patriotifcher Sich 
lianer, fo erzählte mir ein mit ven Verhältniffen ver Inſel wohlbefann- 
ter Gutöbefiger aus Mazara, eine fohöne Frau, welde die Begierden 
eines Poliziften oder eined bourbonifch gefinnten Vornehmen reiste, fo 
ließ man venfelben bei Nacht und Nebel überfallen und wegen irgend 
eines erbichteten politifchen VBergehens in ein den Angehörigen veffelben 
unbefanntes Gefängniß werfen. Dann wurde ber Frau vorgefpiegelt, fle 
werde ihren Dann nimmer wieder feben; nur burch ein Opfer ihrer 
Ehre fünne fie venfelben von dem Tode retten. Wenn die Scham nicht 
gar Manchen Stillfchweigen auferlegte, würden nicht wenige berartige 
Fälle an die Deffentlichfeit gefommen fein, fügte mein Gewährsmenn 
hinzu. Daß er nicht vie Unwahrheit gejagt hat, beweift bie Ueberein- 
ftimmung feines Berichts mit den Andeutungen einer ganz unverfänglichen 
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Duelle. Der Leibarzt des Prinzen Georg ven Sadıfen, Dr. Carus, Hat 
die Reife dieſes Prinzen durch Sicilien in einem allerdings herzlich ſchlech⸗ 
ten Buche beichrieben. Aber wie uns berjelbe tie Art und Weife fchil- 
dert, mit der manche Eicilianerinnen die Verwentung bes Prinzen und 
feines Gefolges für ihre verfolgten oder verurtheilten Täter, Gatten oder 
Brüder zu gewinnen hofften, bleibt fein Zweifel übrig, daß wenn jene 
bdeutfchen Herren das Unglüd biefer Aeruſten hätten migbrauden wollen, 
ihnen Nichts Leichter hätte werben können. Bei dem nieteren Volle haben 
die Mönche und Piaffen den Frauen ihrer Gutepächter gegenüber fich gar 
häufig ähnlichen Mißbrauches ſchuldig gemacht, nur daß biefer fogar ftill- 
fchweigend ftipulirt war! — 

Die Zuftänte, welhe König Ferdinand durch den General Filangieri 
auf der Inſel hatte fchaffen Lajjen, mußten nun alle edleren Elemente der 
Bevölkerung fortwährend zu neuen Anfurreftionsverfuchen aufſtacheln. Der 
gemeine Mann fühlte den Druck, der auf ihm laftete, bei ver jahrhunderte— 
langen Gewöhnung an ähnliche Zuftände natürlich nicht in dem Maße als 
bie gebilveteren Klaſſen. Da die meiften Steuern indirelte waren, empfand 
das niedere Vollk die Steuerlaft nicht fo fehr, ald wenn es feine Abgaben 
in baarem Gelde hätte aufbringen ſollen. Dazu fam, daß Hantel und 
Gewerbe bei ben Leveutend gefteigerten Schwefel» und Weinpreijen ſich 
lebhaft entwidelten; daß man ſich auf den Straßen, zu deren Ausbau 
bedeutende Summen verausgabt wurden, ber größten Eicherheit erfreute. 
Trotzdem daß tie reveluticnäre Partei alfo feineswegs auf dei Beiftand 
des großen Haufene bei ihren Unternehmungen rechnen konnte, daß bie 
Snfel faſt ganz waffenles war, forterten vie allgemeinen ftaatlichen Ver— 
hältniſſe, ber unerträglide Pelizeitrud, bie Erinnerung an vie Yuftiz- 
morde ben Stolz und tie Racſucht ver heikblütigen Inſulaner heraus, 
Shen am 27. Zaruar 185) verfuchten einige junge Männer die Stabt 
Palerınc zu einer neuen Erhebung mit fortzureißen. Die Polizei hatte 
ſchon längft Kunde ven tem beabjichtigten Aufſtande gehabt. Sie ließ 
penfelben ruhig zum Ausbruche kommen und zerjtreute dann mit leichter 
Mühe die wenigen Tollkühnen, welche auf tem Altmarkt ter Stadt (Fiera 
vecchia) wenige Schüjje mit Yegionen von Soltaten und Poliziſten wechielten. 
Noch an dem Abend deſſelben Zuges verhaftete man auf gut Glück ſechs 
Bürger Palermos und ftellte jie vor ein Krieg yericht, obwohl fie feines- 
wege mit ven Waffen in ter Hand ergriffen werben waren. Der jüngfte 
von ihnen war Niccolo Garzilli, der ver zwei Jahren, neh nicht zmanzig- 
jährig, ein Buch über bie philoſophiſchen Ideen Gieberti's gefchrieben 
hatte. Ale man ihn vor das Kriegagericht ftellte, ſprach er: „Verurtheilt 
mich zum Tode! Ihr Könnt es; Ihr wollt es. Aber das Recht kann ich 
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Euch nicht zugeftehn, mich auszufragen.” Er wurde mit ben fünf ande 
ren Schlachtopfern durch die Straßen ver Stadt gefchleppt, welche wie 
ausgeftorben in Grabesftilfe verharrten, und erfchoffen. Seine Schwefter 
wurbe vor Schmerz wahnfinnig und ftarb einen Monat barauf. Gein 
Vater dagegen, ein koͤniglich neapolitanifcher Officter, ging am Tage nach 
der Hinrichtung feines Sohnes durch die Straßen ver Stabt, als wäre 
Nichts gefchehen! 

Die weitere Unterfuchung wegen biefes Aufftanves übergab man einem 
Spezialgerichtöhofe, zu deſſen Beifigern zuverläffige Leute ausgewäglt 
worben waren. Unter ben dreißig Angeflagten befanden ſich Schulpige 
und Unfchuldige. Als fie aber zum Verbör geführt wurden, proteftirten 
fie fünmtlich gegen die Protokolle der Borunterfuhung, bie gefälfcht feien 
und Geftänbniffe enthielten, welche ihnen nur durch Torturen abgepreßt 
feien. Sie hatten in unterirbifchen Gefängniffen gelegen, man hatte ihnen 
den Schlaf geraubt und fie gefoltert. Sie zeigten den Richtern bie fri⸗ 
fhen Wunden und ihre mit Blut unterlaufenen Beulen. Zu ihrer Ver⸗ 
theidigung erhob fich ein alter8grauer Advokat Emmanuel Ballia unb rief 
aus: „Mit Necht verwünfchen wir bie Zorturen, welche in Zeiten ange- 
wenbet wurden, bie wir bie barbartfchen nennen. Uber damals war bie 
Zortur wenigftens in ben Gefegen begründet und trug nicht wie heute 
das Gepräge der Willkür. Damals wurde fie nach beſtimmten Regeln 
und feften Normen gehanphabt; fie Hatte ihr Geſetzbuch. Ein tranriges 
Geſetzbuch fürwahr! Aber immerhin doch ein folches, das fie ver Will⸗ 
für des niedrigſten Henkerknechtes entzeog. In ber That, jene Zeiten 
find noch zu beneiven im Vergleiche mit unferen Tagen!" — Faft ſammt⸗ 
liche Ungellagte wurben auf pie Galeeren geſchickt ober in vie Eifen ge 
worfen. Auch drei ber Richter, welche fi als nicht ganz zuverläſſig 
erwiejen hatten, wurden beftraft. — Trotzdem daß biefer Aufſtandsverfuch 
fo gründlich fehlgefchlagen war und die Gefinnungslofigleit des großen 
Haufens ſich in anbefohlenen und mit mehr ober weniger fanften Zwange- 
mitteln zufammengebracdhten Loyalitätsanreffen ausfprach, brachen am 
15. Mat 1851 ſchon wieder neue Unruhen in ber Umgebung Balermos 
aus. Mazzini hatte feine Verbindungen bis hierher ausgebehnt; es wur⸗ 
ven Gelpmittel geſammelt, man unterhielt Vrieftwechfel mit ven derſchie⸗ 
benen revolutionären Gomites des Feſtlandes. Ein nener Gerichtshof, zu 
beffen Mitgliedern man die fellften Subjelte aller Tribunale ber Inſel 
andgefucht Hatte, erhielt vollauf zu thun. Er verurtbeilte verſchievene 
Angellagte. Uber der höchſte Appellhof ver Inſel hob dieſe Entfcheibung 
wieder auf, da Rechtswidrigleiten bei dem Verfahren vorgekommen waren 
und den Beſchuldigten Nichts bewieſen werden konnte. Nichts deſtoweniger 
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fieß der Polizeipräfident Maniscalco tie Freigefprochenen noch lange Zeit 
in ihren Kerkern feufzen. 

Diefe beiden Aufjtanbsverfuche waren gleihfam tie letzten Schläge 
bes großen Gewitters, das fih in den Jahren 1843 und 1849 über ber 
Inſel entladen hatte, oter um in einem anderen Bilde zu reden, welches 
für Sicilien näher liegt, es waren bie letzten Detonationen ber großen 
revolutionären Eruption, welche in jenen Jahren die Inſel von einem 
Ende zum anderen erfchüttert hatte, Nachdem auch fie verhallt waren, 
trat eine Ruhepauſe ein. Über ed war nur die Etille, welche einem 
neuen Sturm vorhergeht. Wenn ter Aetna eben in einer Eruption thätig 
gewejen iſt, fheint er ein ausgejtorbener Bullen. Kaum ein Rauchwöll⸗ 
hen fteigt aus dem Krater empor. Aber es ift noch wenig Zeit ver: 
firihen, und ber „Berg“ füngt von Neuem an zu arbeiten. Immer 
größer werben die Dampfjäulen, die feinem Inneren entjtrömen. Sind 
ungefähr zehn Jahre feit ver legten Eruption vorüber, dann wiſſen bie 
Aetnabewohner, dag demnächſt der Boven im neuen Zuckungen erbeben 
wird, und fie pflegen ſich nicht leicht zu verrechnen. Man vernimmt 
bumpfes Rollen und Grollen in den Schlünten des Berges, immer bich« 
ter wirbelt die Nauchjäule auf, zuweilen zur Nachtzeit von Flammenſchein 
geröthet. Dann tritt ein dumpfes Echweigen ein. Alle Bewegungen 
ftoden; ber dräuende Lärm tft verhallt. Aber urplöglich erbebt die Erbe, 
daß Fenſter und Thüren ber erſchütterten Wohnungen erflirren und auf 
fpringen und leicht errichtete Gebäude einftürzen, wenn nicht gar bie Stöße 
fo jtark gewefen find, daß Alles zufammenftürzt. Haben bie Einwohner 
fih vom erjten Schreden erholt, kann bringt gar bald die Kunde an ihr 
Ohr, daß fich irgendwo am Verge ein neuer Krater gebilvet habe und 
die Lava mächtig ausjtröme. Tiejenigen ausgenommen, welche der Erup- 
tion am Nächſten figen, überlafjen fid) dann Alle ter gewehnten Ruhe und 
Eorglofigfeit. Cie wilfen, daß für fie tie Gefahr vorüber ift, nachdem 
ber Berg fih Luft geſchafft hat. Bald wird fie ja auch gan; ſchwinden, 
wenn fich bie Erennenden und erplotirenden Etoffe erichöpft haben. 

Einen ganz ähnlichen Verlauf haben in Sicilien fajt alle Nevolutio- 
nen genommen, welche in ungezählter Zahl feit tem Dittelalter biefe 
Inſel Heimfuchten. Vald breiteten fie fich über die ganze Inſel aus, bald 
erfüllten fie nur einzelne Stätte mit Word und Brand und Zerjtörung. 
Und weil feine Regierung ba war, die nur den Willen und bie Erfennt- 
niß gehabt hätte, bie Stoffe aus dem Staatoleben auszufcheiden, vie fie 
immer von Neuem wierer in Drand fepten, fo fohienen allmählich alfe 
feften Grundlagen, auf been ter Staat ruht, abhanten gekommen zu 
fein und jene gewaltfamen Zudungen mit einer Art Naturnethwenpigfeit 
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fih immer wieder in beflimmten Zwifchenräumen zu wieberholen. Aber 
ein Volk befigt nicht die Unerfchöpflichfeit des Erdballs. Alle feine beffe- 
ren Elemente müffen nah und nach ſich aufzehren, wenn ihm nicht von 
Außen neue zugeführt werben, und bie Grundlagen feiner Eriftenz nicht 
von Neuem von ftarfen und gefunden Händen tiefer gelegt werben. 

Eine fpätere Gefchichtfepreibung wird bie Verbienfte, welche fich Pie- 
mont um Sübitalien erworben bat, noch deutlicher in's Licht zu ftellen 
wiffen, als wir diefes vermögen. Doch das können wir fchon jetzt fagen, 
Hätte nicht Oberitalten Sicilien tie Hand gereicht, e8 würbe nimmer wie 
der erftanden fein. Ja felbft wenn es ihm gelungen wäre, fich feiner 
äußeren Feinde zu erwehren und bad nenpolitanifche Joch mit eigenen 
Mitteln abzufchütteln, es unterliegt nach den Erfahrungen von 1848 und 
49 keinem Zweifel, daß bamit nur ber geringere Theil ver Schwierigleiten 
gehoben gewefen wäre. Die Gluthen bes Haffes, die bisher gegen Außen 
eınporloberten, wären gewiß zu einem inneren Brande zufanmengefchlagen. 

Diefes begriffen vie Einfichtigeren der ſiciliſchen Erilirten auch voll 
tommen. Sie veränderten daher ihr politifches Programm mit jener 
Hochherzigkeit, die ven rechten Patrioten Lennzeichnet, Die Umftänbe ka⸗ 
men ihnen dabei entgegen. Die Sicilianer haben Grund auf die Ge- 
fyichte ihrer Inſel und deren Schönheit ftolz zu fein. Sind fie doch im 
Wefentlichen nicht ſchuld an den unglücklichen Geſchicken verfelben, fonbern 
vielmehr die ihr benachbarten größeren Reiche. Und welch’ herrliche Bfü- 
then bat nicht Doch die Inſel an Allem gereift, was fonft den Schmud 
und die Zierde eines Volkslebens bilvet! Immer wieber iſt aus den Ruinen 
neues Leben fräftig erblüht. Und zu biefem berechtigten Stolze, ven ber 
Sicilianer empfindet, fommt noch ber des Yufulanere, ber in feinem Lande 
eine Welt für fich erblidt. 

So kam es, daß die beften Patrioten Siciliens in ihren Hoffnungen 
und Wünfchen fich ein befchränktes Ziel geſteckt hatten, bie Unabhängigkeit 
“und Selbftändigleit ver Inſel. Im Anfange dieſes Jahrhunderts Hatten 
fie diefelbe, fcheinbar wenigftend, zugleich mit einer freien Verfaſſung er- 
rungen, jener nachgebilvet, bie auch auf einer Inſel entitanden war, welche 
einft faft gleichzeitig mit Sichlien bie Normannen fi) erworben hatten, 
Aber Selbftänpigfeit und Berfaffung gingen balb wieder verloren. Doch 
mit rübrender Anhänglichkeit hingen vie beften Söhne Siciliens an Bei⸗ 
dem. Noch in feinem Zeftamente fette ber Fürft von Caſtelnuovo, ber 
eines freiwilligen Hungertobes ftarb, eine Summe von 100,000 Gulden 
für den aus, welcher Sicilien die Verfaffung von 1812 wieder verfchaffe! 
Diefe Generation war noch nicht ganz ausgeftorben. Aber andere, jüngere 
Männer nahmen ihnen die Arbeit ab, um fie zu einem befjeren Ende zu 
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führen. Sie waren urfprünglih aus ihrer Schule hervorgegangen und 
von gleichen Idealen erfüllt geweſen. ber leichter Löften fie fih von 
ihnen los, als ihnen höhere Ziele winften. 

Unter den Männern, welche zur Klärung und Weiterentwidelung ber 
politifchen Weberzeugungen ver Sicilianer wefentlih beigetragen haben, 
ragen vor Allen die beiten Hiftorifer Guiſeppe La Farina und Michele 
Amari hervor. Der Eine wie ber Andere haben an ven Revolutionen 
von 1848 und 1860 Ichhaften Antheil genommen und einen großen Theil 
ihres Lebens im Exil verbracht. La Yarina aus Meſſina ift mehr Ge— 
ſchichtsſchreiber, Amari aus Palermo mehr Geſchichtsforſcher. Der Erfte 
tft geſchickter die gefchichtlichen Reſultate ver Forſchungen und des poli« 
tifchen Nachdenkens Anderer zu verarbeiten und zu verbreiten, ben Zweiten 
Bat die Liebe zur vaterläntifchen Gefchichte nicht vor dem Wagniß zurück⸗ 
beben laffen, als heimathslofer, nur nothdürftig unterfiügter Flüchtling vie 
arabifche Sprache in Paris gründlich zu erlernen, um eine treffliche Ge⸗ 
fehichte der Araberherrſchaft in Sicilien zu verfafjen. 

Nichts iſt nun intereffanter als die Wandlung ver politifchen Anſich⸗ 
ten diefer Männer zu verfolgen; Amari bat ung in den Vorreren feiner 
Werte hierüber für fich und feine Mitjtrebenven die Harjten und unver- 
blümteften Nachrichten gegeben. 

Vor ben breißiger Jahren waren die Schlagwörter der ficilianifchen 
Batrioten: Unabhängigkeit der Inſel und die Eonftitution von 1812. Dann 
begannen vie Gedanken von einer Einheit Italiens die Köpfe ver jungen Leute 
zu erfüllen. Der gelehrte und fcharffinnige Domenico Scina wußte fich fo 
wenig in biefelben zu finden, daß er von einer „italifchen Hyſterie“ mit Be- 
ziehung auf fie reden zu müffen glaubte. (Vespro Siciliano Prefazione ed, 
1852, S. 10.) Aber die Einheit Italiens dachte man fich zunächft nur im 
einem Bundesſtaat verwirklicht. „Stalien, unfer gemeinfames Vaterland,” 
fo fchreibt Amari in dem Vorwort zur ficilianifhen Verfaſſungségeſchichte 
von Palmieri am 15. Mär; 1848, „nimmt allmählich tie pelitifche Ge— 
ftalt an, die ich feit bem Jahre 1846, dem erjten Etavium feiner Wie 
bergeburt, für nothwentig hielt; e8 wird ein Vund conftitutioneller Staa» 
ten.” Aber um einen Bunbesjtaat zu bilven, mußten bie einzelnen Stan- 
ten conftitutionell regiert werten. Das geſchah eben nicht und konnte 
nicht gefchehen. Alfo entwerer mußte man auf bie Einheit verzichten oder 
auf die Eriftenz der Finzelftaaten. Die Wahl fiel für die Erilirten nicht 
Schwer. Die ficilianifchen Patrioten Ka Farina, Natoli, Torrearfa, Amari, 
d'Ondes u. f, w. haben nicht nur unter Cavour's Leitung in Piemont 
zur Befeſtigung einer nationalen Politit erheblich beigetragen, fondern 
auch nah allen Seiten bin in Unteritalien für diefelbe Propaganda ge- 
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macht. War doch La Farina Präſident des unitariſch geſinnten italie⸗ 
niſchen Nationaloereins! Dieſe Männer ſahen, daß es kein freies Italien 
geben könne ohne eine ſtraffe Einheit deſſelben; daß die einzelnen von 
Revolution und Willkürherrſchaft unterwühlten Staaten ſich nicht aus ſich 
ſelbſt, ſondern nur durch Anſchluß an ein geſundes, wenn auch kleines 
Staatsweſen regeneriren könnten. Die Zeit hat ihnen recht gegeben und 
damit ift jede Diskuſſion über andere Anſchläge, die Einheit des Landes 
zu begränden, Binfällig geworben. 

Wie aber in Stalien im Frühjahre alle Knospen fchneller treiben 
und die Blüthen ſich rafcher erfchliegen als dieſſeits der Alpen, To fliegen 
auch neue Gedanken und Veberzeugungen bort fehneller als bei ung von 
einer Grenze des Reichs bis zur anderen. Gewaltfamer und thranniſcher 
pflegen fie dort aufzutreten und keinen anderen Gott neben ſich zu bulben, 
Ein großer Stantsmann vermag bort den Strom ber öffentlichen Meinung 
leichter zu leiten als bei und. Sich ihm dauernd entgegen zn ftellen, nach⸗ 
dem einmal bie unnatürlichen Schranken binweggeräumt find, ift jet noch 
viel mehr eine Unmöglichkeit ale es im ben fünfziger Jahren war, wo 
man doc noch immer gegen den unfaßbaren Geift einer mit jugenblicher 
Kraft aufſtrebenden Titerarifchen und politifchen Richtung allerlei recht 
bandgreiflihe Mittel anwenden konnte Da das italienifhe Volk noch 
in einem naiveren Verhältniffe zu ven Produktionen feiner Literatur ſteht 
als wir, da fein größter Dichter von dem edelſten nationalen Geiſte er⸗ 
fültt ift, fo brangen bie neuen nationalen been mit einer ganz anbesen 
Schnelligkeit durch, als dieſes bei uns der Fall fein kann. Dazu ift nicht 
zu vergeſſen, daß bie ſchlechteſte Regierung eines deutſchen Kleinſtaats 
immer noch beſſer war, als die beſte Halienifche, wenn wir Toscana aus⸗ 
nehmen. 

Doch ehe die Erlöſungsſtunde für Sicilien fohlagen follte, mußten 
noch Manche es büßen, biefelbe allzu haftig als ſchon herangekommen be 
oräßt zu haben. Der Krimmkrieg, der für bie ganze Wendung ber Ger 
ſchicke Italiens von ungebeurer Bebentung war, entzändete auch in Sich 
lien ein eifrigeves politifches Streben. In demſelben Mafe, als man 
bie Sreunbfehaft Piemonts mit den Seemächten — und nur biefe impo⸗ 
niren dem Inſulaner — wachen fah, erkaltete das Verhältnif zu Nea⸗ 
pel. Das man fih in Turin mit großen, weit ausſehenden Plänen trag, 
wußten die Eingeweihten, zu benen nicht wenige Sicilianer gehörten, Die 
mazziniſtiſche Partei ließ auch nicht ab, da® glimmende euer immer von 
Neuem anzublafen, um ven Haß, biefe furchtbarfte Leidenſchaft des Ita⸗ 
lieners, nicht exlöfchen zu laffen. Dazu Im, ba bie Negierung Nice 
that, Ihre Vergangenheit vergeffen zu machen. — Bilmgieri war freilich 
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abberufen worben. Aber nicht weil er zu arg auf ver Infel gekauft hatte, 
ſondern weil er ein zu warmer Fürſprecher für fie bei tem König Ferdi— 
nand geworben zu fein fchien. Die Intriguen ter ultramontanen Hofe 
camarilla ftürzten ben falten, berechnenden Alfolutifien, ver doch nicht ver- 
leugnen konnte, daß er ein Schn jenes philoſophiſchen Menfchenbeglüders 
fei, deifen Nichte uns Goethe fo reizend gefchildert Hat. Perſönlich konnte 
Filangieri mit feinen in Sicilien gemachten Erwerbungen zufrieden fein. 
Er war Herzog von Taormina geworben und hatte vom Könige auf Koften 
Siciliens ein Majorat gefchenkt befommen, das einen Geldwerth von 
400,000 Gulden repräfentirte. Sein Nachfolger war ein Sicilianer, ein 
alter Mann, Pietro Ruffo Fürſt von Caſtelcicala. Er war aber nur 
eine Drabtpuppe, welche nach ten Fäden tanzte, die ein anderer Sicilig« 
ner als Confeil- Minifter Siciliens in Neapel in feiner Hand vereinigte. 
Diefes war der Miniſter Cafjifi aus Melazzo. Wenn man die gefegneten 
Gefilde diefer Stadt durchwandert, auf denen die griechiiche Schifferſage 
bie Rinderheerden des Helios weiden läßt, dann fann man an dem in’s 
Unendliche ſich dehnenden Weinfeldern ertennen, daß auch bicfer Mann 
nicht umfenft regiert hat. Denn ihm gehört ein großer Zheil jener Flu— 
ren, welche Kaijer Friedrich IL. in einen großen Park verwandelt hatte 
und die dann Später ber Johanniterorden und die Regierung befaßen, bis 
fie Saffifi fi) erwarb. Und neben dem Vicekönige war ber unentbehr- 
tihe Polizeihef Maniscalco nah wie vor ber eigentlihe Regent ber 
Infel. So wurde denn nicht nur Nichts beifer auf ihr, feittem Filan« 
giert entfernt werben war, foudern Alles verjchlimmerte fi. Nach fünfe 
jähriger Paufe züngelte wieder eine leichte Jlamme aus dem Gluthheerde 
hervor. Uber fie brach ſchnell in ſich zufammen. 

Denn der Aufftand, welcher im November 1856 ausbrach, wurte 
durch dem übergroßen Eifer eines feiner Führer fchen im Beginne ver- 
nichtet. Kin wohlhabenter Yutsbefiger, Francesco VBentivegna aus Cor— 
feone, erhob in der Albaneſer Colonie Mezzojuſo, die fih auch jegt noch 
durch eine unrubige, wilte und Friegslujtige Bevölkerung auszeichnete, Die 
Fahne des Aufſtands. Auch in Cefalu une Termini, beteutenten Städten 
an ber Nordküſte der Inſel, eutjtanten Unruhen; bie Hauptjtapt felbft 
war in großer Aufregung. Doc es fehlten überall die Mittel zu einem 
nachhaltigen Widerftante gegen tie bewaffnete Macht. Nach einem uns 
bepeutenden Gefechte mußte Bentivegna nach ter Eürfüfte flichen, von 
der er nach Malta zu enttommen hoffte Kin Yugentfreund ven ihm 
bot ihm ein einſames Lanchaus zum Verjted an, aber nur um ihn ber 
Polizei defto fiherer ausliefern zu Lönnen. Das geihah denn auch und 
der Verräther erhielt vom Könige von Neapel, der ihn in einer Spezial 
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aubienz empfing, einen Orden und die Ernennung zum Intendanturrathe 
in Balermo ! 

Nachdem man fi Bentivegna's bemächtigt hatte, begann bie Unter⸗ 
fuchung gegen die Rebellen. Der Spezialgerichtshof erklärte fi auf Ve⸗ 
treiben Maniscalco’8 für inecompetent in viefer Angelegenheit und überwies 
diefelbe an bie Militärbehörde. Die Vertheidiger Bentivegna’s erhoben 
biergegen eine Ginfprache bei dem höchiten Landeögerichte. Als dieſes 
eben fchlüffig werden wollte, kam ihm tie Nachricht, daß ver Quäftionirte 
nicht mehr unter ven Lebenden weile. _ ‘Der Kriegsrath hatte ihn kurzer: 
band erfchiegen laffen. Mit gleicher Strafe büßte Salvatore Spinnzza 
aus Cefalu fein Lühnes Wagen.‘ Doch ihnen war wohl, daß fie durch 
ein Schnelles Ende den Qualen entrüdt waren, welche manchen ihrer 
Freunde erwarteten. Denn dieſe wurben gefoltert und um ihren Schmer- 
zensfchrei nicht allzu weithin erfchallen zu laſſen, ftedte man ihre Köpfe 
im jene „Haube bes Schweigens," in welcher der Linterfiefer durch eine 
Schraube feit an ven Oberkiefer gepreit wurde. Einige biefer Unglüd- 
lichen wurben noch durch einen merkwürdigen Zwiſchenfall von dem Tode 
gerettet. Die Tochter des Caſtellcommandanten zu Palermo fah eines 
Tages aus dem Fenſter ihres Zimmers eine Anzahl viefer Gefangenen 
über ben Hof In das Verhörzimmer führen. Unter ihnen erkannte fie 
auch einen jungen Mann, ver fich, noch nicht lange war es ber, um ihre 
Liebe bemüht hatte. Der vem Tod verfallene Geliebte warf ihr bie letzten 
Grüße zu. Außer ſich vor Entfegen ftärjt ſich das Mädchen ihrem Va—⸗ 
ter, dem Präfivdenten des Striegägerichts, zu Füßen und läßt: ihn nicht 
eber, bis er ihr verfproden hat, den Theuren wenigſtens nicht zum Tode 
zu verurtbeilen. Er wurbe in ber That mit einigen Anderen zu einigen 
Jahren Eifengefängniß begnabtgt. 

Nachdem auch dieſer Verſuch fehlgefchlagen war, blieb ven Patrioten 
nur übrig auf eine ihnen gänftigere Conftellation ver äußeren politifchen 
Berhältniffe zu warten. Ihre Hoffnungen waren freilich nicht groß. Doch 
der Haß gegen bie Regierung wurbe nicht ſchwächer. Alle Schichten ber 
Benölferung, den Abel und die Geiftlichfeit mit eingefchloffen, theilten den⸗ 
felben. Diefe beiden „Stüten des Throne” empödrte man noch baburd, 
daß der König, welcher dem Bapft vor Kurzem eine Zufluchtöftitte ge⸗ 
währt batte, ſich den unerfättlichen Anforderungen ber Curie gegenüber 
fo ſchwach bewies, daß er berjelben jetzt Rechte opferte, welche bisher 
alfe Könige von Ruggiero an aufs Eifrigfte gegen bie Päpfte vertbeibigt 
hatten. In Sicilien nämlich war der König der ftändige Legat des Papſtes. 
Ohne feine Einwilligung durfte Teine päpfiliche Bulle verfünbet werden. 
Er hatte das Recht, eine Menge kirchlicher Difpenfe zu ertheilen, bie fonjt 
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für den Bapft referpirt find. VBezeichnene nannte man ten Gomrler tie 
fer Rechte la monarchia di Sicilia, weil ber König tur fie eben fo 
unbefchränfter Herrſcher über die Inſel in geiftliyen Tingen fei, als in 
den weltlichen Angelegenheiten. Indem Ferdinando dieſe feine Königerechte 
zu Gunſten ber päpitlihen Allgewalt aufgab, hoffte er fih die Gnade 
Gottes und die Unterftägung ber Kirche und bes Jeſuitenordens in ganz 
befonderem Grabe zu erwerben. Aber niemals ift eine verfehrtere Rech— 
nung gemacht worten. Denn wenn auch Pius IX. die beften Abfichten 
gegen feinen Gaftfreund begte, fo beturfte doch biefer zu ihrer Ausführung 
der ficilianifchen Geijtlichleit. War die legtere nun auch in ihren Spigen 
theilweife wenigftens königlich gefinnt, fo blieben doch die großen Schaaren 
der niederen Geiftlichfeit und der Mönche, deren gemächliches und keines— 
wegs ftreng kanoniſches Leben man ven Rom aus ſchon zu ftören begon— 
nen hatte, der Landesſache jo volllommen zugetban, daß die Verſchwörer 
Klöfter zu ihren Zujammenkunftserten und Waffenniederlagen benugen 
konnten, und ſich fpäter, wie fchon 1674 in Meſſina, aus venfelben ganze 
Sompagnien von Solpaten bilpeten. 

Dei ber allgemeinen Erbitterung, welche fo in Sicilien herrfchte, 
follte man erwarten, daß zur Zeit bes coberitalifchen Krieges und ter 
Volkserhebungen in Toscana und ten Staaten ter Acmilia auch in Sici— 
lien gleichzeitig neue Aufſtände ausgebrochen wären. Aber cs geſchah 
Nichts, wenn man einige Demonitrationen abrechnet, durch welche man in 
Palermo und in Vejjina feine Sympathien für die nationale Sade auf 
das Unzweibeutigite ausſprach. Tiefe pafjive Haltung ter Inſel ift jedoch 
leicht zu begreifen. Die Patrioten Oberitaliens, und unter ihnen alſo 
auch die ſicilianiſchen Flüchtlinge, waren durch die großen Ereigniſſe, 
welche ſich im Norden ver Halbinſel vellzogen, fo ſehr in Anſpruch ges 
nommen, daß ſie dem Süden augenblicklich keine Beihülfe zu leiſten im 
Stande waren, ſelbſt wenn ſie gewollt hätten. Der Theil der Berölkerung, 
welcher vor Allem Ruhe und ſtillen Genuß der Güter dieſes Lebens liebt, 
— und bananfiiche, träg conjervative Gefinnung iſt in Stalien verbreite. 
. ter, als man bei all ven Kevolutionen glauben jollte —, bofite auf ven 
jungen König Brancesco II. Denn Ferdinand war nicht mehr. In tem 
ftolgen Königoſchleſſe zu Cajerta, das der erſte feines Stammes gegründet 
hatte, hatte er den letzten Athemzug verhaucht, nachdem noch die Nach— 
richten von den erſten Erfolgen der nationalen Bewegung in Oberitalien 
an fein Ohr geſchlagen waren. Die Italiener lieben es, ihn mit einem 
Worte auf den Lippen fterben zu laſſen, das tem gleichfalls ſagenhaften 
legten Ausruje Julian's des Abtrünnigen nachgebildet iſt. Thatſache iſt 
nur bie, daß der König ſich vor feinem Tede lange allein mit feinem 
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Sohn unterrebete und biefem über fein Leben hinaus politifchen Rath pab. 
Als das praftifche Nefultat dieſer Beiprechung ift vie Ernennung Filan- 
gieri's zum Premierminifter des jungen Königs anzufehen. 

War dieſe allerdings feine Bürgſchaft für liberale und nationale 
Neigungen des jungen Könige, fo hoffte doch ein großer Theil des Volks 
nur Gutes von ihm, als er am 23, Mai 1859 ven Thron beftieg. Seine 
Mutter war ja die Zante Viktor Emanuel’S gewefen, die von ihrem @e- 
mahl, dem verhaßten Könige Bomba, auch viel zu leiden gehabt haben 
ſollte. Schon darum war fie und mit ihr ver Sohn Gegenftand ver 
Volksverehrung. Ihre ftrenge, bigotte Frömmigkeit hatte fie ven Gläubi- 
gen noch verehrungswerther gemacht. Die Dornenkrone ber frühperbliche- 
nen Dulderin und ber Etrahlenglanz der von Volt und Bapft heilig Ge- 
ſprochenen machte fie Vielen werth und theuer. Das Voll wußte auch 
— 1860 wenigjtens war e8 in Sichlien kein Geheimniß — daß ber junge 
Fürft mit feiner Allen verhaßten, geizigen und berrfchfüchtigen Stiefmutter 
uicht im beiten Einvernehmen iebe; daß zwifchen der jungen, lebensluftigen 
Königin und dem altipanifchen Hofceremoniell ſchon arge Collifionen ftatt 
gehabt hatten. Der König, auch das freilich wußte man, war zwar weber 
geiftig noch Förperlich gut veranlagt, feine Erziehung hatte ausſchließlich 
in den Händen von Pfaffen und abfolutiftifch gefinnten Militärs gelegen, 
er hatte fein anderes Land als fein Geburtsland gefehen. Nichts vefto- 
weniger hoffte man auf ihn; ja Manche hofften gerade deswegen auf ihn. 
hm, jo fagte man, fehlen die Mittel feines Vaters den Abjolutismus 
aufrecht zu erhalten; er muß in freiere Bahnen umlenfen, wenn er nicht 
Thron und Reich verlieren will. ber auch. diefe Rechnung war falfch. 
Nur zu oft läuft der Strom ver Gefchichte gegen das dem gemeinen Ver- 
ftande Faßbare und Wahricheinliche dahin. In der That das Unvernünf- 
tige geſchah. Man machte ver öffentlichen Meinung nicht die geringften 
Eonceffionen und zu gleicher Zeit beraubte man fich ber einzigen Mittel, 
um ber Halsftarrigfeit den nötbigen Nachhalt zu geben. Mit Filangieri 
war eine Art aufgellärten Abfolutismus an die Stelle des Firchlich legi⸗ 
timiftifchen an’8 Ruder gefommen. Wollte man aber einmal noch abſo⸗ 
Iutiftifch regieren, dann war es nothwenbig, fich auf die Partei zu flügen, 
welche immerhin von beiden Schattirungen ber reaftionären Partei noch 
am Meiften Anhang im Lande hatte und die meifte Energie befaß. Das 
aber war die clericale Partei, während Filangiert eigentlich Riemanben 
hinter fi hatte. Selbſt im Heere waren bie wichtigften Stellen mit 
Anhängern der Clericalen beſetzt. Bei einer ſolchen Lage der Dinge nah⸗ 
men nun bie Intriguen zwifchen ber Partei der Königinmutter und ber 
neuen Regierung fein Ende; bis in die nächte Nühe des Könige war 
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beffen Umgebung in zwei Barteien gefpalten; von denen die eine nach bem 
Urtheile der Menge fogar darauf ausging, entweder den jungen König 
zur Abdankung zu bewegen oder boch dem älteften Sohne ber Oeſterrei⸗ 
cherin, der Tochter des Erzherzogs Karl, vie Krone Siciliens zu verfchaf- 
fen. Vielleicht, daß gerade Ferbinand II. mit Rüdfiht auf dieſe Ver⸗ 
bältniffe feinem Sohne gerathen hatte, Filangieri zu feinem erften Mini⸗ 
fter zu nehmen. 

Faſt noch fehlimmer als ber Zwieſpalt in den regierenden SKreifen 
war eine militärifche Maßregel, welche die neue Regierung ergriff. Sie 
löfte die Schweizerregimenter auf, bie Sicilien der Krone wieder erobert 
und den einzig zuverläffigen, tapferen Theil der neapolitanifchen Armee 
gebildet hatten. Wlan dachte dem Nationalgefühl der Italiener damit 
eine Conceffion zu machen, und in der That waren die Regimenter in 
des Armee felbit nicht beliebt. Die Trunkſucht der meiften Schweizer 
machte viefelben allen Italienern verächtlich, und doch mußten fie wieder: 
um vor ihrer Tapferkeit, bie fie vor Allem bei dem Sturme auf Catania 
1849 bewiejen hatten, Reſpelt haben. Sie allein opferten ihr Leben für 
den Kriegsherren, während die Italiener das ihre falvirten, freilich mit 
der Motirirung, wer tenn dann die Krone retten folle, wenn fie bleiben 
würden, Im Volke felbft war der Einprud der Auflöfung ver Schweizer- 
regimenter, deren Soldaten großentheils den neapolitanifchen Batailfonen 
eingereiht wurben, ein bebeutenter. Die Leute, welche den Örafen Ca⸗ 
vour für Allee verantwortlich zu machen pflegten, was tie Macht Neapels 
untergraben bat, ſchoben auch dieſe verkehrte Mafregel einem von ihm 
ausgehenden Rathe zu; ja er follte tiefelbe durch Beſtechung herbeigeführt 
haben. Tem einfachen BolfEverftande war fie auch fo unfaßbar, daß 
man weiter fabelte, die junge Königin habe eine große Anzahl Bayern 
aus ihrer Heimath mitgebracht, welche an vie Stelle der Schweizer treten 
feliten. Bald war der Schimpfname „Spizzero” in ven eines „Bavareſe“ 
umgewandelt. — 

Wenn einmal ein Gefchichtsfchreiber der Zufunft die Adreſſen durch⸗ 
blättern follte, welche die ficilifchen Gommunalbehörden zur feier ver 
Zhronbefteigung Francesco's II. erließen, fo wirb er aus dem hyperloya⸗ 
len Phrafenfhwall die Wahrheit nicht herauelefen können, daß es in der 
That in Sicilien viele Leute gab, welche Gutes von dem jungen Könige 
bofften und ihm darum auch wirklich Gutes wünfchten. Aber die Streife, 
in denen dieſe Stimmungen verbreitet waren, find auf tie Entwidlung 
der politiihen Berhältniffe in Italien viel weniger einflußreih als in 
Deutfchland. Cie haben auch ein viel geringeres Recht dazu, ein Wort 
mit zu fprechen. Außerdem that die Regierung nicht das Geringjte, den 
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Sohn unterrebete und biefem über fein Leben hinaus politifchen Rath gab. 
Als das praftifche Reſultat diefer Befprechung ift die Ernennung Filan⸗ 
gieri's zum Premierminifter des jungen Königs anzufeben. 

War dieſe allerdings feine Bürgſchaft für liberale und nationale 
Neigungen des jungen Könige, fo hoffte doch ein großer Theil des Volks 
nur Gutes von ihm, al8 er am 23, Mai 1859 ven Thron beftieg. Seine 
Mutter war ja die Zante Viktor Emanuel’8 gewefen, die von ihrem @e- 
mahl, dem verhaßten Könige Bomba, auch viel zu leiden gehabt Haben 
follte. Schon darum war fie und mit ihr ver Sohn Gegenftand ver 
Boltsverehrung. Ihre firenge, bigotte Frömmigkeit hatte fie ven Gläubi— 
gen noch verehrungswerther gemacht. Die Dornenkrone ver frührerbliche- 
nen Dulderin und ber Etrahlenglanz der von Volf und Papſt heilig Ge- 

ſprochenen machte fie Vielen wert und theuer. Das Volk wußte auch) 
— 1860 wenigjtens war es in Sicilien kein Geheimniß — daß ber junge 
Fürft mit feiner Allen verhaßten, geizigen und berrfchfüchtigen Stiefmutter 
nicht im beiten Einvernehmen iebe; daß zwifchen der jungen, lebensluftigen 
Königin und dem altipanifchen Hofceremoniell fchon arge Eollifionen ftatt 
gehabt Hatten. Der König, auch das freilich wußte man, war zwar weber 
geiftig noch Förperlich gut veranlagt, feine Erziehung hatte ausschließlich 
in den Händen von Pfaffen und abfolutiftiich gefinnten Militärs gelegen, 
er hatte fein anderes Land als fein Geburtsland gejehen. Nichts vefto- 
weniger hoffte man auf ihn; ja Manche hofften gerade deswegen auf ihn. 
hm, jo fagte man, fehlen die Mittel feines Vaters den Abjolutismus 
aufrecht zu erhalten; er muß in freiere Bahnen umlenfen, wenn er nicht 
Thron und Reich verlieren will. Aber auch, dieſe Rechnung war falſch. 
Nur zu oft läuft der Strom der Gefchichte gegen das dem gemeinen Ver⸗ 
ftande Faßbare und Wahrfcheinliche dahin. In ber That das Unvernänf- 
tige geſchah. Man machte der öffentlichen Meinung nicht die geringften 
Eonceffionen und zu gleicher Zeit beraubte man fich der einzigen Mittel, 
um ber Halsftarrigfeit den nöthigen Nachhalt zu geben. Mit Filangieri 
war eine Art aufgeflärten Abfolutiemus an die Stelle des lirchlich legi- 
timiſtiſchen an's Ruder gekommen. Wollte man aber einmal noch abfo- 
Iutiftifch regieren, dann war es nothwenbig, fich auf die Partei zu fügen, 
welche immerhin von beiden Schattirungen der reaftionären Partei noch 
am Meiften Anhang im Lande hatte und bie meifte Energie beſaß. Das 
aber war die clericale Partei, während Filangieri eigentlich Riemanben 
binter fich hatte. Selbft im Heere waren bie wichtigften Stellen mit 
Anhängern der Clericalen befeßt. Bei einer ſolchen Lage der Dinge nah⸗ 
men nun die Intriguen zwifchen ver Partei der Königinmutter und der 
neuen Regierung fein Ende; bis in die nächte Nähe des Könige war 
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veffen Umgebung in zwei Parteien gefpalten; von denen bie eine nach dem 
Urtheile der Menge fogar darauf ausging, entweder den jungen König 
zur Abdankung zu bewegen ober doch dem älteften Sohne ber Oeſterrei⸗ 
cherin, der Zochter des Erzherzogs Karl, die Krone Siciliens zu verſchaf— 
fen. Vielleicht, daß gerade Ferdinand IE mit Rüdfiht auf dieſe Ber- 
bältniffe feinem Sohne geratben hatte, Filangieri zu feinem erften Mini» 
jter zu nehmen. 

Haft noch fehlimmer als der Zwieſpalt in ben regierenden. Kreifen 
war eine militärifche Maßregel, welche vie neue Regierung ergriff. Sie 
löfte vie Schweizerregimenter auf, bie Sicilien ber Krone wieder erobert 
und den einzig zuverläffigen, tapferen Theil ber neapolitanifchen Armee 
gebildet hatten. Man dachte dem Nationalgefühl der Italiener damit 
eine Conceffion ;zu machen, und in der That waren die Regimenter in 
des Armee ſelbſt nicht beliebt. Die Trunkſucht ber meiften Schweizer 
machte diejelben allen Italienern verächtlich, und doch mußten fie wieder⸗ 
um vor ihrer Tapferkeit, die fie vor Allem bei dem Sturme auf Catania 
1849 bewiejen hatten, Nefpelt haben. Cie allein opferten ihr Leben für 
den Kriegsherren, während vie Italiener das ihre falvirten, freilich mit 
der Motirirung, wer tenn dann die Krone retten folle, wenn fie bleiben 
würden, Im Belle felbft war der Einprud der Auflöfung ver Schweizer- 
regimenter, deren Soldaten großentheils den neapolitanifchen Bataillonen 
eingereiht wurden, ein bedeutender. Die Leute, welche den Grafen Ca⸗ 
vour für Allee verantwortlich zu machen pflegten, was die Macht Neapels 
untergraben bat, ſchoben auch biefe verfchrte Maßregel einem von ihm 
ausgehenden Rathe zu; ja er follte tiefelbe durch Beſtechung herbeigeführt 
haben. Tem einfachen Bolfsverftande war fie auch fo unfaßbar, daß 
man weiter fabelte, die junge Königin habe eine große Anzahl Bapern 
aus ihrer Heimath mitgebracht, weldye an die Stelle der Schweizer treten 
fellten. Bald war der Schimpfuame „Spizzero” in den eines „Bavareſe“ 
umgewandelt. — 

Wenn einmal ein Gejchichtsfchreiber der Zukunft die Adreſſen durch⸗ 
blättern follte, welche die ficilifchen Communalbehörden zur feier ver 
Thronbefteigung Francesco's II. erließen, fo wird er aus dem hyperloya⸗ 
len Phraſenſchwall die Wahrbeit nicht herauslefen können, daß es in ber 
That in Sicilien viele Leute gab, welche Gutes von dem jungen Stönige 
bofften und ihm darum auch wirklich Gutes wünſchten. Aber die Kreiſe, 
in benen biefe Stimmungen verbreitet waren, find auf vie Entwidlung 
der politifhen Verhältniſſe in Stalien viel weniger einflußreih als in 
Deutfhland. Cie haben auch ein viel geringeres Recht dazu, ein Wort 
mit zu ſprechen. Außerdem that die Negierung nicht das Geringſte, den 
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guten Dispofitionen entgegen zu kommen. Der allgemein verbaßte Ma⸗ 
niscalco blieb an ber Spige ver allmächtigen Polizei. Die Ausfichten 
auf eine Umwandlung des abjolutiftifchen Syſtems in ein conititutionelle® 
verloren alle Anhaltspunkte. So gelangte die Aktionspartei gar bald 
wieder zu vollftändiger Alleinherrfchaft und in Palermo nahmen die Vollß- 
demonftrationen einen immer prononcirteren Charakter an. Man ließ 
Viktor Emanuel auf den Straßen hochleben, ilfuminirte nach dem Belannt- 
werben ber großen Stege in Oberitalien. Als Maniscalco eines Abende 
auf der Straße erfchien, wurde er folenn ausgepfiffen. Man muß feldft 
einmal in Italien ein folches Miftrauensconcert angehört haben, um bie 
Wuth begreiflich zu finden, in welche vaffelbe einen an unbebingten Gehor- 
fam gewöhnten Poliziften verfegen kann. 

Mit ver größten Ruhe ſchreiten eine Anzahl Leute durch die Straßen; 
es herrſcht lautlofe Stille, vielleicht nur unterbrochen von dem Gebimmel 
ber unzähligen Gloden und Glödchen, vie Ave Maria läuten. Denn 
den Unbruch der Nacht Ttebt man namentlich zu berartigen Demonftratio- 
nen. Einige baldzerlumpte Jungen, vie fich pftffig Lächeln anfchauen, 
bufchen vorüber. Auf einmal bringt ein ſchrillender Pfiff aus irgend einer 
Ede hervor und fofort fallen alle Stimmen unisono mit folder Gewalt 
ein, daß man glauben follte, eine ganze Armee von Lolomotiven rüfte fich 
zur Abfahrt. Der Polizift oder die fonft gefeierte Perfon wendet fich, 
um einen Thäter zu erfennen, ba vie vor ihm herſchreitenden Perfonen 
dahingehen, als gefchähe Nichts. Indeß laum bat er den Rücken gebreht, 
fo bricht Hinter ihm ein wo möglich noch Ärgerer Spektakel los. Er läuft 
auf eine Perfon zu, bie ihm gepfiffen zu haben jcheint. Uber aalglatt 
ift fie in eine Seitenfiraße ober in einen Thorweg ver palaftartigen Häu- 
fer gewifcht. Den Nachſtürmenden begleitet der lärmende Haufe; fehaaren- 
weife umgeben ihn die von allen Seiten berzueilenven, zerlumpten Gamins. 
Da kommt enplich eine Polizeipatrouille, und im Nu ift die ganze Gefell- 
ſchaft ;zerftoben, man weiß faum wie und noch weniger wohin. Unfchul- 
dige Zufchauer oder Nachbaren, welche nicht eilig genng bie Yenfter ge- 
f&hloffen hatten, werden dann in ber Regel eine Beute ver Polizei. Die 
Beweglichkeit und Behendigkeit, das fichere Auge und bie Herrfchaft, welche 
jeter Italiener über fein Mienenfpiel bat, machen derartige Volfsdemen- 
ftrationen für die. Polizei faft unbefiegbar. — Maniscalco glaubte die ihm 
angetbane Schmach nicht ernft genug nehmen zu können. Er ftattete einen 
Napport darüber nach Neapel ab, ver die Stimmung ver Inſel als eine 
fehr bebvenfliche ſchilderte, dann aber wieder auseinanberfegte, ber eigent- 
lichen Rädelsführer ver Bewegung feien doch nur fehr wenige. Wenn 
man ben Städten ein wenig mehr Freiheit In ihrer Selbftvertwaltung ge- 
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ftatte, für pünktlichere Yuftiz forge, und Straßen und Wafferleitungen in 
befieren Stand fege, fonft aber mit unnachjichtiger Strenge gegen bie 
Unrupeftifter vorzugehen fortfahre, werde jich ber brehente Sturm wieber 
zertbeilen oder leicht abfchlagen laffen. Der Chef der Polizei konnte das 
bisherige Syſtem nicht desavouiren. 

Für dieſes Mal fehlen die Weiffagung bes Polizeimannes fich doch 
zu bewahrbeiten, va man am 11. Dftober 1859 gar leicht einen Aufruhr 
nieberwarf, welchen einige unbefonnene Leute in der Umgebung Palermos 
anzuftiften verfucht hatten. Es war eine jener tollfühnen Unternehmungen, 
welche weder fittlich zu rechtfertigen noch vom politifchen Standpunkte aus 
zu billigen find. Aber dem Haffe, ven man gegen die Regierung empfand, 
ſchien fein Mittel zu fchlecht, durch das verfelbe in immer weitere Kreiſe 
getragen und ingrimmiger gemacht werten könnte. Und dazu trug auch 
biefeg Mal wieder die Regierung ihr gutes Theil bei. Für tie entflche- 
nen Gatten und Söhne der Betbeiligten verhaftete man deren Mütter, 
Schweitern und Frauen, und biefelben mußten alle bie Ungebühr crleiten, 
die rohe Salabrefen und Abruzzenſöhne zu begeben fähig und füftern find. 
Um einzelnen Gefangenen Ausfagen abzuprefjen, wendete man ganz neue, 
bisher unerbörte Zorturen an. In Meffina follten einige an ven Qualen 
geftorben fein, die der Bolizeiinfpeftor Zoscano über fie verhängt hatte. 
Als der Sriminalgerichtehof eine Unterfuchung gegen denſelben anzuftren- 
gen wagte, berief Maniscalco ihn zu fi nad Palermo, wo er Gehüffe 
der berüchtigten Folterknechte Sarreca und Pentillo wurte, 

Der Eifer und der Blutdurſt der gefammten Polizei fteigerte fich 
aber in den legten Monaten des Jahres auf's Acuperfte, al® ihr Herr 
und Meifter am 29. November beim Betreten des Doms von Palermo 
durch ven Dolchftich eines Mannes aus dem nieveren Volle leicht ver- 
wunbet wurbe. Obwohl der Meuchelmörver am hellen Tage durch mehrere 
belebte Straßen lief, hielt ihn Niemand auf und er blieb unenttedt. Am 
Tage darauf wurde Palermo in den Belagerungszuſtand erflärt und bie 
Gefängniffe füllten fih mit neuen U'pfern, die wiederum größtentheils un« 
fhulpig waren. — 

Hätte e8 nach folhen Vorgängen noch ter Anregung ven Außen be- 
durft, um eine neue allgemeine Conflagration herbeizuführen? Nach Allem, 
war man bisher in Sicilien erlebt hatte, fchien es berfelben nicht :u bes 
dürfen, was den Willen ver Sicilianer betraf. Aber die Dlittel fehlten 
doch allzu jehr, um bei halbwegs rubigen Dienfchen derjelben irgend einen 
günftigen Erfolg zu verfpreden. Doch jegt geftalteten fih ja aud) bie 
Ausfichten auf eine auswärtige Unterftügung ganz anders. Stalien ging 
einer Neugeftaltung durch vie erfolgten Annerionen von Toscana und den 
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Staaten ber Aemilia entgegen. War man bier trog bed Friedens von 
Zürich nicht gewaltfam gegen die vollbrachten Thatfachen eingefchritten, fo 
ließ ficd hoffen, man werbe auch Sicilien, fo bald ſich daſſelbe feines 
Joches entlevigt haben werbe, bafjelbe nicht wieder aufzwingen. Nöthigen- 
fall werde auch Piemont dieſes nicht dulden, wenn gleich von ihm direkte 
Hülfe bei einem Aufftanbsverfuche nicht zu erwarten fei. ‘Daher wurde 
befchloffen, die Vertreibung der Bourbonen mit eigenen Mitteln zu ver- 
fuchen, zugleih aber auch, nicht wie früher für die Aufrichtung eines 
jelbftänbigen ſiciliſchen Reiches fich zu erheben, fondern ven Anfchluß an 
das einheitliche Italien als das Ziel aller Bemühungen auf die Fahnen 
zu ſchreiben. Schon im Januar 1860 wurden Proclamationen in Sici- 
lien verbreitet, die zu einem folchen Aufftande aufforberten. Die Menge 
ber vornehmen, nur höchſt oberflächlich gebildeten Müßiggänger, welche in 
den großen Stäbten Italiens die faft ftändigen Beſucher ver Kaffeehäuſer 
oder befonderer casini dei nohili, und eine jeder Regierung höchſt gefähr- 
liche Bevölkerungsklaſſe bilden, veranftalteten in ben Theatern und an 
öffentlichen Drten Demonftrationen. Man warf tricolore Blumenjträuße 
und verftedtte unter bem Namen ves befannten Componiften Verdi bie 
Evvivas, welde man dem Vittorio Emmanuele Rè D’Italia bars 
brachte. 

An und für fi waren biefe Demonftrationen höchſt ungefährlicher 
Art. Aber feinen Zwed erreichte man doch volllommen mit ihnen. Man 
reizte die Polizei und verleitete fie zu Gewaltthaten, vie in ven Augen 
des gebilveten Europas in feinem Verhältniffe zu ven verübten Vergehun- 
gen ftanden, Denn in ber Regel denkt man nicht daran, daß man Je⸗ 
manden auch durch Stedinabeljtiche bis zum Aeußerſten treiben Tann. 

Aber für dieſes Dal befehräntte man fich nicht allein auf dieſe klein⸗ 
lichen Kundgebungen feines Haſſes. Es wurde Gelb gefammelt, es Bil- 
deten fich verſchiedene Kerne in der allgemeinen Verſchwörung, welche un- 
ter einander in Verbindung traten und auch mit ben oberitalifchen Batrioten 
und ben ficilifchen Flüchtlingen correfponbirten. Im Februar 1860 er- 
ſchien eine Schrift, in welder bie Beichwerden Siciliend in Folge ber 
legten Mißregierung deu Völkern Europas auseinander gefegt wurden unb 
pie Wieberherftellung ver Eonjtitution von 1848 von der Regierung ver- 
langt wurbe. 

Auch gegen alle dieſe bebrohlicheren Vorboten eines berannahenben 
Sturmes hatte die Regierung feine anderen Mittel zu verwenden, als bie, 
welche fich ſchon längft als ungenügend, ja als gerabezu ven Zuftand noch 
verfchlimmernd herausgeftellt hatten: Verfchärfung aller Bollzeimaßregeln, 
noch vollftänbigere Entwaffnung bes Landes, Selbft die Vorftellungen, 
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welde bie Gefanbten ver Meftmächte mit Hinweis anf die gänzlich ver- 
änderte Situation Italiens und bie daraus für bie bourboniſche Krone 
erwachſenden Gefahren machten, änderten Nichts an ten Regierungémaß— 
nahmen. Der Hof war vollftändig mit Blindheit gefchlagen. 

Wenn nicht noch näher liegende Beifpiele traurigfter Verblentung 
aus der legten Zeit und zu Gebote ſtänden, könnte man verfucht fein, 
biefe Berlennung aller Zeit: und Machtverhältniffe, welche tie neapolitas 
nifche Krone im jenen Tagen bem Untergang entgegengeführt bat, für das 
ſchlagendſte Erempel zu dem befannten Cate über vie, welche die Götter 
verderben wollen, zu halten. Obwohl König Ferdinand II. von ten nea- 
politanifchen Solbaten zu fagen pflegte, man möge mit ihnen anfangen, 
was man wolle, fie würben boch immer bavon laufen, fette man fein 
ganzes Vertrauen auf die bewaffnete Macht und löſte die Fremdenregimen⸗ 
ter auf. Obgleih man am Hofe recht gut wußte, daß in ganz Sicilien 
Niemand für die Bourbonen gutwillig Etwas zu wagen bereit fei, wohl 
aber Unzählige voll bes bitterften Haffes gegen fie feien, — das hatte 
Maniscalco felbft nah Neapel berichtet, — fo Intriguirte bie Königin- 
mutter in der näcdhiten Umgebung des Königs gegen ihren Stieffohn, um 
wo möglich für ihren rechten Sohn die ficilifche Krone zu erwerben. Ob⸗ 
wohl Dejterreich nieder gefchmettert zu Voten lag, ber Papſt fich feiner 
eigenen Feinde nicht erwehren fonnte, und Rußland mit fih felbft vellauf 
zu thun hatte, Franfreih und England dagegen turd tie Nichtbefolgung 
ihrer Rathſchläge gekränkt werten waren, ja ſchon längere Jahre jet 
geeinigt, fich Neapel feindfelig bewiefen hatten, heffte man auf auswärtige 
Hülfe, wenn man ber Aufftäntifhen und bes mit ihnen verbünbeten Ita— 
liens nicht Herr zu werden im Stande fein ſollte. Berenft man Allce 
diefes, fo werben Viele von dem Staunen befreit werten, das fie bei ben 
glängenten Erfolgen Garibaldi's überfam. Es mag parabor Klingen, aber 
ed jcheint der Wahrheit in ber That näher zu liegen, wenn man cher 
die Widerſtandskraft bewundert, welche ter weder durch moralifche noch 
politifhe Bande zufammengehaltene und feit Qahrhunterten gänzlich unter- 
mwühlte neapolitanifche Etaat blos burch die Kraft ber Trägheit tem Etoß 
von Außen immerhin entgegenfekte, al8 die Jedermann eher in bie Augen 
falfente, glänzende Erſcheinung, welche jener Monarchie ten Toresjiok 
verjegt hat. Wer nur ten neapolitanifchen Etaat genauer fannte une 
die erforterliche Ziltung befaß, um derartige geichichtliche Froceffe über- 
blicken zu können, verjicherte im Fahre 1860, ter Kampf, ber jett auege— 
fochten werte, fei der lette gegen die Bourbonen in Sieilien; ihr Reich 
werte, nachtem der fünftlich geſtützte Bau in’s Wanfen gekommen fei, 
unfeblbar in jich felbit zufammenbrechen, Garibaldi möge jetzt ſiegen oder 
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fallen. Und doch war ed, auf dem Feſtlande wenigftend, zu guter letzt 
faft noch um alle Erfolge gefchehen, wenn nicht bie Piemonteſen vajch und 
entfchieven eingegriffen hätten. So wenig vermag ein von ven beiten na- 
tionalen Elementen geleiteter revolutionärer Anfturm gegen bie Mittel 
eines in fich felbft zufammenbrechenden alten Staates! Das wenigftend 
fann man als eine unumftößliche Thatfache annehmen, daß al’ ver glü- 
bende Haß, den die Sicilianer gegen ihre Bebrüder empfanben, fie doch 
nicht ſtark genug gemacht hatte, viefelben zu vernichten. Wäre Garibalbi 
nicht zu Hülfe gelommen, auch biefed Mal wäre der Aufftand wieber 
unterbrücdt worden. Hätte Piemont mit feiner organifirten Kraft Gari« 
baldi nicht aufgenommen, die Zudungen des in fich felbft und an fich 
felöft zu Grunde gehenden Staates wären doch vielleicht noch ftark genug 
gewejen, dieſen feinen nächſten Feind zurüdzufchlagen und dann erft in 
neuen Parorhömen zu verenden. — Nachdem die Führer des Aufftanves 
Alles Hinlänglich in ven erften Monaten des Jahres 1860 vorbereitet zu 
baben glaubten, beftimmte man den 4. April zum Tage des Losfchlagene 
für Palermo. Die Stimme eined hochangefehenen Patrioten, des Barons 
Eafimir Bifani, gab ven Ausſchlag. Derſelbe ftand zwar nicht an ber 
Spite der revolutionären Comites, deren Mitglieder überhaupt weder 
iharf von den übrigen Mitverfchworenen abgegrenzt waren, noch auch ein 
allgemein anerkanntes, Alles dirigirendes Haupt hatten, erfreute fich aber 
unter den Betheiligten ver allgemeinften perjönlichen Hochachtuug. Ob⸗ 
wohl bisher, wie durch ein Wunder, der Spüreifer ver geübteften Poli- 
ziften Nichts entdedt Hatte, als daß von allen Seiten ein neuer Vollks⸗ 
aufſtand vorbereitet werde, fo glaubte doch Pifani ven Ausbruch veffelben 
nicht weiter vertagen zu dürfen, ba Bei ver immer größeren Wusbreitung 
der Verſchwörung die Gefahr rer Entdeckung doch immer größer wurde. 
Nur bei dem allgemeinen Hafje der Bevölkerung gegen bie Negierung 
war e8 möglich gewejen, die Fäden ver Unternehmung verborgen zu hal 
ten. Und man war gar nicht allzu borfichtig mit feinen Geheimniffen. 
Wen man für einen Ehrenmann hielt, mit dem wurbe ziemlich offen Alles 
verhandelt. Ehe noch Garibaldi in Palerıno eingeridt war, zeigte mir 
ein deutfcher Kaufmann in Meffina das Local, in welchem fi) pas Meffi- 
nefer Comite zu verfammeln pflegte und vor dem eine ganze Anzahl Shir- 
ren arglos vorübergingen, als wir uns in unferer Mutterfprache ungenirt 
hierüber unterhielten. 

Und doch fam noch in der legten Stunde das Geheimmiß in ven 
Befig der Polizei. Daß am 4. oder 5. April ber Aufftand in Palermo 
losbrechen werde, mußte fie freilich willen. Denn am 3. ftürmte bas 
Volk faft die Bauk von Palerıno, um feine Depofiten zurückzuziehen. Viele 
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Familien verließen die Etabt; vie zurückbleibenden verpreviantirten fich 
für mehrere Zage, fo daß alle Yebensmittel bereutend in die Höhe gingen. 
Uber noch kannte Niemant den Ort, wo ter Sturm loebrechen follte, außer 
den genauer Eingeweihten. Da verrietb am Abend tes 3. April ein jun— 
ger Mönch des Minoritenconvents della Gancia, von Gewiſſensbiſſen und 
Angſt getrieben, ver Polizei, daß in feinem Kloſter fich vie Vaffenniever- 
fage der Inſurgenten befinde. Und in der That verhielt es jich fo. In 
dem nordöſtlichen Stadtviertel von Palermo, unweit ter Fiera vechia, 
welche in allen Vollsaufitännen Palermos den erjten Mittelpunkt gebilvet 
Bat, liegt in einer langen, engen, von vielen hoben palaſtartigen Häufern 
eingefaßten Straße Alloro der Minoritenconvent della Gancia. Als ächte 
Söhne Sicifiens hatten feine frommen Inſaſſen kein Bedenken getragen, 
ihr weitläufiges Klofter ald Waffendepôt ven Infurgenten zur Verfügung 
zu ftellen. Kleinere Borräthe waren in ber Via Scopart und in der Nähe 
der ehemaligen von Staifer Friedrich II. fo reichbegabten Deutſchordens⸗ 
kirche della Magione untergebracht worden. In ter Nacht vom 3. auf 
den 4. April follten nun vie Aufftäntifchen fich einzeln dorthin begeben, 
um Waffen und Befehle zu empfangen. Als diefelben im Morgengrauen 
angeſchlichen famen, fanden fie bad Duartier von zahlreichen Rolizeipa- 
treuilfen befegt. Nur Wenige, darunter ber heldenmüthige Führer des 
Aufftandes felbft, Francesco Riſo, hatten ficb fchen in das Klofter begeben. 
Noch in ber Nacht hatte tie Polizei tem Kloſter, auf jene Anzeige bin, 
einen Befuch abgeftattet. Aber vie Mönche hatten ſewobl ihre Gäfte, 
als beren geführlibe Habe allen fpäbenten Alien zu entziehen gewußt. 
Nichts deſto weniger kam e8 am Morgen zwifchen ven Wenigen, welche 
fih ſchon in den Pefig von Waffen gefegt hatten, und der Polizei zum 
Kampfe. Die Gloden bes Convents und von Santa Maria dei Angioli 
fänteten Sturm. Dan fcheh gleih anfange aus ben TFenftern und von 
den Dächern ber Häufer auf die Polizei. Aber zu einem regulären Straßen- 
fampfe fam es kaum, ta die einzelnen Trupps der Revoluticnäre von 
einander abgejchnitten waren, und fchon darum feine Cinbeit im Commando 
herrſchte. Schnell berbeigezogene Cavallerie und Artillerie, fo wie ganze 
Opnfanteriecelonnen erbrüdten bald die ſchwachen Echaaren, vie faum aus 
100 Berfonen beftanven, und trieben biefelben in tie Häufer und das 
Klofter zurück. Nachdem dennoch faft zwei Stunten lang gefibeffen mwor- 
den war, fprengten Kanonenfugeln bie Thore bes Kloftere. Bei tem Ein⸗ 
tritt in das Kloſter empfing die Angreifer noch einmal eine Gewehrfalve, 
bie mehrere von ihnen zu Boden ftredte. Dann war ber Kampf zu Ente 
und das Gemetzel begann. Die Mönde, vie jih an dem eigentlichen 
Kampfe nicht betbeiligt hatten, wurden niebergejchefjen, andere gebunden 
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und mißhandelt. Dann fiel das Klofter ver allgemeinen Plünderung an- 
beim, nachdem man fich auch noch einiger ber Inſurgenten bemächtigt 
hatte, Aller Kirchenfchmud, die filbernen Ultargefäße u. |. w. wurben 
ein Raub ver gläubigen Srieger des gläubigiten Könige. Won bierane 
verbreiteten ſich dann bie bewaffneten Horden in bie benachbarten Straßen 
und plünberten zwei Zage lang bie Läden und Magazine der frieblichiten 
Bürger unter dem PVorwande aus, viefelben hätten Inſurgenten verftedt. 
Aber man fand von biefen überhaupt nur fehr wenige. Bis auf feche 
ober fieben an dem Kampfe wirklich Betheiligte entlamen Alle. Cinige 
von den Schügen, welche ſich in das Klofter della Gancia geflüchtet hat⸗ 
ten, flohen bei dem Eindringen der Soldaten in das Grabgewölbe un- 
ter ver Kirche. Hier blieben fie eine Zeitlang auf ven Ueberreften ver 
längſt verblichenen Kloſterbrüder ruhig liegen. Aber bald ftellte fich Hun- 
ger und Durft bei ihnen ein. Da Metterte einer derſelben an ber Mauer 
des Gewölbes in vie Höhe und rief aus einem mit Eifenftangen gefchloffe- 
nen Luftloche, das ſich nach der Straße Alloro öffnet, bie Vorübergehenpen 
um Hülfe an. Trotzdem, daß das Kloſter von Soldaten befegt war, und 
die Wachen berjelben in der Straße auf und ab fchritten, gelang es ber 
Geſchicklichkeit der Freunde der Unglüdlichen, viefelben mehrere Tage lang 
mit lärglicher Nahrung zu verfehen. Auch einige Heine eiferne Inftrumente 
warf man burch jene Deffnungen in das Gewölbe Da fuhren eines 
Tages zwei Karren mit Upfelfinen, Limonen und Gemüfen belaven durch 
bie Straße und ber ausrufende Verkäufer bot feine Waare zur Hälfte 
bed Preifes an. Aus allen Thüren ftürzten Weiber und Kinder hervor 
und es bildeten fich bald fo zahlreiche Vollshaufen um bie Wagen, daß 
biefe ftille halten mußten. Ganz wie von ungefähr entwidelte fich biefe 
Scene gerade vor jenem Grabgewölbe, fo daß den Wachen die Ausficht 
auf das, was in deſſen Nähe gefchah, genommen wurbe. Denn plöplic) 
fiel bier ein Stein ans der Mauer und ein Dienfchenhaupt ragte aus ber 
Deffnung hervor. Mit Mühe zog man ben ganzen Körper durch bie 
fhmale Pforte nach. Und abermals erfchten ein Antlik und dann auch 
noch das dritte. Die drei Gefangenen wurben von ihren freunden und 
Verwandten umringt und glüdlich mit weg geführt. Unter ver großen 
Menge fand fich Fein einziger Verräther. Alle hatten fofort begriffen, 
um was es fich bei dem billigen Ausverlaufe handele. *) 

Nach dem bisher Erzählten war biefer Aufſtandsverſuch in der Stabt 
Palermo felbft als gefcheitert zu betrachten. Nicht beffere Erfolge erzielten 
im Wefentlihen die Inſurgenten in der Umgebung ber Stabt. Rings um 


*) Jetzt hat man bie Deffnung, burch welche bie Geretteten ſchlüpften, mit Marmor 
ausgefüttert und, wenn ich wicht ſehr irre, mit einer Inſchrift verſehen. 
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biefelbe liegen in ber fchönften und fruchtbarften Thalebene Europas, „ber 
Goldmuſchel“ (Conca d’oro) Palermos, viele von mehr over weniger zu— 
fammenhängenden Häufergruppen gebiltete, volfreihe Ortfchajten. In 
ven Villen und Paläften der Großen hauſt eine zahlreiche Bevölkerung, 
felbft wenn die Herrichaft abweſend ift, um das Landgut zu bebauen. 
Einzelne Schlöffer find an Städter vermiethet, die hier ihre Frühlings— 
oder Kerbitcampagnata verbringen. Auch in den engen Seitenthälern des 
Gebirge, ja auf den Gekirgsrüden ſelbſt, wehnt vie Bevölkerung dicht 
aufammengeträngt. Zahlreiche, wohlhabente Klöfter forgen für eine zer- 
Iumpte, bettelnde Menfchenmenge höchſt zweifelhaften Urfprunge. Von 
Alters ber hatte kiefelbe einen befonders üblen Ruf. In ganz Sicilien iſt 
fein Diftrift fo unficher als die nächte Umgebung Falermos. Die Blut: 
rache berrichte nirgends auf ber Injel fo fehr in ihrer ganzen mittelafter- 
lichen Wilpheit. In bem weftlihen Arm ver Conca d’oro, unter dem 
Monte Pellegrino, liegen in der Nähe des königlichen Luſiſchloſſes ver 
Favorita eine Anzahl größtentbeils Halb verfallener Sommerſitze ted Adels 
und eine Dienge einfacher Bauernhäufer. Man nennt die Gegend i collı. 
Hier hat Die Blutrache ihre Opfer in den Jahren 1860 — 64 noch nad 
Sunderten gefordert und die Regierung mußte fchlieglich ganze Parteien 
confiniren. 

Aus dieſen Leuten, welchen e8 von jeher ziemlich gleihyültig war, 
ob fie einen Menſchen oder einen Zugvogel mit ihrer felten fehlenden 
Flinte erlegten, haben bie Aufftäntifchen Palermos zu allen Zeiten ihre 
beften Schügen bezogen. So auch dieſes Mal. Daß bei ihnen nicht von 
Batriotismus oder fittlihem Freiheitsdrang die Rede fein kann, beweift 
bie Thatſache, daß 1865 tie drohende Gontrerevolution unter berfelben 
Bevölferung ihre zahlreihiten Anhänger fand; daß bie meilten bald legi— 
timiftifch, bald garibaltinifch gefärbten Wegelagerer von Miſilmeri, Yica- 
razzi, Barco, Monreale, Carint, Caftellamare un. ſ. w. ftammen. *) 

Im Frühjahre 1860 hatte tiefe halbſtädtiſche, halkbäurifche Gefell« 
fchaft einen guten Vorwand, ihr wildes Gewerbe zu ergreifen. Die guten 
Zwecke, welche tie Patrioten verfolgten, beiligten nicht nur vie Mittel, 
deren biefes Geſindel fich bebiente, fondern aud tie Zwecke, welche es im 
Auge hatte. Nirgends tritt mach meinen Erfahrungen tie Unreblichkeit 
bei den Staltenern fo grell an den Tag, ald wenn es ſchlechte Abjichten 
und felbftfüchtige Zwecke mit pomphaften, patriotifchen ober loomopoliti⸗ 
fhen Pbrafen zu verbrimen gilt. 


*) Diefes Alles ifi vor dem Aufftanbe geichrieben, der in der Mitte Septembers Ba- 
lermo abermals zum Schauplatz eines Straßenlampfes gemacht bat. 
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Die nächften Abfichten dieſer Leute gingen auf nichts Anderes, als 
ihre Rache an ven verhaßten neapolitanifchen Schergen in deren Blute zu 
fühlen. Nur bei Wenigen war e8 aufs Nauben und Plünbern in erjter 
Linie abgefehen. Bei den Mitteln, welche die Polizeifbirren fich felt Jahr⸗ 
zehnten gegen bie. Sicilianer anzuwenden erlaubt hatten, wird man «6 
begreiflich finden, daß biefe heigblütigen Söhne des Südens jede Art, 
biefelben vom Leben zum Tode zu beförbern, für erlaubt, ja für geboten 
anfaben. Soweit biefe Infurgenten mit Gewehren verfehen waren, Tuben 
fie diefelben jett ftatt mit Vogeldunft, mit Kugeln over Rehpoſten, fteliten 
fich vereinzelt over in Heinen Truppe Hinter den weißen Mauern ober ben 
undurchdringlichen Caktushecken auf, welche die Gärten und Felder ein⸗ 
fäumen, und wehe dem Solbaten oder dem Poliziften oder bourboniſch 
Geſinnten, ver vereinzelt ober mit ſchwacher Bevedung des Weges zog. 
Doch im Ganzen bat nur Berfonen, welche fi) burch irgend welche 
Schandthaten hervorgethan hatten, dieſe Art landesüblicher Vollsjuſtiz 

erreicht. 
Aber nicht nur mit Vereinzelten und kleinen Trupps hatte dieſes 
Mal die Regierung zu kämpfen. Rings um die Stadt bildeten ſich be- 
waffnete Banden, squadre, welche größtentheil® aus jungen Burfchen, 
picciotti, beftanden, und von angefeheneren Revolutionären befehligt wur- 
ven. Diefe allein wußten, um was es fich eigentlich handele. Wir 
unterfcheiden leicht drei Abtheilungen unter ihnen. Die eine formirte fich 
öftlich von Palermo und erhielt den ftärkften Zuzug aus ver Bagharia 
und von Mifilmeri. Ein Advocat aus Palermo, Antonio Ferro, war 
ihr geiftiges Haupt. Bald fchloffen fi ihr Hülfstruppen aus ver Alba⸗ 
neſer⸗Colonie Biana dei Greci an. Bon Corleone führten ver Marchefe 
Ferdinando Firmaturi und Niccolo Janazzo Genoffen herbei. 

Südweſtlich ven Palermo liegt auf fteiler Höhe über dem parabieft- 
ſchen Thale des Sinieto die Pfaffenftant Monreale mit ihrem weltberähm- 
ten Dome Wilhelm’s II. Hier fegten fiy die Aufftändifchen feit, welche 
unter ber Leitung von Giuſeppe und Stefano Sant’ Unna aus Alcamo 
fih in ven benachbarten Städten zufammengefunden hatten, und nun bie 
in den engen Felsthälern des Monte Eaputo ſich hinaufwindende Verbin- 
bungsitraße mit dem Inneren abfperrten. 

Weftlih von der Stadt hatte fih in ber Umgebung Carini's, des 
alten Hylkara, eine Bande zufammen gefunden, vie von den Bauern ber 
Ebene unter dem Monte Pellegrino verftärkt wurde Kurz, ringe um 
Balermo herum loderte in einem nicht allzu großen Bogen ver Aufſtand 
raſch auf und unterbrach bie Verbindung der Stadt mit der Inſel von 
ver Landſeite. Nur die See war ven Nenpolitanern noch offen, und nur 
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in ben erften Tagen des Aufftandes war ter optiſche Telegraph von Pa: 
lermo nah Meſſina und ven da weiter nach Neapel neh in Thätigkeit. 

Die Nachricht von der Niederlage ter Aufftänbifchen in der Stabt 
felbft hatte Maniscalco no dur den Telegraphen nach Neapel befördert. 
Diefelbe wurde uatürlih mit großer Zufriedenheit aufgenonımen. Doch 
fchidte man eiligit den Statthalter ver Inſel, welcher fib zufällig im 
Neapel auf Urlanb befand, nach Palermo zurück. Echon am 5. traf ber 
Fürft Sajtelcicala auf feinem Pojten wieter ein. Doc feine Anweſenheit 
veränderte an dem Gang der Geſchäfte Nichts. Maniscalco und ver 
Armeecommandant ver Provinz Palermo, der General Salzano, leiteten 
die Unternehmungen ganz felbftändig. Salzano hatte feine Garriere als 
Genoffe Fra Diavolo’8 zwifchen Zerracina und Neapel begennen, war 
endlich gefangen genommen worden, aber begnadigt in die Armee Joſeph 
Bonaparte’8 als Sappeur eingetreten. Nach der Reftauration ber Bour: 
bonen wurbe er Öenstarmerieofficier. Der berüchtigte Polizeiminifter bel 
Sarreto glaubte in ihm eine brauchbare Perfönlicyleit mit einer ihm ver- 
wandten Natur erkannt zu haben. Er hatte fih auch nicht geirrt. Sal- 
zano erwies fich ebene tüchtig, die Räuber einzufangen, als er es verftand 
für fich felbit als von der Regierung legitimirter Brigante zu ſorgen. Un 
glaubliche® wird von feiner Geſchicklichkeit erzählt, feine Etellung zu pris 
vaten Zweden autzubeuten, Nichts defto weniger avancirte Salzano rafch, 
nachdem er einmal Boden gefakt hatte, une war im Frübjahr 1860 ale 
6Yjähriger, noch rüftiger Mann Commandant von Palernıo und ver erften 
Provinz Siciliens. Die Truppen, welche er als folder anfänglich com« 
mandirte, mögen tie Zahl von 6000 Gombattanten nicht viel überftiegen 
haben. Die Aufgabe, weldye er und Maniscalco zu löjen hatte, war 
in ver That feine leichte, wenngleich fie im Befig ter militärifch wichtigen 
Punkte der Stadt waren. Die Zahl der Mißvergnügten in ihr betrug 
an 180,000 Ecelen, darunter 25,000 Waffenfühige. Waren tiefe auch 
faſt waffenlos, und der großen Mehrzahl nach gewiß nicht allzu geneigt, 
ihr theures Leben in tie Schanze zu fchlagen, fo ift Lech yerate Palermo 
mit feinen großen, maljiven Palüften eine Stadt, gegen welche weder 
Kanonen tech Feuer fehr viel auszurichten vermögen. Und nun tie ganze 
Umgegend voll Bewaffneter, vie ter Statt vie nothwentigiten Zufuhren 
von Yebensmitteln abjchnitten. Warf Sulzano biefen tie Truppen entgegen, 
fo mußte er fürdten, es breche der Aujitand in ber Stadt wieber log; 
fieß er fie länger gewähren, fo gerieth vie ganze Inſel in Verwirrung. 
Vorfichtig ließ daher Salzano zunächſt die unmittelbare Umgebung Paler- 
mos durch kleinere Zruppenabtheilungen von den Aufftäntifchen fäubern. 
Diefes gelang auch faſt vollftändig. Die einzelnen Trupps zogen fich nach 


438 Die Erhebung Siciliens im Jahre 1860. 


ben Bergen zurüd und vereinigten fich mit jenen drei fchon genannten 
Banden. Maniscalco fette unterbeffen in ver Stadt felbft feine Anftren- 
gungen fort, ven Führern der Bewegung auf die Spur zu kommen. Er 
tappte noch völlig im Dunkeln. ‘Da befchloß er durch einen Schlag gegen 
die vornehmſten Familien ber Inſel wenigftens ven Schreden und bie Angft 
in ber Stabt noch allgemeiner zu machen und fo alle Thatkraft zu lähmen. 
Am 7. ließ er ven Pafaft des Herzogs von Monteleone cerniren und aus 
ihm eine Anzahl junger Männer abführen, welche ven berühmteften und 
reichiten ficilifchen Geichlechtern angehörten. Es befanden ſich unter ihnen 
der Fürft Antonio Pignatelli, ver Fürft Guarbinelli, der reiche Baron 
Rifo, ver Eavaliere San Giovanni und der Herzog von Arenella. Gefefjelt 
wurben biejelben in die Gefängniffe des Forts Caftellamare abgeführt. 
Eine Anzahl anderer Ablicher theilte bald mit ihnen ein gleiches Geſchick. 
Doch die gravirteiten Berfonen, wie der Baron Caſimir Pifani und Sohn, 
der Marchefe Antonio Rudini, jegt Sindaco von Palermo, und mande 
Andere entlamen. 

Die Wirkung, welche ſich Maniscalco von diefer Maßregel verfprochen 
batte, wurde nicht erreicht. Selbft die ununterbrochen ankommenden Ber 
ftärfungen ver Garniſon vermochten vie Bevölkerung nicht völlig einzufchüch- 
tern. Ja trogdem, daß täglich angefchlagene Siegesbulletins bie Nieder⸗ 
(lagen „ver Webelthäter und Räuber” verkündigten, und man in ber That 
faft ganz ohne fichere Nachrichten über die Vorgänge außerhab der Stapt 
war, ließen jich die Patrioten nicht Irre machen. Am Abend des 13. April 
füllte eine große Menſchenmenge bie wichtigften Straßen PBalermos. Auf 
ein Zeichen, das der Baſilianermönch Oiuſeppe Buftarelli aus Meffina gab, 
ertönten die Straßen von Evvivas auf Stalten und Viktor Emmannel. 
Auf den Balkonen fchwenkten die Damen weiße Tücher und warfen tri- 
colore Blumenfträuße. 

Was war num biergegen zu thun? Kin Unfchlag ver Regierung drohte 
am anderen Lage „der großen Menge, welche am geftrigen Tage eine auf- 
rührerifche Bewegung verfucht babe,” mit Kartätſchen. Doch nahm man 
dieſes Altenftüd nicht in die officielle Zeitung auf, da man bisher In bie 
fer nur von „wenigen Aufrührern” gefprochen hatte und die Proclamatio⸗ 
nen in ihr zum Abdruck gelommen waren, durch welche ven Balermitanern 
für ihr ruhiges Verhalten Dank gefagt worden war. Indeß nicht allein 
mit Drohungen fuchte man zu fohreden. Am 14. April wurden breizehn 
Gefangene, vie faft ſämmtlich der Betheiligung an dem Aufftande bes 
4. April befchulbigt waren, vor ein Kriegsgericht geftellt und zum Tode 
durch Pulver und Blei verurtbeilt. Kinige von ihnen wurden es auf 
bloßen Verdacht bin; einem Knaben, der noch au jung war, um nach den 
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geſetzlichen Vorfchriften zum Tode verurtheilt werden zu können, fülfchte 
man den Tauffchein, um ihn erjchiehen zu dürfen. Nachdem fchon ver 
TWjährige Vater von Francesco Rifo, dejjen einziges Verbrechen ed war, 
biefen Mann zum Schne zu haben, fein Ende gejunden hatte, begab fich 
Deaniscalco zur Nuchtzeit in die Sefüngnigzelle dieſes Diärtyrers, deſſen 
fiecchen Leib jtarled Wundfieber fehüttelte. Gr verfpradh ihm feine und 
feines Vaters Begnadigung, wenn er befenne, was er ven der Verſchwö⸗ 
rung und ihren Häuptern wiffe. Das Geſicht des Dulders belebte ſich 
noch einmal vorübergehend. Aber er antwortete dem Verfucher kurz ab» 
weifend und frogig. Bald barauf verjchied er. Nach feinem Tode beging 
die Bolizei die Gemeinheit, das Gerücht ausjufprengen, fie habe von Riſo 
noch den Schlüffel zur VBerfhwörung erhalten. Es war ihr wohl weniger 
darum zu thun, das Andenken des Patrioten zu befleden, als durch dieſes 
erbichtete Geſtändniß Furcht zu verbreiten und Andere zu Belenntnifien 
zu verleiten. Aber das Kine wie das Andere ift ihr nicht gelungen. Es 
fanden fich feine Verräther und Echwädlinge. ur mit den Waffen wa- 
ren die Aufrührer zu befiegen. 

Nachdem Salzano die Beſatzung Palermos durch inımer nen anfom« 
menden Nachſchub aus Neapel verjtärlt ſah, beſchloß er einige kräftige 
Stöße gegen die Inſurgentencorps auszuführen. Am 11. April ging eine 
Colonne nad Oſten ab. Sie madte eine Umgehung auf Miſilmeri zu. 
Die Bauern der Umgegend, tur einen Yandgenstarmen bearbeitet, führ- 
ten eine Abtheilung derfelben faft in den Rüden der Yufftärbifchen, bie 
am 12. früh daher Mifilmeri ohne Widerſtand räumen mußten. Sie 
zogen fich in einem großen Bogen nad dem Süden von Palermo zu, um 
fih mit den Truppen von Stefano Sant’ Anna zu vereinigen. Aber auch 
teffen Corps war an demſelben Zaye in und bei Monreale von ten Kö⸗ 
niglihen angegriffen und nach lebhaften Gefecht zurücgeworfen worden, 
Die Ueberbleibſel beiter Abtheilungen mußten ſich nun weiter weſtwärts 
wenden und fih in der Nähe von Carini mit dem legten Infurgenten- 
trupp zu vereinigen fuchen. Es batten fich in ver That in viefer Stadt 
gegen 1500 Mann zufammen gefunden, denen aber ein einheitliches Ober- 
commando fehlte. Sie follten nun durch einen Angriff zerftreut werben, 
den man mit Hilfe eines Landungscerps ven der See her und mit zwei 
Kolonnen von ber Yantjeite aus unternahm. Als am 13. April die Auf- 
ftändijchen dad Herannahen der Königlichen erfahren hatten, theilten fie 
fi in zwei Haufen, von denen der eine mehr nach Nortoften auf Capace, 
ber antere nah Südweſten nach Partinico zu zog. Der erfte ftie bald 
auf den Feind und wurbe fchnell, doch nad tapferem Wirerftanve, auf 
Carini zurückgedrängt. Als die Hlüchtlinge ſich durch die Stadt zurüd« 
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ziehen wollten, um fich mit dem Reſte zu vereinigen, der füblich abgezogen 
war, fanden fie ven Ausgang der Stabt ſchon in den Händen bes Fein- 
bes und es entjpann fich ein beftiges Straßengefecht. Sie wären aufs 
gerieben worden, wenn nicht bie Zapferften ber abgerüdten Inſurgenten⸗ 
colonne eiligft zurüdgelehrt und den Königlichen in den Rüden gefallen 
wären. Dadurch erhielten die Kingejchloffenen momentan Luft und fie 
benugten den Augenblid, aus der Statt zu entwifchen und fich mit ben 
Ihrigen wieder zu vereinigen. 

Hatten bie Neapolitaner ihren Zweck, die ganze bei Carini aufgeſtellte 
Inſurgentenſchaar durch ein combinirtes Manoeupre einzufangen nicht er⸗ 
reicht, ſo waren die Verluſte derſelben, wenn auch numeriſch nicht ſo groß 
als die der Soldaten, doch ſo bedeutend geweſen, daß ſie ſich von dieſer 
Niederlage nicht wieder erholten. Die Neapolitaner verfolgten fie zwar 
nicht weiter, ſondern plünderten bie Stadt Carini und bie ymliegenben 
Ortfehaften total aus, erfchoffen die Männer und fchändeten die Weiber. 
Aber die Infurgenten zerftrenten fich jet von felbft. Die Anführer flohen 
in die unzugänglichften Schlupfwintel der Berge. Die Bauern fchlichen 
nach Haufe, verftedten ihre Gewehre und thaten, als wären fie niemals 
von dem heimathlichen Heerbe entfernt gewefen. Das Gouvernement hatte 
Recht, wenn es behauptete, der bewaffnete Widerſtand der Inſel ſei nieder» 
geworfen. 

Aber „viefe bewaffneten Banden bebeuten nicht viel; mit ihmen zu 
Ente zu fommen, wird nicht ſchwer werben; aber Palermo bleibt das 
Teuerbeden, das brenut und raucht." So fchrieb Salzano nad) Neapel. 
Und er hatte Recht, vie Waffenerfolge nicht zu überſchätzen. Denn nicht 
in Palermo allein brannte das Feuer unter ber Oberflähe fort. In allen 
größeren Stäpten der Inſel war es gleichfalls ſchon zum Ausbruche ge- 
fommen, over doch dem Ausbruche nahe. Doch feine kam Palermo gleich. 

In Meifina hatten vie Eingeweihten ven Tag des Ausbruchs ber 
Revolution von Palermo vorher gewußt. Aber bier hatte man die Sep: 
tembertage von 1848 noch nicht vergeffen. Die Bevölkerung verhielt ſich 
unter den Kanonen verfchiedener Forts und der Citadelle nothgebrungen 
ruhig. Doch ihre Geſinnung war nicht zweifelhaft; einige kleinere Des 
monftrationen unterblieben auch nicht. Um dieſe nicht etwa zu Thaten 
werden zu laffen, beſchloß der Commandant ber Citadelle, der General 
Ruſſo, die Initiative zu ergreifen. Am Ofterfonntag Abend — 8, April — 
ertönten bie Straßen ber Stadt von Gewehrſalven, welche ganze Com⸗ 
pagnien abgaben. Die auf ver Straße promenirenden Bürger ftärjten in 
die nächſten Häufer, in welchen fie, fo gut es gehen wollte, übernachteten. 
Ber fih an einem Fenſter zeigte, um nachzufehen, was auf den Straßen 
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vorgehe, konnte fih auf ein Dugend Kugeln gefaßt machen. Mehrere 
ganz Unſchuldige wurden ein Opfer dieſes Einſchüchterungsverfahrens, das 
man ſpäter damit zu rechtfertigen ſuchte, es ſei auf die Truppen geſchoſſen 
worden. Am folgenden Morgen proclamirte Ruſſo den Belagerungszuſtand, 
nahm Verhaftungen vor und drohte der Stadt mit Bombardement und 
allgemeiner Plünderung. Die Meſſineſen wollten ſchon die Vorboten von 
dieſen Dingen, die in der Stadt ſich herumtreibenden Calabreſen, geſehen 
haben! Da aber in der That nicht die geringſte Veranlaſſung zu ſolchen 
barbariſchen Maßregeln vorgelegen hatte, fo beſchwerte ſich ſelbſt ver ven 
den Neapolitanern eingeſetzte Bürgermeiſter der Stadt. Er wurde ſeiner 
Funktionen enthoben und nach Neapel beſchieden. Beſſeren Erfolg hatten 
die Proteſte der auswärtigen Conſuln, welche im Königreich Neapel noch 
eine Stellung behaupteten, wie ſie ſonſt nur in dem Oriente und unter 
halbwilden Völkern anerfannt wird. General Ruſſo mußte von ihnen 
die derbften Vorwürfe hinnchmen und erließ dann eine neue Proclamation, 
in der er von der guten Geſinnung der Deeffinefen fprach und feine Dro- 
hungen gegen vie Uebelthäter richtete, welche die Umgebungen der Stabt 
beunruhigten. Denn es hatten ſich in ven Tagen nach jenem einfeitigen 
Straßenfampfe wirfli einige junge Leute in die Berge geflüchtet, ohne 
jedoch Jemandem zu nahe zu treten. Mit Ausnahme Weniger war der Hel— 
denmuth der Meffinefen im Jahre 1860 in ver That nicht weit her. Doc 
übertraf er noch den ber Neapolitaner. Wenn man des Abends, felbft 
beim helliten Mondſchein, mit einer Tame am Arme über tie Straße 
ging, und dabei einen ber alle hundert Schritte ausgeftellten Toppelpojten 
zu paffiren hatte, fo mußte man ſich trennen und einzeln an ven Kriegern 
vorbeiziehen. Ich ſelbſt wurde einmal unmittelbar vor der Stadt nad) 
einem Spaziergang zwifchen ben Poften arretirt, konnte weder vorwärts 
noch rückwärts mit meinen beiven Gefährten und mußte bie Nacht vor 
dem Thore verbringen! 

In Catania Hatte die geſchickte Haltung bes Antenvanten Fürften 
Bitalia, tem die Eicilianer als einem Neffen Ruggiero Settimo’s Hin- 
neigung zu ihren Bejtrebungen glaubten zutrauen zu bürfen, e8 zu feiner 
öffentlichen Kuntgebung der Geſinnung ver Berölkerung kommen Iaffen. 
In Trapani dagegen erfocht vie Volkspartei durch energifches Auftreten 
einen wenn auch nur vorübergebenden Triumph, da die Garniſon ſich freis 
willig in die Caſerne zurückzeg. Auch in unbeteutenteren Städten, wie 
in Diarfala, Mazara und Noto kam e8 zu Demouftratienen, und bier und 
da fogar noch zu weiterem Blutvergießen. Doch feit den Erfolgen von 
Carini war das Uebergewicht zu ftarf auf Seiten ber Regierung. 

Allein felbft wenn bie Sicilianer gewußt hätten, daß ihre vertrichenen 
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Lanbslente, welche die Schlachten und Siege in Oberitalien mitgefchlagen 
hatten, Nichts für fie zu thun im Stande feien und fie jm Stiche laſſen 
müßten, der Widerſtand Palermos wäre doch noch nicht erlahmt. Manid- 
calco und Salzano ftellten zwar bem Hofe die Sache als ganz erlebigt 
bar, um das Füllhorn der königlichen Gnade fo reichli und fo ſchleunig 
als möglich über fich ausgegoffen zu fehen. Ja man bob fogar, wenig« 
ftens dem Namen nach, den Belagerungszuftantn von Palermo wieder auf. 
Allein dies gefhah nur, um feiner der fremden Mächte irgend welche 
Handhabe zur Einmifchung zu bieten. Der Sade nach aber blieb er be- 
itehen. Denn Maniscalco wußte zu gut, daß die Ruhe nicht dauernd fei. 
Man fammelte noch fortwährend Geld, bereitete Munition, die Verbindung 
mit den Önerillabanten der Gebirge beftand ununterbrochen fort. Diefe 
hatten fich wieder vermehrt, nachdem biejenigen, welche dem Verfprechen 
per Regierung Glauben gefchentt hatten, daß, wenn fie ihre Waffen aus⸗ 
lieferten, ihnen Amneſtie zu Theil werden ſolle, fich bitter. getäufcht gefehen 
hatten. Auch war ver Muth bebeutend gehoben, da zwei verbannte Sici- 
lianer auf ſchwachem Kahn über das Meer gefommen waren unb bie tröft« 
liche Nachricht gebracht hatten, vie italienifchen Brüder würden unter 
Garibalvi bald erfcheinen. Wie ein Lauffeuer flog dieſe Nachricht, vie 
Roſolino Pilo aus dem uralten Grafengefchlechte ver Capeci und Giovanni 
Corrao gebracht Hatten, von einem Vorgebirge ber Inſel zum andern. 
In Palermo befchlog das geheime Comité, fofort eine neue Kundgebung 
des Volkswillens zu veranftalten. Daffelbe hatte zwar nie feine Wirf- 
famleit völlig eingeftellt. Allein es war gleichfam nur ein freier Ausſchuß 
aus ber Maffe der revolutionären Gefammtbenälferung Palermos und 
beftand heute aus Diefen und morgen aus Jenen, welche ſich gerabe zu. 
fammen fanden. Der Dr. med. Gaetano La Loggia war bas thätigfte 
Mitglied. Von dieſem Comité wurde jegt wieder eine Schrift verbreitet, 
in welcher die Sichlianer den Völtern Europas die Gründe des neuen 
Aufftandes auseinander festen. Die Abfegung der Bourbonen und Vers 
einigung Siciliens mit dem Königreiche Italien unter dem Scepter Biltor 
Emanuel’8 wurden offen als die Ziele ausgefprochen. Obwohl die Pofizet 
alle befannten Buchbrudereien ver Stadt hatte fchließen Iaffen, fo erſchienen 
doch immer neue Anfprachen bes Comiteées an das Volk, um die Lügen⸗ 
berichte der offictellen Zeitung zu widerlegen. Auch wurden wieder Demon⸗ 
fteationen in's Wert geſetzt. Am 9. Mai ließ eine große Menge Volles, 
die durchaus ben befferen Stänven angehörte, Viktor Emanuel in ben 
Hauptfiraßen ver Stadt Hoch leben. Als fie auseinander ftob, tödtete das 
Pelotonfeuer ver Solvaten einige Zuſchauer. Nicht® defto weniger ahmte 
das niedere Voll in feinen Stabttheilen am nächften und am britten Abend 
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dieſes Beifpiel nach und auch von ihm fielen einige Opfer in der Alber— 
garia und Khalſa. 

Zwei Tage nach dieſem Vorgange landete Garibaldi in Marſala. 
Schon wiederholt waren die Inſurgenten durch falſche Nachrichten getäuſcht 
worden, daß Landungsverſuche von Verbannten bei Termini oder Cefalu 
ſtattgefunden hätten. Jetzt aber war es keine Sage, daß der berühmte 
Freiſchaarenführer mit zwei Dampfſchiffen voll Truppen am 11. Mai kurz 
nah Mittag in den Hafen von Marfala eingelaufen ſei, feine Truppen 
glücklich an's Land geſetzt habe und im Vormarſch nah dem Inneren 
der Inſel begriffen fei. Vielen fchien die Nachricht zwar auch dieſes Mal 
nicht recht glaublich. Wie follte die zahlreiche neapolitanifche Dampf- 
flotille, Die um die Infel kreuste, zwei Dampfichiffe haben paffiren und 
in einen bedeutenden Hafen der Infel einlaufen laffen können? Andere, 
die den Aufftand als erlofchen anfahen, meinten, Garibaldi werde wehl 
Bedenken tragen, feine frifchen Lorbeeren ohne Ausjicht auf Erfolg wieder 
zu Markte zu tragen. Noch Andere, denen ber Name Garibaldi's nur 
dunfel und aus dem gefälfchten Berichten ver officiellen Zeitungen befannt 
war, wußten nicht recht, weſſen fie fich von Garibaldi zu verſehen hätten. 
War. er eine Art Räuberchef, ein moderner Flibuftier, ober wirklich ber 
Greiheitöheld und Menjchenfreund, zu dem ihn die Liberalen machten? 
AU dieſem Schwanfen gegenüber traten bie Revolutionäre um fo encergifcher 
und ſiegesgewiſſer auf und bewieſen dadurch, daß fie die einzige politifche 
Partei der Inſel bildeten. 

Wenige Tage nach ver Landung Garibaldi's zogen fie in Girgenti 
bie breifarbige Fahne auf, trotzdem daß noch eine ncapolitanifche Beſatzung 
bier lag. Ebenſo in Noto, wo ein ehrwürtiger Abt, Giufeppe Leva e 
Gravina, der [hen Mitglied des Parlaments von 1812 gewefen war, an die 
Spitze des Comités trat. Die Städte Aidene, Piaya, Et. Stefano di 
Samaftra, Miſtretta, Zermini u. |. w. bildeten fofort Ausfhüffe zur Unter» 
ftügung Garibaldi's. In Palermo wurde die Landung deffelben ſchon am 
12, belannt, obwohl die Entfernung Marſalas von der Hauptſtadt auf 
dem nächiten fahrbaren Wege 17—18 deutſche Meilen beträgt] Es erfchien 
bier fojort eine jener myſteriöſen Preclamationen: „Garibaldi ijt mit uns 
und fein Name bedeutet Sieg! Unſere Anftrengungen find gekrönt, unfere 
Wünfche erfüllt. Der Tag des nahen Triumphe fei aber nicht mit Alut 
befledt! Wenn wir in ben Gefahren ftanthaft waren, fo feien wir jett 
ebelmüthig und hochherzig. Weleidigte und Beleidiger, werfen wir jetzt 
einen Schleier über die Vergangenheit und einſtimmig fei unfer Ruf: Es 
(ebe Stalien, es lebe Viktor Emanuel, es lebe Garibaldi!“ 

Die Regierung in Palermo war über die Landung des berühmten 
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Vreifchanrenführere auf's Aeußerſte betroffen. Die niederen Funktionen 
ihres Körpers ſtanden ftill, wie von jähem Schreden gelähmt. Selbft vie 
Bolizet verlor den Kopf und damit war die gefammte innere Ranbesver- 
waltung vernichtet. Nur das Militär war noch nicht ganz entmuthigt. 
Es verließ fih auf feine colofjale Uebermacht, auf feine zum Theil treffe 
liche Ausrüſtung. Doch in der Leitung des Ganzen ‚trat auch Hier ein 
Schwanfen hervor. In Folge eines Minifterwechfels in Neapel war vie 
Herilal reaktionäre Partei wieder vollftändig zur Herrſchaft gekommen. 
Dem Könige wurden die fchlimmen Nachrichten von ver Inſel verborgen 
gehalten. Selbft den Eapitänen ver Kriegsfchiffe, welche den König perſönlich 
über den Stand der Dinge unterrichten follten, wurden von den Kammer⸗ 
herren während ihres Antichambrivens Winfe gegeben, die Dinge nicht allzu 
fchwarz zu färben, wenn fie nicht um alle Gunft kommen wollten. Die 
Königin - Wutter foll noch in biefen Tagen ven Plan verfolgt haben, bie 
Sachen fih fo verwideln zu laffen, daß ber König freiwillig auf Sicilien 
verzichte und dann für ven Grafen von Trani eine Secundogenitur errichtet 
werbel Wie dem nun auch fein mag, man kam den Sicilianern in Nichts 
entgegen, um jegt wenigftens ihre Gunſt fich zu erwerben. Vielleicht ver- 
zweifelte man doch auch ſchon an ver Möglichkeit. Dianiscalco blieb in 
Palermo nah wie vor. Nur an die Stelle des uralten Fürften Caftel- 
cicala trat der Generallieutenant Yanza, ein unentfchloffener, alter Mann, 
welcher, obwohl er einer ber erjten Familien der Inſel angehörte, doch 
ohne allen perfänlichen Einfluß auf ihr war. Man trante dem neuen 
Alterego des Königs fo wenig, als man irgend Etwas mit Vertrauen 
aufnahm, was von Neapel fan. 

Und in weldem Zuftande traf der neue Vicekönig bie Inſel und 
beren Hauptftabt, als er am 17. Mai in Palerıno Ianvetel Am 17. 
waren die erften Flüchtlinge des von Garibaldi bei Calatafimi gefchlagenen 
Corps des Generals Landi im vefolateften Zuftande bort eingetroffen. 
Noch ſchreckenerregender als die Schtiverungen, welche die nach mannhafter 
Gegenwehr überwundenen Kämpfer von Calatafimi von ber Tapferkeit und 
der Zahl ber Gegner machten, lauteten bie Berichte jener Helden, welche 
bisher kein Rothhemd zu fehen befommen Hatten nnd fich, ftatt bie flüch- 
tigen Kameraden aufzunehmen und zum Stehen zu bringen, deren fchlen- 
niger Nüdwärtsbewegung angefchloffen hatten. Garibalbi töhte die Feinde 
durch feinen Blick, war die Meinung bes gemeinen Mannes. uch 
bie Sicilianer glaubten das vielfältig, welche ihn nicht in’ ber Schlacht 
gefehen hatten. Um fo größer war natürlich ihr Vertrauen auf den Aus- 
gang ber Unternehmung, und wer noch nicht zum Abfalle reif war, be- 
gann, ſchon aus Grünten der Klugheit, ſich wenigftens möglichft neutral 
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zu halten. Die Gelbmittel floffen dem Comite jetzt reichlicher als je zu. 
Man konnte Waffen und Schießbedarf von Malta kommen laffen. Es 
bedurfte nur noch Eines größeren Erfolges von Seiten ver Revolutionäre 
und bie ganze Infel war für bie Bourbonen verloren. 

Man kann das Gefhid, mit dem Garibaldi fich im dieſer entjchei- 
denden Zeit benahm, nicht genug rühmen. Mögen die Kämpfe, die er an 
anderen Orten fiegreich beitand, größer gewefen fein, al8 die bier audge- 
fochtenen, der Mai 1860 enthält doch die fchönften Blüthentage feines 
Lebens. Die Alles glaubende, Alles hoffende, Alles duldende Liebe zum 
Baterlanve, die in ver Bruft Garibaldi’8 fo rein und lauter brennt, wie 
in wenigen Sterblichen, entzünbete jet allüberall, wo nur noch ein Fünt- 
chen von Patrietiemus erglühte, bafjelbe zu lichten Jlammen. Und wenn 
überall, wo die Lohen einer Revolution zum Himmel fchlagen, vie Flamme 
nicht fo rein und Mar brennt, wie „das Gaslicht ter ee,” fondern vie 
wilden Leivenfchaften auch in ſchwarzen Dampfwollen auflovern, fo bat 
doch Garibaldi e8 in Sicilien durch feine Perfönlichkeit vermocht, die große 
Umgeftaltung aller politifchen Verhältnifje von dem bunlelen Sintergrunde 
fo rein und glänzend zu erhalten, daß wir aud in diefer Vezichung nur 
wenige Umwälzungen ver Gefchichte mit ihr vergleichen fönnen. Denn nur 
wenige Schulpbeladene find ale Opfer der Privat- und Vollsrache gefallen. 
Der Diltator hat gar Viele gerettet, welche die Volksjuſtiz geftraft ſehen 
wollte. An allen Orten bat er das heifblütige Volk ermahıt, hochherzig 
zu verzeihen, um ber Freiheit werth zu fein. Und auch an Solchen, welche 
nur widerwillig und mit einem bem inneren Wefen des feltenen Mannes 
abgewenteten Sinn fein Thun betrachteten, an falten und feigen Egoiften 
und Alles wohl berechneten Naturen, bat fi gar oft deſſen magiſch 
wirkende Anziehungskraft bewährt. Es ift nicht die Rebe von denen, 
welche, weil fie felbft gar Nichts von dem empfunden, was ten Freifchaaren- 
führer bewegte, num feine Thaten und Zugenven um fo lauter [obten, um 
dadurch gleihfam auch Etwas von tenfelben ſich anzueignen. Oder von 
Yenen, welchen der Erfolg einer That das einzige Maß für teren Werth⸗ 
ſchätzung erfcheint, Der ideale Schwung, welder fi in ven Xhaten und 
Worten des Mannes auefprad, und ber feit jener Zeit nur zu oft falfch 
geleitet, den realen Verhältniffen gegenüber faft gefünftelt naiv erfcheint, 
war damals vellfommen berechtigt und verfehlte feine Wirkung Darum auch 
nicht. Denn gerade damit, daß er in feinen Proclamationen die Seinigen 
ſämmtlich ale Selten Hinftellte, währent er fo gut wußte, als wir es jcgt 
wifjen, daß von den „Zaufend von Marfala” nur vie Hälfte ungefähr 
aus wirklich tapferen, zuperläffigen Männern beſtand; daß er bie ficilifchen 
Freiſchaaren als die aufopferungsmutbigften Soldaten pries, während er 
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fie bis auf Wenige bei dem erften Waffengange auseinander ftieben fah, 
ſchlug er eine Saite in ver Bruft ver Italiener an, deren Wohlklang fich 
feiner von ihnen auf die Dauer entziehen kann. Denn was bei uns 
Pflichtgefühl und Falter Mannesmuth volibringt, das bewirkt bei ven Söhnen 
bes Süpens die fchnell bewegte Phantafle, leicht erregter Enthufiasmus 
und gefchmeichelte Ehrliebe. Nicht als ob Garibaldi ein Volksſchmeichler 
wäre. Nein, fein eigener reiner Sinn ließ ihn über all das Wiberwärtige, 
was er fah, leicht Hinwegglelten und die Augen nur an dem Großen und 
ZTrefflichen haften, was da wirklich geſchah. Es ift wahr, er nahm bie 
Menſchen nicht, wie fie ber großen Mehrzahl nach waren, fonbern wie 
er meinte, daß fie fein follten. Aber indem er fie fo nahm, wurben fie 
dem Bilde ähnlicher, das er ihnen vorhielt, und fie übertrafen ſich felbft. 
Hätte er an der Stelle des Lobes, das er fpenbete, getadelt — und er 
hatte oft den beften Grund dazu — feine Unternehmung würbe fehl- 
gefchlagen fein. Nur dadurch, daß feine optimiftifche Auffaffung und 
Schätzung des Werthes der Menfchen dem Stolze nnd der etwas phrafen- 
baften Kigenliebe der Sictlianer begegnete, bat er in Sicilien gewirkt, 
was er gewirkt bat. 

Und noch mehr! Der Krieg von 1859 war mit allen Küänjten einer 
zweibentigen Politik eingeleitet und nicht zu dem Ende geführt worben, 
welches vie itafienifchen Patrioten erftrebt hatten. Da trat auf einmal 
ein Privatmann mit einer Heinen Schaar offen gegen einen König unter 
die Waffen, dem hunderttauſend Soldaten gehorchten, und forverte im 
Namen des Volkes und unveräußerlicher Menfchenrechte ihn auf, feiner 
Krone zu entfagen, und das von feinem Tyrannen befreite Land, erklärte 
er, folle dann einen Theil des großen, ſchönen Staliens bilden, das von 
dem Fuße ver Ulpen bis an das afrifanifche Meer dem Scepter Eines 
nationalen Herrfchers gehorchen werde. Hier fette wirklich ein Mann 
Ehre und Leben für eine Idee auf das Spiel. Und es wurbe gewonnen. 
Bon Steg zu Sieg fhritt er fort und die Krone des Königreichs, das 
er erjtritten hatte, legte er einem Yürften zu Füßen, von bem er wohl 
wußte, daß außer dem Haße gegen die Todfeinde feines Vaters ihn Nichts 
fo peintge, als die Eiferfucht auf ihn felbft, ven Liebling ver Völker! 
Das fchien zu viel in unferen „profaifchen," „materlaliftifchen” Zeiten. 
Die Helden des Alterthums, welche die Poeſie mit ihrem Goldglanze ver- 
berrlicht hatte, ſchienen wieder erftanden zu fein. Der Name Zimoleon’s 
war wieder auf den Lippen Unzäbliger. Und nicht nur die Jugend aller 
Länder und bie Frauen aller Stände fhwärmten für den viel verfchlagenen, 
erfindungsreichen Mann, der mit dem Muthe des Löwen das Herz eines 
Kindes zu haben ſchien. Ein Zaumel ver Begeifterung erfaßte auch viel 
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Tültere, ruhigere Köpfe cb bes Glanzes der Thaten dieſes Cinzigen, und 
jelbft feine Feinde konnten ſich eines ehrfurhtsvellen Grauens vor dieſem 
neuen, furchtbarſten Gegner nicht erwehren und hielten, wie von einem 
Zauber gelähmt, til, bis daß es zu ihrer und ihrer Freunde Rettung zu 
jpät war. In gar mander Hofburg Haben die Augen der Gewaltigen 
damals mit venfelben gemifchten Empfindungen auf das Porträt bes 
„Blibuftiers“ geitarrt, mit welchen einft Leo X. das Bild ber „deutfchen 
Beſtie“ betrachtet haben fol. Und ber gemeine Mann in Sicilien, ber 
faum ein Berftänpniß von dem hatte, was Garibaldi ihm gebracht, räumte 
wehl am St. Giuſeppentag den einzigen Plag aus, ter feine Wohn- und 
Arbeitsjtätte bilvet, fette an bie der Straße gegenüberliegente Wand einen 
Tiſch oder eine Gonfole, und ftellte zwifchen Gehen, im erſten Frühlings- 
glanze prangenden Blumenjträußen tie Büſte oder das Bild bes neuen 
Tollsheiligen auf. Hier wie dort verehrte over fürdhtete man etwas Un⸗ 
faßbares und Fremdes in ter Berfon des Diktators von Sicilien. Der 
Seroencult ſchien fih neu zu beleben. Aber Niemand darf ungeftraft auf 
den Pfaben der Götter gehen! Noch waren keine zwei Gahre verfloffen, 
als den Vefreier ter Inſel unendlicher Yubel empfing, da er, fie zu be- 
fuchen, zw ihr zurückkehrte. Aber auch bier beſtätigte es fich, daß die Welt 
um bei, welden fie eben zu verrathen finnt, noch einmal ihren trügerifchen 
Schein ausbreitet. Auf dem calabriihen Waltgebirge, von tem er herab 
auf Siciliens gefegnete, freie Fluren fihauen konnte, traf ihn bie Kugel 
eines Krieger feines, Lurh ihn groß gewortenen Vaterlandes. Man bat 
damals wohl gejagt, es würde befjer gewejen fein, wenn fie fein Herz 
getroffen habe. Denn das werte nur no in Erbitterung über den Uns» 
danf feines Vaterlandes fihlagen. Aber daß Garibaldi's Herz größer ift 
als das Vieler, weldye jetzt ſchon mit Achſelzucken wieder von ihm reden, 
hat tiefes Yahr ven Neuem bewiefen. Als das Vaterland abermals rief, 
zögerte er feinen Augenklid, tiefem Rufe zu folgen, und er war bereit, 
felbjt neben dem Manne zu fimpfen, der ihm einſt bie Schmerzenstugel 
jenen ließ. Und wenn tiefes Mal feine Müben nicht mit Erfolgen ge- 
frönt wurden, fo ſoll uns das nur beftimmen, feinen Verdienften um 
Sicilien um fo gerechter zu werten. Man ehrt einen großen Mann nicht 
tamit, daß man feine Thaten übertreikt, fontern daß man fie ber Wuhr: 
heit gemäß tarftellt. Aber ungerecht wir man, wenn man aus unver: 
ſchuldeten Diigerfolgen auf tas zurüdjihlicht, was er allein geleitet und 
geleiftet hat, und wenn Manchem einzelne feiner Thaten und Reben be- 
denflih erfiheinen, fo wire doch das Geringſte fein, was einit tie Ge- 
ſchichte über dieſen außerordentlichen Mann fagen wird: „Er hat viel ge- 
liebt, ihm wird viel vergeben.” — 
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Garibaldi war mit 1087 Mann in Marfala gelandet, bie Mann 
fchaft befaß 1019 Flinten und vier Heine Kanonen, hunderttauſend Gewehr- 
patronen und dreihundert Gefchüglapungen. Bon Marfala brach der Dil- 
tator am 12, Mai früh auf, um fich nach dem Inneren ber Inſel zu 
begeben und ſich dort mit ben Ueberreften ber fichlianifchen Aufſtändiſchen 
zu vereinigen. Nur wenige junge Männer aus Marfala fchloffen ſich 
feinen Fahnen an. Beſſer war der Empfang zu Salemi, einer Heinen 
Landſtadt, in welcher ſich Saribalbi, von den Einwohnern dazu aufgefor- 
dert, am 14. Mai im Namen Viktor Emanuel’8 zum Diltater von Sici⸗ 
lien erflärte, In diefer feiner Eigenfchaft erließ er einen Aufruf zur 
Organifation des fichlianifchen Heeres, in welchem er die Confeription 
einführte. Ihm wurde aber von Seiten ver unter dje Fahnen gerufenen 
Mannjchaften feine Folge gegeben. Nur Freiwillige ftellten fich ein. Und 
auch fie liegen fich nicht zu geregelten Kriegäpienften verwenden, In uns 
georpneten Schaaren zogen von Salemi wohl ſchon an 2000 Dann mit 
dem Diktator fort, aber nur um ihn bis auf Wenige zu verlaffen, wem 
er etwa nicht fiegreicy bleiben follte. Wichtig war es für die ganze Unter 
nehmung jeboch, daß ſich Priefter und Mönche ver Breifchnar anfchlofjen 
und bamit bei einem Theile des nieveren Volkes wenigftens alle veliglöfe 
Strupel niebergefchlagen wurden. 

Schon in Salemi hatte Garibaldi die Nachricht erhalten, daß eine 
neapolitanifche Eolonne unter dem Befehl des Generald Lanbi gegen ihn 
in Bewegung fei. Nachdem er die Wafferfcheive zwifchen dem thrrheni⸗ 
ſchen und afrifanifchen Meere zwifchen Calatafimi und Salemi überjchrit« 
ten hatte, fam es am 15. Mai in dem Thalgrunde oberhalb Calatafimi 
zu einem blutigen Zuſammenſtoße. Cinft follen die Bewohner von Se⸗ 
gefta, deſſen Akropolis man vom Schlachtfelde aus erbliden kann, bier 
eine römiſche Heeresabtheilung gejchlagen haben, und daher beißt ver Berg, 
anf dem fich Landi lagerte, Monte del pianto de’ Romani. Sicherer 
ift wohl, daß in diefer Gegend die Grenzen herliefen, um derer willen bie 
Bewohner von Segefta mit den Einwohnern von Sellnus in enbloje Hän- 
del verwidelt waren, welche ben Heereszug der Athener nach Sicilien 
berbeiführten. An dem Kampfe, welcher wejentlich in der Erftürmung ber 
an der Bergwand auffteigenden Stellungen ver Neapolitaner beftand, be⸗ 
theiligten fich von Seiten ver Garibaldiner direkt höchftens 1200 Mann, 
während allerdings an ben Flügeln ber Aufftellung noch eine ganze Menge 
einzelner Guerillatruppen umberfchwärmten. Die königlichen Truppen, 
welche ungefähr 3000 Dann ftart waren, wehrten ſich in ihren guten 
Stellungen ganz tapfer. Hätten fie befiere Führer gehabt und wäre ihnen 
nicht bei dem entſcheidenden Angriff zulett vie Munition ausgegangen, ſo 
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wäre der Ausgang des Treffens ein ganz anderer gewefen. Die That. 
fache, daß die neapolitanifchen Solpaten ihre gegen fie anftürmenven Feinde 
mit Steinwürfen empfingen, als ihnen die Munition ausgegangen war, — 
Garibaldi felbft wurde von einem ſolchen verletzt — fpricht wenigſtens 
für die Zapferfeit des gemeinen Mannes.*) Aber von ihren Führern 
ſtets zurückgenommen und den wüthenden Bajonnetangriffen der Freiſchaa⸗ 
ren immer von Neuem ausgeſetzt, verfagten fie zuletzt und flohen nad 
Calatafimi mit Verluft einer Berghaubige. Obwohl der Kampf vom Mor⸗ 
gen 11 Uhr bis gegen 3 Uhr Nachmittags getauert hatte, verloren die 
Königlichen nur 36 Tote, während die Garibalpiner felbft deren 16 zihl- 
ten. Der Öefammtverluft an Verwundeten betrug bei jenen gegen hundert, 
bei diefen ungefähr fünfzig. 

Landi fette fih mit feiner gefchlagenen Truppe in Calatafimi feft, 
und fchrieb von bier aus einen Bericht an den Fürften Caſtelcicala, in 
welchem er um Verftärkung, Munition und Yebensmittel bat; Calatafimi, 
ein Städtchen, das auf einem fteilen Hügel liegt und leicht zu vertheidigen 
ift, wolle er halten; Garibaldi felbft fei geblieben. Diefer Bericht kam 
aber nicht in die Hände des Adreſſaten. Er wurde vielmehr von einer 
Streifpatrouilie Garibaldi's abgefangen. Aber ehe nur die Kunde hiervon 
an Landi kam, hatte er auch fchon wieder andere Entfchlüffe gefaßt. Noch 
in der Nacht nach dem Kampfe brach er in Folge einer Nachricht, daß 
fih in feinem Rüden, bei Alcamo, zahlreiche Squadre umbertrieben, in 
der Richtung nach Palermo auf. Garibaldi zog darum ſchon am 16. früh 
in Calatafimi ein, um am folgenden Zuge in Alcamo zu übernachten. 
Yandi war einen Tagemarſch vor ihm, fchlug ſich durch die von ben Auf- 
jtänvifchen verbarricatirte volkreiche Stadt Partinico am 17. dur uud 
erreichte am 18. mit feinen verwilberten und todmüden Soldaten Palermo. 
Als er in die Hauptſtadt einzog, ftand Garibaldi ſchon oberhalb Mon⸗ 
reale bei Herma, wo ſich vie von Palermo ausgehende große Straße nad 
dem Inneren der Inſel in vie beiden nach Alcamo und San Giuferpe 
dei Mortilli ausgehenden Arme fpaltet. Gier erhielt er denn auch Zuzug 
von allen Seiten, fo daß jegt das Corps fchon auf 4000 Mann anwuchs. 
Einzelne, von ihm ſchon von Calatafimi aus verausgefendete Freiſchaaren⸗ 
führer, wie der aus ven Stämpfen von 1848—49 wohlbelannte La Maſa, 
hatten die nächite Umgebung Palermos wierer in vollen Aufftand gebracht 
und die Streitfräfte der Königlichen an dieſen Pla gefeſſelt. Roſolino 
Pilo führte dem Diktator gegen taufend Freiwillige zu. Aber von Renna 


*) Rüftem erwähnt das Ausgehen der Munition bei ben Neapolitanern gar nicht. 
Seine Darfellung des Schlachiſeldes iſt auch nicht ganz correlt. Er war nicht an 
Ort und Stelle. 
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nach Palermo hatten die Königlichen die Straße, welche fich an dem ftei- 
len Thalhange hinnuterzieht, ſtark befegt. Ebenſo waren vie Höhen, ober- 
halb Monreale, um das große Veneviktinerflofter herum aufs Sorgfäl- 
tigfte bewacht. Zahlreiche Scharmügel der Vorpoften bewiefen, daß bier 
auf dem direkten Wege nicht purchzulommen ſei. Garibaldi befhloß daher 
fih weiter nach Oſten zu ziehen und die zweite Heerftraße zu gewinnen, 
welche von Palermo aus nach dem Inneren und zwar nach Eorleone führt. 
Die fictltanifchen Freiwilligen ließ er in ber alten Stellung zurüd, um 
bie Königlichen über feinen Abzug zu täufchen. In einer finftern Regen- 
nacht zog er querfeldein nach Parco ab, das fündftlic von Monreale auf 
ber entgegengefegten Seite des Dretothales Tiegt. Obwohl nur wenig über 
eine deutſche Meile von Palermo entfernt, Liegt das Stäbtchen doch ſchon 
über taufenn Fuß über dem Deere. Wie das benachbarte Weonreale mit 
feinem mofaltfunfelnden Dome dem frommen Cifer bes legten norman- 
nifchen Königs, Wilhelm II., feine Entftehung verdankt, fo ift Parco eine 
Schöpfung feiner Waidmannsluſt. Auch unfer Friedrich II. bat in ven 
Gründen des Monte Rebutd gar oft feine Falten fteigen Laffen. 

Bon bier aus ſuchte mm Garibaldi in die Thalebene Palermos herab- 
zufteigen. Um auf alle Fälfe gefichert zu fein, ließ er feine Stellung ober: 
bald der Stadt mit Gräben und Erbaufwärfen befeftigen. Aber aud 
biefe Stellung fchien am 24. dem General nicht feft genug, um fich in 
ihr gegen vie Uebermacht zu behaupten, welche er fowohl von Monreale 
als direft von Palermo aus gegen fich vorrüden fah. Der General &o- 
lonna und die Oberften Bosco und von Mechel zogen mit 6000 ver be 
ften Truppen gegen ihn heran. Der Hödjtceommandtrende Salzano be: 
fand fich felbft bei dem Corps. Garibalvi beſchloß fich vor dieſer Ueber- 
macht, der er kaum 1000 Dann einigermaßen geübtes Militär entgegen 
zuftellen hatte, in ver Richtung auf Eorleone zurückzuziehen, ber Oberft 
Zürr deckte den Rückzug durch Meine Nachhutsgefechte in Parco .felbft 
und dann wieber auf der Straße, welche fich um ven Felsberg Rebutd 
im weiten hoch anftelgenden Bogen herum zieht. Die Königlichen plün- 
berten Parco aus und verfaßten ein Siegesbulletin. 

In der That war Garibaldi auf dem Nüdzuge begriffen und er 
ſelbft mußte fich Jagen, daß er fich immer weiter von feinem Ziele ent- 
ferne. Da erfann er einen Ausweg, der eines Hannibal’8 nicht unwürdig 
gewefen wäre, Von ver Straße, welche nach Corleone führt, zweigt fich 
in Piana bei Greci ein Seitenweg öſtlich nach Santa Eriftina*) ab. Bon 


*) Rüſtow ſchreibt San Eriffino. Im Detail tft derfelbe Überhaupt nicht fehr zuver⸗ 
Käfig und die Auffaffung im Großen und Ganzen doch etwas allzufehr von feinen 
politifhen Anfichten beeinflußt. 
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bier aus iſt es möglich, auf Gebirgspfaden und durch Thalſchluchten hin- 
durch bie dritte Heerjtraße zu erreichen, die von Palermo über Mifilmeri, 
faft ganz öſtlich von Palermo, nah Catania durch das Centrum der In« 
fet führt. Am 24. Nachmittags verfammelte Garibaldi in Piana bei 
Greci einen Kriegsrath, an dem Sirtori, Türr, Orfini und Crifpi Theil 
nahmen, und legte feinen Plan vor. Orſini folle mit ven fünf Kanonen 
ten Rückzug nach Corleone fortfegen und fümmtliche Bagagekarren, unge: 
ſähr vierzig ſchlechtbeſpannte zweiräprige Carretti, mit fich nehmen. (Die 
Bedeckung derſelben beftand in 90 Mann mit 11 Gewehren und ungefähr 
150 Sicilianern mit Jagtflinten!) Tas Gros ter Neapolitaner werte 
bie Fliehenden dann weiter verfolgen, Palermo dadurch des beiten Theiles 
feiner Bejagung beraubt werden. Unterdeſſen wolle er fih mit feinen 
oberitalienifchen Truppen nah Miſilmeri wenten, fich mit den Freiſchaaren 
unter La Maſa und Fura, vie fih dort zufanımengezogen hatten, vereint: 
gen und einen Angriff auf die am fchlechteften beſetzte Oſtſeite Palermos 
wagen. 

So einfah der Plan war, fo kühn war er doch. Kin Freiſchaaren⸗ 
führer Hat freilich felbft nicht einmal bie Gruntregeln des großen Krieges 
zu befolgen. Garibaldi's Rüdzugslinien waren ja auch ſchon mit ver 
Yandung in Marfala abgefchnitten. Aber er mußte doch erwägen, ob es 
möglich fei, eine Statt mit taufene Mann zu nehmen, welche von zwölf- 
taufend Soldaten befegt war, die ven zwei feiten Stellungen aus, dem 
alten Eaftel am Dieere — Gajtellamare — und tem königlichen Balafte, 
auf dem höchſten Punkte ver Statt, bie ganze, in großen Zügen regel: 
mäßig gebaute Stadt zwifihen ſich beherrſchten. 

Aber es gab fuft Feine andere Wahl als das Außererdentlichite zu 
verfuchen, oder fi ganz nach tem inneren der Inſel, etwa nah bem 
uneinnehmbaren Caftregiovanni, vem alten Enna, zurückzuziehen und da— 
mit bie ganze Erperition für verloren zu geben. Denn daß die ficilia— 
nifhen Squadre nicht zu erganifiren feien, einen Plan, mit tem man 
etwa ven Rüdzug hätte musfiren können, wußte Garibaldi ſchon aus Er- 
führung. 

Tas Glück, das vie Tapferen unterftüßt, wurde Garibaldi bei der 
Ausführung fiines ven ben Corpaführern ſofort angenommenen Planes 
sicht untreu. Salzano zog mit den Truppen hinter Orfini her, ter ſich 
zuerjt in Corleone feftzufegen fuchte, dann aber in eiligjter Flucht nad) 
tem Süden immer weiter zog. Die Nachricht, die Zalzano erhielt, daß 
ein Theil der Freiſchaaren in der Richtung auf Canta Criſtina abgezo— 
gen fei, deutete er fo, Laß die ganze fliehende Maſſe, um nur fohneller 
verwärts zu fommen, fich in zwei Zrupps aufgelöft habe, vie bei Gor: 
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leone fchon wieder zufammen ftoßen würben. Denn von Santa Eriftina 
führt auch ein Weg nach Eorleone. 

Aber diefen hatte Garibaldi am Abend des 24. Mai nicht eingefchla- 
gen. In einem der wenigen Wäldchen der Inſel hatte er in ver Nähe 
Marineos an dem oberen Ficarazzibache Halt gemacht und war dann bes 
Morgens nah Marineo felbft gezogen. Am folgenden Abend rüdte er 
nad Miflimeri, wo ſich viele Inſurgenten zufammen fanden. Nachdem 
er biefe am folgenden Morgen auf ver Berghöhe zwifchen Mifilmeri und 
Balermo, in der Nähe des Klofterd von Gibilroffa, gemuftert hatte, Hielt 
er nochmals einen Kriegsrath. Der Diktator mochte nach Außen Hin bie 
ungeheure Verantwortung nicht ganz auf feine Schultern allein nehmen. 
Dan mußte fi) auch über ven einzufchlagenven Weg verftänpigen. Doc 
für feine Perfon war Garibaldi ganz im Klaren. Zwei Abgefanbte des 
revolutionären Somites von Palermo, welche nah Mifilmeri gelommen 
waren, um Näheres über Garibalbi zu hören, den die neuen Siegesbulie- 
tins ber Neapolitaner vernichtet fchilverten, nahm er kurz nach feiner An⸗ 
funft bafelbft bei Seite und fagte ihnen, fie möchten ihren Auftraggebern 
verfündigen, er werde mit ben Seinigen am frühen Morgen auf dem Alt- 
markt Palernıos fichen. Die verfammelten Führer machten dann auch 
feine weiteren Schwierigleiten. In ber Frage über ven einzufchlagenven 
Weg gab Garibalvi In Kleinigkeiten nady. Um jedes allzu frühzeitige Zus 
fammentreffen mit den Truppen zu vermeiden, zog man nicht Längft ber 
Straße, welche bald in die Küftenebene einbiegt, ſondern überfchritt bie 
nörblichen Ausläufer des Bergitodes von Delmonte und ftieg im erften 
Morgengrauen vie Felspfabe de’ Eiaculli und ver Favara herab in das 
Thal des Oreto. Hier fam es zu Heinen Vorpoftengefechten. Deun bie 
ficilianifhen Squabre Tonnten es nicht unterlaffen Lärm zu machen unb 
dadurch die neapolitanifchen Wachen bei ven Mühlen zu weden. Diefel- 
ben zogen fich fchleunigft über vie hohe fteinerne Brüde zurüd, welche der 
Großadmiral König Rogers, Georg von Antiochien, über den Oreto bat 
fpannen laſſen. Der Wachtpoften daſelbſt feste fich anfänglich zur Wehr, 
wurbe aber von ber Avantgarde Garibaldi's, welche der ungarifche Emi⸗ 
grant Inkery führte, bald geworfen, felbft nachdem Berftärfung von ber 
Wache von der Porta Termint herbeigelommen war. 

Jetzt galt es dieſes Thor, welches verrammelt war unb durch zwei 
Kanonen vertheibigt wurbe, die die Straße beitrichen, auf der man heran⸗ 
zog, raſch zu nehmen, ehe von dem Hauptquartiere in dem königlichen 
Polafte aus allzu zahlreiche Verftärkungen anlangten. Die Gefahr war 
groß genug. 

Die Stadt Palermo bat vier große Thore, welche ben zwei fie recht 
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winklig burchfchneidenten breiten Etraßen entſprechen. Rings um bie 
innere Stadt ziehen ſich breite Strafen, auf welden Zruppencorps mit 
der größten Leichtigkeit fortbewegt werden Lönnen, welde vom Löniglichen 
Palaſt oder dem Fort Cafıellamare aus nach einem bebrängten Stabt- 
theile dirigiert werden follen. Der breite Straßengürtel fann auch auf ber 
Titfeite der Statt durch ein Kriegefchiff, welches fich vor ihrer Mün— 
tung am Deere aufftelite, völlig beherrſcht werben. 

Garibaldi Hatte nicht das Oftthor der die Stadt quer durchſchneiden⸗ 
ten Strada Maqueda, die Porta S. Autonino, zu feinem Angriff aus- 
erwählt, jondern die zwifchen biefem und bem leere gelegene Porta bi 
Zerminl. Denn einmal war man vor einem Angriff aus dem Inneren 
der Stadt hier leichter gefhütt, da auf das Thor Feine fchnurgerabe 
lange Straße zuführt, wie bei der Porta S. Antonino, und man von bier 
ans am Kürzeften auf dad Revolutionstheater von Palermo, die Fiera 
vechia, gelangt. Dann lag das Thor weiter von dem Hauptquartier ber 
Neapolitaner entfernt als jenes. Obgleich kein Succurs von bemfelben 
jest erfchten, fchlug die Beſatzung ver Porta di Termini zweimal ven anf 
fie unternommenen Sturm ab, Da es mittler Weile in der Stabt Ie 
bendig geworben war und einzelne Palermitaner fich ſchon bewaffnet zeig- 
ten, befahl Garibaldi zum dritten Mal zu ſtürmen. Diefes Mal gelang 
es die Batterie aus Sandſäcken zu nehmen. Rafch drangen nun bie Zrup- 
ren in die Stabt, breiteten fich in ven engen, winfligen Straßen rechts 
und lint6 von der Porta di Zermini aus und befeßten ven Altmarft. 
Raſch wurden überall die Straßeneingänge verbarriladirt und gegen 5’, 
Uhr Hatte Garibaldi Hier eine fefte Poſition. Die Gloden ver vielen 
Kirchen und Klöjter begannen zu ftürmen, das niedere Voll erhob fi in 
feinen Uuartieren und bewaffnete fi) fo gut ale es fonnte. Auch auf 
der Südweſtſeite der Stadt erfchienen nun bewaffnete Kaufen und be- 
ſchoſſen aus den Gärten die Thorwacden. Es war ein wüſtes Durchein- 
ander von Garibalvinifchen Legionairen, bewaffneten Etäptern und ben 
irregulären ficilifchen Truppen, die ohne eine Kindheit te® Kommandos 
an allen Enten ver Stadt fih mit ven Truppen fchlugen. Erft am fol 
genden Tage wurbe unter dem Borfit des Herzogs von Verdura ein 
VBertheibigungecomite gebilvet, das einen planmäßigen Bau von Bartile- 
ben leitete und für die Wegräumung ber innerhalb des eroberten Terraine 
vorhandenen Verkehrshemmniſſe fergte. Eine proviforifche Regierung war 
ſchon auf der Fiera vecchia zur Seite des Diktators unter der Leitung 
von Gaetano La Loggia furz nach deſſen Kinzug in die Stadt zuſammen 
getreten. 

Ale Lanza fih überzeugt hatte, daß die Truppen Garibalbi’s wirklich 
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innerhalb ber Stadt feien und bie Seinigen immermehr an Terrain ver« 
foren, gab er Befehl, daß alle Soldaten fi) auf die Hanptftellungen unb 
die Caſernen zurückziehen follten. Denn das Bombarbement der Stadt 
folfe beginnen. Und in ver That begann baffelbe von Caftellamare und 
der Flotte aus, welche zehn bis zwölf Segel ftarf auf ver Rhede lag. 
Ungeheuer war ber Schaden, welchen bie Bollfugeln und Bomben an Woh- 
nungen und öffentlichen Gebäuden anrichteten. Auch eine Menge Menfchen 
famen um. Bis zum 1. Yuni waren 573 Leichen beerdigt. Bon ben 
Bomben, deren anfänglich alle Diinuten zwei auf bie Stabt fielen, erſchlug 
eine einzige 22 Perfonen, größtentheil® Frauen und Kinder. Gegen 2000 
wurben in ben erjten vierundzwanzig Stunben in die Stabt gefchlenbert. 
Obwohl das Teuer vorzugsweiſe gegen das Centrum ber Stadt gerichtet 
war, wo Garibaldi in dem Stabthaufe, nahe bei dem Kreuzungspunkte 
ber großen Straßen, fein Hauptquartier aufgefchlagen hatte, fo gingen 
doch fehr viele Kugeln -auch ganz fehl. Der Commandant des Löniglichen 
Palaftes mußte durch den optifchen Telegraphen nach Caftellamare fignali- 
firen, man möge vorfichtiger fchießen, da die Kugeln in bie vor dem Schloffe 
aufgefteliten Truppen einfchlugen. Oeſterreichiſche Warineofficiere, welche 
von dem Danbolo aus dem Bombarbement zufchauten, verficherten dem 
Schreiber diefer Zeilen auf Ehrenwort, die nenpolitanifchen Schiffe Hätten 
nur auf’8 Geradewohl gefeuert und ven Garibalbinern nicht ben gering- 
ften Schaben gethan. Diefelben drangen auch in ber That unbeirrt durch 
das fürchterliche Feuer Immer weiter in der Stabt vor, ließen bie großen 
fletnernen Gebäube, deren Inneres in Brand gerathen war, brennen und 
fuchten vor Allem die Eafernen, die in ber Stadt lagen, in ihren Beſitz 
zu befommen. Das gelang auch mit ber Baferne von Sant’ Antonino 
und am 27. Abends war ſchon ber größte Theil der Stadt in ben Hän- 
den der Aufitänpifchen. Dean kann den Zaumel der Begeifterung, welcher 
die Bevölkerung ergriffen hatte, ermefjen, wenn man hört, daß troß bes 
Bombarbements, ver Feuerfäulen, welche namentlich aus bem großen Klo⸗ 
fter ver h. Catharina aufloberten, und bes fortpauernden Kleingewehrfeuers 
doch am Abend die Stadt theilweife illuminirt war! 

Und wie fah es in manchen Quartieren berfelben aus! Ein Augen- 
zeuge und MWitbetheiligter erzählte mir Folgendes, was auch altenmäßig 
conftatirt ift. Derjelbe, Albert Tich- Holzer, ein alter neapolitanifcher 
Schweizerfoldat, wohnte in dem füdöſtlichſten Stabttheil, unmeit des könig⸗ 
lichen Palaſtes. Es bewohnen venfelben nur Feine Leute, welche die Be- 
bärfniffe der in der Baftion Wontalto und dem königlichen Schloffe ca- 
fernirten Soldaten befriedigen. Unfer Berichterftatter befaß eine Weinfneipe, 
bie von feinen Landéleuten und neapolitanifchen Soldaten fleißig befucht 
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wurde. „Am Morgen des 27. Mai, fo erzählte er, wachte ich früh auf. 
Ich hörte Schüffe fallen. Da fprah ich zu meiner Frau, fie folle auf- 
itehen, es gehe lcd. Sie war denn auch ſchnell zur Hand und lief bald 
aus dem Haufe, um unfer Pferb in dem unferem Haufe gegenüberliegen- 
den Stalle zu füttern. Aber faum kounte fie ven dert wieder über die 
Straße in rad Wohnhaus zurüdtemmen. Denn die Soldaten fchoffen 
hen auf die über die Straßen fliehenten Menſchen, und legten euer 
an die Hausthüren an. Als ih mich auch hiervon überzeugt hatte und 
einfah, daß wir nicht mehr aus tem Haufe fommen fünnten, ließ ich 
meine Frau alles Waſſer, mas wir im Haufe hatten, in bie Nähe ver 
Thüre bringen und unfere Vettmatragen hinter dieſelbe ftellen. Kaum 
waren wir biermit jertig, als tie Morpbrenner auch ſchon an unfere 
Thüre famen. Sie warfen einige Bündel tredenen Olivenholzes vor die- 
felte und ftedten fie tann an. Aber ich löfchte das Feuer wieder aus, 
indem ich Waſſer Hinter ver Thür auegoß, das unter berfelben durchlief. 
Als die Eolvaten fahen, warum das Feuer nicht recht brennen wolle, fin« 
gen fie an zu fluchen und ſchoſſen und ſtießen gegen die Thüre. Unfäng- 
(ih fingen tie Matragen alle Kugeln auf. Endlich aber erhielt ich einen 
Streiffhuß an ten Kopf, der mich zu weiterem Hanteln unfähig machte, 
Bir hatten auch fein Waffer mehr. Das Feuer an der Thür Inifterte 
jet laut und das ganze Häuschen wurde vell Rauch zum Erftiden. Da 
fagte ich zu meiner Frau, wenn wir doch einmal fterben müßten, fo well 
ten wir uns lieber tedtfchießen lajfen als erftiden, ftelite mich auf einen 
Tiſch und z0g ein Bündel Zeug aus einer Heinen Fenſteröffnung, damit 
der Raub binausziehen könne. Wie ih nun vor dem Loche ftehe, um 
frifche Luft einzuatgmen, fehe ich einen mir belannten Neapolitaner. Er 
hatte immer uufer Pferd beichlagen und fam auch zu uns in tie Schenfe, 
Ich rief ihm zu und frug, warum fie uns auch törten wellten, bie wir 
ihnen doch gar Nichtd gethan Hätten unt an dem Aufſtand unbetbeiligt 
feien; er fole uns retten. Obwohl ter Dunn ein Sergeant war, konnte 
er doch ſofort Nichte zu unferer Rettung thun. Wald lief er aber zu 
einem Cfficier und fagte, bier fimen Freunte wie Feinde um. Da lam 
ein Commanto Eoltaten und befreite uns von unferen Peinigern. Durch 
ven Blutverluft war ich aber fehr ſchwach geworden und wurde obnmäch- 
tig. Die Solvaten padten mich deshalb und trugen mich über den Schloß» 
platz binmeg in das Hespital, nahmen mir aber unterwegs meine Uhr 
und das Geld, das ich gleich Anfangs zu mir geſteckt hatte.” *) 

Tiefe Einzelheiten fine erzählt werten, um ein confretes Bild der 


*%) Rul. ten ven mir berrübrenden Bericht im der Beilage zu der Aranfurter „Zeit.“ 
1802. Ir. 376 u. f. 
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Breuel zu geben, die Hier verübt wurben. Ste wurben auch bie Beranlafe 
fung zu felgenreihen Verhandlungen mit Lanza. Am 28, Mai hatte ber 
Kampf in ver Stadt fortgebauert, Die Truppen wurden immer mehr auf 
bie nächften Umgebungen bes löniglichen Palaftes und von Eaftellamare zu⸗ 
rückgedrängt. Selbft ver Domplag und der erzbifchöfliche Palaft, ganz in 
der Nähe des Schloßplages, Tamen in ben Beſitz Garibaldi's und bie 
Verbindung des Palaſtes mit dem Hafen wurbe auf ber Weftfeite ber 
Stadt durchbrochen. Lanza ſah jett feine Truppen vollftänbig auseinan⸗ 
dergeriſſen, fich felbft von der Verbindung mit dem Meere abgefchnitten. 
Denn im Palaz30 Reale war das Hauptquartier.*) Schon am 28. hätte 
er eine Waffenruhe eintreten laſſen mögen, um Zeit zu gewinnen. Doch 
tonnte er fich noch nicht recht entfchließen. Er hoffte, Salzano werbe am 
29. von feiner Verfolgungsreife nach Eorleone zurückkehren. Bon bem 
benachbarten Termini hatten die Dampfer in ver Nacht vom 28. auf ben 
29. zwei Bataillone Frembentruppen herbeigeholt. Aber Salzano kam 
nicht und alle Angriffe auf die Vofitionen der Aufftändifchen fchlugen fehl. 
Auf eine Protejtation bes englifchen Admirals Mundy hatten die neapo⸗ 
litaniſchen Kriegsfchiffe fehon am 28. ihr Teuer eingeftellt. Am 30. er- 
mattete ber Kampf an allen Orten. Nur in ber Nähe des Domplapes 
wurben noch Schüffe gewechfelt. 

Diefen Stillſtand benuste ein beberzter, in Palermo wohl bekannter 
Mann, ver Eonful der Schweiz, &. Hirzel, um fich nah dem Schutzbe⸗ 
fohlenen zu erkundigen, deſſen Schidfal wir erzählt haben. Er Hatte von 
den Greueln gehört, welche an ber Piazetta Grande und in dem benach⸗ 
barten Benebiktinerflofter gejchehen wären, und beren Opfer auch jener 
Schweizer geworben fein folle. Mit Lebensgefahr burcheilte er die Stabt, 
überfletterte bie Barrikaden und kam enplich an Ort und Stelle an. Das 
ganze Quartier war verlaffen, ein TZrümmerbaufen, eine rauchende Brand⸗ 
ftätte. Aber das Furchtbarſte war ver Blick in die Hallen des ausge 
brannten Klofters ber Benedettini bianchi. Da die Bewohner ver be- 
nachbarten Häufer in ven heiligen Räumen ficher zu fein glaubten, waren 
manche in das Klofter geflohen. Andere hatten bie Solpaten felbft in 
daffelbe eingefperrt, um fich gegen fie zu fihern. Als man dieſen Stabt- 
theil nach dem Verluft der Baftion Montalto räumen mußte, fam ein 
Zeufel von einem Menſchen auf ben Einfall, das mweitläufige Klofter mit 


*) Ruſtow giebt irrig am, Lanza fei in Eaftellamare geweſen; er verwechſelt Of und 
Wer u. |. w. Hirzel gab mir im Frühjahr 1861 die Anzahl der im Benebiftiner- 
Kofler verbrannten Palermitaner auf 120 Perſonen an. In feinem Bericht an bie 
Bunbesbehörbe von 1860 fteht die Zahl 60. Man Hat vielleicht ſpäter noch mehr 
Leichname gefunden. 
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fammt feinen Inſaſſen zu verbrennen. An das Portal wurde Feuer ge- 
legt, das Streh, welches in den Corriboren aufgefchichtet war, um zu 
einem Lager für die Soldaten zu dienen, gerieth in Brand und es erftid- 
ten und verbrannten weit über 60 Menſchen. Verzweiflungsvoll rannten 
die Unglädlihen in den Gängen auf und ab, bis ber Fußboden heiß 
wurbe, fie zu Boden fielen und langfam verbrannten oder erftidten. Auf 
ber großen Marmortreppe konnte man noch lange auf den Stufen bie 
Spuren menfchlicher Haut erfennen, die an den heißen Steinen haften 
geblieben war, als man die Leichen von ihnen loeriß und fie auf Hanfen 
von balbverlohlten Stroh in ven Sälen auffchichtete, 

Dur den Anblick dieſer Greuelfcenen war Herr Hirzel auf's Tieffte 
erfhättert. Sofort begab er ſich in da Fönigliche Schloß und verlangte 
eine Audienz bei dem General Lanza. Sie wurbe ihm gewährt. Der 
Conſul fragte nach feinem Schugbefohlenen und als man Nichts non ihm 
willen wollte, ergriff er bie Gelegenheit dem Wlterego des Königs bie 
Greuel zu ſchildern, die er fo eben mit eigenen Augen gejehen hatte, und 
benfelben auf bie Einprüde aufmerffam zu machen, welche eine berartige 
Kriegsführung bei allen Palermitanern ſchon hervor gerufen habe und 
die in ganz Europa fich Bald zeigen würden. Er werbe die Commandan⸗ 
ten ber Flottenabtheilungen ber Wejtmächte, welche auf ber Rhede lägen, 
auffordern ſich in officieller Weife von den Schandthaten zu überzeugen, 
die bier im Namen der Obrigfeit verübt feien. Lanza war zuerſt allein, 
ale Hirzel eintrat. Später fam Maniscalco hinzu jener behauptete 
gar Nichts von diefen Exceſſen zu wilfen und erwiberte auf bie Drobun- 
gen des Confuls begütigend und befchwichtigend. Plöglich frug er, ob er, 
Hirzel, glaube, daß Garibaldi ſich zum Abjchluffe eines Waffenftilfftandes 
bereit finden werde. Hirzel entgegnete, das wilfe er nicht; er kenne bie 
Abfichten des Generald nicht. Maniscalco, der bei diefer Wendung des 
Geſprächs den Gefragten ſcharf beobachtet hatte, warf jetzt ironiſch die 
Bemerkung dazwiſchen: Der Herr Conful, der vorher die guten Eigenfchaf- 
ten Garibaldi’8 — es war die Rede davon geweſen, daß fich jest alle 
Palermitaner an Garibaldi angefchloffen hätten — in ein fo günftiges 
Licht zu fegen gewußt babe, werde wohl auch eine beftiimmtere Antwort 
auf diefe Frage geben lönnen. Jetzt anwortete Hirzel, daß er, obwohl 
burchaus unbefannt mit Garibaldi, doch nach deſſen Proclamationen und 
feiner durch Zhaten bewährten Gefinnung glaube, er werbe es nicht ab- 
fhlagen über einen Waffenftillftand in Unterhandlungen zu treten, um ben 
gänzlihen Untergang der ſchönſten und größten Stadt Eiciliens zu verbü- 
ten. Damit ſchloß diefe für das Schickſal Palermos wichtige Unterrebung. 

Breupifde Jahrbücher. Br. XIX. Heft 4. 3l 
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Die Schilderungen und Vorftellungen Hirzel's Hatten erfichtlich einen tiefen 
Einprud auf Lanza gemacht. 

Aus dem Schloffe zurädgefehrt begab ſich Hirzel fofort in bas Haupt: 
quartier Garibaldi's und theilte demſelben bie ftättgehabte Unterrebung 
mit, Diejer ſprach feine Befriedigung über viefelbe aus und exrflärte, er 
kenne die Neigung Lanza's zum Unterhandeln fchon. Derfelbe hatte auch 
den englifchen Admiral Mundy ſchon aufgeforbert, bie Vermittlerrolle zu 
übernehmen, war aber abgewiejen worben. Hiervon mochte Garibaldi 
ſchon gehört haben. Bald darauf lief auch ein direktes Schreiben Ranza’s 
an Garibaldi ein, in dem biefer anzeigte, er fei bereit, zwei feiner Gene⸗ 
räle zu einer Konferenz mit Garibaldi au Bord des englifchen Admiral- 
ſchiffs Hannibal zu entfenden; Admiral Mundy Habe feine Bereitwillig- 
feit ausgefprochen, vie Verhaublungen zu unterftüßen, Garibaldi folle vie 
Stunde beftimmen, in weldder ver Waffenftillitann beginnen könne und für 
die beiden Generäle ficheres Geleite geben. | 

Saribaldi ging auf viefen Antrag ein. Um 12 Uhr Mittags ſolle 
die vellftännige Waffenruhe beginnen. Da gab es kurz vor dieſer Frift 
plöglich Lärm auf der Oftfeite der Stavt. Zu berfelben Porta pi Zer- 
mini, durch welche Garibaldi eingezogen wear, drangen jegt bie Vorpoſten 
des Corps don Salzano unter General son Mechel ein. In rajchem An« 
lauf nahmen fie eine Menge von Barriladen und befegten den Altmarlt. 
Erfchredt flohen die Palermitaner davon. Nur bie Beiſpiele beroifcher 
Tapferkeit, welche einige Garibaldiner Oberitaliens gaben, verhinderten 
e8, daß bie Eolonnen, an deren Spike vie Frembdenregimenter ftanden, 
nicht fofort bis in das Centrum der Stabt vorbrangen. Bon allen Sei- 
ten fchrie man Verrath, bis daß dann einige Offictere Lanza's in Verbin: 
bung mit OÖfficieren Garibaldi's dem Kampfe Einhalt thaten und die An- 
greifer von dem Waffenſtillſtande in Kenntniß fegten. Es war ein großer 
Gewinn für Garibaldi, daß Lanza Wort hielt. Anhänger Garibaldi's, 
welche Augenzeugen ver Kämpfe waren, vwerficherten mir, hätten bie Frem⸗ 
denregimenter weiter vorbringen bürfen, fo würden entweber die Garibal- 
biner aus ber Stadt geworfen ober doch gewiß durchbrochen und im zwei 
Theile zerfpalten worben fein. 

Die Gefahr war ganz ungeheuer. Beſaß doch Lanza jekt, ba alle 
feine Truppen in und bei ber Stabt waren, an 24,000 Solbaten, bie 
Kriegsflotte auf ber Rhede, das Fort Caftellamare und ben großen Tönig- 
lichen Palaſt, auf der Höchften Bovenerhebung der Stadt! 

Und doch zertheilte fi vie Gefahr für Garibalvi. Am Nachmittage 
fand die Conferenz ftatt. Aber fie führte zu keinem Reſultate. Weber 
fünf Artikel, welche der nenpolitanifche General Letizia vorfchlug, einigte man 
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fi bald, ber fechite — der Formulirung narh ter fünfte — ſprach aber 
das Verlangen aus, die ftädtifche Behörde von Palermo folle eine demü⸗ 
tbige Eingabe an Yanza für ven König machen, in welcher vie wahren 
Bedürfniſſe und Wünfche der Stadt aus einander gefegt würden. Dieſe 
Zumutbung ſchlug Garibaldi rund weg ab und fehrte in das Senats- 
gebäude zurüd. Bon dem Balfon fprach er zu dem in peinlicher Erwar⸗ 
tung harrenden Volle: „Der Feind hat mir einen Waffenftillftand angetra- 
gen. Ich Habe die Bedingungen angenommen, weldhe die Menfchlichkeit 
mir anzunehmen eingab. Aber unter den Vorfchlägen befand ſich auch 
einer, welcher demüthigend für die tapfere Bevölkerung Palermos war. 
Mit Verachtung habe ich ihn zurücdgewiefen. Das Nefultat unferer heu⸗ 
tigen Verhandlung iſt alfo das, daß morgen die Feinpfeligleiten wieber 
beginnen. Ich und meine Gefährten find frohen Herzens, entſchloſſen an 
der Seite der Söhne der Veſper ven legten und entfcheidenden Kampf zu 
kämpfen.“ inftimmig fiel das Volk in ven Ruf nach den Waffen ein, 
ale ber General geenvet hatte. Die Wogen ber Volksbegeifterung flutheten 
wieber hoch. Der geſchickte, muthige Steuermann wußte fie zu benugen. 

Am Morgen des 31. Mai war die ganze männliche Bevölkerung 
Palermos mit dem Bau und der Verſtärkung der Barrikaden beſchäftigt. 
Man hatte fogar fünf verroftete Kanonenröhre aufgetrieben und ganz roh 
auf Karren befeftigt. 

Doch es kam nicht zum Kampfe, deſſen Beginn man zur Mittag⸗ 
ftunde erwartet hatte. Lanza fohrefte vor dem Weußerjten zurüd. Die 
Disciplin unter den Truppen loderte fich Immer mehr. Es drohte Vian- 
gel an Lebensmitteln für die großen Schaaren. Ohne furchtbares Blut- 
vergießen war jet die Stabt nicht mehr zu überwältigen. Und felbit 
wenn die Truppen Sieger blieben, welche Exceſſe würden dann begangen 
werben] Würden die Kommantanten der Geſchwader auf der Rhede alle 
dem ruhig zufeben ? 

Schon vor Mittag fam General Letizia im Hauptquartier Garibal- 
di's an und es wurde die Waffenrube auf drei Tage, vom Mittag des 
31. an gerechnet, verlängert. Unmittelbar nach veren Abſchluß fchiffte fich 
Letizia nach Neapel ein, um dem Könige die Yage der “Dinge barzuftellen 
und ihn zum Abſchluſſe einer Konvention zu überreden, 

Aber ver junge König war nicht zu bewegen, mit ben Rebellen in 
Unterhanplung zu treten. Lieber felle Palermo in Brand gefchoffen und 
vernichtet werden, meinte er, als ihm Letizia am 1. Juni die Sachlage 
borgeftellt hatte. Unverrichteter Dinge kam ber Abgefanbte Yanza’s in 
ber Nacht auf den 2. Juni wieder in Palermo an. Der Höcdftcomman- 
birende war troftlos über die Antwort. Cr fah nicht ein, wie er feinem 
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Auftrage gerecht werben könne. Seine Truppen waren entmutbigt und 
Schon zeigten ficy Viele geneigt zu Garibaldi über zu treten. Hätte biefer 
body auch mit dem ihm in Folge ver Convention eingeräumten Finanz. 
gebäude über 6,000,000 Thaler baar erhalten, von denen allerdings muır 
210,000 dem Staate gehörten. Aber auch Privatleute boten jegt ihre 
reichen Geldmittel dem Diktator an. Man verfuchte auf Privatwegen 
bie führer ber Fremventruppen zu bejtehen. Der Conſul Hirzel ftefite 
Lanza vor, daß wenn das Bombarbement von Neuem beginne, vwielfeicht 
feine großen Schwefelmagazine in Brand gerathen könnten, deren Dampf 
alle Einwohner ber Stadt erftiden müßte, man folle ihm wenigſtens bie 
Erlaubniß geben, biefelben aus ver Stabt nach dem Hafen bringen zu 
laſſen. 

Für Lanza wirkte aber vor Allem die Nachricht entſcheidend, die Le⸗ 
tizia neben ſeinem officiellen Auftrage aus Neapel mitgebracht hatte, daß 
die königlichen Miniſter nicht abſolut gegen vie Unterhandlungen und ben 
Abſchluß einer Convention ſeien. Hatte ſich doch ſchon der Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten Carafa mit den Vertretern ver Großmächte 
am Hofe von Neapel in ein Einverſtändniß zu fegen gefucht. Er wollte 
Palermo räumen laffen, wern vie Mächte ven Thron beider Sicilien der 
bourboniſchen Dynaſtie garantiren würben. Allein die Gefanbten nahmen 
ven Vorfchlag nur ad referendum; ver Plan ber Hofcamarilia, ber es 
nicht auf ben regierenden König, fondern auf die Dynaſtie d. b. ben Stief- 
bruder des Königs ankam, fiel damit in’s Waller. So fcheint e8 wenig⸗ 
ftens. Ein enpgältiges gejchichtliche8 Urtheil läßt fich über viefe Vorgänge 
noch nicht gewinnen. 

Die Berichte, die Letizta aus dieſen Kreifen brachte, waren aber ber- 
artige, daß Lanza glauben durfte, auf eigene Verantwortung bin am 
3. Juni den Waffenſtillſtand verlängern und Letizia mit viefer Nachricht 
abermals nach Neapel fenden zu dürfen. Am 5. kam ber General ven 
Neapel zurück und am 6. wurde in Palermo in der That die Convention 
abgefchloffen, nach der Lanza mit feiner, Armee von noch Immer zwanzig- 
taufend Mann mit Gewehren, Geſchützen und aller Munition bie Stabt 
räumte. Damit hatte die Volkserhebung Siciliens vollkommen gefiegt. 
Die moralifche Niederlage, welche bie Truppen durch die Räumung Pa- 
lermos erlitten hatten, machte viefelben unfählg im freien Felde ſich Ga⸗ 
ribaldi entgegen zu ftellen. Nur an fefte Punkte wie Meffina oder Mer 
lazzo gelehnt, konnten die neapolitanifchen Führer es noch wagen, den In⸗ 
furgenten gegenüber zu treten. Die ganze Inſel wurde auch Bis auf biefe 
Punkte von den Königlichen verlaffen. Bon Girgenti und Caltanifetta 
führte der General Afan di Rivera die Beſatzungen nach Catania, welches 
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von feinem Militärcommanbanten General Clary fehon nach kurzem Kampfe 
aber um fo gründficherer Plünverung geräumt war. Afan bi Rivera 
branpfchagte die Stadt abermals und überall Hin, wo feine Xruppe auf 
ihrem Marfche nach Meffina fam, trug fie Brand und Plünderung. Clary 
hatte in Meſſina damals Wechfel im Betrag von 57,000 Gulden gefauft 
und bie Summe in allen möglichen Münzſorten bezahlt! 

Sollen wir mit diefer die neapolitanifche Kriegsführung allerdings fehr 
harakterifirenden Notiz unfere Erzählung abfchliefen? Es würde zu ein. 
feitig fein, wenn wir damit anbeuten wollten, daß Corruption, Feigheit 
und gemeiner Egoismus ber Befehlshaber allein bie Urfachen ver Nieber- 
fagen geweſen feien, welche das neapolitanifche Regiment auf ber Inſel zu 
Falle brachten. Allerdings find wohl kanm je fo verſchiedene Auffaffungen 
des Staatslebens in Kampf geratben als bier. Auf der Einen Seite ber 
volllommen felbftfuchtslcfe, für fein Vaterland und feine Idee kämpfende 
Freifchaarengeneral. Auf der anderen dagegen ein Troß von Officieren, 
die ihrem Könige bis auf ganz verſchwindend wenige nur bienten, well 
er fie bezahlte und fo lang er fie bezahlte, und eine Armee, vie ſich nur 
ſchlug, weil fie mußte. Ein Wort, das Golletta in Betreff des Feldzugs 
von 1735 über die damalige Regierung gefchrieben hat: Continua pre- 
sunzione delle tirannidi! volere i soggetti schiavi a servirle, ervi a di- 
fenderle; scordando che la natura eterna delle cose, presto o tardi, 
nella persona e nella discedenza a prezzo di dominii o di sanque 
fa scontare ai tiranni le praticate crudelt& sopra i popoli — biefes 
Wort bewies fich jetzt wieder in feiner vollen Wahrheit. Der Abfolutis- 
mu® bat fein Recht von ben Untertbanen Aufopferung und Helbenmuth 
zu verlangen, Der Egeismus, und nicht das Pflichtgefühl der Negieren- 
den bat die abfolutiitifchen Theorien geboren, mit denen man bie unbe 
ſchränkte Staatsgewalt der Herrſcher vertheipigt. Je höher bie Cultur⸗ 
ftufe des Volkes ift, dem man fie annehmbar machen will, befto feiner, 
defto fpiritualiftifcher müjjen fie werben. Aber beffer werden fie damit 
nicht. Der Egoismus der Negierenden hat immer ben Egoismus der Res 
gierten zu feiner Kehrſeite. Das Welen des Staates als einer fittlichen 
Gemeinfchaft geht verloren. Von unzähligen, nicht mehr fittlich gebunde⸗ 
nen Einzelintereſſen zerfreffen geht er rubmlos zu Grunde, zum Staunen 
und Entfegen für die Mitwelt. Wer möchte leugnen, daß ihn folcdhes 
Entfegen erfaßt Babe, als er das Königreich von Neapel fo unter ben 
Streihen Weniger dahin finten fah? 

D. Hartwig. 
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Deutſchland Im achtzehnten Jahrhundert. Bon Karl Biebermann. IL Baud. Zwei⸗ 
ter Theil. Erſte Abtheilung, Leipzig 1867.) 


Nur den älteften und treueften Lefern unferer Jahrbücher kann es erinner- 
(ih fein, daß wir in einem ber erſten Hefte biefer Zeitfchrift dem Bieder⸗ 
mann’ihen Wert „Deutfchland im achtzehnten Jahrhundert“ eine längere 
Beipredung wibmeten. Es lagen damals zwei Bände vor, von benem ber 
zweite die Schilverung ber „geiftigen, fittlihen und gefelligen Zuftände” unferes 
Baterlandes bis zum Jahre 1740 fortführte. Die lange erwartete Fortfegung, 
vielmehr ein Anfang biefer Fortſetzung ift enblich jett, nach einem Zwiſchenraum 
von vollen neun Jahren, erfchienen. Der Berfafler fagt uns in der Vorrede, 
wie es vor Allem feine publiciftifche und perfönliche Betheiligung an den Tages⸗ 
ereigniffen geweien, was bie Vollendung des Werkes gehemmt habe. Dieſe 
hemmenden Urfadyen dauern noch immer fort; Jedermann weiß, daß umfer 
Publiciſt und Bolititer feine Zeit nicht verloren und nicht an eine ſchlechte 
Sache verſchwendet hat; man findet vielleicht, Daß derjenige, der und eine deutfche 
Eulturgefchichte geben will, nicht Leicht zu lebhaft an der Geſchichte der Gegen- 
wart fich betheiligen fan, und wir wenigftens laflen es uns daher gern ge- 
fallen, in den jegt vorliegenden Bogen nur eine Abichlagszahlung, eine Bürg⸗ 
ſchaft zu erhalten, daß trotz Allem die Arbeit nicht gänzlich in's Stoden 
gerathen fei und nicht vor dem Ziele ermatten werbe, 

Nicht glücklich freilich, daR das hier Gebotene noch vor dem Zeitpunkte 
abbricht, von welchem an wir und noch als geiftig Mitlebende mit den großen 
Schriftſtellern unferes Volles fühlen. So fühlen wir und mit Leifing und 
Kant — waß dagegen find uns die Gellert und Gleim? wer lieft, des Leſens 
‚wegen, Klopftod’8 Meſſias oder Wieland's Agathon? Gerade mit den Leht- 
genannten aber, mit ven Dichtern der Empfindjamkeit und den Vertretern emer 
halbherzigen Genußſucht, hat es das vorliegende culturhiftorifhe Bruchftüd zu 
thun. Möchte e8 dem Berfaffer wie dem Lefer ergehen! Es müßte ihm, dünkt 
uns, nicht Ruhe lafien, bevor er nicht die Anfänger und Begründer unferes 
heutigen wiflenfchaftlihen Denkens, unferer gegenwärtigen politiſchen und ge 
felligen Sittlichleit auf die Bühne geführt und die Heldengeflalten der beiden 
großen kritifchen Neuerer den ſchon verblafienden Bildern ihrer Vorgänger ge- 
genübergeftellt hätte. Gerade die Revolution unferes nationalen Lebens, in ver 
wir mitteninne ftehen, Ien!t den Blick immer wieder auf biefe Virtuoſen ver 
ſtandvoller Männlichkeit und männlichen Verſtandes. Wohl ftellt uns bie viel- 
verfchlungene Wirklichkeit heut andere und beftinmtere Aufgaben: aber zu [fen 
find fie nur mit der gleichen genialen Nüchternheit, der gleichen ben Schem 
verachtenden Wahrhaftigkeit und dem gleichen Willen zur Selbftänbigleit, wo⸗ 
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durch Kant md Leſſing für das geiſtige Leben der Nation die Dolmetſcher deſ 
ſen wurden, was Friedrich der Große für die ſtaatliche Geſtaltung Deutſchlands 
geleiſtet hatte. 

Auch abgeſehen indeß von dieſen Begründern einer noch heut fortwirkenden 
Welt⸗ und Lebensanficht iſt es ja richtig, daß ſchon vom zweiten Viertheil bes 
vorigen Jahrhunderté an bie Litteratur, und zwar vorzugsweiſe die ſogenannte 
ſchöne Litteratur der beherrſchende Mittelpunkt des geiftigen Lebens in Deutſch⸗ 
Land geworben war. Daher die Nothwendigkeit, in die Schilderung der geifti- 
gen, fittfihen und gefelligen Zuftände in weitem Umfange die Geſchichte der 
deutſchen Dichtung zu verflechten. Schon der neunte Abjchnitt des zweiten Ban» 
bes unferes Werkes befchäftigte ſich demgemäß mit den erften Regungen des neu 
ermwachten äfthetifchen Imterefles, mit den Haller und Bageborn, vor Allem mit 
Gottſched und deflen Streit mit den Zürchern. ben hier nimmt jett ber 
Berfaffer feine Darflellung wieder auf. Er beginnt mit den Bremer Beiträ- 
gern, charakterifirt Rabener und Gellert, verweilt dann bei Gleim als bem 
Haupt ber Anafreontifer, zeigt fofort, wie bie Poefie der Empfindſamkeit in dem 
Dichter des Meſſias gipfelt, endlich, wie dieſelbe in dem Wielaud'ſchen Epiku⸗ 
raͤismus ihren ergänzenden Gegenfat findet. Es ift ein Stüd Litteraturgefchichte 
— aber in culturgefhichtliher Abfiht. Das Veftreben des Berfaflers 
ging dahin, „mit der culturgefchichtlichen Behandlung aud der fogenannten 
fhönen Titteratur, — von der zwar auch bisher fchon viel die Rebe, aber that⸗ 
ſächlich noch wenig zu ſpüren geweſen, — wirklichen Ernſt zu machen.“ 

Auch wenn wir uns lediglich auf den Standpunkt der Litteraturgeſchichte 
als einer ſelbſtändigen Wiſſenſchaft verfegen, fo hat, das verſteht ſich, dieſes 
Beſtreben unſere volle Theilnahme. Denn verſelbſtändigen wird ſich jene Wif- 
ſeuſchaft doch wohl nur dann, wenn fie, ohne irgend eine der mannichfachen 
Beziehungen ihres Gegenſtandes auszuſchließen, alle einheitlich beherrſcht und 
jeder durch alle anderen ihre Grenze beſtimmt. Im je kräftigerer Einſeitigkeit 
alle dieſe verfchiedenen Beziehungen gelegentli ihr Recht fi) forvern, befto 
willtommener, Rad dem ganzen Plan unferes Verfaſſers ift diefe Einfeitigkeit 
geboten. Er ſchreibt ja Culturgeſchichte; ihm ift die Entwidelung der dentfchen 
Dichtung nit der Gegenftand eines äfthetifchen, eines philologiſchen oder philo⸗ 
ſophiſchen Rtereſſes, fondern ein Theil zugleidh und ein Denkmal des Geſammt⸗ 
zuftandes der Nation. Seine Yufgabe daher ifl die — wir berienen uns wieder 
halb und halb feiner eigenen Worte, — fowohl die erregenden Urfachen jeder 
bicgterifchen Thätigfeit im dem gefammten Gulturleben ihrer Zeit nachzuweiſen 
als andererſeits zum zeigen, wie diefelbe umgeftaltend und umflimmend auf das 
Leben und das Lebensgefühl der Nation zuriidgewirkt bat. 

Ueber die nnermeflihe Schwierigkeit diefer Anfgabe kann keine Trage fein. 
Sie erfordert den forgfältigften, kundigſten Beobachter; fie erfordert den fcharffin- 
nigften Kenner und Beurtheiler piychologifher Wirkungen. Schon ber zuverficht- 
liche Ernſt, mit dem bier ein Unternehmen angegriffen wird, deſſen legte und 
beſte Frucht nichts Geringeres als vermehrte nationale Selbſterkenntniß fein 
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kann, ſcheint uns erfreulich. Unter allem Antheil indeß, mit dem wir der Dar⸗ 
ftellung des Berfaflers gefolgt find, ſammelten fi unfere Gedauken immer 
wieder bei der Frage, wie weit die Aufgabe überhaupt lösbar und ob die von 
dem Verfaſſer befolgte Methode in allem Betracht richtig und zulänglich fei. 
Man mag ed parabor finden und um eines fo paraboren Tadels willen 
mögen Anbere unferen Berfafjer doppelt loben — gleichviel und deſto beffer! 
aber unfer Hanpteindrud von feinem Buche ift der, daß er nicht beſchränkt, 
nicht einfeitig genug verfahren ift. Unfere neuere Litteraturgefchichte ift fo 
unzählige Male behandelt worden, wir haben und foviel auf dieſen rühmlichfien 
Theil unferer Geſchichte zu Gute getban, daß es freilich faum zu vermeiden if, 
wie man auch den Standpunkt wähle, hin und wieber in fchon audgetretene 
Fußſpuren bineinzugeratben. Wir fagen nicht, daß 3. B. bie äfthetifch-Hiftorifche 
Seite unferer ſchönen Titteratur, gejchweige denn bie ſprachliche, ſchon überall 
erſchöpfend in's Licht geftellt fe. Immer haben wir bebauert, daß U. W. 
Schlegel die beiden Abhandlungen über Klopftod und über Wieland, mit denen 
er die von ihm projeltirten Tritiichen Jahrbücher eröffnen wollte, nicht geſchrie⸗ 
ben bat. Es wären Seitenftüde zu feinem Aufſatz über Bürger geworben; 
Erdrterungen, wie fi der Begriff des Epos, der Ode, des Romans geſchichtlich 
conftituirt habe, Auseinauderfegungen über Gehalt und Form beider Dichter, 
Nachweiſungen über ihre Quellen nnd Mufter würden fi zu einer allfeitig 
fider umfchriebenen unvergleichlihen Charalteriftit abgerundet haben. Indeß 
bie Anregung, welde Schlegel gegeben, ift nicht verloren gewejen. Ueber Klop⸗ 
od hat Gervinus ein Capitel gefchrieben, das nur von dem über Leffing ge 
ſchriebenen übertroffen wird, Wieland hat in Löbell einen Beurtheiler gefunden, 
dem man vielleicht. nur vorwerfen kann, daß er allzu warm an feinem &egen- 
ftande Antheil nahm, um mit der Billigfeit überall die nöthige Schärfe zu 
‚verbinden — von anderen, zum Theil trefflihen und verbienftlichen Darftellern 
nicht zu reden. Unter dieſen Umftänben durfte Biebermann bie Kenntniß ber 
litterarhiſtoriſchen Thatfachen fowie das Urtheil über die äſthetiſchen Werthe, viel 
mehr als er gethan hat, voransjegen. Die Würdigung zwar der formalen 
Eigenfchaften der Dichter weift ex meiftens, er weilt fie bei Wieland ausdrück⸗ 
ih zur Seite; es ift ihm um den fittlihen und geiftigen Gehalt, um ben 
ipecififhen Stimmungs- und Bildungswerth zu thun. Allein er burfte noch 
viel entfchlofjener und gleihmäßiger fid) beicheiden und begrenzen. && find 
zum Theil vortrefflihde und dankenswerthe Ergänzungen zu jeber biöherigen 
Darftellung diefer Titteraturepoche, Die er giebt; ber Abſchnitt über Gleim ver- 
fieht den Litterarhiftorifer mit neuem ober weniger beachtetem Material, und 
den Anfängen Wieland's geht er forgfältiger nach als irgend ein Litterarhiſto⸗ 
rifer vor ihm. Allein war es nöthig, den ganzen Stoff in folder Breite und 
Ausgefüihrtheit mitzufchleppen? War ihm nicht erft recht erlaubt, was ſich Burk⸗ 
barbt in feiner Cultur der Renaiffance erlaubt — oft zur Beſchämung bes 
weniger bewanberten Leferd erlaubt —, nur anzubeuten, was anderwärts aus⸗ 
geführt ift, nur auszuführen, was jenſeits ver gewöhnlichen Darftellungen liegt 
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und getade nur dem auf bie cnlturbiftorifhen Zufammenhänge aufmerkfamen 
Blicke ſich erſchließt? 

Und noch in anderem Betracht iſt es uns vorgekommen, als ob bei ent⸗ 
ſchloſſnerer Einſeitigkeit der wiſſenſchaftliche Gewinn ein noch größerer fein könute. 
Wir wollen nur ſogleich ſagen, daß wir unter ber Einſeitigkeit, die wir wün⸗ 
ſchen, die der realiſtiſchen Erklärung geiftiger Erfcheinungen ver- 
ſtehen. Nicht ale ob damit geleugnet werden follte, daß e8 eine Fortpflanzung 
ſeeliſcher ECiudrücke giebt, die To zu fagen in der leeren Luft vor ſich geht und 
wohl bemerkt und nachempfunden, aber nicht zergliedert und begriffen werden 
fann. Nicht als ob verlannt werden follte, daß es eine ſelbſtändige, felbfländig 
verfolgbare Entwidelung und eine Stätigkeit der Entwidelung ber Ideen ber 
Wahrheit, der Sitte, des Rechts giebt. Es ift für einen Deutfchen, auch ohne 
beſondere philoſophiſche Schulung, wenig Gefahr, tiefe Heimlichleiten des geifti- 
gen Lebens zu verleugnen. Das aber ift e8 eben, was uns noch inmer auf 
dem ®ebiete der Eulturgefchichte viel eher das Gras wachſen fehen als den feſten 
Grund finden läßt, in weldem es wurzelt. Etwas mehr Realismus, und wir 
würden zu einer culturgefchichtlihen Behandlung der Fitteraturgefchichte geſchick- 
ter fein. Die Bhilofophie hat uns in mancher Hinfiht trefflich erzogen, fie bat 
uns in anderer ganz unverbeflerlidhe Unarten angewöhnt, die Unart 3. B., daß 
wir in geihichtlihen Dingen gern lefen, ohne in 4 BG feft zu fein. Unfer 
Berfafler hat im erften Bande feines Werts die achtungswertheften Studien liber 
die politifcden, die materiellen und focialen Zuſtände Deutſchlands gemacht, aber 
wir finden nicht, Daß er die dort gewonnene Grundlage hinreihend nugbar madıt 
zur Aufllärung ber Urfprlinge und Rüdwirkungen unferer ſchönen Litteratur. 
Wir verdenken es Keinem, wenn ihn vor der Langenweile der Statiftif graut, 
aber wir wünfchten darum nicht weniger, daß fih Jemand recht gründlich bie 
Mühe nühme, aus einer Statiftil 3. B. des lefenden Publicums uns etwas be 
tannter mit diefem „Niemand, dem Kundbaren“ (wie Hamann fagte) zu maden, 
und von da aus Schlüffe zu ziehen auf die Wirkungsweife und deu Wirkungskreis 
ter Gellert'ſchen Schriften, des Klopſtock'ſchen Meſſias, ver Wieland'ſchen Fri⸗ 
volitäten. Verſteht ſich, daß wir den Werth der „prärogativen Inſtanzen,“ will 
fagen beſonders darakteriftiiher Thatſachen zu Ihägen willen, dann zumal, wenn 
ein ſinniges Auge, eine geiftreiche Combination fie aufſpürte und verwerthete. Je 
mehr poetifhe Anſchauung ſich mit ber Statiftif verbände, defto beſſer. Mit 
Bergnügen erinnern wir uns aus Freytag's „Bildern“ jo manches zerjireuten 
Winkes, der in diefer Weife auf bie culturhiftorifche Seite der Litteratur ein 
überrafchendes Licht wirft. Wir meinen jedoch das Realiftifche keinesweges blos 
im Sinne der äußerlihen Eriftenzverhältniffe der Litteratur. Einen recht rea- 
liſtiſchen Eulturhiftoriler würden wir den nennen, ber ſich nicht fcheute, bis auf 
die äfthetifche Form, auf den Stil, auf die Denl⸗ und Dichtmethode der Schrift» 
fteller einzugehen — aber wohlgemerkt, nicht um das Alles an äfthetifchen Ka⸗ 
tegoxien und Begriffen zu meſſen, fontern um es unbarmberzig zu zerſetzen, 
e6 aus den Lebensbedingungen der Zeit zu erflüren, oder, wenn bier bie urjachs 
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fiche Erklaͤrung abreißen müßte, es wenigftens durch bie Analogie ber bie Zeit 
beherrſchenden Sitten und Gewohnheiten, Moden und Bebürfuiffe zu erläutern 
und zu beleuchten. Auf fuftematifche Vollſtändigkeit müßte freilich bei einem 
berartigen Beftreben verzichtet werden. Wir ſtecken fammt und ſonders recht 
tief auch in dieſer idealiſtiſchen Erbſünde. Muß denn die culturgejchichtliche 
Anfiht der Litteratur mit Eins fir und fertig, lückenlos anfgeftellt werben? 
Dem Eifer um eine ſolche allfeitig gefchloffene Leiftung möchten wir es zufchrei- 
ben, daß unfer Berfaffer in feinen Methoden des eulturhiſtoriſchen Erflärens 
fo vielfach hin⸗ und herſchwankt. Er hat offenbar den Zug nad) rein realiſti⸗ 
ſchen Erklärungen; er trägt zuweilen mit philelogifhem Fleiß die einzelnen 
Thatfachen zufammen, benen er ein Ergebnif entloden will; nur zu oft indeß 
will die zu erflärende Erſcheinung aus ben handgreiflich nachzuweiſenden Ur- 
ſachen nicht zu Stande kommen. Unvermittelt tritt Dann eine blos vermuthende 
Erklärung neben die nachweifende, Beranlaffungen ftellen fi in Reih' und Glied 
mit Urſachen, Gründe mit Beranlafiungen. Um es anders su fagen: bald wird 
eine Erſcheinung mit nüchternem Pragmatismus abgeleitet, bald müfjen wir 
uns mit einer, bie Mittelgliever überſpringenden ibealiftifchen Beziehung, zumet- 
len fogar mit einer nur ſcheinbar erflärenden Redensart begnligen. Begnligen; 
denn man erbält fehr bald den Eindruck, daß die ideelle Erklärng allemal ba 
als Lückenbüßer eintritt, wo der Boden der exakten Erklärung fehlt oder nit 
tragen will. 

Beifpiele zu dem Allen wären in Menge zur Hand — allein wir befin- 
nen nnd, daß wir ſchon längſt aus ber Rolle gefallen und unfere eigentliche 
Abſicht vergeflen haben. Recenfionen find überhaupt biefes Ortes nicht, und 
unfere Abſicht ging dahin, nicht unfere Bedenken, fondern unjere Freude an 
bem Buche auszusprechen und ihm mögliäft zahlreiche Leſer zuzuführen. Zum 
Städt iſt das Buch ohne Zweifel um fo viel lesbarer, als es von bloßer ver⸗ 
zichtender Forſchung zu abgerundeter allgemein verſtändlicher Darſtellung fori⸗ 
ſchreitet. Zwiſchen Erzählung, Betrachtung und Charalteriſtik wechſelnd, führt 
es ums zwar vielfach bekannte Bilder, aber die meiſten doch irgendwie in neuem 
Lichte, irgendwie im Zuſammenhang mit dem allgemeinen Culturleben der Jeit 
vor. Mit glücklichem Griff werden die Haupwertreter der verſchiedenen geiſtigen 
Stromungen ber Zeit herausgehoben, um vie ſich dann die Darſtellung faßlich und 
überſichtlich zuſanmmenzieht. Mit vielem Fleiß iſt das Bild Gellert's, des Beicht⸗ 
vaters von halb Deutſchland gezeichnet, vielleicht mit zu vielem Fleiß, ſo daß 
die charakteriſirenden Striche an ihrer Schärfe verlieren und ſich, indem ſie ſich 
beden und krenzen, zu einem zwar reichen, aber etwas ſtumpfen Eimbrud ab- 
ſchwächen. Sehr gelungen fcheint nnd bie Darftelung und Würbigung tes 
Gleim'ſchen Kreifes mit feinem Freundſchaftscultus, feinem Spiel mit Leben 
und Dichtung, mit matten Heimen und falten Küſſen. In bündiger, wenn 
auch nicht ganz erfchöpfenber, ja nicht ganz gerechter Schilderrng wirb uns 
Bater Aopſtock vorgeführt, der Mann, der den Dentichen eis Epos ſchenker 
wollte und ftatt deſſen eine langathmige Predigt in Hexametern hinterließ. Es 





Litteratur⸗ und Culturgeſchichte. 467 


iſt, beilaͤufig, zu bevanern, daß dieſe fiber Klopſtock handeluden Bogen ſchon im 
Druck fertig geweſen zu ſein ſcheinen, als die Neue Folge von Strauß' kleinen 
Schriften mit Klopſtocks Jugendgeſchichte erſchien. Natürlich konnte BViedermann 
noch nicht die jimgfte, Klopſtock betreffende Veröſfentlichung, die von Lappen⸗ 
berg gefammelten „Briefe von und an Klopſtock“ (Braunſchweig 1867) kennen. 
Er wird zu feiner Genugthuung aus diefer Sammlung und den fie begleitenden 
Anmerkungen (ans bem jest zum erften Dial gebrudten Brief von Tanıy an 
Kiopftod vom 3. Jannar 1786 und dem, was Lappenberg S. 441 beibringt) 
erjehen, daß feine Bermutbnngen über die Geliebte des Dichters im Weſem⸗ 
lihen das Richtige getroffen haben; er wird andererfeit6 ©elegenheit haben, 
Heine biographiſche Irrthümer nad Briefen wie der Klopftod’ihe an Ebert vom 
29, März 1758 und der langen Reihe von Briefen an tie Ambrofius zu be 
richtigen.» Sehr große Kleinigkeiten in der That! — aber wundern follte es nnd, 
wenn ihm nicht nad der Lektüre dieſes Brieffchuges überhaupt der Wunſch 
Time, ba8 ganze Bild des Meffinspichterd mit einigen frifhen Farben über: 
arbeiten zu können. Bei alle dem bleibt, was er fonft von feinem culturge⸗ 
ſchichtlichen Stantyımlte aus in dieſem Abſchnitt geleiftet, in feinen vollen 
Wertbe beftehen. Die Charakteriftit der Klopſtockſchen Odendichtung iſt gewiß 
vortreffli; ſehr ſchön hebt er den TFortfchritt und die Bereicherung hervor, 
tie das deutſche Gemüthsleben durch die Innigkeit der Klopftod’ihen Natur» 
empfindung erfuhr; es find endlich Triumphe, weldye gerade dieſe Behandlungs⸗ 
weiſe der Litteraturgeſchichte feiert, wenn er den eigenthümlichen teutonesken 
Patriotismus des Dichters aus der Lebens⸗ und Weltitellung deijelben erklärt 
und dann wieder die Folgen von deſſen Berkündigung für bie geſammte Stim- 
mung und Bildung unferes Volles entwidelt. Dafjelbe gilt von dem Nachweis 
des Zufammenhangs der poetifch-fittliden Anfhauungen Wieland's mit den 
öffentlihen Zuſtänden einer Zeit, die in fo manchem Betracht ter Epoche des 
verfallenden Altertbums glih, und fchon oben fagten wir, daß wir dem Ber- 
faffer dankbar feien für die Genauigkeit, mit der er der Yugendentwidelung 
Wieland's Schritt fiir Schritt nachgehe, um zu zeigen, wie fi) aus dieſem 
Schwanken zwiſchen Schwärmerei und Sinnlichkeit endlich jene laue, impo⸗ 
tente Genuß» und Behaglichkeitsphiloſophie niederſchlug, im der die „unitete und 
unmännliche Natur“ des Dichters des Agathon und der Mufarion ihren ge: 
mäßeſten Austrud fand. 

Noch einmal freilich hätten wir Luſt, im der Art und Weife, wie der Ber- 
faffer die Wieland'ſche Richtung nicht etwa blos bei Thlimmel und Heinfe, 
fondern bei F. H. Yacobi und Göthe wieterfinden will, jene Neigung zu ftum:- 
pfen und halbwahren Allgemeinheiten zu rigen, ter er aud fonft, fo deuteten ' 
wir an, troß ber ausgeſprochenen Abficht, tie Dinge concret und genau zu 
nehmen, mehrfach unterlegen iſt. Wir rufen ihm jedoch licher ftatt deſſen felber 
zum Zeugen fir die Mißlichkeit diefes deutſchen Fehlers auf, von bem wir 
eben Alle unfer gehöriges Theil haben. Ein Gruutgebante wird uns dag ganze 
Werk hindurch eingejhärft, Eine Betrachtung drängt fich inner wieder bei dem 
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Gange durch die früheren Perioden des ventfchen Geiſteslebens auf. Noch ſind 
auch wir Heutigen nicht völlig geheilt von ben Kolgen eines Zuſtandes, in dem 
es den Wenigften vergännt war, ſich als thätige Mitglieder einer größeren 
Gemeinſchaft, eines Achtung gebietenden und flitlihe Theilnahme forbernden 
Staatswefens zu fühlen. Ein träger, phlegmatifcher Realismus und ein über⸗ 
fliegener, im Aether des Gedankens oder der Empfindung ſchwelgender Wealis⸗ 
mus ging während des vorigen Jahrhunderts Hand in Hand, um die Fähigkeiten 
und Tugenden, bie ein Boll politifch frei und groß macht, nicht auflonmen zu 
loflen. Diefe Krankheitserfcheinung , die in dem unklaren Gefühlspatriotismus 
Klopftock's in der edelften aber zugleich ſchärfſten Form auftritt, bie dann im 
unmer neuen Verwandlungen ſich auch durch die fpäteren Perioden unferer 
klaſſiſchen, unferer romantiſchen und unferer jungdeutſchen Litteratur hindurch⸗ 
erftxedt, formulixte fich charalteriſtiſcher Weiſe im achtzehnten Jahrhundert über⸗ 
dies zu einem politifhden Irrthum, dem felbft der Dichter ber Minna von 
Barnhelm gegen das Ende feines Lebens unterlag Sowohl ber ibealiftifche 
Germanismus Klopſtock's wie ber epituräifche Kosmopolitismus Wieland's wandte 
fih von dem wirklicden deutſchen Staate, der in dem Breußen Friedrich's bes 
Großen aufwuchs, zu dem beutichen Scheinftaate, deilen Oberhaupt in ber 
Hofburg zu Wien ſaß. Diefes politifche Trugbild ift erft in den jlingften Tagen 
für immer zerflört worden. Der überlieferte Glaube an baffelbe zieht in folge 
deſſen allgemad aus den Köpfen ver Menfchen, fie bereiten fich, bie ſtaats⸗ 
männifche Größe anzuerkennen, die mit realen Kräften rechnete, um ben realen 
beutfchen Staat endlich herzuftellen. In der Anſchauung foldes Thuns, in 
ben Genuß feiner Erfolge, in der angefpanuten Arbeit Aller, ohne welche bie 
Bollendung und Erhaltung bed Werkes unmöglich ift, werden wir denn, fo 
Gott will, auch von jenem falfchen Mealismus unferer wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Beftrebungen genefen, der felbft in feiner glänzenbften Entfaltung 
feine Unzuläuglichleit nicht verleugnet hat. Bon dem idealen Zug der beutjchen 
Natur zwar werben aud bie Culturhiſtoriker der kommenden Geſchlechter zu 
berichten haben, aber biefer Zug wird ſich fortan in neuen und gebiegueren 
Bildungen des Dichtend und Denkens bewähren, denn er wird fich nähren an 
Allen, was an den wirklichen Zuftänden gefund und echt und Iebenbig iſt. 
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Berlin, den 4. April 1867. 


Wiederholt haben wir in ven legten Monaten darauf bingewiefen, daß 
Niemand fi über vie Yage Europas tänfchen möge. Unfere Beflirchtungen 
find ſchneller in Erfüllung gegangen, als wir ſelbſt vorausgefept haben. Wäh- 
rend wir baflir hielten, daß es kaum früher als im Herbſt dieſes Jahres zu 
einem Conflitt fommen würde, ift berfelbe heute ſchon eingetreten. 

Ein altes und angefehenes Yürftenhaus, das Haus Naflan-Oranien, wel⸗ 
ches einft feine ganze Kraft daran fette, bie Niederlande von der Herrſchaft 
Spaniens zu befreien, welches faft ein Jahrhundert hindurd den Kampf gegen 
Spanien führte, als diefer Staat die erfle Großmacht Europas war, welches 
danach eine große europäifche Stellung gewann, indem es die Niederlande und 
ten Continent gegen die Suprematie vertheidigte, zu welcher frankreich unter 
Ludwig XIV. aufftieg, welde® Europa durd die Erwerbung des englifchen 
Thrones ven diefer Uebermacht rettete, welches enblih in Erinnerung an bie 
Dienfte, die e8 Europa geleiftet, vom Wiener Congreß zur föniglihen Wlrbe 
erhoben und ald Vorwacht gegen Frankreich zum Herren ber vereinigten Nieder: 
lande eingefegt wurde — dieſes Fürftenhaus hat ſich jept dazu verftanven, feine 
gefhichtliche, feine natürlihe Stellung aufzugeben, die heiligften Intereflen Hol- 
lands preiszugeben! Es hat feine deutfhen Stammesgenoflen und Preußen, feinen 
natürlichen Verbündeten, zurlidgeftoßen, es hat ſich mit dem gefährlichften Gegner 
der Niederlande verbunden, um Deutfhland zu verraten. Das Hans Raf- 
ſau⸗Oranien hat das Unglaubliche gethan; es hat dem Neide der Franzoſen 
gegen die Erfolge Preußens, ihrem Haſſe gegen Deutſchland und ihrer Länder 
gier ein Stüd deutſchen Bodens hingeworfen! 

Wohl hatte der niederländiihe Staat, wohl hatten die Epigonen des Hau⸗ 
ſes Nafſau⸗Oranien an feiner Spige es ſich ſchon feit feiner Gründung an- 
gelegen fein Iaflen, jene Weisheit des Wiener Eongrefies, welche das Künig- 
rei der Niederlande gefchaffen, auf eflatante Weife biofzuftellen. Man hätte 
dem europäifhen Staatenſyſtem füglich diefe Erfahrungen erfparen innen, man 
hätte bereits im Jahre 1815 willen fönnen, daß es einer der verfehrteften Ge⸗ 
tanken, ein finbifhes Beginnen war, Die Uebermacht Frankreichs nicht durch die 
Confolivirung Deutfhlands d. 5. Preußens, fondern dur bie Schaffung von 
Staaten zweiten und dritten Ranges an feinen Orenzen, durch die Ereirung ber 
Niederlande, der Schweiz und Piemonts balanciren zu wollen. Aber wenn ein 
Theil diefer Schuld auf tie Gründer der Nieterlande fällt, das Haus Dranien 
bat deren Fehler zu überbieten gewußt. 

Diefer niederländiſche Staat, den die Bormirtheit Lord Caſtlereagh's nnd 
ter Eifer des Herrn von Gagern nicht groß genug machen konnten, dem nicht 
6108 das deutſche Bisthum Lüttich zugeſchlagen wurbe, dem Gagern und Eafl- 
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lereagh auch Coln und Aachen zugedacht hatten, der Preußen ſchließlich wirklich 
von der Maas verdrängte, fing damit an, ſeine Stellung zu Deutſchland durch 
die bekannten Chikanen gegen bie deutſche Rheinſchifffahrt zu nehmen. Dauach 
entfremdete er durch ein Regiment ver einſeitigſten holländiſchen Befchränttheit 
die Belgier, um ſich endlich durch eine von franzöſiſchen Sendlingen und dem 
belgiſchen Klerus arrangirte Bewegung von geringer Kraft und noch geringerem 
Nachhalt die belgiſchen Provinzen entreißen zu Inffen. Belgien trat unter fran- 
zöfijche Proteltion und Deutſchland verlor aus biefem Aulaß faſt zwei Drittheile 
bes Großherzogthums Lugemburg, welches ihm bie Wiener Verträge als altes 
beutfches Land wiederum zugeſprochen hatten. Die Eutſchädigung, welche dem 
deutſchen Bunde dafür nominell in ver hollänbifchen Provinz Limburg zuerlannt 
wurde, war reell nichts als eine Farce, Danach bemühte fidy das niederländiſche 
Cabinet, den Ueberreft Luremburgs, 45 Quadratmeilen und 200,000 Einwohner 
(70— 80 Duadratmeilen waren an Belgien gelommen), durch eine elende Miß⸗ 
vegierung in gleicher Weife wie die Belgier zu entfremben. Heute enbet es 
bamit, biefen Reſt des ihm zu feiner Stärkung gegen Frankreich anvertrauten 
Landes an Frankreich zu verlaufen, für 300 Fraucs ven Kopf. Wenn Piemont 
jenen Fehler tes Wiener Congreſſes verbeflert Hat, indem es ſich freilich min⸗ 
beftend ebenſo ſehr durch beifpielloje Glüdsfäle, als durch feine eigenen An⸗ 
firengungen zu Italien erweiterte, fo ift dagegen bie Schweiz buch Die Annexion 
Savoyens au Frankreich bedroht und umliammert worden, unp Die Nieberlaube 
bemühen fich, der Eorreitur, welche die vorjäßrigen Erfolge Preußens den Wie- 
ner Berträgen duch die Eonfolidirung Deutſchlands gegeben haben, ein Bein zu 
ftellen, und fie — jo weit «8 bei ihnen it — rüdgängig zu machen. 

Der Berlouf Lugemburgs ſcheint eine vollendete Thatfache zu fein. Beim 
Abſchluß deſſelben kann es dem holländiſchen Cabinet nicht verborgen. geweſen 
fein, daß die erufteften Gefahren für Holland heraufbeſchworen würden, wenn 
es ſich mit Frankreich gegen Preußen verbündete, wenn ed als Territorial⸗ 
herr auch ber Stabt Luxemburg durch Verlauf bes gefauunten, Territoriums 
Preußen zu nothigen unternähme, feine Garniſon aus Yuremburg zurückzuziehen 
und damit ein Beſatzungsrecht aufzugeben, welches ihm nicht blos ber deutſche 
Bunbespertrag und ber Bertrag mit Holland vom Jahre 1817, jonheru bezeits 
der erfte Pariſer Frieden vom Jahre 1814 zugeiprochen bat. Es fu dem 
hollaͤndiſchen. Cabinet ebenfo wenig entgangen fein, daß es durch bie Ceſſton 
Luxemburgs an Frankreich die Umllanumerung Süd⸗Belgiens durch franzöſijches 
Gebiet herbeijührt, daß es damit die belgiſche Frage aufwirft und ſomit zuicht 
blos Preußen, ſondern auch England zu ſeinem Gegner macht. Wir meinen 
nicht, Daß man dies im Hang überſehen habe, ſondern daß man mit vollem 
Bewußtſein fein Geſchid au Frankreich gelnüpft hat und knüpfen wollte. Der 
Berlauf Luremburgd bat keinen Sinn, wenn das Haager Cabinet nicht zu- 
gleich einen Theilungsvertrag mit Franlreich Über Belgien, abgeſchloſſen het, für 
den Sa, daß die Ceſſion Luxemburgs ven Krieg zwiſchen Frankreich und Dentid- 
far peibeifügrse, Diefer Theilungsvertiag wird flipulicen, deß das ſudliche 
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Belgien an Frankreich, das nörblide an Holland fällt. Man wird fi babei 
der Hoffnung bingegeben haben, daß England gegen eine Abmadhung, die Brügge, 
Gent, Mecheln, Dlaftriht und vor Allem Antwerpen bei Hollaud beliege, kaum 
etwas einzuwenden finden würde. 

Wir beklagen, daß bie Geſchicke Yuremburgs, die Geſchicke Hollands von 
feiner eigenen Dynaftie in diefer Weife compromittirt und geführdet worden find. 
Wir meinen nicht, Daß die bewußten Lügen, welde die holländiſche Preſſe zu 
verbreiten hatte, um die Berhandlung mit Frankreich zu deden, um die Hollän- 
der von der Nothwendigleit einer Anlehnung an Frankreich zu Überzeugen, jene 
Yügen, daß Preußen die Hände nah Moaftriht und Benloo, nah dem Zuyder⸗ 
jee ausjtrede, überhaupt geglaubt worben find. Noch weniger freilich, daß fo 
durchſichtige Täufchungen vorhalten könnten, wenn bie jehr ernften Folgen der 
Thorheit und Leichtfertigleit eintreten, bie das holländiiche Cabinet begangen 
bat. Diefe Folgen werden ficherlich nicht ausbleiben, wie fid) die Dinge auch 
wenden mögen. Vliebe Preußen Sieger in dem Kriege, den das holländiſche 
Cabinet durch feine Abmachungen heraufbejchwören wird oder ſchon heraufbeſchwo⸗ 
ren hat, jo würde ſchwerlich Frankreich, ſondern in erfter Yinie Holland die Zeche 
bezahlen. Im anderen Falle hätte Hollaud felbft feine jernere Exiftenz von ber 
Gnade feines großen Verbündeten abhängig gemacht. 

Aber nicht dieje Seite der muthwillig und frivol aufgeworfenen fchweren 
Frage liegt und am Herzen. Uns liegt es ob, die Aufgabe zu erörtern, welche 
der vollzogene oder in ber Vollziehung begriffene Verrath Hollands an deut- 
fchem Land und an einer deutfchen Feſtung dem neuen Deutfchland flellt. 

Dean kann fogen, baß der Beſitz Yuremburgs von geringem Werth für 
Deutſchland ift, weil es einem Souverän gehorcht, der bem norddeutſchen Bunde 
nicht angehört, weil es einem Staate angehängt if, deſſen Intereflen ihren 
Schwerpunkt außerhalb der deutſchen Gemeinſchaft haben. Man kann fagen, 
dag wenig daran gelegen ift, ob das neue Deutſchland 200,000 Menjchen mehr 
oder weniger zählt, beſonders wenn dieſe, Dank dem weiſen Berfahren des 
holländischen Cabinets, zum Theil franzöfirt find. Man kann jagen, daß bie 
Feſtung Yuremburg keine große Bedeutung mehr hat. Man kaun darauf hin- 
weilen, daß Ludwig Napoleon nur gezwungen handle, wie er handle, daß 
er fich in einer Lage befinde, die ihm micht geftatte dem Stolze der Franzoſen 
jede Geuugthuung zu verfügen. Wäre es klug, ben Franzoſen eine geringe 
Satisfaktion zu verweigern, beren Ablehnung entweder ben Krieg ober den Sturz 
Louis Napoleon’s, jedenfalls aber eine flärlere Exploſion der franzöſiſchen Volls⸗ 
ſtimmung nad Innen und Außen herbeiführen muß? Wäre es weile, eine 
Erplofion diefer Art zu provociren, wenn man fie durch einige Nachgiebigkeit 
vermeiden kaun? Und bat Frankreich es nicht in der Hand, unferen doc ur 
imaginären Berluft au Yand und Leuten, ben Keinen Berluft des Beſatzungs⸗ 
rechts einer nicht mehr erheblihen Feſtung buch Zugeſtändniſſe anderer Art 
aufzuwiegen? Frankreich könnte ja Deſterreich bewegen, ben Eintritt der ſüd⸗ 
Deutjchen Staaten in den norddeutſchen Bund, den Eimritt ihrer Abgeordneten 
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in den norbventfchen Reichstag zugugeftehen; es Könnte ja Defterreich bewegen, 
auf die Abftimmung in Nordſchleswig zu verzichten. Frankreich Fönnte ja ferner 
feinen Handelövertrag mit Medlenburg aufgeben, welcher ein Hinderniß für 
Medlenburgs Eintritt in den Zollverein bildet. Wäre nicht jenes Beſatzungé⸗ 
vecht durch ſolche wenn auch indirelte Eonceffionen Frankreichs reichlich auf- 
gewogen? Sol Deutihland, troß folder Zugeftändniffe, es zum Kriege trei⸗ 
ben, der unberechenbare Opfer an Menfchen und Wohlftand erfordern würde, 
deſſen Erfolg zweifelhaft ift, ver, felbft wenn er günſtig für Deutſchland aus- 
fiele, keinen anderen Erfolg haben könnte, als die Herrſchaft Napoleon's zu 
ſtürzen. Oder wäre e8 ein Erfolg für Deutjchland, eine andere Regierung an 
die Spige Frankreichs zu bringen, felen es nun die Orleans, fei es die Repu⸗ 
blik, welche von vornherein, welche durch ihren Urfprung felbft darauf angewie⸗ 
fen wäre, ber deutfchen Nationalität bei Weiten feindfeliger zu fein als Napo⸗ 
leon ſelbſt? Abgeſehen von den Anfichten dieſer Nachfolger nes Kaiſerthums, 
bie Ereigniffe, durch welche fle zur Herrichaft gelangt wären, würden fie zwin⸗ 
gen, fi in den Krieg zu werfen und bie volle Rheingrenze in Anſpruch zu 
nehmen. Läßt man aber auch Veränderungen biefer Art, bie bei Waffenerfol- 
gen Deutſchlands nicht ausbleiben könnten, ganz bei Seite; — wäre es nicht 
leichtfertig, um eines fo unbebentenden Grundes willen Preußen in einen Kampf 
zu ſtürzen, der unter allen Umftänden eine neue Aera von Kriegen zwiſchen 
Frankreich und Dentichland inauguriren müßte? Und welche Gebiete wollen 
wir denn Frankreich entreißen, bie nicht lieber franzöfifch bleiben als deutich 
werben wollen? Wo fände fih ber Kriegspreis, ber die Opfer lohnte, bie 
Deutfchland in ſolchem Kriege zu bringen haben würde? 

Unſere Antwort ift einfah. Wie unbedeutend der materielle Werth Luxem⸗ 
burgs erfcheinen mag, das Aufgeben Luxemburgs würde moralifh und politiſch 
ſehr ſchwer wiegen. Es iſt die Frage der Macht und Ehre Preußens und 
Dentſchlands, die König Wilhelm III. von Holland aufgeworfen bat. Nicht 
darum kann Preußen Oefterreih aus Deutſchland gewiefen, nicht darum das 
norbdentfche Parlament berufen, nicht darum bie ſüddeutſchen Streitfzäfte durch 
die Verträge vom Auguft 1866 ſich angefchloffen Haben, um feine nationale Mif- 
fion, um feine neue nationale Stellung in ber erften Frage, die Frankreich zu 
ftellen für gut findet, zu einem Rückzuge zu benutzen. Nicht mit Frankreichs 
Hülfe Hat Preußen Deutſchland gegen Oeſterreich geeinigt wie Piemont Italien. 
Es bat dies Werk auf die Gefahr des Krieges mit Defterreih und Frankreich 
vollbracht, und es follte jest Fraukteich nachträglich eine Bezahlung mit beut- 
chem Land und deutſchem Bolt, ähnlich der, welche Piemont mit Riyya und 
Savoyen geleiftet hat, zugeftehen? Zugeſtehen dafür, daß Frankreich jenen Sie 
geslanf gehemmt, ihm die Mainlinie und die Abſtimmung in Nordſchleswig 
vorgefchrieben hat? Preußen follte die Eompenfation, die e8 im Auguſt gemei- 
gert, heute zugeftehen,. nachdem es Deutfchland fo viel enger geeinigt, nachdem 
es die Kräfte Süddeutſchlands zu feiner Verfügung geftellt hat? 

Die Aufgabe ver Einigung Dentfchlands ift nicht durch Verträge, durch 
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Machtmittel allein zum Löfen; fie Hat eine fehr gewichtige moralifche Seite. Ebenſo 
ſehr als um bie beutfche Armee, handelt es fih um die moralifche Aufrich- 
tung bes beutfchen Boll, um die Befeftigung und Sicherung feines Natio- 
nalgefühls, um die Befriedigung feines nationalen Gewiſſens. Es handelt 
fi in Wahrheit darum, ihm endlich die Empfindung zu geben, daß feine Stel- 
lung in Europa, gegen Frankreich wie gegen Rußland, gefichert iſt, daß fle 
eine ebenbürtige geworben if. Dieſe moralifhe Seite der Yufgabe würde we- 
fentli verkürzt, das Vertrauen auf Preußens Feitung würde weſentlich erfchüt- 
tert, das nationale Gefühl, auf welches der neue Bund gegründet werben muß, 
erheblich befhäbigt werden, wenn ein von Frankreich völlig willkürlich erhobe⸗ 
ner Conflikt mit dem Rückzuge der preußifchen Befatung aus Luxemburg enbete, 
Diefe Seite der Trage iſt es, welche alle jene Compenfationen, die wir oben 
andeuteten, werthlos und nichtig macht. Selbſt dann, wenn ebenfo viel deutſches 
Land, ebenfo viel deutſche Menſchen und ebenfo wichtige ftrategifche Bofitionen 
an der Maaslinie von Frankreich und Holland an Deutichland abgetreten wür⸗ 
ben, wilrden wir einen fo nnerfreulichen, und unfere moraliſche Stellung gefähr- 
denden Handel unbedingt verwerfen. Das nene Deutſchland bat keine Politif der 
Sompenfationen zu treiben. Keine Eompenfation würde ben Nachtheil der Mei⸗ 
nung aufheben und ansgleihen, daß Preußen dem Kriege mit Frankreich aus 
gewichen fei, daß es fi Frankreich gegenüber als den Schwächeren befannt 
babe. Und keine Compenfation würde den Schaden der üblen Empfintung 
ausgleihen, daß die Ausichliegung Oeſterreichs, daß ber norbbeutiche Reichstag 
und die Verträge mit Süddeutſchland dem neuen Deutſchland dennoch die ges 
hoffte, erwartete und gebührende Machtftellung nicht gegeben hätten. 

Wie wiirde jeder Rückzug, jede Meinung diefer Art von den Gegnern der 
Neubildung Deutſchlands, von den entthronten Fürften und ihren Anhängern, 
von den verlegten Untereflen, von den Großdeutſchen und Ultramontanen aus» 
gebeutet werben! Wie gellenb würde der Ruf ertünen, daß Graf Bismard 
wohl dem deutſchen Defterreich gegenüber den Entſchluß des Krieges gefaßt und 
allem Widerftand zum Trotz ausgeführt hätte, aber nun gerade, wo es darauf 
antomme, Frankreich gegenüber unzweifelhaft nationale Intereſſen zu wahren, 
fehle ihm Entſchluß und Muth, da falle er zurüd in die Politik Manteuffel, 
in die Politik des Rekülirens und Marchandirens! 

Die Folgen des Rüdzuges aus Luremburg würden ſich nicht Hierauf be- 
ſchraäͤnken. Es ift kein Geheimniß, es ift vielfadh offen zugeflanden und aus 
geiprochen worben, daß die entthronten Dynaftien und ihre Anhänger, daß bie 
Renitenten im Süden wie im orten, in Bayern und Württemberg wie in 
Hannover und Schleswig: Holften ihre Hoffnung auf Frankreich fegen. Diefe 
Hoffnung muß ein für allemal zu Schanden gemacht werten. Sie würde fid 
wicht als eitel erwiefen haben, fie würde fich vielmehr mächtig erheben und bald 
in der Haltung gewiſſer Bevöllerungen fehr deutlich hervortreten, wenn bie 
preußiſche Beſatzung ans Yureniburg wiche, wenn, gleichviel anf weldhe Compen⸗ 
fationen hin, Prenßen den Conflilt vermiede. Dan würde zu debuciren wiffen, 
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baf Preußen aus Furcht vor den franzdfifhen Waffen gewichen fei, daß es 
Frankreich als den Stärleren erfannt und ihm das Recht nicht beftritten habe, 
deutfches Land und deutſche Lente einzufteden. Daranf Hin wärben denn alle 
jene Elemente unermüdlich neue Rechnungen ftellen und neue Intriguen zetteln. 
Diefe würden ſtark genug werben, wenn nicht bie Nenbildung Deutſchlands im 
ber Schwebe zu Halten fo doch die neuen Zuſtände nicht zur Ruhe und Befeſti⸗ 
gung gelangen zu lafien, fie würden enblich bie üibelften Rückwirkangen auf alle 
inneren Zuftände üben. 

Dazu käme dann, daß wenn andy nicht ber Kaiſer Napoleon, och die 
Tranzofen das Weichen aus Luremburg nur al® den Anfang weiterer Erwer⸗ 
bungen anfeben würden, daß fie fich einbilden würden, fie brauchten mer zu 
wollen und Lärm zu machen, um fi weitere Stüde des Rheinlandes anzueignen, 
um Belgien und bie Rheingrenze zu gewinnen. Der Rüdzug der preußifchen Be⸗ 
fagung könnte mithin unter allen Umftänben ven Krieg nur verſchieben, aber nicht 
befeitigen. Man würde in Frankreich daranf beharren, „vie Spige bes preu- 
Fifhen Degend am Rhein abzubrehen,” der in biefem Jahr vermiedene Krieg 
wäürbe im nächſten Yahr nur in größeren Dimenfionen zum Ausbruch kommen. 
Deutihland kann ihn heute unter glinftigen Bedingungen führen, bie des näch⸗ 
fien Jahres würden unglinfliger fein. Wir find heute beifer gerüftet und be 
waffnet als Frankreich; im nädften Yahr wird dies nicht mehr der Fall fein, 
“ wenigftens nicht mehr in dem bentigen Umfange. Hente iſt das Natinonalgefühl 
Deutſchlands erregt, friſch und ungebrohen und der Glaube an Preußen im 
Steigen; der erſte Zug rückwärts, den Preußen thäte, ranbte ihm die Onitiative 
des Spiels, welche ihm die Partie gegen Defterreich gewonnen Bat, raubte ihm 
den Glauben an feine Stärke unb feine Miſſion, bräche das Nationalgefühl 
und öffnete allen jenen partikularen und dynaſtiſchen Intereflen, bie auf das 
Erfpähen unferer Blößen bingewiefen find und auf Frankreich rechnen, den 
weiteften Spielramm. 

Wir fprechen nicht leichtfertig.. Wir wiffen wohl, wie ſchwer bie Verant⸗ 
wortlichkeit wiegt, die auf dem Gewiffen derer Iaftet, welche dieſen Entſchluß zu 
faffen, welche defien Folgen im erfter Bine zu tragen haben. ber auch wir 
haben die Berantwortlicyleit an unferem Theil erwogen und find bereit, fo viel 
auf uns fällt, auf uns zu nehmen. Wir baden niemals geglaubt, daß es Deutſch⸗ 
land beſchieden fein könnte, mit Einem Schlage aus ben heillofen Zuſtänden 
ber Berfplitterung und der Ohnmacht bes Bundestages zu einer zufammen- 
gefaßten ſtaatlichen Eriftenz zu kommen; wir Haben nie geglaubt, daß vie Erfolge 
des vorigen Jahres ohne neue und fchwere Kämpfe behauptet werden Einnten. 
Die Stunde derjelben ſcheint bereits gekommen zu fein, und es iſt vieleicht ein 
Segen, daß fie fo früh gelommen if. Es giebt fein fichereres Mittel, Die noch 
ungefligen, bie wiberftrebenden Elemente bes neuen Deutſchland in einander zu 
ſchmelzen, als ein Angriff, den Frankreich auf dentſches Gebiet imternähme. Wir 
baben nichts verlangt, was uns nicht zulommt, wir ftehen In gerechter Abwehr. 
Die größere Beſorgniß, welche der deutſche Süden vor ber Macht Frankreichs 








Politiſche Correſpondenz. 475 


hegt, ſpannt dort das deutſche Nationalgefühl noch ſchärfer gegen Frankreich, 
als dies im Norden der Fall iſt. Dies hat ſich im Jahre 1859, wie im vori⸗ 
gen Jahre gezeigt, wo die Bevölkerungen des Südens am meiſten mittelſt ber 
Lüge, daß Preußen das linke Rheinufer an Frankreich abgetreten habe, gegen 
Preußen in Harniſch gebradyt wurden. In dem Augenblid, in welchem Preußen 
zeigt, Daß es Deutſchland gegen Frankreich zu ſchützen vermag, in weldhem eine 
gemeinfame Abwehr gegen Frankreich eintritt, wäre nicht blos die äußere, fon- 
bern aud bie innere Einigung des gefammten Deutfchlands vollzogen. Die 
neue Waffenbrüderſchaft ver nord» und ſüddeutſchen Truppen würde im gemein- 
famen Kampfe gegen ven alten Bedroher und Schädiger der deutſchen Iutegri- 
tät ungerreißbar für alle Zukunft befiegelt werben. 

Wir unterfhäten die Gefahren eines Krieges gegen Frankreich nicht; wir 
wiflen, daß wir eine ftarke und ftreitgelibte Macht und gegenüber haben und wir 
find nicht fiher, welche Stellung Defterreih einnehmen würde. Wohl zeigt 
Defterreich feit den legten Wochen freimplihe Dienen, wohl haben fih Stimmen 
in der Prefie Oefterreich8 erhoben, die es betonen, daß e8 Oeſterreichs Aufgabe 
wicht fein könne, fein Schwert dem gegen Frankreich kämpfenden Deutihland in’s 
Herz zu floßen. Über eine fichere Gewähr für Oeſterreichs Entſcheidung liegt 
hierin nit. Niemand vermag zu überfehen, welde Empfindungen in ber Hof- 
burg im legten Augenblid die Oberhand gewinnen wärden. An den flärfften 
Einwirkungen würde es gegebenen Falls die klerikale Partei nicht fehlen Laflen, 
und es könnte immerhin gefhehen, daß man den Ausbrud des Kampfes durch 
feine Zurüdhaltung begünftigte, indem man fid) vorbehielte, nah den Umſtänden 
zu handeln, daß ein Unfall der deutfhen Waffen die Partei der Revande und 
der Ultramontanen in Wien triumpbhiren ließe. Aber wie man fich an der Donau 
entfcheiven möge, Preußen und der norddeutſche Bund dürfen aud auf die Ge- 
fahr eines auftro-franzöfihen Krieges, fie dürfen auf feine Gefahr him weichen! 

Wir fönnen bente bereits unfere Befrievigung darüber ausfpredyen, daß der 
norddeutſche Reichstag die Lage von demfelben Standpunkt aus gewürdigt bat, 
welchen wir einnehmen, daß er über den feiten Entſchluß der norddeutſchen Be⸗ 
völterungen: feinen Zoll breit deutſchen Bodens aufzugeben, fih im unzweideu⸗ 
tigfter Weife ausgeſprochen hat, und die Antwort, weldhe Graf Bismard auf die 
Iuterpellation des Führers des Nutionalvereind, des Herrn von Bennigfen, er- 
theilt hat, läßt und annehmen, daß die preußiſche Regierung die Anſchauungen 
des Reichötages theilt. Graf Bismard wird hinter dem Stil, in welchem er die 
Bolitit Preußens bisher geführt hat, nicht zurüdhleiben, er kann ſchon heute 
keinen Zweifel darüber haben, daß die deutiche Nation in Süd und Nord nicht 
zu weichen gemeint und auch dem ſchwerſten Krieg, wenn es fein muß, auf fi 
zu nehmen bereit iſt. 

Noch dürfen wir hoffen, daß die einmüthige Kuntgebung der berufenen Ver⸗ 
tretung des deutſchen Volls vom erften April, die laute Stimme ber öffentlichen 
Meinung Deutihlands ihre Wirkung auf die Stimmung des franzöfifchen Volle 
auf die Haltung des kaiſerlichen Gonvernements nicht verfehlen werden. Dan 
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wird ſich in Paris nicht darüber täufchen können, daß man auf einen entfchloffenen 
Wiverftand von 38 Millionen Deutfcher floßen wird, und man wirb fidh die 
Trage zweimal zu Überlegen haben, ob das Objelt, welches man in Anſpruch 
nimmt, bie Opfer eines folhen Krieges zu lohnen vermöchte. Freilich wird diefe 
Betrachtung Über ven Werth des Objekts kaum in Paris die entſcheidende fein. 
Kommt e8 zum Kriege, fo ift nicht Luremburg, ſondern das linke Rheinufer das 
Objekt, die Trage fteht mithin in Paris fo: ob man glaubt, Luxemburg und 
damit ven Krieg wollen zu müfjen und zwar barum wollen zu mülſſen, weil ver 
taiferlide Thron in dem Moße erjchüttert fei, daß er ohme ben Krieg aufrecht 
zu bleiben feine Ausficht habe. 

Der Aufgabe der auswärtigen Politik, welche ihm vie Ereigniffe unerwartet 
zugewiefen haben, hat fich ver Reichstag gewachſen gezeigt. Was zur Abwen- 
bung bed Krieges in feiner Macht lag, hat er getban, indem er den Franzofen 
ben Entſchluß Deutfhlande für ven Fall des Griffes nad Puremburg offen ver- 
fündete. Der Reichstag kann noch mehr thun, den Krieg abzumenven, indem 
er feine Berathungen beſchleunigt, indem er den Entwurf in fürzefter Frift zum 
Abſchluß bringt, indem er durch feine Beſchlüſſe über vie Wehrverfafiung ves 

- Bundes zeigt, auf eine wie flarfe, wie feft gefügte, wie umnerfchätterliche Kriegs⸗ 
macht das franzöftfche Heer am Rheinufer treffen wirbe. 

Es ift eine patriotifche, lang entbehrte Genugthuuug auszufpredhen, daß bie 
Bertretung des deutſchen Volles, die erfte, welche feit 1848 wieder verfammelt 
worden ift, das Werk, weldyes bie verbündeten Regierungen und bie deutſche Na- 
tion in ihre Hand gelegt hat, die deutſche Verfaffung zu Stande zu bringen, mit 
Kraft und Geſchick angegriffen bat. Das giebt uns die Hoffnung, daß das be 
gonnene Werk zu gutem Ende gelangen wird. Der Reichétag hat begriffen, 
daß die geſammte Lage einen raſchen Abfchluß fordert; er ift frifh an die Ars 
beit gegangen, ohne fi mit Commiffionsberathbungen aufzuhalten, und er bat 
bereits tüchtige Fortfchritte gemadt. Der größere Theil der Verfaflung ift vo⸗ 
tirt. Das Wichtigſte freilich, das Bundeskriegsweſen und die Finanzen ftehen 
noch zurück. 

Die Stellung, welde vie Fraktion der Linken einnehmen würde, war vors 
auszufehen. Sie hat fi auf das Suftem ber Berzögerung, der Hinausſchiebung 
der Entſcheidungen über die wichtigſten Fragen im Wege zulünftiger Geſetzge⸗ 
bung, auf die Grundrechte, auf die freiheitlichfte Verfaſſung über zwei und zwanzig 
anderen freiheitlihen Verfaffungen geftellt. Wie zu erwarten fand, hat fie da- 
für die Unterflägung aller Derer gefunden, welche das Werk überhaupt zu ver- 
hindern gemeint finb: die Unterſtützung ver Großdeutſchen, der Ultramontanen, 
ber hannöverſchen und holfteinifhen Partikulariften wie der Polen, 

Anders fteht die national-liberale Partei. Sie will aufrichtig und ernſthaft 

— der Verfafſung. Deutlich machen ſich jedoch in ihrer Mitte 
zwei Verſchiedene Strömungen bemerklich. Die linke Seite dieſer Fraltion (meifl 
Mitglieder der ehemaligen preußiſchen Fortſchrittspartei) will die deutſche 
Berfaffung nur unter ver Bedingung, daß die bezüglichen Beſtimmungen der 
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preußifchen Verfaffung intaft in die Bundes⸗Verfaſſung übergehen, damit, wie 
man fi ausprädt, 24 Millionen Preußen nicht zu Gunſten der nen hinzutre- 
tenden 6 Millionen ihre Rechte verlieren, wobei freilih tie Süpbeutfchen, von 
denen doch fonft fo viel die Rebe ift, außer Anſatz gelaffen werden. Die rechte 
Seite diefer Fraktion, welche weſentlich durch die Abgeortneten der neuen preu- 
ßiſchen Provinzen gebilvet wird, ſteht nicht in den Traditionen des preußifchen 
Berfaffungsconflilts, fie hält die preußifche Berfaffung wicht für einen unver- 
brüchlichen Maßſtab, fie will nichts weiter als daß das gemeine öffentliche Recht 
Deutfchlands fi in der Bunbesverfaflung wiederfindet, und fie glaubt wenig- 
ſtens bei der Vorberathung volllommen frei votiren zu lünnen, ohne Rüdficht 
darauf, ob die verbündeten Regierungen ein Botum als umannehmbar bezeichnen. 
Diefer Hälfte der National⸗Liberalen ift es darum zu thun, bei der VBorberathung 
vor Allem Zeugniß für ihre liberale Gefinnung abzugeben; fie macht den ftill- 
ſchweigenden Vorbehalt, bei der Schlußberathung auf viefe Vota in anderem 
Sinn zurüdfommen zu können. So beflimmt diefe Partei den Zweck zugiebt, 
fo flark vergreift fie fih doch hier und da in den Mitteln ihn zu erreichen und 
wir find mindeftens zweifelhaft, ob e8 die Würde der Vertretung bes deutſchen 
Bolles wahren heißt, fih vorbebadt für die Schlußberathung entgegengefette 
Bota diktiren zu laſſen. 

Die altliberale Fraktion, die Fraktion des Gentrums, geht von dem Ge⸗ 
fihtspunft aus, daß der liberale Gedanke zur Zeit an dem nationalen feine 
Schranke finde. Sie hält fi überzeugt, daß fein zweiter Moment erwartet wer« 
den dürfe, daß feine anderen Männer vorhanden feien oder mit Sicherheit für 
die Einigung tes Vaterlandes in Ausficht genommen werten können; fie hält fich 
darum nicht für bereditigt, die Verantwortung des Scheitern® auf fi zu nehmen. 
Sie ift weniger befünmert ihren liberalen Ruf zu erhalten als der deutſchen Na⸗ 
tion entlih einen Staat zu gründen. Sie ift durchdrungen von dem Unterfdiebe 
ter Situation von 48 und der von 67. Damals bantelte es ſich darum, bie 
Einheit durh das Aufgebot der dffentlihen Meinung uud des öffentlichen 
Willens den Regierungen abzuringen, eine Sentralgewalt durch die Uebertragung 
conftitutioneller Befugniſſe von den Einzelſtaaten auf Preußen zu etabliren. 
Deute handelt es fi um ven Anfchluß der deutſchen Staaten an Preußen, wel- 
ches kraft feiner flaatlichen Ueberlegenheit die deutſchen Regierungen vertrage- 
mäßig gebunden hat. Das Bintemittel ift folglich heute das entgegengeſetzte. 
Bon diefem Standpunkt aus kann vie altliberale Partei das Hanptgewicht nicht 
auf tie Schaffung einer abfolut conftitutionellen Centralgewalt legen, fie flellt 
vielmehr das Ziel dahin, daß ein nationales Wert mit tiefer Verfaflung ges 
ſchaffen wird, welches im liberalen Sinn und in liberaler Richtung entwidelungs- 
fähig iſt, deſſen Normen diefe Entwidelungsfähigfeit nach feiner Seite hin aus⸗ 
fließen. Sie ımterfheitet fi durch vielen Gefihtspunft von bem beiten 
Parteien der Rechten, welhe dem Entwurfe in allen Punkten zuzuſtimmen bes 
reit find. 

Eine der Sartinalfragen lag darin, ob die Sentralifation über die Linie 
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hinaus ausgevehnt werben ſolle, welche bie preußiſche Regierung vertragsmäßig 
den verbündeten Regierungen bereits in dem Entwurfe abgewonnen hatte. Man 
mußte fich fagen, daß die Uebermacht Preußens den Bund gegründet, vaß er 
auf diefer, auf der militärifchen und wirthſchaftlichen Einheit, welche vertrage- 
mäßig feflgeftellt waren, weit ficherer ruhe als auf jenen verfaffungsmäßigen 
Rechten, die vie Frankfurter und Erfurter Berfaffung ver Krone Preußen zuge 
billigt Hatten. Ging man in der Richtung der Centralifation über bie Linie 
bes Entwurfs hinans, fo unternahm man es damit, Preußen aus vertragsmäßig 
übernonmmenen Pflichten heraus zu brängen, fo flellte man ben verbündeten 
Staaten die völlige Aufzehrung in Ausſicht und erleichterte damit ven Süpftanten, 
namentlich Baiern, den Eintritt in feiner Weife. 

Es handelte fih zunähft um die Grundrechte. Die Linke verlangte deren 
Aufnahme, wie fie in der Frankfurter Berfafiung feftgeftellt waren. Die nationals 
liberale Partei wollte nur, daß im Wege der Bunbesgefeßgebung dag Minimum 
an Grundrechten feftgeftellt werben folle, welches fein Bundesſtaat feinen Ange- 
börigen vorenthalten dürfe; es war das weſentlich ein Wunſch der mecklenbur⸗ 
gifhen Abgeorbneten, welche mit folder Verfügung ven Erblandesvergleih und 
ihre Junlerherrſchaft aus den Angeln zu heben hofften. Die Rüdficht auf einen 
Ausnahmefall konnte die altliberale Partei nicht beftinmen, für einen immerhin 
gemäßigten Autrag zu votiren, der aber dennoch ein Gebiet der Geſetzgebung 
centralifirt hätte, das in allen übrigen Bundesſtaaten genügend geregelt ift, und 
mit vollſtem Grunde den Vertretungen der Einzelftaaten überlaffen bleiben Tann. 

Im Uebrigen haben die Beſchlüſſe des Reichstags die Competenz der Cen⸗ 
tralgewalt etwas weiter erftredt ale im Entwurfe vorgefehen war. Es ſcheint 
und vollfommen richtig, daß ber Kreis der Rechtseinheit für dad Civilrecht 
und ten Givilprozeß weiter ausgedehnt worden if. Zweifelhafter liegt ein an- 
derer Punkt; der Entwurf befhräntte vie Competenz der Centralgewalt auf vie 
Zölle und anf die indireften Steuern; der Reichstag hat and die direkten 
Steuern der Competenz der Eentralgewalt unterworfen. Es iſt nicht recht ein- 
äufehen, wie es den einzelnen Staaten möglich fein foll, ein georbnetes Budget 
zu führen, wenn nicht blos die Zölle uud bie indirekten Steuern, fo wie bie 
ohnehin nicht genau zu überſehenden Matrikularbeiträge von demſelben abzufegen 
find, wenn dazu auch die Bundesgeſetzgebung mit unvorhergefehenen birelten 
Steuern in das ungleiche Steuerfuftem der Bundesſtaaten eingreift ober bereits 
beftehende direkte Steuern für fih in Anfprud nimmt. 

Es war vielmehr eine Frage des Unitarismus und der Centralifation als 
des Conftitutionalismus, wenn nicht blos die Linke, ſondern auch bie national 
liberale Partei ein offenes oder verfapptes Reichsminiſterium mit voller juriſti⸗ 
fcher Berantwortlichkeit verlangte. Man konnte ſich ſchwerlich verbergen, welche 
Conflitte aus dem Nebeneinanverbeftehen ver conftitutionellen Berfaflung mit 
vollee Winifterverantwortlichleit in allen Einzelſtaaten entflehen mußten, wenn 
daneben zugleich genau biefelbe Form ver Verfaffung, viefelde Form der Ber- 
antwortlichleit für ven Centralftaat feftgeftellt wurde. Die volle conftitutionelle 
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Berfaffung ift nur möglich entweder in der Gentralverfaffung ober in ber Ber- 
faflung der Einzelfinaten, nicht in beiden zugleid. 

Graf Bismard betonte, wie uns ſcheint, mit Recht, daß eine einheitliche 
Leitung der Bumbesangelegenheiten unmöglich fei durch ein preußifches ver- 
antwortlihes Miniflerium und ein deutfche 8 verantwortlihes Miniſterium, 
deren Mitglieder ſich gegenfeitig, die Einen auf ihre preußifche, die Anderen auf 
ihre deutſche Verantwortlichkeit zurädziehen würden. Wäre auch diefe unleugbar 
große Schwierigkeit zu bejeitigen — Niemand kann leugnen, daß die Creirung 
eines verantwortlihen Bundesminifteriums nicht? anderes bedeutet als die Auf⸗ 
hebung der Dlinifterien der Einzelftaaten, als die Aufhebung ver Regierungen 
der Einzelfiaaten in die Gentralregierung. Der YBundesminifter des Handels, 
der Bundesminiſter der Finanzen, würde, auf feine VBerantwortlichleit dem 
Reichstag gegenüber geftütt, in allen Zweigen der Bunbescompetenz feine Miaf- 
regeln zur Geltung zu Bringen wiflen, womit dann die Herbeiführung des Ein- 
heitsſtaats bunbesverfaflungsmäßig eingeleitet wäre. Graf Bismard bemerkte, 
daß die Einführung eines Bundesminifteriums eine capitis deminutio für bie 
verbüntdeten Regierungen fein würde. In der That wären nicht blos die einzelnen 
Regierungen in ihrer lolalen Verwaltung und Competenz damit erheblich herab» 
gebrüdt, es wäre aud die Stellung des Bundesrathes, der nad) dem Entwurf 
nicht blos den Geſammtſouverain, fondern au die oberfte Verwaltungsbehörde 
des Bundes bildet, entſchieden alterirt. Auf feine Verantwortlichleit geftügt 
fönnte das Bundesminifterium die Ausführung der vom Bundesrathe gefaßten 
Beichlüffe einfah ablehnen. Sol das Bımvesminifterium anderen Yalld ges 
zwungen fein, vie Bejchlüffe des Bundesraths auszuführen, fo kann es nicht 
verantwortlich fein für Beſchlüfſſe, die nicht von ihm felbft fentern von Anderen 
gefaßt find. Dan weiß zudem, welche Bereutung die juriftifhe Miniſterverant⸗ 
wortlichleit hat. Der berühmte Kenner der engliichen Verfafſung im Reichstage 
bat darüber die beften Auffchlüffe gegeben. Auch fonft iſt es ſchwerlich einem 
von denen, die ſich eingehender mit dieſen Dingen befchäftigt haben, verborgen, 
daß die juriftifche Verantwortlichkeit keine, daß die wahre Verantwortlichkeit vie 
moralifche und politifche iſt. Diefe liegt in der ‘Discuffion der Prefle, im Vo⸗ 
tum des Reichstags, in den Wahlen zum Reichstag. Iſt der Reichstag ftark, 
fo wird es der Verantwwortlichkeit uiht am gebührendem Nachdruck fehlen. Es 
genügte deshalb, daß dieſe Berantwortlichkeit für den Beamten feftgeitellt wurde, 
welcher ven Borfig im Bunvesrathe führt und den Bundesrath dem Reichstag 
gegenüber zu vertreten hat: für den Bundeskanzler. Diefer Antrag der alt» 
liberalen Partei ift angenommen worben, eben fo wie ber antere, der die Com⸗ 
petenz des Reichſstages auf bie Annahme und Ueberweifung von Beſchwerden und 
Petitionen an den Bundesrath austehnt. 

Neben der Gompetenz der Gentralgewalt und des Neichötages liegt ter 
Schwerpunkt der Berfaflung offenbar in ter Zufammenfegung des Reichstages. 
Auf deſſen tüchtigem oder untüchtigem Beſtande beruht ver Gang der Ent⸗ 
widelung, die Zukunft des deutſchen Staats, des deutſchen Volle, Die ver- 
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‘ bünbeten Regierungen hatten weit ausgegriffen, indem ſie das allgemeine unter⸗ 
fhiedslofe Wahlrecht für ven erften Reichstag in Anwendung gebracht hatten 
und daffelbe durch den Berfaflungsentwurf für fo lange in Wirkſamleit erklärten, 
als ein anderes Wahlgefeg nicht vereinbart fein würde. Als Gegengewicht, als 
Sicherung gegen vorausfihtlihe Mißſtäude des allgemeinen Wahlrecht, in ber 
Abficht, den neuen Bundesftant nicht alle drei Jahre ven unberechenbarften Zu⸗ 
fällen auszufegen, verlangten bie Regierungen die Ausfchliegung ver Beamten 
und den Wegfall ver Diäten. Die erfte Beftimmung ift gewiß von zweifelhafe 
tem Werte. Dan bulvigt überwiegend der Meinung, daß es ber deutſchen 
Bertretung an ter erforverlihen Intelligenz fehlen wiürbe, wenn die Beamten 
ausgeichloffen würden, womit beiläufig gejagt dem veutichen Volke kein beſon⸗ 
bered Compliment gemadt wird. Man ift ferner wenig geneigt und kann bei 
dem Standpunkte, ven das öffentliche Urtheil über politifche Dinge bei und ge 
wonnen bat, wenig geneigt fein, darauf Rüdficht zu nehmen, welhe Störungen 
und Erfhätterungen für die Verwaltung, für die gefanımte Haltung ver Be⸗ 
amtenfchaft, daraus hervorgehen, wenn die Beamten abwechſelnd die Funktionen 
bes Bolfövertreter8 und eines Gliedes ver Executivgewalt auszuüben ſich berufen 
finden. Der Reichstag verftand fich nicht einmal dazu, bie richterlihen Beamten 
außerhalb des politiſchen Parteilampfs zu laſſen. Schwerer wiegt, daß die na⸗ 
tional»liberale Partei die Diäten in die Berfaffung votirt hat. Sie ließ fi 
offenbar durch die Beſorgniß leiten, daß der Kreis der Wählbarfeit zu eng 
gezogen werben Fönnte; fie ließ fidh durch die Dellamationen der Tinken influiren, 
daß diefer indirelte Cenjus der Wählbarkeit fchlimmer fei als jeder andere, daß 
das allgemeine Wahlrecht nicht eriftire, wenn gicht wie Jeder wähle, auch Jeder 
gewählt werben könne, daß die Vollöpertretung in Deutfchland nun und nimmer 
das Privilegium ver Reichen werben bürfe. Jeder politifch erfahrene Mann 
weiß, was es mit allgemeinen Säten diefer Art auf fi hat. Für unfere An- 
ſchauung wiegt der Vortheil ver größeren Unabhängigkeit, in welder ſich Ber- 
treter, welche Feine Diäten empfangen, fowohl der Bevölferung als insbeſondere 
der Landesregierung gegenüber befinden, fchwerer als dieſe Bedenken. Uns ſcheint 
ferner gegenwärtig der Wohlftand in Deutſchland hinlänglich verbreitet zu fein, 
um einen fehr großen Kreis zur Auswahl für die Vertretung auch beim Weg⸗ 
fall der Diäten übrig zu laflen und wir glauben nit, daß der Umftand über« 
jehen werben darf, daß die Vertretung Deutfchlauds nur aus einer Kammer bes 
ftehen wird. Die Stimme der Bollövertretung wird mithin nicht durch ein 
Oberhaus gebrochen, das für ſich die Intereſſen des großen Beſitzes vertritt. 
Das Hauptgewicht legen wir indeß darauf, daß ein Wahlgefeg hergeftellt wird, 
welches, bei möglichft weitgehender Ausdehnung des Wahlrechts, die Reſultate 
ver Wahl infoweit fichert, daß die Geſchicke des Staats nicht alle drei Yahre 
einem reinen Experiment überlaflen werden, und wir finden hiergegen wenigſtens 
eine gewiſſe Gewähr tarin, daß nur Sole in ven Reichstag gelangen Können, 
welche ſowohl das Vertrauen ver Wähler erworben haben als durch ihre fociale 
Stellung für die Erhaltung des Beſtehenden doch nicht ohne einiges Unterefle 
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find. Gewiß wird es hier und da auch minder Wohlhabende geben, welche ein 
wicht leicht wiegendes materielle Opfer zu bringen bereit find, um ber Bertre 
tung ihrer Mitbürger obliegen zu können und melde durch dieſes Opfer ihren 
Wählern nicht weniger bedeuten werben; während anbererfeitS bei ter Zuhlung 
von Diäten ein der Sache durchaus fremdes Motiv zumeilen für die Kandidatur 
entfcheidet oder wenigfiens von einem Theil der Wähler den Kandidaten — wahr- 
lich nicht zung Frommen des Unfehens der Vertretung — wumtergelegt wird. ‘Der 
Kern diefer Diätenfrage liegt aber darin, ob Deutfhland zu einem politischen 
Staude, welcher die Bertretung der Intereflen einer großen Nation zu feiner Lebens⸗ 
aufgabe macht, gelangen will, gelangen kann ober nicht. Bon dieſer Entſcheidung 
hängt unfere® Ermeſſens die ganze Zukunft des conftitutionellen Lebens in 
Deutfhland ab, Die Erfahrung bat binlänglich gelehrt, wohin das conftitutio- 
nelle Syſtem mit unbezahlten Bertretern in England, wohin es mit bezahlten 
Bertretern in Frankreich geführt bat; und wenn Herr Tweſten im Reichötage 
bemerkte, daß das allgemeine Wahlrecht und die Militärgewalt in Frankreich 
zum Cäſarismus geführt hat, fo bat er vergeflen den dritten Stützpunkt des 
Säfariemus, die reichlichen Diäten für die Mitglieder des geſetzgebenden Körpers, 
zu erwähnen. 

Unfere Anfichten tiber bie Beſtimmungen bes Entwurfs, die fi) auf das 
Bunbestriegswefen beziehen, haben wir bereit vor vier Wochen offen ausgefpro- 
den: wir halten an benfelben fefl. Uns erfcheint e& als ein wefentlicher Fort⸗ 
f&hritt, daß die Eontingentirung des Bundesheeres und damit auch die der preu- 
hiſchen Armee in ber Berfaffung feftgeftellt, daß die Grundzüge des Wehrgeſetzes, 
welche die Dienftpflit des Einzelnen regeln, präcid ausgeſprochen werben, daß 
bie Beiträge der verblinbeten Staaten für jeden kämpfenden Kopf, die ihren 
Regierungen durch mühſame Verhandlungen abgerungen worden find, nun ein 
für allemal beftimmt werben jollen. Sie bleiben vertragsmäßige Leiftungen, 
wenn ber Reichstag dieſe Beftimmungen nicht zurlidweil. Es Liegt anf ber 
Hand, daß eine jährliche ober periodiſch wieberfehrende Bewilligung der Ein- 
nahmen für das Bundeskriegsweſen Seitens des Reichstages die Bundesarmee 
jedes Dal in Frage fielen würde Mit dem Ablauf jeder Periode wäre bie 
vertragsmäßige Verpflichtung der verblindeten Regierungen fowohl für bie Zahl 
der Mannſchaften al® die bezligliche Geldquote aufgehoben, wären zwei und 
zwanzig Regierungen im Vefig bes freien Beſchluſſes darüber, wie hoch fie im 
Einverftändnig mit ihren Landftänden dad Eontingent an Mannſchaft und die Quote 
bemeilen wollten. Die Armee wäre mithin nicht blos den wechfelnden Stim- 
mungen des NReichötages, fondern auch dem beliebigen Ermeflen von zwei und 
zwanzig Regierungen Preis gegeben. Ein folder Zuſtand ift unmöglich. Wenn 
es für jeden conftitutionellen Staat nnerlägli iſt, — bie Oppoſition bes preu⸗ 
ßiſchen Landtages bat dies oft und laut genug gefordert —, daß die Einnah- 
men der Kriegeverwaltung durch permanente Geſetze, welche die Dienſtpflicht 
des Einzelnen und bie Höhe des Contingents d. h. der Friedensſtaͤrle normi- 
ren, gefichert find, fo ift dies fir den Vundesſtaat in dreifachen Maße ge- 
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boten. Der Verfafſungsentwurf ſichert bie Einnahmen ber Kriegseberwaltung 
bergeftalt, daß biefelben vertragsmäßig feſtſtehen und nur Durch eine Berfaffungs- 
änderung alterirt werben innen. Der Reichſtag wirb dies mühſam ben Bun- 
beöregierungen abgerungene Refultet nicht in Frage ftellen wollen; er wird 
feine Garantien, wie wir bereits früher anbenteten und wie e# für die Marine 
bereit durch den auf Antrag der altliberalen Partei gefaßten Beſchluß gefchehen 
ift, in dem Artikel über die Finanzen zu fuchen haben. Wir wünſchen ımb er⸗ 
warten für biefes Kapitel biefelbe Nachgiebigkeit der verblinbeten Regierungen, 
welche wir fir die Feſtſtellungen über das Bundeskriegsweſen dem Reichstage 
nicht beingend genug empfehlen können. Der Reichstag kann, wie wir früher 
gezeigt haben, neben dem Feſtſtehen ber Einnahmen für das Kriegsheer das 
Recht der formalen Bewilligung, gewiß aber has Recht der materiellen Eogni- 
tion über bie Ausgaben üben, und was ihm in biefem Punkte entgehen jollte, 
wird ihm reichlich erſetzt dadurch, daß er für alle anderen Bunbesansgaben nicht 
wie der preußifche Landtag blos das Hecht ber Ausgabebewilligung, fonbern bas 
Recht der wirklichen Bewilligung der Mittel hat, was um fo ſchwerer wiegen 
wirb, als die regelmäßigen Einnahmen bes Bundes aus Zöllen und inbireften 
Steuern nicht einmal den Bedarf ber Armee veden. Endlich wirb dee Reichs⸗ 
tag nicht außer Acht laſſen Dürfen, bag bie Durdführung bed Organiſations⸗ 
planes minbeflens fliehen, im Grunde zwBlf Zahre erforbert. Und wenu wir 
im Beginne des Eonflilts über die Reorganifation in Preußen unermübdlich dar⸗ 
anf Hingewiefen haben, daß es bie dringendſte Aufgabe ber liberalen Partei ſei, 
die preußiſche Armee für den Berfaflungeftant zu gewinnen, jo Binnen wir and 
nicht denken, daß ber Neichötag es gerathen finden follte, vie dentſche Armee 
dadurch für die Bumbesverfaffung zu begeiftern, daß er Beichlüfle faßt, welche 
beren Erifteng nach Ablauf von drei, vier aber fünf Jahren vollloumen in frage 
fiellen würden. 


Notizen. 


Die bei ©. Birzel erſcheinende Staatengeſchichte der neueſten Zeit“ 
hat durch die Birzlich veröffentlihte Oeſchichte der Türkei von Dr. ©. 
Roſen, 2 Theile, eine ſehr werthvolle Bereiherung erfahren. Der Gert Ber- 
fafler, lange Zeit in Eonflantinopel und Syrien in amtliher Wirkſamleit — 
das Borwort zu feinem Werk aus dem Herbſt des verflofienen Jahres ift von 
Aeruſalem datirt — war theils durch feine perfönliche Vertrautheit mit ben 
Berhältuifien des Orients, theil® durch die archivaliſchen Quellen, die ibm zu 
Gebote flanben, gu ber fchwierigen, durch Vorarbeiten Anberer bisher nur wenig 
erleichterten Aufgabe beſonders berufen. Er bat für bie Jahre 182639 das 
Berliner Staatsarchiv, für bie fpätere Zeit bie Acten ber preußiſchen Geſaudi⸗ 
ſchaft in Conſtantinopel benngen bürfen; und wenn feine Darftellung hiermit 
eine fidhere, obwohl noch der BVergleichung mit den Archiven anderer Cabinette 
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bebürftige Unterlage erhielt, fo hat ihm das Leben an verfhiebenen Punkten 
der Türkei, inäbefondere au in den von bem Glanz der Hauptftabt entfernten 
Provinzen zugleich befähigt, Staat und Volt mit nüchternem Urtheil zu betrach⸗ 
ten und ſich nicht Durch den Pomp theoretifcher Reformen über den wirklichen 
Gulturzuftand und deſſen geringe reelle Fortſchritte täufchen zu Lafien. 

Seine Arbeit umfaßt die drei Jahrzehnte von der Vernichtung der Yanit- 
ſcharen durch Machmud II., 1826, bis zum Abfchluß des Parifer Friedens, 1856. 
Der fpäte Anfangspunkt iſt dadurch gerechtfertigt, daß erfl mit dem Sturz des 
türfifhen Prätorianerthums, das feit Jahrhunderten die Sultane in Abhängig- 
keit erhalten hatte, die Möglichkeit einer geordneten Regierung gegeben war. 
Ein nad europäischer Art disciplinirtes Heerwefen mußte dann auch die An⸗ 
fünge von Reformen in ter Beſteuerung, Berwaltung und Yuftizpflege, in 
der Stellung der Beamten, den Hechtsverhältnifien der Rajahs u. |. w. nad 
ſich ziehen. 

Mit der Regierung des Sultans, an welden jene Umwälzung fig knüpft, 
Machmud's II. (f 1839), beſchäftigt fi der erfte Band unferes Werles. Mach⸗ 
mud war fein glüdliher Reformator. Er hatte nicht die gewaltige Kraft eines 
Peter des Großen, ımb wenn er fie gehabt hätte, fo würde die Ungunft ber 
inneren amd äußeren Berhältnifie ihn fchwerlich gleih große Erfolge haben er- 
zielen faflen. Als er dem Uebermuth der Yanitfcharen brady, war Griechenland 
feit Jahren im Aufftand nnd lauerte Rußland ſchon auf die Gelegenheit zum 
Einbruch in die Donauländer. Es gelang ihm, die alte unbraudbar gewordene 
Form eines ftehenden Heeres zum zerichlagen, aber es lag außer feiner Macht, 
zur Abwehr der drohenden Gefahren raſch genug eine reguläre Armee zu ſchaf⸗ 
fen. Nur durch das Zuſammenſtehen der Weſtmächte hätte die Pforte damals 
vor dem Ehrgeiz bes Kaiſers Nicolaus gedeckt werben lünnen, aber es verging 
noch ein Bierteljahrhundert, ehe die ſtets wachſenden Erfolge der ruffiiden Po- 
litit endlich jene® Zufammenfteben bewirkten. Die Bolitit Englands und Kraul. 
veih® in den Yahren 1827—29 war das Kläglichfte, Zwedwibrigfte, was man 
benfen kann. Borzugsweife um bie griehifche Frage Rußland aus den Händen 
zu winden, nahmen fie ſich des hellenifchen Aufftandes an, aber e8 gelang ihnen 
weder, die Pforte zur Nachgiebigleit, noch Rußland aus dem Spiel zu bringen. 
Sie ſchloſſen zu Gunſten der griedhifhen Autonomie eine Tripelallianz mit Ruß⸗ 
land ab, um e8 am ihre Schritte zu fefleln und feine Action auf eigene Hand 
zu durchkreuzen, und das Ende dieſer Berechnungen war, daß fie bei Navarin 
für Rußland die türkiſche Flotte zerftören halfen, und daß fie Damit dem Kaiſer 
Nicolaus den Weg liber ven Ballen bahnten. Denn nur, weil bie rufſiſchen 
Kriegsihiffe nunmehr bie Küften des ſchwarzen Meeres beherrfchten, die tärfi- 
fchen Häfen befegen, Lebensmittel, Munition und Verſtärkungen zuführen konn⸗ 
ten, durfte der General Diebitſch 1828—29 es wagen, ohne Rücſicht auf bie 
noch umbezwungene Feſtung Schumla bis Worianopel vorzudringen. 

Mit dem Friedenstractat von Adriancpel war das Uebergewicht des rufR- 
ſchen Einfluffes bei der Pforte für lange Zeit begründet. Rußland wear bie 
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Schutzmacht der rumäniſchen Fürſtenthümer, es hielt bie Hand ber Serbien, 
es befaß die Mundungen bes Donanftromes, es hatte bie Pforte durch eine 
ihr auferlegte unbezahlbare Kriegsſchuld in feiner Gewalt, Diefe beherrſchende 
Stellung wurbe noch verftärtt, als mit ben breißiger Jahren Mehemed Alt 
und fen Sohn Ibrahim Paſcha auf dem Schauplag der orientalifhden Geſchichte 
beroortraten. Im glänzenden Kriegsthaten dehnte der Paſcha von Aegypten feine 
Macht über Arabien, dann liber Syrien und Kleinaſien ans, Sein Ziel war 
bie Losreißung biefer reihen Ränder von dem Reiche des Sultans. Auch bier 
neutralifirten fi die Beftrebungen Englands und Frankreichs. Jenes arbeitete 
bem Bicelönig entgegen, weil es flirdhtete, daß aus feinem Triumph ber Heim- 
fol Conſtantinopels an den Czaren hervorgehen werde, dieſes träumte von einer 
Wiedergeburt der Türkei durch die kräftige Dynaftie Mehemed Ali's und wollte 
den Einfluß nicht preisgeben, den es durch die Beglinftigung deſſelben in Aeghp⸗ 
ten gewonnen hatte. Die Früchte diefer Rivalität aber erntete Rußland. Ihm 
warf fih die Pforte in die Arme, fo oft ihre ungelibten Truppen der Überlegenen 
Strategie Ibrahim's in Kleinaflen unterlagen. Ruſſiſche Regimenter landeten 
im Bosporus, durch demüthigende Schugblinbniffe wurde das ohnmächtige Reich 
zum Bafallenflant feines norbifchen Nachbars. 

Diefe traurigen Verhältniſſe dauerten bis über ven Top Machmud's Hin- 
aus. Erſt unter feinem ſchwachen Sohne Abdul⸗Medjid befierte fih, ohne 
fein Berbienft, die Lage der Türkei dadurch, daß Rußland ſich in ber ägyptiſchen 
Trage England annäherte. Es gelang der Großfprecherei des Herrn Thiers, 
eine Eoalition der vier europäiſchen Großmächte gegen Frankreich zu Stande 
zu bringen. Die Quadrupelallianz vom Yuli 1840 machte Herrn Thiers fowie 
feinen Schligling, den Bicelönig, unſchädlich. 

Die revolutionären Erichlitterungen von 1848—49 Berüßrten bie Türkei 
nur wenig, weil ihre Bevblkerungen fich größtentheils noch nicht auf der Bil- 
bungöftufe befanden, auf welcher die focialen und politifhen Fragen des Occi⸗ 
dents hätten auftauchen können. Wenn aber bie türkiichen Staatsmänner hoff- 
ten, daß bie Revolution neue Staaten fchaffen werbe, welche gegen Rußland 
und Deſterreich ſich auf bie türkifche Freundſchaft ftügten, fo wurben biefe Illu- 
fionen bald zerſtreut. Bielmehr vie Revolution fteigerte das gebietende Anfehen 
bes Kaiſers Nicolaus. Defterreih dankte ihm die Exiftenz, Preußen hatte ſich 
ihm unterworfen, und der neue Präſident von Frankreich war mit der Befefti- 
gung feiner Autorität im Innern befchäftigt. Nur England war aus der Welt⸗ 
erſchütterung mit unverfehrter Kraft gleich Rußland hervorgegangen. -E8 war 
bie einzige Macht, die in Conftantinopel, feit ihrem energifchen Auftreten gegen 
Mehemed Ali, Anfehen genug befaß, um Rußland entgegenwirken zu Können, 
bie einzige daher, die Kaifer Nicolaus, als er im Frühjahr 1853 den „Iranlen 
Mann“ zu beerben fi vornahm, durch das Anerbieten von Aegypten und Can- 
bien auf feine Seite zu Ioden fuchte Es ift bekannt, daß der Czar zum Bor- 
wande bes Krieges den Streitpunkt wegen ber heiligen Stätten nahm, ber 
zunächſt durch Anſprüche Frankreichs entftanden war, Wber feine Hoffnung, 
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die Weſtmaͤchte getrennt zu halten, fcheiterte an der Augheit Louis Napoleon's. 
Ze maßlofer jener feine Forderungen bis zur Prätenflon eines Schugrechtes 
über die 10 Millionen griehifch-orthoborer Chriften fteigerte, defto befcheidener 
zog diefer feine Anfprüche zurid, Die Allianz zwiſchen Frankreich und England, 
von der die Orlenniften nur gefhwagt hatten, Yonis Napoleon wußte fle zu 
machen. Unbeftreitbar hat er das Berbienft, die Tendenzen des Kaiſers Rico- 
(aus am früheften erkannt, und im Bunde mit ber öffentlihen Meinung Weft- 
europas am Fräftigften bekämpft zu haben. Lnbeftreitbar war er die Seele des 
Krieges, der 1853 begann und ber den großen Erfolg hatte, das Uebergewicht 
Rußlands im Orient zu brechen, den Donanſtrom zu befreien, vie rumänifchen 
Türftenthlimer feinem einfeitigen Schugrecht zu entreißen, bie Entwidelung der 
ruffifhen Marine im fchwarzen Meere zu vernichten, und bie Integrität ber 
Türkei unter europäifhe Oarantie zu ftellen. 

Die Frage ift nur, ob der Barifer Frieden die Türkei zu einem lebene- 
fähigen Gliede des europäifhen Staatenfyftems gemadt oder ob er nur ben 
Zeitpunkt ihres Unterganges Hinausgefchoben hat. Unſer Berfafler neigt fich 
offenbar zu der legteren Anfiht. Er befchreibt ven grellen Widerſpruch zwi- 
chen den Reformverheißungen des Hatti- Humajun und den thatfächlichen Zu⸗ 
ftinden. Er weift nad, wie das mit fo großem Lärm in vie Welt gefegte 
Dokument ein Stüd Papier geblieben fei, welches weder die Titrlen von den 
Prätenfionen einer herrſchenden Kaſte geheilt, noch die Rajah’8 mit ihrer neuen 
Lage verfühnt habe. Er fragt, wie Sclaverei und Haremwefen, Polygamie und 
Eunuchenthum, wie die unbedingte Abhängigkeit ſämmtlicher VBerwaltungspoften 
von der Herrfcherlaune fih mit den Grundbedingungen eines gefitteten euro⸗ 
päifchen Staatslebens vertragen follen. Er findet nicht, daß es bis jegt gelun- 
gen fei, den Unterthanen Sicherheit von Leben und Eigenthum, eine vertrauens- 
wirbige Yuftizpflege, überhaupt einen tüchtigen, uneigennägigen Veamtenſtand 
zu fchaffen, oder ihre materiellen Intereffen dur Straßen und Brliden, Eifen- 
bahnen, Kanal⸗ und Hafenbauten zu fördern. Er fürdtet, daß während Ruß- 
land umter Aleranver II. den Weg zur Genefung geht, die Pforte den zum 
Marasmus eingefchlagen habe, und knüpft daran bie fehr berechtigte Folgerung, 
daß der Zeitpunkt fommen werde, wo die heute der Pforte zu ihrer Regenera⸗ 
tion gegönnte Muße ein Ende bat, und wo bie Mächte, welche fie bisher in 
Schutz nahmen, der gebrachten Opfer müde ihrem Untergang als einem unab- 
wendbaren Ereigniß gleichgültig zuſchauen werben. 


Bon der Univerfität Greifswald geht uns Folgendes zur Berdffent- 
chung zu: 
Preis-Anfgaben der Rubenow⸗Stiftung. 
Da bie von uns auf Grund der bei Hiefiger Königl. Univerfität beftehen- 
ten Rubenow : Stiftung unter dem 6. Dezember 1861 ausgefchriebenen beiden 
Preis »Wrrfgaben ohne Beantwortung geblieben find, wir dieſelben aber auch jet 
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noch als der Bearbeitung werth und zeitgemäß erachten, ſo wiederholen wir ſie 
in Folgendem für die bevorſtehende fünfjährige Periode. 

I. Geſchichte der Staatswirthſchaft des großen Kurfürſten 

Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 

Es wird bei dieſer Aufgabe zunächſt eine altenmäßige Geſchichte der Finanz⸗ 
gejeßgebung und Yinanzverwaltung des großen Kurfürften gefordert. Es wird 
aber ferner gemünfcht, daß hiermit eine Fritifche Darftellung der vollswirthſchaft⸗ 
liden Grundſätze, Einrichtungen und Erfolge diefes FYürften verbunden werde, 
unter Berüdfihtigung der volls⸗ und ſtaatswirthſchaftlichen Anfichten feiner Zeit, 
fo wie der betreffenden Politik der maaßgebenden Staaten Europas. 

IH. Geſchichte der Umwandlung ber Älteren deutſchen Gerichte 
in gelehrte Gerichte. 

Unter den entſcheidenden Momenten, welche zur Reception des römiſchen 
Rechts in Deutichland geführt haben, ninmt das Einbringen des gelehrten Rich⸗ 
terftande8 in die beutfchen Gerichte bie erfte Stelle ein. Eine eingehende Dar- 
ftellung dieſes wichtigen Umwandlungs⸗Proceſſes ift der Zweck der gefiellten 
Aufgabe. Außer den allgemeinen Gefichtspuntten find folgende Berhältnifie 
noch beſonders zu berüdfichtigen: 

1. Die Ausbreitung des Studiums der deutſchen Yuriften auf fremden 
wie auf einheimifchen Univerfitäten ift nach ben verfchievenen Ständen näher 
als bisher geſchehen in's Auge zu faffen. Die Beſchaffung ftatiftifchen Materials 
erfcheint zu biefem Zwecle befonbers wünſchenswerth. 

2. Es ift nachzuweiſen das Aufkommen der Altenverfenbung und ber Recht- 
ſprechung der deutſchen juriftiihen Facultäten. 

3. Es wird gewünſcht, daß der Verfaſſer dieſe Umwandlung ſchließlich an 
einem einzelnen deutſchen Lande ſpeciell nachweiſt. 

Die um die Preiſe ſich bewerbenden Schriften find in deutſcher oder fran⸗ 
zöſiſcher Sprache abzufaflen und, bis fpäteftens am 1. März 1871, an den Rec- 
tor und Senat biefiger Königl. Univerfität adreffirt hierher einzufenden. Sie 
Dürfen den Namen des Berfaflers nicht offen enthalten, ſondern fie find mit 
einem Wahlſpruche und einem verfiegelten Briefe zu verfehen, in weldem ber 
Name gefchrieben und auf welchem verjelbe Wahlfpruch zu Iefen fein muß. Die 
Zuerkennung der Preife erfolgt am 17. October 1871. 

Als Preife jegen wir nunmehr für die würdig befunbene Arbeit je 600 Thlr. 
Gold oder 680 Thlr. preuß. Courant feft, jedoch mit der Maaßgabe, daß, wen 
Eine der Aufgaben gar nicht oder nicht genügend, die Andere aber in vorzlig- 
lichem Grade gelöft werben follte, ber Preis für diefe Andere bis auf 1000 Thlr. 
Go oder 1133", Thlr. preuß. Courant gefteigert werden fan, 

Greifswald, im Januar 1867. 

j Rector und Senat 
biefiger KRöniglicher Univerfität. 


Verantwortlicher Rebacteur: A. STögel. 
Drud und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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Leonardo da Vinci. 


„Die ungehenren Umriffe von Lionardo's Wejen wird man 
ewig nur von ferne ahuen löunen.“ Burkhardt. 


Charakter des Zeitalters. 


N useinanderliegende Beftrebungen des voraufgehenven Zeitabjchnitts 
zufammenfaffen — ihn gleichfam krönend befchliegen, oder ber nachfolgen- 
ben Zeit den Anftoß zum Betreten neuer Bahnen geben — einen Zeit« 
abfchnitt gleichfam grundlegend beginnen: das ift es, was hiftorifche Größe 
ausmacht. Nefultate ziehen oder Aufgaben ftellen, das ijt ihr Beruf. 
Ihr Wirken ift ten Zeitgenofjen entwerer Beſtätigung und wird reichlich 
bewundert und verehrt, oder Räthſel und wirb meiſthin verachtet und 
gehaßt. 

Chriſtus — um den Größten der Großen zu nennen — allen nach 
folgenden Geſchlechtern tie umwälzendſie Entwidelung verkündend, welche 
es giebt, bleibt von den Zeitgencjjen unverftanten, wird gefreuzigt, und 
heute feiern Millionen feinen Tod in ftiller Zrauer. Huf, Galiläi und 
viele andere prophetifhe Gemüther fehen fich veracdhtet, verfolgt, und 
bauchen im Sterfer oder auf tem Scheiterhaufen ihr Leben aus, als Mär- 
tyrer einer Wahrheit, tie den fpätgebornen Enteln erft begreiflich ift. 
Und felbjt wo das Neue nicht mit dem Anſpruch auftritt, die Anſchauun⸗ 
gen der Dienfchen, ihr Leben ſelbſt umzugeftalten; wo e8 nur neue Seiten 
des Yebens leife erjchliegen, nur dem Geſchmack ungeahnte Richtungen 
geben will —: wie unverftanden bleibt es meift für lange Zeit, wie lange 
angegriffen und mißadtet. Der große Muſiker, deſſen Werke heute ent» 
züden, die jtubirt und nachgeahmt werben, ftarb in ärmlicher Cinfamleit 
unverjtanden, und fein Hymnus an bie Freude blieb ein Räthjel für 
feine Zeit. 

Südlicher meifthin find jene anderen Sterne ver Menfchheit, die in 
fih zufammenfaffend, was ihre Zeit bewegt, von ihr ſchon verjtanben und 
bewunvert werben, intem fie dem bis tahin unklaren Ringen ver Zeit 
genoſſen zum eriten Dial eine bejtimmte, plajtiiche Form geben. 

Für die Nachgebornen üben ſolche Geftalten vornehmlich den Reiz 
bes Geheimnißvollen, und man müht ſich ab, das Mefen in feiner inner 

Preußiſche Jahrbücher. Vd. XIX. Heft 5. 33 
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ften Tiefe zu ergründen, dem es möglich war, Auseinanderliegenpftes zu⸗ 
fammenzufaffen. 

Leonardo da Vinci gehört zu ihnen. Er ift der Vertreter, bie Ber- 
fonifictrung jenes Abfchnittes italienifcher Gefchichte, die durch eine reiche 
Entfaltung jedes Zweiges bes geiftigen Lebens berühmt geblieben if. Er 
ift der Repräfentant des Humanismus. 

Die vollendete vieljeitige Bildung wurbe bis auf ihn oftmals ange- 
ftrebt, nie erreicht; umfafjende Begabung befaß mancher Staliener bes 
Humanismus vor ihm; aber das Alles- Können blieb meift hinter dem 
Alles- Wollen zuräd, und bie Virtuofität bis auf ihn war einfeitig ober 
bilettantifch. 

Da trat er auf. Mit erftaunlicher BVielfeitigfeit des Forſchens ver- 
band er Leichtigfeit des Schaffens. Wie er forfchte, handelte, fchuf, ſchon 
bie Art, auf die er fih im Leben gab, war. die Vollendung deſſen, was 
damals für wünfchenswerth, für möglih, — was für mobern gehalten 
wurbe, 

Bon ihm an ging e8 abwärts, Kin größerer Maler mag Raphael 
gewefen fein, kühneren Sinn für plaftifche Darftellung mag Michelangelo 
gehabt Haben: aber worin felbit fie Leonardo voranftehen, find nur ein- 
zelne Seiten biefer einen in dem Reichtum ihrer Begabung harmonifch 
ausgebildeten Natur, 

Während Leonarbo’8 Zeitgenofjen, die vor Vaſari über ihm fehrieben, 
meifthin nur beiläufig feiner Malereien Erwähnung thun, hat man fich 
feit Bafari je länger um fo mehr gewöhnt, ihn ald Maler zu betrachten. 
Es ift das faſt nicht anders zu erwarten, da von allen Tünftlerifchen Her- 
vorbringungen biejes vieljeitigen Mannes nur einige wenige Gemälde 
auf uns gekommen find, bei wifjenfchaftlichen Hervorbringungen aber bie 
Nachwelt undankbar zu feih pflegt, und leicht vergißt, was Vorgänger ihr 
vorangenrbeitet haben. | 

Damals fehried — am 16. Dec. 1506 — Ehaumont, der Statthal- 
ter von Mailand, an die Signorie von Florenz folgende Worte, die als 
Beifpiel eines zeitgenöffifchen Urtheils über Leonardo hier ftehen mögen: 
Alle, die feine Werke gefehen, Hätten eine große Meinung von ihm gefaßt; 
fo auch er, ver Schreiber des Briefe. Aber nachdem er bier zu Mailand 
mit ihm verfehrt, und burch eigene Erfahrung feine mannichfaltigen Ta- 
fente erprobt, habe er wirklich gefehen, va der Ruhm, ben er in ber 
Malerei erlangt Habe, dunkel fei im Vergleich zu dem, ben er wegen ber 
anbern ihm inwohnenben Zalente verbiene, 

Um Leonardo in feinem Wefen zu veritehen, genügt es nicht bie Reihe 
von Sutereffen und Fähigkeiten, die er bejaß, verbunden barzuftellen. Wenn 
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es Einen giebt, ver aus feiner Zeit verftanden werben will, fo ift er es, 
Wir tragen zu einem Bilde Leonardo's bei, indem wir ein Bild bes Hu- 
manismus zu geben verfuchen. 

Mit dem Namen Humanismus bezeichnen wir eine ber großen 
Gulturperioden in der Gefchichte der Menſchheit, die mit faft vorberzube- 
ftimmenber Nothwendigfeit einander folgen, und von denen das Weſen 
ber vorangehenten ven Inhalt ver nachfolgenden bedingt. Nicht wie 
Tortfegungen fondern wie Gegenſätze ſchließen ſich dieſe Perioten anein- 
ander an. eve gefchichtlihe Entwidelung, noch fo leife beginnend, ftei- 
gert fich bis zu einem Extrem, auf dem fie unmwahr, unmöglich wird. “Die 
Oppofition zu dieſem Ertrem ift der Anfang der neuen Periode, ‘Der 
Gegenfag ber Entwidlungsperioven, das ift ter Charakter ber gejchicht- 
lihen Entwidlung. 

ALS das Alterthum, die claffishe Anſchauung fich von ver Anerken⸗ 
nung ber Natur und bes Menfchen zur Vergötterung beider, von ber 
Freiheit des Geijtes zu feiner vollen Echranfenlofigfeit gefteigert hatte, trat 
an die Hand einer neuen, der hriftlihen Glaubenslehre eine neue Richtung 
ein: die Anſchauung des Mittelalters, die als ihre erfte Aufgabe erfannte, 
gegen die Vergötterung ber Natur und des Menſchen, gegen die geiftige 
Schrankenloſigkeit Front zu machen. Es begann in tem ausgebreiteten 
Inſtitut des Mönchthums das Falten und Kaſteien bed Körpers, die Welt- 
entfagung. Die Kirche bildete fi je länger um fo mehr aus, nahm 
mehr und mehr an Macht zu, wurte allmächtig. Die Nationalität, bie 
nationalen Staaten verfhwanden, ein Staat der Kirche entwidelte fich. 
Und wie die Kirche alle Verhältniffe, Staat, Geſellſchaft, Familie in ſich 
aufnadm, fo begann nun jede wiſſenſchaftliche Richtung, jete Wifjenfchaft, 
jede Geiftesbewegung der Einen Wiſſenſchaft zuzuſtrömen, welche allein 
bie Kirche duldete: der Theologie. Die mittelalterliche Theologie war ein 
Schwamm, ber alles Cigenartige auffog, ſich vollſchwemmte, aber fchließ- 
lich doch nur mehr aufgetunfen erfchien als früher. 

Auch diefe Richtung Fam zu einem Extrem. Wie bie clafjifche An- 
Ihauung zur Vergötterung ber Natur und des Menſchen gefommen war, 
fo fam vie mittelalterlihe Anſchauung in ihrem ſchroffſten Erzeugniß, in 
dem lateinifchen Statholiciemus, zur VBerdbammung ver Natur, zur Bernich- 
tung bed Menſchen. Der Menſch fell fterben um zu leben. Noch ver 
berühmte Gerſon Ionnte die Anficht ausfprechen, daß Celbftmorb freilich 
Sünde wäre, aber daß es Tugend wäre, fein Leben tur Entſagungen 
abzulürzen. *) Die Aufgabe des Kathelicimus war, den Menſchen von 


*) Er fagt: „Eat mulu tentutio ee velle occidere; sed bene putest quis ab- 
breviure vita sum per abstiueutius discretas.“ 
33 * 
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ber Erbe loszulöſen, ihn in ven Himmel zu erheben, alle menfchlichen 
Intereſſen aus dem Dieffeit in das Jenſeit zu verlegen. 

Damit trat dieſe Richtung in einen Widerſpruch, in einen birecten 
Gegenfat zum Leben. Diefes ideale Element Tonnte nicht die einzige Ba- 
ſis der realen Eriftenz der Menfchheit fein. Es war das Extrem ber 
mittelalterlichen Anfchauung, burch welches fie unmöglich wurde. 

Über wie da einlenfen? Wie aus biefen unwahren, beillofen Zu- 
ftänden den Rückweg zu lebensvollen finden? 

Es gab nur Einen Weg. Man mußte aus der fchwinvelnven Höhe 
des Jenſeit wieder herab auf die Erbe fteigen. Man mußte bie Berech- 
tigung, die Sanction der irdiſchen Verbältnifje nicht mehr aus dem Jen⸗ 
feit erflären wollen, d. 5. fie verwerfen. Man mußte fie hinſtellen als 
berechtigt durch fich ſelbſt; als berechtigt infofern fie fittlich waren. Sie 
beftanden, und „pas Beſtehende hat Recht.“ 

Aber wie diefe Wandelung burchführen? 

Es handelte fih um ein doppeltes: der unwahr geworbene Zuftanb 
mußte abgefchafft, e8 mußte tabula rasa gemadt, dann mußte auf ihr 
ein neuer lebensvoller Zuftand auferbaut werben. 

DOppofition gegen die mittelalterliche Anſchauung und Gründung eines 
neuen Zuſtandes, einer neuen Weltorpnung, bas find die zwei Aufgaben 
der neuen Zeit. 

Die Oppofition gegen die mittelalterliche Anſchauung mußte zugleich, 
mußte vornehmlich eine Oppofition gegen bie mittelalterliche Kirchenlehre, 
gegen ben Tateinifchen Katholicismus fein. Hielt diefe Richtung den Geift 
gefangen, fo mußte die Oppofition von der Befreiung des Geiftes aus⸗ 
gehen. 

Wie wunderbar das doch ift, daß in eben dem Lande, in welchem 
pie mittelalterliche Anfchauung am ftärfften ausgebilvet fchien, in welchem 
fie am mädhtigften vertreten war, da wo ber päpftliche Stuhl ftanb, wo 
der unmittelbare Einfluß des Papftes alle Verbältniffe durchzog —: daß 
in Stalien die erfte große Oppofition gegen die mittelalterliche Anfchauung 
einjett. 

Und der Name mit dem wir fie bezeichnen ift Humanismus, 

Der Humanismus wandte fich rüdwärts der claffifchen Anfchauung 
zu. Er befreite an der Hand ber claffifhen Anfchauung den Geift, ven 
ber Katholicismus in Banden gelegt hatte; er feßte an ihrer Hanb ven 
Körper wieber ein in fein Recht, das ihm durch die mittelalterliche Kir- 
henlehre genommen worben war. Er anerlannte wieder das Indivi⸗ 
duum. Und fofort begann nun auch das individuelle Leben in Wiffen- 
fchaften, Künften, in ver ganzen Erijten;. 
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Davon haben wir mit einem Worte ausführlicher zu reben.*) 

Mit Dante hebt dad Zeitalter des Humanismus an. Er fteht 
auf ver Grenzfcheite zweier Culturperioten. Man bat feine göttliche 
Komödie ven Schwanengefang des erſterbenden Dlittelalters genannt. Wir 
nennen fie zugleich die erfte Blume eines erwachenden Frühlings. Befan- 
genbeit in mittelalterlihen Anfchauungen ift in ihr wunberbar vermifcht 
mit lebensvollen Beobachtungen einer durchaus inbivibuellen Exiſtenz. Daß 
er das Papftthum energifch angreift, daß er ftatt im vergilbtem Möndhs- 
latein in feiner lieben Mutterfprache venft und bichtet, daß es ihn bann 
wieder brängt feine vita nuova, und in ihr nicht fowohl vie Reihenfolge 
feiner äußern Erlebniffe, als vie Fülle feines Innern Seelenlebens zu 
fihreiben, das ift das Neue, was er bringt. 

Andere folgen. Die Bedeutung der großen Literaten Italiens, vor- 
nehmlich Petrarca’e, beruht durchaus nicht in ihren Poefien, fondern durch⸗ 
aus in dem engen Verhältniß, in welches fie alle fich zum claffifchen 
Altertum, in dem Gegenſatz, in welchen fie fich zur mittelalterlihen An- 
fhauung fetten. Die Literatur fchlug tie Brücke von ber Gegenwart 
‚ über bie Zeiten bes Mittelalters hinüber in jene längftvergangenen. 

Eine bildende Kunft, von ber bisher in Italien nicht zu reden gewe⸗ 
fen war, machte fi die Errungenfchaft der Poeſie zu Nuke. Die geiftige 
Vorausfegung ber erjten italienifchen Dealer, ber Giotto, Orcagna und 
wie fie heißen, ift burchaus bie güttlihe Komödie Dante's. Schon daß 
ver Drang zur Kunſt bildlicher Tarftellung fih wie plötzlich zu regen 
begann, ift begeichnend. Denn die erjte Bedingung ber bildenden Kunft 
ift Beobachtung, Berückſichtigung des Körpers. Der Körper aber, ver Leib, 
ber irbifche Theil am Menſchen, war nach ber mittelafterlichen Kirchenlehre 
grabe tasjenige, was überwunden werben fellte. Ihr Ideal — wir fag- 
ten es — war grabe bie Entlörperung bes Geiftee. Die bilventen 
Künfte des Diittelaltere, ba ihnen num einmal ein anderer Beruf als ber 
Dienft der Alles beherrfchenben Kirche untenfbar war, hatten fich beftrebt 
unb begnügt, tiefe Anſchauung bilblih barzuftellen, d. h. durch Körper 
bie Idee der Entlörperung, der Körperlofigfeit barzuftellen, fie malte Kör- 
per ohne Körper, jene träumerifchen, unbeweglichen, nüchternen, „himmeln⸗ 
den“ Geftalten, vie in ihrer thatenlofen Ergebenheit das große tiefe Auge 
fehnfüchtig nach oben wendend taftehen und in ihrer mageren Langenweile 
bas Mitleiden tes Beſchauers erflehen; fie Hatten aufgehört Künfte zu 
fein, fie waren fo zu fagen bildlich bargeftellte Glaubensbekenntniſſe ge- 
worten. 


*) Benugt find die Arbeiten von Roscoe, Ranle, Voigt, Burkhardt m A. 
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Set fehen wir biefe Künfte mit dem Bemühen beginnen, venle Ge 
ftalten, wirfliche Körper zu fchaffen, Ideen nur fo weit barzuftellen, ale 
fie durch Törperliche Erfcheinungen, durch Nachbildung inbivibuellen Lebens 
barftellbar find. Wie von Dante ab bie italienifche Literatur in einen 
Gegenfag zu ver mittelalterlichen kirchlichen Anfchauung tritt, fo treten von 
Giotto ab bie bildenden Künfte in einen Gegenfat zu ihr. Unter ber 
Vorausſetzung dieſes Gegenfates beginnen fie ihre Entwickelung, und ge 
langen zu einer Blüthe, von der wir gleich hernach zu reben haben werben. 

Der Gegenfag blieb bei biefen Dingen nicht ftehen. Der Drang 
der Menfchen, ihr „Ich“ wieber in ben Mittelpunkt des Lebens zu ftellen, 
entwicelte ſich mit der Entfaltung ber Literatur und Kunſt gleichmäßig. 
Freude am. Dafein, Ausarbeitung ver inbivipnellen Eriftenz, Beobachtung 
der umgebenden Natur als bes gemeinfamen Lebenselements, das waren 
Dinge, um die es fich fofort zu handeln begann. Gegenüber ver allge 
meinen Stirche, welche mit Rückſicht auf das Jenfeit gegründet bie Umriffe 
der einzelnen Perfönlichfeit verwifchte, entftanben ftaatliche Gebilde, welche 
irbifche ntereffen verfolgten, und ben Angehörigen individuelle Ausbil 
dung erleichterten. 

Wie oft ift es gejagt worben, daß in jenen Heinen Herrſchaften 
Italiens das erfte moderne Staatenſyſtem zu erfennen ſei. Es waren bie 
erften ſtaatlichen In dividnalitäten ber neuen Zeit, nicht unähnlich je 
nen helleniſchen bes claffifchen Alterthums. 

Ein ganz neues Streben zu berrfehen, Einfluß zu haben beginnt. 
Welche Reihe von Herrfchern, vie ald plaftifhe Individualitäten bemüht 
find, ihrem Staat bie fchärfite Ausbildung feiner Eigenartigleit zu geben: 
bie Medicher in Slorenz, die Bisconti in Mailand, die Ejte in Ferrara, 
und wie fie alle heißen. Und fie alle umgeben von einer Reihe einfich- 
tiger Perfönlichfeiten, die ihnen bei ven Gejchäften ver Regierung mit Rath 
und That an die Hand gehen, Staatsmännern, die würbige Vorgänger 
Machiavelit’s find: ftantsmännifchen Inbivibualitäten. Andere Perfönlich- 
feiten, nicht im Befit ber Herrfchaft, aber bemüht, fie zu erlangen, treten 
dazu, fie verftehen für ſich zu gewinnen; es wieberholt fi das Ringen 
um die Lenkung des Staats. Oft tragen folde Eonbottieren ben Sieg 
davon, den Siegern hängt man an, denn nicht hergebrachte Trabition 
Sondern perfünlicher Werth entfcheivet. 

Dem Drange nach alffeltiger Entwidelung ber Perfönlichkeit, nach 
Ausbildung aller Intereſſen bes Lebens kamen biefe Machthaber eifrig 
entgegen. Denn folches Entgegenfommen war ihnen eine Garantie für 
ihre Beliebtheit, für bie Feſtigkeit ihrer Stellung. 

Für den Nußen wie für ven Genuß ber Unterthanen forgten fie gleich. 
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mäßig, und — mwunberbar, — je bespotifcher ihr Herrſcherthum feiner 
Entftehung nach war, deſto liberaler war es in forgfältiger Hingabe an 
bie Wünſche tes Landes. Daß von foldhen Herrſchern große Bauten aus- 
geführt, Canalifirungen vorbereitet und in Angriff genommen, Befeftigun- 
gen ungeorbnet wurben, das war am Enbe nicht zum mindeſten zu ihrem 
eigenen Nuben und ihrer eigenen Sicherheit. Aber bie opulenten Gelage, 
Feſtſpiele, Schaugepränge und bal., die fie ihren Unterthunen gaben, hatten 
den Grund nit. Es hatten die Herrſcher aus ihren Claſſikern gelernt, 
bag man im alten Rom zu Spielen und Fechterfimpfen feine Zuflucht 
genommen hatte, um die Plebs bei guter Laune zu erhalten, um bes 
müßigen Haufens Gedanken vom gemeinen Wefen abzulenken. Wer panem 
et ceircenses gab, der war damals der Held des Tages gewefen. 

Den veränderten Zeiten entfprechenb verfuhren jet in Stalien vie 
Leiter der jungen Staaten. Ohnehin war nunmehr ver Sinn der Sta» 
liener auf den Schmuck des Lebens, auf bie Pracht der umgebenden Natur, 
auf die Anmuth und bie Fähigkeiten des menjchlichen Körpers gerichtet. 
Jene roheren Ergögungen wie im Alterthum Hätten dem Gefchmad ver 
Zeit fo wenig zugefagt, wie in ihrer langweilenten Wieberholung bie ein- 
tönigen Prozeffionen und frömmelnben Gerenionien, durch welche bie Kirche 
auf ihre Angehörigen Hatte wirfen wollen. 

gest nahm man all’ die vielfeitigen Intereffen des mobernen Lebens; 
von jedem etwas: ein bischen Poeſie mit claſſiſchen Reminiscenzen, natur- 
geihichtlihen Nuritätenfram und Wunderwerfe verbunten mit erperimen- 
tal⸗phyſikaliſchen Näthfeln, vieleicht ein Neftchen katholiſchen Weihrauchs 
perfegt Durch eine große Quantität olympifcher Allegorie, Ernft und Scherz, 
gravitätiſche Ehrbarkeit und ironifirenter Humor bunt vermifcht, und das 
Alles gefällig Überzudert durch einen Lünftlerifch-genialifchen Anſtrich. 

Denn originell mußte man fein, fonjt langmweilte man ftatt zu zer 
jtreuen. Niemals find originellere Fefte, Aufzüge, Maskeraden, Echaus 
friele, Ballets, Triumphe, Fackelzüge und wie vie Dinge alle heißen, ge- 
feiert worden, als damals, wo dem ohnehin zu Diefen Dingen aufgelegten 
Einn der Menfhen Fürften entgegen kamen, bie ſich durch ihren Geift 
und Geſchmack bekannter Künftler zur Ausführung berfelben bepienten. 
Was durch folhe Dinge damals zu erreihen, auch auf bem Giebiet ber 
Politik zu erreihen war, zeigt als einer ver Erſten Nienzi, ber fein an« 
beres Mittel in tem Dinge und mit dem Erfolge anwandte, um zum rö⸗ 
mifchen Tribunat zu gelangen, als lockend geiſtvolle Alfcgorien, prun= 
fende Feſtzüge und überrafchende Phantaftereien aller Art. Für ſolche 
Gedichten wurte dann immer Neues erfunden. Echwebemafchinen, bie 
bem Zufchauer Ah und Ch entlodten, wenn fie glüdten, und glüdten fie 
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nicht, Spotten und Hohnlachen, gab es fchon im vierzehnten Jahrhundert. 
Eine neue ſolche Mafchinerie, die alles bisher dageweſene überbot, erfand 
Brunellesco: „einen überaus kunftreichen Apparat, ber eine von zwei Engel- 
freifen umfchwebte Himmelskugel darſtellte, von welcher Gabriel in einer 
manbelförmigen Mafchine nieberflog." 

Das nun war — neben ver Bedeutung und bem Zauber ihrer eige- 
nen Perfönlichkeit — ein Hauptmittel, deſſen ſich bie Herrichfüchtigen in 
Stalien damals bebienten, um zur Herrſchaft zu gelangen, Die Herrfcher, 
um fie fi} zu erhalten. 

Wie der Sinn berer, bie fie beherrfchen wollten, befchaffen war, das 
haben wir nunmehr zu fagen; wir wollen ausführen, wie neben ftaatlichen 
Individualitäten, durch Beobachtung bes umgebenven Lebens, die Menſchen 
zu Individuen wurben, 

Burkhardt weiſt in feinem ausgezeichneten Wert über bie Eultur ber 
Renaiffance nah, wie auch die Beobachtung der Natur von Dante aus⸗ 
gegangen fei, in deſſen göttlicher Comödie überreiche Beobachtungen der 
äußeren Welt fich finden. ‘Die aftronomifche Orientirung ift eine ber 
auffälligften Eigenthümlichkeiten dieſes Werks. 

Es giebt faft keinen Zweig der Naturwiffenfchaft, welchem nicht von 
da ab eine Aufmerkfamteit und Pflege zugewandt wirb, ber man von 
allen Seiten bereitwilltgft entgegentommt. Berelt8 um 1468 hatte Paul 
Toscanelli in der Hauptkirche zu Florenz feinen großen Gnomon errichtet. 
Und bis zu den Zeiten des Papft Julius II. Hatten fi) bie aftronomt- 
ſchen Beobachtungen fo weit gefteigert, daß Johann von Novara als ver 
Erite e8 wagte, die Fehler in der gäng und gäben Zeitrechnung nachzu- 
weifen, und biefes Refultat feiner Forſchungen zugleich mit Verbeſſerungs⸗ 
vorfchlägen dem Papft überreichte. Und Leo X., auf die Sache mit dem⸗ 
felben Eifer wie fein Vorgänger eingehend, wanbte fi) an Alabemien wie 
an einzelne Gelehrte, fie erfuchendb, dieſen wichtigen Gegenftanp in Erwä⸗ 
gung zu ziehen, und ihm bie Nefultate ihrer Unterfuchungen fchriftlich 
mitzuthellen. So entitand eine förmliche Literatur über dieſe wichtige 
Frage, bie dann fpäter — nach faft drei Menfchenaltern — ihre Erlebi- 
gung fand. 

Wir dürfen vermutben, daß ber Beobachtung der Erblugel die gleiche 
Aufmerkſamkeit gejchenft wurbe wie ber Beobachtung des Firmaments, 
Derjelbe Toscanelli entwicelte feine Anfichten über pie Möglichfeit, zur 
See nah Oſtindien zu fommen, und conftruirte eine Seekarte. Und ale 
am Ausgange des funfzehnten Jahrhunderts wie plößlich die großen Ent- 
bedfungsreifen begannen, fehen wir unter ven Erften und Bedeutendſten 
folcher Reifenden Italiener — freilich meift in Dienften fremder Mächte, 
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bie bem offenen Deere näher liegend, mehr unmittelbaren Vortheil von 
folhen Entvedungen zu erwarten hatten, als tie von einem PBinnenmeer 
umfpülten Staaten Italiens. Bor Allen ven Genuefer Columbus, nichts 
weniger als ein Abenteurer, fondern durch lange Ueberlegung und durch 
feinen wifjenfchaftlichen Verkehr mit Toscanelli vorbereitet; ven Wlorenti« 
ner Amerigo Velpucci, der dem neuen Continent ven Namen gab; feinen 
Landsmann Johann Verazzini, der für die franzöfifche Krone feine welt- 
inbifchen Entdeckungen machte; bie Brüder Johann und Sebaftian Cabot, 
einer venetianijchen Familie angehörig. 

Nicht erft angeregt wurbe das Intereſſe der Staltener an Natur- 
wiflenfchaften durch diefe Entdeckungen. Schon vorher waren Akademiler 
in biefen Dingen fchriftitellerifch thätig. Abhandlungen über die Jagd, 
über den Vogelfang, *) und vergleichen Dinge, die den Menfchen in ein 
näheres Verbältniß zur ihn umgebenden Natur bringen, finden wir ſchon 
früher. Lorenzo von Medici legte zu Careggi einen erften betanifchen 
Garten an. Und der vorhin erwähnte Pontanus betrieb, wie viele Be- 
merkungen in feinem Gebicht de hortis Hesperidum — in welchem von 
der Pflege ver Yemonien, Bomeranzen und Citronen gehandelt wird**) — 
zeigen, bereits wiffenfchaftlich zugleich und praftifh die Botanik. Bon 
Anderen wurben, gegen Ende des Jahrhunderts, die Werke der Alten über 
diefen Gegenftand, bie Schriften eines Theophraft und Dioscorides überſetzt 
und commentirt, und befanden ſich bald in Aller Händen. 

Auch die erften Thiergärten und Menagerien finden wir zu eben bie= 
jer Zeit. Geſtüte werben, als bie erjten in Europa, angelegt. 

Diefelbe Aufmerkjamteit, tie man ter umgebenten Natur fchentte, 
fhentte man ſich, der Pflege von Geift und Körper, dem genufßreichen, 
erfreulichen Daſein. 

Den Geift bildete man durch reges Intereſſe an ven gelehrten For« 
fhungen und Fragen, an ten literarifchen Erjcheinungen, an ben künſt⸗ 
lerifchen Hervorbringungen feiner Zeit. Vor allen Dingen bie laienhafteſte 
Kunft, die Muſik, fam in Schwung. Nicht allein, daß ber Reichthum 
an neuen nftrumenten, wie wir fie unter anderen von Gemälden der 
Zeitgenoffen her Iennen, ihren Zufammentritt zum Orcheiter herbeiführte, 
(wie denn 3. B. König Alphons von Nenpel einjt in einem Kofconzert, 
bei welchem er ven Livius las, mitten in ver Aufführung eines Mufilfrüde 
innebalten ließ, um ungeftörter eine ſchwierige Stelle dieſes Schriftſtellers 


*) Ich erinnere an Beliſar von Aquaviva, Mitglied Der Alademie zu Neapel, mit 
feiner Schrift „de venatione et de aucupio.“ 

**), Man leſe 3. B. feine Anmerkung über das Teuliren bei Roscoe Leben Leo's X. 
UI. ©. 212 Aum. 
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zu überlefen); fonbern, wie e8 heut zu Tage als fein gilt, Klavier zu 
fpielen — wie man fagt, mufifalifch zu fein —, fo gehörte e8 damals 
zum guten Ton, bie Viola in der Hand, gefällig improvifiren zu Können. 

Ein häufiger Wechfel der Moden fchon belehrt uns über bie Sorg- 
falt, mit der man über bie dem Körper bequemfte zugleich und gefälligite 
Tracht nachbachte. In der Erfindung immer neuer Haartouren waren bie 
italienifchen Schönen unermübdlich. Unter vem männlichen Gefchlecht kommt 
die Gattung ver Stuger, ber patenten Herren & la mode auf, bie fi 
das Haar Fräufeln, die Augenbrauen abhaaren, bie in fanfter Anmuth, 
al8 ginge der Athem ihnen aus, mit Vornehmeren fprechen, bie ihren 
Kopf nicht bewegen aus Furcht, ihr Haar in Unorbnung zu bringen, bie 
unter ihrem Barret einen Spiegel, tım Uermel einen Kamm tragen. Wo 
man Gefhmadvolles ſah, ahmte man e8 nad. Gegen Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts, da fpanifcher und franzöſiſcher Einfluß in politifchen 
Dingen über Stalien berrfchend wurbe, fanb man einen Genuß darin, 
auch Franzöfifchen und fpanifchen Moden und Sitten Einfluß über ſich zu 
gewähren, Den Einen imponirte die Lebendigkeit des franzöfifchen Cha⸗ 
rafters, und fie waren bemüht, wenn fie fprachen, unabläffig den Kopf 
zu bewegen, und auf ber Straße die Füße fo fehnell zu ſetzen, daß ihnen 
ihre Diener kaum folgen fonnten. Anderen imponirte bie fpanifche Gran⸗ 
dezza, die wie eine aufgehende Sonne ſich Tangfam vom Horizonte an hoch 
empor richtete; die auch das Gleichgültigſte mit Wichtigkeit betrieb, und 
auch bei dem Schwerften nicht die Schwierigkeit zeigte. Sie ahmten die⸗ 
fen Spaniern nach, bie fih an das Schachbrett feßten, und meifterhaft 
fpielten, während fie fih anderweitig unterhielten und mit ihren Gebanfen 
ganz wo anders zu fein fchienen. Ein unfhätbares Buch belehrt uns 
über all diefe Dinge: der „Libro del Cortegiano“ vom Grafen Balthafar 
Gaftiglione, ein geiftvolles Pendant zu Knigge, Alberti, und all den Res 
ceptfammlungen in vier und zwanzig Stunden ein vollenbeter Gefelljchafter 
zu werben. Der uomo singulare, uomo unico, uomo universale wur 
ben ebenfo technifche Begriffe für beftimmte Klaffen von Individuen, wie 
3. B. heut zu Tage das Original, der Hansnarr, ber. gute Gefellfchafter 
und berartige Worte find. 

Zum Ideal eines Menſchen von damals gehörte alifeitige und har⸗ 
monifche Ausbildung von Körper und Geift. Ein Dann, wie Leon Bat- 
tifta Alberti ift die Verförperung biefes Ideals;*) er, der von frühfter 
Jugend an durch alle Arten gumnaftifcher Uebungen feinen Körper aus- 
bilbete, fo baß er es dahin brachte, mit gefchloffenen Fügen Anberen 


*) Die Schilderung nah Burkhardt. 
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über die Schulter zu ſpringen, der bis hoch oben an die Decke des Doms 
ein Golbſtück empor zu werfen vermochte, ber mit gelenker Hand das 
wildeſte Pferd bändigte; ver felbit fagte, in drei Dingen, im Gehen, im 
Reiten und im Neben ven Menfchen untadelhaft erfcheinen zu wollen; ber 
als Autodidalt die Muſik betrieb, und in feinen Gompofitionen das be— 
wunbernde Lob von TFachmännern einernttete; ber fich in ben Werkſtätten 
von Handwerkern, in Atelier von Künftlern, in den Studirſtuben von 
Gelehrten einfand, jeden um Belehrung in feinem Fach angehend; ber 
von dem Studium ber Yurisprudenz zu dem ber mathematifchen Wiffen- 
ſchaft Überging, und mit phantaftifchem Geſchmack wunderfame Eonftruc- 
tionen machte und poetiiche Spielereien erfann, vor Allem einen mufteriöfen 
Guckkaſten, in welchem er bald die Geftirne und den nächtlihen Mond⸗ 
aufgang über Felsgebirgen erfcheinen ließ, bald weite Lanbfchaften mit 
Bergen und Meerbuchten bis in buftige Fernen bincin, mit heranfahrenden 
ölotten, im Sonnenglanz wie im Wolfenfchatten. Denn eine ſchwärme— 
rifhe und hingebende Liebe zur Natur, ein fürmliches Aufgehen in ihr 
war ihm eigen. Kin blühenves, wogendes Achrenfelb brachte ihn zu Thrä⸗ 
nen, ein fchängebautes Thier war fein Entzüden. Seine Feder biente 
ihm heute dazu, einen anmuthigen Spazierweg auszumalen, morgen, eine 
Leichenrede auf feinen treuen Hund zu fehreiben. 

Diefe neue, ſcharf ausgeprägte Lebenerichtung übte große Nachiwir- 
fung auf die Schriftitellerei und die Künſte aus. Sie Hinderte, daß in 
biefen Zweigen ber Cultur eine einfeitige Beobachtung der Ueberreſte des 
claffifchen Alterthums, die Befolgung der aus ihr abjtrahirten Regeln und 
Geſetze das einzig Dominirende wurde. Mit ver focinlen Herausbildung 
des Individuum, der fortjchreitenden Erlenntnig ber umgebenden Natur 
ihrer Erfcheinungen und ihrer Geſetze hielt Die wachſende Einführung von 
der täglichen Ilmgebung entlehnten Beebachtungen in Kunft und Viteratur 
gleichen Schritt. Ein Schriftfteller, wie Aenens Sylvius — ber nach—⸗ 
malige Papft Bius I. — ift literargefchichtlih vor allen Dingen deshalb 
fo bebeutend, weil er in feinen Schriften eine Vielfeitigleit ber Beobach— 
tung offenbart, die wir in ter Mitte des funfzehnten Jahrhunderts an⸗ 
berort8 vergebens fuchen. An vie Geſchichtserzählung reiht er ftatiftifche 
Bemerkungen, geographifhe Schilterungen an. Da finten fidy vetaillirte 
DPefchreibungen von Landſchaften une Städten, ven Gewerben und Sitten, 
von politifchen Angelegenheiten und Verfaflungen, und das Alles um fo 
ausführlicher und lebentiger, je weniger er es aus Büchern, je mehr er 
es der eigenen Anſchauung entlchnt. Er hat — wie Burkhardt fagt — 
den Drang, all feine taufenpfültigen Beobachtungen in Ein Bild zufam- 
men zu fallen. 
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Die Beobachtung feiner felbft, die Dante bereits zur Wufzeihnung 
feiner vita nuova getrieben, führte fpäter zu Selbftbiographien. Vene 
von Benvenuto Cellini ift bis heute cin Mufter bafür geblieben, wie man 
auch den unbeveutenden Vorkommniſſeun des perfönlichiten Daſeins allge- 
meine Bedeutung giebt, indem man fie in ihrem phychologifchen Zuſam⸗ 
menhang verbunden barftellt. 

Auch die Kunft*) mobernifirt fich in biefer Weife. Den Charakter 
ber Malerei zu Beginn des Humanismus bat man angegeben, wenn man 
den Charakter der Kunft Giotto’8 angegeben hat. Während bis auf 
Giotto in den bildenden Künften nach Rumohr's vortrefflihen Ausdruck 
„große Einfeitigleit des Wollend und ver Manier" geherricht Hatte; wäh⸗ 
rend man fich früher mit typiſchen Darftellungen ver Patriarchen, Pro⸗ 
pheten, Apoſtel oder des Heilanves felbjt und ver bedeutenderen Ereigniffe 
der Evangelien begnügt hatte, beginnt er Mannichfaltiges und Lebensreiches, 
bie vielfältigfte Auffaffung des Lebens zum Vorwurf der Malerei zu er- 
beben: „frühere Weltlichleit, plößliches Erwachen bed Bewußtſeins bes 
Heiligen, Eintritt in’8 Leben der Frommen und Abgeſchiedenen, Wunder 
im Leben, wie beſonders nach dem Tode, in teren Darftellung, wie e8 in 
ben äußeren Bedingungen ver Kunſt liegt, der Ausdruck des Affects ber 
Lebenden die Andeutung ber unfichtbaren Wunderkraft überwog. Auch 
die Lebensbegebenheiten des Erlöſers wurden zur Traulichkeit des Fami- 
lienlebens berabgezogen." Während frühere Maler nicht zum Mindeſten 
aus Kirchlich -religiöfen Bebenken folche Vorwürfe gemieven hatten, malte 
man jet bie Geburt bes Heilands, Scenen aus feiner Kindheit und fei- 
nem Jugendleben; die Madonnen und heiligen Familien beginnen mobern 
zu fein. 

Bei Giotto finden wir bereits ein gewifjes Verſtändniß für bie Be⸗ 
deutung ber Formen, vor Allem ber Geſichtsbildung, unb ven Drang fich 
mit „den allgemeinen Gefegen des fich Geftaltens und Erfcheinens“ ver- 
traut zu machen. 

Wenn dann freilich die bildende Kunſt Italiens zumächit fo Tangfame 
Fortſchritte machte, fo kommt das daher, daß die Künftler, befangen von 
bem reformatorifchen Wirken Gtotto’s, ſich mehr begnügten feinen Stil nach. 
zuahınen, als die Prinzipien nach denen er ſchuf zu ftubiren und zu befol- 
gen. Schon auf die Zeitgenoffen machte dieſe mechanische Nachahmung 
ver Giotteffen Manier den Eindrud des Verfall, und ber befannte 
Taddeo Gaddi fagt (bei Franco Sackhetti nov. 196): „Gewiß hat es fehr 


+) Es find im Wefentlichen bie Anfichten Rumohr’s, des größten deutſchen Kunftfor- 
ſchers, die ich mittheile. 
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große Künftler gegeben, welche bas Unerreichbare geleiftet haben; indeß 
ift diefe Kunft in Abnahme gerathen und noch immer im Sinken.“ 

Wir müſſen fagen, taß noch durch vie ganze erfte Hälfte des funf- 
zehnten Jahrhunderts hin — wenige vereinzelte Ausnahmen abgerechnet 
— nit fowehl aus Mangel an Talent, al8 aus Vefangenheit in dem 
Stil des Giotto, die Künftler nicht dazu famen, ihre Anregungen und 
Borbilder ftatt in ſchon vorhandenen Kunftwerfen in dem fie umgeben- 
ten Leben zu fuchen. 

Am Vergleih zur Natur, und zum Leben felbft aber litt bie Kunft 
Giotto’8 wefentlih an. zwei Mängeln, die um fo mehr bervortreten mußten, 
je mehr der Sinn ver italienifchen Menſchheit fi mit dem Leben und 
der Natur vertraut machte. 

Seine Bilder erfchienen flach, ihnen fehlte die Runbung, die Aus- 
einandberfegung der Geftalten, das Helltunfel, plaftifche Vertheilung ber 
Licht und Schattenmaffen. 

Sodann fehlte feinen Figuren phyfiognemijche Feinheit und Echärfe. 

Belanntlid war es zwei Malern vorbehalten, um tie Mitte des 
funfzehnten Jahrhunderts viefen beiten Mängeln abzubelfen. Den Ma» 
fuccio trängt die Wucht feines mehr auf das Grofartige wie auf das 
Anmuthige gerichteten Geiſtes zu plaftifchem Vortrage; er als der Erſte 
rundet und vertieft feine Darjtellungen, er gruppirt in Diaffen bie eine 
der anderen unterorbnend, Er wagt fchärfere Beleuchtung, mächtigeren 
Chatten. 

Fiefole forann in feiner beſchaulich frommen Weife ifl bemüht, ben 
Gefihtsformen fprechenten Austrud zu geben. Und wenn ſchon es ihn, 
feiner Natur gemäß, mehr trieb den Austrud der Frömmigkeit und glän- 
bigen Hingebung zur Tarjtellung zu bringen (wie auf feiner Krönung 
ter Dlaria), fo wagte er fich doch auch in lebendigeren Vorwürfen wie 
in dem Bethlehemitifchen Kinvermord, un tie Darftellung leivenfchaftlichen 
Geſichtsausdrucks. Das Gemifh zwiihen Schmerz und Wuth in ben 
Geſichtern der Mütter, teren Kinder vor ihren Augen bingefchlachtet wer- 
den, ift von ergreifenter Wuhrheit. Aber in ter Anordnung des Ganzen, 
in der Steifheit der Figuren zeigt fich noch Befangenheit in der Giotteflen 
Manier. 

Die nächte große Aufgabe der Kunft hätte fein müfjen, dieſe beiden 
Kichtungen zu verbinden. Manch einen gab e6, ter diefe Verbindung ver- 
fuchte, und namentlih Coſimo Rejelli, von der Nachahmung des Fiefole 
ausgehend, und einlenfend in die Richtung des Maſaccio begann in dieſer 
Weiſe, bis er in eine wiberwärtige Manier verfiel. 

Aber was anfangs Die italieniſche Kunft neu erweckt hatte, das fchien 
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ihr eben jett im Wege zu ftehen. Jene vorhin gefchilnerte Richtung bes 
humaniftifchen Stalien: bie auf das claffifche Alterthum gewandten Stu- 
bien, die auf die Einzelheiten der umgebenden Natur gerichteten Beobach- 
tungen, ber Genuß an der eigenen Eriftenz, das Alles raubte die Begeifte- 
zung, und bald gar ven Sinn für die chriftlichen Kunftaufgaben; und bie 
Kunft, indem fie fich an das umgebende Leben zu halten begann, drohte 
von ihrer Höhe herab in die Nachbildung dieſer Umgebungen zu finfen, 
und fich mit der Darjtellung „des Neizes der natürlichen Erſcheinungen“ 
zu begnügen. Ungeregt durch das bunte Getümmel eines fröhlichen Volls⸗ 
lebens, durch den geſchmackvollen Reichthum raſch wechfelnder Trachten 
und Moden, durch bie liebenswürdige Anmuth blühenver Lanpfchaften, und 
pie reinliche Behaglichkeit wohlhabender Städte, war fie in Gefahr fich 
darauf zu befchränfen, ven Gefhmad an dem Allen mit dem Pinfel zu 
befennen. Sie drohte genrebaft zu werben. Einem Maler wie Dome 
nico Ghirlandajo, einem Mann „von mäßigem Geift, doch treuem ernit- 
lichen Streben,” gelang es nicht, feinen Sinn für wirllich bedeutende 
Vorwürfe Andern mitzutheilen. 

Wenn einer aufgeſtanden wäre, die durch Maſaccio und Fieſole nach 
ihren beiden Seiten hin verbeſſerte Richtung Giotto's mit ber naturali- 
ftifchen Richtung der jüngften Malerei zu verbinden! Ein folcher hätte 
epochemachend fein müffen in ver Gefchichte ver Kunft. 

Wenn wir Leonardo da Vinci an dieſer Stelle nennen, als benjeni- 
gen, ber das große Problem der italienifchen Kunſt Löfte, jo gefchieht das 
nicht, weil damit die wefentlichite Seite feines Charakters angegeben wäre, 
ſondern nur weil auf biefem Gebiet fein Einfluß und fein Zufammenbang 
mit feiner Zeit fihd am unmittelbarften bemerkbar macht. 

Vergleicht man vie großen Anlagen bes vieljeitigen Mannes unter 
fh, fo muß man fagen, daß feine Begabung zur Malerei weber bie be- 
beutendfte noch bie bominirende war, und daß am wenigften er felber fie 
mit bejonberer Vorliebe gepflegt hat. Wan bleibt an ber Oberfläche fei- 
nes Wefens ftehen, wern man ihn als bildenden Stünftler verehrt; und 
nur wenig trägt bazu bei, ihn in ber Tiefe feines Weſens zı- verftehen, 
wenn man die Einwirkungen feiner Zeit auf feine Kunſt nachzuempfinden 
verſucht. Seine Kunſt warb bewundert, feine Bethätigung im Leben wille 
fommen geheißen, liebenswürdig und groß haben ihn vie Zeitgenoffen ge- 
nannt —: aber bie alffeitig treibende Kraft feines fchöpferifchen Genius, 
ber nur der lofen Anknüpfung an feine Zeit beburfte, um fich weit über 
fie zu erheben, ahnte feiner: unergründlich hat ihn Teiner genannt, ber 
mit ihm lebte Wie er fich giebt, erfcheint er ein Kind feiner Zeit, 
was er fchafft, heißt fie willfommen und nugt es aus —: in bie geheime 
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Werkſtatt feiner Gedanken ift keiner Hinabgeftiegen. Nach ihrer Weife 
verftanben ihn bie Zeitgenoffen; und Talente, die in feiner Nähe Iebten, 
glaubten ihm nachzufommen, wenn fie die äußere Erfcheinung feiner Schö⸗ 
pfungen nachahmten. 

Dürfen wir Spätgeborne hoffen, aus geringen Ueberreften das her- 
auszuahnen, was jenen, bie unter demfelben Himmel mit ihm lebend, in 
biefelbe geiſtige Atmosphäre hineingeboren, im täglihen Umgang mit 
ihm, in ununterbrochener Beobachtung feines Schaffens nicht geahnt haben? 


Reonarbo’& Leben. 


Wunderbar ſchon war fein Leben. Kin fchönes Land iſt feine Hei- 
math, ein aufmerkſam beobachtenves, Tebenvig gewedtes, lebensluftig fröh- 
liches Gefchlecht iſt das feiner Landsleute, reges frifches Staatsleben mit 
politifchen Intereſſen, Reibungen und Kämpfen bewegt fi. Da be- 
ginnen neue große Kriege, fremde Nationen überziehen das Land, wer 
heute fiegt ift morgen der Befiegte, es ebbt und fluthet von fremdem 
Einfluß. Der fehweizer Sölbling, der Bogenfhüte aus ber Gascogne, 
Landsknechte aus Deutfchland, fpanifches Militär wogt abwechfelnn durch 
die Straßen ver italienischen Städte. Heute wehen bie franzöfifchen Li⸗ 
lien, morgen weht des Reiches Adler, ober fpanifche Fahnen von ben 
Zinnen der Mauer. Dazwifchen auf furze Zeit das Wappen tes italie- 
niſchen Herrn, bis er vertrieben wird. Friede und Krieg in buntem Wech⸗ 
ſel neben einander, und biefelben Menſchen, die heute in träumendem 
Genuß über lachende Landſchaften ſchauen, fpähen morgen ängftlich nach 
dem heranziehenden Feinde in bie Ferne. 

AS Leonardo, des Ser Pietro natürliher Cohn, auf dem Schloffe 
Binci im fhönen Arnothale im Fahr 1452 das Licht ver Welt erblidte, wußte 
man noch nicht8 von fremden Feinden. Friede war ed, auf den Fluren 
ruhte üppiger Segen, die Menſchen pflegten Künfte und Handwerke, und 
berühmt wurde, wer es im Trieben zu werben verftand. 

Schön war er bereits als Knabe, und wer ihn fah, wie er finnenden 
Geiſtes auf Alles achtete, wie er in Anmuth und Straft zugleich ven Kör⸗ 
per bewegte, hatte feine Freude. 

Cr wollte die Malerei erlernen. Der Bater bringt ihn in das Atelier 
des Meiſters VBerochio. Tas war ein Dann, redht auf ber Höhe ver 
Zeit. Es gab kaum etwas ven Geift Bildendes, wefür er nicht Sinn 
hatte, und worin er ſich nicht verfuchte. Sein etwas fehwerfälliges Ta⸗ 
lent war für tie Bilpnerei größer al8 für vie Dlalerei, in welcher er eben- 
falls eine plaftifhe Darftellung anſtrebte. Studium ber Anatomie bes 
Menſchen und des Pferdes befchäftigte ihn eifrig. Er arbeitete in Silber 
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und Gold wie in Erz und Marmor. Daneben betrieb er geometrifche 
Studien und liebte Teivenfchaftlich die Muſik. 

Wie und was Leonardo hier lernte, befprechen wir hernach, wo wir 
von feiner Kunſt zu reben haben. 

Der Ort, wohin er fih von Florenz wanbte, war Mailand; und 
hier brachte er die ſchönſte und fruchtbarfte Zeit feines Lebens zu. 

Mailand war damals von den Städten Italiens eine der glüdlichften 
und blühendften. Wie vordem das herzogliche Gefchlecht der Visconti, 
fo forgte nach feinem Ausgange das der Sforza für ben Nugen wie für 
die Schönheit ver Stadt. 

Da trat, als der junge Giangaleaz30 Herzog war, fein Obeim, ber 
Conpottiere Ludovico Sforza, den man den Mohren nennt, von bem 
Zauber des Herrfchens erfaßt, hervor. Seiner Begierde nach Herrſchaft 
kam fein Talent zu ihr zu gelangen glei. Er fchaffte des Herzogs treueſte 
Umgebung bei Seite, und gewann von Tag zu Tage mehr Einfluß über 
ihn. Bald gab es Münzen in Mailand, auf venen das Bild Ludovico's 
neben dem Giangaleaz;0’8 geprägt war. Des jungen Herzogs ſchöne und 
muthige Gemahlin Yfabella Hagt: in ven Händen bes Oheims liegt die 
Entfcheivung über Leben und Tod; des Landes Verwaltung ift ihm allein 
fund, und fremde Geſandte richten ihr Wort an ihn, wie an den Herrn 
des Landes. Ehre und Anfehen ift und genommen, und gleich Gefangenen 
hüten uns fpähende Augen. 

Ludovico Moro hatte die Macht, Giangalenzzo ben Namen bes 
Herrſchers. 

Und jetzt beeilte ſich der mächtige Mann, die Gemüther von des 
Landes Bewohnern ſich zu gewinnen. Er knüpfte mit den zwei mächtigſten 
italieniſchen Herrſchaften, mit Venedig und Neapel, freundſchaftliche Be— 
ziehungen an, zugleich um in der Zeit der Gründung ſeiner Macht vor 
äußeren Feinden ſicher zu fein, und um ven Mailändern als ber Bringer 
und Erhalter des Friedens zu erſcheinen. Aus ben reichen Einkünften 
des Landes gewann er Söloner und befeftigte Burgen. Mehr aber und 
eifriger ließ er erfennen, daß er für das Volk zu forgen wünſche, als 
daß er vor ihm beforgt fei. Er ließ Lazarethe bauen, Canäle graben, 
Minfter und Klöſter gründen. Unwirthfame Gegenden verwandelte er in 
fette Weiden und Aderland; Forſten mit einem eingehegten Wildſtand 
legte er an, Er ſorgte für die Cultur bed Maulbeerbaums; Muſter⸗ 
wirthfchaften, Meiereien, Geftüte wurden gegründet, Er war bemüht, das 
Land vor Mangel und Räubereien zu fohügen. Sicherheit, Behaglichkeit, 
Vergnügen, geiftige Anregung, das Alles wünfchte er dem Bol zu ver⸗ 
ſchaffen. Gegen Jedermann war er herablaffend und freundlich; leutſelig; 
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im Zorn aufwallend nie. Er wohnte den Gerichtsnerhandlungen von An- 
fang bis zu Ende mit Aufmerkfamteit bei. 

Doch nicht zufrieden, *) Mailand mit Ruhm, Reichthum, Qempeln 
und prachtvollen Gebäuden ausgefhmüdt zu haben, wollte er es auch 
mit ausgezeichneten und feltenen Geiftern bereichern, beren bürftige Yage 
feine Sreigebigleit verbefjerte. Künftler und Gelchrte wurden in das Land 
gezogen, wer nur geiſtig beteutend war, fand Zutritt bei Hofe; eifrig 
wurde dafür geforgt, daß jedes geiftige Intereſſe reichliche Pflege fände. 
In Pavia Hielt Jaſon de Maino, einer der größten Yuriften feiner Zeit, 
vor 3000 Schülern Borlefungen; vie mathematifchen Studien wurben 
durch an feinen Hof berufene Gelehrte gepflegt. Er zuerit ließ öffentlich 
Muſik lehren. Dichter verkehrten von nun ab am mailänviichen Hofe; 
nicht folcye, die mühſam lange Werle zu Tage fördern, ſondern Meifter 
in jener flüchtigen Form der improvifirenden Gelegenheitöpoefie, die mit 
anmutbigen NReimen ten Moment umfpannen, und die Stimmung bes 
Augenblids zierlich wiederllingen laſſen. Unter ihnen vor Allen ver Flo⸗ 
rentiner Bellincioni, deſſen Verſe gefällig, deſſen Reime gefchmeidig wa- 
ren, und beffen reinere florentinifhe Sprache zugleich den herberen mai- 
laͤndiſchen Dialekt vereveln follte, 

So war, nad dieſes Dichters Ausſpruch, Ludovico bemüht, Mailand 
zu einem neuen Athen zu machen. **) 

Leonardo ift einer von denen, bie in diefen von Ludovico forgfäl- 
tig gepflegten Zuftand einer faſt berauſchenden Friedlichkeit hineingezogen 
werben. ALS fertiger Menſch ven etwa breißig Jahren ***) langt er in bie- 
fem Utopien an; nicht fowohl um zu empfangen, als um mitzutheilen. 

Tas ofjenbart ſchon ter rief, welden er an Ludovico auf beffen 
Einladung hin zufchidt, und deſſen Wortlaut, da er eine Art von Selbft- 
befenntniß Leonardo’ aus dieſer Zeit iſt, hier wiederholt werben mag, 
fo oft er auch fchon an anderen Orten mitgetheilt worben ift. 

„Da ich, mein erlauchtefter Herr! zur Genüge die Leiftungen aller 
derer gefehen und geprüft habe, die als Meiſter und Erfinder von Kriegs» 
inftrumenten betrachtet werden, und da tie Erfindung und Thätigleit vor- 
genannter Inſtrumente durchaus nicht von denen, welde man gewöhnlich 
braudt, abweichen, fo werte id mich bemühen, ohne irgend Jemand An- 
derem Abbruch zu thun, mich Ew. Excellenz verjtändlich zu machen, ins 


°, Worte von Panzı in feinem Vorwort zu den Gerichten Vellincioni's. 


**) „Sonetto in laude de Sr. Lodovico. il quale vuolo che Milano in Scien- 
tia »ia una nuuva Atlıvna.” 


*rr, Vaſari fegt belanntlich bie Anlunſt Leonardo's zu Mailand um vieles zu fpät 
(14494) an. 
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dem ich derſelben meine Geheimniſſe mittheile, und während ich biefelben 
bei gelegener Zeit deren Belieben zu Gebote ftelle, hoffe ih auf den guten 
Erfolg alfer jener Dinge, bie bier kurz aufgeführt werben: 

1) Habe ich Mittel, ſehr leichte Brüden anzufertigen, die ſich fehr 
bequem transportiren laffen, und mit denen man bie Feinde verfolgen, jo 
wie auch venfelben nach Gelegenheit entfliehen Tann. Und andere, bie 
gegen Teuer gefichert, und von ber Schlacht unverlekbar find, fo wie auch 
leicht und bequem wegzunehmen und wieder aufzufchlagen. Nicht min- 
ber auch Mittel bie Brüden ver Feinde in Brand zu ftedden und zu zer- 
ftören. 

2) Bei ver Belagerung eines Orts verftehe ih das Waller ber Grä⸗ 
ben abzufchneiben, und unendlich viele Brüden mit Stufen (Pontigatti a 
scale), fo wie andere Inftrumente zu verfertigen, bie zu einem folchen 
Unternehmen gehören. - 

3) Ebenfo, wenn wegen ber Höhe eines Walle ober wegen ber 
Stärfe eines Orts unb deſſen Lage bei einer Belagerung die Thätigkeit 
der Bombarben nicht angewendet werben kann, fo habe ich Mittel, jeden 
Zhurm ober andere Befeftigung zu zerftören, es fei denn, daß biefelbe 
auf Felsboden gegründet wäre. 

4) Noch weiß ich eine Art von Bombarben, bie fehr bequem und 
leicht zu tragen, und mit benen man Keine Ungewitter (minuti di tem- 
pesta) fchleudern kann. Und mit dem daraus entftandenen Rauche ver- 
urfachen fie ben Feinden großes Entfegen, zu deſſen großer Befchäbigung 
und Verwirrung. 

5) Ebenfo weiß ich unter ber Erve Höhlen unb enge gewundene 
Gänge anzulegen, vie ohne Geräufch gemacht werben können, und mit 
* denen man zu einem beftimmten Ziel gelangen Tann, wenn man auch un⸗ 
ter Gräben over einem Fluß hinweg paffiren müßte. 

6) Auch mache ich fichere und unverletzliche bedeckte Wagen, welche, 
mit ihrem Geſchütz unter bie Feinde gerathend, auch vie affergrößten 
Heeresmaffen zum Weichen bringen können, und Binterber Tann bie In⸗ 
fanterie ganz ficher und ohne irgend ein Hinderniß nachfolgen. 

7) item, wenn es nötbig ift, mache ich Bombarden, Mörſer und 
anderes Feldgeſchütz, Paifanolante genannt, von fehr ſchöner und zwed- 
mäßiger Form, und gar nicht im gemeinen Gebrauche bekannt. 

8) Wo die Thätigfeit der Bombarben nicht angewendet werben Tann, 
werbe ich Steinwurfmafchinen zuſammenſetzen, fo wie Schleudern, Bal- 
liften und andere Inſtrumente von wunderbarer Wirkung und ganz außer- 
gewöhnlicher Art; mit Einem Worte, je nad ver Verfihievenheit ber 
Fälle werde ich verfchtedene Angriffswaffen machen. 
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9) Und bei vorfommenden Fällen weiß ich zum Gchrauch auf dem 
Meere viele Ynftrumente, bie zum Angriff wie zur Vertheidigung fehr 
geeignet find, und Schiffe, die der Gewalt jeder, auch ber größten Bom⸗ 
barde Widerſtand leiften können, fo wie auch Staub und Rauch bervorzu: 
bringen geeignet find. 

10) In Srievengzeiten glaube ich in Vergleich mit jedem Anderen 
fehr gut in der Baukunſt Genüge zu leiften, fowohl in der Errichtung 
von öffentlichen und Privatgebäuben, als auch in der Leitung des Waffers 
von einem Drte zum anderen. 

item werbe ich in ver Marmor-, Bronce- und Xhon-Scufptur ar- 
beiten, und ebenfo in ber Malerei alles das leiften, was nur im Ver, 
gleich mit jedem Anderen, wer e8 auch fei, geleiftet werben kann. 

Noch werbe ich auf das Broncepferb meine Arbeit verwenden kön⸗ 
nen, welches ein unfterbliher Ruhm und ewiges Ehrendenkmal bes gefeg- 
neten Angedenlens Eures Herrn Vaters und des berühmten Haufes Sforza 
fein wird. 

Und wenn Jemandem einige der vorbenannten Dinge unmöglich oder 
unausführbar erfcheinen follten, fo erbiete ich mich mit der größten Be- 
reitwilligfeit, vie Probe davon in Eurem Park oder an jedem anderen 
Orte zu machen, der Ew. Excellenz genehm ift, welcher ich mich mit ver 
größtmäglichften Ergebenheit empfehle." 

Während frühere Biographen Leonarde’s, tem Bafari folgend, ere 
zählen, er fei um feines Yautenjpiels willen, und wegen feiner Gejchid- 
lichfeit zu improvifiven nah Mailand gerufen worden, gcht Guhl, ver 
Herausgeber viefer, und einiger anderer von Leonardo herrührenver ober 
ihn betreffender EC chriftftüce (die faft ausnahmelce fchon früher befannt 
waren), von der durchaus willkürlichen Anſicht aus, daß es der Maler- 
ruhm war, dem Leonardo feine Berufung an den mailändifchen Hof ver- 
dankte. Leonardo habe, jo meint der Herausgeber bes Bricjes, nur zuletzt 
und gleichſam beiläufig feiner Kunſtfertigkeit Erwähnung zu thun brauchen, 
und Erwähnung gethan, weil er als Künſtler damals bereits hinlänglich 
befannt gewefen fe. Dem unbefangenen Leſer jenes Briefes wird folche 
Erklärung gefucht erfcheinen. Ihm wird die in dem Brief nur beiläufig 
erwähnte Kunjifertigfeit vielmehr als ein Beweis dafür gelten, daß biefe 
Kunſtfertigkeit Leonardo felbit im Verhältniß zu feinen anderen Fähigkeiten 
nur als etwas Xeiläufiges erfhien, und daß — wenn man Schorn’6 
Anficht, nach welcher diefe Schrift ein auf mündliche Aeußerungen Bezug 
nehmenves Memoire wäre, acceptirt — auch Ludovico Die anderen Fühig- 
keiten Leonardo's für wichtiger oder doch für verwenbbarer ſchätzte, als 
fein Malertalent. 

34 » 
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Leonardo, ber ſich als ein Lernender bielt, bis er Vollendetes zu lei- 
ften vermöchte, hatte, ehe er nah Mailand kam, nur Weniges gemalt, 
und fchägte dieſes Wenige, fo vollendet und neu es durch bie tieffinnige 
Wiedergabe ver Natur Anbern erfcheinen mochte, für nichts mehr als für 
| Studien, zu denen ihn feine vielfältigen Beobachtungen angeregt hatten; 
| für praftifche Verfuche, die feinen wiffenfchaftlichen Forſchungen zur Seite 
gingen. Andere mochten ihn fchon einen Apelles nennen, *) er felber ſah 
fih nach jenen erften Bildern noch nicht al8 Maler an. 

Dan kann die Bemerkung machen, daß, wenn geiftvolle und für ausein- 
anderliegende Dinge begabte Menfchen fich gleichlam plößlich zu einanber in 
naher Beziehung fehen, vie Schöpferkraft des Einzelnen zunächft wie brach 
gelegt erfcheint. Die Aufmerkſamkeit wendet ſich ganz auf bie Beobady- 
tung der bebeutenden Umgebung, und ver Einzelne fcheint in ihr aufzu- 
gehen, bis er fie zu überfehen und fich felber in feiner Eigenartigfeit gleich⸗ 
fam wieberzufinden beginnt. Dann wird das Yrembartige, vor bem bie 
eigene Productionsfraft anfangs zurüdichredte, zur Anregung, und ber 
eigene Geift erfcheint um al!’ vie Fähigkeiten ver Anderen bereichert. 

Noch bis zum Tode des jungen Herzogs Giangaleazzo fehen wir 
Leonardo wenig als Maler bervortreten. Zu meit anderen Dingen trieb 
es ihn zunächſt. Wie viel Waſſer gebraucht das Bette des Weltmeers, 
um fih zu füllen! Was nicht nimmt ber Genius eines unergrändlichen 
Menfchen in fih auf, bis er aus reichfter Fülle ſchaffend überftrömt! 

Leonardo, unabläffig mit ber Kortfegung feined Studiums ber Natur, 
ihrer Erfcheinungen und Gefege befchäftigt, erhält am mailänbifchen Hofe 
Gelegenheit, fih auch um bas Wiffen und Können ver Beten bie es ba- 
mals gab zu bereichern. Wir erfahren von gelehrten Zufammenkünften, 
an denen Leonarbo Theil nahm: wie anregend mußte die Vielfeitigfeit des 
hier zur Sprache Kommenden auf einen Menfchen wirken, ven es drängte 
Alles vollendet zu willen und zu können. 

Eine befondere Aufgabe warb ihm, fo ſcheint es, fobalb er in Mai⸗ 
land war: die Aufgabe, eine Alademie zu gründen. Leider find wir 
über dieſe Afabemie fehr im Dunkelu. Daß fie feinen Namen erhielt, 
geht aus ein paar Kupferftichen hervor, in deren Mitte, von geiſtreichen 
Schnörleln und Ziffern umgeben, die Worte ftehen: 

ACADEMIA. LEONARDL VINCL 
und bie vielleicht eine Art von Diplom für die Mitgliever der Akademie 





*) Bellindont fingt von Leonardo’s Ankunft in Mailand: 
Qui corne l’ape al mel viene ogni dotto, 
Di virtuosi ha la sua corte piena: 
Da Fiorenza un Apelle ha qui condotto. 
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waren. Möglich, daß es eine Malerafademie war; jevenfalls, ein bloßes, 
jungen Talenten zum Gintritt geöffnetes Atelier war es nicht. 

Eine große Zahl von wiffenfchaftlichen Werken, die von ihm erhal- 
ten, oder dem Titel nach aufbewahrt find, eine Fülle lofer Bemerkungen 
von feiner Hand find offenbar mit Nüdficht auf dieſe Afabemie verfaßt. 
Der turchgehenve gleichmäßige Charakter berfelben, fo weit fie auf uns 
gelommen find, ift beachtenswerth. Sein „Tractat über die Malerei,“ 
der in erfter Linie zu nennen ift, fann nur von ſolchen, die über ihn 
urtbeilen, ohne ihn gelefen zu Haben, als eine. Theorie ber Malerfunft 
bezeichnet werden. Er enthält in vielen, zum Theil fehr kurzen Kapiteln 
verfchiedenartigfte Bemerkungen über alle nur Diögliche, was von einem 
Maler gewußt zu werven verdient, Aber ohne Orbnung und in keiner 
Reihenfolge. Neben gelehrten Anseinanverfegungen aus dem Gebiet ber 
Optik, der Perfpective, der Anatomie, gehen Fingerzeige für Meine Hülfe- 
mittel und Kunjtgriffe beim Erfinden und Darftellen ber. Häufig werben 
in fpäteren Kapiteln früher bereit gemachte Bemerkungen wiederholt; 
mehrfach gar mit denfelben Worten (wie in Kap. 90 unb 95); eine vor- 
ber begonnene Betrachtung wird an fpäterer Etelle weitergeführt, obne 
daß auf das bereits Gefagte zurückgewieſen wird. Ebenſo finden fich in 
jenen Heinen Taſchenbüchern, die er im Gürtel bei fich zu tragen pflegte, 
um hinein zu ſchreiben ober binein zu zeichnen, was ihm von ungefähr 
einfiel oder begegnete, Notizen über ähnliche Gegenſtände wie in dem Trac 
tat über die Malerei. 

Neben dieſem Tractat find andere Schriften — zum Theil leiber 
nur dem Namen nach — auf und gelommen, bie er in dem Wert über 
die Dialerei als folche erwähnt, die er bereit zu fehreiben begonnen, ober 
als folche, die er zu fchreiben bie Abficht Habe; fo Abhandlungen über die 
Anatomie; über die Gefege ver Beugung und Drebung bes menfchlichen 
Körpers; über den Echwerpunft des Menſchen im Zuftand ber Ruhe wie 
ver Bewegung; über die Maafe des menfchlichen Körpers; über die Mus—⸗ 
ten. Auch ein Werk über vie Anatomie bed Pferdes; ein anderes über 
Farbenmifchung, ber er mit befonderer Sorgfalt nachſann; dazu befon- 
dere Abhandlungen über die Perfpective und über die Beleuchtung. 

Alles Schriften, deren Geſammtinhalt einen Gegenſtand betrifft, wel- 
cher in einer leichten und wenig ſyſtematiſchen Art auch in dem Tractat 
über die Dialerei gelegentliche Behandlung findet. Als ob biefer Tractat 
in populärerer bis zur Willfürlichleit bequemer Form und Faſſung das 
mittheilen follte, wofür Leonarto die wiflenjchaftliche Begründung anber- 
orts gegeben, ober zu geben verſprochen hätte. Als ob er in bemfelben 
von Ungefähr auf die Dinge zu fprechen käme, welche das ausdrückliche 


— 


508 Leonerbo da Binci. 


Thema anderer feiner Schriften bildeten. Nicht um künftlerifche Heran⸗ 
bildung von Malern allein handelte es fich in dieſer Alademie Leonar⸗ 
do's, fondern zugleich und vor Allen um wifjenfchaftliche Begrünbung ver 
Malerkunſt. 

Für Leonardo's Alles umſpannende Kraft war das Können vom 
Wiſſen unzertrennlich. Von theoretiſchen Dingen zu reden, ohne die prak⸗ 
tiſche Verwendung derſelben zugleich im Auge zu haben, war ihm ebenſo 
unmöglich wie umgekehrt praktiſche Ausübung ohne vollſtändige Beherr⸗ 
ſchung der theoretiſchen Vorausſetzungen. Unternimmt er in dem Tractat 
über die Malerei einen Punkt der Theorie zu erörtern, ſo ſtrömen ihm 
von allen Seiten her Anſchauungen zu; verſchiedenartige Möglichleiten 
ber praftifchen Verwendung bes behandelten Punktes; demfelben verwandte 
und ähnliche Dinge, die ver Mühe werth erjcheinen, ebenfalls mit ein 
paar Worte erwähnt zu fein —: und fo fchreibt er — wir meinen eine 
ber lebhaften Epifteln eines Petrarca zu lefen —, aus einer unermeßlichen 
Fülle von Gelehrfamfeit und Beobachtung, von Erfahrung und Ueberlegung. 

Man verzeihe dieſe Abfchweifung über eines ver Werke Leonardo's 
in dem Ubfchnitt, der von feinem Leben handeln fol. Wir wollten einen 
Eindrud davon hervorrufen, daß feine wiffenfchaftliche Arbeit und Wirk. 
ſamkeit auch hier in Mailand ver künftlerifchen Production und dem, was 
man in der Malerfunft Schulebilben nennt, vorhergeht. 

Freilich auch mit künftlerifchen Probuctionen fehen wir ihn fofort in 
Mailand bejchäftigt. Aber mit Productionen eigenthümlicher Art. Immer⸗ 
bin mag er erjte unb immer neue Entwürfe, eingehenbe Stubien zu ber 
bei ihm beftellten Neiterftatue Franz Sforza’8 gemacht, dieſes und jenes 
Bild gemalt haben; aber davon kam meift nur bie Kunde unter die Men- 
ſchen: biefe Entwürfe blieben die Geheimniffe des Ateliers. 

Schon früher haben wir von ber Leibenfchaft für Teftfeterlichkeiten 
bei den Menfchen Italiens gefprochen, und angemerft wie fich pie Macht⸗ 
baber dieſer allgemeinen Leivenfchaft, indem fie ihr entgegen kamen, be 
bienten, um bie öffentliche Meinung wie burch eine Art äfthetifcher Be⸗ 
ſtechung für fi) zu gewinnen. Ludovico, aufmerkfam auf Alles, was dazu 
vienen lonnte, trog bes Herzogs, ihn in den Mittelpunkt der Herrfchaft 
zu ftellen, ließ e8 fi) in befonberem Maße angelegen fein, feine pafjenbe 
Gelegenheit vorübergehen zu Lafjen, ohne das Volt von Neuem und jebes 
neue Dial mehr zu elektrifiren. 

Das war das Feld, auf welchem Leonardo fich Fünftlerifch zu bethä- 
tigen hatte, Ein weites Feld! Eine bunte Landfchaft, die prachtuolle 
Stabt, ver blaue Himmel darüber, wogende Menfchenmaffen mit gehobe- 
ner Feierſtimmung, da hatte er ein reiches Material; ein Stüd Natur 
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und Leben, das er in feine Compofition hineinverweben durfte. Wie bie 
mächtig einfchlagende Rede vor einer Verſammlung ſich zu einer bei ber 
Studierlampe gefeilten Abhandlung verhält, fo verhielten fich biefe für 
die gefteigerte Stimmung bes Moments concipirten Echöpfungen zu ben 
forgfamen Hervorbringungen im Xtelier. Den Augenblid follten fie wie 
epigrammatifch verförpern; einfchlagen, zünden follten fie. 

Leonardo hat fich dieſen Aufgaben willig und mit großem Eifer un- 
terzogen.: Seine tieffinnigften Studien, feine beften künftlerifchen Leiftun- 
gen waren ihm micht zu gut, bei folchen Schöpfungen zu dienen. Er ver- 
wanbte fie praftifch, indem er fie in fein Eunftvolles Feftarrangement ver- 
webte, und übertraf felbft bie gefpannteften Erwartungen. Bon Brunel- 
leoco's Gefchiclichleit und Erfinpungsgabe Haben wir in ver Einleitung 
gefprochen. Wie weit boch blieb fie hinter dem zurüd, was Leonardo 
leiftete. Da finden wir, bei ber von ibm geleiteten Tyeierlichfeit, *) ber 
1489 ftattfindenden Vermählung Giangaleazzo's mit Iſabella von Arra- 
gonien, eine von ihm der ftaunenden Menge vorgeführte Mafchine, die er 
Paradies nannte, und welche die Planeten barjtellte, wie fie freisförmig 
in ihren Bahnen babinzieben, bis fie vor dem hohen Brautpaar ftillhalten, 
um einen Sänger im Coſtüm ber dem Planeten zuertbeilten Gottheit 
bervortreten zu laffen, ber anmuthige, von Bellincioni verfaßte Verſe in 
anmuthiger Compofitton zu ihrem Ruhme fingt. 

Ein paar Jahre hernach — 1492 — jehen wir ihn als Dirigenten 
ver TFeierlichleit bei der Vermählung bes Kaiſers Mar mit Bianca Maria 
Sforza. Da giebt e8 auf dem Plate vor dem Schloffe Triumphbogen, 
und das Modell zu der colcjfalen Neiterftatue bes großen Anverwandten 
der gefeierten Braut, hineincomponirt in ven prächtigen Schmud des 
Plates, wird von Leonardo zum erften Dale den erftaunten Mailändern 
gezeigt. 

Und zwei Jahre fpäter dann, ver Einzug von Yubovico’8 Verbünde⸗ 
ten gegen Neapel, dem König Karl VIIL von Frankreich, ver mit neuen 
Veltlichleiten begangen wird. 

Danchen Aufzüge und Spiele mannichfacher Art. Eines masfirten 
Zurniers, auf tem einige Diener bes Haufes „als wilde Männer," wie 
cd das Feft verlangte, cojtümirt waren, erwähnt Leonardo felbft. 

Mailand war der That nach ſchon Ludovico's, als Ende 1494 Gi⸗ 
angaleazzo ftarb, und Ludovico nun aud ben Titel eine® Herzogs erhielt. 

Wäre es möglich geweien, er hätte Mailand jet noch mehr bezau⸗ 
bert und beraufct. 


*) „„col grande ingerno ed arte di Maestro Lionardo“ fagt Bellincioni von 
Leonardo's Leitung dieſes Feſtes. 
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Neue Künftler und Gelehrte werden von bem heuen Herzoge in das 
Land gezogen. Auf Leonardo's Rath lub er den rate Luca Pacciolo, 
einen der größten Mathematifer feiner Zeit, zu kommen ein; unb ber 
folgte der Einladung. Reiche Belohnungen erleichterten es all’ biefen aus- 
gezeichneten Geiftern Vollendetes in ihren Fächern zu leiften. Luca Pace 
ciolo ſcheint eben damals fein Wert de divina propoftione, zu dem Leo⸗ 
narbo bie erläuternven Bilder zeichnete, in ter Handſchrift vollendet, und 
Ludovico überreicht zu haben. *) Von Franchino Gaforio wurde zu eben 
jener Zeit ein Werk über Muſik (die Pratica musica von 1496) publicitt. 

Auch für Leonardo, der, von Haus aus unbegütert, fich durch bie 
Borforge feines Maecen in Reichtum und Sorglofigfeit befand, **) begann 
jet die wahre Zeit des Schaffens: bie Zeit, im ver fein Abenbmahl 

entftand. 

| Zugleich als Beweis feines Schaffenspranges, und als Beweis, in 
welchem Maß er biefen Drang ber Anregung Lubovico’8 verdanke, unter- 
nahın er damals bie Ausführung eines Bildes, deſſen Sujet er felbft be- 
fchrieben hat: „Der Mohr in der Geftalt der Zulunft, Haare, Kleider 
und Hände vorwärts gerichtet; Meſſer Gualtieri ***) erfaßt mit ehrfurchts. 
voller Miene den unteren Theil feiner Kleidung, indem er ihm entgegen 
fommt. Die Armuth als eine Schreden erregende Geftalt läuft einem 
Sünglinge nach; Moro hingegen bevedt ihn mit dem Saumen bed Kleides 
und broht der Ungeftalt mit goldener Ruthe.“ 

Wie Leonarvo in ein Bild, fo faßte ver zeitgenöffifche Dichter Lazza⸗ 
roni den fegensreichen Einfluß Lubovico’8 und den Dank, den man ihm 
dafür fchulbe, in vie Worte zufammen: der Mohr habe ein runzeliches, 
altes Weib in ein blühendes und anmuthiges Mäpchen verwanbelt, 

Mailand ftrahlte in Wahrheit in ber Anmuth eines blühenden Mäd⸗ 
chend, Allgemein empfand man bad. Und allgemein war ber Dank gegen 
den Herrfcher, ver ſolche Blüthe bervorgelodt hatte. Einen Rofenzweig 
ſah man bie und va abgebilbet, und dabei gejchrieben das Wort „mit 
Zeit;" ober einen Malerpinfel und dabei „mit Verbienft und Zeit;" auch 
wohl einen Dlaulbeerbaum, ber dann erft Blätter bringt, wenn ber Früh⸗ 
ling figer ift, als Sinnbild der Klugheit des geliebten Landesvaters. 
Und wie fühlte er fich als ver Herr des gefegneten und blühenden Landes. 
Glückbringend war er für die Heimath geworben; ber unbeugfame Stolz 
feines Weſens machte es ihm leicht, den Fremden zu imponiren. WIE 


e) „libellum, cui de Divina proportione titulus est, Ludovico Sforciae Duci 
Mediolanensi nuncupavi.“ Serausgegeben wurde e8 1509. 
**) Im Jahr 1499 ſchenkie Ludovico an Xeonarbo 16 Ruthen Weinberg. Die Schen- 
tuugsacte vom 26. April 1499. Bei Suhl Künftlerbriefe L ©. 102. 
**) ein wegen feiner Freigebigleit Damals berühmter Mailänder, 
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der päpftliche Geremonienmeifter ihn einſt über die Art, wie er einem 
Cardinal zu begegnen habe, belchren wollte, hat Ludovico ihm in ftolzem 
Selbſtgefühl erwidert: „Habt Ihr einen Herzog von Mailand gefehen, 
welcher getban, was ich getban? So werde ich auch willen, was hier zu 
thun iſt.“ 

Das wurde zum tragiſchen Verhängniß dieſes ſeltenen Herrſcherso, 
daß der Durſt nach Macht in ihm unerſättlich war. Die Pflege von 
Kunſt und Wiſſenſchaft, das Streben nach Beglückung ſeines Volls, der 
verſchwenderiſche Glanz, in den er Mailand hüllte, all die Anlagen, die 
er zum Nuten oder Vergnügen ſeines Volls und Staats ausführte —: 
al das war ihm nichts weiter als Blumen, bingeftreut auf ven fchroffen 
Pfad zu immer größerer Macht, den zu wandeln er fich von Anfang ber 
vorgefest hatte Wir bewundern die geniale Birtuofität, mit welcher 
biefer aufgeflärte Despot des Humanismus Volfsbeglüdung und Herrſch⸗ 
begierbe verband, Es war das Talent eines Humaniften in Diadem und 
Burpur. Wie er verfchwenberifch in jener Richtung gewefen war, fo 
wurde er grandios in diefer. Nicht bei ven Beziehungen zu anderen 
Mächten Italiens und bei Benutzung ber einen gegen tie andere zu feinem 
eigenen Vortheil ließ er e8 fein Bewenten haben. Weiter griff er um 
fih: Frankreich rief er gegen Neapel; burd vie Vermählung des Kaifers 
Marimilian mit Bianca Maria Inüpfte er das Kaiferhaus an fein Gefchlecht. 
Mit dem Kaifer war er hernach gegen frankreich im Bunde; bis er endlich, 
nachdem er Alle getäufcht Hatte, von Allen verlaffen, vor ben am 6, Octo⸗ 
ber 1499 als Feinden in demfelben Mailand einzichenten Franzoſen, das 
fie vor ein paar Jahren als einziehende Verbündete feftlih empfangen 
hatte, flieht. In das Kloſter della Gracia, wo Leonardo's vor Kurzem 
erft vollendeted Abendmahl, zum ewigen Zeichen der Blüthe Mailands 
unter Ludovico, prangte, wo des Herzogs Gemahlin Beatrice, „die Ge: 
fährtin feines Wohlergehens,“ begraben lag, führte ihn der legte Gang. 
Die Strahlen der untergehenden Sonne befchienen ihn, wie er lange in 
ftummer Trauer an ihrem Grabe fand. Dann, als er endlich ging, 
braden ihm die vollen Thränen hervor. Immer wierer wanbte er ji 
um nach der geliebten Stätte, und blich ftehen mit zur Erbe geneigtem 
Kopf, im tiefen Getanfen, regungslos. Im Schloßgarten ward es in- 
zwifchen lebentig vom Lärmen der Pferte und Menſchen, die ihn gelelten 
foliten. Da riß er ſich los und ald den anderen Morgen das Frühlicht 
zu feuchten begann, war er ein Flüchtling auf der nad Como führenden 
Straße. 

Mie die Stadt hinter ihm lag, fo lag Mailands goldene Zeit in 
ber Vergangenheit, die nichts zurücführt. 
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Es begann ein großes Auswandern von ſolchen, die unter Ludovico 
glücklich geweſen waren und bie Zierde ſeines Hofs ausgemacht hatten. 
Frate Pacciolo ging nach Florenz. Leonardo mußte erleben, wie gascog⸗ 
nifche Bogenfhügen fein Modell für vie Neiterftatue Franz Sforza’s zur 
Zielfcheibe nahmen und zerfchoffen. Er folgte dem Freunde und ſchlug 
in Florenz feinen Wohnfl auf. Unter abgeriffenen Aufzeichnungen von 
ihm aus diefer Zeit findet fich, wie eine lakoniſche Leichenrede auf ven 
in's Elend gerathenen Herrn und Gönner, und wie eine jtille Klage über 
fein großes, für immer zerftörtes Kunſtwerk, die kurze Bemerkung: 

„Der Herzog hat ven Staat, fein Vermögen und feine Freiheit ein- 
gebüßt, und Teines feiner von ihm beftellten Werke wurde für ihn voll- 
endet.‘ 

Leonardo, an veichliches Leben, wie e8 feine Natur forberte, gewöhnt, 
ſcheint in Florenz feine verfchiedenften Fähigkeiten als Erwerböquelle an. 
gewenbet zu haben. Hier entftanden jegt mehrere feiner und erhaltenen 
Porträts, die er zum hell um Geld gemalt haben mag; er begann für 
bie Stadt mit Canalifirungsarbeiten; er erhielt eine monatliche Beſoldung 
von 15 Goldgulden, um ven großen Rathoſaal künſtleriſch auszuſchmücken. 

Aber die friegerifchen Ereigniffe, die Italien erfüllten und den hei⸗ 
teren, ber Pflege von Wiffenfchaften und Künften bolden Himmel wie 
Sturmesgewölk umzogen hatten, beanfpruchten Leonardo's Fähigkeiten nach 
einer anberen Seite Hin. 

Cäfar Borgia, feit Ludovico's Tod der hervorragendſte und begabtefte 
Staatsmann Staliens, ein Genie ver Berfchlagenheit und Intrigue, ehr- 
geizig und herrſchſüchtig wie Ludovico, nur daß er vor feinem Mittel, 
auch vor Morden nicht, zurücdbebte; er, ber mit Frankreich und dem 
Bapft im Bunde ven Krieg begann, der gegen Neapel unternommen zu 
fein fchien, für feine eigene Machterweiterung unternommen war: er war 
e8, ber Leonardo in feinen Dienft nahm. Unter ven Strahlen ber mai- 
länvifhen Sonne Hatte Leonardo vie Künfte des Friedens gepflegt; unter 
ben flammenven Schwert Cäfar’s ſollte er dem Kriege feine Fähigfeiten 
widmen. 

„Wir Cäſar Borgia von Francia — fo lautet die Vollmacht, die er 
ibm außftellte — von Gottes Gnaden Herzog von Romaniola und Va— 
ientia, Fürſt von Habria, Herr von Piombino u. ſ. w., ber Heiligen 
römifchen Kirche Gonfaloniere und Generalcapitän, übertragen und befeb- 
Ien allen Unferen Statthaltern, Caftellanen, Capitänen, Befehlshabern, 
Officieren, Soldaten und Unterthanen, welchen diefe Bekanntmachung zu⸗ 
fommen wird, daß fie Unferem trefflichen und gefchägten Hofarchitecten 
und General-ngenieur Leonardo da Vinci, dem Vorzeiger dieſes, welcher 
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Kraft Unſeres Auftrags bie Orte und Feſtungen ber Staaten zu unter- 
fuchen hat, damit Wir fie nach Unferem Berarf und nach feinem Gut⸗ 
bünfen befeftigen können, überall für ſich und feine Genoffen freien Ein- 
tritt ohne alle Bezahlung gejtatten, und ihn Alles fehen, ausmeſſen und, 
wie es ihm beliebt, unterfuchen laſſen. Zu dieſem Enbe follen fie fer- 
ner Männer nach feinem Bedarf beauftragen, ihm jeve Beihülfe, Unter- 
ftügung und Begünftigung, bie er etwa verlangt, zukommen laſſen. Enb- 
lih wollen Wir, daß jeder ingenieur bei den Arbeiten, die man etwa in 
Unferen Landen ausführen wird, verpflichtet fei, ihn zu Mathe zu ziehen, 
und daß er felbjt auch nach feinem Gutdünken zu Werke geben folle. 
Gegeben zu Pavia 1502. 

Unfere® Gerzogthums NRomaniola u. f. w.“ 

Leonardo da Vinci als General Ingenieur des Oberbefehlshnbere 
ber päpftlihen Zruppen! Wie er vordem in Ludovico's Dienft mit dem 
ausgefuchteften Kreife der erften Größen auf allen Gebieten des Geiſtes 
verkehrt hatte, jo wirkte er nunmehr, im Dienfte Cäſar's, gemeinfam mit 
einer auserlefenen Schaar ver erjten militärifchen Größen ber Zeit. Denn 
ber Feldherrnruhm des fiegenden Borgia lockte bie berühmteften italienifchen 
Sanptleute zu feinen Fahnen; den Vitellozzo Vitelli, Franz Urfino, Pan⸗ 
bolfo Betrucci und Untere. Er, ber früher Feſte bes Friedens arrangirt 
hatte, hatte jetzt die oberfte Teitung über die Anlage und Ausführung krie⸗ 
gerifcher Befeftigungen. 

Auch hierin ift er Meiſter. Mit feiner Vollmacht burchreift er einen 
großen Theil Italiens. Weber feine Beobachtungen auf diefer Reife ift 
uns ein Stüd Tagebuch von feiner Hand erhalten, aus dem erjichtlich 
iſt, wie ernfthaft er es mit feiner Stellung nahm, und wie er doch zu- 
gleich das Auge für alles andere Wichtige offen behielt. Hier zeichnet er 
eine Feſtung, einen Hafen ab und notirt die Diftanzen verfchiedener Ort- 
ſchaften von einander, bort befchreibt er einen Zaubenfchlag, oder die Art, 
auf welche die Einwohner von Ceſena herabhängende Zrauben tragen. 
Daneben befinden fi) Anmerkungen über tie Bewegung ver Wellen, und 
über die Harmonie des Waſſers, das aus dem öffentlichen Brunnen in 
Rimini bervorraujchte, 

Die zunehmenden Kriegewirren in Italien machen für die Folgezeit 
bie Nachrichten über Leonardo dürftig und unbeftimmt. Wir fehen ihn im 
Jahre 1508, aljo zu ter Zeit des großen Buntes gegen Venedig (der 
fogenannten Liga von Cambray), wieber in Mailand, ohne genau ven Grund 
feines erneuten Aufenthalts in ter alten Heimath ungeben zu können, 
Nur daß es vornehmlich bauliche Angelegenheiten waren, mit denen er 
fich jegt bier befchäftigte, können wir fügen. Er fcheint an ber Ausfüh- 
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rang jener alten, unter Ludovico's Herrfchaft gefaßten Kanalifirungspläne 
gearbeitet zu haben. Ein Hanpjchriftlicher Auffag von ihm handelt „vom 
Canale der Martegiana oder Martefana.” Er entwirft eine Stizze zu 
einem Schleufenwerf und einem Stapelplag, ber in ver Nähe von San 
Chriftoforo zu Mailand am 3. März 1509 vollendet wurbe. 

Die Schlacht bei Agnabello verfchaffte vem König Ludwig XI. von 
Frankreich ten Befig von Mailand, Wie verfchieven waren bie Um⸗ 
ftände, unter welchen Leonardo für feinen Einzug die Feftlichleit anordnete, 
von denen vor 14 Jahren bei vem Einzug von feinem Vorfahren Karl VIIL 
Aber fo war ja das politifche Leben in dem humaniftifchen Italien, daß 
das Legitimitätsprincip um feiner felbft willen wenig Sympathien für fich 
hatte; des rafchen Wechfeld der Herrſchaft war man gewohnt; wer bie 
Herrſchaft nicht behaupten fonnte, fiel unbemitleivet; ver flegreichen Macht 
folgte die theilnehmente Hingabe. Die Mailinder mögen Ludwig XI. 
nicht minder aus vollem Herzen das Evviva entgegen gerufen haben, wie 
vorbem Karl VIIL, wie in ven Tagen des Glüds fo oft Ludovico Moro, 
und ehe man biefen zum Herrn hatte, dem Herzog Giangaleazzo. 

Im weißen wehenven Mantel 309 ber franzöfifche König durch Triumph⸗ 
“bogen in die Stadt. Seine Thaten, fein Rath, fein Zug, feine Schlachten 
waren auf ihm abgebildet, und auch die Nobili von Venedig waren auf 
ihm angebracht. „In ihren weiten Kleidern, bie Hand im Bufen, von 
Geſicht ernft und nachdenkend, jah man fie, als hätten fie nicht allein fich 
zu vertbeibigen, ſondern auch den Schaden gut zu machen, ja bie Un- 
getreuen zu beftrafen wor." 

Bald ift Leonardo in König Ludwig's Dienfien. Wir finden ihn mit 
dem Titel und Gehalt eines Löniglichen Hofmalers. Peintre du Roy wird 
er genannt. Einen Theil des Gehalts machte der Antheil aus, ver ihm 
an jenen von ihm gefertigten Wafferbauten gegeben wurde.*) 

Ein paar Jahre behaglichen Lebens für ihn folgen auf’ Neue. Er 
Scheint die Sorglofigkeit mehr angewandt zu haben, um zu genießen, als 
um zu ſchaffen. Eine Hanpfchriftliche Notiz belehrt uns über die auß- 
gebehnte Lectüre, mit der er fich damals beſchäftigte. Er habe entliehen, 
fo bemerkt er ſich — „vom Meffer Octavian Pallavicino ven Vitruv; 
vom Bertuccio Martiano’8 von der Berechnung; von Fra Bernadigio Al⸗ 
berto vom Himmel und Erbe; von Aleſſandro Benedetto bie Anatomie; 
vom Nicolaus della Croce den Dante," 

Die Schlacht bei Novara (1512), die für König Ludwig unglücklich 


*) Er erhielt 12 Unzen (d. i. ein mailänbifches Längenmaß) Waflers in der Nähe 
von Fen Surifoforo zu unbeſchränkter Nutznießung. Vgl. Guhl Künftlerbriefe 
.35 u . 
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ausfiel, trieb Leonardo, von Neuem mittellos, aus Mailand hinweg. Um— 
geben von einer Schaar von Schülern begab er fih nah Rom: 

„Ich reifte mit Giovanni, Franzesco Melzi, Salai, Lorenz und Fans 
foja den 24. September von Mailand nach Rom. ab.“ 

Es war das Rom Leo's X., das er betrat, bie’ Stabt der Welt, 
der Wirkungsort Raphael’8 und Michelangelo's. Hier berrjchte Pflege ver 
Wilfenfchaft, Sinn für die ſtunſt, Lebensluſt, Reichthum, Geiſt. Ein Le- 
ben, ein Schaffen war hier, wie es in Mailand zur Zeit des Mohren ger 
wejen war. Wem aber entginge die Verfchievenartigkeit ver Blüthe bie 
fer beiden Städte. Mailand ein Städtchen in ver Lombardei zu plößlicher 
Bedeutung erwacfen, durch bie umfichtige Sorge Eines Fürften; Rom vie 
Hauptſtadt des Chriſtenthums, groß fchon durch eine große Vergangenheit. 
Hier wie dort gewaltige Leiftungen auf allen Gebieten des Geiftes; aber 
bier ſchon aus Gewohnheit des Genuſſes, dert aus Streben nad Glanz. 
Das eine Mal eine weltliche Herrfchaft, die forgfam den allgemeinen Wün- 
ſchen entgegenlam; das andere Dial der Fürſt der Kirche, deſſen Autorität 
in geiftlichen Dingen ſich jeder vorurtheilslos unterwarf. Und eben biefe 
kirchliche Richtung, durchaus moternifirt zwar, tie allem römifchen Leben 
den befonveren Stempel auforüdte ‘Die größte Aufgabe bes größten 
Malers wurde die Ausfhmüdung ver Zimmer des Batican, ihr durchge⸗ 
hendes Thema die Verberrlichung des Glaubens, der Kirche, des Papft- 
thums. And zu beachten ift es, daß felbft jene, anderorts meift neben 
ven kirchlichen Intereſſen bergehenta Richtung ber Yebeneluft und ihrer 
Verberrlihung hier in Rom, feit Poggio, den herben Beigefchmad ver 
frivelen Sronifirung alles kirchlichen Wefens erhielt. Leichtigkeit ver ge- 
fälligen Production und das Neue, das vor allen Dingen forberte in äch- 
ter Hauptftabtweife da8 Volt von Rom. 

Micpelangelo, in ber Wucht feiner Einwirkung auf Schaffende wie 
Genießende, und darin ein vömifcher Kaulbach, vor Allen er entzüdte. 
Was nicht Alles ſchuf er: und wie rafch, wie überrafchend. Raphael ſchon 
konnte fih von feinem Einfluß nicht mehr frei halten. Er huldigte dem 
römischen Gefhmad, indem er an die Stelle einer anfpruchslos-unmittel- 
baren Beſchaulichkeit, dem Erbe der umbrifchen Richtung, und ver folge 
feines eigenen Wefens — auf den Effect zu malen begann. Die 
Zrantfiguration, fein letztes Werk, erfcheint in der Compofition wie ein 
Verrath an fich felkit. 

Der leuchtenpfte Stern bes mailändifhen Himmels verirrt ſich in 
biefe® frembdartige Sonhenfyftem. Er, ber in Gedanken fhuf und vollen⸗ 
det hatte, wenn er zu verförpern begann, fieht fich inmitten der rafchle- 
bigen Hauptitabt, unter einer Bevölkerung, die in Bewunderung vor dem 
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aufgeht, deffen Kunft ver feinen fo fehr entgegengefegt war; beffen Kunft man 
(zu Florenz) der feinen einmal bereits vorgezogen hatte. Bafart erzählt 
eine Geſchichte, die vielleicht erfunden, jedenfalls höchſt bezeichnen ift. 
Leo X. habe bei dem großen Fremden, biefer mailändifchen Berühmtheit, 
ein Bild beftellt, und hernach, als man ihm Hinterbrachte, Leonardo babe 
fofort nad) erhaltenem Auftrage Del und Kräuter zu veftilliven angefangen, 
um ben Firniß zu bereiten, ausgerufen: „DO Web! der Mann ift zu nichts 
zu brauchen, da er früher an das Ende, als an ben Anfang denkt.“ 

Und das fagte von biefem Manne ver geiftuollite ver Römer, ber 
Vertreter jener Geiftesrichtung, der er den Namen gab! 

Es ift begreiflich, daß es den Mailänder in biefem Nom nicht lange 
hielt. 

Das Glück war den Franzoſen auf's neue günftig geweſen. Lud⸗ 
wig's XII. Nachfolger, Franz J., hatte bei Legnano geſiegt. Leonardo 
eilte gen Norden. Wir finden ihn bei Franz' Einzug in Pavia zum 
britten Mal für den feſtlichen Empfang eines franzöfifchen Königs in einer 
ttalifchen Stadt thätig. Jener Löwe, ver dem einziehenden Herrn entge- 
genfchreitend bie Bruft fich öffnet, aus ver Lilien hervorfprießen, tjt fein 
Wert. 

Franz I. ift berühmt geblieben al8 ver Fürft, der bemüht war ben 
vielfeitigen Geift des humaniftifchen Italiens nach Frankreich zu verpflan- 
zen. Ludwig XII. bereit war — angehaucht vielleicht von dem italie⸗ 
niſchen Geift, den er in feinen Kriegen in Italien Tennen gelernt hatte — 
bemüht gewefen, feinem Lande eine ähnliche Geiftesrichtung zu geben, 
Mit befonderer Sorgfalt hatte er fich angelegen fein laffen die königliche 
Bibliothek zu vermehren; feine Opfer hatte er gefcheut, geiftige Größen 
in feine Nähe zu ziehen; fe Paul Emil ale Reichspiftoriographen, ben 
Griechen Johann Lascaris zu biplomatifhen und literarifchen Gefchäften, 
Hieronymus Aleander zum Unterricht in den beiden claffifcyen und ber 
hebräifchen Sprache. Gilles Gourmont war der erfte Buchdrucker in Pa- 
ris, Franz Tiffard verfaßte die erſte hebräiſche Grammatik u. f. w. 

Weit großartiger aber erfeheint als Beförberer der Wiffenfchaften zu⸗ 
gleich und der KTünfte Franz I., der Bruber der begabten Margarethe von 
Balois, jener geiftuollen und gelehrten Dame, die das Lateinifche, Grie⸗ 
chiſche und Hebräifche verftand, in ihrer Mutterfprache dichtete,“) die Künfte 
liebte; deren Hof (fie war zuerjt an ben Herzog Alencon, hernad an Kö⸗ 
nig Heinrid) von Navarra vermählt) der Sommelplag der Gelehrten ihres 
Landes war. Franz war gleihmäßig bemüht, italienifche Kunſtwerle zu 


*) L’Heptameron, ou l’histoire des amants fortunes. 
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erwerben, die Kunft in allen ihren Verzweigungen nad Frankreich zu 
verpflanzen und jebes Mittel zu benugen, auch die Wiffenfchaften in Frank⸗ 
reich zur höchſten Blüthe zu erheben. Als er nad der Schlacht bei 
Legnano nach Dlailand fam, ließ er Anftalten treffen, Yeonarbo’8 Abendmahl 
abzufchlagen, um e8 nad Frankreich hinüber zu führen, unb wir bedauern, 
um bes fpätern Schickſals tiefes Werfes willen, daß ihn die Schwierigkei⸗ 
ten vdiefen Vorſatz aufgeben liefen. Er beftelite bei Raphael ten St. 
Michael, und zahlte ihm als Preis für das Gemälde doppelt fo viel, ale 
jener gefordert hatte, wofür Raphael, um hinter folder Großmuth nicht 
zurüdzubleiben, dem Könige eine heilige Yamilie (1518) zum Präfent 
machte. Hernach malte er auf Franz’ Beftellung die St. Margarethe. 
Aber auf Franz’ Wunſch, nah Frankreich überzuftebeln, ging Raphael 
nicht ein. Belannt ift, daß auf feine Einladung (1518) Andrea del Saro 
nach Fontainebleau fam, fpäter (1530) Roffo, und daß biefem hernach 
andere folgten. Auch Benvenuto Cellini erzählt und viel von feinem Auf- 
enthalt in Frankreich. 

Leonardo war ber erjte, ben Franz nad Franfreich hinüberzukommen 
einlud; und ber dem Rufe folgte*): er war der erfte italiſche Künſt⸗ 
(er, ver fih in Frankreich niederließ. Sein Titel zwar, unter welchem er 
ein Yahrgehalt von 700 Scubi bezog — war ver eines Löniglichen Hof- 
malers. Aber er malte wenig mehr, und wir haben ihn uns öfters und län⸗ 
ger vor dem Biltnig der Mona Liſa in Träumerei verfunfen figend zu 
denken, das er in dem Sturme jüngerer Jahre gemalt hatte, und das er 
— ihm werthoolfer vielleicht ald Srinnerung an ein Stüd vergangener 
Zeit, denn als ein vollenbetes Bild — in bie neue Heimath mit hinüber 
genommen; als figend an ver Staffelei und über Entwürfen zu neuen Ge- 
mälden finnend. Wir willen mit Sicherheit von feinem Bilde, das er 
während feines franzöfifchen Aufenthalts erfunten und ansgeführt hat, 
Sein Geiſt lebte mehr in der Erinnerung des Vergangenen, al® im Drange 
Neues zu ſchaffen. Es war ber Geiſt eines Sechzigero. 

Franz I. fcheint auch, als er ven Leonardo in fein Reich einlud, we⸗ 
niger auf die Probuctivität feines Pinfele, als anf vie Univerfalität feines 
Geiſtes gercchnet zu haben. Denn wir fehen ihn In Amboife mit ber 
Gründung einer Akademie befchäftigt, von der wir vorausfegen bürfen, 
daß fie jener vor einem Menfchenalter in Mailand von ihm gegründeten 
ähnlich war. So geihah es, dag biefem vielfeitigen und großen Geifte 
die Gelegenheit ward zwei Nationen al? feine Zöglinge anfchen zu dür—⸗ 
fen, fich als ihren Lchrer. 


*) Ente 1515 in Fontainebleau nad Laborde, befanntlih im Gegenſatz zur früheren 
Annahme (Jun. 10106). 
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Wie bekannt, ift Leonardo nad) kurzem Aufenthalt in ber neuen Hei- 
math geftorben. Als ein ächter Humanift im Sinn des Dante’fchen Aus- 
ſpruchs: „Meine Hetmath ift die Welt,” und jenes Ausſpruchs des Ghi⸗ 
berti, ver faft wie eine Prophezeiung auf Leonardo erfcheint: „Nur wer Alles 
gelernt hat, ift draußen nirgends ein Fremdling.“ Sein Hinfceiben tft 
fagenhaft ausgefhmüdt. Die Weberlebenden pflanzen gern Blumen auf 
die Gräber ihrer großen Todten. Weil er, der unumfchränkter Herrfcher 
gewefen auf allen Gebieten des Geiftes, der gefrönte Häupter mächtig hatte 
machen helfen, ber zur Blüthe unb zum Glanz ganzer Staaten Unermepliches 
beigetragen hatte —: weil er werth war in eines Königs Armen zu ver- 
ſcheiden, jo wird erzählt, in Franz’ I. Armen habe er feine Seele aus⸗ 
gehaucht. 

Die Wahrheit ift, daß er — fern von Franz I. — auf dem Schlofie 
St. Eloud, im fünfunpfiebzigften Jahr feines Lebens, ven 2. Mat 1619 
ſtarb. 


Wirken und Werke. 


Nach den bisher angeſtellten Betrachtungen kann Eins keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen ſein: daß durchaus nicht die Begabung für Malerei die 
Grundlage für das Weſen dieſes außergewöhnlichen Geiſtes ausmacht. Und 
wenn wir nach der Urt fragen, auf welche er am häufigften feinen Geift 
bethätigte, fo können wir nicht einmal fagen, daß er vor allen Dingen 
Maler war. 

Wer erlennt an der breiten Mündung bes Stromes feine verborge- 
nen Quellen und alle Zuflüffe während ver Dauer feines Laufe? Mer 
ahnt die unermeßliche Tiefe ber fpiegelglatten Oberfläche? Es ift nur 
Weniges, was wir gewahren, und oft feflelt von vem Wenigen nur ein 
Punkt das entzüdte Auge. 

Leibnig nennen, und glauben die Tiefe feines Geiftes zu umfpannen, 
wenn man in ihm ven Philofophen verehrt, bei Göthe ſich mit ver Be⸗ 
wunberung bor ber bichterifchen Begabung begnügen —: das heißt fich 
mit der greifbarften Seite, auf welche dieſe Geifter fich bethätigten, zu⸗ 
frieven geben, heißt bei der Oberfläche ftehen bleiben, und bed Weſens 
Tiefe nicht ahnen. 

Wenn Uebereinftimmung zwifchen Wollen und Können Vollendetes 
bervorbringt, find Leonardo's Bilder vollendete Malerwerle. Uber gleich 
vollendet ift Alles, was er fonft hervorbrachte. 

Und zu was nicht trieb ihn ber Schaffensdrang! 

Hier, am Eingang der Unterfuchung über das Schaffen biefed Ge⸗ 
nius ftehe, als wundervolles Selbitbelenntnig, jenes funftuolle Sonett, 
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ber einzig übrig gebliebene Beweis dafür, wie groß er auch ale Dich- 
ter war: 
Kannft was dn willſt nicht, mas du fannft das wolle, 
Denn thöricht if das Wollen chne Können; 
Drum iſt ein weifer Mann nur der zu nennen, 
Der, wo er nicht kaun, auch nicht fagt, er wolle. 
Das ift für uns das Lufl- und Leibenvolle, 
Zu wiffen ob, ob nicht wir wollen können; 
Drum kann nur der, der nimmer trennen 
Sein Wollen mag vom Wiſſen, was er folle. 


Nicht immer iſt zu wollen, was wir können; 
Dft deuchte fÜR, was fih in bitter fehrte, 
Wie ich beweint, beſaß ich, was ich wollte. 

Drum mög‘, o Lefer, meinen Rath erkennen: 
Wiuft du der Gute fein, der Andern Werthe, 
Woll' immerdar nur können das Gefellte. 





Was feiner Zeit als das Ideal vorfchwebte, ftrebte er an: Verſtänd⸗ 
niß der umgebenden Natur, Herrichaft über fie. 

Bei feinem Körper fing er an. Es gab feine Förperliche Uebung, in 
welcher er es nicht von früh auf Unperen zuvor gethan. Wie ber be- 
rühmte Humanift Yeonbattifte Alberti war er ein Birtuofe in ber Ge- 
wandtheit, Anmuth und Kraft. Hufeifen foll er zum Kreiſe gebogen, 
Glockenſchwengel zur Schraube gebreht haben. Selber fchön, liebte er es 
ſich ſchön zu Heiden; er fuchte die Pracht. Es gab keinen Genuß des 
Lebens, ven er fich verfagen mochte. Reiche Dienerfchaft, ein ausgeſuchter 
Märitall, gute Weine, Verlehr in den feinften Zirkeln, ohne allebem 
tonnte er nicht leben, auch dann nicht, wenn feine Einfünfte ihm folchen 
Aufwand nicht geftatteten. Denn von Haus aus war er nicht eben reich, 
und bedurfte des Mäcen. 

Auch in dem was „Gunft bringt,” in allen Künſten wollte er au®- 
gezeichnet fein. Wir bürfen fehen an dieſer Stelle erwähnen, daß er ein 
großer Mufifer war, wie er denn nach dem Urtheil von Zeitgenoffen im 
Zautenfpiel Alte übertraf, und, eine Guitarre in der Hand, auf dem Titel. 
blatt einer damals gefchriebenen Abhandlung über Muſik abgebilpet ift; 
wie er Inftrumente conftruirte, fo — nach des Vaſari Mittheilung — 
eine Leier aus der reich mit Silber beſetzten Hirnfchaale eines Pferbes; 
wie er neue Inftrumente, eine Violine mit nener Vefaitung, erfand. Von 
feiner dichterifchen Yegabung gicht das vorhin angeführte Sonett Zeugniß, 
welches, auf das forgfältigite gefeilt, biefelbe Verbindung von genialem 
Zieffinn und technifcher Sauberkeit zeigt, die wir an all’ feinen Werten 

Breupijche Jubrbucher, BL, UX. Heft 5. 35 
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anftaunen. Bon Bewunderung feiner Bilphauerarbeiten find bie Zeitge⸗ 
noffen voll; von ihm ale Maler weiß alle Welt. 

Don Anfang an drängt es ihn, die Geheimniſſe Der Natur, die Ge⸗ 
jeße ihres Lebens, die Formeln ihres Seins zu finden. Er wirft fi auf 
bie auseinanberliegenbiten Wiffenfchaften, vie fle zu ergründen fuchen, zu 
gleicher Zeit und mit gleihem Eifer. Er beginnt das Stubium ber Aſtro⸗ 
nomie und der Mathematik; er fucht durch phyſikaliſche und chemifche 
Experimente ihre Gefege; er forfcht dem Bau von Menſchen und Thieren, 
dem Organismus ver Pflanzen nach; er beobachtet das Werben und bie 
Veränderungen ver Erbe, und den Einfluß ver Geſtirne auf fie. 

Und danıt, ansgeräftet mit einer wahrhaft ſtaunenerregenden Allfeitig- 
feit der Kenntnifje, beginnt er, biefelbe zu bethätigen. Der Drang und 
bie Vieljeitigleit feines Schaffens ift ebenfo wunderbar al8 bie Univerfali« 
tät feines Wiſſens. | 

Alle feine Schöpfungen gehen aus der unmittelbarften Verfenfung im 
bie Natur hervor; fie find die Folge ihrer betaillirteften Kenntniß. Sie 
alle Haben deu Zweck, die Herrjchaft über fie zu befeftigen; die gewonnene 
Herrſchaft praftifch zu verwerthen. Die Ratur in ihrem ganzen Umfange, 
die man bisher in ihren einzelnen Theilen Tennen ‚zu lernen bemüht ge- 
wefen war, foll ihm unterwärfig fein. 

Von diefem Standpunkt aus beurtheilen wir alle Schöpfungen feines 
umfaſſenden Geiftes, mögen fie nun überraſchende Erperimente, neue tech⸗ 
niihe Conftructionen, wiffenfchaftliche Unterfuchungen über Theile der Er- 
fcheinungswelt, oder Werke aus den verfchievenen Gebieten der Künfte fein. 

„Ich werde — fo fagt er einmal (hundert Jahre vor Baco!) — 
einen bellebigen Gegenſtand behandeln. Vorerſt aber werde ich einige Ver⸗ 
fuche vorausfchiden, weil es mein Grundſatz erheifcht, zuvor bie 
Erfahrung zu Rathe zu ziehen, um bernach zeigen zu lönnen, warum 
bie Körper gezwungen find, nach biefem ober jenem Gefege auf einander 
zu wirken. Denn biefes ift die Art und Weiſe, bie man bei ver Unter- 
fuhung von Naturerfcheinumgen zu beobachten hat. Wahr ift e8; bie 
Natur beginnt mit dem Grund und enbet mis ber Erfahrung. Aber was 
legt daran? Uns fcheint es angemefjener, den entgegengefegten Weg ein⸗ 
zufchlagen: Wir müſſen, wie gefagt, mit ver Erfahrung begimmen, unb 
mittelft biefer bie Urfache davon ergründen.” 

Es kann unfere Meinung nicht fein, al? die uns bekannt gebliebenen 
Erfindungen und Entdeckungen, welche er auf wifjenfchaftlichem Gebiet ge⸗ 
macht bat, anfznzählen und nach ihrem bleibenden Werth zu wärbigen. 
Dazu gehört viel Raum, und mehr gelehrte Kenntnig in diefen Dingen, 
als wir haben. 
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Wie bedeutend aber die Stellung Leonardo's in diefen Dingen war, 
zeigt — um nur einiges Wenige zu nennen — fein um cin Menjchen- 
alter vor Eopernicus, ein Jahrhundert vor Galiläi geführter wifjenfchaft- 
ficher Beweis von ber doppelten Drehung ver Erbe um ihre Achfe ſowohl 
als um die Sonne. Ausführlich entwidelt ver große Vorgänger der Co⸗ 
pernicus, Kepler, Galiläi und Newton als der erfte, bie damals in ber 
That noch neue Anfiht, daß vie Erbe nichts fei ald ein Planet in bem 
großen Planetenſyſtem, deren jeber feine regelmäßige Bahn habe, jeber 
nicht aus fich felber Leuchte, fondern fein Licht von ber Sonne empfange; 
und giebt in Yolge biefer Entredung eine neue Erklärung der Monpphafen. 
Ebenfo umfaſſend und erfolgreih wie feine Beobachtungen über das Pla- 
netenfuftem und bie Stellung und Bedeutung ber Erbe in ihm, find feine 
Forſchungen über die gegenwärtige Geftalt des Erblörpers, und bie Ver⸗ 
änberungen an feiner Oberfläche. Da erflärt er bie Verfteinerungen von 
Seepflanzen und Scalthieren, und folgert aus dieſen Verfteinerungen, 
baß die Bergeshähen urfprünglich Meeresgrund gewefen feien, der anfangs 
flach und eben, allmählich fich gehoben habe; da weift er nach, wie Ströme 
ihn durchfurchend erſt Riſſe, hernach Thäler bildeten; wie Gießbäche Ber- 
geshänge ſchufen, Regengüſſe Berge kahlwuſchen. Dann wieder betrachtet 
er, wie die Flüſſe einen feinen Schlamm mit ſich führen, ihn an der 
Mündung ablagern, bie Ufergewächſe und Seethiere mit ihm umhüllend, 
und wie auf folde Weife Abdrücke oder Berfteinerungen gebilbet werben. 
Immer neue Echichten lagern fi dann über dieſer erften, bis endlich ein 
Damm ftets wachfenp auffteigt, den neue Bäche neu durchbrechen. 

Und aud) das alles Betrachtungen, die unbeachtet blieben, bis fie 
zwei Jahrhunderte fpäter von Leibnig aufgenommen — ober vielmehr von 
nenem begonnen wurten. 

Auch über ven Grund ver von dem Aequator nach den Polen ab- 
fließenden Meeresftrömungen bat Leonardo nachgedacht und gefunden, daß 
ver Grund für tiefes Abflichen in ver höheren Erwärmung des Meeres 
durch die Sonne in ten Aequaterialgegenpen liege; durch diefe Erwärmung 
würde das Waſſer ausgedehnt, fo daß es nach den niebrigeren Waifer- 
mafjen, d. h. nad ben Polen zu abflöjfe, um das Gleichgewicht herzu« 
ftellen, gleihwie bei dem auf Kchlen ſiedenden Waſſer dasjenige, welches 
den Mittelpunkt des Siedens umpgiebt, in runden Wogen nach den Seiten 
abfällt. 

Er kennt die Zuſammenſetzung der uns umgebenden Luft, und lehrt, 
daß man durch Feuer prüfen könne, ob dieſe Zuſammenſetzung heilſam ſei, 
oder nicht. Er beweiſt, daß in vuft, in welcher die Flamme verliſcht, kein 
lebendes Weſen zu athmen vermöchte. Gr lennt alſo bereits „bie Iden⸗ 
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tität der Brenn⸗ und Lebensluft.“ Luft ift der Nahrungeitoff des Men- 
ſchen wie des Feuers. 

Mit befonderer Vorliebe befchäftigt er fi mit der Auffindung phy⸗ 
fitalifcher Sefege in der Natur. Er entwidelt die Theorie von ver ſchie⸗ 
fen Ebene, vom Fall, vom Hebel. Bor Allem macht er optifche Unter- 
fuchungen, und man vermuthet, daß er bereits verſchiedene optifche In⸗ 
ftrumente (Fernröhre, die camera optica u. a.) conftruirt babe. 

Unzählig find die von ihm auf Grund al’ dieſer gefundenen Natur- 
gefeße gemachten Conftructionen, deren einige bei jenen früher erwähnten 
Teftvorftellungen, ober zu privaten Spielereien, andere zur Unterftügung 
feiner Forfhungen dienten, andere feine gefundenen Reſultate beweifen 
ober praftifch anwenden follten. 

Wenigſtens Einiges mag angeführt fein, um bie erftaunliche Produc⸗ 
tivität und bie Leichtigkeit zu zeigen, mit ber er auch Hierin (um einen 
von ihm fchon gern angewandten Ausdruck zu gebrauchen) Theorie und 
Praxis verband. 

Um die Beichaffenheit und Dichtigleit ver Luft zu meffen, conftruirte 
er eine Art von Barometer höchſt einfach zwar, aber höchſt brauchbar: 
eine Waage mit zwei Schaalen, in deren einer Wachs fich befand, in ber 
andern Baumwolle, Stoffe alfo, von denen biefer die Luft anzieht, jener 
nicht. Auf der von ihm enthaltenen Zeichnung zu biefem Juſtrument 
finden fih die Worte: „Art zu prüfen, ob das Wetter fchlecht wird,“ 

Wie er die Kraft des Feuers zu verwerthen verftand, zeigt die Zeich- 
nung zu einem Bratenbreber, der durch die Hige des Feuers in Bewegung 
gefegt wird, „Das ift die wahre Art zu braten — bemerft er zu biefer 
Zeichnung — da, je nachdem das euer gemäßigt ober verſtaͤrkt wird, er 
ſich langſamer oder geſchwinder dreht.“ 

Beſonders merkwürdig find feine Bemühungen, ven Menfchen durch 
fünftliche Nachhülfen fähig zu machen, fich wie auf ver Erbe, fo im Waf- 
fer und in ber Luft frei zu bewegen, und damit biefe Elemente fich gleich- 
fam 'unterwärfig zu machen, Zauchapparate, auch ein paar Zeichnungen 
von feiner Hand, bie eine mit ber Unterſchrift „Art und Weife auf dem 
Waffer zu geben” bie andere mit der Unterfchrift „Ning zum Schwim- 
men,“ find anf uns gelommen. Als ob er wünfchte, es foll vem Men- 
ſchen gleich möglich fein, ganz auf der Oberfläche des Waſſers, und auf 
feinem unterften Grunde fich zu bewegen. Dann wieder unternimmt er, 
nach genauer Beobachtung bes Vogelfluges, die Anfertigung eines Appa⸗ 
rates zum liegen; benn warum auch follte es dem Menfchen verjagt 
fein, tem Vogel gleih in ven Lüften zu leben? Er bildet Sledermaus- 
flügel, die er al& bie einzigen zu biefem Zweck brauchbaren befunden hat, 
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in vergrößertem Mafftabe nad), das Geäder macht er von Rohr, und 
verbindet es burch feine Schnüre und Heine Räder, burch welche ‚Teich 
teres Ausſpannen und Zufammenziehen der Flügel bewirkt werven follte. 
Seine eigenhäntige Zeichnung eriftirt noch, die lehrt, wie man dieſe Flü- 
gel zu gebrauchen Hätte. Er fohreibt vor, „wohin ver Menſch bie Bruft 
zu legen, die Flügel zu drehen, die Füße zu bewegen habe, und baß er 
wechfelsweife den einen heben und ben andern ſinken laffen folle; wie 
man bie ausgefpannten Flügel zufammenzuziehen, ober vielmehr gegen 
die Füße abwärts zu fenlen habe" Er hat fogar nicht nur einen ge 
flügelten Menſchen, fonvern auch ein geflügeltes Schiff, an welchem bie 
Flügel pie Stelle der Ruder vertraten, gezeichnet. 

Dazu famen andere Apparate verfchiedenfter Art. Für das Wichtigfte, 
wie für das Gleichgültigfte wünfcht er möglichft große Erfparniß von Zeit 
und Kraft. Die mühfelige Arbeit bes Schiffers, fein Fahrzeug dem 
Strom entgegen zu rudern, erleichtert er durch die Conftructton von Rä- 
verfchiffen; unabläffig probirt er neue Brunnenconftructionen — deren 
viele in Zeichnungen erhalten find; er macht den Entwurf zu einer Oel- 
preffe, dem er die Worte beifügt: „ich verfpreche dir, die Oliven werben 
fo zufammengevrüdt, daß Alles faft troden zurüdbleibt. Doch wiffe, daß 
bie Preffe um Vieles ftärker fein müßte." Cine Vorrichtung um Zwirn 
zu dreben, einen Weberſtuhl um Zreffen zu verfertigen, ein Werkzeug um 
geilen zu machen, Wafferuhren mit Weder, Sompafje und unzählige ber- 
gleichen Dinge, die wir unerwähnt laffen, erfann er, zeichnete fie auf, 
oder führte fie gar ans, 

Bon befonderer Wichtigkeit aber wurbe bie erfinverifche Kraft feines 
Schaffens in ben verfchiedenen Arten ber Architeltur, jener gelehrteften 
zugleihd und handwerfömäßigften Kunft, die ein Maler ber Neuzeit geift- 
voll und bezeichnend zugleih mit dem Schurzfell und vom Hauch bes 
Genius infpirirt dargeftellt Hat. Rückſicht auf Nüglichkeit leitet Leonardo 
bei feinen architeltoniſchen Entwürfen in gleihem Maß wie Streben nad) 
Schönheit. Auch hier läßt er es ſich vor Allem angelegen fein, die auf- 
gefundenen Naturgefege praftifch zu verwertben, und in einer neuen und 
rollfommneren Art, als e8 bisher gefchehen war, zu fchaffen. 

In einem früheren Abfchnitt haben wir ven berühmten Empfehlungs⸗ 
brief an Ludovico Moro mitgetbeilt, in welchem Leonardo felbft mit Aus⸗ 
führlichleit feine Fähigkeiten in diefem Fache aufzählt, und haben berichtet, 
wie er fpäter unter Cäſar Yorgia Gelegenheit erhielt, vie Wahrheit jener 
Berficherungen zu beweifen. 

Die Militärarchiteltur mußte in einem Lande und in einem Zeitalter, 
in welchem unaufbhörliher Krieg zur Umgeftaltung ber Machtverhältnifie 
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in vorzüglichem Grave beitrug, unb wo zugleich bie erſte maſſenhaftere 
Verwendung von Teuerwaffen bie früheren Befeftigungen unbrauchbar 
machte, von befonverer Wichtigleit werden. Wir finden eine ganze Reihe 
Militärarchitekten vamals in Italien, vor Allem (um nur Einen zu nennen) 
ben im Dienft bes Herzog Friedrich von Urbino befindlichen Franzesco 
bi Giorgio, *) der als einer der Begründer ber neueren Befeftigungsfunft 
anzufeben if. In Deutichland war es insbefondere Dürer, ber, über» 
haupt dem Leonardo im Kleinen ähnlich, ihm gleich auch biefem Fache 
fein Zalent befonbers eifrig zuwandte. Leonardo that e& auch auf biefem 
Gebiete allen feinen Zeitgenoffen zuvor. Man hat ihn, und nicht mit 
Unrecht, als ven eigentlichen Reformator ver Yeltungsbaufunft genannt. 
„Weil heut zu Tage — fo fagt er felbft — die Artillerie um brei Vier» 
tel an Kraft und Stärke zugenommen bat, ift es nöthig, daß bie Mauern 
ber befeftigten Pläße auch ihren Widerſtand um brei Viertel verſtärlen.“ 
Um die Mauern gegen Kanonenjchüffe wiverftanbsfähiger zu machen, ver- 
langt er, daß von 10 zu 10 Schritt Gegenpfeiler angebracht werben. 
Auf's genauefte beſchreibt er ihre Eonftruction, Er giebt ferner betaillixte 
Regeln über die Anfertigung der Glacis, über bie Anlage von Ravelins, 
und lehrt, wie bie lekteren fein müßten, um zugleich vie Pofition zu be- 
berrichen, und ben Feind von ber Feſtung felbit abzuhalten. Eingehend 
beſpricht er das Unterminiren von Feftungen, und bie Unlage von Eontre- 
minen, ihre Tiefe, Richtung u. dgl. Auch über die Ladung ber Geſchütze 
und ähnliche Dinge finden ſich Bemerkungen von ihm. 

Mit nicht minderem Eifer aber als ven Feſtungsbau betrieb er bie 
übrigen Fächer der Arshiteltur. Im Kicchen- wie im Profanbau war 
er gleich ausgezeichnet. Und zwar reizte ihn auch hier wieter — zumal 
im Kirchenbau — weniger bie, fo zu fagen, rvepräfentative als Die con⸗ 
firuetive Selte, Mehr die Ueberwindung von Schwierigkeiten, als bie 
Entfoltung des Schönen zog ihn an. Berühmt geblieben ift jener Plan 
von ihm, die alte Tanflirhe S. Giovanni zu Florenz über ven Boben zu 
beben, um ihr einen neuen, freieren Unterbau zu geben, Auch einen Plan 
zu ber boppelten Kirche S. Sepolcro, deren eine Hälfte über, bie andere 
unter der Erbe war, entwarf er; beſonderes Studium verwandte er auf 
hie ſchwierige Conjtruction von Stuppeln. 

Dann wieder fehen wir ihn mit dem Plane zu einem Amphitheater 
für Pavia ober mit dem Plane zu einem prachtvollen Stall befchäftigt, 
zu dem ibm Ludovico Moro Auftrag gegeben. Bon ven Canalifirungen 
und den Bauten von Stapelplägen, pie er leitete, haben wir früher ſchon 


*) Bol. über ihn Rumohr, Ital. Forſchungen IL. ©. 182 fl Rumohr iſt e8, ber bie» 
fen Künftler in feiner Bedentenheit erſt gleihfam entbedt Bat, 
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gefprochen. Um 1492 führte er im Park des Mailaändiſchen Schloffes 
für die Herzogin Beatrice ein prachtvolles Bad aus. Es eriftirt noch 
der Entwurf von feiner Hand mit der Unterfchrift „Papillon im Garten 
der Herzogin;“ und ein Grundriß mit der Linterjchrift: „Der Grundriß 
des Pavillons, ber ſich in der Mitte bes Labyrinths des Herzogs von 
Mailand befindet." Auch feine Entwürfe von einzelnen Theilen dieſes 
Babes find uns erhalten, fo von der, wie er ed nennt, „Aufſchließung 
des Babes ber Herzogin“ (sciavona del bagno della duchessa), einer 
Röhre und einem Hahn, durch welchen man kaltes oder warmes Wafler 
in da8 Bad ftrömen ließ, mit beigefügter Gebrauchsanweifung: „um das 
Waller des Bades im Zimmer der Herzogin zu erwärmen, mußt bu brei 
Theile warmes und vier Theile kaltes Waffer nehmen.“ 


Er der zu Allem Begabung hatte; den es unabläffig drängte, bie 
Natur in ihrem Wefen zu erforjchen, ihre Kegeln und Kräfte zu verwer- 
then —: follte ven ed nicht loden, fie auch in ihrer äußern Erfcheinung 
nachzuahmen? 

Daß es fein Wunſch war, malen zu lernen, ift das erſte, was wir 
von dem Drange feines Geiſtes wiſſen. Nun lernt er, noch ein Knabe, 
das Malen bei einem damals bewunderten Künftler, aber ver Eifer, ben 
er auf dieſem Gebiete zeigt, Hält ihn nicht ab, gleichzeitig in eine Fülle 
anderer Studien fi zu verfenfen. Er fieht ven Meifter Verocchio über 
vie Sige ter Diathematil, über die Anatomie bes Dienfchen und bes 
Pferdes nachſinnen, er fieht ihn oft den Pinfel mit dem Meißel vertau- 
fchen; Leonardo, ber Lehrling, macht e8 dem Meiſter nad. Schon über 
denlt er mathematifche Probleme, und verfenkt ſich in die Wunder ver 
Natur, da er noch über der Ausführung feiner erften Bilder fitt. 

Und was nun für Vorwürfe behanvelten fie? Nicht ſolche, zu denen 
ihn die Kunft Maſaccio's mit ihrem Beſtreben nah Rundung und Fülle 
anregt, over foldhe, bie er ber Anregung von Fieſole's Kunft mit ihrem 
Beftreben nach phyſiognomiſcher Feinheit verbankte; nicht einmal folche, bie 
er von feinem Yehrer — der erniten Sinued bemüht war, jene beiden Rich: 
tungen zu verſchmelzen — entlehnte. Halb noch ein Knabe treibt es ihn 
von ven bereitd vorhandenen Schöpfungen ber Kunft hinweg und hinein 
in bie Natur, in das mipjteriöfe Räthſel ihres Schaffens, in die groß- 
artige Mannichfaltigfeit ihrer Erfcheinungen. Es brüngt ihn fie, nur fie 
nachzuahmen; nachahmend ihre Geheimniffe zu ergründen, in freier PBhan- 
tafie ihr gleich Räthſel zu fchaffen, die zugleich neu und doch nicht unmög⸗ 
lich find. Die Vorfchrift, welche er fpäter in feinem Tractat über bie 
Malerei Anvern gab (Gap. 24), befolgte er felber von Anfang an; bie 
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Vorſchrift, daß ein Dealer nie fich fllantfch der Manier anderer Dialer 
anfchließen fol, weil er nicht die Werke von Menſchen fonbern bie ber 
Natur darzuftellen habe. Und vie Natur fet jo unerfchöpflich und tief in 
ihren Hervorbringungen, daß man zu ihr zurückgehen müffe, und nicht auf 
andere Maler, die alle ihre Schüler feien, und immer bie been ber 
Ratur minder fchön, minder lebhaft, minder wechjelnd wiedergäben, als fie 
biefelben in der Natur vor Augen fähen. 

Als der große Dramatiker Englands, im Wetteifer mit ver Natur, 
feinen Kaliban fchuf, war er ein Mann, und Hatte ausgelernt. Leonardo 
war noch ein lernender Jüngling, da er auf bie Scheibe von Feigenholz 
jenes Ungethüm malte, das, zufammengefegt aus allem Graufigen, was 
in den Reichen der Thiere gefunden wird, fo daß es ber Schreden aller 
Beſchauer war, die Natur um ein Wunder bereichert haben wärbe, wenn 
er ihm den Lebenshauch einzublafen vermocht hätte Er war nod im 
Werden, al8 er jenen entfelichen fchlangenbehanrten Meduſenkopf malte, 
der in fahler Leichenfarbe abgefchlagen auf dem Boden liegt, gläfernen, 
ftieren, im Todeskampf erlöfchenven Auges, den Mund Halbgeöffnet, in 
bampfigen Qualen bas Leben aushauchenn: ein Bild, durch welches er 
gleihfam ven Todeskampf auf die Leinwand zu fixiren gefucht. Einen 
Neptun, umgeben von allen Zeichen feiner Herrichaft, wild heulenden 
Winden, gepeitfchten Wolfen, fturmbewegtem Meer, und lieblich ſchauen⸗ 
den Nymphen und Meereögättern, malte er, als einen Verſuch das 
wunderbare Durceinanber von Anmuth und Graufen in ber Natur nadı« 
zubilden. *) Auch ven Sündenfall hat er bargeftellt, auf welchem vie pa⸗ 
rabififche Fülle der neugefchaffnen Natur in bingebender Sorgfalt nach 
geſchaffen war. 

Und das waren bie Werke feiner Lehrjahre. Welche Vollendung auch 
in dieſem Zweige des Schaffens er fchon früh erreicht hat, erkennt man 
aus der, vielleicht zwar erfundenen, Erzählung bei Vaſari von jenem 
Engel auf Verocchio's Bild der Taufe Chriſti, welchen er ven Leonarbo 
malen ließ, und ver biefem fo wohl gelang, daß ver Meiſter abgejchredt 
wurbe fernerhin ven Pinſel anzurühren. 

Gereifteren Sinn als die Auffafjung ber übrigen Schöpfungen ber 
Natur, erfordert die Auffaffung des Menſchen. Darin Hatten alle italie- 
nifchen Künftler bisher die Vollendung nur angeftrebt, aber ute erreicht. 


*) Das von Johann Gabbi unter dieſes Gemälde gefchriebene Epigramm iſt geichmad- 
voll, und werth angeführt u fein: Es lautet: 
Pioxit Virgilius Neptunum, pinxit Homcras, 
Dum maris undisoni per vada flectit equos. 
Mente quidem vates illum conspexit uterque, 
Vincius astoculis jureque vincit 608. 
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Sie empfanden wohl die Lieblichkeit, die Anmuth, die Kraft ver menfch- 
lihen Körperformen, fie bemühten ſich wohl ven Reichthum der Phyſio⸗ 
gnomie und des Gefichtsauspruds zur Darftellung zu bringen; aber alf’ 
diefe Verfuche und Empfindungen Hatten etwas Zufälliges und Empiri— 
ſches. Die Gewißheit ver Erlenntnig, die Sicherheit der Darſtellung 
fehlte; wie Rumohr es einmal bezeichnet, e8 fehlte: „ Grünblichkeit und 
Feinheit in der Auffaffung der Form, Sicherheit und Zartheit in ihrer 
Anwendung auf malerifche Darftellungen.” Bon den Beobachtungen im 
Einzelnen war man nicht zu allgemeinen zu Grunde liegenden Gefegen 
und Regeln burchgebrungen, 

Leonardo trieb nicht fowohl — wie alle feine Vorgänger — ber 
Drang Bilder zu malen, als auch hier wiederum der Drang durchgehende 
Regeln, allgemeine Gefege kennen zu lernen, um fie hernach unter andern 
auch in der Form von Kunſtwerken tarzuftellen. 

Vor dem Genuß des Schaffens her ging ihm auch auf biefem Gebiet 
der Genuß des Studiums und der Beobachtung. 

An diefer Stelle haben wir zunächſt an feine anatomifchen Studien 
zu erinnern. Seit er feinen Wohnfig in Mailand aufgefchlagen hatte — 
weit eher als wir ihn mit Figurenbildern, oder bedeutenden ftatuarifchen 
Kunſtwerken hervortreten jehen, finden wir ihn mit ver Anatomie bes 
Menfchen befhäftig.. Der Umgang mit gelehrten Anatomen am Hof 
Ludovico's ift ihm förderlih. Er fertigt die Zeichnungen zu ber Anato- 
mie Marcantonio della Torre's an, intem er mit dem Nothftift in der 
Hand deſſen Sectionen beiwehnt. Er fagt einmal: „Es ift eine nothiwen- 
dige Sache für den Maler, um in der Bewegung und ben Geberven, bie 
man etwa machen fanıı, gut und unterfcheivend die Glieder barzuftellen, 
bie Anatomie der Nerven, ver Muskeln, ver Sehnen volffommen zu ver- 
ftehen, damit man bei ven verfchletenartigen Bewegungen und dem Kraft- 
aufiwande erfennen könne, welcher Nero over welche Muslkel tie Urfache 
einer folchen Bewegung fet, und jene allein fichtbarer und Früftiger bar: 
jtelle, nicht aber alle zugleich, wie diejenigen zu thun pflegen, welche, um 
als große Zeichner zu fcheinen, ihre nadten Körper hölzern und ohne alle 
Grazie uns fo verfinnlichen, daß fie eher Nusfäcen als menſchlichen Kör⸗ 
pern, eher einem Bunde Rettiche als dem mustulöfen Nadten ähnlich 
feben.” 

Er war ein Genie, drum wurbe er über ſolchen Stuvien nicht zum 
Pedanten. „Es ift etwas Wunterbares in ver Natur — bemerlt er bei 
ſolchen forgiältigen Forfhungen freien Blicks — daß unter allen Gegen- 
jtänben, weldye ihr das Dufein verdanken, feiner zu finden ift, der für fi 
betrachtet dem andern Ähnlich wäre.“ 





528 " Leonardo da Vinci. 


Zu dieſen Studien des menſchlichen Körpers, die er oft als für den 
Maler unentbehrlich erklärte, obſchon er ſie nicht allein zum Zweck des 
Malens, ſondern ebenſo ſehr aus allgemeinem Wiſſensdrang anſtellte, ging 
die ſorgſamſte Beobachtung der Erſcheinung, des Charakters des Menſchen 
ber. Mit Vorliebe findet man in Kunftgefchichten erzählt, wie er Ver⸗ 
brechern auf den Richtplat folgte, um ihren Geſichtsausdruck zu beobach⸗ 
ten; wie er auffälligen Perfönlichleiten lange nachging, fie beobachtete und 
fich Ihre Sonberbarfeit einprägte; wie er Bauern zu fich einlud, fie durch 
ſchnurrige Erzählungen luftig, unb durch Wein trunken machte, um das 
allmähliche Durchbrechen der Natur durch die plumpe Verlegenbeit zu ver⸗ 
folgen. Und tauſend verartige Gefchichten mehr. 

Wichtiger als folche Gefchichten aber find einige jener abgerijjenen 
Demerfungen in feinem Tractat über bie Malerei, in denen er felber über 
die Art, wie er ſolche Beobachtungen anftellte, Rechenſchaft giebt, indem 
er Anderen räth, wie fie diefelben am Vortheilhafteſten anftellen würden. 
Wenn der Maler Perfpective und Anatomie und bie Form jedes Koͤrpers 
durchaus kennt, fol er keine Gelegenheit voxbei gehen laffen, vie Stellun- 
gen und Bewegungen ber Dienfchen zu beobachten. Geht er anf ber 
Promenade, fo beachte er, wie bier ein Paar fich freunpfchaftlich begegnen, 
bort ein Paar fich ftreiten oder gar handgemein werben. Er beachte vie 
Umftebenven, jene bie nur bie Zufchauer machen, wie fie ſich an bem 
Anblid ergögen, biefe die ſich an dem Streit betheiligen, und vie Par- 
- teien zu trennen fuchen. Und was ihm bemerkenswerth erfcheint, zeichne 
er fofort auf. Es empfiehlt fich, zu dem Zweck ftetd Büchelchen mit Blät- 
tern, die man ohne fie zu zerreißen abtrennen lann, bei fich zu tragen. 
Die fo entitehende Sammlung von Stubien iſt forgfältig aufzuheben, um 
bei Gelegenheit von Nuten zu fein. Denn das Gedächtniß Tann nicht 
bie Bilder von ber Unenplichleit von Dingen, bie zum Object der Male 
rei bienen, behalten (Cap. 90). 

Modelle — fagt er ein anbermal (Cap. 95) helfen nichts zum 
Studium des menfchlihen Körpers. Man muß Menſchen im Zorn, im 
Staunen, in Freude, Furcht u. ſ. w. beobachten, um wahren Zorn, wah- 
res Staunen, wahre Freude und Furcht barzuftellen. Al’ dieſe Beobach⸗ 
tungen zeichne man auf Blättchen. Als befonders vortheilhaft findet er 
ed, Stumme zu beobachten, die wie die Figuren auf Gemälden angewier 
fen find, durch die Sprache der Augen, ver Hände unb des ganzen Kör⸗ 
pers ihre Gedanken auszuprüden. 

Unzählige Stellen in feinem Tractat über die Malerei beweifen, wie 
forgfältig er ſelber das befolgt hat, was er felbft als Regel für Andere 
anfftellte. So ſchildert er im Capitel 254 die Art, „wie man eine zu 
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mehreren anberen redende Berfon barftellt.” Er forbert, daß man zu- 
nächft bie Materie, von der fie redet, überlege, um ihr bie entfprechende 
Haltung zu geben. „Soll fie überreden, fo mache man das burd ihre 
Geften bemerflih; Handelt es fihb um bie Entwidelung verfchiebener 
Gründe, lafje man fie mit zwei Fingern ber Rechten Einen ver Linken 
anfafien, und bie anderen gefchloffen halten. Das Geficht ſei gegen bie 
Derfammlung gewandt, ver Mund balb geöffnet, fo daß man fieht, fie 
ſpricht. Sigt fie, fo muß fie den Kopf etwas vorftreden, als ob fie fi 
erheben will; fteht fie, fo ftebe fie etwas gebogen, Körper und Geſicht 
ven Derfammelten zugewandt, die aufmerlfam und in tiefem Schweigen 
erſcheinen. Alle wenden fie die Augen auf ben Sprechenven, und fcheinen 
ihn zu bewundern. Dan kann einen Greis einmijchen, ker feine Bewun⸗ 
berung über das Gehörte zu erkennen giebt. Er bat ven Mund gefchlof- 
fen, vie Lippen zufammengepreßt, mit alten an den Mundwinkeln, an 
ben unteren Partien der Baden, und auf der Stirn; bie Augenbrauen 
hochgezogen. Andere wieder fiten da, und umfajfen mit verfchlungenen 
Händen ihr linkes Knie. Ein Alter figt ba, mit übereinander gefchlagenen 
Deinen, den Ellenbogen auf ein Knie ftemmend, die Hand das von ehr- 
würdigem Dart bebedte Kinn ſtützend.“ 

Und auf ähnliche Art entwirft er in Worten auf vetaillirtefte Be⸗ 
obachtungen geſtützte Gemälde von Naturerfcheinungen, von Landſchaften, 
malt er ganze Schlachtenbilder. Berühmt geblieben bis auf den heutigen 
Zug tft feine Befchreibung eines Sturmes, die man im 66. Capitel des 
Tractats über die Malerei findet, noch berühmter wohl vie Schlachten» 
beichreibungen, fowohl jene im 67. Capitel dieſes Werts, ale auch jene, 
bie den Inhalt feiner „Denkſchrift über vie Malerei im Rathsſaal zu 
Florenz” ausmacht. Beſchreibungen von fo unmittelbar plaftifcher Leben⸗ 
bigleit, daß fie verbienten, ald Muſter der Darftellung immer von Neuem 
angeführt zu werben. 

Wir wollen uns nicht in Einzelheiten verlieren. Wir wiederholen 
— und damit fchren wir zu tem leitenten Gefichtspunlt für vie künft- 
lerifche Seite Leonardo's zurüd — durchaus ter gleiche Drang der Nach 
ahmung deſſen, was er aus ber umgebenden Natur erfannt hatte, leitet 
ihn bei feinen künſtleriſchen Darftellungen. Zuvor fie erfennen, dann erft 
fie nachahmen, das ift’8, was er immer und immer wieber in feinem Trac⸗ 
tat fordert: Studirt die Theorie vor der Praris. Das Können folgt 
den Willen, ruft er in dem Tractat feinen Lefern zu (Cap. 7). Gewiß 
— fagt er ein andermal — ift Abwechslung von Licht und Schatten auf 
einem Gemälbe nöthig. Aber man muß die Gründe für biefe Abwechs⸗ 
fung feunen, damit fie wahr fei (Cap. 10). Tiejenigen, weldye fih in 
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bie Praxis wagen, ehe fie die Theorie gelernt haben, gleichen Matrofen, 
die fich auf einem Boote, dem Steuer und Compaß fehlen, in's Meer wa- 
gen. Sie wifjen nicht, welche Richtung fie einfchlagen follen. Die Prarie 
muß ftets auf eine gute Theorie gegründet fein (Cap. 23). 

Hat man die theoretifche Seite der Kunft gründlich und in ihrem 
ganzen Umfang inne, fo ift man zugleich über bie große Gefahr Hinweg, 
einfeitig zu werben, Denn das ift nichts Beſonderes (Cap. 5), daß ein 
Maler fih in Einer Sache auszeichnet, daß er Wolfen ober Köpfe ober 
Drapperie oder Thiere, Lanpfchaften und andere Einzelheiten gut malt. 
Es giebt keinen noch fo plumpen Geift, ver nicht mit ber Zeit, wenn 
er fih nur auf Ein Ding wirft, und bei unausgefegter Uebung dahin 
fommt, das Eine gut zu machen. Vielmehr (Cap. 8) muß der Maler, 
wie er feine Kenntniſſe allfeitig bereichern fol, auch Alles, was ihm be- 
gegnet, aufmerlfam beobachten, und burch ernſtes Nachdenken bie Gründe 
beffen, was er fieht, auffuchen. Und gleiche Aufmerkfamkeit Hat er dabei 
dem Bortrefflihen und Bollfommenen, wie dem minder Vortrefflidhen und 
Unvollfommenen zuzuwenden. Auf folche Weife wird -bie Phantafie des 
Künftlere dem Spiegel gleich alle Gegenftände in ihrem Weſen wiederzu⸗ 
geben im Stande fein. Auf folche Weife wird gefchehen, was Leonarbo 
als wefentliches Erforverniß jedes wahren Künftlers verlangt —: fo wird 
er univerfell werben. Geht der Künftler dann au das Schaffen, fo 
ſchafft er aus fich felber und braucht Feine Äußere Anregung mehr. 

Erft wenn die Phantafie fi von dem barzuftellenden Gegenftande 
ganz .vollgefaugt bat, beginne man mit ber Ausführung. Langſam und 
forgfältig fol viefe Ausführung gefchehen; gleichſam mit ftetem Zaubern 
und Zweifeln. Denn nur derjenige, ber fi) unausgefegt aller Schwierig- 
feit bewußt tft, und unausgefegt fie zu überwinden arbeitet —: nur ber 
kann wirkliche Kunſtwerke fchaffen. Dann fol man, was man den Tag 
über an der Staffelei gefchaffen, ſich in der Stilfe ver Nacht in feinem 
Bette noch einmal durch ven Sinn geben laffen, noch einmal Alles über» 
legen, burchmuftern gleichſam; und bie Schwierigkeiten im Geifte noch ein- 
mal, Linie für Linie, durchgehen und nachzeichnen (Gap. 17). 

Nie foll man es abweifen, ferbert Leonardo mit der Befcheidenheit 
wahrer Größe, verfchtevene Anfichten über feine entſtehende Schöpfung zu 
hören. Denn man braucht nicht immer erft Maler zu fein, um bie For⸗ 
men bed menjchlichen Körpers zu kennen. Und warum follte man ein zu 
langes Bein, eine zu große Hand und all’ dieſe Dinge, die in der Natur 
jeder bemerkt, nicht auch an Kunftwerlen bemerken können (Cap. 19), Seo 
lange aber Andere, oder der Künftler felbft Fehler an feinem Wert be- 
merlen, gebe man es nicht in die Deffentlichkeit, fich mit jener beliebten 
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Phraſe: ich werd's das nächſte Mal beſſer machen, tröſtend. Denn in der 
Malerei iſt es nicht, wie in der Muſik, die im Moment vorüber iſt, und 
die ſo zu ſagen, im Entſtehen ſtirbt (Cap. 14). Vollends ſoll man ſich 
nicht mit feiner Armuth entſchuldigen, welche die nöthigen Studien nicht 
erlaube. Das Studium der Tugend dient zur Ernährung des Körpers 
wie des Geiſtes. Wie oft hat man Philofophen gefehen, die Echäte ver- 
laffen haben, aus Furcht, daß diefelben fie von dem Stubium der Tugend 
abziehen möchten. 

Anfangs zeigte Leonardo in feiner Lünftlerifchen Nachahmung ver um- 
gebenven Natur den Hang, fie in ihren Ausfchreitungen nachzuahmen. 
Ten Süngling lodte das Wunterbare der Schöpfung. Die Wahl ver 
Vorwürfe in einer fpäteren Zeit, ta er ein Dann und in fich befchloffe- 
nen Geiftes war, offenbart, daß er bemüht war, fie in ihrer „eblen Ein- 
folt und jtillen Größe" nachzubilden. Der Genuß an fehlangenhaarigen 
Mepufen und ungeheuerlihen Drachen war ihm bahin, die unbewußte 
Anmuth des Kindes, bie gefüllige Grazie in ber Haltung eines empfin- 
dungsvollen Diäpchens, die Würde des Mannes, der Ernft des Greifes, 
und all’ bie leiferen oder ftärferen Ausprüde, wie fie fich bei gleichen 
Stimmungen der Seele wiederholen, das zog ihn an; das fuchte er im 
forgfältigen Nachbildungen auf die Yeinwand zu feſſeln. Die größte Na- 
türlichkeit ftrebte er in diefen Dingen an; zugleich wahr und wirklich follten 
fie erfcheinen. Ueber dem Streben nad phyſiognomiſcher Feinheit in fei- 
nen Figuren unterließ er es nicht, wie Fieſole es unterlaffen hatte, auf 
den Ausdruck und bie Bewegung des ganzen Körpers ſorgſam zu achten. 
Rundung ber Figuren, mafjigere Vertheilung von Licht und Schatten, 
Veleuchtung, Yarbengebung, Sanftheit in ben Farbenübergängen („wie 
die Sonnenftraglen auf Wolten thun, wenn fie den Regenbogen bilven, fo 
thue der Pinfel des Malers,“ Cup. 99) finden wir in feinen Bildern 
unausgefegt und mit befonderer Sorgfalt angeftrebt, in feinen Schriften 
häufig als Gegenftand eingehender Betrachtungen. Ben Thon mobellirte 
er Figuren, behing fie mit Zeug, und ſtudirte jo Licht- und Schatten- 
vertheilung. Und wenn wir annehmen türfen, daß er bie im Tractat 
über die Malerei gegebenen Angaben felbft befolgte, fo fehen wir ihn 
peinlich in ver Wahl des Ateliers, und in ver Art feiner Erhellung. Wenn 
es nicht — wie es das Wünfchenswerthefte fei — nad Norten lag, fo 
ftellte er geölte Rahmen in's Fenſter; er richtete bie Beleuchtung ftet8 fo 
ein, daß die Länge des Schattens auf der Erde der Höhe feines Gegen- 
ftands gli (Gap. 27). Hinwicker mußte, um ein Portrait zu malen, das 
Zimmer offen und ver Luft ausgefegt fein. Die Zimmerwände mußten 
die Fleijchfarbe haben, la paſſendſte Zeit galt ihn ver Sommer, und 
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zwar Stunden, in denen die Sonne von leichten Wolken bedeckt war. 
Stand zu befürchten, daß fie ſich enthüllen werde, jo mußte bie ſüdliche 
Zimmerwand fo erhoben werden, daß die Sonnenftrahlen nicht auf bie 
nördliche Wand fallen Fonnten, da fie durch ihren Nefler falfche Lichter 
gegeben, und die Schatten verborben hätten (Cap. 26). Iſt es nicht ale 
fähen wir ihn, wie er das Portrait ver Mona Lifa malte, voll ängftlicher 
Sorgfalt, nichts zu unterlaffen, was die Nachbildung eines theueren Ge⸗ 
genftanbes vollenveter zu machen im Stande wäre. 

Nah dieſen Betrachtungen halten wir unfer Urtheil über pas be 
rühmtefte Werk feines Pinſels nicht länger zurück. Und um fo lieber 
verweilen wir ausführlicher bei feiner Darftellung bes Abendmahls, ale 
wir dadurch biefenigen Xefer zum Schluffe zu verſöhnen glauben, bie ber 
reits unwillig geworben find, baß fie bei einer ausgebehnten Betrachtung 
über ben Schöpfer des Abendmahls, von biefer Schöpfung nichts erfahren 
haben. 

Leonarbo unansgefekt bemüht, die Natur nachzubilden, wählt einen 
biftorifchen Vorwurf, indem er das Abendmahl varzuftellen unternimmt. 
Seine gefammte Geiftesrichtung — ich fage nicht feine Kunftrichtung allein 
— verbietet ihm außerhalb der natürlichen Möglichkeit liegende Mittel an- 
zuwenden, verbietet ihm fo zu fagen Wahrheiten auf Koften ver Wirklich“ 
feit zu malen; verbietet ihm, nicht ein Realiſt zu fein. 

Die Frage tft, ob ver biblifch-Heilige Vorgang in feiner ganzen Be⸗ 

deutung durch die Mittel der Kunſt Leonardo's barzufielien ift; ober ob 
Leonardo, um ihn würdig barzuftellen, von ver ihm eigenthümlichen Kunfi⸗ 
richtung laffen mußte. 

Kaum einen anderen maleriſchen Vorwurf giebt e8, ben in feiner 
funftgefchichtlichen Entwidelung zu verfolgen mit dem Abendmahl gleiches 
Intereſſe böte. Vielleicht nur die Gefchichte ver Darftellung des Chriſtus⸗ 
kopfs mag lehrreicher fein. 

Bereitd am Eingange ber Epoche der mobernen Malerei — ober 
wollen wir es mit feinem wahren Namen bezeichnen — bereitd von bem 
Erften Maler ver chriftlihen Malerkunſt, von Giotto, Haben wir eine 
Darftellung bes Abendmahls. Er Hat es im Nefectorium von S. Croce 
zu Florenz *) gemalt. Un der Rüdfelte des Iangen Tifches, deſſen 
Vorderſeite nur durch Judas beſetzt ift, figen ale Mittelgruppe Chriftus, 
auf ven nievergebeugt Johannes ruht, zu beiden Seiten je eine Gruppe 
von fünf Jüngern. Große Ruhe auf allen Gefichtern, und bie Bewe⸗ 
gungen ber Einzelnen wohl ertennbar, aber verhalten und gleichfam ge- 


*) Oft abgebilbet. In dem Werl dv. Ramboux in drei Theilen, doch unter bem Na 
men Taddeo Gabdi'e. 
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dämpft. Der Eindrud ber Ruhe überwiegt; das Außergewöhnliche macht 
fi energifch geltend. Der Mangel an Bewegung erjicheint unnatärlich, 
und die VBerfammlung wie in Stein verwantelt, che fie noch über bie 
erſten Anfäge ter Aufregung hinweggekommen. Dieſer lapibare Charak⸗ 
ter des Bildes entſiammt ſowohl der Art und dem Grad ber Befähigung 
Giotto's, als vor Allem den Anfchaunngen ver Zeit, in ber er malte. 
Noch war bie freie Verfügung über die Anwendung der nachzuahmenden 
Natur in kirchlichen Darfiellungen nicht eingeführt. Hätte man fie auch 
ſchon nachzuahmen vermocht, für verwerflich würde man es angefehen 
haben, fie in heiligen Dingen nachzuahmen. Daß die heilige Zwölfzahl 
in plaftifher Ruhe entgegentrete, ift wichtiger, als bie Vorführung von 
Stimmungen, in welden der Ktünftler die Zwölf fich dent. Daß Yubas 
gefonvert ſitzend als ber Ausgeſtoßene erfcheint, ift wichtiger, als daß man 
ihn in die übrige Compofition, zu beren Belebung hereinzieht. Und dem 
Herrn und Heiland muß ber Jünger, den er lieb Bat, im Schooß liegen, 
mag folche Anordnung nun dem Ganzen von Nuten ober Nachtheil fein.*) 
Um ein Jahrhundert fpäter malte ebenfall® in Florenz, und zwar in 
ber Zelle eines feiner Slojterbrüter in S. Marco, Fiefole ein Abenb- 
mahl.*) An der Art ver Compofition offenbart fi durchaus der fromme 
Sinn des beiligen Bruders. Nicht fowohl das Hiftorifhe Motiv, als ven 
lirchlichen Act wählt er zur Darflellung. Nicht das durch die Entlarvung 
des Verräthers geftörte legte Mahl Chrifti mit feinen Jüngern bringt er 
zur Darjtellung, fontern die frierfihe Stimmung, welche das Gedächt⸗ 
niß an jenen Kinfegungsact bei jetem hervorruft, ter zum Tiſch des 
Herrn acht. An zwei im Winkel gegen einander ftehenden Zifchen ſitzen 
auf den Nüdfeiten je vier Männer. Bier, weldhe an dem Tiſch in der 
Mitte die Vorberpläge einnehmen, dem Befchauer alfo ben Rüden zu- 
wenden würden, find von ihren Sefjeln, die feer ftehend, die Cintönig- 
feit des fang herabhängenten Tiſchtuches unterbrehen — aufgeftanden, 
und Inien an ber rechten Seite des Bildes. Chriftus aber geht herum, 
jedem da8 heilige Mahl reihend. Die vier an dem Einen Tiſch, die es 
bereit8 genofjen haben, figen in fanfter Berflärung da; die vier an dem 
mittleren Tiſch, an ven ver Heiland eben herantritt, in leife ſchauernder 
Erwartung, ver zunächſt Eigente ifm um meiften zugeneigt, hungernd 
und bürftend nach der dargebotenen Speife. In geringerer Neigung bes 
Körpers jeder folgende; und die vier legten Inien wie in Anbetung ver- 


*) Das enwa zu berielben Zeit von Duccio Buoningegna im Deme zu Eiena aus 
geführte Abendmahl Übergebe ib, da es uns nur auf Die in Florenz entflandenen 
Darftelungen dieſes Vorwurfs anlonımt. 


**) Avgebildet bei H. Schütz und bei E. Förſter. 


534 Leonardo ba Binck, 


funten und Barren fehnfuchtsvoll.*) Wir wiffen, die zwölf Männer find 
die Jünger Chriſti, aber fie gleichen mehr frommen Communicanten; wir 
wiflen, Chriſtus ift e8, der das Mahl vertheilt, aber er gleicht mehr dem 
Priefter, der die Heilige Hanblung vollzieht. Vergebens fuchen wir bie 
argliftige Geftalt des Judas in dieſer mehr gläubigen als heiliden Ber- 
fammlung; und daß im Vorbergrund links eine Frauengeftalt Iniet, im 
der. wir Maria vermuthen, nimmt uns bei folcher Auffaffung des Gegen- 
ſtands nicht Wunder. Fieſole glaubte die große Bebeutung der Einſetzung 
bes Abenbmahls nicht anders barftellen zu können, als burch die Dar⸗ 
ſtellung ber beveutfamen Feier, die täglich zum Gebächtniß. viefer Ein- 
ſetzung begangen wird. Nicht fowohl, indem er verfuchte, ven hiftorifchen 
Act dem Befchauer bewältigend barzufiellen, als lebiglich indem er ſich ver 
Dorftellung jenes plaftifchen Mittels beviente, durch welches bie Kirche 
an den großen Act erinnert, glaubte er in dem Beichauer die Empfindung 
von ber Größe ver Einfegung felbft rege machen zu können. **) 

Diefe eingeftandene Unzulänglichfeit feiner Kunft hat etwas Rühren⸗ 
des. Über eine Unzulänglichkeit bleibt es. Es war bie frage, ob jener 
hiftorifche Act nicht doch bedeutend an und durch fich barzuftellen fei? - 

Ghirlandajo, der fich ebenfalls zu Florenz (in dem Kloſter Ognifanti) 
an bie Darjiellung des Abendmahls ***) wagte, und fie zu einer Zeit be 
enbete (um 1480), da Leonardo ſich no in biefer Stabt aufbielt, wandte 
fih zu jener Auffafjung Giotto's zurück, die Fieſole's ignorirend. Aus 
dem Vergleich jener erjten bebeutenden Darftellung bes Abendmahls in 
Florenz mit dieſer britten erfennt man bie verwandelte Kunſt. In einem 
früheren Abfchnitt ift an ben mit ber Zeit in ver Florentiner Kunft ein- 
reißenden Hang zum Naturalifiren erinnert worden. Die Höfterliche Ein- 
ſamleit hatte ven Geift des Bruders Ungelico vor zu großem und alljei- 
tigem Eingehen in biefe Richtung bewahrt. Sinnige Befchaulichleit überwog 
bei ihm das finnlich Anſchauliche. Mit großer Wucht bricht dieſer Hang 
bei Ghirlandajo hervor. Und invem er fi an bie Darftellung des Abenb- 
mahls macht, geräth er in einen merfwärbigen Widerfprudh. Das gleich- 
fam verfteinerte Leben ver Giotteffen Auffaffung von biefem Gegenftanbe 
behält er bei. Gruppirung und Abwechſelung der Figuren fehlt nicht; 


*) E. Förfter nimmt an, daß von ben vier Knienben ber am weiteften von bem Be 
ſchauer Entfernte Indas if, deſſen Kopf durch die Köpfe ber Auberen verdedt ifl, 
damit man durch feine Phyfiognomie nicht geftört werde. Cine willlürliche An- 
nahme. 

*2) Ich bemerle, daß Fieſole das Abendmahl noch einmal in ähnlicher Weiſe bargeftellt 
bat. Und zwar in bem Leben Ebhrifti in der Gallerie delle belle arti zu lo: 
renʒ (Ed. G. B. Nocchi. Firenze 1843. No. XX.) 

ER) Abgebildet u. a. bei G. Rosini storia della pittura italiana "Taf. COXLVIT. 
Neuerdings durch den Farbendrud der Arundel Society allgemeiner verbreitet. 
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eine gewiſſe inmwentige Bewegung zittert durch fie hindurch. Aber ver 
Lapidarſtil der Compoſition Giotto's tritt ald das Wemerlenewerthefte 
bervor. Rumohr fügt, es raufche eine leife, turd bie befanntejten Worte 
Chrifti veranlagte Bewegung über bie Verfammlung bin, welche ein ganz 
erfreufiches Formenſpiel hervorruft. Ich finte diefe Bewegung bereits — 
nur noch „leifer” — beim Giotto. Tie Darftellung Ohirlandajo's, fo 
weit fie die Figuren betrifft, erfcheint durchaus nur als eine der veräns 
berten Florentiniſchen Runftrichtung entſprechende Diodernifirung der Giot- 
teften Darftellung. Tiefe Motvernifirung aber macht ſich befonver® in ven 
Zuthaten, in dem ganzen Arrangement, in ber reichen Architektur und ver: 
fchwenderifchen Ausſchmückung kemerfbar. „An ter Mitte des Bildes — 
fo ſchildert Rumohr in feiner furzen und treffenten Art — befindet fich 
ein Tragftein, welcher tem Gewölbe der Dede zum Anſatze bient, und in 
halber Höhe zwei Halbrundungen hervorbringt; dieſe benukte ter Künftler, 
ben Hintergrund in zwei feitwärte laufende Gewölbe abzutheilen, in be 
ren Grunde zwei Zenfteröffnungen, burch welche ein beiterer Himmel und 
trefflich behandelte Stechpalmen und Orangenbiume herverbliden.” 

Diefe Zuthaten, hervorgehend aus genauen Beobachtungen der um« 
gebenten Natur, ziehen tie außergewähnlide Handlung einigermaßen in 
ben Pereich des gewöhnlichen Lebens herab. Neben tem itealen bifteri- 
fchen Moment wird tem Auge eine Sitnation aufgebrängt, in welcher 
derſelbe fich ereignete. Die bie zur Spielerei angchäufte Fülle von Ein- 
zefheiten, die fi in ber Natur verſtreut finden, läßt bie Eituation wohl 
natürlicher, zugleich aber läßt fie fie unbeteutenter erfdeinen. Die ein- 
fache Erhabenheit des eigentlichen Vorwurfs vermiſcht ſich mit ber reichen 
Anmuth licbenswürtiger Beigaben. Der Lapitarftil erfcbeint wie umrankt 
mit Blumen. Doch find es nur Nebentinge, welche auf Ghirlandajo's 
Bild ten Vorwurf in folcher Weife beeinfluffen. 

Leonardo kannte — fo dürfen wir annchmen — jene brei wichtigften 
Florentiniſchen Darjtellungen tes Abentmahle, als er in tem Kloſter bella 
Gracie zu Mailand denfelben Gegenſtand darzuſtellen unternahm. 

Eein Bild iſt weltbelfannt, und turd Göthe's anf bes Ritter Boſſi 
ausführliches Werk geftügte Abhandlung hat jeder ſowohl vie Kenntniß 
ven den Schickſalen dieſes berühmten Kunſtwerls, als auch eine Anficht 
über daſſelbe, zu ver jedoch Ich mich nicht befennen kann. Göthe hat werer 
von der italienifiben Kunft, ned von tem Peben Leonardo's und dem Cha⸗ 
rofter jenes Zeitalterd genügende Kenntniß, um ein Urtbeil zu fällen, bas 
fih auf anderes als auf feinen etgenartigen Geſchmack an Bildwerlen ſtützt. 
Und äbnlich voreingenemmen wie durch Göthe's Darftellung ift das Ur- 
theil des Kunſtfreundes durch Raphael Morghen's Nachbildung, die durch 

Prieußiſche Jahrbuchet. Bd. XIX. Heft 5. 36 
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eine Copie feines Stiches von F. Wagner noch verbreiteter iſt.) Ein 
Studienkopf zum Ehriftus, der neuerdings nach dem Original in Mailand 
durch die Photographie vervielfältigt ift (derfelbe, wie es fcheint, von wel⸗ 
chem in Göthe’s Kunft und Alterthum II. 2, ©. 162 ff. gehandelt wird), 
und die im Beſitz der Großherzogin von Sachjen-Weimar befinplichen far- 
bigen Zeichnungen zu ben Köpfen, foeben nach vortrefflihen Zeichnungen 
von F. Nieffen photographirt —: ſchon fle zeigen bie verflachenne Kunſt 
dieſes Kupferftechers, der virtuos in ver Technik feiner Kunft ‚wie kaum 
je ein zweiter, diefe VBirtuofität nur zu oft auf Soften ber nachbildenden 
Treue anwendet, ohne bafür, wie ein Mark Anton over Chrift. Friedrich 
Müller, inbivipuelle Stimmung und felbftänbige Schöpferlraft zu fegen. 

Bon der Nachbildung der. Natur geht Leonardo's Kunft aus. Ihre 
unausgefeßte Beobachtung Hatte ihn die Mängel erkennen laffen, pie in 
ber Fünftlerifchen Darftellung des Menſchen vereint bisher niemals über- 
wunden worben waren: Mangel an Rundung und Gruppirung, d. h. an 
richtiger Vertheilung von Licht und Schatten, und an Auseinanberhaltung 
der einzelnen Theile des Bildes auf ber einen Seite; auf ber anderen 
Seite Mangel an individuellem Leben, wie e8 fi) ſowohl in Phyfiognomie, 
wie in Bewegung ausfpridt. Es iſt unverkennbar, daß er es fich, feinem 
Geiſt purchans angemieffen, vor allen Dingen angelegen fein ließ, ver Kunft 
über dieſe Klippen Hinweg zu helfen. In feinen theoretifchen Betrachtun- 
get verweilt er bei eben dieſem Punkte mit befonderer Vorliebe, und nimmt 
jebe Gelegenheit wahr, auf ihn zurückzukommen. 

Und bet jedem feiner Bilder fehen wir befonbers die größte Sorgfalt 
in eben biefem Punkte beobachtet. Sein Abendmahl ift In biefer Beziehung 
gradezu umerreiht, und wenn man folche Behauptungen aufftellen darf: 
nnerreichbar. Energiſche Beleuchtung, großer ruhiger Faltenwurf, fcharfe 
Sonderung ber Gruppen, jede plaftifch ausgearbeitet und durch Vertheilung 
bes Lichts in fich gerundet. Dabei größte Lebendigkeit der Bewegung, 
jeder Kopf individuell ausgebildet Neben ver Phyſiognomik ber Gefichter 
eine förmliche Phyſiognomik ver Hände. ‘Diefer lettte Vorzug des Bildes 
wie oft tft er nicht Veranlaffung zu geiftvollen Wuseinanberfegungen ge- 
wefen, von Nachweifungen ber Uebereinftinmung jeber einzelnen Perſön⸗ 
lichfeit wie fie uns gefchichtlich überliefert ift, mit ihrer Darftellung auf 
dem Bilde. *) In der That, es tft verlodenb das bramatifche Leben 
biefes Gemäldes in Worte umzufegen, und bie Vollendung zu beobachten, 


*) Ich gehe bier auf die einzelnen Nachbildungen des Abenbmahls nicht ein. Aufge⸗ 
zählt finden fie fih im den einjchlägigen Büchern, fo bei Heinrich, Schulen von 
Toscana. 

"*), Bor Allen Böthe (vgl. Guillon, le c&nacle de Leonard de Vinci 1811). 
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mit welcher Leonardo ein praftifches Beiſpiel von feiner Unweifung über 
pie Art eine VBerfammlung zu malen, in der Einer redet und bie Anderen 
zuhören, giebt. Wir dürfen es unterlaffen, folche Bemerkungen zu wieder⸗ 
holen. 

Wenn wir fodann bemerken, daß manche Einzelheiten auf Leonardo's 
Bild bereits in der Daritellung des Gictto fich finden, fo berühren wir 
biefen beachtenswerthen Punkt weniger Leonardo zum Schapen als Giotto 
zum Ruhm. Den britten der Jünger links vom Seilande (vom Befchauer 
aus) fehen wir biefelbe abwehrende Handbewegung machen, wie beim Leo⸗ 
nardo den Andreas, und ebenfo ftimmt die Bewegung ber Hände bei den 
beiden an ver äußerften Rechten des Tiſches ſitzenden Jüngern überein. 
Ein Beweis dafür, daß Giotto bereits eine gewiſſe dramatifche Bewegung 
fuchte, und ein paarmal durch ein foldyes Mittel zur Darftellung brachte, 
wie es auch Leonardo benugte. Neuerdings ift in ver englifchen Zeitjchrift 
The fine arts (Januar 1867 No. IH.) ein früherer Entwurf Leonarbo’s 
zum Abenpmahl veröffentlicht worten. Wenn er ächt ift — und für die 
Aechtheit fprechen mehrere Grünte — fo iſt er ein höchſt merkwürdiges 
Beifpiel für die Art, auf welche Leonardo ſich von der damals noch herr- 
fhenden Darftellungsweife des Abendmahls losrang. Denn noch figt auf 
biefen Entwurf Judas dem Heiland ganz in ver alten Weife gegenüber; 
und der Fchannes liegt, wenn auc nicht in dem Schooß des Heilands, 
fo doch in auffülliger Weife hart auf dem Zifche neben ihm. Daneben 
aber, als ofjenbare Hauptabjicht ſchon biefer Skizze, felbjtändige Bewegung 
und individueller Ausdruck jeter einzelnen Figur mit ihrer befonveren 
Stimmung, unbefümmert um die Zufammenorpnung in Gruppen; ein paar 
Figuren ungefähr fhen fo, wie Leonardo fie ſpäter beibehielt, vor allen 
ber zweite Jünger rechts (vom Befchauer aus), der als Taddeus gilt, Hier 
aber Philippus beißt, und Jacobus Major, ver heute Philippus genannt 
wird. Die ganze Compoſition jedenfalls weniger aus der biblifchen Ans 
regung bervorgegangen, wie aus dem Wunfch, eine Reihe leivenfchaftlicher 
Stimmungen und Bewegungen in prägnanter Weife zu entiverfen. 

Segen dieſes Dieifterwerk Leonardo's nun, das fo vollenvet erfcheint, 
tag Tadel für geſchmacklos gelten könnte, haben wir gleichwohl eine Be— 
merlung zu machen, Sie betrifft einen Umftand, ter bei ter üblichen 
Beurtheilung nicht ſowohl außer Acht gelaffen, ale vielmehr nicht voraus⸗ 
ſetzungslos erwähnt zu werten pflegt. Wenn wir auch nicht tabeln wollen, 
fo wollen wir doch dem Wilde ein Yob nchmen, das ihm von allen Seiten 
zuſtrömt, und das ihm nicht gebührt. 

Leonardo malt einen hiſtoriſchen Vorwurf. Cin folcher läßt fih be 
friedigend nicht malen, chne daß man ihn in feiner ganzen Bedeutung 
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malt. D. h. ver Maler bat, indem er ihn malt, auf das ſchärfſte Die 
Mittel, deren er fih zur Darftellung defjelben bebient, und ven Inhalt, 
der zum Ausdruck fommen foll, auseinander zu halten. Raphael's Trans⸗ 
figuration ift deshalb in der Compofition minder glüclich, weil die Mittel, 
bie er anmwenbet, um bie Verklärung Chrifti zur Anfchauung zu bringen, 
mit der Thatſache biefer Verklärung nicht in Webereinftimmung ftehen. 
Sie überwiegen, und find die Hauptſache. Raphael malt ben Chriftus 
in ven Lüften nicht für uns, fondern für die Verfammlung am Fuß des 
Derges. Das Factum, ftatt In feiner unmittelbaren Größe und Schönheit 
zu wirken, wirft gletchfam durch die Vermittlung eines bramatifchen Act. 
Als ob der Vorwurf nicht mehr allein durch ben großen ihm innewohnen- 
ven Charakter wirfend wäre, ſondern Spitfindigleiten des Verſtandes 
feine Wirkung vergrößern helfen müßten. Die Unmittelbarkeit, bie Naive- 
tät der Auffaſſung fehlt. 
Das legte Mahl des Heilanves mit feinen Jüngern unterfcheibet fich 
von allen Mahlzeiten, vie jemals gehalten worben find, durch die Bedeu⸗ 
tung, die es für alle Zeiten bat. Jedes Motiv, welches ver Darfteller 
bed Abendmahls einer gewöhnlichen Mahlzeit entlehnt, die Uebertragung 
von Einzelheiten, vie man an gefelligen Zufammenfünften gewahrt, auf 
biefe zu geweihtem Zweck vereinte Verfammlung beeinträchtigt die Größe 
ter Situation, macht fie wohl wirklicher aber unwahrer. Man nimmt 
dem Vorwurf feinen inbivibuellen Charakter in dem Maß, als man ihn 
aus individuellen Einzelheiten zufammenfegt. Giotto's Abendmahl mag 
fünftlerifch niedrig ftehen, aber e8 macht in der anfpruch6lofen Großheit, 
mit ber e8 bafteht, den Einprud des Außergewöhnlichen. Wir vermiffen 
naturaliftifche Feinheit, Individualiſirung des Detail, Gewanbtheit ber 
Formgebung und dal, Über wir empfinden etwas von der ſymboliſchen 
Bedeutung des Gegenftandes. 

Leonardo ift auf das Eifrigjte und Erfolgreichite bemüht, Alles auf 
feinem Abendmahl zu individualiſiren. Mit großer Strenge verführt er 
nach den von ihm felbft (Tractat Cap. 97) aufgeftellten Regeln für Hifto- 
riſche Compofitionen, Wiederholung zu meiden, Menfchen mit verfchievenem 
Ausfehen zu untermifchen, und wein man ein ernſtes und beiliges Sujet 
darftelit, bei dem es ſich um wichtige Dinge handelt, mehr ältere ale jün- 
gere Perfonen in bie Darftellung aufzunehmen (Cap. 254): mit wahrer Pe- 
nibilität find die Giotteflen Gemeinpläte gemieven; bis in bie Fingerſpitzen 
binein Leben gehaudt. Mit einem ſtaunenswerthen Raffinement des Ver⸗ 
ftandes und mit nicht minber ftaunenawerther Sicherheit ber Beobachtung 
find tie einzelnen Perſönlichkeiten vargeftellt, wie fie ihrem biblifchen Cha- 
ralter gemäß bie fchmerzliche Offenbarung ihres Meiſters anffafjen. 
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Leonardo bat das Bild ganz aus Individueller Ginzelheit zufammen- 
geſetzt. 

Und das eben iſt, wie wir ſagten, die Weiſe, auf welche in ſeiner 
welthiſtoriſchen Größe dieſer Gegenſtand nicht dargeſtellt werben kann. 
Was Leonardo gemalt Hat, iſt nichts als Ein Redender, und 12 Hörente; 
Chriftus mit feinem „Einer unter Euch wird mich verratben,“ unb die 
Jünger mit ihrer Stufenleiter daraus hernorgebender Stimmungen. Aber 
giebt dieſes Verhältniß bie welthijtorifche Bedeutung bes Abenpmahle 
wicter? 

Iſt die welthiftorifche Bereutung biefes Ereigniffes nicht weit mehr 
in dem unmittelbar auf ven Befchauer berechneten Einfluß des Bildes von 
Giotto angedeutet, in welchem bie Heiligkeit der Situation durchaus ben 
pramatifchen Vorgang zurücddrängt; als auf dem Bild Peonarbo’s, auf 
welchem vielmehr eine heilige Situation nur gewählt zu fein fcheint, um als 
Thema für cine dramatijche Scene zu dienen. Giotto ging ven der reli- 
giöſen Idee des Heiligen Mahles aus, er nahm in feine Darftellung auf, 
nur was ihm zur Verlörperung biefer Idee dienlich ſchien; Leonardo geht 
von ber maleriſchen Idee einer reich bewegten Unterhaltung aus, die er 
anlehnt an eine firchliche Ueberlieferung, chne ihr weiter zu folgen, als 
es feine Kunft erlaubt, 

Darin licgt dag — wenn man es fo nennen darf — Bedenkliche 
biefes Bildes, daß es durchaus nur naturaliftifcher Mittel fich bedient, 
um einen Vorwurf zu male, der nur durch tiefe Mittel nicht zu malen 
ijt. Der Chriſtus des Abendmahls ijt ein Menſch voller Trauer, voller 
Schmerz, mit einem Antlig „mehr bes Leidens als des Zorne,” — aber 
doch nur ein Menſch. Die Dewegungen, die Geberven der Jünger, fo fchön, 
fo groß, fo charakteriſtiſch fie find, find doch eben nur Bewegungen und 
Geberten zuhörender Dienfhen. Dafjelbe Entfepen würden wir uns ten- 
fen müffen, wenn es fih um einen andern Menfchen handelte, der in 
rührenter Refignation und geweihtem Ernſt inmitten feiner Getreuen eine 
ähnliche Offenbarung macht, wie Chriftus feinen Jüngern. 

Das Abenemahl Leonardo's ift ein vollendetcs Bild, aber nicht wegen 
feiner religiöfen Stimmung, fontern wegen feiner vealiftifchen Behandlung; 
nicht weil es den Bijteriihen Moment in feiner Größe wiebergiebt, fon- 
tern weil es eine bramatifche Action in ihrer hunvertfältigen Lebhaftigleit 
ausführt. Es ift ein vollendetes Wild, denn was Leonardo bat darfiellen 
wellen, Das bat er dargejtellt: nicht fuwchl einen Lirchlichen, chriftlichen, 
als einen natürlichen, fo zu fügen, focialen Act. 

Halle im Mai. G. Droyfen, 
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Die Entwirfelung der europäiſchen Staatsterrito- 
rien und das Nationalitätsprincip. 


Eine Studie im Gebiete ber vergleichenden Annerions- und Nationalitätsflatiftik. 


Erfter Artikel. 


1. 


Das Jahr 1866 wird mit goldenen Lettern in die Bücher beutfcher 
Geſchichte eingetragen werben. Nach mehr denn einem halben Jahrtauſend 
des Zwifcherreiches ift wieder ein mächtiger, wahrhaft beutfcher Staat 
erftanden. Aus ben befcheidenen, aber von jeher foliven Anfängen bes 
brandenburg-preußifchen Staatswefene hatte ſich fortfchreitend und wach- 
fend an innerer und äußerer Kraft im Laufe von zwei Jahrhunderten 
biefer Staat raſch entwidelt, und war feit lange von jedem Unbefangenen 
als der Kryſtalliſationskern für die neue Staatsbildung des deutſchen Volks 
erfannt worden, Aber erſt das Jahr 1866, erft der Tag ver Abrechnung 
bei Königgräg follte auch dem Verblendeten und Uebelwollenden ven un- 
erfchütterlichen Beweis liefern, wen bie Palme gebühre, wer von ben bei- 
den Rivalen in ben Oftmarfen des alten Reiches mit Recht ven Anfpruch 
erhebe, Mittelpunkt ver veutfchen Neugeftaltung zu werben. Der Pflanze 
ftaat bes Ternigften ber deutſchen Stämme, des fächfifchen, welcher raftlo® 
germanifirend nach Dften vorgebrungen ift, flegte über ben bayriſchen 
Pflanzftaat, ver faft feit den Sarolingifchen Zeiten ber bentfchen Nation 
und Eultur faum einen Fußbreit neuen Bobens gewonnen hat. 

Die erjte und wichtigfte Thatfache, welche bie Ereiguiffe bes worigen 
Jahres herbeiführten, tft die, daß Defterreih nunmehr auch nach formel- 
lem Recht geworben ift, was e8 nach bem Geifte feiner Bevölkerung und 
ber Hauspolitik feiner Dynaſtie freilich jeit lange war: es ift Ausland 
geworden. Wohl hat diefe Thatfache nicht nur für Defterreich, welches in 
ihrer Anerfennung das Löfegeld des Befiegten zahlte, fondern auch für 
Preußen und Dentfchlann ihre bedenkliche Seite. Die „Freiheit ver Allian⸗ 
zen“ ift nun vorbanven. Defterreich kann fi rückſichtslos mit dem Erb» 
feinb ber deutſchen Nation verbinden, um freilid nur um fo mehr ge 
gen fein eigenes Intereſſe zu wüthen, d. 5. gegen ten Nationalftaat ber 
Deutfchen, von welchem es ſchließlich allein eine Yörberang feiner fo 
gern betonten öftlichen Culturmiffion erwarten fann. Ueber ſechs Millio⸗ 
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nen Deutfche ſind mit Deutfch-Oefterreich aus jebem formellen politifchen 
Zuſammenhang mit ihrer Nation getreten, und Niemand leugnet, daß dieſe 
Abtrennung ihr Schmerzliches hat, Aber fie braucht nicht ewig zu wüh- 
ren und gerade bie durch die zeitweife Ablöſung Deutſch-Oeſterreichs ge- 
Ichaffene Möglichkeit, vorerft in engerem Rahmen die politiiche Sonfolivis 
rung der großen Mehrzahl des veutfchen Volld zu verwirklichen, verfpricht 
für vie Zufunft einen Zuftand, in welchem es dem ftaatlich organifirten 
beutfchen Volle möglich fein wird, die abgelöjten Theile organifch feinem 
gefunbeten Staatsförper wieber einzufügen. Noch wundern wir und oft 
mals und ſchmähen darüber, daß die abgetrennten Theile des deutſchen 
Volle, die Schweizer, die Eljäffer und Lothringer, die Flamländer und 
Helländer, daß Örenjprovinzler wie die Quremburger fo wenig veutfchen 
Sinn zeigen und eine engere Verbindung mit Deutjchland ſcheuen. Aber 
wie konnte das bisher anpers fein? War die Erbärmlichleit der Ctaats- 
zuſtände einladend für dieſe Abtrünnigen? Erinnern wir uns daran, daß 
felbft die VBenetianer noch im Jahre 1848 cingefleifchte Particulariften 
waren. Cin paar Gahrzehente großartigen beutfchen Staatslebens und 
das Bild wird fich geändert haben. 

Tie einftweilige volljtändige Trennung von Deutſch⸗-Oeſterreich ift 
ein einfchneidenves, ſchmerzhaftes Keilmittel, aber das einzige, das mit 
Eicherheit Genefung ven ter Jahrhunderte alten Staatsfranfheit bes 
veutfchen Bells verheißt. Ja, diefe Trennung führt fofort und für 
beide Zeile mehr Gutes als Bedenkliches mit fih. Cine bezeichnende 
Aeußerung eines ruſſiſchen Staatemanns von beutjcher Abftammung, der 
fih jein deutſches Nationalgefühl wenigftens in dieſem Punkte noch er- 
halten hatte, jtellt das bisherige Verhältniß in Deutfchland in das richtige 
Licht. Dieſem Politiler war es als Deutſchem immer noch beſchämend, 
daß im großen politiſchen Fragen zwei mächtige Staaten wie Preußen und 
Oeſterreich eigentlih gar nicht in Betracht famen. „Im Nothfall wirft 
man ihnen wie zwei Inurrigen Kunden einen Knochen bin, um ben fie 
fi in die Haare fahren, und iſt fiyer, nun vuhig feines Weges gehen 
zu lünnen.” Das derbe Gleichniß paßt vollflommen, So lange Defter- 
reich und Preußen, das äußerlich mächtige, innerlich tottfranfe, und das 
äußerlich unjcheinbare, aber feiner inneren Geſundheit und Stärfe bewußte, 
jtets auf berfelben Arena der deutſchen Frage ihre Kräfte maßen, redu— 
cirte ſich Deutſchlands pelitifhe Vereutung naturgemäß auf Null. Und 
nah Außen konnte kein großes Intereſſe gewahrt werben. Vertraget 
Euch, einiget Euch, liebet Euch, pretigten die braven Leute und fchlechten 
Muſicanten, die den eriten Grundſatz alles inbivibuellen Yebens auf jedem 
Öebiete der Einzel» und ber Etuatseriftenz nicht fannten, daß Perfonen 
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— und Staaten find ja Perfonen — mit durchweg entgegengefegten In⸗ 
tereffen fich abftoßen wie feinpliche Elemente. Der Prager Friebe hat 
die Herrfchaftsfphären abgegrenzt und dadurch die bisher gebundenen Kräfte 
beider Staaten für bie getrennten politifchen Aufgaben eines jeden ent- 
feffelt. Das iſt wahrlich für Oefterreich ein großer Gewinn. Noch wirkt 
die Berftimmung über bie verbiente Demüthigung nad in Defterreich, 
Der alte Groll ber wenig fähigen Dynaſtie ift nicht fo rafch überwunden. 
Aber Defterreichs Gefchik wird nur davon abhängen, daß es envlich neib- 
(08 lernt, Preußen als den deutſchen Staat zu betrachten und bie Vor⸗ 
theile der veränverten Lage mit Verſtändniß für feine wahren politifchen 
Aufgaben verwerthet. Auch Defterreich hat feinen Fehler zu begeben mehr 
übrig. 

Die zweite Errungenfchaft des Kriegsſommers 1866 liegt für Deutfch: 
land in ven Veränderungen ber inneren politifchen Berhältniffe. 
Eract ftatiftifch läßt fich der immenfe Sortfchritt Hier nachweifen. Die 
Kleinftanteret ift auf einen Umfang und auf eine Stellung befchränft 
worben, welche nicht mehr bie Gefahr im fich bergen, einen großen Theil 
der Kräfte ver Nation burch die völlige politifche Desorganifation, durch 
eine wahre Aufldfung des Staats der Deutjchen in Staatsatome gänzlich 
verſchwinden zu fehen, und das noch fchäplichere, weit gefährlichere Mit« 
telftantenthum ift gebrochen. 

So vielen unferer gelehrtejten veutfchen Staats- und Rechtähiftorifer 
ift freilich leiver ob ver Beſchäftigung mit ven taufenverlei Nechten ber 
veutfchen Reichsſtände und Zerritorien der Sinn für das Recht ver 
deutſchen Nation auf einen Staat, in dem man leben und atbmen, jich 
bewegen und gebeihen kann, verloren gegangen. ‘Die rein theoretifchen 
Speculationen über Pelitif, bie privatrechtliche Anfchauung, die Vor- 
ftebe für das praftifch Unhaltbare, Unnatürliche, vie Sucht, überall or- 
ganiſch, langfam, ftetig fortzubilven, wo boch notorifch in der Natur, im 
Menfchen-, im Staatsleben oftmals Krifen das einzige Mittel find, das 
Berrottete wegzuräumen und Hare Dahn für den Neubau zu fchaffen; das 
ehrfurchtsvolle Staunen ob ver Altehrwürbigfeit des deutſchen Reichs felbft 
zu einer Zeit, als biefes Neich zu einem vielleicht niemals ganz zu löſchen⸗ 
den Schandfleck ver beutfchen Gefchichte und zu einem eclatanten Armuths- 
zeugniß für die politifhen Fähigkeiten unferer Nation geworben war; bie 
noch in unfer Aller frifchem Gedächtniß ſtehenden Grübeleien über Staa- 
tenbund und Bunbesftaat, über Föderativprincip innerhalb eines Volls, 
das fo geringe Unterfchieve in feinen verfchiebenen Beſtandtheilen aufweift 
wie faum ein anderes Hauptvolf Europas, über Xriasivee und ähnliche 
Bhantaamen; Grübeleien, welche feinen anderen Zweck verfolgt zu ha⸗ 
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ben fcheinen, al8 im Moment, wo man im Sumpfwaſſer unterzugehen 
droht, nur jede Feuersgefahr abzuwenden, im Augenblid, wo die politi- 
ſche Decentralifation das größte vorhantene lichel war, das Zukunfts⸗ 
fhredgefpenft franzöfifher Gentralifation an die Wand zu malen, in dem 
Zeitpunfte, wo ven concentrirten natienalen Einheitejtaaten gegenüber nichts 
nothwendiger war, als fich ebenfalls zufammen zu raffen, nur um Gottes 
willen Staatsformen zu wählen, welche vie ceolojjalen Kräfte ver deutfchen 
Nation abermals nur zum Scheine verbänten, tamit ja das Ausland nicht 
erjchrede über des veutichen Volkes Macht, — wahrlich es ift eine Summe 
von Beichränttheit, Kleinlichleit, Mikrologie und Unverſtand, bie felbjt bei 
fonjt ausgezeichneten Männern, tüchtigen Gelehrten, gefinnungsvellen Leu— 
ten, bie auf manchen unferer berühmteften Hechſchulen den Blick für das 
wahre Wefen der inneren deutfchen Zuſtände völlig getrübt hat. Die ver- 
widelten Rechte und Rechtsverhältniffe ven ven Kurfürſtenthümern big herab 
zu ben Reichsdörfern, Keicheritterfreifen und Cantonen, den Serrlichfeiten 
und Ganerbſchaften find uns alle treulich aufgezählt worten, wenn durch 
biefes tolle Gewirr auch tie Berichterjtatter ſelbſt fich ſchließlich kaum 
mehr hindurchfinden fonnten. Anziehend Elieb der Gegenſtand dennoch, 
denn „ein velllemmener Widerſpruch ift gleich geheimnigvoll für Kluge wie 
für Thoren.” Der einzige einheitliche Gefichtepunft in dieſem Gewirre 
von Rechtsverhältniffen, daß nämlich Alles darauf einmäthig binauslich, 
Deutſchland pelitifch möglichjt verkommen zu lafjen, wurde faum nebenbei 
betont. Auch tie eigentlich ftatiftifche Eeite rer Sache wurte laum beadh- 
tet, das quantitative Moment, vie reelle Yereutung des teutfchen Staa— 
tengeträmmers im Ganzen und in deſſen einzelnen Beſtandtheilen, welche 
mit der imaginären Bedeutung nach ten Reichegeſetzen und Reichseinrich- 
tungen und ten fpätern Bundesgeſetzen blutwenig zu thun hatte, fam in 
den wiffenfchaftlichen Betrachtungen nicht zur Geltung. Die Statiftif bes 
vorigen Jahrhunderts, die auch heute noch ihre Verehrer bat, vie be- 
rühmte Conring-Achenwall-Schlözer'ſche Staatokunde war ja eine Zwil⸗ 
lingoſchweſter jener unglücklichen Reiche und Kechtshijtorie, jenes hyper⸗ 
gelehrten Staatsrechts, das ten Wald ver lauter Bäumen nicht ſieht, 
erzeugt in demſelben Geiſte, empfangen von derſelben mikrologiſchen Ge— 
lehrſamleit, geboren an denſelben Stätten, aufgezogen unter den gleichen 
Einflüſſen — die Geſchwiſter ſahen ſich verzweifelt ähnlich. Den großen 
Stolz der Deutſchen auf die Erfindung dieſer Statiſtik, die den be— 
ſchränlten Horizont ter Reichshiſtoriker und Staatsrechtolehrer wiederum 
nicht erweiterte, haben wir niemals recht begreifen können. Kine ſtati⸗ 
ftifche Analyfe ver deutſchen Stautezuftänte im Sinne der Etatiftil un- 
jere® alten neben Achenwall oft Taum erwähnten Süßmilch oder feines 
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modernen Nachfolgers Duetelet legt die verrotteten Verhältniffe des alten 
und bes bisherigen Deutſchlands auf ren erften Blid dar. 

Wir heben fchon hier wenigftens ein paar Schlagziffern herbor. Bei 
einer Öruppirung der veutfchen Staaten in Größenklaſſen ver Gebiete er- 
giebt fih, daß von ben vielgepriefenen Culturcentven, ben Kleinſtaaten 
der Heinften Sorte, um das Yahr 1792 nicht weniger als 304 vorhanden 
waren, mit einer Durchſchnittsgröße von 6,02 Quadratmeilen! Diefen 
fchloffen fich drei größere Kleinſtaaten à 84 und 11 kleinere Dlitteljtan- 
ten & 136 Quadratmeilen an. Für die großen politifchen Zwecke ver 
Nation, für ein Staatsleben, das auch bei den mäßigſten Anfprüchen bie- 
fen Namen verbient, waren biefe Quafiftanten völlig verloren. Sie um- 
faßten aber im Ganzen doch ein großes, in vieler Beziehung das von 
Natur günftigite Gebiet, nicht weniger als reſp. 1830, 253 und 1497, 
zufammen 3580 Quadratmeilen ober beziehungsweife 15,3, 2,1 und 12,e, 
zufammen 30 Brocent des damaligen ſchon ſtark gegen ehemals rebucir- 
ten, aber ven burgunbifchen Kreis (Belgien) noch einfchließenden Staats⸗ 
gebiet8 von Deutſchland (Preußifch- Schlefien mit eingerechnet). Selbft 
wenn bie anderen Staaten einig gewefen wären, ver dritte Theil Deutfch- 
lands kam alfo gegen Außen gar nicht in Betracht. Die Staatsträfte 
von 318 Duodezſtaaten Tonnten, felbft wenn bazu ber befte Wille bei 
Herrſchern und Beherrjchten vorhanden gewefen wäre, nicht auf einen 
Zweck concentrirt werben. ‘Dabei laſſen wir bie Exclaven⸗ und Enclaven- 
wirtbfchaft, die „Parcellirung" der Staatsgebiete ganz unberücfichtigt, 
obgleich fie in ihrer entfeglichen Uebertreibung für die Stantscultur fo 
nachtheilig, als für vie Bodencultur die übermäßige Bobenzerfplitterung ift. 
Gottlob, wie ein reinigender Sturmwind fegte bie franzöfifche Revolution 
und bie Kriegszeit auf in dieſem unnügen Staatsgetrümmer. Die Herrfchaft 
der Immermanun'ſchen Freiherrn von Schnuck⸗Muckelich⸗Pumpel-Erbſen⸗ 
ſcheucher und alle mit ihr verwandten Stagtsformen, Bopfingen und Conf., 
ſchwanden auf immer dahin. Leider, daß unfere Nation ver bemütbigenbe 
Vorwurf trifft, dieſe Wohlthat erit feindlicher Gewalt zu verbanfen, Aber 
von den größeren Kleinftaaten und Eleineren Dlittelftanten blieben doch einige 
beftehen und nährten fich felbjt von Annexionen ver Kleinen, und fogar von 
diefen lettteren überlebten manche die Zeit des Reichsdeputationshauptſchluſ⸗ 
jes, ven Rheinbund und gingen in ten neuen beutichen Bund über, Ja 
einige wurben da fogar aus ber wohlverdienten Örabesruhe von Neuem her- 
vorgebelt und unter dem Bunbeetage frifteten fie nun natürlich als koſt⸗ 
barc Reliquien und Staatsmerfwürbigleiten in noch viel wörtlicherem Sinne 
als dem Achenwall'ſchen ihre nützliche Exiſtenz. Immer bejtanden beim 
Kriegsqusbruch im Jahre 1866 noch 17 Heine von 19,3, 4 größere Klein⸗ 
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ftaaten von 83 und 6 kleinere Mitteljtaaten von 183 Qiuadratmeilen Turch- 
fchnittsgröße. Im Durchfchnitte waren fie gewachſen — natürlich durch 
Annerion, welche fie jegt nicht genug ald Zeufelöwerf brandmarken können. 
Noch immer waren 1755 Tuabratmeilen over 15,3 Procent des teutfchen 
Bundesgebiets ftaatlich atomifirt. Hätte fich nicht Preußen ſchon vordem 
der Wehrkraft einiger diefer Zwergftaaten erbarmt, fie wären für politifche 
Zwede ver Nation kaum mehr als chedem ter ſchwäbiſche Kreis in Be— 
tracht gekommen. Was einige von ihnen, wie Naffau, felbft in Verbindung 
mit den größeren Mittelſtaaten leifteten, bas erweift vie Gefchichte ver 
Reichsarmee von 1866. Gert find erſt Dank ven preußifchen Erfolgen 
tie Kräfte auch dieſer Eleinften und Heinen durch tie Einfügung in den 
preußifchen Etaat und den norbbeutfchen Bund und vie vernünftige Be- 
ſchränkung ber Souveränetät für die Nation wieder gewennen worden. 
Es ift, als ob uns eine Inſel von ein paar taufend Quadratmeilen Flächen» 
inhalt mit blühender Eultur und Wirthſchaft, von Millionen tüchtiger Lands⸗ 
leute bewohnt, wie aus dem Boden der Ece emporgejtiegen und Deutfch- 
land zugewachfen wäre. 

Und wahrlich, nicht allein Die Macht der Nation ift größer gewor- 
ben, wie die aus jedem Schlupfwintel vertrichenen Particularijten jetzt 
röfonniren, indem fie den Machtcultus vertammen. Auch um bie ftaat- 
liche Macht und Größe ift es freilich ein fhön und edel Ding, das nad 
allen Seiten feine culturliche Vebentung bat. Leider fcheint das in ber 
Heimath neh immer nicht gebührenn gewürdigt zu werben. Wir draußen 
in Oft und Weit, in Rußland und Franfreih, in England und Nord« 
amerifa fern von ber Heimath lebenden Deutſchen wijfen das bejjer zu 
fhägen. ‘Denn wir fühlen bie bisherige Ohnmacht ver Deutfchen demü- 
thigend und erkennen an unferer Umgebung, was es heißt, einem gro> 
Gen Staate anzugebören. Darum tönt ed bern jett aus New-Nork und 
BVetersburg, aus Paris und London einmüthig von den Deutſchen aller 
bisherigen 33 DVaterländer, aller Parteien, aller Berufe und Stände: 
beift, helft, was an Euch iſt, das großartig begennene Werk der Ney- 
geftaltung Deutſchlande durch Preußens herrlichen Etaat fortführen und 
vellenten! Uber auch von der „ Macht" ubgefehen: ein großes Staats— 
Icben hat auch fonft feine weittragende, befruchtende Wirkung. Alles 
gewinnt dadurch, Gewerbe und Dantel, Kunft und Literatur, nicht zum 
Wenigſten auch viele Wiffenfchaften, ver ganze Menſch wird ein anderer, 
größerer. Namentlich vie Wijfenfchaften vom praftifchen Yeben, die Staato- 
wifjenjchaften, die Vollswirthſchaftslehre, tie Finanzwiſſenſchaft, die Sta- 
tiftil,, die Politil, die Stantengefchichte ziehen ihren reichen Nuten, die 
Anfchauungen werben erweitert, tie Cathedertheorien mobificirt, der Ge⸗ 
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ruch der nächtlihen Lampe, der Dunft der bloßen Stubengelehrſamkeit 
verzieht fih. Und dabei brauchen wahrlich die foliven Seiten deutſcher 
Öelehrfamkeit auch in biefem Kreife von Wifjenfchaften nicht bahin zu 
ſchwinden. — 

Und noch einen anderen Vortheil neben ver Befeltigung und Un⸗ 
ſchädlichmachung ver Sleinftaaterei hat pas Jahr 1866 gebracht, ja noch 
einen größeren. Die Stleinftaaterei legte bie vorhandenen Kräfte ber 
Nation nur lahm; das Mittelftantenthbum vagegen gab einem bebeuten- 
ben Theil viefer Kräfte fogar eine Richtung direct gegen das Intereſſe 
des beutjchen Volkes, eine feindliche Nichtung gegen jedes heilfame Be⸗ 
ftreben, die geſunde politifche Neugeftaltung ver Nation anzubahnen. 
Diefes Mittelftantentgum war ſchon in ven legten Jahrhunderten bes 
Reichs vielleicht die größte aller politifchen Calamitäten. Denn in feinen 
Afterftaatsbilbungen gab es einen feheinbaren Erfa& für den Mangel eines 
großen Staatslebens. Es hatte bie äußere Einrichtung und Technik des 
Großſtaats angenommen, dem es getreulich abgefehen, „wie er ſich räufpert 
und wie er fpudt.” Ewig bezeichnend für dieſe Art Staaten ift der berr- 
liche Ausprud „das Reich der Welfen” für — das Königreich Hannover, 
biefen Theil des einftmaligen nieberfüchfifchen Reichskreiſes mit ven Bruch- 
theilen des weftfälifchen Kreifes! In Erinnerung wird das claffifhe Wort 
bleiben, ınit dem ber arme verblentete und bethörte blinde König, ber 
Ehrift, Monard und Welf, von feiner Hauptftabt Abſchied nehmend, ihr 
anfünbigte, er begebe fich in bie füblichen Provinzen feines Landes. Süd⸗ 
lihe Provinzen! Göttingen und Grubenhagen! Vierundvierzig Duabrat- 
meilen, 200,000 Einwohner! Liegt in ven zwei Worten nicht das beite 
Urtheil über Hannovers Politit, über die ganze Mifere des Drittelftan- 
tenthums! 

Aber auch ſonſt war dieſes Mittelſtaatenthum ſchon zu des Reiches 
Zeiten eine gefährliche politiſche Inſtitution des deutſchen Volks. Zu 
ohnmächtig für eine ſelbſtändige politiſche Rolle, war es doch ſchon damals 
mächtig genug, da und dort, durch Anſchluß an das Ausland mit den 
Ausſchlag zu geben oder durch Anlehnung an eine der beiden rivaliſirenden 
deutſchen Mächte den Gegenſatz zwiſchen Oeſterreich und Preußen in ſei— 
nem Intereſſe bis zur völligen Paralyſirung jedweden Fortſchritts in den 
deutſchen politiſchen Dingen zu ſteigern. Jetzt erſt iſt es emplich durch 
Preußens mannhaften Sieg, im Augenblicke als dieſer gefürchtete Gegner 
durch das ränkevolle Spiel Oeſterreichs und ſeiner Schützlinge am Bundes⸗ 
tage, wie dieſe hofften, dem Untergang entgegen zu eilen ſchien, herab⸗ 
geſioßen worden von ber bevorzugten Stelle, welche gerade ihm durch bie 
politifchen Ereigniffe im Anfang des Jahrhunderts zu Theil geworben 
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war, Denn barin lag ja der große Nachtheil ber damaligen Zerriteriaf- 
vertheilung, daß die Meblatifirung der Meinen und vie Säcularifirung ver 
geiftlihden Staaten vornehmlih das Dlittelftaatenthum vergrößerte. Wie 
hätte es auch anders fein können in dem von fremten Mächten bictirten 
Entſchädigungsmodus von 1803 und in der Rheinbundezeit, wo Napolcen 
mit richtigem Verſtändniß das ausläntifche Intereſſe an ter ZXerritorial- 
vertbeilung Deutfchlands zur Richtſchnur nahm, oder auf vem Wiener 
Congreß, wo die Schöpfungen des Rheinbunds, in ihrem Beſitzſtand durch 
voreilige Verträge garantirt, fo mächtige Protection genoffen, und vie Ei— 
ferfucht der anderen europäifhen Mächte auf das verbienftvolle Preußen 
felbft jett feine gefunbe Diachtvertheilung zuließ? Der fchlimmite von vie 
fen Staaten von Napoleon’s Gnaben, ber einzige, welcher noch heute werer 
in feiner Dynaſtie, noch in feiner Bevölkerung eine wirflich deutſche Ger 
finnung zeigt, Würtemberg, hat noch heute genau die Örenzen, welche ihm 
fein Schöpfer gegeben, venfelben mehr als boppelten Umfang wie am Ende 
bes vorigen Jahrhunderts (354 gegen 166 Tuabratmeilen)! 

Was ift charakteriftiicher für bie Rheinbundszeit, als daß vie vier 
Mittellönigthümer, Bayern, Würtemberg, Sachſen und Weitfalen, welches 
damals gewiſſermaßen vie leere Etelle von Hannover einnahm, um 1812 
3529 Duadratmeilen oder 37,2 Procent ded deutſchen Bodens in Befig 
hatten, zu biefem Boden das ehemalige Reichsland Oeſterreichs und Preu- 
ßens, nicht aber das im franzöfifchen Reiche einverleibte, mitgerechnet? Zur 
fammen mit ven fieben anderen Heineren Mittelſtaaten umjaßte das Gebiet 
dieſer Staatenfategorie um 1812 4816 Duabratmeilen oder 50,8 Brecent, 
über die Hälfte des noch unter beutichen Regierungen ſtehenden Deutfch« 
lande. Im alten Weiche hatten biefe Ditteljtaaten um 1792 nur 3622 
Quadratmeilen oder 30, des Reichsterritoriums inne gehabt, darunter 
einige größere geiftlihe Etaaten inbegriffen. Die Regulirung ven 1815 
erſetzte Weftfalen durch das beinahe ebenfo große Hannover. Die vier 
Heinen Königreiche umfaften noch immer 2715 Quadratmeilen auch nad) 
ver Teilung Sachſens und der mehr an Land als an Leuten erheblichen 
Verkleinerung Bayerns. Faſt ein Viertel tes Bundesgebiets (23,7 °%/,) 
und mit Inbegriff ver fechs Hleineren Mittelftaaten Baden, beide Heſſen, 
Medtenburg- Schwerin, Solftein-Yauenburg, Yırremburg, ein volle® Drittel 
(33,6 %,) oder 3848 Duabratıneilen war mitteljtaatlih, hintermächtlich. 
Faſt nichts hat fih daran bis Anfang 1866 geäntert. Die fo gut wie 
vollſtändige Sonveränetät, über weldye fo eiferſüchtig gewacht wurte, kam 
Allem und Jedem, gewiß auch manchem Guten, aber nicht weniger Echledh- 
tem, fiberli nur nicht ten green natienalen Aufgaben zu Statten. 
Auch hier hat Gottlob das Jahr 1866 aufgeriumt. Zerſtört ift einer 
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der fchlimmften größeren, zerftört find zwei Fleinere, unſchädlich gemacht 
ift einer ber übrigen größeren Mittelftaaten und ihrer aller in ver Ver⸗ 
einigung bebeutenven Kräfte find verfügbar und verwenbbar geworben zum 
Helle Deutſchlands. Das Gebiet der Mittelftaanten ift auf 2754 Dutabrate 
meilen, wovon 2006 Dnabratmeilen auf dasjenige ver beftehen gebliebenen 
drei Königreiche fommen, auf 23,7 und vefp. 17,3%, tes bisherigen Bun⸗ 
besterritoriums reducirt worden. Damit ift pas Mittelftantenthum feinem 
Geſammtumfang nach unter das Verhältnig von 1792 endlich wieder Hin- 
unter getrücdt worden. Preußen und der norbdentfche Bund Haben ent⸗ 
ſprechend gewonnen. Ein gebeihliche® Verhältniß und eine vielverfprechende 
Entwidelung der Territorialverhältniffe ift wiener angebahnt worden. — 

Die Gründung des norbveutfchen Bundes und die noch erfreulichere Ver⸗ 
größerung und Kräftigung feines Kerns, des deutſchen Zukunftſtaates Preußen, 
ift gelungen. Dreißig Millionen, faft lauter kerndeutſchen Stämmen ange- 
hörig, find für vie großen politifchen und Culturaufgaben ver Nation wie- 
ver geeinigt. Vierundzwanzig Millionen davon erfreuen fich bereits der 
unmittelbaren Angebörtgfeit an Preußen und ver Möglichkeit, ven Unter- 
ſchied zwifchen Großſtaat und Sleinftaat, Vormacht und Hintermacdht zu 
erfennen und den Stolz bes Franzofen, Briten, Ruſſen nachzufühlen. 
Mehr als acht Millionen anderer Deutfcher harren des Augenblids, wo 
ihnen ver engere Anschluß an ven norbbeutfchen Bund ermöglicht wird. 
Die Staatliche Conſolidirung von achtundbreißig Millionen Deutfcher ift 
‘in ficherer Ausficht. Wehe dem, der an dieſen Staat bes deutſchen Volles 
rührt! Der erfte Kanonenfchuß des raubgierigen und nelbifchen weftlichen 
Nachbars wird Alles unter Preußens Fahnen fchaaren. Noch rafft zwar 
auch im Inneren der Particularismus feine legten Kräfte zuſammen, aber 
er kann das große Einigungswerk nicht mehr gefährden, nicht einmal 
mehr ernitlich aufhalten. Der Angriff ver Fremden auf Die nämliche 
ftaatliche Geftaltung der deutfchen Nation, welche ein jedes unferer großen 
Nachbarvölker nur ſchon viel früher zu erreichen fo glüdlich war, wird 
die Neblichen unter den Particulariften ebenfalls unter das nationafe Ban- 
ner führen, wird fie die heilige Sache bes Vaterlandes mit vertheibigen 
laſſen. Den Berrotteten und Unverbefferlichen gegenüber wird aber doch 
endlich auch in Deutſchland daſſelbe Gefühl ver Verachtung eriwadhen, das 
in den länger geeinten Staaten, in Frankreich, Spanien, England, Ruß⸗ 
(and, ja zu feiner Ehre fei e8 gefagt, auch ſchon in Italien Jedem bes 
gegnet, der dem nationalen Einheitögebanten feinblich ift und fein Vater 
fand in politifhe Atome aufgeläft zur politiſchen Ohnmacht und damit 
zum Untergange verbammt fehen will. 

Preußen und ber norddeutſche Bund find uns zu Hein, fo rufen 
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heute viele Deutfche, denen noch ver Kurzem ihr Siebenhuntert-Onatrats 
meilenland Hannover, durch welfifhe Brillen betrachtet, groß genug war, 
ja als „Reich“ erſchien. So ruft gar der Mürtemberger, der Holſteiner, 
ber Frankfurter. Auch uns und feinem im Norden tft der neue Staat 
bereit8 groß genug. Aber immerhin ift ſchon etwas erreicht, wenn jet 
König Wilhelm die Vertreter einer grögeren Anzahl Dentfcher um fich 
verfammelt, als jemals der ftelzeiten und mächtigiten Kaiſer Ciner, Karl 
den Großen jelbft nicht ausgenommen. Denn das Karolingiſche Reich war 
nur größer an Land, nicht an Bewohnern. Und dieſes Treißig-Millionen⸗ 
reich mit feinen achtehalb taufend Quadratmeilen verfpricht ver Ausgangs: 
punft und ber Kern eines ver größten und mächtigften Reiche ter Welt 
zu werben. Und tamit berühren wir bie britte ver großen Crrungenfchaf- 
ten des Jahres 1866. Es ift das Fundament gelegt worden zur 
Wiederberftellung des durch unfere Zerfplitterung fo furdt- 
bar zu der Deutfchen Ungunft verfhobenen politifhen Gleich— 
gewihts. Nicht ein Conglomeratreich aus Bruchtheilen verſchiedenſter 
Völfer wird dieſes neue deutfche Reich werben, wie ed, von unteren anti« 
ten Reichen zu fchweigen, das altrömifche, fpüter das Karolingiſche, das 
heilige römische Reich deutfcher Nation in der Zeit feiner höchſten Blüthe 
und feiner größten territorialen Austehnung war, wie es neuerbings ber 
erfte Napoleon als ephemere Schöpfung in's Leben rief, wie noch beute 
etwa das britifhe und rufjifche Weltreich daſtehen. Auch nicht ein 
Schwarzenberg'ſches Eiekzigmillienenreih wird erjtehen, in welchem das 
ganze wüſte Völkerchaes jenfeit Marh und Leitba Flag finden ſollte. 
Nein, ein wejentlich nationales Reich ftcht und in Ausſicht, ein Reich, 
das feine Geſundheit und Naturgemäßheit dadurch funtgicht, daß es ein 
Staat ift, in weldem die ungeheure Mehrheit Cine Sprade, wenn aud 
in mancherlei Mundarten, ſpricht, Eine Viteratur, Eine Wiffenfchaft be 
figt, die religiöfen Gegenſätze nicht zerftörend find, vie confeflionellen Un- 
terſchiede nicht tie politifche und culturliche Gemeinjchaft aufbeben, ein 
Staat mit einem Worte, der ten Namen des deutſchen mit volljitem 
Nechte, wenn er auch nicht auefchlieglich deutſchnationale Angebörige ume 
fat, und mit ungleih größerem Rechte ale das alte deutſche Keich in 
ber Periode feines SHanzes führen darf. Auf der Grundlage tes Nas 
tionalitätsprincips, wie jeder gelunde Staat, nicht auf derjenigen 
des Stammesprincips ober gar einer beliebig berausgerijjenen Volls- und 
Landmaſſe, wie die bisherigen Territorien und fegenannten Staaten Deutfch: 
lands, wird ſich dieſer deutſche Staat entwideln. In echt beutfcher Weife 
wirb dabei das Nationalitäteprincip mit Recht bie leitente Richtſchnur 
fein, aber das andere Frincip, nach welchem die Staatsangehörigleit ge- 
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nügt, um das Staatsvolk zu bilden, wird bamit pafjenb vereinigt wer- 
den. Die deutſche Nation ift groß genug und Bat, im Gegenfaß zu ven 
Franzoſen, binfängliche innere Vermehrungsfraft, um nicht bie Größe 
ihres Staats erft durch die immer leicht drückende, immer leicht Herr⸗ 
fcher und Beberrfchte entfittlichenpe Beherrfhung fremder lebens» und 
entwickelungsfähiger Völker oder größerer Bruchtheile berfelben zu 
erlangen. Wir brauchen bie verrüdte und ungerechte Theorie ber „na⸗ 
türlihen Grenzen” nicht und haben nicht nöthig, überall nach aneig« 
nungsfähigen Abfpliffen frember Nationalitäten und Staaten und umzu⸗ 
thun, die Brofamen gierig fammelnd, die vom Tiſche der Zerritorialregu- 
lirung fremder Völker abfallen. Die Deutfchen werben auch wie jebes 
großartig colenifirende Volt niemals beanfpruchen, ihre jett fchon faft über 
die ganze Erbe, über DOftenropa, Nord» und Südamerika, Auſtralien ver- 
breiteten Colonien als Theile ihres Reiches zu betrachten, wenn fich auch 
ver mächtige Nationalftaat feiner verftrenten Landsleute beſſer ald es bis 
her gefchehen in Notlagen annehmen wird. Die deutfche Nation ift aber 
auch mächtig und werthvoll genug, um nicht da, wo bei einer politifchen 
Trennung wegen ber geographifchen Lage der Wohnfige eine Mehrzahl 
Deutſcher unter fremde oder Fremde unter beutfche Herrfchaft gebracht wer- 
den müffen, ihr gutes Vorrecht zu behaupten, wie an ben beutfchen Oſt⸗ 
grenzen gegenüber Polen und Litthauen. — 

Das find die Ergebniffe, welche bie preußifchen Thaten von 1866 
gebracht, bie Hoffnungen, welche fi an biefe großen Ergebniffe anfnüpfen. 
Sie find eine Folge zufälligen Waffenglüds, fagen die Feinde ber beutfchen 
Sade prinnen und draußen, ein fünftliches Machwerf, das wieber zerftie- 
ben Tann, zerftieben muß, rufen particulariftifche Verräther, mit Sehnfucht 
nach Weften blidend. Und von dort fcheint ihnen Hülfe kommen zu fol 
fen. Der Meinliche Neid jener Nation, bie fich die erfte dünkt, fcheint 
eine rubige Entwidelung des Regenerationsproceſſes Deutfchlands nicht 
dulden zu wollen. Nun, wohlan, fei e8 venn. Ein gerecdhterer Krieg be» 
gann noch nicht. Denn was ift Preußens und Deutfchlands Verbrechen, 
als daß fie fich fchaffen wollen, was bie Franzoſen längſt befigen, ven 
großen nationalen Einheitsftaat. Nein, fein Kunftprobuft find bie 
politischen Gejtaltungen Deutfchlanvs, bie wir Preußen verbanfen, jte find 
nur ein nothwendiges Nefultat langer Entwidelung, ein nur fpäter, aber 
ebenfo wie überall bei ven Hauptodlfern Europas eintretender Proceß ber 
ftantlichen Epnfolidirung des deutſchen Volle. Mit gutem Muthe und fe 
ftem Vertrauen auf feine Kraft könnte Deutfchland wenn jemals, fo heute, 
in ven Kampf gehen. Wenn nicht noch andere, fo würde es wenigſtens 
Rußland, das mit Deutfchland faft Feine entgegengefeßten und fehr viel 
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gleiche Intereſſen hat, unter feinen Verbündeten oder doch unter feinen 
Freunden finden. 

Betrachten wir num bie deutfche Staatsentwidelung im Zuſammen⸗ 
bang mit derjenigen der anderen europäifchen Staaten, um näher nachzu⸗ 
weifen, daß wir überall demjelben Entwidelungsgefeg begegnen: dem 
Siege des Nationalitätsprincips. 


2. 


Unfer Jahrhundert wirb oftmals als die Epoche ber Großftaaten 
bezeichnet. In dieſer Allgemeinheit iſt viefer Ausdruck nicht berechtigt. 
Die europätfchen Staaten haben ſich weder ver Zahl nach allgemein ver- 
mindert, noch die Großftaaten fich allgemein vergrößert. Die Vlittel- und 
Kleinftanten find nicht durchaus verfchwunden, noch auch alle Kleiner ge 
worden. Die Kriegsperiode im Anfang des Jahrhunderts ſchloß mit dem 
Siege der Heineren Großſtaaten gegen das übertriebene Grofftaatenthum 
ber Univerfalmonardie. Seitvem beſchränken fich die beveutenderen Terri- 
torialänderungen faft ausfchlieglih auf brei große Lünder- und Völler- 
gruppen, auf Stalien, Deutjchland und Sürojteuropa. In ven beiten 
erjteren vermindert fich in ven fünfzig Jahren von 1816 bis Enve 1866, 
als Fortfegung eines bereitd früher begonnenen Entwickelungsgangs, die 
Staatenzahl allerdings nicht unerbeblih und in der That enplich auch 
bier zu Gunſten des Großftaatenthums, in Stalien von 10 auf 4, in 
Deutfchland von 39 auf 28, Ruremburg-Timburg noch eingerechnet. Um- 
gekehrt vermehrt fich in Cübofteuropa die Zahl der Staaten von 1 auf 
5, da man die drei türfifhen Schukftaaten Rumänien, Serbien und 
Montenegro jetzt wehl ſchon als felbjtändige Staaten, faft wie Griechen- 
land, anfehen darf. Im übrigen Europa ift die Zahl der Staaten gleich 
geblieben: fie beträgt 11. Zwar verfhwand Krakau (1846) und mit ihm 
ber legte Reft eines felbftändigen Polen, aber Belgien fam neu Hinzu 
(1830). Die Geſammtzahl aller europäifcyen Staaten hat ſich demnach 
von 59 auf 47 vermindert. Dolland mit Luremburg- Limburg und im 
Jahre 1816 auch Dänemark mit Holftein- Lauenburg, ferner Schweben 
und Norwegen und auch bereits bie frühere Schweiz; ver ihrer Umbildung 
zum Qunbesftaat find bier je als ein Staat gerechnet. Auch die meiftene 
vergefjene Heine Pyrenüenrepublit Andorra wurbe in ben obigen Zahlen 
berüdfichtigt. 

Die Verminderung der Staatenzahl auf dem gleichen Territorium, 
den 181,000 Quadratmeilen Europas, bebeutet natürlich eine durchſchnitt⸗ 
liche Vergrößerung jedes Staats, ftatiftifch berechnet. Aber va ſich bie 
Zerritorialänderungen fajt ganz auf die genannten Yändergruppen befchrän- 
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fen, fo ergiebt ſich als Refultat nur eine bebeutende Vergrößerung ber 
Durchſchnittsgröße eines italienifchen und beutfchen Staats und bie Ber- 
Heinerung eines ſüdoſteuropäiſchen. Im übrigen Europa ift mit Aus«- 
nahme von Holland und Belgien faft Alles gleichgeblieben. Die Zahl 
ber italienifhen und vollends ver deutſchen Staaten iſt fhon vor dem 
‚Jahre 1816 viel Fleiner geworben, alfo auch bamals vie Durchſchnitts⸗ 
größe gewachfen. Uber die neuere Veränberung erfolgte weit mehr als 
bie frühere im Intereſſe Italiens nnd Deutſchlands, weil bie Vergröße⸗ 
sung nicht mehr zu Gunſten ver Mittel- und der anderen Stleinftaaten 
ober gar des Auslands, fondern zu Gunften bes nationalen Einheitsſtaats 
vor fich ging. Genua und Venedig, wie fchon früher Mantua, Montferrat, 
von Älteren Zeiten zu fchweigen, waren ſchon 1816 aus ver Zahl ber 
felbjtändigen Staaten verſchwunden. Aber ihr Gebiet, wie fpäter dasjenige 
von Mafja-Carrara und Lucca, vergrößerte zum Theil nur das Herrſchafts⸗ 
gebiet ber fremden Macht over des heimifchen Particularismus. Wie in 
Italien fo ging es in Deutfchland. Die Nevolutionskriege, ver Reichs⸗ 
beputationshauptfchluß, der Rheinbund, vie Friedensfchlüffe und Verträge 
von 1814—16 haben freilich die Staatenzahl von 324 auf 39 rebucirt, 
Aber zum großen Theil profitirten bavon, wie wir fahen, die Mittel⸗ und 
Kleinftaaten, welche das Geſchick noch beftehen ließ, over fremde Staaten, 
wie Belgien, halbfremde wie Oefterreich, felbft noch Franfreich und bie 
Schweiz. Bis zum Kriege von 1866 verminderte ſich die beutfche Staa⸗ 
tenzahl nur von 39 auf 33. Zwei verzichteten freiwillig auf ihre Sonve⸗ 
ränetät, beide Hobenzolfern (1849), und nur ihr Heines Gebiet wuchs tem 
Einheitsftante zu. Die Herrfherhäufer von vier anderen Staaten ftarben 
aus, aber Land und Volt vergrößerte bie Klein- und Mittelftanten. Gotha 
(1825) ward von ven jegigen Staaten Coburg - Gotha, Meiningen-Hilb- 
burghaufen und Altenburg beerbt. Durch das Wusfterben von Köthen 
(1847) und Bernburg (1863) vermochte Deffau wieder eine Geſammt⸗ 
monarchie Anhalt zu bilden. Heffen-Homburg fiel an Darmſtadt (1866). 
Es gab und giebt vielleicht noch Brave deutfche Patrioten, die da meinten, 
die deutſche Einheit werde nach unferes Herrgotts Rathſchluß fchon durch 
das allmähliche Ausſterben der Dynaſtien herbeigeführt werben! 

Erft die Jahre 1859 und 1866 brachten nach langer Paufe in Ita⸗ 
lien und Deutſchland eine gefunde Weiterentwidlung ber Territorialbildung 
auf Koſten fremver Staaten und des Particnlarismusd zumege. In ber im- 
mer noch großen Zahl ver Staaten tritt dieſe gänftige Entwidlung nicht 
einmal fo vollftänbig zu Tage, wie es der Wirklichkeit entfpricht. Aus Sar- 
dinien ift Stalien geworben, ber neue Einheitsftaat bat faft fein ganzes 
Nationalgebiet errungen. Zwar noch befteht ber Kirchenftant neben ibm, 
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aber ſchon ift der größte Theil des Gebiets des erjleren mit Italien ver- 
einigt. Bon 753 Duatratmeilen mit 3,12 Millionen Einwohnern find dem 
päpftlihen Staate nur no 214 Quatratmeilen mit 0,7 Million Ein- 
wohnern verblieben, — und auf wie lange noch! Die zwei anderen Staa- 
ten San Marino (1,12 Quadratmeilen mit 7080 Einwohnern) und Monaco 
(/, Quadratmeile mit noch nicht 2000 Einwohnern) können bei ihrer ver- 
ſchwindenden Kleinheit ohne Echaben für das Ganze ihre Grijtenz fort- 
führen ober ganz ignorirt werben. So giebt e8 eigentlich nur noch zwei 
italienifche Staaten. Freilich noch haben fremde Mächte italienifchen Bo» 
den und italienifches Nationalgebiet inne, Frankreich Corfica und nunmehr 
auh Nizza, um von dem In nationaler Beziehung ftreitigeren Savoyen 
und von dem abgelauften Theil Monaco’8 nicht zu reden, England immer 
noh Malta und zwifchen Italien und Oefterreich ift der Streit um Süd⸗ 
tirol, Trieft und das Küftenland, vielleicht felbit um Iſtrien und Theile 
von Dalmatien noch nit definitiv aucgetragen. Aber in ver Hauptfache 
doch zum nationalen Einheitejtaate erwachjen und in innerer Conjolivirung 
begriffen, kann Stalien allgemach daran denken, auch die übrigen Gebiete 
feiner Nationalität und Cultur, welche nech unter Fremdherrſchaft ftehen, 
wieder zu erlangen. 

Nicht fo weit ift Deutfchland bereits gefommen, aber doch befindet 
e8 fi auf dem beften Wege, das Ziel vielleicht noch früher als fein vor« 
ausgeeilter Leidensgeneſſe, Italien, zu erreichen. Groß genug ift die Zahl 
ber beutfchen Staaten immer noch, noch immer größer al® die alfer an⸗ 
beren europäifchen Staaten zufammen genommen. Aber glüdliber Weife 
fieht fie fohlimmer aus als fie if. Der norddeutſche Bund mit feinen 
21 Staaten fann jest für die wichtigften politiichen Fragen als ein mit 
Preußen identifcher Staat gelten, fo gut wie die Schweiz und bie Ber- 
einigten Staaten von Nordamerila. Dann vermintert ſich bie Zahl ber 
bentjchen Staaten bereits auf 8 oder auf den vierzigften Theil ber Zahl 
von 324, welche vor ven Revolutionskriegen 1792 zwar das eine veutfche 
Reich bildeten, aber damals viel ſelbſtändiger waren, ale fie es jegt inner- 
halb des norddeutſchen Bundes find. Zur Zahl 8 gehört das minimale 
Lıechtenftein (2,» Quadratmeilen mit 8000 Einwehnern), welches auch bier 
wohl ohne Schaden ignorirt werben fann. Die fürteutfchen Staaten, 
felbit das ſchwäbiſche Würtemberg, haben mit Preußen Schug« und Trug- 
bündniffe geſchloſſen, durch welche auch ihre Kräfte der nationalen Sache, 
alfo dem Ginheitsftaatszwed, zu Gute kommen. So bleibt neben dem 
neuen Deutfchland nur noch Yuremburg-Yimburg und Deutfch - Defterreich 
ſtehen. Soliten viefe auf immer verloren fein und abgetrennt bleiben? 
Wahrlih, Deutſchlande politische Geftaltung hat Dank Preußen einen ge- 
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waltigen Fortſchritt zum Befferen und Beten gemacht. „Was feiner Für- 
ften Trug zerflaubt, vom Kaifer und vom Reich geraubt” hat Dentfchland 
durch Preußen mannhaft wieder zufammen zu bringen begonnen. 

Diefe einfache Gruppirung befannter Thatfachen zeigt, daß der Eha- 
rafter ber Epoche in der Umbildung des beutfchen und italienifhen Staa⸗ 
tengeträmmers zu nationalen Einheitäftanten liegt. Vergebens redet Na- 
poleon II. feinen Unterthanen ein, umfonjt fchmeicheln fich biefe, daß 
unfer Jahrhundert die allgemeine Tendenz zur Großftaatenbildung fund- 
gebe. Vergebens werben die Franzoſen hoffen, daß nun wieder an fie 
die Reihe komme, fich auf Koften der Kleinen zu vergrößern, nachdem es 
Preußen und Stalien gethan. Umgekehrt, an letztere fam bie Reihe eben 
erſt fpäter. Die deutſche und italieniſche Nationalität Haben nun nach: 
geholt, was Großbritannien und Spanien, Frankreich und Rußland 
bereit8 vor Jahrhunderten bewerfftelligt hatten: auch fte fchaffen fich 
endlich den nationalen Einheitöftaat und werben zu Großftaaten, weil 
ihre Völker numerifch und culturlich ſtark find, Nicht auf Koften fremder 
Völker erfolgt diefe Entwicklung, wie e8 nothwendig wentgftens zum Theil 
bie Ausdehnung Frankreichs thun würde, weil in ben von ihm erftrebten 
Ländern auf dem linken Rheinufer weit mehr Rein-‘Deutfche und Deutſche 
flämifehen und holländiſchen Dialekts ale Franzofen (Wallonen) wohnen. 

Faßt man bie politifchen Concentrirungen, welche fich bei ven genarın- 
ten vier größeren Völkern Europas bereits früher vollzogen haben, in 
ihrem Zufammenhang mit ver jegigen analogen Entwicklung in Deutfch- 
land und Stalien auf, und ftellt man baneben ven Auflöfungsproceß ber 
Türkei und vielleicht der Hfterreichifchen Monarchie, fo erweift ſich das 
neunzehnte Jahrhundert nicht als die Epoche der Großſtaaten, ſondern 
als diejenige der Nattonalftaaten. Unter dieſen aber behaupten natür- 
Yich diejenigen ven Vorrang, welche große Völker zufammenfaffen, und 
infofern wird man von ber Epoche der großen Nationalftaaten 
iprechen dürfen. Zur maßgebenden Bebeutung, nicht nothwendig — und gi 
hoffentlich nicht — zur unmittelbaren Herrfchaft über lebend- und entwid- 
lungsfähige Feine Völker, gelangen bamit die Hauptodlfer und in bem 
Maße, als fie dieſes find. Iſt das nicht in jeder Hinficht eine natürlichere, 
gefundere, fittlichere Entwidlung, als fie die früheren Zeiten kannten? Nein, 
nicht gewaltthätig ift unfer Jahrhundert, wie ed fogar die Franzofen jegt 
gern nennen und wie bie Heinen Nebenvölfer Magen. Es vertheilt nur bie 
Macht endlich wieder an biejenigen, welchen fie von Gott-, Natur- und 
Nechtöwegen gebührt, an die Hauptvölker! 

Es giebt in Europa Fein einzelnes Volt, welches an Zahl und an 
Törperlicher und geiftiger, fittlicher und wirtbfchaftlicher Stärke die anderen 
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fo überragte, um ben alleinigen Vorrang zu behaupten. Wie fich auch 
Tsranfrei immer gebehrbe, e& kommt über bie Thatfache nicht hinweg, 
daß bie brei anderen großen Nationalftaaten des Continente, Preußen, 
Italien und zulegt vor biefen Rußland, den Vorſprung wieber eingeholt 
haben, um welchen ihnen Frankreich in ber einheitsftantlihen Entwidlung 
voraus war. Was gefchieht vamit auch Frankreich für ein Unrecht? Hatte 
diefer Staat nicht bereits am Schluffe des fiebzehnten Jahrhunderts er- 
reiht, was er jegt anberen zu erlangen mißgönnt? Umfaßte er nicht 
damals fehon fein National- und Eulturgebiet und griff fogar nach einer 
Seite darüber hinaus? Zieht Frankreich z. B. Deutfchland gegenüber nicht 
noch Beute feinen Vortheil aus diefer früheren Staatsentwidlung, bie ihm 
bei gefunden inneren Zuftänden ermöglichen würde, Gulturaufgaben zu 
Löfen, mit denen fich Deutfchland gerabe wegen ber Sorge um feine ftaat- 
Liche Conſolidirung noch nicht einmal beſchäftigen kann? Oder ift es ein 
Unrecht, daß Deutfche und Staliener große Völker find? Wahrlich, ver 
nüchterne Franzoſe müßte fich enblich einmal fagen, daß fein Volf ein, 
aber nit das Hauptvolk Europas if. Ja es Tönnte ven weftlichen 
Nachbarn nur frommen, wenn fie nicht überfähen, daß ihre Nation nach 
Zahl und nach politifchen und geiftigen Eigenfchaften nicht einmal primus 
inter pares ift. Das wird nur zu ihrem eigenen Schaben bei dem eitlen 
Gerede vom „legitimen Uebergewicht” und vom tambourartigen Mar⸗ 
ſchiren à la töte de la civilisation vergefjen. Die Sranzofen können 
unter den Hauptoölfern im günftigften Falle nur ein Gleichgewicht bean- 
ſpruchen. Sein zeitweiliges Uebergewicht verbankte Frankreich, wie ge- 
legentlih Rußland, nicht fo fehr der Zahl und ven Eigenſchaften feines 
Volks, diefen dauernden Grundlagen ver Staatsmacht, ald der Zerfplitte 
rung und beöhalb der Kraftlofigkeit der anderen großen Nationen Europas, 
vor Allem dem politifchen Zuſtande Deutſchlands. Auch ohne Annerionen, 
welche feine Nachbarn und Rivalen ftärken, muß ein Volt, das wie das fran- 
zöfiihe faft feine innere Vermehrungskraft mehr zu Haben fcheint, noth- 
wendig mit ber Zeit an Kraft und Macht von anderen überholt wer- 
den, welche fich ſtark vermehren und boch gleichzeitig ihre wirthfchaftlichen 
und Eulturmittel mit viefer Vermehrung Schritt Halten zu laſſen wiſſen. 
Eine folche Nation wähft an Ouantität und Qualität. Soll vie dar- 
aus bervorgehende Verſchiebung ber nationalen Machtverhältniffe, wenn 
fie auch der renommiftifche Gegner in feiner Straußenpolitif gern über- 
fieht, fih auch niemals praftifch geltend machen vürfen? Möchten bie 
Franzoſen beachten, worauf erft neuerbing® gelegentlich Prediger in ihrer 
Wüfte einen Blid warfen, daß fchon bisher Deutjchland ober der beut- 
de Bund und vollends Preußen und Norddeutſchland an Vollszahl 
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waltigen Fortfchritt zum Befferen und Beten gemacht. „Was feiner Für- 
ften Trug zerflaubt, vom Katfer und vom Reich geraubt” hat Dentfchland 
burch Preußen mannhaft wieder zufammen zu bringen begonnen. 

Diefe einfache Gruppirung befannter Thatfachen zeigt, daß ber Cha⸗ 
rafter der Epoche in ber Umbildung bes beutfchen und italieniſchen Staa⸗ 
tengeträmmers zu nationalen Cinheitsftaaten liegt. Vergebens redet Na⸗ 
poleon II. feinen Unterthanen ein, umfonft fchmeicheln ſich dieſe, daß 
unfer Sahrhundert bie allgemeine Tendenz zur Großſtaatenbildung kund⸗ 
gebe. Vergebens werben bie Franzofen hoffen, daß nun wieder an fie 
bie Reihe komme, fich auf Koften der Stleinen zu vergrößern, nachbem es 
Preußen und Italien gethan. Umgekehrt, an lettere kam die Reihe eben 
erft fpäter. Die deutſche und italienifche Nationalität haben nun nach— 
geholt, was Großbritannien und Spanien, Frantreih und Rußland 
bereits vor Jahrhunderten bewerfitelligt hatten: auch fte ſchaffen fich 
enblich ven nationalen Kinheitöftant und werben zu Großſtaaten, weil 
ihre Völfer numerifh und culturlich ftark find. Nicht auf Koften frember 
Völker erfolgt dieſe Entwiclung, wie e8 nothwendig wenigftens zum heil 
die Auspehnung Frankreichs thun würbe, weil in den von ihm erftrebten 
Ländern auf dem linken Rheinufer weit mehr Rein⸗Deutſche und Deutſche 
flämifchen und holländiſchen Dialekts als Franzofen (Wallonen) wohnen. 

Faßt man die politifchen Concentrirungen, welche fich bei ven genann- 
ten vier größeren Völkern Europas bereits früher vollzogen haben, in 
ihrem Zuſammenhang mit ber jegigen analogen Entwidlung in Deutfch- 
land und Sytalien auf, und ftellt man vaneben ben Auflöfungsproceß ber 
Türkei und vielleicht ber öſterreichiſchen Monarchie, fo erweilt ſich das 
neunzehnte Jahrhundert nicht als die Epoche der Großſtaaten, fonbern 
als diejenige ver Nattionalftaaten. Unter dieſen aber behaupten natür- 
lich diejenigen ven Vorrang, welde große Völker zufammenfaflen, und 
infofern wird man von ber Epoche der großen Nationalſtaaten 
fprechen bürfen. Zur maßgebenden Bedeutung, nicht nothwenbig — und - 
hoffentlich nicht — zur unmittelbaren Herrfchaft über lebens⸗ und entwid- \ 
lungsfähige Heine Völler, gelangen vamit die Hauptvölfer und in vem 
Maße, als fie dieſes find. Iſt das nicht in jeder Hinficht eine natürlichere, 
geſundere, fittlichere Entwicklung, als fie bie früheren Zeiten fannten? Nein, 
nicht gewaltthätig ift unfer Sahrhundert, wie es fogar die Franzoſen jegt 
gern nennen und wie bie Heinen Nebenvölfer Magen. Es vertheilt nur bie 
Macht endlich wieder an diejenigen, welchen fie von Gott-, Natur- und 
Rechtswegen gebührt, an bie Hauptvölker! 

Es giebt in Europa fein einzelnes Volt, welches an Zahl und an 
Törperlicher und geiftiger, fittlicher und wirthſchaftlicher Stärke die anderen 
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ſo überragte, um den alleinigen Vorrang zu behaupten. Wie ſich auch 
Frankreich immer gebehrde, es kommt über die Thatſache nicht hinweg, 
daß die drei anderen großen Nationalſtaaten des Continents, Preußen, 
Italien und zuletzt vor dieſen Rußland, den Vorſprung wieder eingeholt 
haben, um welchen ihnen Frankreich in ber einheitsſtaatlichen Entwicklung 
voraus war. Was gefchicht vamit auch Frankreich für ein Unrecht? Hatte 
diefer Staat nicht bereitd am Schluffe des fiebzehnten Jahrhunderts er- 
reicht, was er jcht anderen zu erlangen mißgönnt? Umfaßte er nicht 
damals fchon fein National- und Culturgebiet und griff fogar nach einer 
Seite darüber hinaus? Zieht Frankreich z. B. Deutſchland gegenüber nicht 
noch heute feinen Vortheil aus dieſer früheren Staatsentwidlung, die ihm 
bei gefunden inneren Zuſtänden ermöglichen würde, Gulturaufgaben zu 
Iöfen, mit denen fich Deutfchland gerade wegen ber Sorge um feine ftaat- 
liche Conſolidirung noch nicht einmal befchäftigen kann? Oper iſt es ein 
Unrecht, daß Deutfche und Staliener große Völker find? Wahrlich, der 
nüchterne Franzoſe müßte fich endlich einmal fagen, daß fein Volk ein, 
aber nicht das Hauptvolk Europas ift. Ya es könnte den weftlichen 
Nachbarn nur frommen, wenn fie nicht Überfühen, daß ihre Nation nach 
Zahl und nad politifchen und geiftigen Eigenfchaften nit einmal primus 
inter pares iſt. Das wird nur zw ihrem eigenen Schaben bei dem eitlen 
Gerede vom „legitimen Uebergewicht* und vom tambourartigen Mar⸗ 
fdiren & la tete de la civilisation vergeſſen. Die Franzoſen können 
unter ben Sauptoöffern im günſtigſten Falle nur ein Gleichgewicht bean- 
fpruden. Sein zeitweiliges Uebergewicht verdankte Frankreich, wie ge- 
legentlih Rußland, nicht fo fehr der Zahl und den Eigenſchaften feines 
Volks, diefen dauernden Grundlagen der Staatsmacht, als ber Zerfplitte- 
rung und deshalb der Kraftlofigfeit der anderen großen Nationen Europas, 
vor Allem dem politifchen Zuſtande Deutfchlante. Auch ohne Annerionen, 
welche feine Nachbarn und Rivalen ftärten, muß ein Voll, das wie das fran- 
zöfifche faft Feine innere Vermehrungékraft mehr zu haben fcheint, noth- 
wendig mit ter Zeit an Kraft und Macht ven anderen überholt wer- 
ben, welche fich ftarf vermehren und doch gleichzeitig ihre wirthfchaftlichen 
und Culturmittel mit dieſer Vermehrung Schritt halten zu laſſen wiffen. 
Eine jolde Nation wächft an Duantität und Qualität. Soll die dar- 
aus bervorgehente Verfchtebung ver natienalen Machtverhältniffe, wenn 
fie auch der renommiftiiche Gegner in feiner Straußenpolitif gern über- 
ſieht, fih auch niemals praftifch geltend machen dürfen? Möchten bie 
Franzoſen beachten, worauf erft neuerdings gelegentlich Prediger in ihrer 
Wüſte einen Blid warfen, daß fchon bisher Deutſchland ober ber beut- 
fhe Bund und vollends Preußen und Norddeutſchland an Vollszahl 
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Tranfreih immer mehr ven Vorfprung abgewannen. Die Herren Duval, 
Randot und Andere haben jüngft betont, welche Confequenzen bie lang- 
famere Volksvermehrung Frankreichs im Vergleich zu anderen Ländern in 
ver Zukunft haben könnte Höchſtens das Großbritannien gegenüber 
Schon gegenwärtig geänberte VBerhältnig wird dabei in Betracht gezogen. 
Denn immer noch lieben es ja diefe Weſtvölker vornehmlich nur mit ein- 
ander ſich zu vergleichen, als gäbe es außer ihnen nichts Ebenbürtiges. 
Will man damit vielleicht über pie unangenehme Thatfache hinwegkommen, 
weil man fie fich ſelbſt im Wugenblide, wo man ben Landsleuten bie 
Gefahr vorbält, noch nicht offen zu geftehen wagt, bag nämlich bie ver- 
ſchiedene Volksvermehrung bereits die Machtverhältniffe zwifchen Deutfch- 
land, Preußen und Frankreich ſtark verändert hat? 

Nun, hier die beredten Zahlen! Frankreich ohne feine italienischen, 
Preußen ohne feine deutſchen Annerionen verglichen, der norddeutſche und 
der beutfche Bund daneben geftellt, ohne Einrechnung ber leider bereits 
1839 an Belgien abgetretenen zwei Dritiheile von Luxemburg und ohne 
Berüdfichtigung bes für diefen Verluft in Limburg nur ſcheinbar gegebenen 
Erfaged. Auf dieſem alfo gleichgebliebenen Territorium vermehrte ſich 
pie Bevölkerung Trankreih8 von 1821—61 von 30, auf 36,0 Millionen. 
Für die Zeit von 1806 —21 Liegt Feine Zählung vor. Im Jahre 1816 
wird bie Bevölkerung ziemlich genau auf 30 Millionen angenommen wer- 
ben Tönnen. Die Einwohnerzahl des Deutfchen Bundes betrug 1816 
30,08, alfo faft genau fo viel, 1864 dagegen 46,55 Millionen Einwohner, 
alfo faft 10 Millionen mehr, als bie Frankreichs. Es ift babei bie 
rechnungsweife Vermehrung ber Benöflerung in Dentfch« Defterreich von 
1857, wo die legte Zählung ftattfand, bis 1863 nach der amtlichen An- 
gabe, ferner vie durch die erjte orbentliche Vollszählung — ebenfalls eine 
Errungenſchaft des norddeutſchen Bundes, zu der es bie Kirchthurmsinter- 
efjen unter dem deutſchen Bunde nicht Tommen ließen — in Hamburg 
im Jahre 1866 conftatirte ftärfere Bevöllerung viefes kleinen Stants be- 
rückſichtigt worden. 1816 lebten in Frankreich 3110, in Deutſchland 
(deutfeher Bund) 2630, 1861 vefp. 1864 dagegen 3820 und 4100 Men- 
fchen auf ber Duabratmeile, damals in Frankreich faft 500 mehr, jekt 
faft 300 weniger. Diefer große Fortjchritt Deutſchlande, Symptom und 
Folge und wieberum Urſache ber verbefferten und noch ftärfer als in 
Frankreich verbefjerten wirthfchaftlichen Zuftände und der zu unferen Gun- 
ften verfehobenen Diachtverhältniffe, ift in höherem Make auf Rechnung 
des Nordens und namentlich Preußens und Sachfens zu fegen. Darin 
tritt ein ebenfalls oft überiehener Punkt, vie im Laufe viefer fünfzig Jahre 
allmählich- veränderte natürliche Machtſtellung ver beutfchen Staaten unter 
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einanber, foweit biefe von ber Größe der Bevöllerung abhängt, hervor. 
Preußens Bevölkerung, einfchlieglih Dft- und Weftpreußen und Bofen, 
aber ohne Hohenzollern, ftieg von 1816 — 64 von 10,5 Millionen auf 
19,1» Millionen Einwohner. In biefem Zeitraume ift nur das coburgifche 
Fürſtenthum Lichtenberg im Jahre 1834 mit damals 22,000 Einwohnern 
zum preußifchen Territorium binzugelommen. Am Schluß der napoleoni« 
fhen Aera breimal fo ſtark an Vollszahl als das auch damals durch bie 
Giferfucht ver Mächte Heingehaltene Preußen, war Frankreich auch bem 
Preußen vor dem Kriege von 1866 nicht mehr um bas Doppelte über- 
legen. Auf dem zum Theil fo ftiefmütterlich ausgeftatteten Boden Preu- 
Gene wohnen jest faft genau fo viel Menden, auch mit Einbeziehung 
ber norböjtlichen Provinzen, als auf dem gefegneten Boden Frankreichs, 
3800 pro D.- Meile, ehemals, 1816, dagegen 1050 weniger (2050)! 
Nach der Bundesmatrilel von 1816 zählte Deutfch-Defterreih 1, Million 
Cinwohner mehr, 1864 aber 1,20 Diillion weniger als die im beutjchen 
Bunde jtehenden Provinzen Preußens. Bayern hatte 1816 etwas mehr 
als ven dritten Theil, 1864 nur noch den vierten Theil ver Volkszahl 
Preußens (vefp. 3,56 und 4,sı Millionen), Hannovers Bevölkerung betrug 
bamals mindeſtens 12,8, vermuthlich 13—14 Procent ver preußifchen, jetzt 
nur noch ein wenig über 10 Procent. Im Gebiete des norbbeutfchen 
Bundes (ohne Schleswig) wohnen jegt 28,55, 1816 nur 16,1 Millionen, 
in den füpweftbeutfchen vier Staaten damals c. 6,*, heute 8,52 Dlillionen 
Einwohner. Welch verfchievenes Tempo in allen dieſen Fortſchritten und 
welch günſtiges Bild Norddeutſchlands und voran Preußens im Vergleich 
mit Süddeutſchland und Oeſterreich, und ganz Deutſchlandé im Vergleich 
mit Frankreich! Und dieſes viel ſtärlere Wachsthum ber Bevölferung trog 
und neben ber viel ftärleren Auswanderung! Daran äntert e8 auch nichts, 
wenn das günftigere Verhältmiß Deutſchlands und beſonders bes Nordens 
in Wirklichkeit vielleicht um ein Weniges zurüdtreten würbe, wenn bie 
älteren Volkszählungen nicht alle von gleichem Werte und namentlich bie 
franzöfifchen fehon genauer gewefen fein follten, als die beutfchen, fo daß 
bie reelle Zunahme ein wenig Meiner wäre. Ohnehin ift dieſes nicht ficher 
zu behaupten. Auch in ven fetten 30 Jahren, wo auf alle Zäühlungen 
fortwährend mehr Verlaß ift, läßt fich die gefchilderte Ungleichheit im 
Tempo ber Entwidelung zwiſchen den genannten Staaten fajt von einer 
Zihlungsperiode zur anderen wahrnehmen. 

Die praltifhe politifche Bebeutung der veränverten Bepölferungsver- 
hältniffe liegt auf ver Hand. Es ijt möglich geworden, Deutfch-Defterreich 
mit faft 13'4 Dill, Einwohnern — hoffentlich nur zeitweife — aus dem 
neuen politifchen Verband Deutſchlands ausfcheiden zu Laffen und boch in 
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bem mit bem Süpwelten vereinten: preußifch-beutfchen Bunbesitaate einen 
Frankreich in jeder Beziehung und namentlich auch an Vollszahl eben- 
bürtigen Staat an vie Seite zu ſetzen. Diefes Neu, Deutjchland ent- 
hält 37,77 (1864), Frankreich felbft mit feinen italieniſchen Annerionen, 
welche eine uneble Politit als Trinkgeld dem Verbündeten abrang, nur 
37,07 Millionen Einwohner (1861). Im Jahre 1816 mußte Defterreich 
noch 9,5 Millionen Einwohner ftellen, um dem beutfchen Bunde bie gleiche 
numerifche Stärke wie Frankreich zu geben. Noch einige Jahrzehnte ei- 
ner in biefer Weife fortvauernden Entwidelung und Frankreich ift auch 
non dem unter Preußen geeinten Deutfchland allein wieber weit überflügelt, 
ohne daß dazu Defterreich ober ven anderen Nachbarn, welche jo viel Angſt 
vor Neu⸗Deutſchland Heucheln, ein Fußbreit Land genommen zu fein 
brauchte. Das ift freilich, naturwillenfchaftlich betrachtet, auch eine Art 
Annerion, Naturftoffe werden babei in Fleiſch und Bein. verwanvelt und 
neue Menfchengeifter erftehen. Grollt Frankreich auch darob? Faft möchte 
man ed meinen! Es ift boch ber äußerfte Grab politifcher Naivetät der 
in biefem Genre großen Branzofen, wenn im Journal bes Debats Stim- 
men ertönen, wie bie bes Herrn Duval. Diefer Herr nimmt Act davon, 
daß das fchnellere Wachsthum der Bevölkerung in vielen Staaten Eu- 
ropas Frankreich mit einer allgemeinen Weberflügelung bebrohe und betont 
die Nothwenbigkeit ver Abhülfe Mehr und mehr zerfalle auch baburch 
bas im Sabre 1815 zwifchen ven Organen des europäifchen Stanten- 
ſyſtems begrünvete Gleichgewicht der Kräfte und darin Liege ein Grund 
mehr für vie Herftellung deſſelben auf neuen Bafen. Hätte Frankreich 
hierbei nur auf die Ziffer feiner Benölferung Hinzuweifen, welche, ohne 
ganz ſtill zu ftehen, doch Hinter ber allgemeinen Bewegung zurüdbleibt, 
fo würbe es zu kurz kommen. a freilich!. Ober verlangt der Herr eine 
periopifche Revifion der Karte von Europa zu Gunſten des zurüdbleiben- 
den Frankreichs?! Sollen zur Herftellung bes Gleichgewichts etiwa Annexio⸗ 
nen Statt finden, zur Ausgleichung der langfamen Volfövermehrung, viel- 
leicht als Prämie für das berufene Zweilinderſyſtem?! Hat Frankreich 
on feiner beutfchen Bevölkerung im Elſaß⸗ und Mofeldepartement nicht 
mehr gefundes Blut genug zur Auffrifcehung feiner Kräfte und braucht es 
fchon neue veutfche Länder für dieſen Zweck! Bei Gott, ed thäte Noth, 
daß dieſes erfte Volt ver Civiliſation allmählich ganz Deutſchland annec 
tiste, nur um feine in natürlicher Vermehrung zurückbleibende Vollsmenge 
wieder in's Gleichgewicht mit derjenigen anderer Staaten zu fegen! 

Aber nicht allein die Franzofen verzehren fich in Neid Über ben po⸗ 
litifchen Negenerationsproceß bes italienischen und vollends des beutichen 
Volle. Auch die Heinen Völker um uns herum fchmollen jetzt ob ihres 
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auf immer dahin gefchwunvenen Einfluffes und Magen über die Gewalt: 
thätigfeiten, welche fie vermeintlich von ben großen nationalen Einheits- 
ftaaten unb etwa gar von Deutfchland bereits erleiden follen over doch 
zu befürchten hätten, vergefiend, was gerade fie fo oft einft im Uebermuthe 
gefrevelt. So manche von ihnen haben zwar ohne ver Deutſchen Zuthun 
gerade von Frankreich oder von Rußland zu leiden gehabt, von denen fie 
ſchon früher in die gebührenden Schranfen zurüdgewiefen wurden. Aber 
fie ahnen doch nicht fo ganz mit Unrecht, daß ihre Zeit der Herrfchaft 
über Undere erft mit ber Wiedergeburt Deutſchlands für immer dahin 
ift. Nur die Zerfplitterung ber Kräfte dieſes beutfchen Volks, des an ſich 
mächtigften in Europa, ermöglichte ja fogar numerifch fo ſchwachen Völlern 
wie Türken, Bolen, Schweven, Dünen, oder vollende bloßen abgefallenen 
Heinen Bruchtheilen großer Nationen, wie den Holländern ober den Schwei- 
zern, eine Zeitlang eine bedeutendere Rolle zu fpielen und einigen von ihnen, 
ſelbſt den Hauptvöllern, Befehle zu bictiren. Wie wurde gar erft ba 
arme Deutfchland in feiner unwürdigen Zerfplitterung der Spielball felbit 
biefer Nebenvöller, mußte fogar ihnen Brovinzen überlaffen! Gottlob, das 
bat ſich geändert. Der Deutfche tritt wieder als Hauptvolk hervor. 
Wenn Einer, fo er, nicht der Franzoſe oter Brite, wird der Erſte unter 
den Gleichen fein. Wenn ber Pole oder Schwede, der Holländer ober 
Däne folgerichtig denfen kann, fo muß er die jegige politiiche Bedeutung 
feines Staats oder feiner Nation als die immerbin viel natürlichere und 
wichtigere, die einftige dagegen als den Gipfel der Unnatur betrachten. 
Damals war die Ausnahme, jegt ift die Regel in der Entwidelungsgefchichte 
der Völfer und Staaten eingetreten. Bellagen kann der Angehörige ber 
Nebenvölter höchſtens, bag fein Volk kein Hauptvolk ift. Yaft nirgends 
berrfchen bisher die großen Völker über die für ein ſelbſtändiges Staats⸗ 
leben fähigen Leinen Volker. Schweden, Norweger und Dänen, Türen 
und Ungarn, Hollänver, Belgier und Schweizer, Portugiefen haben ihre 
unabhängigen einen Nationaljtaaten erhalten, obgleih die Berechtigung 
mancher von ihnen dazu zweifelhaft genug ift aus dem Standpunkte bes 
Nationalitäts- (nicht des particulariftiichen Ctammes:) Principe. Aber 
der Gefahr, daß dieſe Kleinen wieder bie Großen zerftüdeln möchten, ift 
allerdings durch das Syſtem der großen Nationalftaaten, welches feinen 
Abſchluß in der politifhen Eonfolivirung der Ruffen, Italiener und Deut- 
ihen findet, wohl dauernd vorgebeugt. Das kann nur bebauern und än- 
bern wollen, wer jene ehemals herrſchenden Heinen Völker fo zahlreich 
und tüchtig wie bie großen zu machen vermöchte. 
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Ein feltfamer Vorwurf, in welchem fich franzoͤſiſche Chauviniſten wie 
Thiers und Conſorten, öfterreichifche und großbeutfche und manche Politi« 
fer jener kleinen Nebenvölker jegt begegnen, wirb unferem Zeitalter daraus 
gemacht, daß in ihm das Nationalitätsprincip die vornehmfte Grundlage 
der Staaten und der leitende Grundſatz ver Politif geworden ſei. Welch 
höheres Lob könnte e8 für unfer Jahrhundert geben, wäre diefer „Vor⸗ 
wurf“ begründet! Denn giebt e8 eine natürlichere und fittlichere Grund⸗ 
lage ver Staatsbildung? Wo anders find bie größten Thaten der Gefchichte 
bei ven alten und neuen Völkern verzeichnet, von den Perferfämpfen ber 
Athener bis zu den Thaten der Schweizer und Holländer und ben Ber 
freiungsfriegen der Preußen und Deutfchen, als ba wo das nationale 
Gemeinwefen vertheibigt wurde? Wo tft mehr Schwungkraft gewejen, als 
eben in den Nationalftaaten? Wo fühlte fich jemals ein lebensfähiges 
Bolt von Ehr- und Selbftgefühl oder ein Bruchtheil eines ſolchen wirklich 
auf die Dauer wohl unter der Fremdherrſchaft oder in der erzwungenen, 
wenn vielleicht auch vielfach wohlthätigen Verbindung mit einem anderen? 
Zeigt nicht gerade die Gefchichte der meiften ber vorerwähnten Nebenvölfer 
des neueren Europa, daß Hier der Mangel materieller Kraft fo oft durch 
glühenden Patriotismus für den Nationalftant erfegs und alle Fähigkeiten 
bes Individuums bis- zum Weußerften angefpornt wurben? Sind biefe 
Staaten nicht Iebendige Zeugen für die Wahrheit und Berechtigung des 
Nationalitätsprincips in Heinen Verhältniffen? Warum foll nicht daffelbe 
in größeren gelten? Nein, nur veutlicher erkannt, theoretifch erfaßt und 
auf diefe Welfe von Neuem mit vermehrter Kraft in vie praßtifche Politik 
eingedrungen ift das Nationalitätsprincip, Uber da® belebende Element 
im Staate war e8 von jeher, war es namentlich in den lekten Jahrhun⸗ 
berten feit der zweiten Hälfte des Mittelaltere. Es Hat fich bei den gro⸗ 
gen Völkern lange Zeit nach Außen gegenüber den von Fremden beherrſch⸗ 
ten Nationalitätsbruchtbeilen nicht fo ftarl gelten gemacht, weil zuvor im 
Innern das aus der Stammesverſchiedenheit hervorgegangene Trennunge« 
gefühl durch das Gefühl ver Höheren nationalen Zufammengehörigkeit 
überwunden fein mußte. Auch die durch den Feudalismus bewirkte Zer- 
fplitterung der Volks- und Staatskräfte mußte erft durch ven Einheits⸗ 
ftaat bis zu einem gewifjen Umfang befeitigt fein. Alsdann aber bat fo- 
fort die Reaction nah Außen begonnen unb ber erftarkte Nationalftaat 
fucht fih der ihm abgeriffenen oder feit lange getrennten ſtammverwandten 
Grenzlande zu bemächtigen. 

In zwei einfachen ftatiftifchen Thatfachen tritt vie Wahrheit dieſer 
Behauptungen hervor: fett 3—400 Jahren Hat fih in Europa, von Ita⸗ 
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lien, Deutfchland und ver Türkei abgejehen, die Zahl ber Staaten kaum 
verändert, um fo mehr find die Größen- und Mactverbältniffe 
verfchoben worden. Lebens⸗, wir möchten fagen, ftaatsfähige, auch Meine 
Culturvoller erhielten ihren Nationalftaat felbft im Kampf mit den gro- 
Ken, aber fie verloren freilich die Gebiete, welche ihnen als Nation nicht 
gebörten. Die großen Völler vangen mit einander in heißen langen. 
Kämpfen, aber fie behaupteten auf die Dauer felten, was fie vom Natio- 
nalgebiet anderer Culturvölker zeitweilig erworben hatten, auch wenn fie 
im Ganzen fiegreich waren. Sie verloren dagegen umgelehrt auch felten 
von ihrem eigenen Nationalgebiete Erhebliches, auch wenn fie an Macht 
und Größe zurückkamen. 

Es bleibe nur einmal der Blick nicht immer an ven leitenden Per- 
fonen, den Fürſten, Staatsmännern und Feldherrn hängen, welche ‚Alles 
fpontan zu machen, nicht an ven zufälligen Umftänven, unter welchen bie 
biftorifchen Vorgänge ſich zu entwideln fcheinen. Dan betrachte nur ben 
Gang ver Geſchichte im Großen, wie er wohl in ver allmählichen Ver⸗ 
änderung und Entwidelung ver Staatsgebiete am Deutlichften zum Vor⸗ 
fchein fommt. Mindeftens die neuere Gefchichte Europas in ven letzten 
600 Jahren ift ein glänzenver Sieg des Nattonalitätsprincips faft in allen 
Staaten. Vergebene rangen bie mäcdhtigften und größten beutfchen Kaiſer, 
um bie bee bes Heiligen römifchen Reichs Eulturvölfern gegenüber in 
Geltung zu erhalten. Des deutſchen Volles Blut, des deutſchen Staates 
Macht zerrann im Kampf wider das Nationalitätsprincip, Deutſchlands 
Herrſchaft über frembes enbete mit ber Herrfchajt Fremder über deutſches 
Nationalttätsgebiet. Der lange Streit Frankreichs mit Dentfchland, was 
war er in feinen erften Stabien anders, als eine berechtigte Reaction bes 
durch Deutfchland gegenüber ven Franzoſen verlegten Nationalitätsprincips? 
Und ähnlich im übrigen Europa, bei Heinen und großen Völkern und Staa- 
ten. Ja, die ftärkite Verlegung, welche gerade in ver neueften Zeit das 
Nationalitätsprincip erfahren zu Haben fcheint, die Theilung und Zerftörung 
Polens, — auch fie ift eine freilich zu weit getriebene Sühne, welche dem 
zuerft von ben Polen in kaum bagewefener Weiſe verlegten Nationalitäts- 
princip befonvers gegenüber den Nuffen und den beutfchen Golonien im 
Often zu Theil geworben tft. Alle die politifchen Zucdungen, welche im 
mittleren und fühlichen Ofteuropa das Staatöleben, wie Erdbeben ben 
Boden, durchfahren, gehen noch heute in Polen, Defterreih, ber Türkei 
von bem verlegten Nationalitätspriucip aus, 

In Großbritannien und in Spanien ift von ben großen Staa- 
ten der Sieg bes Nationalitäteprincipe und die Ausdehnung des National- 
ſtaats auf die ganze Nation am Früheften erreicht worden. “Die infulare 


562 Die Entwidelung ber enropäifen Staatsterritorien 


und peninfulare Rage ift beiden Ländern auch bier zu @ute gekommen. 
England ımd Schottland endlich durch Erbgang vereinigt, gingen frieplich 
zur Realunion über. Stammperwandt war bie Bevölkerung beider König- 
reiche, denn der urfprüngliche gälifche Stamm, in einzelnen Gegenven felbft 
bis in die Neuzeit und bie Gegenwart feine Sprache behauptend, faß in 
Wales, Cumberland, Cornwallis fo gut wie in den fchottifchen Hochlanden 
und dem platten Lande von Mittelfchottland, wenn auch in verfchtevene 
Glieder zerfallend. Das germanifche Element beſchränkte fich feit ber 
Einwanderung ber Angelfachfen und Dänen nicht auf England, fonbern 
umfaßte auch Sübfchottland, Caithneß, Inverneß. Das neu entftehende 
Miſchvolk, mit normannifchen BeftandtHeilen nur fchwach verjegt, war in 
Schottland und England nahe verwandt. Die Vereinigung beider Länder 
ijt eine dauernde und zufriebenftellenve geblieben. Irland, was fo oft ver- 
geffen wird, war doc feit Jahrhunderten bie wichtigfte englifhe Colonie, 
in welcher ba8 englifche Element auch nach Blut und Abſtammung, nicht 
nur nach der heutigen Sprache ver Feltischen Ablömmlinge, ſtark vertreten 
tft, namentlich im Often und Norben der grünen Inſel. Die politifche 
Behauptung Irlands durch Großbritannien ift eben deshalb fo berechtigt, 
wie diejenige der ehemals flawifchen, polnifchen Provinzen Preußens burch 
Deutfchland. Sprachen doch ſchon im Jahre 1851, allerdings nach ver 
erften großen Maffenauswanberung, welche immer befonvers aus dem irifchen 
Stamme hervorgegangen ift, in Irland blos noch A,ss %, der Bevöllkerung 
ausichließlich, blos noch 18,35 %, verfelben neben dem Englifchen irifch 
(Minimum Leinjter mit 0,0 und 3,3, Marimum Konnanght mit 13,5 
unb 37,18 %, alfo body noch vie Hälfte). Eine gewifje Verlegung der 
anderen Nationalität ift freilich bei einer folchen Colonifation niemals 
ganz zu vermeiden. Eine wunde Stelle im britifchen Staatsweſen bifbet 
ja aud Irland heute noch. Aber zur Bedeutung vermag bie Fenierbewe- 
gung doch nur durch bie Unterſtützung feinblicher Staaten zu lommen. 
Im jegigen Stand der Dinge würde ver Sieg des Fenierthums in Irland 
ein Sieg über das Nationalitätsprincip fein, jo gut wie ein Sieg ber 
Bolen in Weftpreußen und im größten Theil ver Provinz Pofen over in 
der Mehrzahl der weftlihen Gouvernements Rußlands. Sein National: 
gebiet in Europa umfaffend hat der britifhe Staat feine ernftliche Beun⸗ 
rubigung in veffen ausfchließlicher Beherrſchung erfahren. Wo er dagegen 
felbft im Sinne der alten dynaſtiſchen und feudaliſtiſchen Erb- und Kriege- 
politif über das nationale Gebiet hinausging, wie in den langen Kriegen 
mit Frankreich im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert, endete ber 
Kampf fchließlih mit dem völligen Siege des Nationalitätsprincips zu 
Bunften Frankreichs, Eine ftaatliche Verbindung mit bem beutfchen 
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Lande Hannover, deſſen Dynaſtie Großbritannien auf feinen Thron rief, 
wurde nicht einmal erftrebt. Nur militärifche und maritime Bolten wußte 
England im Nationalitätsgebiet anberer europäifcher Staaten zu behaupten, 
wie Helgoland, die normannifchen Inſeln, Gibraltar, Malta. Aber auch 
einzelne folcher Poften, wie z. B. den legten Reſt feiner Continentalbefigun- 
gen, Calais (1558) oder Diinorca (vom Frieden ven Utrecht bie zu dem 
von Verſailles befefien 1713— 1783) mußte England boch bereits wieder 
abtreten. Die Ueberlaffung ver Joniſchen Infeln an Griechenland war 
ein freiwillige® Zugeftänpniß an das Nationalitätsprincip (1864). Werden 
richtige Verftänpnig und Billigfeit oder Gewalt einft ben Berzicht Groß⸗ 
britanniens auf die Trobpoften bewirfen, welche viefer Staat Im natür- 
lichen Nationalitäts- und Machtgebiet Deutfchlanbe, Frankreichs, Spaniens 
und Staliens noch inne bat? 

Die kaum vereinigte ſpaniſche Monarchie beendigt die langen na- 
tionalen und Glaubenskämpfe ber einzelnen Königreiche witer maurifche 
Serrihaft und Muhamedanismus mit der Zerftörung bes legten Heinen 
arabifcyen Reiches in Granada (1497). Die bartnädigen Kriege Frank. 
reich8, welche für Spanien fpäter fo oft fehimpflich enden, rauben dem 
fpanifchen Volle, dem numeriſch ſchwächſten der fech® europätfchen Haupt- 
pölfer, doch von feinem nationalen Staatsgebiet nichts Wefentliches. Die 
Poreniengrenze hat das alte Meine Königreih Navarra faſt ganz bei Spa- 
nien gelaffen und verbleibt letzterem als Schugmauer auch nad dem Ver- 
fuft von Perpignan (1633) und Rouſſillon (1659). Seit Yahrhunderten 
ijt die Unabhängigkeit des fpanifchen Nationalſtaats trog feiner wachfenden 
Schwäche nicht ernſtlich gefährdet, das nationale Gebiet feiner Verminde⸗ 
rung ausgefegt gewejen, — abgeſehen von der ephemeren Epoche des erften 
Napoleon, deſſen Pläne und Macht Hier wie anderswo doch an tem von 
ihm zertretenen Nationalitätöprincip mit fcheitern follten. Dagegen haben 
alle Macht, Stanz und Ruhm zweier Welten, welche vie große fpanifche 
Monarchie des fechszehnten Jahrhunderts in fich vereinigte, auch nicht 
einen Fußbreit deutſchen, franzöfifhen und italienifchen Bodens unter 
fpanifcher Herrichaft dauernd zu erhalten vermocht. Iſt baran, wie vie 
Gegner bed Naticnalitätsprincips behaupten, nur bie gepriefene Gleich: 
gewichtspolitif ber legten Fahrhunderte, nur der Fanatismus und Etumpf- 
finn der Regenten, die Vigotterie, Trägheit, der Hechmuth des fpanifchen 
Bells ſchuld? Gewiß bat dies Allee dazu beigetragen, aber ber legte 
Grund war doch, daß in Liefer durch Heirathen und Kriege zufällig zu: 
fammen gebrachten Ländermaſſe das natienale Gemeinfchaftsgefühl als 
Träger ber Staatsidee fehlte. Selbſt das fo mannichfach verwandte Bor 
tugal, ohnehin ein natürlicher Theil Spaniens, wenn jemals ber Grund⸗ 
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fag ber natürlichen Grenzen berechtigt fein foll, ließ fih nur kurze Zeit 
mit Spanien unter einem Scepter vereinigt erhalten (1580—1640), Die 
Grenzen beider Staaten haben fich feit mehr denn 600 Jahren mit Aus⸗ 
‚nahme des Heinen Gebiets von Dlivenza auf dem linken Guadianaufer 
(8 Ouabratmeilen), welches Spanien im Trieben von Babajoz (1801) 
erlangt und gegen pie Beftimmung des eriten Pariſer Friedens von 1814 
behalten bat, auch nicht im Geringften verändert. Man fpricht heute mit- 
unter wieder von einer Union ber beiden Staaten, welche ſogar bie Bra- 
ganza’8 dom Thron des Heineren auf den bes größeren Staats führen 
fol. Im Intereſſe der numerifch ſchwachen und in ber Eultur zurüd- 
gebliebenen Völker ver iberiſchen Halbinfel und in vemjenigen des euro» 
päifchen Gleichgewichts wäre eine ſolche Union, welche einen Staat von 
10,987 Duadratmeilen mit 20,es Millionen Einwohner, etwa von ben 
Machtverhältnifien Italiens, fchüfe, wohl zu wünfchen. Aber die furcht⸗ 
bare Verfommenheit der fpanifchen Bourbonen ift noch keine genügenbe 
Bürgſchaft für die dauernde Einigung beiver Staaten. Bei der geringen 
wirthfchaftlihen Entwicklung beider Völker, dem geographifchen Charakter 
ber Halbinfel fragt ſich doch noch, ob eine innere Verſchmelzung der ſtamm⸗ 
verwandten und ziemlich gleichmäßig gemifchten Nationen bereits möglich 
ift. Eine ftarle Annäherung, welche fpätere Trennungsgelüſte nicht wieder 
auflommen läßt, fcheint jegt wenigftens noch nicht erfolgt zu fein. 
Deutichlands große Nachbarvölker im Welten und Often hatten be= 
reits bebeutenvere Schwierigkeiten, als Englänver und Spanter zu über- 
winvden, und brauchten längere Zeit, um bie nationale Einheit und das 
von fremden Staaten ihnen abgeriffene Nattonalgebiet zu erringen. Frank⸗ 
reich hatte bie großen Vafallengebiete, Rußland vie Theilfürſtenthümer 
wieder zu vereinigen, diefes die Herrfchaft der Mongolen, jenes diejenige 
der Engländer wie die Spanier die ver Araber abzufchütteln. Grobe 
Gebiete Frankreichs befanden fich Jahrhunderte fang in mehr ober weniger 
engem Verband mit dem beutfchen Reiche. Gebiete, in welchen bie fran- 
zöfifche Nationalität, wie fie fih unter dem numeriſchen Vorherrſchen 
gallifcher, allmählich durch die Miſchung mit romanifchen, fpäter mit ger- 
manifchen, fräntifchen, burgunbifchen u. |. w. Efementen gebilvet hatte, 
burchaus die berrfchende war. Aehnliches galt von den weftlichen und 
fünweftlichen Theilen Rußlands, welche von Ruſſen bewohnt unter bie 
lang bauernde Herrichaft Litthauens und Polens gerathen waren. Kaum 
war für das franzöfifche und ruffifhe Volt der Kern zum nationalen 
Einheitsftant gefchaffen, als die langwierige Arbeit beginnt, die abgerifie- 
nen Theile der Nation und des Nationafgebiets wieder zu erlangen. Re 
gentenehrgeis, Webermuth des Sieger, die Idee des europätfchen Gleich 








und das Nationalitätsprincip. 565 


gewichts leiteten Frankreichs Könige und Rußlands Czaaren, vie Erbürm- 
(ichleit ber beutfchen und polnifchen Staatszuftänbe erleichterte die Arbeit 
und der Erfolg verlodte zu immer weiteren Echritten, welche felbit wieder 
zu Verlegungen des Nationalitätsprincips auf Koſten der ehemaligen Herr- 
cher führten. Das Berechtigte der erſten Bewegung ber Franzoſen nach 
Diten und der Ruſſen nach Weiten darf trotzdem vellftändig anerkannt 
werden. Die gänzliche Zerftörung Polens, und bie Erwerbung des Elſaß 
und ganz Lothringen ift mehr eine Echmad für Polen und Deutfchland, 
denn fie ging aus deren Zuftinden nothwendig hervor, als ein Vorwurf 
für Rußland⸗und Frankreich. 


4. 


Wir Deutſchen ſind nur zu geneigt, in der öſtlichen Ausbreitung 
Frankreichs ven Anfang an einen unberechtigten Angriff auf das deutſche 
Reich zu ſehen. Die Idee des heil. römiſchen Reichs deutſcher Natien 
und des weltlichen Schwerts auf Erden, welches unſere Kaiſer ſchwingen 
ſollten, ſcwwebt und immer noch vor, ſelbſt wenn wir erkannt haben, daß 
dieſer trübe Traum uns fo lange den nationalen Staat gekoſtet hat. Frei- 
(ih war ja ein Viertel des heutigen Frankreichs chemals deutſches Reichs— 
land, wie ein großer Theil von Jtalien, wurte ven den Kaijern zu Lehen 
gegeben an teutfche und weljche Fürſten und Biſchöfe, welche dadurch 
Neichsfürften wurden. Aber kann man den Berluft faft aller diejer Pän- 
der, welche zum Theil ja noch am Schluß des vorigen Jahrhunderts 
in Lebensverband mit dem deutſchen Reiche jtanten, ernftlih bedauern? 
Mit demfelben, ja mit mehr Recht wie die Erwerbung ver meilten Län⸗ 
ber füplich vom Elſaß durch Frankreich müßten wir noch heute die Bil⸗ 
dung eines farbinifhen Staate anfechten, deſſen feſtländiſches Gebiet ein 
Jahrtauſend lang zum beutfchen Keiche gehörte. War doch Saveyen felbft 
noch im vorigen Jahrhundert active Mitglied des Keichsfürftenrathes, 
fandte noch 1773 feinen Gefantten nad Regensburg. Gegenüber Italien 
giebt bie neuere deutſche Geſchichtsſchreibung und vie politifche äffentliche 
Meinung bereitwillig zu, daß die alte Reichs⸗ und Kaiferpolitif an biefem 
berrlihen Yand und Volk faft fo viel verfchuldet hat, als an Deutſchland 
felbit. Auch Frankreich Hat uns eine Gegenrechnung für bie frühere Zeit 
zu machen, wenn wir ihm feine neuere Raubpolitik vorhalten. 

Den uralten Zanlapfel zwifchen ‘Deutjchland und Frankreich bis zum 
jüngften Streit um Yuremburg bilvet das Reich Yothar’s (843). Dieſes 
alte Zetharingien und feine ſpäteren Haupttheile, welche nach einander und 
neben einander ten Namen Burgund führen, treten in der Periche ber 
auffteigenben Macht des beutfchen Volls und Staats alle in Verbindung 
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mit und in Abhängigkeit von dem beutfchen Reiche. So das alte König⸗ 
reih Burgund ober Urelat und feine wichtigeren mit der Zeit fich felb- 
ftändiger ftellenven einzelnen Beftanbtheile, die Provence, das Delfinat 
(Dauphine, Vienne), Savoyen, Klein-Burgund (Schweiz), Hoch-Burgund 
(Franche⸗Comté), ferner das alte Mofelherzogtfum und fpätere eigentliche 
Lothringen und Elſaß, endlich das ripuarifche und friefifche Gebiet, Lurem⸗ 
burg, Brabant, Hennegau u. f. w., das heutige Belgien öſtlich der Schelbe 
und Holland. Zeitweife traten felbit noch weftlich außerhalb des alten 
Lotbar’fchen Neiches liegende Länder, Weftflandern, Artois, Theile von 
Bourgogne (Dijon), in Beziehung zum deutſchen Reiche. Alt-Rotharingien 
umfaßt die Grenzländer gemifcht germanifchen und gaklifch-romanifchen 
Stammes, aber als ungetheilte Maffe betrachtet mit überwiegend franzö⸗ 
fiiher Bevölkerung, welche namentlich im ganzen Süpen und im Weiten 
biefes Gebiets fitt, während ber Heinere Theil im Norden und Often ven 
Deutfchen gehört. Auch diefe Deutfchen in ver Schweiz, Belgien, Holland 
haben frühzeitig in loferer Verbindung mit dem Meiche geftanden. Noch 
heute wirkt die Theilung von Berbun auf Deutfchland ein! Sobald Frank. 
reich dazu innerlich erftarft war, was war natürlicher und berechtigter, 
als daß ed die Ränder Lotharingiens, welche nach ver Nationalität und 
geographifchen Lage mit weit mehr Zug und Recht zum franzöfifchen als 
zum deutſchen Staate gehörten, aus dem beutfchen Lehensverbanb abzu- 
löfen und für fich zu erwerben fuchte? Nur eine falſche patriotiſche Partei- 
lichkeit kann das verkennen. 

Frankreichs Erwerbungen im lotharingiſchen Gebiet zerfallen geogra⸗ 
phiſch in drei Gruppen. Im Ganzen hat jede dieſer drei Gruppen auch 
in verſchieden nahem Verbande mit Deutſchland geſtanden und iſt in ei- 
ner verſchiedenen Periode der Geſchichte von Frankreich erworben worden. 
Die Länder ſüdlich vom Breitengrade bes Genferſees, welche im Allge⸗ 
meinen im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert bereitd vollftändig 
theils direct vom Reiche, theild von deſſen Lehensträgern erlangt find, 
machen den Anfang. Sie gehören In geographifcher und nationaler Be- 
ziehung am Wentgften zu Deutjchland, am Meiften zu Frankreich. Durch 
bie Abtretungen von Seiten Savoyend (Breffe, Bugey, Guy 1601), Spa- 
niens (außer Rouffillon auch die burgunbifche Grafſchaft Charolles 1669 
im Pyrenäer Frieden), Preußens (Fürſtenthum Orange an ber unteren 
Rhone 1713) und noch zuleßt bes Kirchenſtaats (Avignon und Venaiſſin 
1796), endlich jüngft durch vie Annerion Nizzas und Savoyens (1860) 
wurbe biefer jübliche Erwerb vervollſtändigt und abgerundet. Ueber bie 
Rhone erftredte ſich ehemals das beutfche Neichögebiet hinaus: auf dem 
rechten Ufer dieſes Fluſſes gehörten Theile ver heutigen franzöftfchen De 
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partements Loire, Rhone, Artäches, Gard und bie Etabt Thon zum 
Reiche, ter Erzbifchof von Lyon war noch im vierzehnten Jahrhundert 
Reichsfürſt. Das Gebiet von 14—15 heutigen Departements, ungefähr 
1350 Quadratmeilen mit heute 4,7 Millionen Einwohnern, war dazumal 
mit dem beutfchen Reiche verbunden. Diefer GHerrfchaftswechfel zwifchen 
Deutfchen und Franzofen entfprach den nationalen und geographifchen Ver- 
hältniſſen des Gebiets durchaus, Nur Italien hätte das Recht fi in 
Betreff Heiner Grenzlänvder fiber Frankreich zu befchweren. 

Die zweite Gruppe der Erwerbungen liegt im Norden. Der Erwerb 
wirb vorbereitet und erleichtert durch die Eroberungen in ver Mitte, mit 
denen er ungefähr gleichzeitig, vornehmlich im fiebzehnten Jahrhundert, 
erfolgt. Nachdem ſchon früher aus dem Zerfall des neuburgunbifchen 
Staats die picarbifche Grafſchaft Amiend wieder erlangt war, folgten 
Artois (1659) und die Orenzitreifen von Flandern, Hennegau und Luxem⸗ 
burg, welche Frankreich den damaligen fpanifhen Niederlanden in ven 
Porenäer, Aachener und Nymwegener Friedensſchlüſſen (1659, 1668, 1678) 
nach und nad abzureißen wußte. Uralte Reichetheile, wie z. B. Kammer 
ri (Sambray) gingen hierbei verloren, — aber, ſchon nad Maßgabe 
der damaligen Hiftorifhen Entwidlung, war dieſer franzöfifche Erwerb 
eigentlich Tein Verluſt des deutſchen Neiches, fo wenig wie er im Ganzen 
ein folcher der deutichen Nation war. Es war ein Verluft faft ganz auf 
Koften bes heutigen Belgiens, der ehemaligen fpanifchen, fpäteren öſter⸗ 
reichifehen Niederlande, welcher für Teutfchland verhältnißmäßig gleich 
gültig war. Will man gleichwohl den Gewinnft Frankreichs auf das Ver⸗ 
luſtoonto Deutſchlands fegen, fo hätte man eigentlich zu berüdfichtigen, 
bag die alte franzöfifch-beigifhe Grenze von ver Theilung zu Verdun 
an fürlich von Gent aus durch vie Schelve gebiftet wird. Erſt mit ver 
burgunbifchen Erbfchaft der Habeburger kommt bie heutige belgiſche Pro⸗ 
vinz Weftflandern nebſt einem Leinen Theil von Oftflandern, ferner Artois 
wieder im nähere Verbindung mit bem beutfchen Reiche, jevoch bei ber 
baldigen Thellung der Monarchie Karl's V. auch nur auf kurze Zeit. 
Erft vom UÜtrechter Frieden an bi zu dem von Campoformio (1713 bie 
1797) gehört Flandern jenfeits ter Schelde, welches allerbings nördlich 
Cortryk (Courtray) durchaus flaͤmiſch⸗deutſch iſt, mit ben übrigen öfter- 
reichifchen Niederlanden ale burguntifcher Kreis zum ventfchen Weiche. 
Man weiß, wie Iofe die Verbindung gerade dieſes Kreifes mit Deutfch- 
land fon damals war. Frankreichs Gewinn im fiebzehnten Jahrhundert 
befteht in dem Boden des heutigen Tep. Nord und in zwei Drittheilen 
ven Pus-te-Calais, — dem Vinnengebiet diefes legteren. Dazu kommen, 
wenn man den heutigen Befigftand zu Grund legt, einige Kleinere helle 
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‚bes ‘Dep. Ürbennen, auf dem rechten Mansufer (Givet, Virenx, auf bem 
(inten, mit ihrem Gebiet auf dem rechten Ufer, ferner Seban u. f. w.), 
welche Franfreih von Luxemburg und Lüttich an fich gebracht hatte. 
Bouillon, Philippeville und Marienburg, welche gleichfalls ſchon damals 
erworben worden — und noch nach dem erſten Parifer Frieden bei Frank⸗ 
reich geblieben waren, wurben das erftere an Luxemburg, bie beiden an⸗ 
beren an Belgien im Jahre 1815 zurücdgegeben. Bouillon ging für Deutſch⸗ 
land erft durch die Wbtretung des größeren Theil von Luxemburg an 
Belgien (1831 rvefp. 1839) verloren. Die bei Frankreich verbliebenen 
Theile des ehemaligen burgundifchen und weftfälifchen Kreiſes — zum 
legteren gehörte das Lüttichifche Gebiet — betragen ungefähr 190 Qua⸗ 
bratmeilen mit heute circa 1,800,000 Einwohnern, bie bevöffertfte und 
inbuftrielffte Provinz Frankreichs, das fog. franzöfifche Flandern und ein 
Theil der Picardie. Frankreich könnte unter Hinweiſung auf bie alte 
Scheldegrenze Belgien eine Gegenrechnung über circa 80 Duabratmeilen 
unb circa 950,000 Einwohner machen. Uebrigens ift biefes von Lud⸗ 
wig XIV. eroberte Gebiet größerentheils wallenifh und gehört fomit eher 
zu Frankreich als zu Deutſchland, wenn auch das Flämiſche in einzelnen 
Strichen noch ſtark verbreitet ift. 

‚Die dritte Gruppe ber franzöflfhen Erwerbungen liegt in ber Mitte 
bes Weftens. An fie knüpfen ſich die traurigften und ſchmachvollſten Mo- 
mente ber deutſchen Geſchichte. Zwar der Verluſt ber Franche⸗Comté, 
welche ohnehin fchon in ben Händen ber fpanifchen "Habsburger war, 
1679 im Numwegener Trieben, wäre mit Nüdficht auf Nationalität und 
Lage biefer Provinz noch neben den Verluſt der heutigen fübäftlichen Theile 
Frankreichs zu ftellen und eher zu verfchmerzen. Die Deutjchen trifft 
dabei nur noch der befondere Vorwurf und die Schande, daß bie Ab- 
tretnng des Elſaß auch die der Franche⸗Comté fo gut wie die Lothringens 
mit anbabnte. Yranfreich hat fich aus dieſer alten burgunbifchen Frei⸗ 
grafſchaft, nebſt dem Gebiete von Mömpelgart, welches ihm erft in ber 
Revolutionszeit und felbft in ven Barifer Friebensfchlüffen von 1814 und 
1815 ohne Entfhäbigung überlaffen wurbe, die prei Departements Doubs, 
Haute-Saone und Jura gebildet, 283 Quadratmeilen mit heute 911,000 
Einwohnern. Zufammen mit ben obigen fühlichen und nördlichen Erwer⸗ 
nungen wäre dies ein Gebiet von circa 1823 Duabratmeilen mit heute 
7, Millionen Einwohnern, das Frankreich zwar vom beuffchen Reiche ab» 
gerifien, aber boch ohne größere Verlegung des Nationalitätöprincipe. 
Hter ließe fich die Theorie von den „natürlichen Grenzen“ noch allenfalls 


hören. 
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Deutſchlande tritt erft in dem anberen Theile biefer britten Gruppe von 
Erwerbungen beutlih hervor, in Elfak und Lothringen. Hier kann 
auch vie Thatfache, daß das Nationalitätsprincip felbft bei biefem Raube 
Frankreichs nicht fo ftark verlegt worben tft, ald man beutfcher Seits oft 
annimmt, nichts befchönigen, wenn fie auch den Verluſt etwas leichter er- 
tragen läßt. Welbem Deutfchen ruft ber Name Elfaß, Straßburg, Loth. 
ringen nicht die Röthe der Scham in's Gefiht! Schlimmer faft noch 
als der wirkliche Verluft war die Urt, wie berfelbe vor fich ging, wie ein 
mächtiges, auch damals ficher das zahlreichite Volt Europas fih Dank 
feiner Zerfplitterung in Staatentrümmer diefen Raub gefallen ließ. Wie 
da Anfangs in den Reformationswirren bie Bistümer Met, Toul unb 
Verdun dem Reichsfeind überlaffen (1552), dann in ben Frievensfchläffen 
und noch zulegt definitiv im weftfäliichen Frieden abgetreten wurben; wie 
dieſe Lande vollends ben territorialen Zufammenhang des ausgeſetzten und 
feit lange halbfranzöſiſchen Herzogthums Lethringen zerreißen; wie ber 
Erwerb des Herzogthums Bar (1633) Frankreich noch weiter den Weg 
zum Rhein eröffnet, bis endlich ver böfe Friede von 1648 die norddeut⸗ 
fchen Lande des Elſaß und des Sundgau an ven Neichsfeind überliefert, 
— es ift eine ewig ſchmachvolle Geſchichte, nur überboten an Schande 
von ber Fortſetzung, welche fie bald fant. Schlau genug war erft das 
Elſaß erworben, bever das übrige Lothringen in Frankreichs Händen fich 
befand. Elſaß war einftweilen noch eine franzöfifcke Enclave in Deutſch⸗ 
(and, ohne territorialen Zufammenhang mit dem übrigen frankreich, wes⸗ 
balb bald eine breite Militärftraße durch Yothringen erzwungen wurde. 
Das Befagungsreht und die Landvogtei über bie elſäß'ſchen Reichséſtädte 
beſaß Frankreich nach dem weſtfäliſchen Frieden gleichfalle. Der Erwerb 
Straßburg und der anteren Städte, der reicheftänbifchen Enclaven im 
Elſaß, ja derjenige Lothringens und ber Franche-Comte war vom Jahr 
1648 an ſchon faft zur geographiſchen und pelitiichen Nothwendigkeit ge- 
worten. Bis er erfolgt war, konnte Franfreih nicht ohne Grund von 
dem Srforbernig „natürlicher Grenzen” fprehen. Denn in ver That von 
jedem anderen als ven dem leiter rein deutſchen Standpunkt der unnatür- 
lichften und lächerlichften Enclaven- und Exclavenwirthſchaft au® war ein 
Territorialzuftand wie der tamalige tm Weften bes Oberrheius unerträg- 
lid. Eo ſah da fo bunt faft wie heute im Thüringen aus. Diefer Terri⸗ 
torialzuftend erklärt mit die Reunionen, die Dccupatien der Neicheftädte, 
ten Raub Straßburgs, wenn er fie auch nicht befchönigt und am Wenig⸗ 
jten dem deutſchen Reih tie Schande abnimmt, ſich dieſes Alles ruhig 
gefallen Laffen zu haben. Dieſes herrliche Staatsweſen führte bie Reichs⸗ 
jtädte ja dafür noch über ein Jahrhundert lang in der Reichsmatrikel auf, 
38 > 


570 Die Entwidelung ber europäifchen Staatsterritorien 


unb Tieß fie bei Neich8peliberaticnen im Neichsftäbtifchen Collegium noch 
immer aufrufen! Factifch geht Lothringen zeitweife bereits in ben Kriegs⸗ 
läuften verloren, ſchwer wird es im Ryswicker Frieden (1699) wieber 
freigegeben, aber nur um ein Menfchenalter fpäter durch die öfterreichifche 
Hauspolitif abermals und nunmehr definitiv an den Reichsfeind verhan- 
beit zu werben (1735 refp. 1766). Sam es hoch fihon damals fo weit 
wie fpäter in der napoleonifchen Zeit, daß deutſche Lande an frembe Er- 
fürften als Wltentheil vergeben wurven. Das alte beutfche Herzogthum 
Lothringen mußte erft durch die Hände bes vertriebenen Polenkönige geben, 
bevor es ſich der unmittelbaren Herrichaft ver Bourbonen erfreuen folltel 
Bon Luxemburg war gleichzeitig mit den flanprifchen Grensftreifen Dieben- 
bofen (Thionville) und Montmedy abgeriffen und fo das Gebiet von Bar 
(Longwy) und von Met abgerundet (1659) und auch Hier im Often bie 
franzöftfche Grenze zur DVervollftändigung ber weftlicheren Erwerbungen 
vorgefchoben worben. 

So war denn füblih von Weißenburg und Lauterburg ber Rhein 
bis Bafel zur Grenze geworben. Die Grenze gegen bie Pfalz und das 
heutige Rheinpreußen lief fogar für Frankreich günftiger al& heute, Denn 
Landau war ja franzöſiſch und das franzöfifche Gebiet erftredte fich über 
bie Saar nörbli von dem dem Weiche verbleibenden Saarbrüden bis in 
die Gegend von St. Wenbel und Birkenfeld. An der Saar baute Vau⸗ 
ban die Feftung Saarlouis. Doc noch befaß das deutſche Neich felbft 
nach ben Reunionen, abgefehen von mancherlei mittelbaren Gebieten, beren 
Souveränetät von den Fürften, Grafen und Herren bereits auf Frankreich 
übergegangen war, im Elfaß und Lothringen eine Neihe Eleinerer Enclar 
ven. Würtemberg hatte hier feit 400 Jahren bie burgunbifche gefürftete 
Grafſchaft Mömpelgart (Montbeillarb), der Bifchof von Bafel, bis zufegt 
Reichsſtand, das an Mömpelgart grenzende Gebiet von Pruntrut (Porren- 
trup), Heffen- Darmftabt ven füblich von Bitſch gelegenen Theil der Graf⸗ 
Ihaft Hanau-Lichtenberg, Naſſau Saarwerden, Wied⸗Runkel die Graffchaft 
Krichingen imme, die Salm'fchen Lande lagen zum Theil hier und Fleinere 
Gebiete anderer Reichsſtände. Faſt alle diefe Gebiete, zufammen noch 
30 - 40 Quabratmeilen, blieben Frankreich felbft noch im zweiten Parifer 
Frieden chne entſprechende Entſchädigung an Deutjchland, fo daß alfo in 
diefer Beziehung zu Gunften Frankreichs die Grenzen von 1792 nicht 
ganz wieberbergejtellt wurben. Entrig man doch 1814 fogar das neuer- 
dings fo wichtig gewordene Saarbrüden, welches vor ver Revolution nie 
mals franzöfifceh gewefen war und noch dazu ganz im Zufammenhang mit 
dem beutfchen Gebiet ftanb, ferner einen Lanbdftrih um Landau Deutfche 
land und gab ihn Frankreich. Erft ver zweite Barifer Frieden, in welchem 
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bie Giferfucht der Mächte ja die Rüdgabe des Elſaß und wenigftene bes 
deutfhen Theils von Lothringen abermals verhinderte, fügte durch bie 
Orenzberichtigung an ver Saar Saarbrüden und Saarlouis, ferner Lan- 
bau zu den beutfchen linksrheiniſchen Landen hinzu, welche Frankreich 1814 
wieber hatte berausgeben müffen. Uber trogpem befigt Frankreich felbft 
heute noch 10—15 Quadratmeilen beutichen Landes in Elfaß, Lothringen 
und ber Freigraffchaft mehr, als vor 1792. Das ift die unerträgliche, 
mitleivlofe Territorialvertheilung, welche bie Franzoſen den Verträgen von 
1815 vorwerfen, der Mißbrauch ber Gewalt, welchen das befiegte Frank⸗ 
reich fich von feinen unbarmberzigen Eiegern gefallen lafjen mußte! Deutſch⸗ 
land wurde damals großmüthig behandelt! Selbft pie Schweiz erbielt auf 
Koften Deutſchlande, ohne eine Entihäpigung geben zu müffen, faft das 
ganze bifchöflich bafel’fche Gebiet. 

Sechs feiner ſchönſten Departements bat Frankreich aus Lothringen 
und Elſaß gebildet, Maas, Moſel, Meurthe, Vogefen, dann Ober- und 
Unterrhein. Tas Gebiet biefer ſechs Departements ift faft genau das⸗ 
jenige der beiven alten beutfchen Lande, wie es mit Cinfchluß der drei 
Bisthümer und der feinen Reichslande im Wefentlichen feit dem elften 
Jahrhundert begrenzt war. Die Außengrenzen laufen mit fehr geringen 
Abweichungen fo wie damals. Im Norden find nur bie Kleinen ehemals 
Iuremburgifchen Diftricte von Montmedy und Thionville zum Mans-De- 
partement hinzugekommen. Im Süden gehört ber größte Theil von Möm- 
pelgart, wie ſchon bemerkt, bei ver heutigen Cintheilung zu ben ‘Depar- 
tements Doubs und Haute» Saone. Yene feche eljäffiich -Lothringifchen 
Departements umfaffen 589 Duabratmeilen mit 2,689,000 Einwohnern 
im Jahre 1861. Tas ift die Marimalziffer, welche man für ben Bes 
trag der eigentlihen Beraubung Frankreichs an Deutfchland aufftellen 
kann. Sie ift groß genug, ein ſchönes beutjches Königreich von den bis: 
berigen Proportionen der Mittelftnatstöntgthümer! 

Den heutigen Deutfchen kann bei tem Gedanlen an Elſaß und Loth- 
ringen nur das Cine tröften, daß vom Stantpunfte des Nationalitäte- 
princips aus, welches doch einmal der vornehmite politifche Grundfag für 
die Abgrenzung ber Staategebiete großer Völker ift, felbft ver Verluft von 
Lethringen-Elſaß nicht fo empfindlich ift, als es oft ohne Weiteres an- 
genommen wird. Freilich hat in ven 100 — 200 Jahren franzöjifcher 
Herrſchaft das Deutfchthum in biefem Gebiete Rüchſchritte gemacht, wäh- 
rend es unter der Herrſchaft eines orventlichen beutfchen Staats wohl vor⸗ 
gefchritten wäre. Aber troß aller Anftrengungen, neuerbings beſonders mit 
Hülfe des franzöjirten Bollefchulwefene, ift wenigften® auf dem platten 
Lande die Sprachgrenze, und das tft in flatiftifcher und politifcher Bes 
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ziehung, wie Böckh mit Recht betont, im Wefentlichen die Nationafitäts- 
grenze, doch weniger zu Ungunften bes beutfchen Elements verbrängt wor- 
den, als man öfters meint. ‘Der Rüden ver Vogejen und etwa bie Linie 
in der Breite von Straßburg weftlihd von Saarburg nah Meg und zur 
heutigen belgifche[nremburgifchen Grenze bildet heute jo ziemlich Die Sprach⸗ 
fcheive. Von Lothringen kann daher nur ber größere norböftliche Theil 
bes Mofel«, ein Kleiner. Theil des Mleurthe- Departements, dagegen frei« 
ich faft ver ganze Elſaß, vielleicht mit Ausnahme einzelner Gegenden im 
Süpwelten, als ſprachlich dentſch bezeichnet werben. Schwerlich ift zur 
Zeit der franzöſiſchen Erwerbung bie deutfche Sprache noch viel weiter 
gegangen. Stärfer abgenommen hat dieſelbe aber in ben Städten jenes 
deutſchen Gebiets, theil® Durch Einwanderung von Nationalfranzofen, theils 
burh Sranzöfirung der Deutſchen. Aber die ftäbtifche Bevölkerung unter- 
liegt vollends heut zu Tage einem rafchen Wechfel durch Ein- und Aus: 
wanberung. Unter günftigen Umftänden könnte das franzöfifche Element 
gewiß auch bier rafch wieder durch daß bentfche erſetzt und verbrängt wer- 
ben. Auch im übrigen Lothringen exiſtirt ficherlich viel deutſches Blut, 
aber franzöfirt waren bie Bewohner wohl auch im fiebzehnten und acht⸗ 
zehuten Sahrhundert bereits in der Hauptfache, ähnlich wie in den für 
lichen burgunbifchen Landen. Das oben bezeichnete fprachlich beutfche Ge⸗ 
biet umfaßt höchitene 240 Duabratmeilen, 30— 40 weniger al$ Baden ober 
Sachſen, ungefähr fo viel als Diedlenburg - Schwerin, und enthält heute 
circa 1,400,000 Einwohner. Es beträgt alfo dem Umfang nach ungefähr 
ven zehnten, ver Bevdlferung nach faft ven fiebenten Theil des geſammten 
alten Neichsterritoriums von circa 2412 Duabratmeilen mit 10,0 Mitt 
Einwohnern, welches gegenwärtig Fraukreich gehört. Die Verlegung bes 
Nationalitätsprincips zu Ungunften Deutſchlands durch Frankreich ift alfo 
immerhin, fo fchmerzlich fie uns fällt, verhältnißmäßig unerheblich. Eine 
Örenzberichtigung nach dem ftricten Nationalitätöprincip ließe heute z. B. 
Meg ficherlich bei Frankreich, Uber gewiß wäre die Vogefenlinie und bie 
Linie Zabern, Pfalzburg oder Saarburg auf Thionville und Longwy viel 
mehr bie „natürliche" Grenze beider Staaten unb auch in geographifcher 
Beziehung viel berechtigter und zweckmäßiger als der Ahein, welchen bie 
franzöfifchen Chauviniſten in ihrer ‘tollen Theorie von den natürlichen 
Grenzen noch Heute zu verlangen fich nicht ſcheuen, das Eonto ver Ter- 
ritorialabrechnung zwifchen Deutfehland und Frankreich fchließt heute im« 
merbin jchon gan; anders ab, als vor 55 Jahren, und auch jegt noch 
billiger für uns, als ehemals für Frankreich. Wäre doch ein Frankreich 
in ven alten Grenzen bes zwölften und breizehnten Jahrhunderts, felbft 
bie übrigen zeitweife fpanifchen und englifchen Befigungen inbegriffen, heute 
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nur ein Staat von 7438 Quadratmeilen mit 27, Mil. Einwohnern ftatt 
ven 9850 Duabratmeilen mit 37,; Mill. Einwohnern. 

Eine genaue Sprach⸗ und Nationalitätefiatiftit Yranfreichs, auf Cen- 
fusaufnahmen ober fonftige zuverläffige Beobachtungen gegründet, fehlt 
zur Zeit noch. Lepoit, ver Chef ber franzöftfchen amtlicyen Statiftil, hat 
ſich ſogar nicht entblöbet, vie Erſprießlichkeit oder gar die Nothwenvigfeit 
einer folchen in dem nur von „Franzoſen“ bewohnten Frankreich auf dem 
Londoner internationalen ftatiftifchen Gengreß zu beftreiten. Hier fiegte 
einmal wieder politifche und kirchliche Befangenbeit jener beiden Voͤlker, 
welche fich fo gern die erften ber Givilifation nennen. Es wurde ber Be- 
ſchluß gefaßt, die Aufnahme der Sprache und bes Glaubendbelenntniffee 
nicht unter die unbedingt nothwendigen, ſondern nur unter bie facultativen 
Punkte der moternen Vollszählung zu ftellen. Auf diefe Weife bleiben 
zwei ber wichtigften und intereffanteften Seiten des Vollslchens im Dun⸗ 
tel. Iſt es nach diefem Vorgehen von Engläntern und ranzofen ein 
Wunder, wenn auf vem Berliner ftatiftifchen Congreß ein ruffifcher Sta- 
tiftifer, von Buſchen, auedrücklich vor der Hereinziehung folder Puntte 
in das Volfszählungswefen warnte? Die neueren Spracdhaufnahmen bei 
ren Volkszählungen in Velgien, Irland, ter Schweiz, Preußen, jüngft 
auch in den Städten Livlande haben bie Möglichkeit und die Nüglichkeit 
der Sprachſtatiſtik erwiefen. Die fo höchſt intereffanten üfterreichifchen 
ethnographiſchen Daten wurden auf andere Weife gewonnen, find aber 
deshalb nicht immer zuverläfjig. In Livland kemmen dd Sprachen und 
Nationalitäten in ziemlicher numerifcher Stärke und außerdem kleinere 
Bruchtheile von anderen Sprachen neben einanver in benfelben Orten vor. 
Die Aufnahme der Sprade ift um fo fihwieriger, weil die ſtenntniß ver 
Vollsſprache, des Eſtniſchen und Lettifchen, nur bei wenigen @ebilbeten 
verbreitet if. Trotzdem ift das Werk gut gelungen. Unb in Frankreich 
fheut man fih aus kleinlichen politifchen Rüdfichten davor! Natürlich 
fan die Unmöglichkeit, die genaue Zahl und Verbreitung der Deutfchen 
in Sranfreich anzugeben, nichts leichter ale eine Ueberſchätzung biefer Zahl 
und der räumlichen Ausdehnung der deutſchen Sprache bewirlen, wie es 
3. B. lange Zeit auch in Betrefj der Zahl ver franzöjifchen Proteftanten 
geſchah. 

Auch die mangelhaften Schätzungen genügen indeſſen, um Frankreich 
als diejenige unter den Großmächten erſcheinen zu laſſen, welche in der 
That das Nationalitäteprincip am Meiſten betonen darf, weil fie es am 
Wenigſten verlegt bat. Außerhalb der franzdjifchen Grenzen wohnen noch 
immer c. 2, Millionen Franzoſen, nämlich c. 2,1: Millionen Wallonen 
in Belgien, 11,000 in Preugen, wozu dann noch eine nicht näher beftimms 





574. Die Entwidelung ber emzopäiichen Stantsterritorien 


bare Zahl in Luxemburg kommt, ferner c. 580,000 feanzäfifche Schweizer. 
Diefes franzöftfche Sprachgebiet außerhalb Frankreichs fteht im bequemſten, 
vollſtaͤndigſten territorialen Zuſammenhang mit demjenigen bed Hauptlan« 
bes, — ein Vorzug, welcher befanntlich viel weniger von ber Vertheilung 
ber Deutſchen gilt, und begreiflich genug bei der feßhaften Natur bes 
Sranzofen und dem Wanderdrang und der Coloniftennatur des Deutfchen, 
welche viefen größere und Kleinere Spracdinfeln unter den Völkern im 
öftlichen Europa (Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Polen, Oftfeepropinzen, 
Rußland) Hat bilden laſſen. Diefen faft 3 Millionen Gleichiprachigen 
außerhalb ftehen heute fchwerlich viel mehr als 2 Millionen Fremdſprachige 
innerhalb Frankreich8 gegenüber, nur 6—7 %, feiner Bevölkerung. Mile 
Anderen, Provencalen, Wallonen inbegriffen, bilden in ber Hauptſache 
eine homogene Nationalität, Es mögen fich darunter vielleicht höchſtens 
no weitere 2 Millionen erft in ven legten Jahrhunderten franzöfirte 
Fremde befinden. Bon ben Frembfprachigen ver Gegenwart gehören aber 
bie Reſte der Kleinen ifolirten Voller der Basken und Bretonen natur⸗ 
gemäß, ähnlich wie überall in gleichen Fällen, in das franzöfifche Herr- 
ſchaftsgebiet. Die Schägungen über die gegenwärtig noch vorhandenen 
Basken und Bretonen gehen weit auseinander, z. Th. weil dabei Abſtam⸗ 
mung und Sprache noch weniger genau wie fonft unterjchieven werben. 
Die Angaben ſchwanken zwifchen 50—160,000 für jene und 150,000 bie 
1,ı Million (I) für dieſe. Wir veranfchlagen nach dem jegigen Sprach» 
verhältniß reſp. 100,000 und 250,000. Nur die übrigen c. 1,7 Million 
Fremde können nach dem Nationalitätsprincip als Einwohner gelten, weldye 
nicht von felbft unter franzöflfche Herrfchaft gehören: es find Angehörige 
eulturfähiger großer Nationen. Dazu zählen c. 380,000 Italiener, vor- 
nehmlich in Corſica, 3. Th. in Nizza, einige in Sapoyen. Die übrigen 
find Deutfche, Reindeutfche in Elſaß und Lothringen, Ylamlänver in 
Flandern (Dep. du Nord), Namentlich über lettere fehlt es fehr an 
zuverläfftgen Angaben, welche von '/,, bis faft 1 Million ſchwanken. Die 
erftere Ziffer wird ver Wahrheit viel näher kommen, aber ob 100 oder 
200,000, ift ſchwer zu entjcheiden, wenn man auch nad) dem allein zuver- 
läffigen Kriterium der Sprache geht. Die Nachrichten über bie Verbrei- 
tung der Slamländer weichen ebenfall8 ab. Nach ven einen wäre nur 
im norbweftlihen Theile bes Norbbepartement das Flämiſche verbreitet 
und die Sprachſcheide Tiefe etwa in der Mitte zwifchen Calais und Dün⸗ 
firhen von Gravelines an nörblich von St. Dmer in einem Bogen nad) 
Cortryk, von wo fie fich, wie durch Zählung genau conjtatirt ift, Belgien 
in einer ziemlich graben Linie durchſchneidend etwas ſüdlich von Brüſſel 
und Löwen nörblic nach Lüttich binzieht. Nach anderen Nachrichten ift 
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auch in dem übrigen franzöſiſchen Flandern, z. B. um Lille, das Flämiſche 
noch ſtark verbreitet neben dem Walloniſchen, das indeſſen jedenfalls die 
Hauptſprache iſt. Die Zahl der Deutſchen endlich, welche ſich in Elſaß 
und Lothringen noch des Deutſchen als Familienſprache bedienen, darf 
wohl immerhin auf 1%, Millien geſchätzt werben, ungefähr fo viel ale 
fhon vor längerer Zeit Schubert annahm. Block mit 3—400,000, Haus⸗ 
ner mit 900,000 fchägen gewiß zu niedrig, Kolb mit 2 Millionen, aller- 
dings die in Paris lebenden inbegriffen, wohl zu body. Jedenfalls woh- 
nen auch diefe Deutfchen fo, daß ber territoriale Zufammenhang mit dem 
veutfchen Mutterlande durchaus gewahrt ift, — ein günftiger Fall, welcher 
politifch nicht unwichtig ift. 

Es beweift vielleicht feine Thatfache befier die Macht des Nationali- 
tätsprincipe und feine Bebeutung für die Staatenbilvung und bie Ab- 
grenzung der Staatsterritorien als der Umftand, daß das Heutige Frank⸗ 
reich ein fo compacter nationaler Cinheitsftaat ift, nicht mehr aber aud) 
nicht weniger. Jahrhunderte lange, zeitweife fo erfolgreiche Kämpfe mit 
Dentfchland, Tefterreih, Holland, Spanien, Savoyen, die Gefchidlichkeit 
und Energie eines Franz' L, Heinrich's IV., Ludwig's XIV., Napoleon's L, 
die früßzeitig concentrirte Staatsmacht, der für Kriegsruhm und Croberung 
fo empfängliche Sinn des Volls — das Alles genügte zwar einen großen 
Theil des abgetretenen national -franzöfifchen Bodens mit Frankreich zu 
vereinigen, aber boch noch nicht einmal bie gefammte franzöfifche Nation 
in den franzöfifhen Staat aufzunchmen. Und alle die Anftrengungen, 
das Nationalitätsprincip auf Koften anverer Völfer zu Öunften Frankreichs 
ftärfer zu verlegen, fügten fchlieplih nur einige hundert Duadratmeilen 
frempnationalen Bodens zu dem franzöfifchen Territorium ber erften Ca- 
petinger dauernd hinzu: etwa 2',, — 3 Procent des heutigen Frankreich. 
Und welche elende Gegner ftanden dabei Jahrhunderte fang der ftraffen 
Einheit Frankreichs gegenüber! In biefen wichtigen Thatfachen liegt uns 
auch die befte Bürgfchaft, daß die Rheingrenze für Frankreich immer ein 
Traum bleiben wird. Aller Kriegsruhm und alle Annerionen der Revo⸗ 
Iutions» und Kaiferzeit befeitigen dieſe Thatfachen nicht. Frankreich hat 
ſich ſeit anderthalb Jahrhunderten nicht wefentlid) mehr zu vergrößern 
vermocht, alfo feittem es das Gebiet feiner Rationalität in ver Hauptſache 
in Bejig genommen, Denn bie erft etwas ſpäter vellftändig gewordene 
Erwerbung Lothringens ift doch bereit durch Ludwig XIV. und früßer 
angebahnt gewefen. Die bedeutenderen Übrigen neueren Annerionen, mit 
welhen zum Theil gegen das Nationalitätdprincip verftoßen wurbe, wie 
die Sorficas (1768), Savoyens und Nizzas (1860) erfolgten auf frieb- 
lihem Wege. 
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Gerade in diefe Periode des Stillftands ver franzöftfchen Territorial- 
ausbehnung feit dem fpanifchen Erbfolgefrieg fällt dagegen bie riefige Ent⸗ 
widelung des ruſſiſchen Neiches in Europa und die großartige ſtaatliche 
Wiedergeburt Deutfchlands durch Preußen und Italiens durch Savoyen⸗ 
Sarbinien: die politifche Eonfolidirung der drei anderen con— 
tinentalen Hauptvölker. Daß dadurch ber politifche Schwerpunkt 
Europas verrüdt und das zeitweilige Uebergewicht Frankreichs zu einem 
Gleichgewicht mit anderen Hauptoölfern berabgebrädt werben mußte, ver⸗ 
ſteht fih von ſelbſt. Die wenigftens im letzten halben Jahrhundert — 
und wer weiß ob nicht fchon früher — relativ rafchere Entwidelung 
beſonders Deutſchlands, wie fie ſich in ver ftärferen Volksvermehrung bei 
wesentlich verbefjerter phufifcher und geiftiger Yage der Bevölkerung une 
verfennbar ausfpricht, Bat in berfelben Richtung gewirkt und deshalb 
noch mehr dazu beigetragen, das Gewicht Frankreichs zu vermindern. 
Darin zeigt fich ver große politifche Fehler der inneren und äußeren fran« 
zöfifchen Politik — bis auf ven gegenwärtigen Augenblick. Alles wäre 
und käme noch jest für Frankreich darauf an, feine wahre innere Kraft 
zu fördern und namentlich alle Schranken zu befeitigen, welche vie mate- 
rielle Entwidelung und die Volksvermehrung bisher mit berjenigen Deutfch- 
fonds und Großbritanniens nicht Schritt Halten Tießen. Denn auf ber 
Grundlage des mit Recht neuerpings nach Außen verfochtenen Nationali« 
tätsprincips Tann bie Macht des franzoͤſiſchen Staates nur parallel geben 
derjenigen des franzöfifchen Volles. Da legteres größtentheils ſeit gerau⸗ 
mer Zeit fchon tm franzöfifchen Staat zufammengefaßt ift, fo handelte es 
ſich um das quantitative und qualitative Wachsthum ber Franzoſen inner» 
bald Frankreichs ſelbſt. Und eben da Tiegt die Vernachläfftgung Ewige 
Sanviniftifche, völlig ungerechtfertigte und fchlieglich gar nicht purchführbar 
gefundene Eroberungstendenzen nach Außen, ewige innere Staatsumwäl⸗ 
zungen haben biefes Gebeihen der Nation nur aufgehalten. Noch um 
1815 war nur bie ruffifche Nationalität numerijch erheblich ftärler als bie 
frangöfifche, vie deutſche, felbft alle außerhalb des deutſchen Bundes befind- 
lichen Bruchtheile eingerechnet, aber ohne die ſlawiſche Bevölkerung in bie- 
fem Gebiete und ohne Holländer und Flamländer, etwas, bie britifche, 
itafienifche und fpanifche fehr viel ſchwächer. Heute Bat fich das Verhält⸗ 
niß bebeutend verfcheben. Die ruffifche und deutſche Nationalität find 
beide viel ſtärker als die franzöfifche, vie englifche (ohne Gälen und Iren) 
und bie ttalienifche find an vie franzöfifche näher berangerüdt, felbit bie 
Spanier ſcheinen ftärfer zugenommen zu haben. Und dazu bat fich vor« 
nehmlich aus germanifchen, englifchen und beutfchen Elementen jenfeite bes 
Deeans ein Stantswefen von einer Größe und Macht gebilvet, welches 
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bald auch in europätichen Fragen ein gewichtiges Wort mitreden wirb 
und erſt füngft dem Zaiferlichen Frankreich in der mericanifchen Trage 
feine demüthig befolgten Befehle victirte. Wie Graf Bismard die komi⸗ 
fchen Prätenfionen der Polen auf ein Neich in ven Grenzen von 1772 
mit dem Hinweis baranf, daß e8 zu wenig Polen in der Welt für ein 
ſolches Staatsweſen gebe, abwies, fo kann man ähnlich auch ven Franzo⸗ 
fen gegenüber argumentiven. Es giebt heut zu Tage nicht mehr genug 
Tranzofen, um gegen andere Völker eine Suprematie jener anfrecht er⸗ 
halten oder gar nen begründen zu können. Freilich hat bie centralifirte 
franzöfifhe Staatsmacht felbft noch big In die jüngfte Zeit grade unter 
dem dritten Napoleon, durch die Verbindung mit Großbritannien gegen 
Rußland und Dank der Zerfplitterung ver politifchen Kräfte der beutfchen 
Nation und der Paralyfirung des größten Theils biefer Kräfte vermöge 
des Gegenjages von Defterreich und Preußen, diefe Suprematie bewahren 
fönnen. Aber tiefe beruhte nicht ſowohl auf ber eigenen Kraft ale auf 
zufälligen günftigen äußeren Umjtänden. Die neidiſch betrachteten Erfolge 
Preußens im Jahre 1866 haben gerade viefe leteren befeitigt unb bag 
Facit aus einer Machtabrechnung gezogen, welche fehon feit geraumer Zeit 
für Frankreich immer ungünftiger abfchloß. 

Im Zufammenbang ver gefchichtlichen Ereigniffe Liegt oft eine wun⸗ 
berbare Bebeutung, welche mitunter erft fpät richtig gewürdigt werben 
kann. Die Herrfchfucht und Länbergier Ludwig's XIV. entging im fpa- 
nifchen Erbfolgekriege nur um ein Haar der fcharfen Beftrafung. Leicht 
wäre von Frankreich wieder abzureißen gewefen, was es in langen Käm⸗ 
pfen von frembnationalen Zerritorien errungen hatte, Der Utrechter und 
Raſtadter Frieden hat Frankreich fein Nationalitätsgebiet im Wefentlichen 
gelaſſen. Wer hat aber nicht fchon ſchmerzlich bebauert, daß ber deutſche 
Raub nun definitiv in Frankreichs Händen blieb? Uber dennoch war 
mit biefem fcheinbar fo refultatlofen Kriege die Land» und Machteriwei- 
terung Frankreichs fo ziemlich abgefchloffen. Außer Lothringen und ben 
beutfchen Enclaven (circa 320 Duabratmeilen) betrugen vie übrigen Er- 
werbungen feit jener Zeit circa 380 Quadratmeilen ſchwach bevölferten 
Landes (Corfica und die italienifchen Annerionen). Das von Ludwig XIV. 
hinterlaffene Frankreich war circa 9100, das heutige ift 9850 Quadrat⸗ 
meilen groß. Wie haben fich dagegen die Staaten der brei anderen gro- 
Gen Eontinentalvölfer ausgebehnt und weiche trefflich gelegenen, relativ gut- 
bevöfferten und wirtbfchaftlich entwidelten Zänver find biefen Staaten zu 
ihrem Beftande an viel weniger günftig fituirten Ländern feit bem Jahre 
1700 binzugewachfen! Rußland Hat ſeitdem die Stellung an beiden Ufern 
bes finniſchen Weerbufens, am baltifchen und ſchwarzen Meere und bie 
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polnifchen Befigungen errungen und feinem abgelegenen europäiſchen Bin⸗ 
nengebiet von 76,200 Duabratmeilen nicht weniger als 23,100 Quadrat⸗ 
meilen beftgelegenen Landes in Europa Hinzugefügt. In Stalien war das 
Herzogthum Savoyen noch ein Heiner Staat von circa 600 Duabratmei- 
len, welcher in dem heutigen Königreich Italien zum nationalen Einheits⸗ 
ftaat von 5166 Quadratmeilen angewachfen if. Und Breußen, ver Kern 
bes beutfchen Nationalftants, war ein fchwach bevölferter, aus ganz zu- 
fammenhangslofen Stüden beftehender Mittelftant von 2005 Quadratmei⸗ 
len und ift Beute ein wohl arronbirter, ſtark bevölkerter Großſtaat von 
6393 Quadratmeilen, welcher mit dem ihm eng verbundenen Gebiete feiner 
norbbeutfchen Bundesgenoſſen 7542, und mit Hinzufügung bes Territo⸗ 
riums feiner ihm durch Schuß» und Trutzbündniſſe in militärifcher Be⸗ 
ziehung unterftehenden fübbeutfchen Verbünbeten 9633 Duabratmeilen und 
37,77 Millionen Einwohner, d. 5. faft ebenfo viel Land und fogar etwas 
mehr Einwohner als Frankreich zählt. Wahrlih, Dank Gott und Preu- 
gen, die Machtverhältniffe des deutſchen Volks, welche das heil. römifche 
Meich deutſcher Nation fo furchtbar zu ver leßteren Ungunften hatte ver- 
ſchieben laſſen, find nicht nur den Kleinen, welche einft mit Deutſchland 
ihr Spiel trieben, ven Schweren und Polen, ven Dänen und Hollänbern, 
fondern auch den Franzoſen gegenüber wieder in entjprechenver Weife ber- 
geitellt worden. Und das fet ein gute Omen auch für den neuen Kampf, 
welchen ver raubgierige Erbfeind gegenwärtig wieber fo leichtfinnig provo⸗ 
ciren zu wollen fcheint, 

Und nod in einer anberen Beziehung follte der letzte der Raubfriege 
bes vierzehnten Lubwig bebeutfam werben. Er bat inbirect Ereigniffe mit 
vorbereitet nnd ermöglicht, welche bie nothwenbige Vorbebingung für bie 
fpätere Zerfchellung ber franzöſiſchen Uebermacht und für bie Herftellung 
eines richtigen Gleichgewichts zwifchen den europätfchen Mächten geweien 
find. Auch dieſe Ereigniffe find dem Stege des Nationalitätsprincipe in 
Europa zu Gute gekommen. Ungeftört vom mittleren und weitlichen Eu⸗ 
vopa, welches durch ven franzöfifchen Krieg bejchäftigt warb, vermochte 
Peter der Große für fein Binnenreich die Stellung am baltiſchen Meere 
zu erobern und damit ven Grund zur rufftfchen Macht und zur fpäteren' 
Unterwerfung Polens zu legen. Ein Jahrhundert fpäter war der nor« 
bifche Czaar der ebenbürtige Rival des großen weltlichen Imperators. 
Der napoleonifche Verſuch des neuen abenbländifchen Weltreiches zerftob 
im Kampf wider den legten unbeflegten Staat des Continents. 

Der Habsburger felbft überwand im Nachegefühl gegen Ludwig XIV. 
bie bereits keimende Eiferfucht gegen ben Heinen Markgrafen von Bran⸗ 
denburg und fouveränen Herzog in Preußen, ver nur mit feinem wohl« 
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georbneten Staatöwefen, feinem tüchtigen Heere und feinen guten Finanzen 
auch für den Mächtigen ſchon ein begehrenswerther Bundeagenoffe gewor- 
den war. An der Schwelle des neuen Jahrhunderts, dem fein Staat den 
politiichen Charakter aufprägen follte, erfcheint der neue König in Preu— 
gen. Die Anerfennung ber Königswürde von Seiten der fpäter fo bitter 
verfeinbeten kaiſerlichen Dynaftie ift ver Preis für bie unentbehrliche preu- 
ßiſche Hülfe im Kampfe gegen Frankreich. Im Utrechter Frieden erfennen 
auch Frankreich und Spanien den neuen König an, von weldhem ber ſtolze 
Bourbon fo wenig als der hochmüthige Habsburger ahnen mochten, daß 
in biefem jungen Königsſtaate und feiner waderen Dynaſtie der Nächer 
für die Begehungsfünten bed einen und bie Unterlaffungsfünben des an- 
deren am deutſchen Reiche ihren Nachfolgern erftehen follte. 

Und ein genaues Gegenftäd hierzu: ähnliche politifche Verhältniffe 
und Nüdfichten während dieſes nämlichen habsburg-bourbonifchen Kampfes 
verhalfen tem favoyiſchen Staat, ben aller Ehrgeiz und alle Staatsflug- 
beit feiner Regenten feit 300 Jahren nicht wefentlich zu ftärlen vermocht 
hatten, jett zur Vergrößerung um das Doppelte und ließen auch ihn zur 
Königewürde gelangen. Damit war venn auch bier ver Grund zu ber 
Macht gelegt, durch welche dag unglüdliche Italien wieder zur Einheit 
und bamit zu würbigem politifchen Leben gelangen follte. Auch in biefem 
Staate war fomit ein nothwendiges Gegengewicht gegen Frankreich ge 


ſchaffen. 

Wer wagt noch zu ſagen, es giebt feine Gerechtigkeit in der Welt⸗ 
geſchichte! 

Dorpat. Adolph Wagner. 
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Die „unächten Erinnerungen an Möhler,“ oder 
der „Mythiker“ und der Benedictiner. 


Eine Erwiderung von D. 3. Strauß. 


In der Vorrede zu der Schrift: „Iohann Adam Möhler. Ein Le⸗ 
bensbild von Profeffor Balthafar Wörner. Mit Briefen und kleineren 
Schriften Möhler’s herausgegeben von Pius Bonifacius Games, 0. S. B. 
Regensburg 1866' fagt ver Herausgeber ©. ıv: „Eben in unfern Tagen 
werben andere, nnächte Erinnerungen an Möhler von einem befannten 
Mythilker colportirt, welche ausſchließlich in das Gebiet ver Fabel und 
bes Klatſches zu verweilen find.“ 

Der befamte Mythiker foll ich fein. Sehr geſchickt ift vie Bezeich⸗ 
nung gerade nicht, doch will ich fie mir gefallen laffen. Aber Colporteur, 
noch dazu unächter Waare, das ift doch ſtark. Nach einer Anmerkung zu 
©. 386 des Buchs hat es „ber“ (der Artikel vertritt bier Die Stelle von 
brei Krenzeszeichen) „Doctor D. F. Strank über fich gebracht, in feiner 
neueften Schrift” (es find meine Kleinen Schriften, neue Folge, Berlin 
1866, gemeint) „Erinnerungen an Möhler mitzutheilen, und fiehe, er bat 
nur bie ſchon erwähnten Erinnerungen einer Proteftantin aufgewärmt und 
colportirt. Eine folde Haltung entzieht fich jeder Kritik." 

Im Gegentheil, mein Verhalten in biefer wie in allen andern Sa⸗ 
chen entzieht fich fo wenig der SKritil, daß ich vielmehr wünfchen möchte, 
ber ehrwürdige Pater hätte wenigſtens einige Kritik angewendet, ehe er 
darüber ein Urtheil fällte. Doch was rede ih von Kritif? Pater Bont« 
faz bat die von ihm für unächt erklärten Erinnerungen nicht einmal ge= 
fehen. Er bat nur davon gehört. „Bor einigen Jahren,” fagt er ©. 31f., 
„gingen durch Berliner und Stuttgarter Blätter Auszüge aus dem Tage⸗ 
buch einer verftorbenen Proteftantin, die fih mit Möhler, mit feinem Auf- 
entbalt im Babe B. im Jahre 1832 befchäftigten., Ich felbit babe biefe 
Auszüge nicht zu Geficht bekommen.” Das ftellt ſich bar; fonft würde 
der Pater nicht fo confus von der Sache reven. In einer Berliner Zeit⸗ 
fchrift, ven von Oppenheim herausgegebenen Deutfchen Jahrbüchern, wa- 
ren „bie Erinnerungen an Möhler“ urfprünglic” von mir veröffentlicht 
worden; das waren aber feine Auszüge aus einem Tagebuch, fonbern eine 
befonvere von der Verfaſſerin unmittelbar nach Möhler’8 Tode verfaßte 
Denkjchrift über ihr Zufammenfein mit ihm in jenem Babe; wie dies in 
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der von mir vorangefchidten Einleitung deutlich auseinantergefegt war. 
Ein Auszug erfchien ſodann in einem Stuttgarter Demolratenblatt unter 
dem Titel: „Der verlichte Jeſuit,“ für deſſen cyniſche Plumpheit mich 
derjenige nicht verantwortlich machen wird, der meine ſchon erwähnte Ein⸗ 
leitung gelefen bat. „Aber,“ fährt ver Verfaſſer fort, „ein junger fathos 
(ifcher Priefter fagte mir, daß tiefe Auszüge ihm eine fchlaflofe Nacht bes 
reitet haben." Schade um ven hoffnungsvollen Yüngling; aber follen bie 
„ Erinnerungen an Möhler“ darum unächter fein, weil jie einem jungen 
fatholifchen Beiftlichen eine fchlaflefe Nacht verurfahen? Wenn das die 
Logik im Bonifaciusklofter zu München ift, fo bat fie Hier außen feinen 
Curs, und auch bie ber alten gelchrten Benebictiner ift fie nicht gewefen. 

Indeß, ver junge Priefter fegte den Pater nur von ber Wirkung in 
Kenntniß, welche die „Erinnerungen“ auf ihn gehabt; erft „der inzwiſchen 
geitorbene Proteftant Bromme aus Stuttgart erzählte ihm das Nähere“ 
von ihrem Inhalt; „aber aus ber einfachen Lefung“ (Mer lieft? ver Pa- 
ter nicht; der hat ja in feinem Klofter nicht einmal die Auszüge zu Ges 
ficht befommen; alfo ift „die Leſung“ bes verftorbenen Bromme gemeint, 
von der ihm Liefer Bericht erftattete, — aus ber einfachen Lefung alfo, 
fügt der Bater bei) „ergiebt fich weiter nichts, als daß Möhler auf jene 
Perſon einen tiefen und bleibenven Eindruck machte.” Und vies findet er 
ganz in ver Ortnung; denn „diefem Eindruck,“ fagt er, „Lonnte ſich nicht 
leicht entziehen, wer in Möhler's Nähe Fam, wenn er nicht ſelbſt geift- 
und gemüthslod war.” Alfo ten Eindruck von Möhler's Perfönlichteit 
ftellen jene Grinnerungen, nah dem cigenen Zeugniß unferes Patere, 
ganz richtig dar: und doch fellen fie „ausichließlid in das Gebiet der 
Fabel und des Klatfches zu verweifen fein?" Freilich ftellen fie auch noch 
etwas Anderes dar, das ben Herren von dem Schlage des Pater Boni- 
faz nicht ebenfo willlemmen iſt. Der Cintrud, den Möhler auf „jene 
Berfon* (um in ver feinen Sprache des geiftlihen Biographen zu reden) 
machte, ijt nur bie eine Ceite beffen, was fi aus den in Rebe ftehen- 
den Aufzeichnungen ergiebt; die andere Ceite ift ter Eindruck, den bie 
junge Tame auf ihn madte. Und das ift es nun eben, warum die „Er 
innerungen“ Turzweg für unächt erflärt worden. Daß ein Tatholifcher 
Prieſter, gefchweige ein Kirchenlicht wie Viöhler, für weiblichen Reiz em- 
pfänglich fein, ja nur jemals tafür empfänglich gewefen fein fell, das tft 
es, was dem jungen Kleriler eine fchlaflofe Nacht bereitet, was von bem 
ehrwürbigen Pater mittelft eines Machtipruchs in das Gebiet ver Fabel 
und des Klatiches verwieſen wird. Diefer fagt in feiner Vorrede, wenn 
man feine Biographie Möpler's arm an Creigniffen finde, fo möge man 
beachten, „daß das Lebeu eines deutſchen Profeſſors vorzugsweife in ſei⸗ 
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nen Schriften ruhe.” Ganz ficher natürlih dann, wenn ber Biograph 
Alles im Leben feines Helden, was fber Bücher und Brevier *) hinans⸗ 
geht, al8 Fabel von ver Hand weift. An Möhler's Perfönlichkeit bildet 
gerabe das einen tiefern Reiz, daß er außer dem Priefter und Gelehrten 
auch noch ein Menſch war, wenigftens von Anfang noch war, ehe ber 
Priefter ven Menfchen mehr und mehr in fich aufgezehrt hatte. Eben 
hierin liegt für jeden außerhalb des Kloſters auf gefund natürlichem Bo⸗ 
ven ftehenden ver Werth ver von mir mitgetheilten Erinnerungen; eben 
darin aber auch der Grund, warum fie dem Pater ein Dorn im Wuge 
find, den er auszuziehen eilt, Indem er fie für unwahr erflärt. 

In der Welt hier außen pflegt man für eine foldde Erklärung we 
nigften® eine Art von Beweis zu verlangen... Des Paters Träftigfter Be- 
weis fcheint in bem Worte „Mipthifer” zu fteden, womit er mich, ben 
Derbreiter jener Erinnerungen, bezeichnet. Was ein Muthiker mittheilt, 
kann felbft nur Mythus — und das heißt ja gewiſſen Leuten nichts ale 
Klatſch und Lüge — fein. Der Schluß ließe ſich allenfalls Hören, wenn 
Mythiker foviel als Mythenmacher wäre. Wein auf mich angewendet 
kann es böchftens ſoviel als Mythenſucher, Mythenfinder fein. Wer es 
mit den Evangelien ſo genau nimmt, daß er einen guten Theil ihrer 
Erzählungen als Mythen beanſtandet, dem iſt zuzutrauen, er werde es 
bei ſeinen eigenen Erzaͤhlungen ſo wenig genau nehmen, daß man ſie zum 
Voraus als Mythen betrachten darf: — das iſt auch wieder ein Stück 
moderner Benedictinerlogik, das außerhalb St. Bonifaz ſchwerlich viel 
Beifall finden wird. 

Oder läge etwa in dem „Colporteur,“ zu dem mich ber Pater macht, 
ein Beweis für feine Verbächtigung? Im Gegentheil verräth er damit 
nur von Neuem, wie wenig er ſich ven dem Thatbeſtand unterrichtet hat. 
Wenn er fagt, ich habe in meiner neneften Schrift unter ber Rubrik: 
Erinnerungen an Möhler, „mur die ſchon erwähnten Erinnerungen einer 
verftorbenen Proteftantin aufgewärmt und colportirt,“ fo ftellt er fich alfo 
vor, ich habe viefe Aufzeichnungen aus Berliner und Stuttgarter Blättern, 
wo fie von einem Andern mitgetheilt gewefen, in meine Kleinen Schriften 
aufgenommen. Er weiß alfo nicht, wovon ihn der erfte Blick in dieſe Schrif- 
ten unterrichten mußte, daß fchon bie urfprüngliche Mittbeilung in ven 
Deutfhen Jahrbüchern von mir ausgegangen, ja daß ſchon bie Aufzeich- 
nung berfelben durch bie verftorbene Freundin von mir veranlaßt war. 


*) „Noch ift nachzutragen,” leſen wir ©. 51, „baß Möhler mit großer Gewiffenhaftig- 
feit jein Breviergebet täglich verrichtet. Er bediente fich, wahricheinlich wegen fet- 
ner vielen Reifen, eines Einlegebreviers.” Das ift eine von ben Wichtigfeiten, bie 
ein biographifcher Pater nicht umlommen laſſen darf! 
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Faſſen wir das Gefagte zufammen, fo ruht alfo die Glaubwürdig⸗ 
feit der fraglihen Mittheilungen über Viöhler auf folgennen Gründen. 
Fürs Erfte auf dem äußern Grunde meine® Zeugniffes, daß fie aufge 
zeichnet find von einer glaubhaften Verfafferin aus frifcher Erinnerung 
an Erlebtes und einer Verehrung für Möhler heraus, vie fi) am wenig- 
jten eine Abweichung von der Wahrheit zu feinen Ungunften erlauben 
mochte. Für's Andere auf dem innern Grunde, daß ber ganze Ton der 
Erzählung das Gepräge gewifjenhafter Wahrhaftigkeit trägt, ihr Inhalt 
aber mit Möhler’s Perfönlichleit, wie fie dem unbefangenen Dienfchen- 
beobachter erfchien, durhaus zufammenftimmt. ‘Der Pater beruft ſich auf 
das Urtheil eines Necenfenten meiner Kleinen Schriften in der Allgemei- 
nen Zeltung (dem ich Im Uebrigen für feine verjtändige Würdigung ber- 
felben um fo banfbarer bin, als ſich manche anvere Beurtheiler dieſen 
Heinen Gerichten gegenüber wie ber Baner beim Wufterneffen angeftellt 
haben), der von fich belenne, daß ihn tiefe „Erinnerungen“ angewidert 
haben. Das ift ein fubjectives Gefchmadeurtheil, das über ihren hifto- 
rifchen Werth nicht entfcheiden ann, wohl auch nicht entfcheiden will, und 
dem ich das Urtheil von Männern entgegenftellen darf, vie Möhler ge- 
fannt, und durch jene Erinnerungen ihn fich vollkommen vergegenwärtigt 
gefunden haben. 

Diefe äußern und innern Gründe hätte Möhler's Möfterlicher Bio⸗ 
graph zu widerlegen gehabt, wenn er meine Mittbeilungen von ver Hand 
weifen wollte. Er hat dazu nicht einmal ven Verſuch gemacht; fein gan⸗ 
zes Verdict gegen fie beruht vielmehr auf den zwei Schlüffen: Erfteng, 
ein Mythiker kann nur Mythiſchee, nur Klatſch und Fabeln, verbreiten; 
zweitens, was einem jungen katholiſchen Priefter eine fchlaflofe Nacht bes 
reitet, kann nur Blendwerk des Böſen fein. Wo uns venn nichts übrig 
bleibt, als dem einfichtsvellen Pater im Bonifaziusftift zu München viele 
recht „wohlichlafende Nächte” zu wünfchen. 


Preußiſche Jahrbũcher. Or. XIX. Heft 5. 39 
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Hülfsmittel. a) Für die Ältere Zeit: 
Jean Bertholet, Histoire Ecclesiastigque et Civile du Duché de Luxem- 
bourg, 8 tomes, & Luxembourg 1731 — 48. 
J. P. J. Du Mont, Histoire de Belgique, 2 tomes, Anvers 1836. 


©. Hirſch, Jahrbücher des deutſchen Reichs unter Heinrich IL, Bd. 1 (Berlin 
1862), Erenre XL 
rn Lighorn, Deutſche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, 5. Ausgabe, Göttingen 


b) Für die neuere Zeit (ſeit 1814): 
9. 8. v. Gagern, Mein Antheil an der Bolitit, Bd. 2 (der Congreß zu Wien), 
Stuttgart 1826, Bb. 5 (der zweite Parifer Friebe), Leipzig 1845. 
3. 5 glueber, Acten bes Wiener Eongrefies, 9 Bde. Exlangen 1815—19 uud 


G. F. de Martens, Nouveau Recueil des Trait6s, à Gottingue 1817 et 
guiv. 

Ph. A.G.v.Meyer, Corpus Juris Oonfoederationis Germanicae, 3. Autg. 
3 Bde., Frankfurt a. M. 1858—65. 

(3. B.) Nothomb, Hiftorifch - Diplomatifche Darftellung der vollerrechtlichen Be⸗ 
gründung bes Königreiches Belgien, beutfch von A. Michaelis, Stuttgart 1836. 

Munchen, Pasinomie Luxembergeoise, 1830—54, 2 tomes, Luxembourg 


. u. Zachariae, Art. Luremburg und Limburg, in Bluntſchli's und Brater’s 
————— ——— Bd. 6, ——— und Leipzig 1861. 


Abermals ſteht ein Heines deutſches Grenzland im Vordergrunde des poli⸗ 
tiſchen Intereſſes. Selbſt die Theilnahme der Nation an der Gründung einer 
Berfaffung für den norddeutſchen Bund iſt überwogen worden durch das Ge— 
wicht der aufſteigenden Luremburger Frage, und auch die Berathungen und 
Beichlüffe des Reichstags haben ſich dem Einfluß der drohenden Verwickelung 
nicht entzogen. Es läßt ſich num freilih kaum verkennen, daß der gefürchtete 
Conflitt des franzöftichen und deutſchen Bolles nicht hervorgerufen ift durch bie 
gegenwärtige Lage bes Luxemburger Ländchens, fondern auf umfaflenderen und 
tieferen Motiven beruht; aber jedenfalls iſt Luremburg der Hebel geworben zur 
Smangriffnahme der auf Verdunkelung der preufifchen Siege und Compenfation 
der preußifchen Erwerbungen gerichteten franzöfiihen Pläne. Demgemäß wirb 
die weitere Geftaltung bes BVerhältnifies der beiden großen Nachbarnationen 
vorausſichtlich zunächft entſchieden werden durch den Erfolg der von der fran- 
zöfifchen Regierung in Betreff Luremburgs vorbereiteten Forderungen. Welche 
Haltung die preußifche Regierung und das beutfche Volk diefen Verſuchen gegen- 
Aber einzumehmen haben, dafür if, neben den aus ber allgemeinen politifchen 
Situation hervorgehenden Erwägungen, ein dreifacher Geſichtspunkt maßgebend: 
das Recht Deutſchlands und fpeciell Preußens an Gebiet und Feſtung; ber 
Werth beider für die deutfche Machtſtellung; endlich und vor Allen der natio⸗ 
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nale Zuſammenhang ver Inzemburgifchen Bevölkerung mit Deutjchland, Das 
erſte Moment wirb beftimmt durch bie völkerrechtlichen Verträge; das zweite 
vornehmlich durch militärifhe Rüdfichten; das britte durch bie Gemeinſchaft 
der Sprade, Dentweife, Geſchichte. Alle dieſe Beziehungen in gleihmäßiger 
Ausführlichkeit zu behandeln, find wir außer Stande; aber wir glauben, daß 
eine hiſtoriſche Darftellung ber bisherigen Schidfale Luremburgs mit befonderem 
Dinblid anf fein wechſelndes und doch im Ganzen conftantes Verhältniß zu 
Deutihland nad all jenen Seiten einige® Licht verbreiten wird. Aus dem 
praftifchen Zwed ergiebt fich jedoch mit Nothwenbigkeit eine gebrängtere Zuſam⸗ 
menfaflung ver älteren, eine eingehendere Betrachtung der neueren Thatfachen. 


I. 


Luremburg gehörte zum deutſchen Reiche von der Zeit an, mo baffelbe zu- 
erft feſten Beſtand gewann, bis kurz vor beflen völliger Auflöfung. Koönig Hein⸗ 
ri I., der überhaupt als der Begründer einer dauernden politifchen Einheit 
für alle reindeutfehen Stämme ber großen Karolingiſchen Monardjie betrachtet 
werden muß, brachte jene reichen Lande zwifchen Rhone, Saone, Rhein und 
Nordſee, welche nebft der Provence und Italien im Bertrage von Berbun dem 
ülteften Bruder Lothar zugefallen, aber bald zum Zankapfel zwifchen dem weſt⸗ 
und oftfräntifchen Reiche geworben waren, als Herzogthum Lothringen in dauernde 
Berbindung mit dem legteren (925). Wahrſcheinlich aus demſelben Gefchlecht 
wie jener Giefelbert, welchen Heinrich zum Herzog fiber Lothringen fegte, ftammte 
der Ahnherr des luxemburgiſchen Grafenhauſes, Siegfried. Reichbeglitert in 
den Gegenden der Saar und Mofel und in den Arbennen, erwarb diefer im 
Jahre 963 durch Taufch von der Abtei St. Marimin bei Zrier castellum Lu- 
eilinbure (Lügelburg = Heine Burg) an der Eltz mit dem umliegenden Ge 
biete; ein Taufchvertrag mit dem Erzbisthum Trier diente zur Abrundung bes 
neuen Beflgthums. In die Gefchide des Reis griffen die nächſten Nachkom⸗ 
men Siegfried's ſtärker ein feit der Königswahl Heinrich's II., ver noch als 
Herzog von Bayern Siegfried's Tochter Kunigunde geehlidt Hatte; ver König 
erhob feinen Schwager Heinrich zum Herzog von Bayern; ein anderer Bruder 
Kunigundens, Theoderich, erlangte das Bisthum Meg, während ein dritter, 
Adalbero, durch Uſurpation bes biſchöflichen Stuhles von Trier langwierige 
Unruhen erregte. Unter Heinrich III. wurden noch einmal zwei Lützelburger, 
Enkel Siegfriev’s, mit den Herzogswürden Über Bayern und Nieberlotkringen 
belehnt; aber beide ftarben ohne männliche Nachlommen. Während fo die Aus- 
fit, eine größere Hausmacht im Reiche zu gründen, verfhwanb, wurden die 
Stammgüter, deren Mittelpunkt die Lügelburg bildete, namentlich durch glück⸗ 
liche Heirathen wiederholt erweitert und zu einer erblichen Grafſchaft Lügelburg 
umgebilvet. Noch einmal ſchien dem Hauſe eine höhere Zukunft befchieven, als 
“im Jahre 1081 Herman, Bruder bes Grafen Konrad von Lügelburg, zum 
beutfchen Könige von den Gegnern Heinrichs IV. gekürt wurbe; doch der Ge⸗ 
genkönig, trog zweier glänzenden Siege, vermochte nicht fich zu behaupten und 
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ftarb eines unrühmlichen Todes, Im Zahre 1136 erlofch das ältere Grafen⸗ 
geſchlecht; vie Grafichaft ging Über anf einen cognatifchen Better, Heinrich von Na⸗ 
mur; deſſen Tochter Ermefinde heirathete. den Herzog Walram von Limburg; 
aus diefer Ehe entſproß das jüngere Grafengeſchlecht. Zunächſt nur in Fehden 
gegen die benachbarten Fürften und gegen die Stabt Zrier ſich auszeichnend, 
wurde dafielbe im vierzehnten Jahrhundert durch eine überraſchende Guuft bes 
Schickſals zu jener Größe erhoben, welche bie älteren Grafen kaum vorüber: 
gehend erreicht Hatten. Nad der Ermordung König Albrecht's I. wußte ber 
Erzbiſchof von Mainz, Peter Aichfpalter, ein geborener Luxemburger, die Wahl 
der Kurfürften, welche einen Herrſcher aus mächtigem Haufe fchenten, trog ber 
öfterreihifhen und franzöftihen Bewerbungen auf den wenig befannten, aber 
mit allen ritterlihen Tugenden gefhmüdten Grafen Heinrih von Luxemburg 
zu lenken. Nur fünf Jahre, 1308 — 1313, nahm Heinri VII. den deutſchen 
Thron ein; den größten Theil feiner kurzen Regierungszeit füllte der vergeblidhe 
Verſuch einer Ordnung ber italienifchen Wirren; aber durch bie Vermählung 
jetnes Sohnes Iohann mit Elifabeth, der Erbin von Böhmen, legte er den 
Grund einer bedeutenden Hausmacht, melde feinen Nachkommen neumgig Jahre 
long (1346 — 1437) die deuntſche Kaiſerwürde ſicherte. Das Iuremburgifche 
Stammland, bald von Seitenverwanbten, bald von. Gouverneuren regiert, hatte 
jedoch von diefer Herrlichkeit kaum einen anderen Vortheil, als bie Erhebung 
zu einem Herzogthum durch Karl IV. (1354), Der leihtfinnige König Wenzel 
verpfändete dafjelbe fogar an den Herzog von Brabant für die Mitgift jener 
Nichte Eliſabeth von Görlitz. Nah dem kinderloſen Tode ihres Gatten behaup- 
tete ſich Elifabeth in dem Beſitze Luremburgs; dann aber bebrängt von dem 
Herzog Wilhelm von Sachſen, welchem die Tochter und Erbin Kaiſer Sigis- 
mund’s, Eliſabeth, ihre Rechte auf dieſes Land abgetreten hatte, rief fie den 
Beiftand des Herzogs Philipp des Gütigen von Burgund an und ernannte ben- 
felben zum Aominiftrator des Herzogthums. Doc als diefer den beutfchreden- 
den Theil der Bewohner zum Gebrauch ver franzdfiihen Sprache zwingen wollte, 
brach ein gefährlicher Aufſtand aus, der von Truppen des ſächſtſchen Präten- 
denten Unterftügung erhielt, aber gegenüber dem Heer Philipp's das Feld nicht 
behaupten konnte. Nachdem auch die Stabt und das Schloß Luxemburg durch 
Heberrumpelung in bie Hand Philipp's gefallen waren, verzichtete der Herzog 
von Sachſen auf feine Anfprliche und Elifabeth überließ das Herzogthum defi⸗ 
nitiv dem flegreihen Bundesgenofſen (1444), 

Luxemburg bildete eines der legten Glieder in jener Kette von Erwerbun⸗ 
gen, durch welche faft das gefammte Gebiet der beiden heutigen Konigreiche 
Belgien und Holland nebft den angrenzenden franzöfifchen Provinzen dem bur- 
gundiſchen Scepter unterworfen wurde. Mit diefen benachbarten Rändern trat 
e8 nunmehr, insbefondere durch das Zuſammenwirken in ben Generalftanten, 
wiederum in ein engeres politifches Verhältniß, welches feit ver Beichränfung 
des Herzogthums Niederlothringen auf das brabantifche Territorium zu Anfang 
des zwölften Jahrhunderts nicht beftanden hatte. Dagegen loderte fi die Ver⸗ 
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bindung mit dem Reiche, veflen Schug die burgundiſchen Herrfcher entbehren 
zu können glaubten. Erft Kaifer Maximilian fand es während ber Minder⸗ 
jährigleit feines Enkels Karl für gut, den Zuſammenhang der burgunbifchen 
Lande mit dem Reihe durch Aufnahme im deſſen neue Sreiseintheilung zu ſtär⸗ 
ten (1512). Kaiſer Karl V. felbft erfuhr in den wiederholten Kriegen gegen. 
König Franz I. von Franfreih, namentlich in dem vierten, wo vorlibergehend 
das ganze Herzogthum Luxemburg, fo wie ein Theil Flandern® und Brabante 
in die Hände der Franzoſen gefallen war, daß feine niederländiihen Befigungen 
nicht im Stande feien, ſich felbft auf die Dauer gegen ben weitlihen Nachbar 
zu ſchirmen; deshalb errichtete er auf dem Reichstag zu Augsburg (1548) mit 
ven Reichsſtänden einen Vertrag, wodurch dem burgundiſchen Kreife der Schug 
des Reichs verheißen wurde unb beifelbe Dagegen zu den Reichsausgaben einen 
toppelten hurfürftlichen Anftlag übernahm, aud für die Erfüllung diefer Ber- 
pflihtung fih der Reichsgerichtsbarkeit unterwarf. Jedoch die zunehmende 
Schwäche des Reiches und die inneren Wirren, welche bald die Niederlande 
heimfuchten, beeinträdhtigten tie Wirkſamkeit jener an und für fi zmedmäßigen 
Feftfegungen in hohem Grade. An dem Aufftande gegen die fpanifche Herr- 
{haft betheiligte fich das Herzogthum Luxemburg nicht, fei e& weil der Pro- 
teftantismu® dort durchans keinen Boden gewonnen hatte, oder fei es aus einer 
unleugbar dort immer vorwiegenden partifulariftiichen Gefinnung; nicht einmal 
bei dem Abfchluß der Genfer Pacification (1576), welche vorzüglich die Ent⸗ 
jernung der fpaniihen Truppen bezwedte, fand eine Mitwirkung Iugemburgifcher 
Abgeortneter ftatt; vielmehr bahnte fih, wie neun Jahre früher der Herzog 
von Alba, fo jegt alsbald Dou Juan d'Auſtria von dem fidern Luxemburg 
aus den Weg nah Brüſſel. Als dann gegen Ende feines Lebens (1598) Phi- 
lipp II. ſich entfhloß, die Sonveränetät über die wiebergewonnenen [üblichen 
Provinzen feiner Tochter Ifibella und ihrem befignirten Gemahl, Erzherzog 
Aldreht von Defterreih, zu Übertragen, erihienen aud die luxemburgiſchen 
Abgeordneten zur gemeinfchaftlihen Hultigung der Generalftauten in Brüſſel, 
aber verlangten in deutſcher Sprache zu ſchwören: fo leifteten auch [päter die 
luxemburgiſchen Stände in deutſcher Spradhe dem Könige Karl II. den Eid 
(1666). Die ernente dynaſtiſche Vereinigung mit Spanien, welche in Folge des 
tinderlofen Todes Albrecht's und Iſabellens eintrat, warb übrigens für Luxem⸗ 
burg eine Duelle fhwerer Leiden, da die franzöfiihen Angriffe auf die ſpani⸗ 
ſchen Niederlande ſich wiederholt mit großer Macht gegen dieſes wichtige Orenzland 
richteten. Schon im pyrenãaiſchen Frieden (1659) mußten von dem lurembur» 
giihen Gebiete die drei feften Städte Thionville, Montmery und Damppillere 
mit ihren Bezirken an Frankreich abgetreten werben. Ludwig's XIV. Reuniond- 
fammer zu Metz fprad ihrem Monarchen fogar das ganze Herzogthum Luxem⸗ 
burg zu; drei Jahre nah einander erſchien eine franzöfifhe Armee vor ber 
feften Hauptftabt, bis dieſelbe entlih (1684) durch die von Vauban geleiteten 
Belagerungsarbeiten zur Capitnlation gezwungen wurde. Ein bald darauf ab- 
gefchloffener zwanzigjähriger Waffenftillftand ließ dieſes Bollwerk in franzöfifchen 
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Händen, und Bauban’s Befeftigungskunft that das Mögliche in den nächſten 
Jahren zur Berftärkung der gewonnenen Pofition; aber im Frieden von Rys⸗ 
wid (1697) ſah ſich Ludwig durch bie allgemeine Tage zur Rüdgabe biefer wie 
faft aller anderen Eroberungen gendtbigt. Wenige Jahre fpäter (1701) nahm 
jedoch Luxemburg wieder franzöftfche Befagung auf im Namen Philipps V.; 
während des ganzen fpanifchen Erbfolgelrieges blieb e8 in franzöfiſchen Hänben, 
zulegt neben Namur der einzige Blag Belgiens, welcher den flegreichen Allürten 
wiberftand. Durch die Friedensſchlüſſe zu Utrecht und Raſtadt (1713 und 1714) 
kam alsdann das Herzogthum Luxemburg wie die geſammten bisher fpanijchen 
Niederlande an Oeſterreich; zu ben zahlreichen belgijchen Feſtungen, in welchen 
bie Holländer Beſatzungsrecht erlangten, gehörte Luxremburg nicht. Das ganze 
Luremburger Land erfreute fi unter der dfterreichifchen Herrjchaft einer faft 
ungetrübten Ruhe. Das Berhältnif zum deutſchen Reiche blieb freilich, wie 
das aller öfterreichiichen Erblande, ſchwankend und von politiichen Conjunktu⸗ 
ven abhängig. An der brabantifhen Revolution, welche durch bie fchledht be⸗ 
baten und übereilten Reformmaßregeln Joſeph's II. hervorgerufen wurde 
(1789—90), nahm Luxemburg keinen Theil, und wie früher ven fpanifchen Feld⸗ 
herren, fo gelang e8 jet dem öſterreichiſchen Feldmarſchall Bender, von diefem 
Stügpuntt aus ſämmtliche belgifche Provinzen zum Gehorſam zurüdzubringen. 
Zwei Jahre fpäter drangen dur Luxemburg vie Preußen in Frankreich ein; 
nah dem unglüdlihen Rüdzug aus der Champagne und ver Niederlage ber 
Defterreiher bei Jemappes hielt fi wiederum in Luxemburg allein eine öſter⸗ 
reichiſche Beſatzung, während bie Franzoſen ganz Belgien überſchwemmten. 
Aber viefes Dal blieb die luxemburgiſche Bevölkerung nicht unthätig; das 
ganze Herzogthum erhob ſich gegen bie Tyrannei der Yalobiner; ein erbitterter 
Guerillalampf in den ausgebehnten Wäldern dauerte fort bis zum Sommer 
1794. Nod ein Jahr länger hielt fi die Feſtung Luxemburg; fle erlag nur 
dem Hunger (uni 1795). Bald darauf wurbe das Herzogthum Luxemburg 
von den Siegern bei der vorläufigen Organijation Belgiens in das doparte- 
ment des For&ts verwandelt; im Oftober 1795 folgte die förmliche Vereinigung 
mit Frankreich; der Friede zu Campo⸗-Formio (17. Oktober 1797) gab berfelben 
durch den Verzicht des Kaiſers auf feine gefammten Niederlande rechtliche Saul⸗ 
tion. Die Erfolge der zweiten Koalition vermochten jedoch noch einmal (Olto⸗ 
ber 1799) das Landvolk des öſtlichen, reindeutſchen Theiles von Luxemburg zur 
Erhebung gegen die fremden Herren; aber die Armee Jeſu Chriſti und die 
Kloppels⸗Armee, wie bie Franzoſen höhuend ob der Führung eines Geiſtlichen 
nud ob der ſchlechten Bewaffnung die aufftändifhen Haufen nannten, von den 
Stäbtern nit unterflügt, wurden bald durch Cavallerie zerfprengt; einige Fü⸗ 
ſilladen flellten die Ruhe vollfommen wieder ber. Der Llineniller Friede 
(9. Februar 1801, genehmigt durch das Reichsgutachten vom 7. März befielben 
Jahres) löſte auch ausprüdlich das bisherige Band zwilchen den beigiichen Pro⸗ 
vinzen und dem beutichen Reihe. Seitvem blieb Luxemburg, wie ganz Belgien, 
im ungeflörten VBefige der Franzoſen bis zum Jahre 1814; die Hauptfabt 
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wurbe fogar erſt in del bes Pariſer Friedens vom 30. Mai den Preußen 
übergeben. 


LI. 

Der erfte Parifer Frieden ließ die politifche Zukunft Luremburgs noch 
umgewiß, während er über ben größten Theil ber ehemaligen Bfterreichiichen 
Niederlande bereit zum Bortheil Hollands verfügte Die perjönlihe Gunft 
ver englifchen und ber ruffifhen Regierung für den Prinzen von Oranien und 
der Wunſch, Holland, welches in feiner Erhebung zu Enbe des Jahres 1813 
einige nationale Kraft gezeigt hatte, als eine ſtarke Schranfe gegen künftige fran- 
zöfifche Gelüſte herzuftellen, auf der einen Seite, auf der anderen bie Abneigung 
Oeſterreichs, den läftigen und unficheren Befig Belgiens wieder anzutreten, waren 
vie leitenden Motive; aber ba bei der genaueren Grenzbeſtimmung zu viele 
verſchiedene Intereffen in das Spiel kamen, jo begnügte man ſich, in das öffent⸗ 
liche Friedensinftrument die Beftimmung zur fegen, daß Holland, unter die Son- 
veränetät des Prinzen von Oranien geftellt, eine Gebietövergrößerung erhalten 
ſollte, und in ven geheimen Artikeln das Land zwifchen der Norbfee, den fran- 
zöftfchen Grenzen und der Maas für biefen Zwed zu beftimmen; dagegen bie 
Grenzen auf der rechten Seite der Maas follten nad den militärifchen Be- 
bürfniffen Hollands und feiner Nachbarn geregelt werben, die beutjchen Länder 
auf dem linten Rheinufer liberhaupt eben fowohl zur Vergrößerung Hollaubs, 
als zu Entſchädigungen für Preußen und andere deutſche Staaten dienen. Auf 
dem Wiener Eongreß, wohin die näheren Verhandlungen verwiejen waren, nah⸗ 
men nun bie Suftruftionen der oranifchen Bevollmächtigten insbefondere Luxem⸗ 
burg unbedingt fir Holland in Anfpruch, theils aus jener Begehrlichkeit, welche 
felbft bei ben beſten Freunden des Prinzen lebhaftes Mißfallen erregte, theils 
auch im Hinblid auf bie frühere politifche Verbindung dieſes Herzogthums mit 
ben fibrigen beigifchen Provinzen. Andererſeits war namentlich Fürſt Metter- 
nich, welchem bie „Affenliebe” für „das Schooßlind der Mächte," den neuen 
Staat der Niederlande, wenig zufagte, ernftlich bemüht, Luxemburg, vefien gro- 
fer Werth in der Wiener Staatskanzlei wohl erinnerlich fein mußte, für Deutſch⸗ 
land wieber zu gewinnen, feiner Anficht, „daß die Niederlande auch noch nicht 
zuverläffig genug feien, um ihnen ganz ſorglos Luxemburg zu überlaſſen,“ pflich- 
teten ſogar Die engliſchen Staatsmänmer durchaus bei. Ein weientliches Element 
ber Ausgleihung für biefe verfchiedenen Anfchauungen lag in dem Beftreben, 
bie Niederlande, fei e8 durch Wieberherjtellung des burgundifchen Kreiſes, wie 
ber erfte preußifche Plan der Bundesverfaflung vorfhlug und wie Graf Mün⸗ 
fter ſchon im Auguft 1814 als möglich andeutete, over als Bundesverwandte,“ 
wie Metternich wollte, in ein näheres Berhältniß zu dem fIammperwandten und 
durch das gemeinfchaftliche Intereſſe der Vertheidigung gegen Frankreich ver- 
bimdenen Deutſchland zu bringen. 

Die Abtretung ber naflan » oranifhen Stammlande, der Fürſtenthümer 
Diet, Siegen, Dillenburg und Hadamar, au Preußen war ein feruerer Grund, 
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dem Prinzen von Oranien, ber fo aufbörte, deutſcher Fürft zu fein, durch eine 
neue Combination diefe Eigenfchaft zurlidzugeben; zugleich Tonnte, wenn er einen 
Theil feiner neuen Erwerbungen als Entfhädigung für jene Beſitzungen erhielt, 
den auf die legteren beftehenden eventuellen Erbanſprüchen Rechnung getragen 
werden. Aus allen biefen Erwägungen und Rüdfichten ging das verwidelte 
Arrangement in Betreff Luxemburgs hervor, welches in ben Artileln 3, 4 und 
6 de8 am 31. Mai 1815 zwifchen dem nımmehrigen Könige der Nieverlande 
und ben vier allirten Großmächten abgejchloffenen Vertrages einen dann in der 
Wiener Congreßafte (Art. 67—69 und 71) faft wörtlich wiederholten Ausdruck 
erhielt. Das ehemalige Herzogthum Luxemburg, im Süden vergrößert buch 
einen Theil des Herzogtbums Bonillon, im Oſten dagegen verkleinert durch 
Abtretungen an Preußen, wurde unter die Souveränetät des Königs der Nie- 
derlande geftellt, aber nicht al8 ein ‘Theil des neuen Koönigreichs, fondern als 
ein befonberes Großherzogthum; baffelbe follte ein Glied des deutſchen Bundes 
bilden, nad) der Bundesakte mit einer Stimme im engeren Rath und drei Stim- 
men im Plenum ber Bundesverfammlung; die im dem naflauifchen Erbverein 
von 1783 enthaltenen Beftimmungen über Succefflonsrecht und ⸗ordnung wur⸗ 
ben anf das Großherzogthum übertragen, jedoch dem Stönige der Niederlande 
das Recht vorbehalten, für feine Söhne die Nachfolge in das Großherzogthum 
nad ben Interefjen feiner Monarchie und feinen väterlichen Abfichten zu vegeln; 
bie Stabt Luxemburg follte in militärischer Beziehung als Bundesfeſtung gelten, 
ber Großherzog aber die Befugniß haben, vorbehaltlich der Zuſtimmung der 
Bunbesverfammlung, den Gouverneur und den Kommandanten der Feſtung zu 
ernennen. | 

Kaum woren biefe Stipulationen abgefchlofien, als das Ungenügende der⸗ 
jelben klar Hervortrat. Der Einbrud Napoleon’s in Belgien, der freilich durch 
die Schlacht bei Waterloo fein jähes Ende fand, zeigte doch, daß die nieber- 
ländiſche Macht nicht hinreiche, auch nur den erften Stoß eines franzöſtſchen 
Angriffs auszuhalten, und daß nur Preußen die ımentbehrliche Hülfe gegen den 
gefährlichen Nachbar zu gewähren vermöge. Es mußte daher bedenklich erfchei- 
nen, einen für bie Vertheidigung Belgiens und ber deutſchen Rheinlande fo 
wichtigen Punkt, wie Luxemburg, ven ſchwachen Händen ver Nieverlande und 
ben künftigen Verfügungen der noch gar nicht zufammengetretenen Bundesver⸗ 
ſammlung zu überlafien; jene Theorie von ber im Intereſſe der Gleichheit aller 
Bundesglieder nothwenbigen Abwechſelung aller in der Beſatzung Luremburgs, 
die v. Gagern ernſtlich und ohne Widerſpruch von anderer Seite auf dem Wie- 
ner Congreß Hatte vorbringen koͤnnen, war gegenüber ben jlingften Ereigniſſen 
unhaltbar geworben. Die preußifhen Staatsmänner ſelbſt, welche in Wien 
ihre Anftrengungen allzu einfeitig auf ven gehofften Erwerb Sachſens und 
bie damit zujfammenhängenben polnifchen Angelegenheiten concentrirt hatten, 
faßten jetst mehr die Intereſſen der deutſchen und preußifchen Weitgrenzen in 
das Auge, vor Allen bie militärifche Schwäche Deutfchlands in der Saargegend; 
fie verlangten wenigftens die Yeftungen Saarlouis und Thionpille, welche im 
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erften Parifer Frieden noch den Franzoſen geblieben waren, und Luxemburg; 
fie waren zudem geneigt, das ganze Großherzogthum Luxemburg oder einen 
Theil vefjelben durch ein neues territorialed Arrangement zu erwerben. Metter⸗ 
nich beglinftigte dieſe preußiſchen Wünſche, um, wie er offen ausfprach, Preußen 
Frankreich gegenüber durch vielfache Berlihrungspuntte für die Zukunft zu „come 
promittiven.” Der Herzog von Wellington vertrat entfchieven die Anficht, daR 
Lurembnrg naturgemäß nicht zur Bertheivigungslinie der Niederlande gehöre. 
Rußland unterftügte, wenn auch ſchwach, die Beftrebungen Preußens, Der 
König der Niederlande fegte indeffen jeder Eonceffion in Bezug auf Luxemburg 
zähen Widerſtand entgegen, wiewohl er andererſeits neue Vergrößerungen auf 
Koften Frankreichs eifrig fuchte und auch theilweiſe erhielt; fein Bevollmächtig- 
ter v. Gagern rieth dieſes Mal, da er eine neue Häufung von Unzuträglichkeiten 
fürchtete, verftändigerweife, aber vergeblich, das ganze Großherzogthum gegen 
Entſchädigung an Preußen zu überlaſſen. Das enplihe Arrangement, welches 
biefen Befürchtungen nur zu fehr Recht gab, fcheint dem Kopfe Neſſelrode's 
entfprungen zu fein. In dem zu Baris am 3. November 1815 paragraphirten, am 
20. November unterzeichneten Protokoll, welches die neuen Abtretungen Frank⸗ 
reichs, bie damit zuſammenhängenden Territorialveränderungen und das Defen- 
ſivſyſtem des deutſchen Bundes zu regeln unternahm, wurde die Erklärung 
Luremburgs zur deutſchen Bunbesfeftung wiederholt, zugleich aber verſprachen 
bie Monarchen Defterreihs, Rußlands und Großbritanniens ihre beften Dienfte, 
um bem Könige von Preußen das Recht zu verfchaffen, gemeinfchaftlich mit dem 
Könige der Niederlande in der Feſtung Luxemburg Befagung zu halten, jo wie 
bie Befugniß den Gouverneur dieſes Plages zu ernennen, Der König ber 
Niederlande war nicht in der Lage, diefem in der That außerordentlich rüdfichts- 
vollen Befchluffe der alliirten Großmächte die Ausführung zu verweigern. In 
dem Supplementarvertrage, welchen er am 8. November 1816 mit Preußen ab- 
ſchloß, erfolgte die nähere Regulirung des neuen Berhältnifjes. Die Beftimmung 
der Wiener Verträge, daß Luremburg als Bunbesfeftung angejehen werben follte, 
wurde barin „aufrecht gehalten und ausdrücklich beftätigt;" Die Uebereinkunft, 
in ber Feftung Luxemburg gemeinfchaftliche Befagung zu halten, begründet durch 
Hinweis auf den Barifer Traktat vom 20. November 1815 und durch den Willen 
ver beiven Contrahenten, „für bie vereinigte Vertheidigung ihrer rejpectiven 
Staaten auf die wirkjamfte Art und Weiſe Sorge zu tragen;" bie Beſatzung 
follte zu drei Viertheilen aus preußifhen und zu einem Biertheil aus nieder⸗ 
ländiſchen Truppen beftehen; nicht allem den Gouverneur, jondern auch ben 
Sommandanten jollte ver König von Preußen ernennen, aber beide tem Bun⸗ 
destag auf beffen Verlangen ven Eid leiften; währen im Allgemeinen tie Sou⸗ 
veränetät des Königs der Niederlande über Stabt und Feſtung und die Unab- 
hängigfeit der Civilverwaltung forgfältig verclauſulirt wurden, follte doch bie 
Macht des Gouverneurs unumfchränft fein „im Fall eines Krieges, oder wenn 
eine oder die andere beider Monarchien, ver preußifchen und ber nieberlän- 
biihen, mit einem Kriege bedroht und die Feſtung in Belagerungszuftand er⸗ 
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Hört wilrde;" bie gänzliche Wicberherftellung ber Feſtung libernahmen bie beiben 
Mächte, die Entfcheinung über die künftige Unterhaltung berfelben „zur alge- 
meinen Bertheivigung” wurde bem Bunbestage vorbehalten. Diefe Vereinba⸗ 
rungen wurden demnächſt ihrem wefentlichen Inhalt nach in die Separatver- 
träge zwiſchen den Niederlanden einerfeit3 und Defterreih, Rußland, Großbri⸗ 
tannien andererſeits aufgenommen; wörtlich wurben fle dam wieberholt in ven 
Artt. 35—37 des allgemeinen Frankfurter Territorialrecefies vom 20. Yırli 1819. 
Erft nachdem fo das preußiſche Beſatzungsrecht allfeitig feftgeftellt war, beſchloß 
der beutfche Bundestag, auf Grund von Berabrebungen der Wiener Miniftertal- 
conferenzen, die Uebernahme Luremburgs wie der beiden anderen „nad ben 
europäiſchen Berträgen beftehenven Plätze“ Mainz und Landau, unter ausdrück⸗ 
licher Anerkennung der vertragsmäßig hinfichtlich diefer Pläge beftehenden Gars 
nifonsrechte (5. October 1820). Diefe „Grundbeſtimmung“ follte jedoch nur 
als Baſis fernerer Berhanbiungen dienen; es vergingen noch fünf Jahre, bie 
ber Bundestag die demnächſtige fürmliche Mebernahme ver drei Feflungen und 
zugleich nähere Beftinmungen über bie künftigen Berhältniffe derfelben beichloß 
(28. Juli 1825). In Friedenszeit follten darnach die Bundesfeftungen, insbe 
fondere auch der Dienft der Garnifonen fir vie Feſtungszwecke, unter ven Be⸗ 
fehlen und ver Aufficht der Bundesverſammlung ftehen, im Sriege deren Rechte 
auf den Oberfeldherrn des Bundes übergehen; für die Herftellung von Luxem⸗ 
burg und Mainz wie fix ihre künftige Unterhaltung aus Bundesmitteln wurde 
Würforge getcoffen. 

Während der Bundestag mit ber ihm eigenthlimlichen Langſamkeit Die mis 
litäriſchen Berhältniffe der Feſtung Luxemburg orbnete, ließ er die allgemeine 
politifche Lage des Großherzogthums, obwohl dieſelbe mit der Abſicht der Ber- 
träge von 1815 kaum in Einklang zu bringen war, völlig außer Augen bis zum 
enblihen Eintritt einer gewaltfamen Kataſtrophe. König Wilhelm nämlich re⸗ 
gierte das Großherzogthum nicht als einen befondern deutſchen Bundesſtaat, 
ſondern behandelte daſſelbe durchaus als einen integrirenden Beſtandtheil des 
Königreichs der Niederlande. Schon zur Notabelnverſammlung, welcher im 
Anguft 1815 das Orundgejeb der Vereinigten Niederlande vorgelegt wurbe, 
war eine große Zahl luxemburgiſcher Mitglieder berufen; nah) Durchführung 
dieſer Berfaflung entfandte Luxremburg vier von den 55 Bertretern ber ſüdlichen 
Provinzen in die Generalftaaten; zu den Staatsfhulden der Niederlande trug 
e8 fortwährend bei, feine Domanialwaldungen wurden zum Vortheil der allge 
meinen Staatölafie verfauft; Juſtiz und Verwaltung wurden auf denſelben Fuß 
geftellt wie in den übrigen Provinzen; in internationalen Verträgen wurde 
Luxemburg unter der Bezeichnung des Königreichs ber Niederlande mitbegriffen ; 
damit endlich diefe Bereinigung eine dauernde fei, wurde burd ein Gefeg vom 
25. Mai 1816 das dem zweiten Sohn bes Königs, dem Prinzen Friedrich, nach 
dem nafjanifchen Erbverein von 1783 zuftehende Succefftonsreht zu Gunften 
des Prinzen von Dranien, Thronfolgerd der Niederlande, aufgehoben gegen 
eine Entihäbigung durch hollänbifche Domainen. Dieſes Syſtem mochte zu« 
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nächſt den Intereſſen bes oraniſchen Hauſes entſprechend erfcheinen; aber der 
Tchliegliche Erfolg war ein ganz entgegengefeßter. Die Luxemburger, nunmehr 
in eine engere Verbindung mit ben anderen belgiſchen Landestheilen, als je 
zuvor beftanden hatte, gebracht, lernten mehr und mehr fi als Belgier zu 
fühlen und theilten vor Allem ſämmtliche Beſchwerden ver ſüdlichen Provinzen 
gegen bie nieverländifche Regierung. Als daher im September 1830, nach dem 
mißlungenen Angriff bes Prinzen Friedrich auf das infurgirte Brüffel, ganz 
Belgien ſich erhob, blieb Luxemburg nicht zurück; in wenigen Tagen war bas 
ganze Großherzogthum, mit Ausnahme der Hauptftabt und des unmittelbaren 
Feſtungsrayons, wo die preußifche Bejagung jede Bewegung verhinderte, dem 
Aufftand gewonnen, Auf Rath eines jungen Yuremburgers, ber fpäter in der 
belgiſchen Geſchichte eine der hervorragendſten Rollen gefpielt hat, 3. B. No⸗ 
thomb’8, entſchloß fich die in Brüffel gebildete proviforifche Regierung zur Beſitz⸗ 
nahme Luxemburgs durch Dekret vom 16. October 1830. Zum Nationalcongreß, 
der im folgenden Monat zufammentrat, entfandte auch Luxemburg feine Ver⸗ 
treter. Der Nationaleongreß feinerfeits, indem er am 18. November die Unab- 
hängigfeit des belgifchen Volles, freilich mit Vorbehalt der Verhältniſſe Luxem⸗ 
burgs zum deutſchen Bunde, verkündete, ließ doch gerade durch die Faffung bes 
Borbehalts die Abficht erkennen, Luxemburg in den neuzugründenden belgifchen 
Staat aufzunehmen; demgemäß wurde auch im erften Artikel der am 7. Februar 
1831 beſchloſſenen Verfaſſung Luxemburg als Provinz Belgiens aufgeführt unter 
Wiederholung jener auf den beutichen Bund bezüglichen Claufel. Luxemburg 
dem deutſchen Bunde zu entziehen, lag durchaus nicht in ben Intentionen der 
Belgier; die Fortdauer des, abgejehen von der Feftungsbejagung, fait nur uno: 
minellen Berhältniffes erſchien ihnen nicht beichwerlich, während fie Die bei einem 
gegentbeiligen Verfahren unvermeidlichen Zerwürfnifje mit Deutfchland ſcheuten. 
Nichts defto weniger war die Yuremburger Frage länger als acht Jahre hindurch 
ein bebenteitves Hinbernif der enbgültigen Conſtituirung Belgiens und bedrohte 
während biefer Zeit wieberholt Europa mit den bevenklichften Verwickelungen. 
König Wilhelm hatte ſich fofort an die Bundesverfammlmg in Frankfurt 
mit dem Geſuch um die ihm als Bundesglied zukommende Hülfe gewandt. Da 
aber die luxemburger Angelegenheit unverlennbar mit ber geſammten Frage ber 
beigifchen Unabhängigkeit enge zujammenhing und dieſe bereits durch den Zu⸗ 
fommentritt der Conferenz in London, an welcher aud die beiden deutſchen 
Großmächte Theil nahmen, Gegenftanb europäifcher Verhandlung geworden war, 
fo fand der Bundesſtaat es nicht mit Unrecht angemefjen, zunächſt die Eonferenz 
um Auskunft anzugehen, ob ſie feine Mittel, welche die Intervention Deutſch⸗ 
lands überflüffig machten, aufgefunden hätte oder aufzufinden im Begriff fei. 
Die Conferenz ihrerfeits ftellte fi) in Bezug auf Luxemburg zunächſt durchaus 
auf den Boden der Verträge von 1815 und ſchien eben damit der Erwartung 
des Bundestags völlig gerecht zu werben: ſchon in dem Protokoll vom 20. De 
cember 1830, weldyes die Unabhängigkeit Belgiens im Princip fanktionirte, er⸗ 
Härte fie, daß durch die zu diefem Zweck zu treffenden Arrangements in feiner 
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Weiſe die Rechte des Königs der Niederlande und des deutſchen Bundes auf 
das Großherzogthum Luxemburg beeinträchtigt werben bürften; in Uebereinſtim⸗ 
mung mit biefem Vorbehalt wies der zweite Artilel der Trennungsgrundlagen 
vom 20. Januar 1831 dem neuen belgiſchen Stante alle Gebietötheile des Konig⸗ 
reichs der Niederlande zu, welche im Jahre 1790 nicht der Republik der Ver⸗ 
einigten Niederlande gehört hätten, „mit Ausnahme des Großherzogthums Lurem⸗ 
burg, das, unter einem andern Nechtötitel im Beſitz der Prinzen des Hanfes 
Naſſau, einen Theil des veutichen Bundes ausmacht und fortwährenn ausmachen 
wird.” Während fo die Großmächte den Umftand, daß Yuremburg als Ente 
ſchädigung für die naffausoranifchen Stammlande dem König Wilhelm gegeben 
war, und bie mindeſtens theilweife damit zufammenhängende Qualität als Bun- 
desland, welche dem legitimen Beſitzer einen befonbern Schug von Seiten aller 
beutfchen Regierungen verblirgte, in den Vordergrund ftellten, machten vie Bel⸗ 
gier die von dem Sonverän Luremburgs felbft unter ftillichweigender Zuftim, 
mung bed Bunbes ausgegangene ſtaatsrechtliche Verbindung mit den übrigen 
füblichen Provinzen, die früher feit der burgundiſchen Zeit beflandene Gemein- 
ſchaft, enblich den unzweifelhaften Willen der Ingemburgifchen Bevölkerung mit 
Nachdruck geltend. Ihre hauptſächlich nur durch die Rückſicht auf Luxemburg 
motivirte Weigerung, die Trennungsgrundlagen anzunehmen, ſchien, ſeitdem die 
Conferenz dem König von Holland gegenüber durch deſſen Annahme gebunden 
wer, Belgien mit ganz Europa und vor Allem mit dem deutſchen Bunde in 
Eonflitt bringen zu müfjen. Der König von Holland fanbte feinen unterneh⸗ 
mendſten General, den Herzog Bernhard von Sacfen-Weimar, nad) der Fe⸗ 
ftung Luxemburg, um das Großherzogthum wieder in Beſitz zu nehmen; ber 
Bundestag beichloß die Mobiliftrung eines Corps von 24,000 Mann, um daſelbſt 
die Ruhe und die Autorität des Großherzogs wieberberzuftellen; die Cabinette 
der Großmächte erörterten den Plan einer Theilung bes wiberfpenftigen belgi- 
ſchen Landes. Jedoch die Beſorgniß vor der in Frankreich herrſchenden Gäh- 
rung, welche namentlich Angefichts einer bewaffneten Einmifchung des beutfchen 
Bundes zu einer gewaltfamen Exrplofton zu führen drohte; der alle Gemüther 
befchäftigende Berzweiflungstampf Polens gegen die ruffiihen Heere; vor Allem 
enblich der Einfluß des Prinzen Leopold von Sachſen⸗Coburg bewirkten einen 
Umfhwung zu Gunften Belgiens, welcher vornehmlich in ber Luremburger Frage 
fih äußerte. In dem Protokoll von 21. Mai 1831 erllärten fi die Groß⸗ 
mächte für den Yal, daß Belgien die Trennungsgrundlagen annehme, bereit, 
mit dem Könige der Niederlande Unterhandlungen anzuknüpfen zu dem Zweck, 
den Beftg Luxemburgs, das Übrigens in feinem bisherigen Verhältniffe zum 
deutſchen Bunde bleiben müfje, den Belgiern gegen angemeflene Entfchäbigung 
zu fihern; ber deutſche Bund follte gleichzeitig eingeladen werben, während ber 
Dauer dieſer Unterhandlungen die Ausführung der zur militärifchen Beſetzung 
des Großherzogthums getroffenen Maßregeln zu unterlafien. Noch vortheil- 
bafter fchien ſich die Ausficht der Belgier auf den Erwerb Luxemburgs zu ger 
ftalten durch die der Thronbefteigung Leopold's unmittelbar vorhergehenden und 
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gleichfam ihre Vorausſetzung bildenden achtzehn Artikel vom 26. Yuni 1831. 
Seht wirt man faum darliber zweifelhaft fein, daß die Verwirklichung biefer 
Ausfiht, unter Feftyaltung des Berhältnifies Yuremburgs zum deutſchen Bunde, 
auch fiir die deutſchen Intereflen die erwiinfchteite Yöfung geweſen wäre. Aber 
im Rathe der Großmächte liberwogen bald antere Rückſichten. Die Weigerung 
des Könige Wilhelm, die achtzehn Artikel an die Stelle der Trennungsgrund- 
lagen treten zu laſſen, erhielt dur den fiegreihen Anguſtfeldzug eine tiefwir- 
kende moralifhe Verſtärkung; dagegen die in überraſchendem Maße hervorge⸗ 
tretene militäriſche Schwäche der Belgier ließ es bedenklich erſcheinen, ihnen ein 
gegen Frankreich fo wichtiges Grenzland wie Luxemburg anzuvertrauen; auch 
ſcheuten ſich Die beiden däutſchen Großmächte, dem Ufurpator Leopold Aufnahme 
in den deutſchen Bund zu gewähren. Da die ſtrategiſchen Gründe aber eben⸗ 
falls das Verbleiben der Maaslinie in den Händen Hollands verlangten, man 
jedoch den Belgiern nicht den Verzicht auf ganz Luxemburg und zugleich auf 
einen großen Theil Limburgs zumuthen lonnte, fo ſchlug man den Ausweg 
einer Theilung beider Provinzen ein. Daß auf dieſe Weiſe dem deutſchen Bunde 
ein Stück ſeines Gebietes entzogen werden ſollte, war von Seiten der beiden 
deutſchen Großmächte, welche der Bund mit der Vertretung ſeiner Intereſſen 
im der Conferenz beauftragt hatte, ein höchſt bedenlliches Zugeſtändniß, wenn 
auch eine Territorialentſchädigung durch limburgiſche Bezirke in Ausſicht geſtellt 
wurde; dagegen zeugte für eine Verückſichtigung nationaler Geſichtspunkte, daß 
für die Abgrenzung in Luxemburg die Spradhgrenze maßgebend fein fellte, fo 
daß die deutfchredenden Theile dem König Wilhelm und folgeweife tem deutſchen 
Bund verbleiben, nur die wallenifchredenden an Belgien fallen follten; doch 
gelang es der belgifhen Regierung noch im letzten Augenblid vor Abfaffung 
des entfcheitenden Protofells vom 14. October eine Abänderung zu erreichen, 
welche ihr tie Stadt Arlon und mehrere Landgemeinden deutſcher Zunge ver- 
ſchaffte. Im Ganzen zählte ber zur Einverleibung in Belgien beftimmte Theil 
Luremburgs gegen 165,000 Seelen, während 170,000 die Souveränetät des 
König- Oroßherzogs Fünftighin anerkennen fellten; räumlich war der belgiſche 
Untheil weit ausgedehnter, aber weniger fruchtbar und woblhabend; beſonders 
aber fiel in da8 Gewicht, daß bie Hauptitadt, deren Beſitz die deutſche Vundes⸗ 
verfammlung als für die Sicherheit des Buntes unerläßlich bezeichnet hatte, 
dem Großherzogthum blieb, 

Als befannt darf es gelten, daß bie belgifche Regierung, im Gefühl der 
kürzlich erlittenen Niederlage und von dem Wunſche nad alljeitiger internatio- 
naler Anerkennung geleitet, die von den Großmächten vorgefchlagenen vierund- 
zwanzig Artikel durch Vertrag von 15. November 1831 annahm, während König 
Wilhelm, ſtolz auf ven errungenen Sieg und in ver fihern Hoffnung auf eine 
unausbleiblihe Reftauration, mit allen möglichen diplomatiſchen Mitteln den 
Abſchluß hinausſchob. Selbſt als er in Folge der Einnahme von Antwerpen 
dur ein franzöſiſches Heer und der Blokade der holländiſchen Häfen fi zur 
Nachgiebigleit gezwungen ſah, ſchloß er zunächſt nur einen Waffenſtillſtand auf 
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Grund des Statusgquo, mit ausdrücklicher Ausdehnung auf das Großherzogthum 
Luxemburg, bis zum Zuftandelommen eines Definitiovertrags, 21. Mai 1833; 
und in die daranf begonnenen Unterbanvlungen tiber den endlichen Friedens⸗ 
ſchluß wußte er ein neues Hinberniß zu werfen, indem er verlangte, bie ihm 
für den wallonifgen Theil Luxemburgs beftimmten limburgiſchen Landedtheile 
einfach dem Königreiche der Niederlande einzuverleiben und fo dem bentichen 
Bunde und den nafjauifhen Agnaten jede Entſchädigung zu entziehen, aber 
durchaus feinen Schritt zur Herbeiführung der Zuftimmung biefer beiden Par⸗ 
teien that. Exft im November 1833, nad dem Abbruch der Unterhandlungen 
in London, wandte ſich die nieberlänbijche Regierung mit ihrem Begehren az 
den Bunb und am ben Herzog von Naflan; der KMtere ſprach alsbald feine 
Weigerung aus, ohne Erfag auf feine eventuellen Rechte zu verzichten; ber 
Bundestag gelangte erft im Auguſt 1836 zu dem Beſchluß, daß er feine Ein 
willigung in bie Abtretung eines Theils bes Großherzogthums Luxemburg ohne 
Territorialentjchädigung nicht geben könne, und daß die durch Separatunter- 
bandlung feftzuftellende Eutſchädigung im Limburgifchen, wenn auch nad Areal 
und Bevölkerung geringer, Dagegen in Bezug auf Contiguität und Bertheibi- 
gungslinie ben Untereflen bed Bundes möglihft zufagen müfle. Nach Empfaug 
diefer Antwort ließ König Wilhelm noch beinahe zwei Jahre ohne Wiederauf⸗ 
nahme der Unterhandlungen verfließen; plögli, im Apr 1838, erllärte er ih 
bereit zur Unterzeichnung ber vierundzwanzig Artikel, Die Nachricht von biefer 
imerwarteten Wendung rief in Belgien die größte Aufregung und Beſtürzung 
hervor; mit tiefftem Schmerze empfand man vor Allem bie drohende Losreißung 
der Iugemburgifhen und limburgifchen Benöllerungen, welche durch achtjährige 
Gemeinſchaft völlig mit dem neuen Staate verwachfen waren und bie fi) and 
jetzt in lebhaftefter Weife für die Aufrechthaltung biefer Verbindung ausfprachen. 
Aber die belgische Regierung Ionnte, während ihre Vorftellungen gegen bie Bel- 
gien angefonnene übermäßige pecuniäre Belaftung nicht ohne bedeutenden Erfolg 
blieben, in ber Gebietsfrage feine Eoncefflon erlangen. Die deutſchen Groß⸗ 
mächte drangen um fo emergifcher auf bie endgültige Regulirung der Terri- 
torialverhältnifie, als zwilchen der Bunbesbefapung von Luxemburg und ben 
Behörden und Bewohnern ber Umgegend wiederholte Conflilte vorgefallen wa⸗ 
ven, welche auch das deutſche Nationalgefühl erregten; die franzöftfche Regierung 
trat der einzigen friedlichen Loöſung, welche zu Gunſten Belgiens allenfalle 
mögli war, entgegen durch ihr abjolutes Beto wider einen etwaigen Eintritt 
des Königs der Belgier in den deutſchen Bund; die belgischen Wünſche, unter 
Ausſchluß jener Combination, auf die Gefahr eines europäifchen Krieges bin zu 
unterftügen, war fie nur bereit unter VBoransfegung der Bundesgenoſſenſchaft 
Englands; Lord Palmerfton wollte aber kein Zerwürfniß mit ben beutfchen 
Mächten, kein aggreffives Vorgehen Frankreichs. Somit fah fi Konig Leopold 
zur Nacgiebigkeit gezwungen. Am 19. April 1839 wurde zu London der Se⸗ 
parations⸗ und Friedensvertrag zwiſchen Holland und Belgien, mit unveränder⸗ 
ter Beibehaltung der in den vierundzwanzig Artikeln aufgeftellten Gebietebeſtim⸗ 
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mungen, unterzeichnet; von beiden Staaten wurben an bemfelben Tage mit ben 
fünf Großmächten Verträge abgeſchloſſen, nach welden jener Vertrag als wört⸗ 
lich wiederholt und damit unter die Garantie der fünf Mächte geftellt gelten 
felte; für den deutſchen Bund unterzeichneten die Vertreter Defterreics und 
Preußens eine befondere Accefjionsalte, welder der Bundestag durch Beſchluß 
vom 11. Mai deſſelben Jahres die Ratifikation ertheilte, Die in dieſem Beſchluß 
vorbehaltene nähere Berftändigung wegen des dem Bunde und ben najlauischen 
Agnaten zulommenden Erſatzes für den aufgegebenen Theil Limburgs erfolgte 
nunmehr raſch. Das herzoglihe Haus Naſſau ließ fid dur eine Geldſumme 
von 750,000 Gulden abfinten; die zu Wiesbaden am 27, Yuni 1839 abge- 
ſchloſſene Uebereiufunft bekräftigte jetodh ausprüdlih „vie Rechte der Linie Wal- 
ram's vom Haufe Naſſau auf ven bleibenten Theil des Großherzogthums Lurem- 
Burg, mit Inbegriff der Stadt und Buntesfeftung gleiben Namens.“ Dem 
Bundestage erflärte König Wilhelm am 16. Auguſt 1839 feine VBereitwilligleit, 
die ihm überwieſenen Iiniburgifchen Yantestheile, mit Ausnahme der altnieber- 
ländifhen Stätte und Feftungen Maftriht und Venloo, als Herzogthum Lim⸗ 
burg in den deutſchen Bund treten zu laſſen; diefes Herzogthum folle freilich 
unter biefelbe Berfailung und Verwaltung mit dem Königreidy der Niederlande 
geftellt, dadurch aber die Anwendung der deutichen Bundesverfaflung auf bafjelbe 
in feiner Weile gehindert werden; indem ber Bundestag am 5b. September bei: 
felben Jahres ſich dur dieſe Entſchließung befrietigt erklärte, konnte er doch 
nicht vermeiden, auf die Unzufönmlichleiten binzumweifen, welche aus dem Doppel⸗ 
verhältniffe Limburgs fi möglicherweife ergeben türften. 

Der deutiche Theil Luxemburgs, welder fortan allem das Großherzogthum 
bildete, mußte ſchon wegen der räumlichen Entfernung vom Königreich der 
Niederlande als befonverer Staat regiert werden. Die Bewohner empfanden 
in der erften Zeit bitter ihre völlig ifolirte Tage, und die von Haflenpflug gelei- 
tete Verwaltung war wenig geeignet, fie mit dem neuen Zuftande auszuſöhnen. 
Erſt nady ter Abdankung König Wilhelms I. (7. Oct. 1840) trat eine Beilerung 
ein: Haſſenpflug erhielt feine Entlaflung; die Berleihung einer ftändifhen Ver⸗ 
faflung (12. Oct. 1841), die ſich freilich in den Grenzen der Buntesbeflunmungen 
bielt, gab der Bevöllerung mindeſtens einen mäßigen Einfluß auf ihre eigenen 
Angelegenheiten; der Beitritt zum Zcllverein (1. April 1842) jtellte vie wirtbichaft- 
liche Grijtenz ded Landes auf eine fihere Grundlage — fo weit die Erijtenz des 
Zollvereins felbft eine gejiherte war. Trotz ber wachſenden Zufriedenheit blieben 
die Stürme des Jahres 1848 nicht ohne Einwirkung auf Die Haltung der Luxem⸗ 
burger; body wußte der Großherzog jedem gewaltfamen Ausbruch zuvorzulommen 
durch Berufung ber Stäntemitglieter in doppelter Anzahl zum Zweck einer 
Verfaflungsrevifion, Bei der damals vorherrſchenden politifden Strömung und 
in Folge des langtauernden Zuſammenlebens ber Yuremburger mit bem bel⸗ 
giſchen Staate war es natürlich, daß die belgiſche Konftitution dem neuen Ela 
borate faſt wörtlih zu Grunde gelegt wurde; nichts deſto weniger fanftionirte 
der König⸗Großherzog bafielbe ohne Anjtand am 9. Juli 1848 und befchmor 
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vie fo feftgeftellte Berfaffung am folgenden Tage in Gegenwart einer Depnta- 
tion der Inremburgifchen Stände. Glücklicher als die meiften in berfelben Be 
riode zu Stande gekommenen Grundgeſetze ähnlichen Inhalts ſchien die luxem⸗ 
burgifche Berfaffung die nachfolgende Zeit der Reaction zu überftehen, bis ganz 
unerwarteter Weife im October 1856 die Regierimg eine Revifion der wm 
mehr als acht Zahre in Wirkſamkeit beſtehenden Einrichtungen forderte, um 
diefelben „mit den gebieterifchen und unabweisbaren Anforderungen ber beutfchen 
Bundesverfaffung in Einklang zu ſetzen.“ Der entfchievene Widerftand der 
Abgeordnetenkammer gegen Diefed Verlangen wurde mit einer Auflöfung beant- 
wortet; unb al8 die in der neugewählten Kammer nımerifch fehwächere Oppo- 
fition durch Entfernung von den Sigungen Beſchlußunfähigkeit berbeiflihrte, 
glaubte fi der König- Großherzog Wilhelm III. „im Gefühl feiner Pflichten 
gegen feine Unterthanen und feine Bundesgenoflen“ zu einer Octroyirung be- 
fugt, welde, wenn fie auch ein im Ganzen nicht unfreifinniges Wert herftellte, 
doch wiederum in manden Beziehungen felbft über das bundeömäßig Erforber- 
liche hinausging. Der Bundestag fand indefien weder ans formellen noch aus 
materiellen Grlinden das Borgehen der luxemburgiſchen Regierung tadelnswerth, 
fondern erklärte vielmehr feine „Befrienigung“ mit demfelben (29. Januar 1867). 
Auch die nene Ständeverfammlung erkannte die einfeitige Reviſion der Ver⸗ 
faffung an und befämpfte nur bie außerdem in der Zwiſchenzeit erlaffenen pro⸗ 
viſoriſchen Geſetze; als bie Regierung in der Seffion von 1859 zu erheblichen 
Modifilationen der legteren fi) entſchloß, wurbe ber innere Friede wiederher⸗ 
geftellt. 

Faſt nur in Beſchränkung der verfafiungsmäßigen Freiheit fam pas Bun⸗ 
desverhältniß für Luremburg zur Geltung; in allen übrigen Beziehungen wurde 
höchſtens der umnvermeibliche Gehorſam geleiftet: bei den Abflimmungen bes 
Bundestags feldft in den wichtigften Angelegenheiten war bie luxemburgiſche 
Stimme regelmäßig wicht inftruirt. Auch an den Berfuchen einer Reform der 
deutichen Gefammtverfaffung betheiligte fi Luremburg in fehr ſchwachem Maße: 
die Wahlen zur conflituirenden Nationalverſammlung von 1848 wurden nur 
unter den mannidhfachften Vorbehalten angeorpnet; den preußiſchen Unionsbeſtre⸗ 
bungen gegenüber verhielt fih die Iuremburgifche Regierung durchaus abwartend; 
auf dem Flirftentag von 1863 nahm der Statthalter Prinz Heinrich alle Be⸗ 
ſchlüſſe „ad referendum;* als im vorigen Jahre vie deutſche Berfafiungsfrage 
der entſcheidenden Kriftd entgegen ging, war die Thätigleit des nieberlänbiichen 
Eabinets allein auf die Entlaffung Limburgs aus dem Bunde gerichtet. Der 
zu biefem Zmwede am 19. Mai 1866 in der Bundesverſammlung geftellte An⸗ 
trag verhehlte nicht, daß die Rückſicht auf die exceptionelle Stellung Limburgs 
den König bisher regelmäßig veranlaft habe, „feine Zuſtimmung zu Anträgen 
und Einrichtungen zu verweigern, deren Annahme vielleicht im Intereſſe des 
mit vielen deutſchen VBerhältniffen und Einrichtungen eng verbundenen Groß 
berzogthums Luxemburg wünſchenswerth und vortheifhaft, ja oft nöthig geweſen 
wäre.“ Der dadurch bervorgerufenen beſonders ſchwierigen, ja peinlichen und 
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unbaltbaren Stellung“ des Königs der Niederlande als Großherzogs von Lu⸗ 
zemburg gegenüber dem Bunte machte tie in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 
14. Juni eingetretene Sprengung des Bundes ein unvorbergejehened Ende. 


Ill. 


Mit der Auflöſung des deutfchen Bundes ift ter Großherzog von Yurem- 
burg frei geworden von allen in der bisherigen Bundesverfaſſung begründeten 
Berpflicditungen; feine Souveränetät über das Großherzogthum iſt jeßt voll 
und ungehemmit, jo weit nicht andere völferrechtliche Verträge oder die Landes⸗ 
gefege, insbefontere die revidirte Verfaſſung, eine Schranke bilten: namentlic) 
ft alje binweggefallen Tas Erforberniß einer austrüdliden Zuſtimmung ber 
Geſauuntheit der Buntesglieder zu einer fremmilligen Abtretung von Souveräne- 
tätsrechten an einen Nichtverbündeten (Wiener Schlußakte Art. 6). Daß der 
König der Niederlande im Jahre 1R15 Luxemburg gerate vorzugsweife mit 
Rückſicht auf das für ihm und dieſes Land gleichzeitig feſtgeſetzte Verhältniß zum 
deutſchen Bunte erhalten bat, lann, wie wichtig es auch für politiihe Erwä⸗ 
gungen fein mag, an jenem Reſultate juriftiich nichts ändern; juriftifch ftanden 
die Verpflichtungen Yuremburgs gegen den Bund auf derfelben Pinie wie Die 
aller anteren Buntesftaaten, fie waren nur Beſchränkungen, nicht VBorausfeguns 
gen der Souveränetät (Wiener Congreßakte Art. 67); befenders in Bezug auf 
die Feſtung Luxemburg tft dieſer Geſichtspunkt wiederholt in den austrüdlichen 
Berbehalten der Souveränetät des Großherzogs gegenüber ber dem Bunte zu» 
ftehenten militäriſchen Gervitut ausgejproden (Pariſer Protokoll vom 3. No» 
vember 1815; Frankfurter Territerialreceh Art. 35, vgl. Art. 37), Aus recht—⸗ 
lichem Geſichtspunkte müſſen wir auch, in Uebereinſtimmung mit der preußiſchen 
Regierung, jede Berpflibtung Luremburgs, Den norddentſchen Bunte beizutreten, 
leugnen; denn tiefer ftcht durchaus nicht um Verhältniß eincs Rechtsnachfolgers 
zum deutſchen Bunde, vielmehr beruht er nur auf ter freiwilligen oder durch 
Krieg erzwungenen Beremigung der einzelnen norddeutſchen Staaten, an weldyer 
eben Luxemburg ſich nicht betheiligt hat und, da fein theoretifch vielleicht anzu⸗ 
nehmender Kriegszuftaud gegenüber Preußen durchaus feine praktiſche Folge 
gehabt, zu betheiligen auch nicht genötbigt worden ift. Die unbejtreitbare na- 
tionale Grundlage des norddeutſchen Buntes erzeugt für die einzelnen Beſtand⸗ 
tbeile der Nation feine Rechtopflicht des Anfchluffer; denn erft im Staat oder 
Bund gewinnt die nationale Geſannutheit eine rechtliche Herrſchaft über ihre 
einzelnen Theile, und nur Über Liejenigen, welche bereits Ölicter dieſes Gemein» 
weſens geworten find. 

Dagegen können wir vom rechtliben Standpunkte aus nicht zugeben, daß 
mit dem Aufhören des birberigen Bundesverhälmiſſes auch das Beſatzungsrecht 
Preußens in der Feſtung Luxemburg erloſchen fei. Die gegentheilige Behaup⸗ 
tung wäre nur dann richtig, wenn Das preußiihe Garniſonsrecht einfach ein 
Ausfluß, eine Inftitution des Bundesrechtes geweſen wäre: in der That aber 
beruht bajjelbe nicht auf der Bundesakte oter auf fpüteren Bundesbeſchlüſſen, 
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fonbern anf befonveren internationalen Verträgen — dem Barifer Protololl 
vom 3, November 1815, den 1816 und 17 von den Niederlanden mit Preußen, 
Defterreih, England und Rußland abgeſchloſſenen Separatverträgen endlich dem 
Frankfurter Territorialreceß vom 20, Juli 1819, Der Zeit nad ging freilid) 
bie Beitimmung Quremburgs zur Bundesfeftung dem preußifchen Rechte vorher, 
und biejes legtere mußte fich deshalb, namentlich in Bezug auf bie Beeidigung 
des Gouverneurs und des Kommandanten und auf Veränderungen in ber Zu⸗ 
fammenfegung der Oarnifon, der Bundescompetenz unterorbnen; aber auf ber 
anderen Seite erkannte der Bundestag bei dem Befchluß der Uebernahme ber 
Feſtung Luxemburg die preußifchen und nieberländifchen Garniſonsrechte als 
bereits kraft befonverer Verträge beftehend an (5. Oftober 1820). Und wenn 
ſchließlich das Protololl vom 3. November 1815 die Berwenbung Defterreich®, 
Englands und Rußlands für das dem Könige von Preußen einzuräumende Be- 
fagungsrecht unter die Rubrik des „Vertheidigungsfuftens des dentichen Bun⸗ 
bes" ftellte, fo bezeichnete der am 8, November 1816 zwifchen dem König von 
Preußen und dem König der Niederlande abgejchloffene Vertrag noch ausprüd- 
lid) „die vereinigte Vertheidigung ihrer vefpectiven Staaten” als Zweck ber 
Mebereinfunft, in Luxemburg gemeinfhaftlid Garniſon zu halten, und biefe 
Zweckbeſtimmung erhielt durch ihre Wieberholung in dem Frankfurter Territo⸗ 
rialreceß auch die Sanftion Defterreichs, Englands und Rußlands. — Wenn 
aber demnach) das preußifche Beſatzungsrecht feine Gültigkeit nicht verloren hat, 
fo witrde dafielbe bo in mehrfacher Beziehung, 3. DB. der ferneren Unter 
haltung der Feſtung, ber nenerbings (17. November 1856) mit Rüdficht auf 
die Bundesmilitärpflichten Luremburgs und deren theilweife Hebernahme durch 
Preußen vereinbarten Bejagungsverhältniffe, einer neuen vertragsmäßigen Re⸗ 
gulirung bebürfen. Sodann läßt fi nicht verfennen, daß das Recht Preußens 
nur einen einzelnen Theil eines gegen Frankreich gerichteten enropäifchen Der 
fenſivſyſtems bilden follte; dieſes Syſtem aber, ſchon durch die Anerkennung 
ber Unabhängigkeit Belgiens und fpäter dur die Abtretung Savoyens und 
Nizzas an Frankreich bedeutend modificirt, ift in feinen Fundamenten erſchüttert 
durch die völlige Auflöfung bes deutſchen Bundes; ift aljo überhaupt eine ger 
meinfhaftlihe Sicherung der Nachbarſtaaten Frankreich gegen befien mögliche 
Vebergriffe eine europäiſche Nothwenbigkeit, jo muß biefelbe auf neuen Grund⸗ 
lagen feftgeftellt werden. Nach Analogie der am 14. December 1831 über bie 
belgiſchen Feſtungen gejhloflenen Convention würde ber franzöflichen Regierung 
nicht einmal eine Mitwirkung bei diefen Verhandlungen einzuräumen fein; je- 
doch bie allgemeine politifche Tage, die Wichtigkeit der Feſtung Yuremburg für 
die auch unter franzöfifcher Garantie ftehenve Neutralität Belgiens, enblid der 
enge Zufammenhang der Befagungsfrage mit der künftigen politifchen Stellung 
des Großherzogthums machen eine ſolche Ausſchließung unftatthaft; vielmehr 
wird eine Konferenz der Unterzeichner der Verträge von 1839 ans allen biefen 
Geſichtspunkten am räthlichften fein, wenn gleich jene Verträge das preußiſche 
Beſatzungsrecht in Luxemburg gar nicht erwähnen. 
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Die Aufgabe einer folhen Gonferenz würde, falls bie Fortdauer der preu⸗ 
ßiſchen Befapung in Frage geftellt werben fell, zunähft darin beftchen müſſen, 
für die deutihe Weftgrenze und für Belgien gleihwerthige Garantien gegen 
einen Angriff von franzöjifcher Seite zu finten. Diefe Garantien müßten aber 
zudem fo beſchaffen fein, daß fie das Luxemburger Land ſelbſt gegen eine ge- 
waltfame oder friedliche Einverleibung in Frankreich wirkſam fiherten. Denn 
mag aud das rechtliche Band, welches Yuremburg bisher an Deutſchland knuͤpfte, 
bis auf den dünnen Faden des preußiſchen Garniſonsrechts zerrijlen fein, Yurem- 
burg ift und bleibt ein deutſches Land, welches der veutfchen Nationalität nicht 
entfremdet werben darf. Seit mehr als neunhuntert Jahren beftand, wie wir 
fühen, mit geringen Unterbredungen feine politifhe Verbindung mit Deutſchland; 
feine einheimifchen Herrfcher haben zu wieterholten Malen die höchſten Stellun« 
gen im deutſchen Reiche eingenommen; gegen franzöfiihen Drud hat die fonft 
jeter gewaltfamen Erhebung abgeneigte Iureniburgifche Bevölkerung wiederholt 
zu den Waffen gegriffen; mehrfah hat in früheren Jahrhunderten bie Ueber 
zeugung ſich geltend gemacht, daß bie deutſche Sprache die eigentliche Landes⸗ 
ſprache ſei; endlich iſt im Jahre 1839 das jetzige Großherzogthum Luxemburg 
als ein der Volksſprache nach reindeutſches Land ausgeſchieden worden, und 
wenn auch ſeitdem ein franzöſiſcher Firniß Über einen Theil der gebildeten Klaſ⸗ 
fen ſich gelagert hat, die Sprache der Volksſchulen, der Kirche, der Steuerzettel 
iſt entf geblieben. Das Bewußtſein ter Zuſammengehörigkeit mit Deutſch⸗ 
land ift freilich Den Bemchnern des Großherzogthums in neuerer Zeit, zumeift 
wehl in Folge der Mißgriffe des deutſchen Bundes, mehr und mehr entſchwun⸗ 
ben; aber die Zuſammengehörigkeit ſelbſt beftcht fort und damit die Gruntlage 
jenes Bewußtſeins, welches nur neuer Wedung betarf. Deshalb it vom natio- 
nalen Standpunkte aus jete Pöfung verwerflid, welche das Großherzogthum 
einer fremden Nation Preis gäbe; aus denjelben Gründen aber müſſen wir 
wünfden, daß der Anſchluß Yuremburgs an ein neues deutſches Gemeinweien 
nicht für alle Zeit aufgegeben werte; denn nur durch Eintritt in bie politifche 
Gemeinſchaft Deutſchlands oder zunächſt Norddeutſchlands kann bie deutſche 
Nationalität Luxemburgs dauernd bewahrt werden und zur vollen Entfaltung 
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Berlin, 7. Mai 1867. 

„Frankreich trauert über die Erfolge des Krieges von 1866. Sein Kum- 
mer ift um fo nagenber, als dieſer Krieg feinen friedlichen Neigungen Gewalt 
angethan hat. Aber es hat keine kriegerifchen Aspirationen, e8 will keinen Eon- 
flikt über Luxemburg mit Preußen, es ift nicht bie Oppofition, die zum Kriege 
treibt.” 

Sp fagt Herr Forcade in ber Revue des deux mondes. Wie über- 
raſchend diefe Berfiherung fein mag, wir nehmen gern Alt von berjelben. 
Freilich ift e8 fchwer, die berlihmte Rede des Herrn Thiers Über die Fehler ber 
kaiſerlichen Politit, die lebhafte Anerkennung, welche er Richelien, Mazarin, 
Ludwig XIV. und dem erften Napoleon für ihre deutſche Politik zollte, mit 
berfelben zu reinen. Und es ftimmt zu biefer plöglichen Friedensliebe Frank⸗ 
reichs nicht befier, daß der Lärm gegen Deutſchland in der Liberté ſowohl als 
in den imperialiſtiſchen Blättern fortdauert, daß ſich die Franzoſen mit Einfchluß 
der Eljaffer — felbft die welche die Friedensadreflen unterfchreiben — von dem 
Ariom duchdrungen zeigten: Preußen babe Luxemburg zu räumen, ta Frank— 
reich für gut befunden die Räumung zu verlangen. Die Mittheilung, die Herr 
von Mouftier über ven Zufammentritt der Conferenz und die friedlichen Hoff- 
nungen, die fi an biefe Inlipften, am 3. d. M. im Corps legislatif machte, 
fand eine auffallend kühle Aufnahme. Noch weniger freilich ſpricht das Ver⸗ 
fahren der Regierung für den Wunfh nach Frieden. Gewiß, die offiziöfen 
Blätter verheißen ihn, aber inzwifchen werben vie Hüftungen in größten Maß—⸗ 
ftabe fortgefegt. Der Moniteur ſelbſt erklärte in jenem Artikel, der bie an⸗ 
geblihe Siſtirung der Rüſtungen verkündete, daß die Pferbeankäufe fortgefett 
werben würden. Aber man ift hierbei nicht ftehen geblieben. Die Kanonen- 
boote von Tonlon, die den Uebergang über ‚ven Rhein deden follen, ftehen in 
Straßburg bereit, Maſſen von Kriegs» Material werben in Belfort aufgehäuft, 
die Feſtungen an der Oftgrenze werden armirt und erweitert, und das Lager 
von Chalons, das fonft nur 30,000 Mann beherbergte, wird in diefem Jahre 
eingeftänblih 100,000 Mann zählen. Chalons liegt auf denn Wege nad) Dep. 
Met und Straßburg bilden die Bafis jedes franzöſiſchen Angriffs auf Deutſch⸗ 
land, ber die Neutralität Belgiens reſpeltirt. 

Wie anders Deutſchland und Preußen! Beide haben nicht aufgehört vom 
erften Auftauchen der Streitfrage an die vollgültigften Beweiſe aufrichtiger Frie⸗ 
bensliebe zu geben, fie beharren noch heute in biefer Beweisführung. Wäre e8 
Preußen überhaupt um den Krieg mit Frankreich zu thun gewefen, fo hätte 
es niemals befiere militärifche Ausfichten, als fi ihm im Jahre 1859 darboten, 
gehabt. Die Chancen, welche die Situation Ende Yuli und Anfang Auguft 1866 
den preußifchen Waffen gewährte, waren nah allen Richtungen hin entſchieden 
günftiger Art. Antwortete Preußen in dieſem Frühjahr gleich zu Anfang April 
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der franzöſiſchen Rüftung mit deutſchen Rüſtungen, fo war ver Krieg freilich 
unvermeidlich, aber die Ausfichten für Preußen ſicherlich nicht die ſchlechteſten. 
Nach dem Eingeftändnig tes Moniteur felbft hätten wir die franzöſiſche Armee 
unvorbereitet und in halber Streitfähigkeit gefunden. Wir wiederholen, Deutſch⸗ 
land konnte keinen größeren Beweis feiner Friedensliebe geben, als indem es 
weder tem Vertrage mit Holland, der hinter feinem Rüden über ein deutſches 
Fand, Über ein Preußen von Europa zuerfanntes Recht, in deſſen umbeftrittener 
Uebung e8 ſich funfzig Jahre befand, abgefchleifen wurde, noch dem Umfange der 
franzöſiſchen Rüftungen Lie geringfte Gegenrüftung bis auf den heutigen Tag 
entgegengeftellt hat. Das ift das Verhalten des preußifchen Cabinets. Daß 
die öffentlihe Deeinung Deutſchlands, Das deutsche Bolt den Krieg mit Frank— 
reich ebenjo wenig will als vie preußifche Regierung, wenn man und in Frie— 
den in unferen Grenzen und in unferer Ehre ungefränkt läßt, wenn man das 
Grundrecht jeder Nation: ſich felbft ihre Verfaſſung zu geben, nicht antaftet 
und fi enthält, dafür Compenfatienen zu fordern, Bas hat Herr Öarnier- 
Pages feinen Lantsleuten, der vepublicanifhen Partei Frankreichs, in deren 
Auftrage er Deutſchland angeblich bereifte, nun bereits aus perfönliher Wahr⸗ 
nehmung bejtätigen können. 

Wir willen zu gut, was ber Krieg zwifchen Frankreich und Deutſchland 
beteutet, als dag wir nidt von Herzen wünſchten: er möge beiden Völkern 
eripart bleiben. Es war unjere Meinung nicht, daß Preußen eine europäiſche 
Garantie an die Stelle der Garantie treten ließe, welche e8 Kraft des Rechts 
ter Nationalität wie Kraft vertragemäßigen Rechts bejaß, daß ed auf einen 
anerkannten Befigftand verzichten jolle, weil Frankreich dieſen Verzicht verlangte. 
Preußen bat ten ſchweiken Schritt, das große Zugeftändnig um bes Friedens 
willen nicht geſcheut, fih tem Ausſpruch Europas zu fügen, wenn „ihm bie- 
jenigen Compenjationen gewährt werten, weldye der Abficht entfprechen, bie durch 
das Beſatzungsrecht in Luxeniburg erreiht werden follte.” Die Conferenz tritt 
heut in Yonton zufammen. Wir können trogtem in ihrer Eröffnung Angeſichté 
der Fortdauer ter franzöfiihen Küftungen noch fein volles Unterpfand für die 
Erhaltung des Friedens erbliden. Immer von Neuem laffen diefe weitgreifen« 
den Rüſtungen die Beſorgniß auffteigen, Laß mau in Paris den Krieg will, 
Wäre das wirklich der Fall, Dann hätte Deutſchland durch feine Friedensliebe, 
wenn es ſich nicht in Nachtheil geiett hätte, wenigftens bereits auf eine Reihe 
febr werthvoller militäriſcher Vortheile verzichtet. 

Erwägt man unbefungen die Yage, prüft man ruhig Die Ausſichten für Die 
eine oder die andere Entſcheidung, jo füllt dabei weder tie Rechtsfrage noch 
der Anlaß Des ſchwebenden Confliktes ſonderlich ins Gewicht. Gewiß, man 
tkann den ſublimen Einfall, das ſaubere Geſchäft des Königs von Holland, 
ein ihm gegen Frankleich anvertrautes deutſches Land Frankreich zu verkau— 
fen, dieſen Verrath an Pflicht, Treue, Ehre und Vaterland nicht ſtark genug 
lennzeichnen, man kann nicht ſtark genug die Kunſt der Perfidie und bie Tena⸗ 
cität der Lüge brandmarken, durch welche man den Holländern die Meinung 
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beibrachte, daß Holland gendthigt fei gegen bie räuberifchen Abſichten Preußens 
den Schug Frankreichs zu ſuchen — jelbft ehrliche Eonfervative wie Groen 
von Prinfterer nehmen die geſchickt ausgeſtreute, hartnädig aufrecht erhaltene 
Lüge für baare Münze, und die fparfamen Holländer bewilligen Millionen auf 
Millionen für die Neorganifation ihrer Armee und die neuen Bertheibigungs- 
linien; man fanı ven jänmerlichen Verſuch, Holland nachträglich außer Ver⸗ 
antwortung zu ſetzen, indem man befonbere Agenten für Luxemburg an bie 
Höfe Europas ſchickt, kaum verähtlich genug zurlidweilen — all diefe Treu⸗ 
Iofigfeit, Zhorheit und Jämmerlichkeit ift fir das Wefen ver Frage zwiſchen 
Frankreich und Dentſchland ohne Bedeutung. Ebenſo wenig fördert es, ben 
dunklen Urfprung des Handels aufzuklären. Weun Herr Zuylen van Nyveldt 
in ber nieberläubifchen Sammer verficdert, daß weder bie niederländiſche noch 
bie großherzogliche Regierung den Berkauf angeregt habe, fo wird gleichzeitig in 
Paris behauptet, daß die Initiative nicht von Paris ausgegangen ſei. Es wird 
fid denn wohl fo verhalten, wie van Nyveldt fagte: „daß Beiprehungen au 
verſchiedenen Orten ſtattgefuuden hätten, aber unter nicht acerebitirten Perſonen.“ 
Indiscrete Beitungen wollen wiflen, daß Madam Mufarb diefe nicht „accrebitirte 
Perſon“ fei, welche zwiſchen Brüflel und Baris hin und ber reifenb fowohl hier 
als dort „nicht acereditirte Unterredungen“ halten konnte. Der König von Hol⸗ 
land brauchte Geld und man war in Paris bereit e8 zu zahlen, natiirlich 
ſollte unr der Werth der luxemburgiſchen Domänen erftattet werben. 

Das war ber Aulaß. Man ergriff ihn in Paris, weil man eine Ableitung 
ver Aufmerkjamleit nach Außen brauchte, weil vie Parteien drängten, weil 
man bei diefer Gelegenheit nachträglich Einiges von den Bortheilen erlangen zu 
tönnen hoffte, die man im Auguſt 1866 vergebens in Berlin geforbert hatte. 
Man meinte vielleipt zudem, daß Preußen aus einer fo unbedeutenden Er- 
werbung feinen Kriegsfall machen werde. Preußen erflärte auf vie Erdffnun- 
gen, weldye ihm Holland machte, daß es fi in europäiſchem Auftrage feit 50 
Jahren in Luxemburg befinde, daß es Die Anficht der Unterzeichner der Verträge 
von 1839, welche ben Meberrefi Luxremburgs dem Könige von Holland garan- 
tirt haben, zu vernehmen gebente. 

Die diplomatiſche Campagne begann. Fraukreich wollte verfuchen, ob Pren⸗ 
gen nicht in eine ähnliche Tage zu bringen fein möchte, wie die, in welche es 
Rußland nor dem Krimmfriege gebracht hatte. Es war die Frage der Allianzen, 
der Iſolirung Preußens, welche damit aufgeworfen wurde. Dieſe biplomatifche 
Campagne war unerläßlich, ſelbſt wenn man überzeugt war, wenige oder feine 
Bortheile aus verfelben ziehen zu, können. Man brauchte Zeit. Frankreich 
wer völlig unvorbereitet. Die Truppen aus Merilo waren noch nicht zurüd, 
bie Truppen aus Algier noch nicht heran, die Chaflepot- Gewehre waren noch 
lange nicht fertig, felbft die Mannfhaften, die fie erhalten hatten, waren mit 
venjelben nicht geübt. Man hatte die größten Lüden im Armeesmaterial und 
in den Munitionsvorräthen auszufüllen, und wenn auch im Auguft 1866 für 
7 — 8 Millionen Francs Pferde gekauft worben waren, ihre Zahl reichte bei 
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Weitem nicht aus, den Bedarf der Armee und ver ſtolonnen zu decken. Aber 
abgeſehen von unentbehrlichem Zeitgewinn, auch an ſich gewährte ein diploma⸗ 
tiſcher Feldzug ſehr gute Ausſichten. Man durfte auf Oeſterreich ziemlich ſicher 
rechnen, man ſtürzte das Kabinet Ricaſoli und erhob Ratazzi, um in Florenz 
unbedingt gebieten zu können, man kannte bie weitgehende Friedensliebe Englands. 
Es kam zunächſt darauf an, ſich ſelbſt eine friedliebende Pofltion zu geben, um 
Preußen zum Friebensftörer zu machen. Man erflärte fich eventuell bereit, 
auf bie Erwerbung Yuremburgs, auf die aus dem mit dem Könige von Holland 
geſchloſſenen Bertrage erworbenen Rechte zu verzichten, falls Preußen feiner 
Seits auf das Beſatzungsrecht verzihte. Man konnte unmöglich friebliebender, 
billiger und gerechter auftreten. Thatſächlich freilich befaß Frankreich nichts, auf 
das es verzichtete oder verzichten konnte. Räumte Preußen, fo war dies ein reiner 
Gewinn für Frankreich ohne jede Gegenleiftung. Frankreich hatte damit einfach 
den Zwed erreicht, Preußen aus Luxemburg zu verbrängen. Veräußern konnte ber 
König von Holland Yuremburg nicht; weder feinen Agnaten no feinen Stän- 
den, noch jener Garantie der Großmächte gegenüber, Frankreich konnte mithin 
felbftrevend aus dieſem Kauf keine Rechte gewinnen. Preußen hatte das Recht 
eines funfzigjäßrigen Beſitzſtandes und bie europäiſchen Aufträge von 1815 und 
1839 für fi; es konnte ferner einwenden, daß felbft wenn alle dieſe Verträge 
hinfällig geworben fein follten, ver 1866 gegen ben Großherzog von Ruremburg 
ertlärte Kriegszuſtand es zum rechtmäßigen Herren der Feſtung gemacht haben 
würde. Was war bad Alles gegen den Schein, den vorläufigen Schein eines 
großmüthigen Verzicht, wenn man durch diefen Preußen die Schuld des Krieges 
zufchieben, wenn man es dadurch in Europa iſoliren konnte? Auf dieſes Pro⸗ 
gramm bin beeilte fi) Herr von Beuſt in's Teuer zu gehen. Mit der Schlau⸗ 
heit, bie diefen Staatsmann auszeichnet, proponirte er die Verbindung bed Groß- 
berzogthums mit Belgien, Ausdehnung der beigifchen Neutralität auf Yuremburg. 
Dafür follte Belgien dann den Diftrilt von Marienburg und Philippeville an 
Frankreich abtreten. Der Borfchlag forgte fowohl für Frankreich als für Bel⸗ 
gien; er follte durch ben Bortheil für Belgien auch England geiwinuen. Belgien 
wies diefen Tauſch ab. Nach diefer Abweifung blieb nur die Neutralifation 
Luremburgs übrig. Die Verhandlungen über bie öſterreichiſche Propofition 
kreuzten ſich mit der Anregung, welche Preußen felbft gegeben hatte: die Unter- 
zeichner des Oarantievertraged von 1839 möchten fi) liber die von Holland 
anfgeworfene Frage ausſprechen. Der Einwirkung Rußlands und Englands — 
legtere betrieb Lord Loftus lauter als angemeflen war in Berlin — gelang es, 
bie Eonferenz zu Stande zu bringen. Preußen wollte offenbar den Krieg ver- 
meiden, wenn er irgend zu vermeiden war, es wollte fich einer europäifchen 
Beiprehung nicht wiberjegen, die es indirekt felbft-zuerft verlangt hatte, welche 
bie Ausficht gewährte, den Frieden Europas durch Bermittelang der unbethei- 
figten Mächte zu erhalten. Die Eonferenz tritt heute zu einer freien Bera- 
thung über die Frage der Neutralifation Luxemburgs zufammen. Weber Graf 
Derby noch Herr von Monftier haben der Conferenz eine beftimmtere Bafis 
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beigelegt. Der Erſtere begnügte ſich am 2. Mai im engliſchen Oberhauſe zu 
fogen, „baß bie Uebereinſtimmung der unbetheiligten Mächte, auf welde er 
nad) den unter ihnen anusgetaufchten Mittheilungen zählen zu bürfen glaube, 
bie Eonferenz zur Befchlüffen führen werde, welche der militärifchen Ehre der 
beiden intereffirten Großmächte feinen Eintrag thun und die Beforguifie En- 
ropas heben würden.“ Herr von Mouſtier fagte vem Corps legislatif: daß 
bie im Vorwege ausgetanfchten Gefichtöpunkte die Zuverſicht (assurance) auf 
eine den Intereſſen und der Würde ver betheiligten Mächte entſprechende Ab- 
machung gäben.“ 

DIN man der Zukunft ein Prognoftiton ftellen, jo muß man das Weſen 
ber Frage ſcharf in's Auge faflen. Dies liegt nicht in Yuremburg, fondern darin, 
ob Frankreich ehrlih und aufrichtig gemeint ift, fi) mit der Stelle in Europa 
zu begnügen, die ihm mit der Einigung Deutfchlands unter preußiſcher Führung 
zugefallen ift. Die Frage ift nicht, ob diefe oder jene Partei Fraukreichs, ob 
die Oppofition ober die Regierung dies ehrlich will ober kann, ſondern ob alle 
bie Faktoren, welche zuſammenwirkend oder ſich kreuzend die Entſcheidung ge- 
ben und den Staatswillen bilden, dahin gelangen, dieſe Reſignation auf ſich zu 
nehmen. Im anderen Falle würde die Löfung des jüngften Zwifchenfalls, bie 
Bejeitigung bes Luremburger Anlaffes, den Krieg nur vertagen und berjelbe 
würde um jo heftiger wüthen, je länger e8 gelungen wäre, ihn hinauszufchieben. 
Wir unſeres Orts begreifen fehr wohl, wie ſchwer es dem Kaiſer, dem franzd- 
ſiſchen Stolz, fällt und fallen muß, auf eine Art von Suprematie zu verzichten, 
bie Frankreich mit Ausnahme einer kurzen Periode Im achtzehnten, einer etwas 
längeren im neunzehnten Jahrhundert, unleugbar auf dem Eontinent Europas 
gelibt bat. Und weil wir dies begreifen und weil und die Meinung, die und 
auf jedem Schritte in Frankreich begegnet: Preußen müſſe räumen, da Frank⸗ 
reich es verlange, feinen Beweis dafür zu geben fcheint, daß man in Frankreich 
geneigt ift, die Thatſache des neuen Deutfchland und deren Eonjequenzen anzu- 
erfennen, eben darum können wir zu unferem Leibwefen noch immer fein rechtes 
Bertrauen anf die Dauer des Friedens, auf einen die Zukunft fihernden Aus⸗ 
gang der Eonferenz faffen. Wir müfjen ung vielmehr fehr wider Wunſch und 
Willen zu der Meinung befennen, daß die Conferenz felbft im glücklichſten 
Falle nur einen Waffenſtillſtand von geringer Dauer ufgurichten im Stande 
fein wird. 

Werfen wir einen Ylid anf die Mittel, welche der Diplomatie der Londoner 
Conferenz zu Gebote ftehen. Sie könnte ohne Zweifel das Wirkfamfte, ven 
Frieden dauernd zu fihern, in Anwendung bringen. Wenn England, Defterreich, 
Rußland einftinmig erklärten: wir dulden keinen Hebergriff Fraukreichs, wir find 
bereit, Preußen in dem ihm von Europa lbertragenen Rechte zu hüten, wir 
find bereit, dem Angreifer mit vereinter Kraft entgegen zu treten, fo wilrbe 
biefe Sprache den Franzofen den Entfchluß zu jener Refignation, welchen fie 
ſelbſt fih abzugewinnen ſchwerlich im Stande find, wefentlidh erleichtern und 
ben Frieden Europas gewährleiften. Aber wer könnte eine folde Sprade und 
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Haltung auch nur von England erwarten, fo nahe file gerade diefer Macht ge- 
legt wäre im Hinblid auf die Minderung der Sicherheit Belgiens, die nicht 
blos eine eventuelle Erwerburg Luremburgs durch Frankreich, bie ſchon ber 
Abzug der preußifhen Garnifon aus Luxemburg herbeiführen muf. Vielmehr 
bat England bereits durch ben Mund feines auswärtigen Miniſters vor dem 
Parlamente erllärt, daß es unter allen Umftänden eine ftrifte Neutralität beob- 
achten werde. Wer könnte jene Haltung von Oeſterreich, welches ſich unter 
keinen Umſtänden die franzöfifhe Allianz verlegen will, erwarten? Da den un» 
betheiligten Mächten thatſächlich der Wille einer fo refoluten Politik fehlt, bleibt 
ihnen nur die Rolle der Vermittelung, die fie bereits bisher und zwar wefentlic) 
in einem gegen Preußen gerichteten Sinn ausgelibt haben. Sie haben Preußen 
zur Nachgiebigkeit, zur Räumung gerathen und tadurd nichts erreicht, als Frank⸗ 
reich in dieſer und weiteren Abſichten zu beftärten. Für die Fortſetzung ſelcher 
Bermittelung auf der Konferenz bietet ſich natilrlich feine andere Baſis als die 
der Neutralifirung Yuremburgs, die Frankreich keinerlei Opfer koſtet, Breußen 
aber die Thatſache des Verzichts auf ein Recht und auf eine flarke militärifche 
Stellung auflegt. Die Neutralifation Luxemburgs d. h. deſſen Erklärnng zu 
einem unabhängigen, neutralen und umverleglihen Staat ift eine Pofle ohne 
die einftimmige Garantie Europas. Wenn Frankreich die Kanonen Preußens 
in Yuremburg, d. h. in einer deutſchen Stadt eines deutſchen Staats, bedenklich, 
ja unerträglid findet, obwohl ihm die Geſchichte ver legten funfzig Jabre feinen 
Beleg diefer Unerträglicdyleit bietet — jeden Falls waren dieje Bedenlen früher- 
bin, als Preußen, Oeſterreich ſammt vem teutihen Bunte und Rußland in en- 
ger Vereinigung gegen Frankreich flanden, weit begründeter; jo wird man es 
Deutihland nicht verargen können, taß es, wenn ncd einmal des Friedens 
wegen ein Stüd feines Bodens von ihm gefertert wird, wenigſtens velle Si: 
cherheit daflir verlangt, von den Kanonen Frankreichs in Lurxemburg nicht eine 
neue Bedrohung der Art zu erfahren, wie bie, melde tie Kanonen deflelben 
Staats in Straßburg feit zwei Jahrhunderten für Deutfchland gemwefen und 
heute noch find. 

Befteht der ernfle Wille unter ven in London heute verfammelten Mächten 
eine wirfiame Garantie, welche wejentlich gegen Frankreich gerichtet ift, zu über: 
nehmen? Die Ausjichten für Die wirkjane Sarantie Europas feinen uns wenig: 
ſtens dadurch feinen Vorſchub erhalten zu haben, daß der König von Holland 
noch in der legten Stunde — wir willen nicht ob auf eigenen oder auf frem⸗ 
ten Betrieb — auch Einladungen an Belgien und Ytalien gerictet hat. Die 
Einladung Belgiens läßt darauf fhliegen, daß das Projekt einer Einverleibung 
Puremburgs in Belgien noch nicht aufgegeben iſt. Italien ift bereit — leiter 
Dürfen wir daran nicht länger zweifeln — auf ten Befehl Frankreichs gegen 
Deutſchland zu marſchiren. Sollte e8 eine Garantie, bie Frankreichs Ausdeh⸗ 
nung nah tem Rhein Hin verhliten fell, zu übernehmen in ber Yage fein chne 
ausdrückliche Einwilligung und Weifung von Paris? Iſt es wahrſcheinlich, daß 
Defterreih eine Garantie übernimmt, wenn es vorausſieht, daß diefe Garantie 
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es in Conflikt mit Frankreich ſetzen, daß es ihm die Allianz Frankreichs in ge⸗ 
wiffen Momenten unmöglih machen könnte? Was England betrifft, fo kennt 
man ben hergebrachten Grundſatz feiner Politik, eine Garantien zu tiberneh- 
men. Sollte e8 von dieſem in einem Augenblide frankreich gegenüber mehr 
al8 zum Scheine abweidhen wollen, wo ihm an der Unterftägung Frankreichs 
im Orient gegen die Pläne Rußlands zu thun ift? 

Jeden Falls wird die Haltung Italiens und Deſterreichs auf der Confe- 
ren; bei der Rückſicht, welche diefe beiden Viächte auf Frankreich nehmen, dann 
aber aud die Haltung Englands Kennzeichen dafür gewähren, ob Frankreich 
ber Neutralifation Luxemburgs gegenüber loyale Abfichten hegt, ober ob Hin⸗ 
tergebanten vorhanden find, vie nur bis zum Ende der Ausftellung, bis zur 
Bollendung der KRüftungen zurüdgefchoben find. Borausgefegt, daß Europa 
eine effective, feine ſcheinbare Garantie übernimmt, jo blieben die Detailfragen 
zu regeln. Soll dem Könige von Holland, nad Allen was geſchehen ift, die 
freie Verfügung über Luxemburg bleiben; kann man nit ebenfo gut ein neu⸗ 
tralifirtes Land verkaufen, als ein nichtneutralifirtes? Kann ein neutraler Staat, 
wie e8 Luxemburg werben fol, mit einem nicht neutralen wie Holland vereinigt 
bleiben? Soll der König von Holland auf Ruremburg verzichten und das Grof- 
herzogthum etwa feinem Bruder Heinrich abtreten, oder foll die Neutralität 
auf die gefammten Niederlande ausgedehnt werben? Hat Frankreich in diefer 
oder in anderer Beziehung Verpflihtungen gegen Holland libernommen? Kann 
ein neutrales Land im deutſchen Zollverein bleiben oder nicht? Alle diefe Fra⸗ 
gen ftehen zur Entſcheidung der Conferenz. Weiter aber. Daß die Feftung 
mit der Räumung zugleich gejchleift werben muß, wäre ſelbſtverſtändlich die Ge⸗ 
genbedingung Preußens. Diefe Schleifung reift jedoch eine empfimpliche Lücke 
in das Defenfiofyftem Deutſchlands. Kann Preußen Turemburg fchleifen und 
räumen, bevor dieſe Lücke durch die Errichtung eines Waffenplatzes von ähn⸗ 
licher Bedeutung weiter oſtwärts gededt if? Und wer hätte die Koſten ber 
Schleifung, der Errichtung dieſes neuen Waffenplatzes zu tragen? 

Wir nehmen an, daß e8 der Conferenz gelingt, alle dieſe Fragen glüd⸗ 
lich zu Idfen. Wo liegt für Deutfchland die Garantie dagegen, daß Frankreich 
nicht im Herbſt zu der Anſicht gelangte: auch Landau bedrohe feine Sicher» 
beit. Landau fei ebenfalls Bunvesfeftung und der Bund beftehe nicht mehr. 
Landau ift erſt im zweiten Parifer Frieden an Deutfchland zurlidgeftellt wor- 
den. Aber Landau ift heute ein unbebeutenber Plag; Mainz befto bevent- 
ſamer. Wo liegt die Garantie dagegen, daß Frankreich es nicht angemeflen 
fände, den Abzug der preußiihen Bejagung aus Mainz zu fordern? Mainz 
liegt in dem Gebiete Heſſens, das nicht zum norbdeutfhen Bunde gehört. 
Da es Frankreichs Aufgabe ſtets geweſen ift und bleiben muß — fo be- 
haupten Herr Thierd und General Changarnier — die ſchwachen Staaten zu 
ſchützen, da dieſe Politik allein feinem großmüthigen Charakter angemeſſen ift, 
fo fann es nicht wohl anders fein — Preußen muß Mainz verlaffen, wie es 
Luremburg verlaflen hat. Frankreich hat zwar durch feine Mediation in Nilols⸗ 
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burg den gegenwärtigen Territorialbeſtand Preußens, den Abſchluß des nord⸗ 
deutſchen Buntes bereits indirekt anerkaunt. Wenn jedoch die ſüddeutſchen 
Staaten den Eintritt in denſelben verlangen, wenn Deutſchland die letzte Hand 
an feine Einigung legen will; wäre Frankreich verpflichtet, dem ruhig zuzu⸗ 
ſehen? 

Wir haben es für unſere Pflicht erachtet, gerade am Tage der Eröffnung 
der Conferenz auf alle dieſe Schwierigkeiten und Eventualitäten hinzuweiſen. 
Die Räumung Yuremburgs gegen tie Garantie Europas für deſſen Neutralität 
it zu wenig, Frankreich zu befriedigen, aber ein ausreibenter Eıfolg, um neue 
Forderungen bervorzurufen. 

Inzwiſchen find wir zufrieden, daß Deutjchlant, wenn es Lie militärische 
Gegenrüftung unterlaifen bat, wenigflens mit Erfolg bemüht geweſen ift, jeine 
politiſche Rüſtung zu verbeſſern. Wir haben tie Aufgabe nicht unterſchätzt, Die 
teutihen Staaten und Stämme auf conftitutioneclem Wege zu einigen, d. h. 
durch bie Bereinbarung mit fünfundzwanzig Negierungen und danach durch das 
Votum einer Gentralvertretung und weiter durch das Botun von zweinndzwan⸗ 
zig ſpäterhin fünfundzwanzig Eondervpertretungen eine gemeinfame Verfaſſung 
aufzurichten. Wir waren von der Ueberzeugung durchdrungen, daß der günftige 
Wugenblid zur Vöſung Liefer fait unlöstaren Aufgabe um keinen Preis verloren 
gehen dürfe Wir haben temgemäß den entjhieren nationalen Stantpunft be 
tont; wir haben darauf hingewieſen, Laß ſchlimmſten Falls felbft die Einheit 
der Diftatur der deutſchen Nation beiljaner werte ald bie Fortdauer ihrer 
Zerrijienbeit, ihrer Chnmad)t, als wenn fie noch einmal ben Beweis lieferte, 
taß ihr unpraktiſches und theoretiſches Wefen jo unheilbar ſei, daß tie ihre 
vornehniſte Aufgabe, Lie Frage ihrer Exiſtenz, zu löjen, wieberum außer Staude 
fi befinde. Wir konnten aber zugleich hervorheben, daß tie Nutien feines 
Weges vor ter ſchweren Alternative ftche zwiſchen Einheit und Freiheit zu wäh— 
len, daß die Bundesverfaſſung, felbft wenn tie Form, in welder fie von den 
Regierungen geboten war, feine Veränderung erfahren follte, deunoch entwides 
lungsfähige Grundlagen biete. 

Wir haben heute die Genugthuung, konftatiren zu können, daß Deutſchland 
einen Reichstag, aus allgemeiner und direkter Wahl hervorgegangen, gefunden 
bat, welder es veritand, die Berathung ber deutſchen Werfailung in jieben 
Wochen zu beeudigen, Der es verjtand, auf Einiges zu rejigniren, um nıcht 
Alles auf Das Spiel zu fegen. Das Beiſpiel, welches der Keihetag gegeben, 
laun für Die Sondervertretungen nicht verloren fein. Die Aunahme ter Keichs- 
verfaflung durch ten preußiſchen Landtag mit großer Mehrheit iſt geſichert. 
Die erſte Kammer des Konigreichs Sachſens hat dieſelbe bereits einſtimmig, die 
zweite mit ſiebenundſechzig Stimmen gegen ſechs angenommen. Freilich würde 
man irren, wenn man in dieſem Votum die herzliche Zuſtimmung des ſächſiſchen 
Volkes erlennen wollte; alle Reden, welche in Dresden gehalten wurden, rich⸗ 
teten ihre Spitze gegen die Verfaſſung. Aber die Thatfache der rechtsgültigen 
Anerlennung iſt erreicht, wenn aud unter dem Drude einer befonderen Tage; 
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wobei uns die Ueberzeugung zum Troſte gereicht, daß keine Verfafſung der 
Welt die freudige Beiſtimmung aller Bruchtheile des deutſchen Volkes erhal⸗ 
ten hätte. Und wenn nun and bie Stände Mecklenburgs erſt auf ‚dem erſten 
Juni einberufen find, je ſelbſt wenn fie fi) renitent erweifen follten, fo wirb 
Graf Bismard dennoch in ber Lage fein, vor dem 18. Auguſt, d. h. vor dem 
Ablauf der bezüglichen Berträge und nicht lange nad dem Jahrestage des Aus⸗ 
tritts Preußens aus der alten Yundesverfaffung die neue deutſche Berfaffung, 
d. 5. die Wiedergeburt der dentſchen Macht, der Großmacht Deutfchland zu 
proflamiren. 

Welch' ein Unterfchied zwiſchen ben breiundfichzig Artikeln dieſer Berfaflung 
und den zwanzig Artikeln der beutfchen Bundesakte vom 8. Juni 18151 Das 
beutfche Volk bat nicht vergebens geftrebt und gearbeitet. Der phantaftifhe 
Idealismus feiner Studenten und Demagogen, die ZTafchenausgabe des Con- 
flitutionalismns in ben ſüddeutſchen Staaten, der beharrliche Doktrinarismus 
ber ſüddeutſchen Oppofition, die ernfte mühſelige Arbeit der preußiſchen Bureau- 
fratie in Preußen wie in der Schöpfung des Zollvereins, die ungeftiime Bewe⸗ 
gung bes Jahres 1848, die Kämpfe um bie Gründung und ven Ausbau, bie 
Aufrechthaltung der preußifchen Berfafjung, bie herbe Zähigleit des norbbeutfchen 
Junkerthums, die unabläffige Sorge um die Erhaltung der Streitfähigfeit der 
preußiihen Armee durch fat funfzig lange Friedensjahre, die Hartnädigkeit, mit 
welder die Reorganifation aufrecht erhalten wurde — alle biefe fo weit aus⸗ 
einanberliegenden Beftrebungen, alle diefe Forderungen und Känıpfe, alle dieſe 
Arbeiten und Anftrengungen mit ihrer Verjchlingung, mit ihren gegenfeitigen 
Hemmungen und Einwirkungen waren erforberlih das große Ergebniß hervor⸗ 
zubriugen, mit welchem Deutſchland heute feine politiichen Lehrjahre zu fchließen 
im Begriff ftebt. 

Die unerwünſcht es fein mag, von fich felbft zn fprechen, ber Wendepunfi, 
welder durch die Ereignifie des vorigen Yahres, welder durch den Abſchluß 
ber deutſchen Verfaſſung in den Gefchiden Preußens und Deutfchlands einge- 
treten ift, drängt unwilllürlih den Blid rüdwärts und vorwärts. Als wir 
vor nunmehr zehn Jahren diefe Blätter begründeten, hatte die Demokratie den 
politiſchen Kampfplag in Preußen, welden fie 1848 geräumt, nody nicht wieder 
betreten, die altliberale Partei ftand allein in Bertheibigung der Berfaflung, 
die fie der Regierung 1850 abgewonnen hatte, in ausharrender Oppoſition ge- 
gen eine Staatöleitung, welche die Machtftellung Preußens und feine deutſche 
Miffion preisgegeben hatte, und auf allen Gebieten des Staatslebens mit Aus: 
nabnıe des wirthichaftlichen vie entfchiedenfte Unfähigkeit zeigte. Wir unterſtütz⸗ 
ten die Oppofition der altliberalen Partei von dem nationalen Geſichtspunkte, 
von dem deutſchen Berufe Preußens aus fo lebhaft wir fonnten. Wir hoben 
zugleih ſchon damals hervor, baß der Staat nicht blos die Aufgabe hätte, bie 
Idee der Freiheit zu verwirklichen, fondern auch bie, fih in ber realen Welt zu 
behaupten; ber reale Staat fei nicht ber gegebene Stoff zu beliebigen Expe⸗ 
rimenten der Freiheit; jeder derfelben ftehe unter befonberen Lebensbedingun⸗ 
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gen, bie feinen fpecififhen Charakter, die unverächtliche Quelle feiner Kraft und 
wefentliche Faktoren ferner Entwidelung bilveten. Als wenige Jahre barauf der 
Verſuch eines liberalen Regiments in Preußen gemacht wurde, legten wir das 
weſentliche Gewicht darauf, daß berfelbe nur in dem falle Dauer und Halt 
gewinnen werde, wenn es gelünge, das neue, das liberale und bemofratifche 
Preußen mit dem alten Preußen d. h. mit dem Oruntbefig, mit der Beamten: 
haft, mir dem Militärftaate zu verjühnen, wenn es gelünge, Die beharrenden, 
die biftorifchen, die fireng monarchiſchen Elemente Preußens, weldhe deſſen 
Aktion bedingten, zu liberalen Anſchauungen hinüberzuziehen und jene ſtramme 
und einfeitige, aber unentbehrlihe Muskulatur Preußens mit dem Geifte ber 
nationalen, der liberalen Aufgabe zu durchdringen. No mehr aus biefem 
Gefihtspunkte empfahlen wir die Annahme der Reorganifation als aus ber 
Deberzeugung, daß fie die unentbchrlihe Vorbereitung flir tie Yöjung der beut- 
[hen Aufgabe Preußens fer, die wir niemals für eine Freiheitsfrage allein, 
fondern zugleich ſtets für eine Machtfrage gehalten und angefeben haben. Auch 
bie weitgemeſſenſten Volksrechte konnten Deiterreih nit aus Deutfchland wer- 
fen und Europa zum Zufehen beftinmen. Als es dennch zum Verfaſſungs⸗ 
kampfe in Preußen ber tie Reorganifation kam, beflagten wir es, daß bie 
Bollsvertretung ein unleugbares formales Recht gegen eine ſachlich begründete 
und unerlaßliche Reſorm geltend machte. Unjerer Seits aber hatten wir num 
unfere Pflicht zu thun; wir vertheitigten bie Verfaſſung fo nacdtrüdlid wir 
irgend vermochten. Sobald fid Preußen entſchloß, für Schleswig: Holftein ge: 
gen Dänemark, und wenn es fein müßte gegen England, gegen Europa einzu: 
treten, als e8 die Herzegthümer durch den Rüdtritt vom Londoner Prototoll, 
turd tie Erneuerung Des Krieges von Dänemark losriß, madten wir fofort 
die Rechte geltend, weldie Preußen femohl der Bevölkerung der Herzogthiimer 
ald Ten Anſprüchen des Prätendenten, ſowohl feinem Aliirten Oeſterreich als 
der Politik des Buntes (d. h. ten Interefien der Mittelftsaten) gegenliber aus 
der Erfüllung diefer nationalen Prliht erwachſen feien. Wir wollten keinen 
neuen Diittelftaut in Schleswig-Holftein, der tie Kraft der Mittelftaaten und 
das Gewicht des Bundestags ftärkte, der Preußen henmte und die Schwierig» 
keiten ter künftigen Herſtellung der nationalen Einigung nody weiter erfchwerte, 
AS die Beringungen Preußens zurüdgemwiejen wurden, verlangten wir Die An- 
nerion auf die Gefahr tes Krieges mit Defterreid und mit dem Bundestag. 
Wir fhredten vor dem angeblihen Bruderkriege nicht zurüd, nachdem ſich end- 
ih ein Dann in Preußen gefunten hatte, der Lie nationale Idee vom confer- 
vativen Standpunkte aus ernriffen hatte und dieſe durchzuführen entſchloſſen 
ſchien. Wie ſchmerzhaft der Kampf ſein mochte, er mußte einmal gewagt wer⸗ 
den, und wenn in Preußen ſelbſt nicht alle Bedingungen für dieſe ſchwere Ent⸗ 
ſcheidung günſtig lagen, ſo ergab die europäiſche Lage dagegen eine Conſtella⸗ 
tion, die vielleicht nie wiederkehrte, ſo ſchmal immerhin ter Raum fein mochte, 
den felbft Tiefe erceptionelle Conjunktur gewährte. 

Wir türfen heute wohl daran erinnern, daß und die Kreignifie Recht ge 
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geben haben, und ebenfo dürfen wir vielleicht mit aller Beſcheldenheit hinzufü⸗ 
gen, daß unfere Beurtheilung des Entwurfes der Bundesverfaſſung gegenwättig 
bon der großen Mehrheit der liberalen Parteien getheilt wird, daß bie Erfüllung 
ber Wünfche, welche wir fir die Amendirung berfelben ftellten, vieſe Verfaf⸗ 
fung, wie fie aus den Berathungen des Reichſstages hervorgegangen ift, nunmehr 
auch der eben bezeichneten Mehrheit als eine wohl geeignete Grunblage für bie 
tüchtige Entwidelung bes politifchen Lebens der deutſchen Nation erſcheinen läßt. 
Diefelben Organe der Prefle, welchen der Entwurf fo überaus mangelhaft er⸗ 
ſchien, find heute der Meinumg, daß die Rechte, ‚welche die Bunbesverfaflung 
der Vertretung des Volkes zugeftehe, nicht inter denen der preußiſchen Berfaf- 
fung zurüdhlieben, daß der Wegfall des Herrenhaufes, der früherhin kaum be⸗ 
rührt wurde, doch von fehr erheblicher Bedeutung fei, daß das Budgetrecht im 
DBundesftaate, der mit dem Deficit beginnt, viel ſchwerer wiege als im wohl- 
geordneten Einheitsftante, deſſen Einnahmen die Ausgaben Überfleigen, daß felbft 
die Eontingentirung ber Friedenspräſenzſtärke auf ein Prozent der Benöllerung, 
bie „ewige Einnahme” der Bundeskafſe von 225 Thlr. filr den Mann oder 2°), 
Thlr. für den Kopf der Bevölkerung, keine unerſchwingliche Xaft fei, dag bie Be- 
völkerung Preußens bei ähnlicher Belaftung minbeftens um jährlich ein Prozent 
geftiegen fei. Wir hatten bereits früher darauf hingewiefen, daß „bie ſich gleich 
bleibende Taft“ gegenüber der fteigenden Volkszahl und dem fteigenden Wohlftande 
eine immer leichtere werde. Man gefteht jegt felbft zu, daß bei fernerer gleich 
mäßiger Zunahme der Bevölkerung im Jahre 1877 ftatt eines Prozentes derſel⸗ 
ben nur °,,n Prozent unter Waffen fein würden, und flatt 24 Thlr. dann nur 
noch 2 Thlr. zu zahlen fein werden. Wir haben erlebt, daß der Prozentfag 
in Preußen bei einer Friedensſtärke von 130,000—140,000 Mann von 1';, Pro- 
zent im Jahre 1820 im Fahre 1850 auf O,so gefallen ift und daß fi der Auf- 
wand für diefe Stärke von 37 Prozent der Geſammtausgaben auf 24 Prozent 
berfelben verminderte. Uebereinftimmend heben heute fogar fo hartnädige Schles⸗ 
wig-Holfteiner wie die Herren Frande und Schleiden die Borzlige der Bunbes- 
verfaflung hervor. Der Letztere findet, daß das Budgetrecht der Bundesverfaſ⸗ 
fung ausgiebiger bemeſſen fei als das des englifchen Unterhanfes. Herr Tweften 
beiennt, Daß man auch eine Jchlechtere Berfaflung um der Einigung willen hätte 
annehmen müflen und daß der Mangel der Diäten nicht weſentlich fei; wenn 
man dagegen behaupte, daß ein Reichstag ohne Diäten dem freien Willen bes 
Volles nicht den entfprechenden Ausdruck gebe, fo ftelle man Damit bem deut⸗ 
[hen Volle ein Armuthszeugniß aus. Herr Yung beftätigt, daß es das ärgſte 
Armuthszeugniß fir Deutfchland wäre, wenn es keine tlichtigen Vertreter ohne 
Diäten finden follte. Herr v. Unrub findet, daß ihn der Mangel der Grundrechte 
nicht ftöre, da diefe ja nur allgemeine Verſprechnngen ſeien, denen olme pofitive 
Geſetze nur ein unbeveutender Werth beimohne. Herr Jung fest hinzu, daß bie 
Aufnahme der Grundrechte überflüffig fei, da fie ja bereits von allen Dentjchen 
bejeffen würden, mit Ausnahme von 6— 700,000 Medlenburgern und Renf- 
Greizern, denen zu Liebe man doch die ganze Berfaffung nicht ablehnen könne, 
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und bie Herren Radler und Mar Simon bemühen ſich aus allen Kräften ihre 
Wähler in Berlin und Breslau zu überzeugen, daß die Freiheit durch bie An⸗ 
nahme der Bundesverfaſſung nicht in Gefahr fei. 

Wir deuten auf diefe Thatfachen bin, um zu beweilen, wie haltlos das 
Vorgeben der Demokratie ift, daß diefe Verfaſſung keinen Boden im deutſchen 
Volke gewinnen werte, daß fie niemals eine wahre Einigung der Nation her bei- 
führen könne. Wir an unferem Orte haben ſtets der Meinung fern geftunven, 
daß die Grundrechte und die Rechte der Bollsvertretung genfgten, einen Staat 
zu fhnffen. Der Schup des Individuums, der Rechtskreiſe, Die Befugniß freie- 
fter Kritit und Bewegung, das Gewicht der Vertretung bedürfen des Gorrelats 
ber zufammenhaltenven Kräfte, wenn jene {Freiheiten nicht centrifugal werben 
oder in diefem Sinne ausgebeutet werten follen. Gilt tiefer Eat flir den Ein» 
heitsſtaat, fo gilt er dreifach für den Bundesftaat. Es war ber Gruntirrthum 
bes deutfchen Yiberalismus, daß er nur Rechte verlangte, ftatt dieſen zugleich die 
entfprechenden Pflichten gegenüber zu fielen. Daß dieſer Irrthum mit den nun⸗ 
mehr geſchloſſenen Lehrjahren befeitigt ift, zeigen die eben angeführten Aeußerun⸗ 
gen, Der neue Bundesſtaat hat feine zufammenhaltende Kraft, tie für die Pflicht: 
erjlillung forgende Macht in Preußen. Nicht die Vertretung des deutſchen Volles 
bat heute wie 1848 die Gentralgewalt Preußen übertragen; Preußen hat dies 
felbe von fi aus in die Haub genommen und Bedingungen geboten, welche die 
Hegierungen wie die Vertretung bed deutſchen Volls unterfchrieben haben. Es 
bringt Deutſchland feine ftaatsbiltente Kraft, feine fittlihe Epannung, feine 
wirthſchaftliche Tüchtigkeit, ſeine Armee und feine Disciplin, alle Laften, welde 
nit einem großen Etaate untrennbar verbunden fine. Es empfüngt den reichen 
Zuwachs, das freier ſtrömende Yeben, tie rafhere Beweglichkeit, vie ftärleren 
liberalen Wipirationen ber übrigen Stämme. Die Freiheit kann num beftehen, 
wenn fie von einer feften Disciplin getragen wird, und es darf im freien Stante 
weder Macht noch Recht ohne Pflichten geben. Nur die Erfüllung der Pflichten 
gegen den Staat giebt Rechte in demjelben und Anrechte auf dejien Leitung, das 
Maß der Rechte wächſt mit tem Maße ver Pflichten und deren Erfüllung. Daß 
die Bundesverfaſſung dies große und allein geteihlihe Prinzip realifirt, ift die 
befte Bürgſchaft ihres Beſtehens, es giebt dem deutfchen Volke die fihere Aus⸗ 
fiht auf eine große und glüdlide Zukunft des Vaterlandes. 


Nahfchrift der Redaction. 


12. Mai. 


Seit obige Zeilen niedergeſchrieben wurten, bat fih auf ter Londoner 
Konferenz die frielihe Wertung tes Yuremburger Handels entſchieden. Ueber- 
al in Deutſchland ift dieſer Auegang mit Freuden aufgenommen worben; denn 
Niemand unter uns wünſchte einen Krieg, der zwei große Völker auf Jahrzehnte 
hinaus zu verfeinden drohte. Der unfertige norddeutſche Bund bedarf der flä: 
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tigen Yortbildung, die Armeen von Sübbeutfchland find nod nicht reorganifirt, 
und unfere Volkswirthſchaft, deren dringende Forberungen unfer verehrter Cor⸗ 
reſpondent wohl nicht genugfam beachtet, Hat feit dem Beginn bes ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Streites eine Zeit gefiherter Ruhe nicht mehr gefehen. Nichts 
defto weniger lafjen wir die Bemerkungen unjeres Mitarbeiter unverändert 
ftehen; feine Bedenken haben durch bie jlingfte Aenderung der Situation nichts 
von ihrem Werthe verloren. Ganz gewiß bat Preußen ein fehr großes Opfer 
gebracht für die Erhaltung des Friedens. Wir haben verzichtet auf eine nicht 
unwichtige militärifche Pofltion, die uns durch europäiſche Verträge anvertraut 
war — verzichtet ohne jede ernftlihe Gegenleiftung. Frankreichs Rücktritt von 
einem rechtlich nichtigen und ohne unſere Zuſtimmung aud thatſächlich unaus⸗ 
führbaren Bertrage kann als eine Compenfation nicht gelten. Und was bie 
Neutralifation des Ländchens unter europäifher Garantie bedeutet, das lehrt 
bie nenefte Geſchichte von Savoyen, das lehrt noch deutlicher die englifche Prefie, 
bie mit Behagen verkündet, Englands Verpflichtungen feien durch die übernom⸗ 
mene Oarantie nicht erweitert, fondern beſchränkt. In der That, der Preis, 
ben wir zablten, ift hoch; exft die Haltung Frankreichs in der nädften Zukunft 
wird uns zeigen, ob er allzu hoch war. Ziehen die Franzoſen aus dem Ber- 
laufe des Streites den Schluß, daß es nicht wohlgethan fei, die werdende Eini⸗ 
gung Deutſchlands durch unberufenen Einfpruch zu flören, fo ſcheint uns der 
Frieden nicht zu theuer erkauft. Wenn aber burd ben wohlfeilen Erfolg die 
Anmaßung unferer Nachbarn verftärtt wird, und Frankreich verfuchen follte, 
bie unvermeidliche Verſchmelzung des Südens mit unferem Norden zu verhin- 
dern, dann müſſen wir die Londoner Conferenz als eine diplomatische Niederlage 
Preußens bezeichnen. Wir hätten von ihr nur das eine Ergebniß, daß bei dem 
dennoch ausbrechenden Kriege Deutſchland um eine Feflung ärmer wäre, und 
nur den einen Troft, daß Preußens friebfertige Geſinnung vor den Augen 
der Welt dargethan ift durch Beweife, welche ſchwerer wiegen als jene wohlfei- 
len Friedensadreſſen, die man heute jenjeit® bes Rheins in Scene zu jegen 
liebt. — 


— — — — — — 


Verantwortlicher Redacteur: A. Flögfel. 
Druck und Verlag von Georg Reimer in Berlin. 
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G. B. Niceolini. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der italieniſchen Literatur. 


An bie moderne Poefie der Staliener Inüpft fi ein ganz beſonderes 
Intereſſe. Niemals bat die fchöne Literatur eines Volles in fo engem 
Zufammenbang mit deffen politifchen Idealen und Beftrebungen geftanven. 
Cine Geſchichte der neueren italienifchen Literatur fchreiben hieße die Ge- 
ſchichte Italiens in viefer Zeit ſchreiben, und auf die politifhe Entwide- 
fung felbft fällt erft dann das volle Licht, wenn man bie literarifchen 
Entwidelungen, welche jener zur Seite gingen und fie beeinflußten, im 
Auge behält. Es kann fraglich erfcheinen, ob ein ſolches Verhältniß für 
bie Literatur ein Gewinn war: gewiß ‚ift, daß fie an politifcher und na- 
tionaler Bedeutfamfeit gewann, was fie, rein äfthetifch angefehen, dadurch 
verlieren mochte. 

Eingeleitet wurde diefe Richtung, tie mit einer breihunbertjährigen 
Ueberlieferung zu brechen hatte, im Grund ſchon in ver Aufllärungszeit, 
deren Hauptvertreter, Parini und Alfieri, jener das Element des gefunden 
Menfchenverftandes und ber bürgerlichen Tüchtigfeit, viefer bie abftracte 
Freiheitsidee und die Oppofition gegen conventionellen Zwang in die Lite- 
ratur einführten. Aber den entfcheidenden Wendepunkt bildete bie Zeit 
ber Franzoſenherrſchaft, welche den italienifchen Vollsgeiſt in feinen Tiefen 
aufrüttelte und nicht blos die Staaten und Einrichtungen, fonvern auch 
alle Elemente der Cultur durcheinander warf. Was aus diefer allgemei- 
nen Qährung werden follte, hing zunächſt davon ab, wie bie ftaatlichen 
Zuftände der Halbinfel nad der großen Sataftrophe geordnet wurden. 
Dan weiß, welches Loos Stalien bei ver neuen Ordnung ber Dinge zog. 
Zu den Täufchungen, welde die Revelutionsjahre gebracht hatten, trat 
jegt bie größte und fchmerzlichfte. Den ausſchweifenden Hoffnungen folgte 
Reſignation, auf den wahnfinnigen Wirbel ver Yeirenfchaften Nieberge- 
fchlagenheit und die Anfänge der Selbfterfenntniß. Und dies war nun 
tie Stimmung, aus der eine neue Titeratur heraus geboren wurde. Hatten 
die ernfteren Geifter ſchon während bes Taumels ver Revolutionszeit all 
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mählich den Glauben verloren, daß dieſe Wege zu gedeihlichen Zuſtänden 
führen könnten, fo warb bie Ueberzeugung jetzt allgemeiner, daß bie fitt- 
liche Unreife des Volks die Hauptfchuld trage an dem Schiffbruch ver 
nationalen Hoffnungen. Die Nation fittlih und geiftig zu beben, bie 
religiöfen Grundlagen des Volfslebens wieder zu fräftigen, und durch 
Pflege des Volksthümlichen die Keime für die Wiedergeburt bes Vater- 
lands auszuftreuen, war der ausgeſprochene Zweck derer, welche zuerft 
wieber zur Feder griffen, um in ber Nation ben Slauben an fich felbft 
zu erhalten. Bereit war eine verwandte Richtung in Frankreich aus 
ähnlichen Zuftänden hervorgegangen. In Deutfchland berrfchte eine neue 
äfthetifche Kritik, welche die Literatur dem Leben zu nähern fuchte und bie 
Götzen des falfchen Claſſicismus geftürzt Hatte; bier und in England 
hatte die Mufe neue Saiten angefchlagen, welche ven modernen durch 
ernſte Schickſale Hindurchgegangenen Menſchen ganz anders berührten ale 
die Schäferfpiele oder die Probufte einer felbftgerechten Aufklärung. Alle 
biefe Elemente fanden jegt, begünftigt durch die Friebensjahre, Eingang 
in Italien. Cine neue Welt that fich ber ihrer claffifchen Borbilver 
müden Jugend auf. Mit ven Schaaren ver Neifenden zog ber Geift ver 
Romantik über die Alpen, erobernd und vertiefend, polemifch und fchaffend, 
vor Allem aber erwedend und die Kräfte ver Nation zu eigener Thätig- 
feit aufrufend., Denn dies ift nun das Eigenthümliche an der Romantik 
in Stalien, daß fie von Anfang Alles auf das Nationale bezog. Weber 
die Sympathie mit dem Mittelalter, no die Wiederaufnahme des Reli⸗ 
giöfen, noch andy die Nenerungen in ber Aeſthetik waren das Wefentliche. 
Manzoni hatte unzählige Nachfolger mit feinen religiöfen Hymnen, aber 
fie find heute alle vergefjen. Dagegen gab fein Roman zu einer in Ita⸗ 
lien ganz neuen Dichtungsart den Anſtoß, wefentlich durch den glüclichen 
Griff, den er mit einem vaterlänbifchen Stoffe that, und gerabe biefe 
Richtung wurbe immer confequenter feftgehalten. Die Neuerungen, bie er 
als Dramatifer im Sinn ber Schlegel'ſchen Kritik einführte, fchlugen nicht 
durch, man blieb beim regelrechten Drama, aber die nationale Färbung, 
bie er feinen Tragödien verlieh, begründete eine neue Epoche umb ergriff 
gleihmäßig alle Arten der Dichtung, den Roman, das Epos, bie Ro⸗ 
manze, die Dbe, die Satyre und fpäter die Gefchichtfehreibung. Ob Sil- 
vio Pellico feine Gefängniffe bejchreibt oder die romantifchen Sagen feiner 
Heimath erzählt, ob Berchet feinen Haß gegen ven „Verräther“ Karl 
Albert in glühende Romanzen gießt, ober in den Helventhaten ber Par⸗ 
gioten die fünftige Befreiung bes eigenen Vaterlandes felert, ob Leoparbi 
in claſſiſchen Oden um Stalien trauert, ober ven Schmerz, ber ihm an 
der Seele nagt, in vernichtenve Ironie leidet, ob Maſſimo v’Azeglio nach 
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Manzoni's Vorgang Kataſtrophen der Nationalgeſchichte in Romanform 
erzählt, Giuſti in ſchneidenden Satyren die Polizeiwirthſchaft und bie 
Schlechtigleit von Regierenden und Regierten geikelt, ober Balbo zum 
erftenmal die Geſchichte Italiens im Zufammenhang und in populärer 
Form erzählt, — Überall, nur immer beitimmter und entfchiedener, trotz 
der Verfolgungen, trog ber Cenfur und ber fünftlichen Abfperrung ber 
einzelnen Staaten, berfelbe Drang einer aus ihren Feſſeln ſich empor- 
ringenden Nation, überall das Bemwußtfein, daß die Fiteratur der politifchen 
Wiedergeburt des Vaterlandes die Wege bereiten mülfe. 

So betrachtet, ift die italtenifche Literatur ein einziges großes Feld 
ber politifchen Vorarbeit, aber freilich ein überaus mannichfaltiges, mit ver- 
ſchiedenen fich durchkreuzenden und befümpfenden Nichtungen. Die romanti- 
ſche Schule hatte eine kräftige Anregung gegeben, teren Schwingungen ſich 
überalf bin fortpflanzten. Über fie ftieß fefort auch auf fehr hartnädigen 
Widerfpruh, mühſam mußte fie ſich jeden Schritt erfämpfen, mit manchen 
Tendenzen fcheiterte fie fofort an ber Uebermacht der Zrabition, und auch 
dasjenige, was ſich ben Eingang erzwang, warb doch raſch im Sinne ber 
Ueberlieferung umgebilvet und fo zu fagen nationalifirt. Es ging dem 
eindringenden nordiſchen Geift ungefähr ebenfo wie 6 Jahrhunderte früher, 
als er in bie Entwidelung ber italienifhen Kunft eingriff. So wenig 
diefe fich feines Eindringens erwehren konnte, fo hartnäckig erwieſen fi 
doch ihre Trabitionen, weldye ficy der fremren Elemente bemächtigten, um 
fie in ihrem Einne umzubilden und bie Continuität ber eigenen Entwide 
fung zu behaupten. Die romantijhe Richtung fah fih alfo von Anfang 
in einen Kampf gejtellt, und wenn diefer im Grunde ohne Nefultat ver- 
(tief, fo war die Urfache die, daß er auf ein ganz anderes Gebiet hin- 
übergefpielt wurde und die Momente, bie ſich während vefjelben beraus- 
fteliten, nicht mehr auf bem literarifchen Feld zum Austrag gebracht werben 
fonnten. 

So lange indefjen ber Kampf noch als ein literarifcher geführt wurde, 
fnüpfte er fich vorzugsweiſe an zwei Mittelpuntte bes geiftiigen Lebens in 
Stalien, an Mailand und Florenz. Dort das Feldlager ver Romantifer, 
bier die fefte Burg ver Glafficiften, dort ein frifches Eichhingeben an bie 
vom Norten fommenden Einflüffe, bier ein mißtrauifches Sichabfchließen 
in die eigene Zrabition, dort ein jugentliches Anftürmen gegen pebantifchen 
Zwang, bier gewiljenhaftes Feſthalten an überlommenen Regeln, bort ein 
erneuter religiöfer Auffhwung, bier das ungläubige Kopfſchütteln bes acht- 
zehnten Jahrhunderts, bort nach ven erften Anläufen ein Ueberwuchern Ta- 
tholifcher Stimmungen und bie Flucht in quietiftifche Refignation, Hier ein 
nüchterner, vorwiegend politifcher Geift, eine entichieben antipapale Geſin⸗ 
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nung. Wie biefe beiden Richtungen ſich bekämpfen, fich theilweife zu 
Compromiffen verjtehen, dann auf politifchem Gebiet abermals aufeinan⸗ 
berftoßen, wo die Hauptentfcheidung erfolgt, — diefe Entwidelung bildet 
gleihfam den Hintergrund, anf welchem fich die bichterifche Perfönlichkeit 
Giovanni Battiſta Niccolini’s abhebt. 


1. 


Niccolini war längft aufgetreten, als die Werbung ber vaterländiſchen 
Geſchicke zuerft in der zur öfterreichiichen Provinztalftapt gewordenen Haupt⸗ 
ftabt des Königreichs Italien jene literarifchen Neformbeftrebungen her⸗ 
porrief.” Er Hatte fih einen Namen gemacht durch feine Stüde in ber 
alten Schule. Noch einmal hatte das claffifche Drama einen bedeutenden 
Namen aufzuweifen, noch einmal fehritten mit neuen Verſen ein Debipus, 
eine Medea, eine Polyrena über die Bühne. Er fohien ein fertiger Dich» 
ter, fertig in feinen Stoffen, feinen Ideen und feinen Formen. Nun 
fühlt er fich in feinem gewohnten reife geftört, als plöglich einige Neue- 
rer es wagen bie brei Einheiten für eine Pebanterie zu erklären und ftatt 
bes tragifchen Kothurns einen menfchlich natürlichen Dialog verlangen. 
Er mifcht ſich in den Streit, der ;wifchen den Anhängern des Alten und 
des Neuen entbrennt, und er ift ein Vertheibiger bes Alten, des claſſiſchen 
Stils, der tragifchen Würde. Er bichtet weiter in feiner Manier, Aber 
wie? Nach kurzer Zeit treten ftatt der Helden ber altgriechifcyen Sage 
Figuren aus ber vaterlänbifchen Gefchichte auf. Der Schauplag iſt nicht 
mehr in Troja oder in Argos, fonvdern in Venedig und Florenz. Die 
mythiſchen Entdeckungsgeſchichten und Liebſchaften find von nationalen 
Begebenheiten und Verfchwörungen abgelöft. Ein neuer Geiſt zieht mit 
biefen heimifchen Geftalten ein in feine Poefte, fie rüdt der Gegenwart 
und ihren Hoffnungen näher, Und nun ift es intereffant zu beobachten, 
wie mit bem Hereindrängen ber mobernen Ideen auch die Form eine 
freiere wird; er felbft giebt jeßt die drei Einheiten auf, erſt bie Läftigite, 
bie bes Orts, aber je energifcher ber Geift ber Gegenwart zu pulfiren 
beginnt, um fo rädfichtölofer wird das Gebäube ber alten Tragödie wie 
von innen gefprengt, und es entftehen großartige, loſe componirte, dra⸗ 
matiſche Gemaälde, die, dem Dichter vielleicht unbewußt, ihre Berechtigung 
nur im vomantifchen Princip haben. 

Niccolini war im Jahr 1782 in den Bädern von San Gtultano bei 
Pifa geboren, aus einer abligen, aber armen Familte; durch die Mutter 
ftammte er von Filicaja, dem Dichter des berühmten Sonett8 über SYta- 
lien, ab. Nachdem er in Pifa mehr philologifche und Literarifche Studien, 
als Juriöprubenz getrieben, wurde er, zweiundzwanzig Jahre alt, durch bie 
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Protection der Königin von Etrurien, Eliſe Bonaparte, Sekretär und 
Profeſſor der Mythologie an der Akademie ver ſchönen Künſte zu Florenz. 
Nah der Reftauration zog ihn der Großherzog Ferdinand in feine Dienfte 
und machte ihn zum Bibliothefar der Palatina. Aber die Abhängigfeit 
vom Hof behagte ihm nicht; Krankheit vorfchügend, bat er nach kurzer Zeit 
um feine Entlaffung und lehrte an feine Sefretärjtelle zurüd, bie er no- 
minell bi8 wenige Tage vor feinem Tode behielt. Co gehörte er ganz 
Florenz an, das er nur verließ, um im Sommer fein mütterlicherfeite 
ererbte® Landgut zwifchen Prato und Pifteja zu bewohnen. An den politifchen 
Ereigniffen bat er fich nie beteiligt. Auch in dem gefellfchaftlichen Leben, 
das die literarifchen Kreife von Florenz im britten und vierten Jahrzehnt 
fo berühmt gemacht bat, fpielte er feine hervortretende Rolle. Schroff, 
unbeugfam in feinen Meinungen war er in der Regel wortlarg und ver- 
foloffen; nur wenn er zum Wiverfpruch gereist wurde, konnte er heftig 
aufbraufen. Lieber als im Ealon gefiel fich fein bizarres Weſen in Hei- 
nem vertrautem Kreiſe. Zumal, feitdem burch bie folgen der Julirevo⸗ 
Iution auch die Unbefangenheit des literarifchen Lebens in Florenz geftört 
war, zog er fi mehr und mehr aus der Gefellichaft zurüd, bis endlich 
der wunberliche Alte verfihollen war, von Allen doch in Ehren gehalten 
nicht blos um ber zulunftverfündenten Dramen willen, deren Ruhm einft 
bie Halbinfel von einem Ente zum anderen erfüllte, fonbern auch wegen 
feiner energifchen, charalterfeſten Perfönlichkeit und der unerfchütterlichen 
Sreiheitsliebe, die im Greis noch fo lebendig und feurig war wie im 
üngling. 

Auch in lyriſchen, allegorifchen und epifhen Dichtungen hat ſich Nic- 
colini früh und fpät verfucht, wir lönnen über fie kurz hinweggeben. Sein 
Erſtlingswerk find die Terzinen la Piet& vom Jahre 1804, veranlaft durch 
bie Bert, die in biefem Jahr in Livorno wüthete; eine vielfah an Dante 
erinnernde Allegorie, in der heidniſche und chriftliche Verftellungen burch- 
einander gemengt find. Die eigentlihe Lyrik war nicht Niccolini’s Feld. 
In ten fpäteren Gedichten herrfcht vie politifche Tendenz immer ausfchließ- 
licher, aber zugleich ein rhetoriiher Schwulft, ber fi mit der frifchen 
Unmittelbarfeit der Giuſtiſchen Muſe nicht entfernt vergleichen läßt. 

Am wenigſten können die mythologiſchen Forſchungen intereffiren, vie 
Niccolini als Profeffor an der Alaremie in den “Jahren 1807 und 1808 
bielt und vie er im Jahr 1855 berausgab, zu einer Zeit, wo bie aller 
Philofophie baare Aufzählung der großen und Heinen Götter nad Heſiod, 
vie Beichreibung ihrer Tempel, Opfer, Culte u. f. w. längft etwas gänz- 
lih Veraltetes wer. Aber auch tie Reden, bie er In feiner Eigenfchaft 
ale Selretär bei den feierlichen vreijährigen Konkurſen zu halten pflegte, 
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geben nicht über dieſen veralteteten Standpunkt hinaus, ber ſich zuweilen 
gefliſſentlich gegen die fortſchreitende Wiſſenſchaft, zumal wenn fie von 
Deutſchland kam, ablehnend verhielt. Ste find theils allgemeinen Yuhalts, 
wie die Reden über das Verhältniß der Poeſie und Malerei und über die 
moraliſchen Wirkungen ver Kunſte, theils biographiſche Denkmale von 
Künſtlern und Gelehrten. Daß er in den Gedächtnißreden auf Orcagna 
und L. B. Alberti gegen ben deforme stile, die maniera tedesca, bie 
tedesca barbarie, d. 5. gegen ben gothifchen Stil polemifirt, verfteht fich 
von felbfl. Bon Alberti wird gerühmt, daß er mit feinen Grundſätzen 
‚einer vichtigen Erziehung den Oltremontani zuvorfam; aber freilich gehe 
bie blinde Bewunderung für deren Bücher in Italien Hand in Hand mit 
einer fchimpflichen Vernachläſſigung alles Heimifhen. Es war dies im 
Jahr 1819 gefchrieben, alfo eben als ver Streit über die romantifche 
Schule am heftigſten entbrannt war. In der Rede über Michelangels 
(1825) erörtert er den Begriff des Erhabenen und polemifirt gegen die 
Kantifche Philofophie, ber er indeß an einem anderen Orte wenigftens 
nachrähmt, daß fie, wenn auch abſurd in ihren Principien, doch in ihren 
Sonfequenzen ftreng ſei. 

Für die äfthetifchen Grundſätze Niccolini's tft am bezeichnenpften ver 
Auffag, pen er aus Anlak einer neuen Veberfegung von Pope's Lockenraub 
für die Anthologie ſchrieb. Zunächit wendet er fich gegen die Wuth bes 
Veberfegens aus dem Deutfchen und Englifhen, die jetzt fo arg fei wie 
früher das Weberfegen ans dem Franzöfifchen. Um die Einbilvungskraft 
zu bereichern und der Armuth ver Literatur aufzubelfen, die indeſſen Gott« 
[ob jeßt nicht mehr fo fühlbar fei, fei das ewige Ueberfegen ein fchlechtes 
Mittel, dadurch würden nur bie norbifchen Fehler eingeführt, venen ber 
eigene Geift unterliegen muſſe. Pepe felbft aber wird, wie billig, gelobt 
als ein energifcher, gefühlvoller und eleganter Poet, überhaupt folle man 
wohl die Alten, wie Shafefpeare, Milton und Pope, überfegen, nicht aber 
bie Neueren, die vielleicht bloße Meteore feien. Dann wirft er bie Frage 
anf: darf man im der Poefie und in ven fchönen Künften alle Regeln ab⸗ 
werfen, ohne in Barbarei zu verfallen? Sind nicht unfere großen Schrift- 
fteller in jener richtigen Mitte, wo die Griechen und Römer ſtanden, d. h. 
gleichweit entfernt von der Zimibivät des franzöfifchen Gefchmads und 
des barbarifchen Deliriums der Deutſchen? ft e8 im Fauft, dem Mei- 
fterwert für die Romantiker, dem Greuel für ben claſſiſchen Gefchmad, 
fo ein Prachtſtück der Erfindung, einen Prolog auf Erben und einen im 
Himmel zu machen? Was neues finden wir in Mephiftopheles, ber ben 
Herrn um Erlaubnig bittet Fauſt zu verfuchen, wenn wir das 1. Kap. bes 
Hiob leſen? Diejenigen welche das Schidfal, das eine Phädra und Myrrha 
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zu frevelhafter Liebe treibt, unwahrſcheinlich finden, wie können fie unſerer 
Fhantafie zumuthen zu glauben, daß der Dector Fauſt die Seele an den 
Zeufel verhandelt, zum Derenfabbath geht und an tem Daſein Gottes 
zweifelt? Was hat vor Antigone und Hermione jene Margarethe voraus, 
welche 3u Doctor Fauſt fügt, wie ein Dienftmäbchen zum Öebicter, wenn 
fie allen feinen Wünſchen willfahren will: che fate voi? come potete 
baciar questa mano? ella & cosi ruvida, cosi rozza; mi tocca a far 
tutta. Und Marame Stael Ionnte in gutem Glauben ſolche Muſier den 
Mitbürgern Racine's zur Nahahmung empfehlen? Welche Originalität 
fönnen die Deutfchen haben, deren Literatur nach der Philoſophie entjtand, 
ja aus ihr hervorging? Ueberhaupt ſeien Klopſtock, Göthe und Schiller 
blos die Nachahmer von Milten und Shaleſpeare. — Bezeichnend iſt 
auch die Polemit, die Niccolini aus diefem Anlaß gegen die versi sciolti 
führt, die der ttalienifchen Sprache nicht natürlich feien. Er vertheirigt 
dagegen den Reim und ſieht nicht an felbjt auf Metaſtaſio ſich zu berufen, 
ber jegt aus demjelben Grund mibjalle, wie die Philoſophie Locke's und 
Cendillac's, weil er nämlich nicht jene charlatanifhe Dunkelheit babe; 
denn jetzt fei e8 Mode einen Schriftſteller um fo mehr zu bewuntern, je 
weniger man ihn veritebe. 

Diefe Probe von Niccolini's Afthetiichem Glaubensbelenntniß wird ge— 
nügen. Theoretiſch hielt er zeitlebens an tiefem ſchalen Empirismus, 
an biefer Verachtung fremdländiſcher Yiteratur, an dieſem Haß gegen bie 
Romantik feſt. Allein fein eigener Lichterifcher Genius war zu mächtig, 
um fi in die ausgetretenen Bahnen feitbannen zu lajjen. Die Praxis 
fam allmälig in Widerfpruch mit ter Theorie, und während er bie zulegt 
in den Romantikern entwerer ſchnöde Verächter ver vaterländiſchen Yites 
ratur oter dumpfe Römlinge ſah, ſchrieb er ſchließlich felber Stücke, die, 
was Verachtung ter Regeln betrifft, weit über Shaleſpeare hinauegingen, 
und eine Mifhung der Gattungen enthielten, die von feinem romantifchen 
Theoretifer mehr gerechtfertigt werben wären. 

Tiefen Entwidelungsgang haben wir nun in feinen Tramen zu ver- 
folgen. Er giebt ſich im breifacher Weife zu erfennen: rüdjichtlich ter 
bramatifchen Kunftform erfheint er als Fortſchritt von ter claſſiſchen zur 
romantiſchen Tragödie, rückſichtlich der Gegenſtände ale ein Fortſchritt ven 
antiken zu modernen und nationalen Stoffen, rückſichtlich der Intention 
des Dichters endlich als ein Fortſchritt von dem rein künſtleriſchen Ju— 
tereſſe zur politiſchen Tendenz. Claſſiſche Stucke von herlömmlichem Zu⸗ 
ſchnitt, dies iſt der Aufang. Aber bald werden ſie von Stoffen aus der 
vaterländiſchen Geſchichte abgelöft, und vie Handlung, wenn fie auch in 
einer Familiengeſchichte bejteht, erhält zugleich politifd,e Motive, die dem 
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Ganzen bie rechte Farbe geben. Enplich aber, in ben lekten Stücken, ift 
Alles bejeitigt, was nicht unmittelbar dem politifchen Intereſſe dient: es 
find große politifche Fragen deren bialektifche Auseinanderjegung das ganze 
Stüd erfült. Damit ift der Dichter gleihjam an ber. Grenze feiner 
Miſſion angelangt, vie er unmittelbar dem Bolitifer vom Fach übergiebt, 
und im Gang des Dramatifers ſpiegelt ſich fo lebendig jene Wenbung 
wieder, welche bie italienifche Literatur des neunzehnten Jahrhunderts 
überhaupt genommen bat. Behutfam hatte fie erft ven nationalen Inter⸗ 
efjen den Eingang vergönnt, aber ver aufgenommene Gaft warb bald fo 
mädtig, daß er die Poeſie als fein dienendes Werkzeug betrachten durfte 
und fie an einen Punkt führte, wo bie fchöne Literatur überging in bie 
politische Literatur. 


2. 


Niccolint war ein Zögling ber Alten, claffifche Stupien hatte er 
borzugsweife getrieben, Bearbeitungen und Weberfegungen griechifceher Dra- 
men befcäftigten ihn nicht blos beim Beginn feiner Laufbahn. Es lag 
bie8 in der allgemeinen Richtung ber Zeit, der er feine Bildung verbantte, 
einer Richtung, die durch die politifchen Ereigniffe nur geförbert wurde. 
Hatte bie Verpflanzung ber franzöfifchen Freiheitsbäume auf italtenifchen 
Boden hier überall die altclaffifchen Traditionen wieder belebt, — nicht 
zum Vortheil für ben italienifchen Vollscharakter in diefer Zeit, — fo 
gab die Befeftigung ver franzöftfchen Herrfchaft, die Schöpfung des König⸗ 
reichs Italien diefer Richtung eine gewilfe Sanction und feſte Ausprägung. 
Der Geift der politifchen Inſtitutionen drückte ſich auch der Literatur auf, 
dazu kam das anf dem Gebiet des Dramas unbedingt geltende Anfehen 
Alfter’, der, wie das in der ganzen Tendenz feiner Reform lag, aus⸗ 
brüdlich moderne und bürgerliche Stoffe verworfen, biejenigen feiner Stüde, 
die foldye Stoffe behandelten, feldft getabelt und die antife Heldenfage ala 
ben einzig würbigen Vorwurf ber Tragödie erflärt hatte. Als ein Schüler 
Alfieri's warb benn auch Niccolini begrüßt, als er im Jahr 1811 mit 
jenem erften Berfuch, Boliffena,. auftrat, der ben von ver Erusca aus- 
geſetzten Preis gewann und fofort bie glänzenoften Hoffnungen erweckte. 
Der große Stil, die Einfachheit der Charaktere, ber energifche Auédruck 
ber Leidenſchaften verriethen Alfieri's Schule. 

Zugleih aber gab ſchon biefe Tragödie Beweis von ver eigenthänt- 
lichen Selbftänbigkeit bes jungen Dichter. Die Fabel ift fehr frei be. 
handelt, mit großem bramatifchen Geſchick, fo daß aus dem in ber ur« 
fprünglichen Sage ſehr einfachen Stoff eine große Mannichfaltigleit ber 
Situationen fich erziebt. An die Stelle der einfachen Handlung, bie bei 
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Alfieri in großen Zügen zu verlaufen pflegt, iſt ein verwickeltes Intriguen⸗ 
fpiel getreten. Auch jene äußeren Diittel, welche, in ter franzöfijchen 
Tragödie zu Haufe, Alfieri mit Bewußtfein verfchmähte, find wieder zu 
Hülfe genommen. Der Geift des Achilleus wird aus dem Grabe herauf- 
befchworen, um bie Peripetie zu erleichtern, und ganz opernhaft und unal- 
fierifch ift die Löfung des Conflikts. Den Götterſpruch, daß zur Ver—⸗ 
föhnung von Achilleus Schatten eine von Priamos Töchtern durch liebente 
Hand getöptet werben müſſe, weiß ber Dichter nicht anders hinauszuführen, 
als indem er Polyrena durch Zufall in das Echwert fallen läßt, das ihr 
Liebhaber Pyrrhus auf Calchas gezüdt — dieſe Sünde hätte Alfieri fei- 
nem Schüler nie verziehen! 

Allein troß dieſer Anwendung äußerer Mittel ift nun doch zugleich 
die Charalteriftil eine weit reichere als bei Alfieri. Die intriguante 
Staatsklugheit von Calchas und Ulyſſes, deren berechnender Verſtand bem 
durch Affekte beſtimmten Handeln der übrigen Perſonen gegenüberſteht, 
der Conflikt, in welchen Pyrrhus und Agamemnon zwiſchen ihrer Neigung 
und den Staatswohl verfetzt find, Polyrena, die der Liebe zum Mörder 
ihres Waters fich nicht entfchlagen kann, Caſſandra, teren Loos an Aga—⸗ 
memnon gefefjelt ift, dem fie in prophetifcher Efjtafe die künftigen Gräuel 
bes Pelopidenhaufes verfündigt, Hecuba endlich, vie in ihrem Unglüd 
ebenfo zärtlich gegen vie Töchter ale würdenoll gegen bie Griechen ift, — 
alles dies bietet ein reiches Feld für bie Charakterijtif, für die Entfaltung 
wechfelnder Gefühle und Leidenſchaften. Und, was num abermals einen 
Fortſchritt über Alfieri hinaus bezeichnet, dieſe Leidenſchaften kommen zu 
ihrem vollen Ausprud im breiten Strom ver Rede. Der knappe energifcye 
Stil Alfieri's, der mehr verfchwieg und andeutete al& zur vollen Aeuße⸗ 
rung brachte, war ſchon von befjen unmittelbaren Nachfelgern aufgegeben 
worben. Sie fühlten das Bedürfniß, das nadte Gerippe, zu dem ſich 
Alfieri's Dialog mit Abſicht Fafteit hatte, wierer mit lebenbigem Fleiſch 
zu befleiven. Keiner that ed mit größerer rhetorifcher Begabung als Nic- 
colini, der Hierin eine gewifje Verwandtſchaft mit rer Schiller'ſchen Dic⸗ 
tion zeigt. Wenn fih auch in einzelnen Fällen tie Leitenfchaft zu ber 
epigrammatifchen Kürze Alfieri’S zufammenballt, fo ftrömt fie ein anteres- 
mal in deſto vollerem Fluſſe dahin. Cr;ählungen werten breit ausgeführt, 
lyriſche Ergüſſe drängen fich hervor, Liebesſcenen wie leivenfchaftliche Auf- 
tritte Mingen in vollen Üccorben aus. 

Die nächſten Tragödien, Juo e Temiſto, Medea, Edipo und 
Matilde, bewegen ſich, was die dramatiſche Technik betrifft, weſentlich in 
derſelben Bahn. Beobachtung der drei Einheiten, überhaupt die franzöfiſche 
Mache, einſchließlich der Vertrauten und der von Alfieri gleichfalls ale 
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naturwidrig verbannten Seitenreden, hielt der Dichter für den unerläßlichen 
Rahmen, um darin ſein Gemälde gewaltiger Leidenſchaft einzuſpannen. 
Nur die Medea iſt durch ein unſicheres Schwanken bemerklich, da hier 
ein willkürliches Versmaß mit willkürlichen Reimen herrſcht und ſo ein 
wunderliches Mittelding zwiſchen Oper und regelmäßigem Drama entſteht. 
Dadurch daß die kurzen ſchneidenden Alfieriſchen Gegenreden durch den 
Reim markirt ſind, erhält die Diction etwas Geſuchtes, es iſt ein ver⸗ 
unglückter Verſuch, die Alfieriſche Knappheit mit lyriſchem Schwung zu 
vereinigen. Aber bald kündigt ſich ein bezeichnender Fortſchritt an. In 
dieſe heroiſchen Stoffe drängt ſich ein politiſches Intereſſe ein, das einer⸗ 
ſeits auch wieder an Alfieri erinnert, aber inſofern über ihn hinausgeht, 
als daſſelbe bei dieſem weſentlich an den Perſonen haftet, die entweder 
als Tyrannen ober als Tyrannenhaſſer charakterifirt find, waͤhrend bei 
Niccolini mehr ein principielles Intereſſe an den Freiheitsfragen her⸗ 
vortritt. 

Höchſt bezeichnend in dieſer Beziehung iſt de Dedipus. Der In⸗ 
halt ift in Kürze der, daß Polyneikes um Hülfe in feinem Bruderkampfe 
fleht, ſowohl bei Debipus, ben er mit nach Theben nehmen will, als bei 
Thefeus; von beiden abgemiefen, als unrenmüthiger Brudermörber aus 
dem Tempel ausgefchloffen, zieht er entjchloffen in den Kampf, während 
Oedipus im Tempel der Erinnyen den erfehnten Frieden und durch einen 
Blisftrahl, der ihn fammt dem Tempel verzehrt, den willflommenen Tod 
findet. Das Stüd zeigt eine höchſt reiche Handlung; einzelne Scenen, 
wie bie im zweiten Act, wo der Briefter ven unglüdlichen reis mit ver 
Erinnerung an feine Gräuel peinigt, und bie große Scene zwifchen Vater 
und Sohn im vierten Act find von ergreifender Wirkung. In ben eitt- 
geftreuten Prieftergefängen zeigt fich die fpäter ftärfer hervortretende Ten⸗ 
denz einer Erweiterung der pramatifchen Form. Über das Interefſantefte 
ift die politifche Idee, welche das ganze Stüd durchtränkt: „Den Erin- 
nyen woblbefannt ift jeve Königsburg,“ dies Wort der Tragödie könnte 
ihr Motto fein, ber Fluch, ver auf dem abfoluten Königthum ruht, ift 
ihr bewegender Grundgedanke. Beſonders grell tritt berfelbe hervor in 
dem Gefpräch zwifchen Debipus und bem Priefter im britten Act. Oedi⸗ 
pus fragt nach dem Grund, warum ſolche Leiden über ihn verhängt feien, 
nach dem Schlüffel zu feinem Schidfal. „Du warft groß," antwortet ihm 
ber Priefter; „darin daß e8 die Mächtigen erniebrigt, zeigt das Schickſal 
feine Macht. Vielleicht fammelt der Himmel Schuld und Unglüäd auf 
dein Haupt, damit bie Throne fallen und Hellas enblich frei werbe von 
ver Schmacd ver Willfürberrfchaft, und nicht fern ift bie Stunde." Die 
jer Fluch Ift e8, dem das ganze Haus bed Debipns erliegt. ALS Poly» 
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neile® ben Briefter fragt: foll Steoffes feine Strafe für fein Vergehen 
haben? antwortet jener mit ber Acht Alfierifeben Phraſe: & già punito: 
ei regna. Ganz beſonders aber trifft jener Fluch den Polyneifes, ven 
ſchon die Gier nad Rache, das fih fträubente Haar dem Prieſter als 
König verräth, der durch Brudermord nah dem Thren ſtrebt und, was 
das Schlimmfte ift, fremde Waffen dazu wirbt; denn Fremdherrfchaft ift 
no fchlimmer als Tyrannei. „Schmachvoller Kampf!“ ruft ber Prieiter 
and, „dieſes Land habe Schläge, Schreden und taufend Tyrannen, doch 
niemals Fremde!“ 

Diefem von den Göttern gerichteten Labdalidenhaus ftcht nun The: 
feu® gegenüber nicht blos mit feinen menfchlihen Tugenden, ſondern mit 
den politifchen Örundjägen, die unter ihm in Athen walten. Denn The- 
ben bat Sklaven, Athen bat Bürger, bier ift der Wille des Vaterlande 
das oberjte Geſetz, dem auch ber König fich beugt, und wenn das Vater- 
land die Söhne ruft, ift er ber erjie zu geboren. Diefe Gegenüberftel- 
lung trägt dazu bei, das überfpannte antimonarchifche Pathos, das fo weit 
geht, daß Oedipus feinen Sohn mit in ven Tempel nimmt, um ihn ver 
Königskrone ewigen Haß ſchwören zu laffen, in etwas zu mildern. Allein 
die politifche Leidenſchaft ift noch in einer ganz abftracten Sphäre, fie 
bildet noch feine dramatiſchen Charaktere. Die Freiheitsliebe und ter 
Fremdenhaß find noch keine thatengeſtaltenden Motive für die handelnden 
Berfonen; erft in Stoffen, die dem Vaterland und ter Gegenwart näher 
lagen, Eonnten fie wirkfame Hebel ver dramatifchen Action werben. 

Den Uebergang zu biefen Etüden bilden Matilde und Nabucco, 
beides noch unfichere Verſuche, indem das einemal ein vaterlintifcher Steff 
noch ganz in der alten Weife behandelt, das anderemal ein moderner Yn« 
balt in eine antife Tragödie eingelleibet ift. Die erjtgenannte Tragödie 
entlehnt ihren Stoff der mittelalterlichen Geſchichte Siciliens. Es ift hier 
wenigftens ein hiftorifcher Hintergrund, aber er ift noch fern und unbes 
ſtimmt; es fehlt die Kolalfarbe, das hifterifhe Coftüm. Es kommen wohl 
Anfpielungen vor, wie 3. B. wenn ber Franke der ewige Feind Italiens 
genannt wird, aber dad Nationale ift noch fein Motiv für bie Handlung, 
die ganz nur in einer Familiengeſchichte mit den cbligaten Ausfegungen 
und Ertennungsfcenen beſteht. Die Einbeit des Drts ift fchen bier nur 
mit Mühe feftgebalten. 

Eine ganz eigenthämliche Stellung nimmt ver Nabucco ein (1819), 
der in der Geſchichte eines orientalifhen Despoten das Schidjal Napoleon's 
wiedergeben ſollte. Etwas Aehnliches hatte Foscolo in feinem Aias (1811) 
verſucht. Wenigſiens hatte vie napoleoniſche Polizet herausgemittert, daß 
unter Agamemnon Napcleon, unter Aias Moreau, unter Calchas Pins VL. 
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u. ſ. w. gemeint ſeien, und es mag hier erwähnt ſein, daß Foecolo, der 
gerade aus dieſem Grund Mailand verlaſſen mußte und bis zum Jahr 
1813 in Florenz ſich aufhielt, damals eng verbunden mit dem jüngeren 
Niccolini war und die Freundſchaft erneuerte, die er ſchon bei ſeinem 
früheren Aufenthalt in Florenz mit ihm angeknüpft hatte. Allein was 
bei Foscolo ein ungezwungen aus dem Gegenſtand ſich ergebendes Herein⸗ 
fpielen moderner Züge war, wurde bei Niccolini zu einer künſtlich bis 
in's Einzelne durchgeführten Parallele. Die Tragödie, deren Anhalt Nas 
poleon ift, ift an das Ufer des Euphrat verlegt: blos Zeit, Ort unb bie 
Namen find vertaufcht. Nebukadnezar ift ein thatkräftiger Fürft, der durch 
eine Empörung gegen bie in Weichlichleit verſunlene Dynaſtie fich bes 
Throns bemächtigt bat, ver durch glüdliche Kriege feine Herrichaft aus⸗ 
breitet, und burch bie Hetrath mit einer Tochter des mebifchen Königs fie 
befeftigt. Ein unglüdlicher Zug gegen die Schthen bewegt die ihn gezwun⸗ 
gen Verbündeten, felbft den Schwiegervater, zum Abfall und zur Verbin- 
bung unter einander, und biefer Coalition vermag ber Eroberer nicht zu 
wiberftehen; freiwillig endet er fein Leben im Euphrat und befieblt fei- 
nen Tod geheim zu halten, damit vie Wellen feine Leiche behalten, bie 
Könige aber ihn zitternd, erwarten. Die Verbindung zweier ganz biöpa- 
rater Stoffe, die feinen inneren ibeellen Zufammenhang haben, giebt dem 
ganzen Stüd etwas Kaltes. Man kann fich für bie Gefchichte des orien« 
talifchen Despoten nicht erwärmen; auch wenn ihr Fünftlich ein modernes 
Intereſſe beigemifcht if. Auch auf dieſem Wege war e8 noch nicht mög« 
lich mittelft des Dramas eine Wirkung bervorzußringen, welche die Seele 
der Nation nach den Schickſalen, durch die fie Hindurchgegangen war, im 
Innerſten berührte. Die antike Form nur als purchfichtige Verkleidung 
um einen mobernen Gegenſtand zu legen, war bereit8 ein Schritt zur 
Emancipation von ber Alfierifchen Tradition. Aber es mußte mit bem 
antilen Drama völlig gebrochen werben, wenn bie Literatur ein wirkfames 
Organ für die Gedanlen ver nationalen Freiheit werben follte, 


3. 


Anden nun Niccolini mit Bewußtfein viefer Wirkung zuftrebte, be- 
rührte er fi mit ben Beftrebungen ver Romantifer, von benen er doch 
andererſeits durch eine tiefe Kluft getrennt war. Er bilvete fich einen 
Stil aus, der von ben Neuerungen ber Romantik wefentlich beeinflußt 
war, aber er that jeden Schritt in biefer Richtung nur zögernd und hielt 
in wefentlichen Punkten an der alten Tradition feſt. Die Neuerungen, 
die Manzoni, geſtützt auf Schlegel, im Drama einführte, beitanden einmal 
in der Erweiterung ber bramatifchen Form, bie ſich, behutfam genug, 
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über bie Ariftotelifchen Einheiten hinwegſetzte, dann in der Einführung 
(prifcher Elemente, die aber bei ihm fehr unvermittelt bie bramatijche 
Hanblung unterbredyen, endlich aber und vor Allem in dem Herabfchrauben 
der Diction von dem claffifhen Kothurn auf ven Boben bed wirklichen 
lebens. Dies war ber Kern der Reform, bier fanb fie auch ven hart⸗ 
nädigften und fchließlich unbefiegbaren Widerſtand. Manzoni trat ber 
Theorie von einem .boppelten Stil entgegen; er leugnete, daß bie Helden 
der Tragödie eine andere Sprache reden müſſen, als die gewöhnlichen 
Menſchenkinder, er ſchnallte ihnen die Stelzen ab, entfleivete fie des rhe- 
torifhen Pomps und legte ihnen eine einfache, der jedesmaligen Situation 
angemeffene, zum Herzen bringente Sprade in ven Mund. Gegen viefe 
Neuerung nun war die Alfierifche Tradition, und man kann fügen, bie 
ganze gefchichtlihe Bildung ver italieniichen Literatur zu mächtig. Konn- 
ten die Glafficiften auch über andere Bedenken binwegfommen: dieſe For- 
derung war ihnen nicht blos vom äſthetiſchen Standpunkt aus unverftänd- 
ih, fonvern fie fürdhteten damit bie nationale Grundlage der ttalienifchen 
Poeſie zu verlieren und an ausländiſche Einflüſſe preiszugeben. 

Indeſſen brachten es fchon die allgemeinen literarifchen Verhältniffe 
mit fih, daß ber anfängliche Gegenfag ver Romantiler und Clafficiften 
feine Schärfe verlor und Compromiſſe zwifchen dem Alten und Neuen ſich 
bilden Tonnten. Während nach ber Nieberwerfung der Revolutionen von 
1820 und 1821 in ter Zombartei, in Piemont, in Modena, in Neapel 
ein ftreuges Unterbrüdungsfuftem geübt und die wiljenfchaftlichen Kreife 
gewaltfam auseinanbergefprengt wurten, biltete ven nun an Florenz, wie 
man ed genannt hat, eine glüdliche Dafe, wo ter milde Sinn des Grof- 
herzogs nnd das, wenn nicht freifinnige, doch duldfame Syſtem Foffom- 
broni’8 ber Literatur eine friebliche Stätte bereitete, die um fo beteutungs- 
voller wurde, je mannigfaltigere Talente jih aus ver ganzen Halbinfel 
bier zufammenfanvden. Es war bier ein gemeinfamer Boten gegeben, wo 
die Neapolitaner mit ven Piemontejen, die Romagnolen mit den Lombar⸗ 
ben fich begegneten, ihre Erfahrungen austaufchten, ihre Hoffnungen auf 
die Zufunft in gemeinfamer Arbeit aufrecht hielten, und es wurbe bies 
zugleich ein gemeinfchaftlicher Boden für tie äftbetifchen Theorien, vie bio⸗ 
ber auch lokal getrennt, jett in neutralen Organen fich gegenfeltig aus— 
einanderzufegen und zu verftäntigen fuchten. Den Wittelpuntt bildete das 
Bieuffeurihe Haus am Treifaltigfeitsplage, wo die einheimifchen Nota- 
bilitäten Toscanas mit den Ausgewanterten fich zufammenfanden, und 
gleichzeitig der Zufammendang mit ver europäifchen Yiteratur und Wiffen- 
haft für bie italienifchen Gelehrtenfreife vermittelt wurde. Ban bier 
ging auch bie Anthologie aus, die an die Stelle des unterbrüdten Con⸗ 
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ciliatore von Mailand trat und, weniger einſeitig als dieſer, zum Kampf⸗ 
platz der Romantiker und Clafficiften wurde. Es liegt auf der Hand, 
wie ſehr ein Journal, an dem ver katholiſche Romantiker Tommaſeo, ber 
rabifale Romantiker Mazzini, ver Ghibelline Forti, der Freigeift Montani, 
die Claſſiker Giordani und Niccolini arbeiteten, dazu beitragen mußte, 
jenen literarifchen Kämpfen die Spite abzubrechen und vermittelnden Au⸗ 
fihten Bahn zu brechen. Auch war es nicht zufällig, daß viefe Annäherung 
auf dem Boden Toscanas und unter dem dominirenden Einfluß bed tos⸗ 
canifhen Volfsgeifts erfolgte, deſſen Klare, praktiſche, allen Extremen ab⸗ 
holde PVerftänpigleit auch bier nachhalf. Diefer praftifche Sinn war es 
denn auch, ber jene Streitigleiten überhaupt in ben Hintergrund brängte. 
Das literarifche Gezänt kam allmählich in Verruf, in vemfelben Maß, tn 
dem man bie national» politifchen Ziele birelter in's Auge faßte. Weit 
pofitiveren Gewinn glaubte man dagegen aus ben hiſtoriſchen Studien 
ſchöpfen zu können, und das gefchichtliche Intereffe trat nun ala ein ganz 
neues Element in das geiftige Leben Italiens ein. Galt einmal vie He- 
bung der moralifhen Zuftände als die unerläßliche Vorbebingung für bie 
politiihe Wievergeburt, fo fchien zu dieſer propäbeutifchen Wirkſamkeit 
nichts geeigneter, als die Nation in ihre eigene Gefchichte zurüdzuführen, 
und ihr aus dieſer Duelle Nahrung, Belehrung und Ermuthigung zuzu⸗ 
führen. Dies geſchah nun in einem ganz anderen Sinne als während 
der Revolutionsjahre, ba man ben Italienern von ben Großthaten ihrer 
Vorfahren, von Brutus und Caſſius, von den Gracchen und Scipionen 
vorbeclamirt hatte. Lief auch jet bei dem phantafievollen Volke viel Stolz 
und Cigenliebe mit unter, fo war doch die Abficht die, durch ein genaue. 
red Verſtändniß der vaterlänbifchen Schickſale dem nationalen Streben 
bie rechte Vertiefung und einen moralifchen Halt zu verfchaffen, um bie 
Periode der Meudhelmorde und wahnfinnigen Aufftände überwinden zu 
lernen. Botta und Coletta erneuerten bie Traditionen ber altitaltenifchen 
GSeichichtfehreibung, und während ihre Werke die nächite Vergangenheit 
fich zum Vorwurf nahmen, wandte man fich gleichzeitig wieder ben älteren, 
mittelalterlichen Epochen zu, die Spectalforfchungen begannen, bie Archive 
wurben nad längft vergrabenen Documenten burchfucht. Auch biefe ges 
ſchichtlichen Studien find als eine Folge ber Anregung zu betrachten, 
welche von den NRomantifern ausging. Aber gerade auf dieſem Gebiet 
follte fi) dann der Kampf zwifchen Romantikern und Claffilern, zwifchen 
den modernen Ouelfen und Ghibellinen erneuern und zu bebeutenben wett 
eifernden Leitungen fteigern, ein Kampf, ver gleichfalls bald eine praktifche 
Wendung nahm und in bie politifche Gefchichte eingriff. 

Diefe Verbältniffe muß man im Auge behalten, um ben Fortſchritt 
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vom Nabucco (1819) zu Antonio Foscarini (1827) — fo lange Hatte 
Niccolini's tragifhe Diufe gefchwiegen — zu verftehen. Un die Etelle 
bes abftracten Freiheitsideals iſt jettt die nationale Tendenz getreten, zu 
dem künſtleriſchen Intereſſe gefellt ſich ein geſchichtliches und diefem neuen 
Juhalt gegenüber vermag auch das geſchloſſene Gefüge ber franzöjiihen Tra⸗ 
gödie fich nicht zu behaupten, die Form wird freier, und zunächſt die Einheit 
des Drts, bald auch die ver Zeit über Bord geworfen. Sekt felgen ſich 
in ununterbrochener Reihe bie gejchichtlihen vaterländiſchen Tragödien, 
und wie ber umfaffende fosmopolitifhe Sinn Schiller’8, den wir ſchon ein- 
mal zum Vergleich herbeigezogen, fhon darin ſich zu erkennen giebt, daß 
er die europäifchen Länder der Reihe nach zum Schauplat feiner gefchicht- 
Iihen Dramen wählte, fo zeigt ſich umgefehrt der nationale Charafter 
der Dichtung Niccolini’8 [hen darin, daß er nach einander Venedig feinen 
Foscarini, Eicilien feinen Johann von Procida, Mailand feinen Yupwig 
Vloro, Rom feinen Urnold von Brescia, Florenz feinen Philipp Strozzi 
fchentte. 

Das Gefhichtlihe in der Tragödie Foscarini iſt befannt. Ein jun- 
ger Venetianer, ber mehrere Jahre Gejandter der Republik in Frankreich, 
England und der Schweiz gewejen war, fehrt zurüd, unruhigen, bechitres 
benden Sinnes, in vemfelben Augenblid, da die Lage der Republik eine 
Verfhärfung der Geſetze nothwendig macht. In Folge ver Verſchwörung 
des ſpaniſchen Geſandten Marquis don Bedmar wird das Geſetz gegeben, 
daß Jeder, der mit Feinden des Vaterlands Umgang pflegt und im Hauſe 
fremder Geſandter getroffen wird, mit tem Ted beſtraft werben ſoll. 
Eines Abends wird Antonio in Verkleidung ertappt, als er den Palaſt 
(oder den Garten) des ſpaniſchen Geſandten verläßt, der geheime Proceß 
wird eingeleitet, das Urtheil erfolgt, und der Schuldige wird auf der 
Piazetta erdroſſelt. Die Wahrheit iſt nie an den Tag gekommen. Nur 
ſo viel iſt gewiß, daß der Prozeß ungewöhnlich beſchleunigt worden war, 
und daß neun Monate nach dem Urtheil der Spruch umgeſtoßen und die 
Ehre Foscarini's wiebergejtellt wurde. 

Dies die hiſtoriſche Grundlage, die aber bie venetianiſche Volleſage 
bereits längſt mit romantiſchen Zügen ausgeſchmückt hatte. Foscarint 
liebte, fo erzählte die Tradition, Tereſa, die jedoch während feiner Ab⸗ 
wefenheit an Gontarini, einen ter Drei, verbeirathet worden war. Sie 
gefteht ihm eine heimliche Unterretung zu, tiefe wird entdeckt, Foscarini 
fann ſich nur dur ten Garten des fpanifchen Palaſts retten, wirb aber 
erfannt und verfällt fo ver Strenge des Geſetzes. Kin weiteres reman- 
tiſches Motiv war, daß ber Vater Foscarini's zum Degen gemacht wurbe, 
der fomit feine väterlihen Gefühle nieverfämpfend, das Urtheil ausfprechen 
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mußte. An biefe Tradition ſchloß fi Niccolini an und bildete daraus 
eine Tragödie, die feine populärfte wurde, und wie Neumont fagt, fein 
wirffamftes und bühnengerechteftes Stüd ift. Die Expofition iſt vortreffe 
(ich, die Handlung fpannend bis zum Ende, bie Charaktere beftimmt ge- 
zeichnet, einzelne Scenen, wie 3.3. im britten Act vie Liebesfcene und im 
vierten das Gefpräch zwifchen Bater und Sohn, erreichen eine außerordent⸗ 
liche dramatiſche Wirkung Die Motive find einfach und verſtändlich. 
Loredano hegt alten Haß auf den Dogen und will fi) burch ven Unter⸗ 
gang von deſſen Sohn an ihm rächen. Eontarint wünſcht aus Eiferfucht 
feinen Nebenbuhler zu verberben, und ben erwünfchten Anlaß giebt dieſer 
durch die unfreiwillige Webertretung jenes Geſetzes. Antonio Hätte fich 
vielleicht retten Fönnen, wenn er bie Wahrheit geftand, daß er nicht mit 
dem fpanifchen Gefanbten verkehrte, ſondern ber verbotene Weg ihn nur 
vor der Entbedung feines Stelipicheins retten follte. Aber er verjchmähte 
biefe Vertheibigung aus Schonung für die Ehre Tereſa's, bie flehentlich- 
ften Bitten des Vaters vermögen ihm das Geheimnig nicht zu entloden; 
jet fieht auch der unparteiifche Baboero feine Möglichkeit, vem Lauf des 
Geſetzes Einhalt zu gebieten und Antonio fällt als ein Opfer des Geheim- 
nifjes, das bie Ehre der Geliebten bedeckt. 

Dean fieht, die dramatifche Handlung dreht fich eigentlich nicht um 
ein politifches Mlotiv, wie denn auch das aus Juvenal genommene Motto 
eben biefe Sorge um ver Geliebten Ehre als den Grunpgebanfen bes 
Stücks bezeichnet. Allein gleichwohl ift nun die Atmoſphäre eine durch⸗ 
aus politifche, bie Handelnden find politifche Charaktere, die eine ganz 
beftinnmte Stellung zum Staat und feinen Gefegen einnehmen, und An⸗ 
tonio ift nicht nur das Opfer jeines Geheimniffes und der Unerbittlichteit 
bes Gefetes, fondern zugleich einer inquiſitoriſchen Staatsmafchine, einer 
freiheitsmörberifchen Ariſtokratie. Dazu find es jegt bekannte Verbältniffe, 
es weht bie Luft ber vaterlänbifchen Gefchichte in biefer Tragödie. Gleich 
die Schilderung der allgemeinen Zuftände, wie fie die Berathung ber 
Drei enthüllt, mußte an bie Gegenwart erinnern: Stalien Tiegt barnieber 
unter den fremden Waffen, noch mehr unter feiner eigenen Schuld, feine 
Sitten haben nicht8 mehr von den Vätern behalten, was einft Lafter hieß, 
ift jet Diode geworben, nichts befitt e8 mehr zu eigen, als feine Lafter: 
Uebermuth ohne Reichthum, Niebrigkeit, vie fich mit hochſtrebenden Bhra- 
fen bevedt, und in ſchnödem Wetteifer Titel und Inechtifcher Sinn. War 
dies der Zuftand Staliens überhaupt, jo war bann derjenige Venedigé 
insbefonbere ber einer rüdfichtslofen Härte der Artftofratie, die burch 
Schreden über Abel und Volk gleichmäßig herrſcht. Gegen biefen Drud 
lehnt ſich Antonio auf, der in ber Gefchichte als unruhig, intriguant und 
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gennüsßig geſchildert, vom Dichter Hingegen als Träger ber Freiheitsideen 
zeichnet iſt. Dieje klopfen vergebens an das ftarre ariftofratifche Staats- 
efen an, das eben deshalb, weil e8 einer Erneuerung durch moberne 
FDdeen fich verfchließt, unrettbar dem Untergang verfällt. Antonio hat 
war ven Vorfa nach feiner Rückkehr aller thätigen Verſuche ver Neform 
ich zu enthalten und bier, wo Alles Tyrannei, im Stillen fein Glüd zu 
uchen. Allein noch nom lebenbigen Beifptel der Freiheit in ben armen 
Bergen der Schweiz erfüllt, kann er feine Gefinnung über ein graufames 
Negiment nicht verleugnen, bas den Gedanlen noch vor ber That ftraft, 
der Gerechtigkeit pie Form der Rache giebt und jeden männlichen Gedan⸗ 
ten durch Gorruption ber Sitten erftidt. Die Erneuerung, jagt er zu 
Badoer, bat den Staaten noch fietS wohlgethban, benn bie unveränberte 
Ruhe ift der Tod, doch von der Bewegung kommt neue Jugend in bie 
fterblichen Dinge, und wenn unfer altes Reich in alten Gefegen und neuen 
Laſtern dahin fiecht, jo wird es einft kaum berührt von fremder Hand 
zufammenbrechen, wie eine faule Frucht vom müben Stengel fällt. Höchft 
bezeichnend ift der Zug, daß Antonio, als er bie Verheirathung Tereſa's 
erfährt, nicht zuerſt an ben eigenen Derluft denkt, ſondern baran, daß bie 
Tyrannei auch in dieſe Verhältniffe greift, daß derſelbe Zwang wie das 
bürgerliche Leben fo auch das Familienleben, nicht blos vie Gedanken, 
ſondern auch bie Gefühle beherrſcht. Erſt dann findet er Worte für ven 
eigenen Schmerz, So hat vie tragifche Verwidelung zulegt doch in ben 
tyrannifchen Stantsverhältniffen ihren tieferen Grund, wie zu dem per- 
ſönlichen Haß Loredano's und Contarini's noch der Argwohn der Staats⸗ 
gewalt gegen ben neuerungsſüchtigen Jüngling tritt und deſſen Schidfal 
weientlich mitbeftimmt. Indem dann das Urtdeil in außerorventlicher 
Weiſe befchleunigt und pie künftige Rechtfertigung des ſchuldlos Gerichte. 
ten angebeutet wird, erſcheint biefer vollends als ein Opfer despotifcher 
Staatsgewalt, fein Untergang als ein politifcher Mord. 

Die Einheit des Orts ift im Foscarini bereits völlig aufgegeben, 
faft mit jenem Alt wechfelt bie Scene. Aber wie um fein Gewiſſen dar⸗ 
über zu beruhigen und troß allevem fein Feitftehen in der ZTrabition zu 
beweiſen, ftüßt fich der Dichter am verſchiedenen Stellen ausprüdlich auf 
elaſſiſche Beiſpiele. So beruft er fich für die Exrpofition auf Eorneille 
und Boltatre, für eine Prophezeiung, die er feinem Helden in den Mund 
legt, auf Homer, Aeſchhlos und Byron, für das ſchwarze Zelt, das er 
om Schluß fih öffnen läßt, um bie Leiche Foscarini's zu zeigen, auf 
Aeſchhlos, Sophofles und Alfieri. Die Seitenreven, vie Vertraute ber 
Terefa, die durchgängige Anrede mit dem altrömifchen tu anftatt mit voi, 


alles das gehört zum Apparat ber claffifchen Tragödie, abgefehen davon, 
Preußifche Sahrbücher. Up. XIX. Heft 6. 
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daß die Charaktere mit ihrem rhetoriſchen Pathos oft genug den Claſſi⸗ 
ciſten verrathen. An der Theorie eines eigenen poetiſchen Stile hält 
Niccolini aufs Eigenfinnigfte feft, er bezeichnet bie Dinge nicht mit ihrem 
Namen, fondern durch Bilder und Umfchreibungen. Er fagt nicht Vene⸗ 
big, fondern: biefes Nom des Dceans, nicht das abriatifche Meer, fonbern: 
die adriatifche Thetid. Am Bezeichnendften ift die Stelle III, 2, wo auf 
die heimlichen Gefängniſſe Venedigs angefpielt wird, ver Dichter aber, 
wie er felbft fagt, fich nicht getraut, die Worte pozzi und piombi iu ber 
Boefie zu gebrauchen. „Seltfame Bedenklichkeit des Schriftftellersi" xuft 
Mare Monnter aus, „er würbe e8 wagen, Defterreich anzugreifen, auf 
die Gefahr in bie Bleidächer geftedlt zu werben, aber er würde dieſes 
Wort nie in einem Verſe ſchreiben!“ Un diefem äußerlichen Apparat der 
alten Tragödie hielt Niccolini auch fpäter feft, ala er fich noch rüdfichte- 
loſer über die drei Einheiten hinwegſetzte. 

Der Erfolg des Stüds war außerorbentlih. In Florenz wurde e® 
100 Mal nach einanber aufgeführt, die Schaufpielerin Maddalena Pelzet, 
Niccolini's Freundin, glänzte in der Nolle ver Terefa, bie eigens für fie 
gefchaffen war. Uber auch außerhalb Florenz war ver Ruhm bes Dich⸗ 
ters jegt für immer feftgeftellt; in bie entlegenften Orte drang fein Name, 
und es konnte vorlommen, daß bei Wanterungen, die ber Dichter mit 
Slorentiner Freunden in's Gebirge machte, Dorfbewohner ihn Ovationen 
veranftalteten, wenn fie erfuhren, es fei der Dichter des Foscarint. Kin 
folder Erfolg galt nicht zum wenigften dem politifchen Charakter der Tra⸗ 
gödie. Freilich gab biefer anbererjeitd auch wieber Anlaß zu Tadel und 
Empfindlichkeiten. Dan hat auch in liberalen Kreifen, und nicht blos in 
Venedig felbft, eine ſolche Schilverung ber altvenetianifchen Verfaflung, 
ſolche Verurtheilung eines einheimiſchen Staatsweſens wenig patriotifch 
finden wollen. Gegen bie Fremden, nicht gegen bie eigenen Landsleute, 
hieß es, folle der Dichter feine Waffen kehren, zumal wenn dieſe jet felbft 
unter der Fremdherrſchaft feufzen. Es erjchien fofort eine Gegenſchrift, 
und noch im Jahr 1847 ſah fich felbft Manin in dem gefchichtlichen Theil 
ber Beichreibung Venebigs, welche ale Prachtwerk für den wifienfchaftlichen 
Congreß herausgegeben wurbe, veranlaßt, die heimiſchen Juſtitutionen zu 
vertheibigen, mit beutlicher Nüdfichtmahme auf bie befonders durch Nicco⸗ 
lini's Tragödie veranlaßten. übertriebeuen Vorſtellungen. Als einmal 
A. Brofferio während eines Beſuchs bei Niccolini gleichfalls jene patrio⸗ 
tiſchen Bedenken äußerte, fagte der Dichter: „Ich weiß, Ste wollen ſager, 
der fremden Regierung gegenüber müffen alle umfere Erbärmlichleiten 
ſchweigen. Aber be ich ben Glauben babe, daß Italien feiner Auferſtehung 
nabe ift, ſoll e8 in feiner Auferfteßung willen, daß feine Freiheit immer 
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vom Abel verlegt werben ift, daß feine Leinen Immer vom Übel herkamen 
und daß es, wenn es fich erhebt, vor dem Übel fich zu hüten bat, um 
nicht wieder ruhmlos und unbeflagt zu fallen. Die Fremdherrſchaft in 
Stalten kann doch nur eine Epifode ber mobernen Gefchichte fein, Alles 
confptrirt wider fie; eben weil fie fremd ift, kann fie niemale Wurzel in 
unferem Boden ſchlagen; was ich fürchte, ift vielmehr bie innere Unter» 
drädung. Wäre benn jetzt das doppelte od, Noms und Wiens Überhaupt 
möglich ohne die Meinen italientfchen Herren, bie in der Eigenſchaft von 
Königen, Herzogen, Cardinälen und Höflingen aller Arten eine Legion 
von Sklaven bilden, um ihren Herrn anzubeten und über andere Sklaven, 
noch niebriger als fie, zu herrichen! Glauben Sie mir, die Fremdherrſchaft 
kann nicht ficherer getroffen werben als in biefen Nieverträchtigleiten des 
eigenen Landes.” Uebrigens konnte Niccolini bie Bedenklichkeiten des ju- 
genblichen piemontefifchen Dichters noch auf andere Welfe befehwichtigen. 
Er griff in fein Pult und zog einige Blätter heraus mit den Worten: 
„Sie follen nicht meinen, es liege mir fern, vie Fremdherrſchaft in ihren 
eigenen Zelten zu befriegen. Hier ift die erfte Efizze eine® Johann von 
Procida, der daran erinnern foll, wie viel Thränen und Blut e6 ein 
Volt Italiens gekoſtet Hat, die Franzoſen zu verjagen.“ 

Giovanni da Procida ging zum erfienmal im Jahr 1830 in 
Florenz über die Bühne. Ueberall, wo er gegeben werben hurfte, erregte 
er gleichen Enthuflasmus wie Foscarini. Der Briff des Dichters war 
nicht minder glücklich geweſen. Aber während in diefem Stüd den zar⸗ 
teren Regungen der Liebe immer noch ein Raum gegönnt war, herricht 
im Procida durchaus ein harter, fchroffer Ton, Alles trängt mit uner- 
bittlächer Wucht zu ver That, welche die Verſchworenen vorbereiten, ihr 
müffen alle menfchlihden Regungen zum Opfer fallen. An poetifcher 
Schönheit fteht das zweite Stüd zurüd, aber es athmet dafür eine leiben- 
ſchaftliche Gluth, in die aller verhaltene Haß eines feine Fremdherrſchaft 
empfinbenden Volls ausſtroͤmt. 

Niccolini wollte hier, wie er ſagt, eine private Angelegenheit mit 
einer großen politiſchen Handlung in Verbindung ſetzen. Die hiftoriſche 
Grundlage ber Geſchichte iſt bekanntlich eine ſehr zweifelhafte und Gegen⸗ 
ftand lebhafter hiſtoriſcher Controverſen geweſen. Doc findet ſich ſchon 
bei Boccaccio die Notiz, daß Giovanni durch einen ſeiner Frau angetha⸗ 
nen Schimpf zur Rache gegen die Franzoſen entflammt worden fei. Dieſe 
Andentung gab Niccolini dad Metiv zu einer Fabel, die ziemlich tm Ge⸗ 
ſchmack ver alten Tragödie erfunden if. Auch bie Charaktere und ihre 
hbertreibende Sprache erinnern wieder lebhafter an Alfter. Uber dafür 
it e8 ein ganz modernes, Jedem verfiändliches Jutereſſe, das in dieſer 
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Tragödie überaus energiſchen Ausdruck gefunden hat. Wenn überhaupt 
von einer Dichtung gejagt werben Tann, daß fie eine That bedeute, fo ift 
es dieſe. 

Procida kehrt nach Palermo zurück, nachdem er Europa und dann 
heimlih Sicilien durchreift hat, um Bunbesgenoffen zu werben unb ben 
Aufftand vorzubereiten, Inzwiſchen Hatte fich feine Tochter Imelda heim⸗ 
(ich mit Tancred vermähft, angeblich dem Sohn eines verbannten Vene: 
tianers, in Wahrheit aber dem Sohn des franzdfifchen Gouverneurs in 
Meffina, Heribert von Orleans. Eine geheime Stimme fagt Imelda, 
daß dieſe Verbindung fträflich ſei. Ste zittert bei des Vaters Rückkehr, 
und dieſer jchöpft bald aus ihrem Benehmen Verdacht. Einem Vertrau⸗ 
ten feines Plans, Gualterio, verfpricht er Imelda zur Frau. Diefe ent- 
bett Gualterio, daß fie einem Anderen verbunden iſt. Tancred erfcheint, 
tritt in offener Rebe ven Verſchwörern entgegen und befennt fih als Fran⸗ 
zofen. Sie züden die Schwerter, aber Imelda wirft fich zwiſchen fie. 
Dem wüthenden Vater erzählt fie den Hergang und rührt ihn einen Au- 
genblid durch den Anblid ihres Kinds, Aber als ver Vater erzählt, daß 
Heribert Ihm einft die Frau geraubt habe, dämmert Imelda ein furcht⸗ 
bares Licht auf: e8 kommt an ben Tag, daß Imelda und Tancreb biefelbe 
Mutter haben, und der Haß Procida's verwandelt ſich in Entjeten und 
Mitleid mit der armen Tochter. Inzwiſchen find die Vorbereitungen zum 
allgemeinen Aufftand getroffen. Vortrefflich ift pie Steigerung, welche 
burch Chorgefänge und die aufreizenden Neben der Verſchworenen in ber 
Stimmung der Menge hervorgebracht wird. Nur das Zeichen ver Glocke 
wird noch abgewartet, während bie Franzofen der nahenden Kataſtrophe in 
forglofem Uebermuth entgegengehen. Erſt im legten Augenblid erfährt 
auch Tancred das Geheimniß feiner Geburt, und nun ſchließt das Stüd 
mit dem Ruf: zu den Waffen! mit dem Glodengeläute zur ficilifchen 
Veſper. 
Johann von Procida iſt ein wahres Muſter einer Verſchwörungs⸗ 
tragödie. Die Schilderung ſolchen intenſiven, durch perfönliche Motive 
allerdings verſtärkten Haſſes gegen eine übermüthige Fremdherrſchaft, die⸗ 
ſes krampfhafte Ballen der Fauſt, dieſe Schwüre ber Rache, dieſes heim⸗ 
liche Unterwühlen des vom ſorgloſen Feind eingenommenen Bodens, alle 
dieſe Schilderungen konnten nur in Italien entſtehen. Eine gewitterſchwüle 
Atmofphäre breitet ſich über das Ganze aus; dieſem Grundton, ber von 
Anfang Bis zu Ende feitgehalten unb vie Urfache der großen Wirkung ift, 
müſſen fi alle einzelnen Partien unterorpnen. Alles ift in dieſe grelle 
aufregende Farbe getaucht. Man nehme z. B. die Steigerung ver Angft 
Imeldens von dem Augenblick, da ihr das erfte Bedenken über ihre Ver- 
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bindung auffteigt, bis zur Entdeckung von deren verbrecheriichem Charalter, 
und bie einfchneidenden Fragen und Neben, mit benen der mißtrauiſche 
Pater fie auf's Aeußerſte foltert. Daß der Churafter Brociva’s, ver feine 
andere Regung mehr lennt als den Haß, der auch feiner Tochter zumuthet, 
feine andere Regung zu haben, und ala Mitgift ihr feine Rache mitzuge- 
ben verfpricht, übertrieben gehalten, ift keine Frage. Uber bei ter gewal- 
tigen Unternehmung, bie er allein in's Werl fegt, ift wenigftens kein Miß⸗ 
verhältniß zwifchen feinen Worten und feinen Thaten; überdies fteht ihm 
der ruhige maßvolle Gualterio und der offene ritterliche Tancred gegen» 
über. Namentlich Öualterio tritt immer da mäßigend ein, wo die Leiden⸗ 
haft Procida fortreißt. Diefes verfluchte Gefchlecht, jagt biefer von ben 
Franzoſen, fand immer da fein Vaterland, wo es galt zu ſchänden und 
zu rauben, für jede Sache fchlägt es fich mit gleicher Wuth, ein wilder 
Sklave; ein edler Gedanke ift beim Franzoſen ein ſchneller Blig, das 
Wort ſtets verfchieden von Gedanke und That, eine ewige Lüge. Gualte- 
rio wirft treffend ein: auch ich verabfcheue fie im Frieden, aber bewundere 
fie in der Schlacht, und wohl möchte ich, daß Italiens Krieger ihnen 
gliden. Aber dafür ift es auch das alle Zweifel niederfämpfende Selbſt⸗ 
vertrauen Procida's, das allein ven Muth zu folcher That finden und in 
Anderen entzünden kann. Und welche Liften und Unfchläge, frägt Gual- 
terio, führft du im Einn? — Anſchläge? erwivert Procita, feine. Cin 
Bolt verfchwört fich nicht, ein Jeder verfteht fich mit bem Anderen ohne 
Abrede. — Über, wirft Gualterio ein, ſoll blos tie Knechtfchaft mit der 
Knechtſchaft vertaufcht werden? Du weißt, der Fremde fiegt hier. durch 
ben Fremden, unter dem Gewicht des neuen Jochs wänfcht man das alte 
zuräd, fo find wir abwechſelnd Sklaven und Webellen, wir haben kurze 
Zyrannen, aber ewige Knechtfchaft. — Prociva: Ich war Manfred's Freund, 
groß und einig wollte er fein Vaterland machen, darum raubte ihm ber 
Welfe Ehre, Leben und Grab; Peter von Arragenien, Conftanzens Ge- 
mabl, foll ver Erbe fo großer Unternehmung fein. — Gualterio: Aber 
fönnen wir Freiheit und Königthum zugleich Haben? — Bedenke, entgegnet 
Prociva, wie Italien liegt; einem Ghibellinen brauch’ ich nicht zu fagen, 
daß bie republikaniſche Freiheit der Größe Feind ift, — und nun folgen 
tie berühmten prophetifchen Worte von dem mächtigen Slönig, deſſen Ecep- 
ter das Schwert, deſſen Krone der Selm, der die Wunden der Knechtſchaft 
heilen und Italien die Einheit ſchenken werde — Worte, deren Erfüllung 
der Dichter am Ende feiner Tage ncch erleben durfte. 

Diefe Stellen beweifen zugleich, wie Niccolini mit Abficht die ficilifche 
Veſper aus ihrer lofalen, oder wie man heute fagen würde, municipalen 
Bedeutung heraushebt zu einer nationalen Angelegenheit. Ucherali bilden 
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ven Gegenſatz Franzoſen und Italiener; nicht um Siciliens Befreiung 
handelt es fi, fondern um die Italiens. Die heißen Wänfche bes unter- 
drückten Italiens bat Procida mit fich getragen, als er Europa durchzog, 
und fo ift ihm die Befreiung Siciliens nur der Anfang zur Freiheit und 
Einheit Italiens. Dies war ein weiteres. Moment ber zänpenben Wirkung 
biefer Tragödie. Das war nicht mehr abftrafter Tyrannenhaß, fonbern 
ber Ausdruck deſſen, was Italien zunähft Noth that und in allen. Herzen 
fein Echo fand. Yu ber erften Vorftellung war das biplomatifche Corps 
zugegen, und ver öfterreichiiche Geſaudte fagte zu feinem franzdftichen Col⸗ 
legen: L’adresse est pour vous, mais la lettre est pour moi. 

Iſt Yohann Yon Procida die Tragodie der politifchen Leidenfchaft, 
fo iſt Lodovieo il Moro (1884) die Tragödie ber politischen Verech- 
nung, der kalten Staatsflugheit. Bon dem Boden ber Verſchwörung wer» 
ben wir auf ben Boden ber Diplomatie und ber Intrigue verfeht. Mir 
lernen vie Erfolge verfelben kennen, aber auch deren Unficherheit und ver» 
hängnißvolle Wirkung. Moro, ver als politifcher Jago, als Dramatifi« 
rung des Mackhiauelf’fchen Fürſten erfcheint, nimmt zwar ald Sieger ſchließ⸗ 
ih von der Bühne Abſchied, aber nicht bevor bem aller Idealität baaren 
Tyrannen, in Form des Fluch Iſabella's, der Paß nach. ver franzöfifchen 
Beftung mitgegeben wird, worin er feine lebten Jahre ale Gefangener zu- 
bringen follte. Alte Figuren, vie ihm begegnen, gebraucht er als Mittel 
für feine Zwecke. Nicht auf vie Tugeuden, wie er felbft jagt, fonbern 
auf bie Lafter ver Menfchen baut er feine Pläne. Bon Zufall weiß er 
feine Rathichläge zu ziehen, Volt und Könige, Bucht und Hoffnung, Laſter 
und Tugend macht er fich bienftbar, um Allee, was fich ihm entgegenftellt, 
zu brechen ober zu beugen. So benubt er die Franzofen, um fich feines 
Neffen zu entlenigen und bie Gefahr abzumwenben, bie ihn von Neapel, 
von Eeiten ber Berwandten Ifſabella's, droht. Einen Zwiſchenfall benutzt 
er, um Iſabella's Treue zu verbächtigen und fie mit ihrem Gemahl zu 
entzweien. Die Mailänder Großen benukt er durch erheucheltes. Entgegen⸗ 
fommen zu einer Stüße gegen Sarl VIII. und enblich triumphirt er mit 
dem Diplom, das er durch Beſtechung vom Saifer erkauft, über Alle, 

Die Energie feines Charakters, die Gefchiclichkeit feiner Operationen, 
mit denen er durch Hinderniſſe aller Urt fich emporgearbeitet, feſſelt uu⸗ 
willkürlich. Uber abftoßend wirkt zugleich die graufome Kälte, mit der er 
nicht blos politiiche Gegner überliftet, fonbern auch Wehrloſe vernichtet 
und die politifche Tugend höhut. Er ift unzweifelhaft Allen überlegen, 
und die Art, wie er ben mächtigen Bundesgenoſſen, den er gerufen, für 
feine Zwecke füch vienftbar macht, ben Verſchlagenen, Mißtrauiſchen an 
Berfchlagenheis überbietet, hat etwas Großes. Aber er tft es zugleich, ber 
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durch den Ruf nach fremder Hülfe die traurigſte Periode der italieniſchen 
Geſchichte eingeleitet hat. Er, der, wie ihn der Dichter ſchildert, zu einem 
Reformator Italiens das Zeug gehabt hätte, wird ſo zum Helden einer 
elenden Intrigue, zum Fluch Italiens. Dies iſt der Geſichtspunkt, unter 
welchem er in der Tragödie erſcheint. Der tragiſche Ausgang liegt nicht 
im Schickſal des Helden, ſondern im Schickſal Italiens, dad durch bie 
That Moro's für Jahrhunderte befiegelt if. Niccelini wählt diesmal 
nicht einen Helden, dem er fein eigenes Pathos in ben Diund legt, er ift 
objeftiver, bifterifcyer geworden. Die politifhe Tendenz knüpft fich nicht 
an bie Ideen und Beftrebungen des Protagoniften, fie liegt vielmehr in 
ber hiftorifchen Verwidelung felbft und deren Bebeutfamtfeit für bie küunf⸗ 
tige Gefchichte Italiens. Eben tarum war es möglich, Charaltere und 
Situationen mit größerer gefchichtlicher Treue darzuftellen. Mit größtem 
Geſchick find die einzelnen Züge der Geſchichte, die felbftfüchtigen Pläne 
Ludwig Moro’s, fein Verhältniß zu feinem unglüdlichen Neffen, zu Frank⸗ 
reich, zum beutfchen Kaifer, endlich zum Mailänder Adel zu einer brama- 
tiichen Verwickelung geſchürzt. Alles ift Hiftorifch getreu. Nur vie Figur 
des Nitters Bifignano iſt eigene Erfindung, die den Dichter des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts nicht verleugnen Tann. 

Hm diefem Bifignano ift nämlich der ercentrifche unbefonnene Patrio⸗ 
tiomus des jungen Italiens perfonificirt. Aus dem verbannten neapolita= 
nifchen Baron, ber nach Frankreich geflüchtet ift, wird ein moderner 
Garbonaro, der im Heere Karl’8 für Italiens Zukunft zu wirken hofft. 
Er hut einft Iſabella geliebt, war der Freund ihres Brubers und bat 
als Verbannter feine erfte Liebe, wie feine Liebe zum Baterland ſich be- 
wahrt. Denn er haßt die Franzoſen, denen er fcheinbar bient. Iſabella 
wünfcht eine heimliche Audienz bei Karl, Bifignan verſpricht ihr dazu 
zu verbelfen, und nun fpielt eine lange Scene In einem unterirpifchen 
Gang, auf welhem des Kitter die Fürſtin zu Karl führen will, eine 
Scene, die ebenfo ale ein Zugeſtändniß an tie Romantik erjcheint, als 
fie an den Verjehwörungsapparat des jungen Italiens erinnert. Jetzt ent- 
hüllt nämlih Bifignan fernen Plan den König zu ermorten oder wenig. 
ften® einen Tumult zu erregen, in dem Iſabella fliehen und den Gemahl 
retten lönne. Ihm ftchen vie Alfierifhen Porafen: ih Habe Arm un 
Herz, dieſes haft die Zyrannen, jener törtet fie, — fteht tie Berufung 
auf Mucius Ecaevola vortreiflih; venn dies war ber Ton, in tem bie 
Carbonari rereten. Aber Iſabella ahnt mit Reecht, daß der tollfühne, 
aber aller Berechnung baare Züngling nur in einen Hinterhalt gefallen 
und verloren iſt. Um wenn ich tem Tod eutgegengehe, erwidert er, fo 
hab’ ich ihn verbient, denn auch ich habe die Fremden gerufen. Mit dem 
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Blut will ich diefen Schimpf abwaſchen; wenn ich fterbe, fo fterbe ich für 
Stalien und für did. Der heißblütige Neapolitaner, deſſen Phantafie 
von einem Dolchſtich ungemefjene Erfolge träumt, ver aber auch fein Wag- 
niß mit dem Tod zu bezahlen bereit ift, war ein vortrefflicher Spiegel 
für die Mazziniftifche Jugend. 

Der politifhe Schwerpunkt des Städs ruht in ven Verhanplungent 
Moro’s mit feinem Rath Belgiojofo ſowohl über die Näthlichleit freinber 
Hülfe als über die Einfchränfung der abfoluten Fürftengewalt. Auch in 
biefen Partien tft die Sinwirfung moderner Ideen unverkennbar, obwohl 
der Dichter in feinen Noten zu beweifen ſich bemüht, daß unter Franz 
Sforza wirklich viefelben Verhandlungen zwifchen dem Fürſten und bem 
einen Vertrag verlangenven Adel geführt worben feien. Belgiojofo ift in 
der Gefchichte der Geſandte Moro's bei Karl VIIL, ver eilends von Paris 
nach Mailand reift, um im legten Augenblid noch feinen Herrn von dem 
Borfag, die Branzofen zu rufen, abzubringen. Der Dichter. madt ihn 
außerdem zu einem Nepublilaner, der Moro zur Bewilligung einer Art 
von Verfaffung bewegen will. Geftügt auf feine Erfahrungen am fran- 
zöſiſchen Hof wiederholt er erft feine Gründe gegen bie fremde Hälfe; 
Frankreich ſei gewöhnt Hinter hochherzige Worte feine felbftfüchtigen Ab⸗ 
fichten zu verbergen. Moro erwibert: feitvem Noms großes Weltreich 
mübe von feiner Größe ausruhe, habe das in fich gefpaltene Italien jedem 
Feine den Weg geöffnet. Jetzt aber fei der Tag gelommen, mit gewal« 
tiger Trompete es aus feiner weichlichen Ruhe aufzuweden: ich will ein 
niebergetretnes Volt erheben und ihm Waffen in die Hanb geben. Gegen 
folch' verhängnigoolles Wagniß erinnert Belgiojofo an das Bündniß ber 
Häufer Sforza und Arragon und an die vermittelnden Beftrebungen Lo⸗ 
renzo's de’ Mebici, der durch Herftellung eines politifchen Gleichgewichts 
zwifchen dieſen drei Gruppen vie Unabhängigkeit der ganzen Halbinſel 
ficher ftellen wollte. „Ja biefer Große wollte Italien geeinigt wie ein 
einziged Gemeinweſen, auf daß es zur Vertheidigung ver ewigen Mauern, 
welche bie Natur ihm vergebens gefegt, herbeieile. Mein Italien, dich 
nett das Meer, es ſchützt bich nicht, und mehr noch die Herzen als bie 
Länder trennt ver Wpennin, kein Schuß find bir bie Alpen, vielmehr 
wie hinter verfchloffener Thür ein untrenes Weib, giebft du dich Turzen 
Liebesräufchen Hin und rufft in das mißachtete Schlafgemach andere Her- 
ven." Moro vertheibigt ſich, er habe Frankreich gerufen, um das Joch 
des Hauſes Arragon zu bredden, das die Hand nach Mailand ausftrede, 
nirgends fonft babe er Hülfe gefunven. Er traue Karl keineswegs; wenn 
dieſer fich die Herrſchaft anmafe, wolle er feine Bafallen Taufen und ihn 
mit feinen eigenen Leuten fchlagen. Belgiojofo: „Du haft die Knechtſchaft 
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Italiens erkauft, und wie viel fie koſtet, kannſt du nicht wiſſen, enthüllen 
werden es die langen Jahrhunderte bes Unglücks und ver Schande, vie 
bu auf das Haupt beiner Heimath heraufbeſchwörſt.“ Nun lot pur 
tüdifche Andeutungen Doro gefchidt ven wahren Gedanken feines ehrlichen 
Raths heraus. Ich verabfchene, fagt Belgiojofo, die Knechtichaft und ven 
Fremden. Weißt du nicht, daß in meinem Vaterland noch folche find, 
bie die Zeiten der Republik gefehen, und daß, als ver legte Visconti ftarb, 
Mailand feine Ketten brach, und über die bisher furchtſam gefchloffenen 
Lippen ein Name fi wagte, der nächſt Gott angerufen wird, bie Frei⸗ 
beit? Deinem Vater vertraute Mailand feine Gefchide an, er unterbrüdte‘ 
es, und vergebens verlangte Zrivulzio bei deſſen Einzug einen Vertrag. 
Moro: Was er verweigerte, will ich geben, und auf Belgiojoſo's Zweifel 
führt er fort: worauf anders kann ich meine Herrfchaft grünven als auf 
bie Zuftimmung des Volle? Und nun muß Belgicjofo zu einer Iutrigue 
gegen Frankreich und gegen das Erbrecht Galeazzo's die Hand bieten, 
woburh Moro bie Herrſchaft gefichert und tur eine Verfaſſung die Zu« 
ftimmung des Senats gewonnen werden fol. Die Furcht vor der Ufur- 
pation Frankreichs hält Belgiojoſo bei Moro feſt, obwohl er fein Miß: 
trauen nicht verbirgt: wenn du mich tüufcheft, bat dein Name ewige 
Schande, und Ludwig Moro wird das ganze Unglüd Italiens heißen. — 
Die Intrigue gelingt, Belgiojefo bringt aus dem Senat tie Urkunde, 
aber Doro, der jest die Diasfe abwirft, zerreißt fie und zeigt das eben 
angelemmene Diplom des Kaifere, das ihn als Herzog beftätigt. Gleich— 
zeitig hat er feine anberen Gegner unſchädlich gemacht. Galeazzo ftirbt 
an Gift, fein Söhnlein ift befeitigt, und vie Franzoſen find durch Ueber⸗ 
rumpelung des Kaſtells in Moro’® Gewalt, der ihnen höhniſch zuruft, fie 
jollen über vie Alpen zurüdfehren, fenft fchneide er ihnen ven Rüdzug 
ab. Unter den Verwünfchungen Belgiojeſo's und Iſabella's fegt er ſich 
die Krone auf und ſchließt mit ten trogigen Worten: impreca, io regno. 

Nur im Vorbeigehen fei erwähnt, daß poetiſch betrachtet die Glanz⸗ 
punkte des Stüds die Scenen find, in welchen die männliche leivenfchaft- 
liche Iſabella auftritt, überhaupt diejenigen, in welchen tie Familientra⸗ 
gödie des unglücklichen Hauſes fi abfpielt. Im Uchrigen ift Leicht zu 
bemerken, daß auch hier ver Schauplag vom Tichter aus ber privaten 
oder provinziellen Sphäre auf tie weite Bühne der italienifhen Nation 
binausgeheben if. Gleich im Anfang beginnt Ifabella mit einer Klage 
über das unglüdlihe Stalien, dem die Zwietracht zur anteren Natur 
geworben iſt und Das nur, wu es eigenen Schaben gilt, einen gemeinfamen 
Willen zeigt. So find venn Biſignano und Belgiojoſo ganz vom natic- 
nalen Pathos erfüllt, und Moro felbft muß, um legteren zu täufcen, 
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heuchleriſch feine Liebe zu Italien betheuern. Der beziehungsreiche Stoff 
eignete ſich in der That, wie nicht leicht ein anderer, zu einem Drama 
mit nationaler Tendenz. Unwillkürlich drängte ſich dem Hörer bie Erinne- 
rung an bie ſpäteren Schickſale Italiens auf; denn was Italien ſeither 
erlebte, läßt ſich zurückführen auf den verhängnißvollen Zug Karl's VIIL, 
ben Moro rief, weil er ihn zu benutzen und dann zu überliften gebachte. 
Yet wird man fich beim Lefen des Stücks kaum bes weiteren Gedankens 
erwehren, daß in unferen Tagen biefelbe Politil, die freilich ebenfo von 
großen und fittlich berechtigten Motiven bictirt, als diejenige Moro's felbft- 
ſüchtig und verwerflich war, bie damals eingeleitete Periode italienischer 
Geſchichte gefühnt und abgefchloffen bat. 


4. 


Zwiſchen Lodovico il Moro und Arnaldo da Brescia ift aber- 
mals eine Längere Baufe. Sie war ansgefüllt durch gefchichtliche Stubien 
unferes Dichters, die vornämlich ver Hohenftaufenzeit galten. Niccelini 
befchäftigte fich fogar mit einer Gefchichte des ſchwäbiſchen Haufes, und fie 
ſoll ziemlich vorgerüdt in feinem Nachlaß fich vorgefunden, fcheint ſich je- 
doch nicht zur Herausgabe geeignet zu haben. Aber bereits 1843 erfchien 
jein dramatiſches Gedicht, pas den Kampf ver Hohenftaufenzeit in eimem 
großartigen Gemälde zufammenfaßt und als das Hauptwerk feines Lebens 
betrachtet werben muß. Schon im Johann von Procida bemerften wir 
ein entſchiedenes Intereſſe des Dichters für bie Ghibellinen; fie erfchienen 
bier, ven Welfen gegenüber, als die Nepräfentanten Italiens, das ſie zu 
einem Nationalftaat zu einigen verfuchten. Aber waren fie denn nicht felbft 
Fremdlinge, war nicht das Recht ber italienifchen Nation ein älteres and 
urfprimglichere® als das der hohenſtaufiſchen Kaifer, find die nordiſchen 
Einbringlinge die legitimen Vertreter des mationalen Gedanlens, wo ift 
überhaupt in dem Kampf auf Zob und Leben zwifchen Kaiſerthum und 
Papftthum das Intereſſe des ttalienifchen Volls, iſt es hier oder bort, 
oder iſt es vielleicht weder auf dieſer noch auf jener Seite? — dies find 
bie Fragen, bie ſich einem italieniſchen Patrioten bei der Betrachenng ber 
mittelalterlichen Geſchichte aufbrängen mußten. 

Es war nicht eine zufällige Liebhaberei, daß man fich jegt mit bes 
fonderem Eifer in biefe entlegenen Zeiten verfenkte. Die hiſtoriſchen Stu⸗ 
dien hatten, wie wir gefehen, ihre politifche Seite. In den wiflenfchaft- 
lichen Controverſen befämpften fich polttifche Parteien. Mit Vorliebe warf 
man fich veshalb auf diejenigen Weudepunkte ber italtentfchen Geſchichte, 
welche an fich ſelbſt ein Intereſſe für die modernen Kämpfe darboten und 
ven Gang von Jahrhunderten beſtimmend in ihren Wirkungen bis in bie 
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Segenwart reichten. Zwei Epochen waren es insbeſondere, welche ebenſo 
ver wiſſenſchaftlichen Forſchung wie dem politiſchen Streit ein unerſchöpf⸗ 
liche8 WRaterial darboten: ver Sturz ber Longobardenherrſchaft durch bie 
Tranten und ver Saifer-Papftftreit im fpäteren Mittelalter. Beidemal 
banbelte es fich um bie Fragen der Nationalität, ver Frempberrichaft, ver 
weltlichen Herrſchaft des Papftthums. Letzteres Moment war ed befon- 
vers, was ben wiljenfchaftlichen Eifer in beiden Lagern zur Leibenfchaft 
ſchürte. Sowohl die nenguelfifche als die neughibellinifche Gefchishtfchrei- 
bung waren von nationalen Motiven geleitet, aber bie Papitfrage fchieb 
fie in zwei erbitterte Lager, Dort nahm man Partei für das nationale 
BapfttHum gegen vie barbarifchen Longobarben, wie gegen bie bobenftau- 
fiſchen Kaifer, hier erwärmte man fi) für bie Anfänge des Nationalftants 
unter den Longobarven und fpäter unter ben Hobenftaufen, gegen bie 
römiſche Macht, die den Nationalſtaat hinderte; dort erblidte man das 
nationale Intereſſe im Bund mit dem Papftthbum, bier im Kampf gegen 
daffelbe. Die Literarifchen, Leiltungen waren auf beiden Seiten ebeubürtig, 
hartuädig vertbeibigte jede Partei ihre Pofition, durch die Werfe ber deut⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft fuchte jede fich zu verftärlen. Für eine ausgleichenbe 
pazteilofe Auffaſſung war die Zeit noch nicht gefommmen. Über blieb der 
wiflenfchaftlihe Streit unentfchtenen, jo bemächtigte fich die politijche Li⸗ 
teratur und bie Tenbenzpoefie um fo nachbrüdlicher biefer Zeitfragen, um 
fie in das unmittelbare Intereſſe ber Gegenwart zu ziehen. 

Brincipiell genommen, für die Wiſſenſchaft war unftreitig die Longo- 
barbenfsage vie wichtigere. Die Kämpfe ver Hohenftaufenzeit waren nur 
bie nothwendige Folge ver fränkifchen Invaſion; aber für die dichteriſche 
Behandlung hatten fie mannigfache Vorzüge. Die Gegenfäge hatten eine 
bewnßtere Form angenommen. Die Folgen jenes Schritts von PBapft Leo 
hatten fih in großartigen gefchichtlichen Entwidelungen verlörpert, kraft 
volle Perfönlichkeiten ſtanden ſich Tämpfend gegenüber. Auch jegt war, 
wie zur Longobardenzeit, vie Ausficht auf einen Nationalftaat wieberum 
nahe geruckt, wiederum durch das Papftthum vereitelt. Uber es waren 
jet zugleich Schon folche Bildungen vorhanden, welche gleicherweife gegen 
das Papftthum wie gegen die Kaiſermacht ſich erhoben, die denn doch erſt 
im Begriff war fich zu nationalifiren. Ale Manzoni feinen Adelchi fchrieb, 
war in diefem Drama aus dem Ende ver Longobarvenzeit kein Raum 
für das italieniſche Boll; denn der guelfifche Dichter erlannte die Longo⸗ 
barden nicht als. Vertretung vefjelben an. ben darum legte er feine 
Chorgehinge ein, in welchen das. italienifche Voll als der ideale Zufchaner 
mm Ansorud feiner Gefühle und Stimmungen gelangen follte. Anders 
war 08 in der Hohenftaufenzeit, wo in ven lombardiſchen Stäbten ein 
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nationaler Geiſt erwacht war und ein Arnold von Breécia von beiden 
Mächten, dem Kaifertfum und dem Papftthbum, erbrüädt und ein Opfer 
ihres Bundes wurde. Die Tendenzen und Situationen waren alfo un- 
gleich mannichfaltiger; fie boten zugleich birectere Anfnüpfungspunfte für 
bie mobern«ghibellinifche Richtung bar, welche von ber älteren nur ben 
Haß gegen das Papſtthum geerbt hatte, aber mit dem Papftthum zugleich 
jede Fremdherrſchaft haßte. 

Eben in dieſem Sinne iſt nun das Drama gedichtet, das Niccolini 
wie eine Brandfackel in das morſche Gebäude der Hierarchie ſchleuderte. 
Sein Arnold hat eine doppelte Spitze, die eine iſt gegen bie weltliche 
Herrichaft des Papſtthums, die andere gegen die Fremdherrſchaft gerichtet. 
So lange biefe beiden Mächte unter fih im Streit find, bat die Erhebung 
ber italienifchen Sache Ausficht auf Gelingen, zunächſt in Form der rö⸗ 
mifchen Republik; ſobald fie fich vereinigen, fällt ihnen ver religiös - poli« 
tifche Schwärmer, der jene Sache repräfentirt, zum Opfer, ihr Bünbniß 
befiegelt vie geiftige und politifche Knechtſchaft Italiens. In Arnold un 
terliegt die Sache der Dernunftfreibeit gegen den Zwang ber Dierardhie, 
bie Sache der Religion gegen weltliche Prieftermacht, vie Sache ver bür- 
gerlichen Wreiheit gegen den Defpotismus, bie nationale Unabhängigkeit 
gegen fremde Unterbrüdung Aber die Vernunftfreibeit und bie Natio⸗ 
nalität find ewige Principien, die zeitweife unterbrücdt, aber nicht vernich⸗ 
tet werben fünnen. Um zum endlichen Sieg zu gelangen, bevürfen fie 
auch Feiner unnatürlicden Compromiſſe. Arnold verfhmäht ebenfo, anf 
den Kaifer gegen ven Papft fich zu ftügen, wie bies im Sinn bes alten 
Shibellinismus geweſen wäre, als ſich mit bem Bapft mwiber den Kaijer 
zu verbinden, was das guelfifche Interefje verlangt hätte. Nein ftehen 
fi die Principien gegenüber, es ift ein großartiger weltgefchichtlicher 
Kampf, der fich vor unfern Augen entrollt, und von dieſem weltgejchicht- 
lihen Ernſt ift nun jebe Scene bes bebeutenden Gedichts erfüllt. 

Die Handlung beginnt auf einem Plag.in der Nähe des Capitole. - 
Zwei Patricier, Giordano Pierleone und Frangipani, haranguiren das 
Bolt, jener ein Freund Arnold's, biefer ein Anhänger des Papſtes. Die 
Erpofition führt uns mitten in Die durch das Schisma verurfachten Kämpfe. 
Die Stabt ift durch ben Ehrgeiz Hildebrand's und feiner Nachfolger ver- 
wüftet, der Hunger macht das Volk unzufrieben. Gin Streit über Ar- 
nold entfpinnt ſich und Giordano forvert das Volk auf ihm auf das Ca⸗ 
pitol zu folgen. Er tut es, weil Arnold wieber angelangt ift, ber nun 
auf dem Capitol freubig begrüßt wird, fein Progamm: Freiheit und Gott 
verfündigt und das Volk auffordert, ver Kirche Scepter und Schwert zu 
entreißen. Wider Gottes Gebot habe fie ſchnöde Reichthümer aufgehäuft. 
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Alles mit Lug und Trug erworben. Bei der alten Größe Roms beſchwört 
er die Menge ſich zu einem freien Volk aufzuſchwingen: zu Euch reden 
diefe Ruinen; Capitol, fehüttle das ſchmähliche Joch von bir. Es erhebe 
fih wieber bie alte Republil, die alten Acmter, bie Confulen, die heilige 
Mojeftät deo Senats, die Ritter, vie Zribunen. Die Wenge will Arnold 
zum Conſul und Zribun ausrufen. Eine Stimme wirft ein: er ift fein 
Römer. Ich bin Italiener, erwibert er. Aber er wolle nicht Conſul 
oder Zribun fein, mit feinem Rath wolle er die neue Republik unterftügen 
unb für bie Freiheit Roms, Italiens, der Welt beten. Er fomme aus 
Deutfchlend, eine neue Lieberflutbung ver Barbaren fiehe bevor, ſchon habe 
er die lombardiſchen Etäbte zum Bund geeinigt, aber Alle, fo viel ihrer 
zwifchen Alpen und Lilybium vie füße Luft Italiens athmen, follen Brü⸗ 
der fein: zu einem einigen Bolt mahe Euch die Freiheit! In biefem 
Augenblid kommt ein Zug berittener Carbinäle, mit der Nachricht daß 
ber neue Papit gewählt fei: ver Engländer Brealfpear, als Hadrian IV. 
Es folgt eine aufgeregte Vollsfcene. Arnold's Beredtſamkeit forbert das 
Bolt auf zu fiegen oder zu jterben, und es bricht in den Ruf aus: Tod 
den Barbaren! Zweitaufend Echweizer, die Arnold als Bundesgenoſſen 
mitgebracht, treten auf, und ber Act ſchließt mit lyriſchen Ergüffen, Du⸗ 
etten, Reſponſorien, faft in opernhaiter Weife. 

Der zweite Act beginnt mit einer Unterredung bed Cardinals Guido 
und Adrian’s in den Gemächern des Batican. Jener will mit Waffen- 
gewalt auf's Capitol zurüdiehren. Aber Aprian will nicht blutig begin- 
nen. Cr ifı überhaupt noch unfchlüffig, ob er Friedrich's Partei oder bie 
ber lombarbifchen Städte ergreifen will. Denn Friedrih ift im Grund 
ebenfo ketzeriſch als Arnold, er finnt nur darauf die Kirche in bie alte 
Dienjibarkeit des Kaiſerthums zurüdzuführen, und wenn er auch Arnold 
dem Papft ausliefert, fo rächt er damit nur das Reich, nicht tie Kirche, 
Er will verfuchen, ob es nicht gelänge Arnold in ten Echoof ver Kirche 
zurüdzuführen und einen Löwen Gottes aus ihm zu machen. Eo bereitet 
tiefes Gefpräch im ſpannender Weife auf bie geheime Unterrevung Arnold's 
mit dem Papſt ver. Lesterer iſt in feinem anfäuglicden Schwanken vor- 
trefflich gezeichnet. In einem Monolog gevenkt er mit wehmüthiger Sehn- 
fucht ver ftillen Klofterzelle, während ihm jest unter ten Tumulten ver 
aufgeregten gottlofen Etabt die Edelfteine der Tiara auf das müde Haupt 
brennen. Arnold ift inzwifchen bei Giordano, beifen Zweifel und Bedenk⸗ 
lichleiten er zu zerftreuen fucht. Er räth Friedrich und Abrian zn tren- 
nen, an jenen Geſandte zu ſchicken ımb ihm vorzubalten, welch treulofer 
und gefährlicher Bundesgeneſſe für ihn ve Curie wäre. Wenn Rom fi 
jegt frei halte, müffe es das Haupt ber geeinigten italienifchen Stätte 
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werben, Ein Bote bes Papſtes ladet Arnold in den Vatican. Dieſer 
geht mit dem Vorſatz einen Verſuch zu wagen, ven Papft zu feiner apo⸗ 
ſtoliſchen Stellung zurüdzuführen und das Schwert vom Hirtenftab zu 
trennen. Über gleih ber Eingang ber nun folgenden großen Scene 
zeigt, daß eine Verftänbigung unmöglich iſt. Auf die Forderung unbediug⸗ 
ten Gehorfams antwortet Arnolb mit den fchärfften Angriffen anf bie 
Berweltlichung ber Kirche, die aus ben goldenen Kelchen Vergeffenheit ihrer 
einftigen Tugenden getrunken. Arnold wird verbannt. Auf die Nachricht 
bapon große Aufregung des Volks vor dem Capitol. Es kommt zum 
Zufammenftoß, die Päpftlichen unterliegen, Guido felbft fällt. Die Schluß- 
feene fpielt vor St. Peter. Geiftliche bringen ben Leichnam Guido's und 
fuchen das Volk aufzuftacheln. Während dem öffnet fich die Thüre von 
St. Beter, in welcher der Papft und die Garbinäle fichtbar werben. Unb 
nun entfaltet der Papft in wirkungsvollſter Weife vie volle Macht ber 
mittelalterlichen Kirche. Dem Voll, das eintreten will, wirb der Ein- 
gang verwehrt. Schranlen werben vorgezogen, bie aber ben Blick in's 
Innere der Kirche frei laſſen. Betreten weicht das Volk zuräd, vie Wei⸗ 
ber fchreien um Gnade und Vergebung. Ein Priefter melvet dem Voll 
ben Zorn Gotte® und regt es anf durch Schilderung ber Schredien bes 
Interdikts. Die Tobtenglode wird angezogen. Der Inieenbe Papft und bie 
Carbinäle vollziehen in refponbirenven Gefängen das große Anathem. Die 
heiligen Gebräuche werben vollzogen, die Bilder Ehriftt verhält, die Ker⸗ 
zen auf die Erbe geworfen und ausgelöſcht. 

Der Zumult bat Arnold in die Campagna nahe dem Meer verichla- 
gen. Der dritte Act trifft ihn bier, entmuthigt, body zu neuer Hoffnung 
fih fammelnd. Giordano bringt aus ver Stadt bie Nachricht, daß ber 
Bapft das Interdikt aufgehoben habe und jet nur an ven als Feind na- 
henden Saifer denke. Arnold, will Giordano, fol zum Kaifer gehen und 
thn, der ja auch bie weltliche Herrfchaft des Papftes aufheben will, zu ge- 
winnen fuchen. Uber wie Arnold dem Verſuch des Papftes wiberftanben 
bat, auf feine Seite gegen ben Kaiſer zu treten, fo wiberfteht er auch 
bem Rath Giordano's, mit Friedrich gegen ben Bapft fich zu verbünben. 
Er will nicht, daß der Deutfche fich das zueigne, was vie Kirche ben BBl- 
fern Italiens geraubt, fonbern wünfcht bie Zeit herbei, wo das boppelte 
Ziel erreicht: bie Altäre wieder gebetligt und bie Throne m Staub gefunfen 
find. Die Schweizer, die ber Kaifer unter Drohungen zur Heimlehr 
aufgeforbert, ziehen unter Chorgefängen voll Heimweh vorüber. Arnold 
begiebt fich zu einem ihm befreundeten Landedelmann Oftafto, in eimem an⸗ 
beren Tell der Campagna. Der Morpanfchlag, ven ein vom Papft aus⸗ 
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gefandter Mönch auf Arnold verfucht, wirb durch Dftafio’® Dazwifchenkunft 
vereitelt. Chorgefänge fchließen die Scene ab. 

Der vierte Act führt in die Gegend von Sutri. Die Wirkungen 
von Friedrich's verbeerendem Kriegezug werben durch Flüchtige aus ven 
lombarbifchen Städten anfhaulich gemacht, die ihre graufamen Erlebniffe 
ſchildern. Das deutſche Heer naht heran. Friedrich erfcheint mit feinen 
Räthen. Er ertheilt den apulifchen Großen und ben Bifanern Befehle 
und erflärt feinen Willen die Rechte des Reichs zurüdzuforbern, bie ita⸗ 
(ienifhen Bewegungen zu unterdrücken und das Reich vom Miittelpunkt 
Rom wieder berzuftellen; für ben Deutfchen eriftiren die Alpen nicht, 
Italien gilt ihm als eine deutihe Provinz. Kin folgender Kriegerath 
führt noch näher in die Pläne Friedrich's ein. Cardinäle fommen und 
fündigen den PBapft an. Sie find felbit unter fih im Streit und theil⸗ 
weife auf Seite des Kaiſers. Endlich erfcheint Adrian felbjt. Die beiden 
Herrſcher ver Welt, die Vertreter der geiftlihen und der weltlichen Macht, 
treten fich Angeficht gegen Angeficht gegenüber. Aber fofort entipinnt fich 
auch der alte Streit zwifchen beiden Gewalten. Der Papft weigert dem 
Kaifer den Kuß, weil diefer ihm beim Abfteigen vom Zelter den Bügel 
nicht gehalten. Auch die Erinnerung an Arnold vermag den Zwieipalt 
nicht beizulegen, fie trennen ſich unverföhnt. Aber Friedrich wird nachge- 
ben müffen, wie fchwer er die jugendliche Aufwallung bezwingt. Die Gro⸗ 
Ben ftellen ihm vor, nur im Bund mit dem Papft könne er Stalien be- 
zwingen: Arnold fei das Opfer, bad Reich und Kirche verjöhnt. Friedrich 
ift jent entichloffen. Bei Nepi leiftet er Adrian ben verlangten Dienft, 
aber mit dem befannten Vorbehalt, der auf's Neue beide trennen müßte, 
wenn nicht die gemeinfame nächſte Gefahr fie verbände Das Schickſal 
der Gefanbtichaft des römifchen Senats, die gleich darauf vorgelaffen 
wird, ift damit entſchieden. Auf vie Aufforderung, in Rom ale Netter 
gegen vie Priejterherrfchaft zu erfcheinen und wie die alten Cäfaren ale 
Träger des Vollowillens dort zu wohnen, antwortet Barbaroſſa mit 
Hohn und Forderung unbebingter Unterwerfung. Der Bund zwiſchen 
Adrian und Friedrich ift befiegelt, fie umarmen fich, und der Act ſchließt 
unter dem Ruf: es lebe der Kaifer und der Papfı! Auf nah Rom! 

Fünfter Act. Adrian figt im Vatican vergnügt über die Unterwer- 
fung Friedrich's und des deutſchen Volls überhaupt. Nur Ein Schatten 
drängt fih in fein Glück: der Widerſtand des römifchen Volks und Ar⸗ 
nold's unentdecktes Verſteck. In tiefem Augenblick ftürst ein Weib in 
leidenſchaftlicher Aufregung in die Gemächer. Es ift Oftafio’8 Gattin. 
Gewiſſensbiſſe treiben fie an den Aufenthalt bes Erzlegers zu verratben. 
Aber damit hat fie auch ihren Gatten verrathen. Zwar vom Papft hat 
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fie Verzeihung für dieſen erlangt. Aber Friedrich, ber hinzukommt, ver⸗ 
langt den ungetreuen Vaſallen ebenſo für ſich wie der Papſt den Ketzer. 
Im Senat befeſtigt unterdeſſen Giordano den Entſchluß zu dem Außerften 
Widerſtand gegen Krone und Tiara. Arnold ſitzt gefangen in ben Ver⸗ 
liegen der Engelsburg. Der Präfekt, deſſen Aufforderung, bie Ketzerei 
abzuſchwören, er ſtolz zurückweiſt, kündigt ihm den Tod an. In einem 
Zwiegeſpräch mit Gott ſucht und gewinnt er Stärke. Ihm befiehlt er 
ſeine Sache, damit einſt die alte Lüge zu den Füßen der ewigen Wahrheit 
ſterbe. Und nun nimmt er Abſchied von der Welt, die Zukunft ſchwillt 
ſeine Seele, und in ſchwungvoller Prophezeiung ſieht er den Bund der 
lombardiſchen Städte, den Sieg bei Legnano, die Flucht der Deutſchen 
über die Alpen. An der Engelsbrücke hat ſich inzwiſchen der Kampf 
zwiſchen den Deutſchen und ben Römern entſponnen. Letztere unterliegen 
nach tapferem Streit. Arnold iſt verbrannt, ſeine Aſche in die Winde 
zerſtreut. Mit ihm, ſagt Oſtaſio, ſtarb die römifche Freiheit. Adrian 
und Friedrich triumphiren. Die Schlußſcene zeigt fie auf ben Stufen 
von Sanct Peter, und auf den Trümmern ver römifchen Freiheit fcheint 
der Bund zwifchen Kaiſerthum und Kirche für alle Zeiten befeftigt. 

Die bloße Skizze des gewaltigen Werts zeigt, daß baffelbe nicht in 
den Rahmen eines gewöhnlichen Drama fich fügt. “Der weltgefchichtliche 
Inhalt fchien ausgebehntere Formen zu verlangen. Wer e8 bem dreißig. 
jährigen Dichter prophezeit hätte, daß er einft ein Städ fchreiben werde, 
das mit folden Maſſen handelnder Perfonen angefüllt ift, das jeben 
Augenblid die Scene wechfelt, und worin die dramatiſche Handlung immer 
wieder durch Inrifche Epiſoden unterbrochen iſt! Dieſe Iyrifchen Elemente 
insbefondere, aber auch bie rhetorifchen, tie Ausführlichkeit, mit ver die 
Reden und manches Nebenfächliche behandelt ift, proben jeden Augenblid 
die bramatifche Form zu fprengen. Und doch kann man dem Gepicht bie 
höchfte Einheit, die der Handlung unb bes Intereſſes, nicht abſprechen. 
Die Epifoden finb doch untergeorbnet und dienen in ihrer Weiſe dazu 
irgend ein Moment ver Haupthandlung anfhaulicher zu machen. Auch 
der Doppelfampf, welder ven Inhalt des Stücks bildet, dient nur bazu 
bie dramatifche Verwidlung zu fteigern, nicht aber das Intereſſe zu tren⸗ 
nen. In ver That ift es im Grund ein und berfelbe Kampf, den Arnold 
an der Spige des nach Befreiung ringenden Noms kämpft. Die bürger- 
fiche, die nationale, bie religiöfe Freiheit find gerade auf viefem welt. 
hiftorifchen Punkte Eins, Weber der Kaifer für fich, noch der Bapft für 
fi wäre im Stande die italtenifche Freiheit zu erbrüden. Nur im Bund 
mit einander find fie dazu mächtig genug, und ihrem Bund fällt Arnold 
und bie römifche Republik zum Opfer. Allerdings neigt fich ber Schwer- 
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punkt des urſprünglich religiös⸗politiſchen Kampfs mehr und mehr auf 
tie politiſche Seite. Der Papft wird doch nur durch weltliche Mittel 
Kerr über den Ketzer und in Arnold ſelbſt löſt ſich die prophetiſche Mif- 
fion allmählich in politifhde Schwärmerei auf. Es ift bezeichnend, daß 
Arnold in der Bifion feiner legten Momente zwar die Niederlage Bar- 
baroſſa's und die Vefreiung Italiens ven ver Fremdherrſchaft, aber nicht 
ebenfo tie Entweltlihung des Papſtthums voraus verfündigt. Wollte ber 
Dichter feinen Helven nur in die nächfte Zulunft blicken laſſen, ober 
mochte er felbft vorausfehen, taß ber Kampf gegen das Bapftthum ein 
langwierigerer fein werde, als ver um die nationale Unabhängigleit? Wie 
dem auch fei, für das Drama iſt es ein entfchiebener Gewinn, dab das 
Politiſche vorwiegt. Trotz ver langen Reden ift es voll Handlung, voll 
veben und Bewegung, fo fehr, bag die phychologiſche Entwidelung und 
Vertiefung der Charaktere darunter leidet. Es fehlt nicht an Anfägen 
tazu, aber im Ganzen treten die Perfonen fertig, in unveränderlicher 
Haltung einanver gegenüber. Arnold namentlid ijt von Anfang bie zu 
Ende verfelbe. Sein Bewußtfein erleivet keine Wandlung, jede Abwei- 
hung von feinen Öruntfägen, jedes Compromiß aus Zwedmäßigfeite- 
gründen ijt unmöglid. Weberhaupt vermag nie ein Geſpräch irgend eine 
Umftimmung herbeizuführen, es kann höchſtens vorhandene Gegenfäge 
fteigern ober in äußerlicher Weife für momentan bringliche Zwecke neu« 
tralijiren. Der Inhalt ver Geſpräche ift baher nicht vialektifch, ſondern 
rhetoriſch. Jeder häuft, faſt unbefimmert um bie gegnerifche Meinung, 
Gründe für feine Anficht, und es ift nur natürlich, daß hierbei meift eine 
pathetiihe Steigerung, ein Uebermaß im Austrud eintritt, das bei alfen 
Kepgereien in der dramatifchen Form wieter ven Clafficiften verräth. 
Anvererfeits erhalten dann wierer die handelnden Perfonen durch biefe 
Starrheit ihrer Principien eine gewiffe monumentale Größe. Es ift nichts 
Zufälliges mit im Spiel. Nicht augenblidlihe Wegungen können den 
Gang durdfreuzen, den ein eifernes Schidfal vorgefchrieben. Es ift der 
jihere Schritt ber Nothwentigfeit, ver jede Wendung bezeichnet. Der 
weltgefhichtlide Hauch ift um fo reiner, je mehr in ven Perfonen welt 
geſchichtliche Mächte verförpert finv. 

So bezeichnet, mit feinen Borzügen und Mängeln, Arnold von Bres- 
cia den Höhepunkt tes Tichters. Kin beſonderes Intereſſe aber gewinnt 
num dieſes Drama ned, wenn wir uns erinnern, daß es im Jahr 1843 
veröffentlicht wurte, in bemfelben Jahr, in welchem das fiegreiche Mani- 
feft ver Gegenpartei, Gieberti's Buch vom moralifchen und politifchen 
Primat Ftaliens, erſchien. Der Öegenfag konnte nicht ſchärfer fein. Jenes 
war ebenfo ber entſchiedenſie Ausdruck des Neughibellinenthums, wie die, 
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ſes die höchſte Blüthe des Neuguelfenthums. Hier eine politifcde Schrift, 
bie mehr der Poefle anzugehören fchien, dort ein Gedicht, das mehr ein 
politifches Bamphlet war. Im politifchen Libell überwog die iveale Phan⸗ 
tafie, im bramatifchen Gedicht der politifche Verſtand. Iſt es ein Wun- 
ber, wenn die öffentliche Meinung beraufcht und geblenvet jenem bie 
Palme zuerlannte, und, während man über das antipapale Zorngebicht 
bie Achfeln zuckte, von nun an bie Guelfen fich an der Spike ber natio- 
nalen Bewegung behaupteten. In ven oberitalienifchen Kreiſen hatten fie 
zuvor ſchon die Oberhant. An Gioberti's Primat befaßen fie nun eine 
Standarte, mit ber fie unter ben Patrioten ganz Italiens Propaganda 
machten. Nur eines fehlte, um ben Sieg volljtänpig zu machen: ein Papii, 
ber fih zum Organ bdiefer Idee machte. Auch dieſer follte ſich finden. 
Mit Johann Maftai ftieg Gioberti's Neuguelfentgum aWf den päpftlichen 
Stuhl, Es Hatte fich jegt praftifch zu bewähren. Jedermann weiß, wie 
e8 die Probe beftand. Ein Jahr reichte Hin, um alle neuguelfifchen Illu⸗ 
fionen für immer zu zerftören. Der jähe Fall des liberalen und natio- 
nalen Papſtthums war die glänzendfte Rechtfertigung für Niccolini. Rad 
jenem allgemeinen Sciffbruh war das Guelfenthum verſchwunden, bas 
Papſtthum Hatte ihm felbft den Todesſtoß verfegt, und als fich neue na- 
tionale Parteien bilveten, fchien ihr Programm eher den Ideen des Ar» 
nold, al8 Gioberti's Primat entlehnt. 

Niecolint felbft Hatte jene Zeit der neuguelfifchen Schwärmeret fait 
zur Verzweiflung gebracht. Er Tonnte wüthend werben, wenn er nur bie 
Namen Balbo und Gtoberti hörte. Der Gevanke einer Wiedergeburt 
Italiens durch das Papfitfum und gar unter Protection des Kaifers von 
Defterreih war ihm unerträglid. Mit zubringlicden Freunden, bie ihn 
belehren wollten, brach er vollſtändig. „Wenn ich Unrecht Habe,“ fagte 
er einmal in diefen Zagen, „fo habe ich vergebens gelebt. Betrogen bat 
mich das Licht der Gefchichte, betrogen das Licht der Philofophie. Die 
Gedanken, die meine Worte eingegeben haben, fin nichts als Täufchungen 
gewefen unb e8 bleibt mir nichts übrig als äffentlich Buße zu thun für 
meine Irrthümer. Sagt jenen Profefforen in Piſa (Montanelli und 
Gentofanti find gemeint), fie mögen die Statue Galilei’ mit einem Schleier 
bebeden. Denn wenn Gioberti Recht Hat, jo hat auch Rom Recht gehabt 
Galilei zu verbammen." Auch Brofferio hat uns ein Gefpräch mit dem 
Dichter aus dieſen Tagen aufbewahrt. „ch weine und knirſche,“ fagte 
Niccolini, „und fchmerzgebeugt Mage ich Gott an, daß er mich fo lange 
am Leben erhalten, um mit einem Fuß im Grabe noch dies troftlofe 
Schaufpiel mit anfehen zu müfjen. Hätten Sie je gebadht, daß bie ita- 
lieniſche Wiebergeburt zu den ftupiden Proportionen einer theologiſchen Eon- 
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troverfe zuſammenſchrumpfte, und daß es einem Prieſter gelingen koͤnnte, 
mit einem Plunder and der Sacriftei ven gefunden Einn bes Italienifchen 
Bold zu verwirren? Wie kann man glauben, daß die Yutorität, bie fich 
mit Lüge erhält, die Herrfchaft, die fich durch die Gewalt behauptet, beide 
unverföhnliche gefchworene Feinde der Wahrheit und Gerechtigkeit, nner- 
bittliche Bedrücker des Volls, das fie haſſen, verachten und berauben, zu 
biefem Bolt fagen könnten: wach' auf und herrſche. Um das zu glauben, 
muß man ven Beritand verloren und auf Geſchichte, Philoſophie und bie 
ganze Erbfchaft menfchlichen Wiffens verzichtet haben." Der Schmerz 
machte ihn krank. Völlig troft- und muthlos war er dann, als Pio Nono 
den Thron beftiegen hatte und felbjt feine Freunde in dem antipapalen 
Florenz den allgemeinen Enthufiasmus theilten. Schon vorher menſchen⸗ 
[heuer Art, zog er fich jetzt ganz in miſanthropiſche Kinfamteit zurüd, 
Man fürchtete für feinen Verſtand. Marc Monnter erzählt in feiner 
braftifchen Weife: „Einfam fah man ihn durch bie Straßen von Florenz 
irren. Mit Bitterleit murmelte er zwifchen ben Zähnen: ein liberaler 
Papſt! ein liberaler Papſt! Endlich zog er fi in fein Haus zurüd und 
verſchloß die Thüre. Man fagte von ihm, er fei verrüdt. Cin Jahr 
ipäter erfannte man, daß er allein von Allen weiſe gewefen war.“ 

Im Jahr 1847 erfchien fein letztes dramatiſches Wert, Filippo 
Strozzi, das nun allervings ein bedeutendes Nachlaffen wenigftens ber 
dramatifchen ©eftaltungsfähigfeit zeigt. Der Stoff war diesmal aus ber 
Stäbe gefchöpft. In der Nähe von Montemurlo, wo Strozzi's Unterneb- 
mung erlag, war das Landgut, auf dem Niccolini die Sommermonate zu- 
zubringen pflegte. Der Stoff ver Tragödie, bie legten Zudungen ber 
Slorentiner Republil und das Emporlommen Eofimo’s, bot der bramatifchen 
Diomente genug, aber der Dichter vermochte fie nicht mehr unter bie Ein- 
beit einer bramatifchen Action zu zwingen. Allen Regeln ift jegt wie mit 
Abficht gefportet. Nicht nur wechfelt mit Shalefpeare’fcher Freiheit jeben 
Augenblid die Scene, fonvern felbft die Einheit des Intereffes ift jegt einem 
willfürlihen Nacheinander von einzelnen Scenen gewichen. Der Verfaſſer 
der PBoliffena war nicht mehr zu erfennen, wenn nicht in dem rhetorifchen 
Stil, ver allein noch aus der Alfierifchen Periode übrig geblieben war. 

Schon der ausgedehnte hiftorifche Apparat, ven der Lichter feinem 
Wert mit auf den Weg gab, beweift, daß der Zweck vorherrſchend ein ge 
fhichtlicher war, wie denn die Vorrede offen ausfprach: „ich hoffe, wenn 
diefe Compoſition den Glanz des italienischen Theaters nicht erhöhen wird, 
daß es wenigften® für die beſſere Kenntniß jenes unglüdlicden Jahrhunderts 
einigen Nutzen bringen wird, in welchem Italien durch die Uebermacht 
Karl’ V. und die Trenlofigleit Frankreichs aufhörte eine Nation zu fein.“ 
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Die hiſtoriſche Treue iſt denn auch das Verbienftlichfte an dem Stück. 
Die Parteien und deren Führer mit ihrer meift zweideutigen Vergangen⸗ 
heit find gut gezeichnet, Die Zerfegung der politifchen Tugend, bie ber alte 
Nepublifaner Ruccellai treffend in den Worten zufammenfaßt: ognun fu 
reo, schiavi tutti saremo, fehr anfchaulich gemacht. Doch fehlt es an einer 
lebendigen Individualiſirung, wenigftens der Volfsparteien, und die Debat- 
ten zwifchen ven Adligen find ermübend und leiden an Wiederholung ber- 
jelben Argumente. 

Am meiften vergriff ſich ber Dichter in der Wahl bes Helden. Die- 
fer Philipp Strozzi ift Alles, nur nicht der Help einer Tragödie; Weber 
Perfönlichkeit noch hiſtoriſche Stellung Tonnten ihn dazu erheben. Huma⸗ 
niftifch gebilvet, ein Heide in Xeben und Meinungen, nach Ruhe bebürftig, 
die ihm wie durch ein Verhängniß niemals zu Theil wird, fchwach, wan⸗ 
felmüthig, die Ereigniffe mehr leidend, als in fie eingreifend, ſchiene er 
eber zum Vorwurf eines Romans fich zu eignen. Kaufmann, Bankier, 
Diplomat, Literat, meift auf Seite der Medici, mit denen er in enger 
Gefchäftsverbindung fteht, aber ohne daß man ihn als zuverläffigen An⸗ 
hänger behanbelt, in ber Krifis von 1529 vorfichtig zurädhaltenn, mit 
Aleſſandro aus perſönlichen Gründen verfeinvet, nach deſſen Ermorbung 
durch feinen Reichthum mehr al& durch perjönlichen Antheil an die Spige 
ber republifanifchen Bewegung gejtellt, deren Ende, die Niederlage von 
Montemurlo, auch fein Ende wird, — fo ift fein Reben, das zu dem eines 
Gelehrten beftimmt fchien, wider feinen Willen in alle Wechfelfälle des 
politifchen Lebens Hineingezogen. Ein Stoff, ver vielleicht für eine pfh« 
hologifche Behandlung nicht wenig dankbar wäre; und wirklich hebt das 
Drama an, als follte in Strogi ein neuer Fauſt gezeichnet werben, dem 
bie Jahre fchwinden, ber Alles verjucht hat und in Büchern kein Hellmit- 
tel mehr findet gegen das Gefühl ver Leere und Verwirrung, bas ihm 
die Welt bietet. Über dieſe Saite wird, faum angefchlagen, wieber ver- 
laſſen. Die politifchen Ereignifje nehmen fofort die Bühne ein, und ba- 
mit gleitet auch das Hauptinterejfe von dem nominellen Helden abwechfelnn 
auf Lorenzino, den Mörber Aleſſandro's, auf Pietro, ven thatenburftigen 
Sohn Filippo’s, auf Guicciarbini, den Diplomaten der Uriftofratie, auf 
Coſimo, den Alle überliftenden Eäfar, auf dem nun das Intereſſe dauern 
ruht, bis es zulegt wieder zu dem perfönlichen Schidfal Strozzi's zurück⸗ 
fehrt, der nah Montemurlo von den Kaiſerlichen an Coſimo ausgeliefert 
wird und im Gefängniß fich felbjt ven Tod giebt. Der Held eines Stücks 
diefes Inhalts wäre naturgemäß Cofimo, auch macht biefer Iafonifche, 
verichlagene Charakter feine ganze Weberlegenheit über vie Rhetoren ver 
übrigen Gefellfchaft geltend, und man wünfchte, daß fein Emporlommen 
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über tie Mutter, über Guicctarbini, über Senat und Voll erfchöpfenber 
behandelt wäre; denn bier ift der Nero des Stücke. Im Uebrigen gab 
Das wiberftreitende Intereſſe Frankreichs und Spaniens und wieber ber 
Adels: und Bollsparteien zu einer Menge von Sentenien und Anfpielun- 
gen auf die Gegenwart Anlaß. Wir führen nur bie Worte an, mit wel- 
hen der auf Frankreichs Hülfe pochende Pietro die Macht des Kinheite: 
ſtaats preift: 
— come Dio nel cielo 

Un popolo quagziü sol vive e rogna 

Per unita: posa un diviso impero 

In falso sempre, e parte invan 8i spera 

Salvar, se il tutto e di salvar nregateo, 

Figli d’Italia, io vi ripeto indarno 

Un doloruso vero . 

Die Einheit Ftaliens! Sie ift ſtets ver Traum des Tichters geweſen. 
Einer der confequenteften Unitarier, hatte er fi mit feinem ter Gompro- 
mijje, zu tenen bie an ter Arbeit befintlichen Parteien in ber Zeit ber 
Berbereitung fih beauemten, befreunden können. Er, der Dichter, fannte 
ſchon in den Jugendjahren fein anderes Ziel, als daß es einft hieße: Wir 
find alle Brüder, alle Staliener; tann, fügte er hinzu, würde er gerne 
ſterben. Unbeugfam und mit ter ganzen Seftigfeit feiner Natur hielt er 
an dieſem Slaubensbelenntniß feft. Aber er wußte auch, daß er nicht zum 
thätigen politifhen Leben berufen war. Pie Stürme bes Jahrs 1848 
lockten ihn nicht mehr aus der Einfamfeit hervor, in die er fich eingefron- 
nen hatte. Selbjt vie Auszeichnungen, die ihm das bamalige conftitutic« 
nelle Minijterium von Toscana zugedacht hatte, lehnte er ab. Noch 
befihäjtigte ihn in ten legten Jahren der Plan zu einem umfaffenven dra- 
matifchen Gericht, das tie Verjagung ber Cimbern und Teutonen durch 
Marius filtern follte Es blieb Entwurf. Krankheit und Schwäche des 
Alters find die legten Jahre feined Lebens. Aber bevor er es ſchloß, 
durfte er noch feiner Heffnungen Erfüllung ſchauen, das nationale König— 
thum beveutete die Einheit und bebeutete tie Freiheit, und als Bictor 
Emanuel, „der Erwählte des Volls, das Verlangen und der Scufjer ganz 
Italiens“ zum erftenmal als König von Italien nach Florenz fam, begrüßte 
ihn auch der Tichter des Prociva mit einer Anſprache, worin er vie tiefe 
Freude feines Herzens aueprüdte, Laß ihm, beror die Augen fich für immer 
tem ſchönen Simmel Italiens verfchliegen, noch vie Freude vergönnt fei, 
den glühendſten Wunſch erfüllt zu fehen, ten er dreißig Jahre zuvor in 
ten Worten ausgedrückt hatte: 

Qui necessario estimo un re possente: 
Sia di quel re scettro la apada e l’elmo 
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La sus corona, le divise voglie 
A concordis riduca; a Italia sani 
Le servili feriti e la ricrei.. . 

Niccolini ftarb am 20. September 1861, fat achtzigjährig. Die 
Stadt Florenz befchloß feine Leiche in der Kirche Santa Eroce beizufegen, 
ver Weftminfterabtei Italiens, wo fie an Alfieri's Seite ruht. 

Wilhelm Lang. 





Die Stellung der Hanfeftädte zum Zollverein. 


Die politiihen Zuftände Deutſchlands, wie fie dem Umfchwung bes 
vorigen Jahres und ihrer Frucht, der norbbeutichen Bundesverfaffung, vor⸗ 
aufgingen, waren nicht eben bazu angethan, in ben Hanfeftäbten deutſchen 
Patriotiemus zu nähren. Ihr vielfältiger Verkehr mit dem Auslande 
lehrte die hanſeatiſchen Kaufleute mandes Land Tennen, in welchem es 
ih, ohne daß Gefittung und Bildung böher geftanven Hätten als in 


Deutſchland, doch ungleich freier, behaglicher und glücklicher leben Tief. 


Wo es ihren befonderen Intereſſen hätte zu Gute kommen follen, daß fie 
einer großen und kraftvollen Nation angehörten, va ließ das gemeinfame 
Baterland fie im Stich. Es konnte fie nicht fonverlich locken; es fchügte 
fie nicht; es flößte ihnen Teinen Stolz ein. Im Gegentbeil mußten fie 
forgfältig vermeiden, unter Fremden das Gefpräch auf bie Vorzüge ber 
verſchiedenen Nationen zu bringen, weil e8 dabei niemals obne eine De- 
mäthigung ihres patriotifchen Bewußtſeins abging. Dergleichen wirft bei 
der Maſſe der Menſchen, zumal in flauen und rücdläufigen Zelten, unfehl⸗ 
bar auf die politiſche Stimmung zurück. 

Dieſelbe Wirkung der Schwäche unſerer nationalen Exiſtenz haben 
wir, nur noch weit craſſer und ärgerlicher ausgeprägt, bei den im Aus⸗ 
lande anfäffigen Deutfchen erlebt. Bis zu einem gewiſſen Zeitabfchnitt 
waren fie ver Mehrzahl und Regel nach berüchtigt durch die renegatenmä- 
ßige Leichtigkeit, mit welcher fie ſich ihrer Nationalität entäußerten und 
eine fremde annahmen. Was fie jo wiberftandelos hinriß, bie augenfäl- 
lige politifche Weberlegenheit bes fremben Volles über ihr eigenes, das 
wirkte in zwar ſchwächerem Grave als auf fie, aber boch in ungleich be- 
ftimmterer Weife als anf die Bewohner des Binnenlanves, auf bie Han⸗ 
featen ein. Am Stärfften auf bie Hamburger, theils vermöge der Größe 
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und Vielfeitigfeit ihres Weltverfehrs, und theils auch ſchon wegen ter 
fosmopolitifchen Zufammenfegung ihrer Berölferung. Es iſt ja befannt, 
wie nach einander englifche Merchant - Üpventurers, portugiefifche Juden, 
franzöfifche Hugenotten, Holländer, Scandinavier und faft jeve europäifche 
Nation ihr Contingent zu berfelben geftelit Hat; weher es denn z. B. kam, 
daß Hamburg im norddeutſchen Reichstag ausfchlieglich durch fremdländiſche 
Namen vertreten war, einen englifchen, einen franzöfiihen und einen 
bänifchen, wenn beren Träger natürlich auch darum nicht weniger gut 
beutfche Patrioten waren. Hat doch andrerſeits ver Abgeorbnete von Em- 
ven fogar noch bis ins legte oder vorlegte Jahrzehnt hinein feine Ge» 
ſchäftobücher bolländifch führen laffen. 

Auf diefes Sachverhältnig konnten fich die Schugzöllner der breißiger 
und vierziger Jahre berufen, wenn fie Hamburg und Bremen bem beutfchen 
Publicum als „Factoreien des Auslandes," d. 5. nicht blos als Stapel- 
pläge für nichts als fremde Producte, fontern auch als Geburtsftätten 
unpatriotifcher Gefinnung denuncirten, und fo bie Freihandelslehre verbäch- 
tigten, welche von den Hanſeſtädten aus vornehmlich geprebigt wurde. 
Allein was jene relative Entfremtung von den vaterläntifchen Intereffen 
anbetraf, fo fiel fie weniger irgend einer beſonderen Verftodtheit des han- 
featifhen Gemüths zur Laft, als vielmehr der allgemeinen Schwäche und 
Auflöfung des nationalen Lebens. Und ferner batte ter Patriotismus 
wenig mit den Handlungen ober den Anfichten zu thun, deretwegen Ham- 
burg und Bremen in ven Augen ber beutfchen Schutzzöllner nicht viel 
beifer ale Sodom und Gomorrha waren. 

Die deutfche Induſtrie machte damals im großen Durchſchnitt ihre 
eriten Verſuche zu gehen. Sie fand nicht allein ven allgemeinen Welt- 
markt, fondern fogar den heimifhen Markt mehr ober weniger in PVefchlag 
genommen durch bie inbuftriellen Erzeugniffe Englanbe, das in ver An⸗ 
fammlung maſſenhaften Capitals, in der Auffindung von Kohlen und Ei- 
fen, in ver Anwendung ven Mafchinen, in tem Genuffe volifommener wirth- 
Schaftliher Freiheit und volllommener innerer wie äußerer Ruhe vor ven 
Staaten des Feitlandes einen Vorfprung von beinahe einem Menfchenatter 
voraus hatte. Die Vermittler ver englifchen Lieferungen an den Verbrauch 
Deutfchlands waren großentheils tie Hanſeſtädte. Von ihnen vornehmlich 
lam alfo jene fremde Waare, durch deren Verbrängung fich die deutfche 
Induſtrie am Leben zu behaupten und auszudehnen fuchen mußte. Bon 
ihnen lamen aber überdies bie Ideen der modernen Nationalölonomie, 
weldye jich mit befonderer Schärfe gegen ben fogenannten „Schuß ber na» 
tionalen Arbeit” durch hehe Zölle wenveten, jene beredten Aufreizungen- dyr 
großen confumirenden Maſſe, fih die Beſteuerung zu Gynften ‚weniger 
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Vabrilanten nicht gefallen zu laſſen, welche ver Stant ihnen in feinem 
Zarif jo nebenher auferlege. Kein Wunder, daß unfere Induſtriellen in 
ber Augſt und Sorge ihres mühfeligen Aufftrebens ben Hanfeftäbten mit⸗ 
unter das Schidfal von Sodom und Gomorrha gönnten! Die Schwäche 
bes nationalen Zufammenhangs verfelben mit dem Ganzen rechtfertigte bie 
ſchutzzöllneriſchen Anlagen bis auf einen gewilfen Grab auch in den Augen 
unintereffirter Patrioten. In den Hanfeftäpten umgelehrt, ja unter ben 
Freihändlern überhaupt befam das nationale Pathos durch feinen Mißbrauch 
für gewiffe Zolltarif- Intereffen einen lange nachwirkenden Beigeſchmack. 
Nichtspeftoweniger verbreiteten ſich die nationalen Regungen ber 
vierziger Jahre auch nach Bremen und Hamburg. Als im Jahre 1848 
durch die Wahl zur erften veutfchen Nationalverfammlung für bie allerorte 
herrſchende politiiche Gefinnung Zeugniß abgelegt werden mußte, erfchienen 
aus den Hanfeftädten einige ver fenrigften und opferwilligiten Patrioten, 
unter benen nur an Gabriel Rießer, als an einen bereits DVerftorbenen, 
erinnert zu werben braucht. In Bremen gelang es der nationalveutfchen 
Strömung fogar, die handelspolitiſche Auffaffung zu färben; von dort gin- 
gen vor wie nach 1848 Vorſchläge zu einem deutſchen Handelsbunde aus, 
der auf Differenzialzölle gegründet werden follte, verſchieden hohe Zollfäge 
für die Einfuhr derfelben Waare aus verfchievenen Ländern. In Hamburg 
machte man fich folcher Kegerei gegen die reine Freihandelslehre nicht ſchul⸗ 
big. Der umfafjenpere Charakter bes dortigen Handelsverkehrs und ver 
tosmopolitifche Strich ver Bevölkerung bewirkte, daß bie freihändleriſche 
Strömung unvermifcht neben ber nationalen berlief. Dies trat in ben 
Verhandlungen über ein gemeinfchaftliches deutſches Zollweſen, welche fich 
an die Verfaffungsarbeit in der Paulskirche Inüpften, deutlich genug hervor. 
Die neue Berfaffung für Deutichland kam aber damals noch nicht 
. zu Stande, nnd fo blieben auch die an fie fich Inüpfenden handelöpolitifchen 
Verhandlungen ohne Reſultat. Den Erfolg hatten fie jedoch, daß bie 
Gleichgültigkeit gewichen war und blieb, mit welcher man bisher nament- 
ih in Hamburg auf die Geftaltung ver beutfchen Geſchicke zu blicken ge- 
wohnt gewefen war. Bis 1848 hatte man von bort aus an dem beutfchen 
Zollwefen nicht viel Höheren Untheil genommen, als etwaͤ an bem bänifchen 
oder englifchen. Seit 1848 bemächtigte fi) bie Vorftellung ber Geifter, 
daß früher oder fpäter bie allgemeine handelöpolitifche Entwidelung Deutfch- 
lands diejenige Hamburgs in fich Hereinziehen und verfchlingen lönne. Man 
nahm folglich an den Debatten über ven Zarif und bie fonftigen Einrich- 
tungen des Zollvereins fortan ernfteren und lebbafteren heil als bisher. 
Ausschließlich zu dieſem Zwede entftand in Hamburg ver Verein für Han- 
delsfreiheit; wejentlich mit zu biefem Zwede in Bremen pas Bremer Han- 
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delsblatt. In den Yahrgängen des letzteren kann man die allmähliche 
Entwidelung des in Bremen herrſchenden hantelspolitifchen Geiftes von 
Ihugzölfnerifch- patriotifchen Anfängen zu ver unbedingt freihäntlerifchen 
Auffafjung Hamburgs deutlich verfolgen. Man bat deshalb in Bremen, 
wie befannt, an activem und opferfühigem Patriotiemus nichts eingebüßt; 
e8 bat fich nur gefchieven, was nicht zufammengehdrte, die Hingebung an 
bie nationale Gemeinfchaft und pie wirtbfchaftliche Anficht vom Zollwefen. 
Der Hamburger Freihanvels-Berein, dem von Haus aus kein übermädti- 
ges Gefühl die Klarheit des Auges trübte, nahm in ten erften Jahren 
nach 1848 eifrigen Antheil an den bandelepelitifchen Discuffionen des 
Zaged. Und zwar geſchah es in einem dem Zollverein nicht günftigen 
Sinne. Da er biefe vaterländiſche Echöpfung lediglich nad ihrem Zarif 
beurtheilte, fo fand er an ihr nichts lobenswerthes ale tie lange zurüds 
liegende, von einem raſch Lebenden Geſchlecht [chen wieder vergeffene Auf- 
bebung fo und fo vieler Binnenſchranken, aufgewegen oder gar überwogen 
dur die Höhe der gegen die Außenwelt aufgeworfenen gemeinfamen 
Schranlen. ‘Der Hamburger Verein für Handelsfreiheit begnügte fich nicht, 
die auf zunehmende Erhöhung ter Zollfäge gerichtete Tendenz zu befämpfen, 
welche feit dem Anfang der vierziger Jahre, genährt durch die Verfunfen- 
heit ber preußifchen Politik und das relative Uebergewicht Sübbeutjchlande, 
den Zollverein regierte. Er agitirte vielmehr auch gegen ven fogenannten 
September - Bertrag von 1851, ver, hannoverſcher Seit durch Herrn 
vd. Münchhaufen eingefädelt, ven bannoverfch-olvenburgifchen Steuerverein 
in den Zollverein anfgehen, und damit diefen die Norpfee gewinnen ließ. 
Die Agitation blieb fruchtlos; es gelang nicht, tie hannoverfchen Kammern 
und ben olvenburgifchen Landtag zur VBerwerfung des September-Vertrage 
zu beftimmen. Der Zollverein ſchob in ber Syivefternacht des Jahres 
1853 feine Grenzen nicht nur bis an das „dentſche Meer,” ſondern auch 
bis an bie Thore Hamburgs und Bremens vor, und verfeste jo namentlich 
bie legtere Stadt, tie er fofort auf allen Seiten umfchloffen hielt, in bie 
Nothwendigleit, der fchwierigen Frage ihres eigenen Eintritts näherzutre- 
ten. Hamburg hatte doch noch wenigitens rechts der Elbe anderes Gebiet 
neben ſich, das von keinerlei Zollſchranken umgebene Medfenburg und vie 
von einem anderen Zellfyftem beherrichten Herzogthümer Schleswig - Sol: 
ftein-Pauenburg. Aber freilich, indem Schickſal Bremens mußte es fein 
eigenes zulünftiges Schidfal vorgezeichnet finden, und von einem fpecififch 
hamburgifhen Standpunkt aus konnte man ee daber fo wenig wie unter 
dem einfcitig und aueſchließlich freihändleriſchen Gefichtspunft dem Ham⸗ 
burger Freihandels⸗Verein vertenfen, daß er fich dem Eintritt bes Steuer- 
verein® in den Zollverein nach Kräften widerſetzte. 


656 Die Stellung der Hanſeſtäbte zum Zollverein. 


Am Bremen entfpann fi 1852 und 53 ein ziemlich heftiger Kampf 
zwifchen dem überwiegend größeren Theile der Kaufmannfchaft, welche vom 
Eintritt in den Zollverein nichts wiffen wollte, und benjenigen Gewerb⸗ 
treibenden, beren Abſatz vorzugsweife nad ‘Deutfchland war, fowie den 
an der Kundſchaft der hannoverſchen und olvenburgifchen Umgegend inter- 
effirten Plaghänplern. Die Börfe erfüllte ſich bei dieſer Gelegenheit mit 
freihänblerifchen Ideen überhaupt, — ein Umftand, der auf's fegensreichfte 
nachwirkte, "als 1857 die amerifanifch-enropäifche Handelskriſis hereinbrach 
und es galt fich gegen bie Verfuchung der Bettelet um Staatshülfe zu 
ftemmen, was ben Wenigen, bie e8 aus Ueberzeugung unternahmen, ohne 
eine gewiſſe günftige allgemeine Dispofition ihrer Stanbesgenoffen ſchwer⸗ 
lich gelungen fein möchte. Die Yorberung der Börfe trug den Sieg da- 
von: Bremen blieb außerhalb des Zollvereind. Doch fchloß es im Jahre 
1856 einen Vertrag mit piefem, ber e8 auf feine Dauer, und vorbehaltlich 
der handelspolitiſchen Selbftbeftimmung, in eine Art Freihafen des Zolle 
vereind umwanbelte ‘Der Zollverein legte nämlich ein Hauptzollamt mit 
ausgedehnten Abfertigungsbefugniffen nach Bremen und ftellte dafelbſt eine 
zollfreie Niederlage für folche Zollvereinsgüter ber, vie in den Verkehr 
des Zollvereins zurüdtehren follten, während vie Bremer Kaufmannfchaft 
auf ihre Koften ein Declarationsburenu errichtete, das ihr felber die Weit- 
läufigfeiten ver Verzollung abnahm, ven Zollbehörben eine erhöhte Sicher- 
beit gegen Betrügereien gab. Diefer Vertrag hat das Selnige dazu bei⸗ 
getragen, daß der Entfchluß des Nichteintritts im wefentlichen für alle 
Theile zufriebenftellend ausſchlug. Er ift Ende 1865 auf weitere zwölf 
Jahre erneuert worben, und würbe ohne bie feltbem eingetretenen mächti« 
gen Ereigniffe vorausfichtlich unerfchättert in Kraft geblieben fein, unbe- 
ſchadet Meiner Verbefjerungen, wie fie beſonders feit der Erfegung ber eifer- 
füchtigen hannoverſchen Regierung durch pie unbefangene preußifche möglich 
geworben find. 

Mit dem Jahre 1854 rädte ver Zollverein ben Hanfeftäpten räum- 
lid nabe, und faßte demzufolge in verjenigen, vie er alsbald völlig um⸗ 
fchloffen Hielt, in Bremen feften Fuß; fpäter that er einen ftarfen Schritt, 
fi ihnen allen auch innerlich zu nähern. Die üffentlidde Meinung, von 
bem Congreß veutfcher Volkswirthe feit 1858 geführt und aufgellärt, 
neigte fich je länger deſto entfchievenes auf die Seite der Freihandelsan⸗ 
ficht. Von ihr getragen, trat die preußifche Regierung zu Anfang ber 
fechziger Jahre in die von Paris ausgehende continentale Zollreformbe- 
wegung ein. Durch ven deutſch⸗franzöſiſchen Hanbelsvertrag erfuhr ver 
Zarif bes Zollvereins feine erfte durchgreifende Herabjegung im freihänb- 
lerifhen Sinne. Es foftete zwar einige Zeit und Mühe, dieſe fchon fo 
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lange notbwendig gewordene Neform- Maßregel durchzuſetzen. Die füb- 
beutfchen Staaten wiberftrebten ihr bartnädig, weniger noch aus Reiten 
von Sympathie mit der Schutzoll-Partei, als weil fie der preußifchen 
Führung auf feinem Gebiet etwas verbanten wollten. Allein inzwifchen 
war enblic in die Politik Preußens wieder etwas von entfchloffenem 
Unternebmungsgeift gefommen, und da man die widerſtrebenden Staaten 
vor bie Wahl ftellte, entweder aus dem Zollverein zu treten over ben 
Handelsvertrag mit Frankreich zu ratificiren, fo ratificirten fie. 

Damit war ber Tarif reformirt. Aber die Verfaffung des Zollver⸗ 
eins blieb bie alte: Gleichberechtigung des Heinften fogenannten Staats 
mit dem größten, und das Erforderniß der Einftimmigfeit für alle wich- 
tigeren Abänverungen. Der Zollverein follte nach wie vor in Kataftropben 
fortfchreiten, welche in ver Regel nur einmal alle zwölf Jahre eintreten 
fonnten, und bie neue Periode zwölfjährigen Etillftandes begann mit bem 
1. Januar 1866. Wäre nicht die glüdliche militärifche Revolution beffel- 
ben Jahres dazwifchen gelommen, fo würten tie Hanfeftäbte durch ben 
rebucirten Zarif von 1865 auch noch nicht bewogen worten fein, die Frage 
ihres Eintritts in erneuerte Ueberlegung zu ziehen. 

Nun aber nöthigte der Sieg Preußens über Defterreih — ven ber 
ausgemadhten Mehrzahl ihrer Bewohner heiß erjehnt und freubig begrüßt 
— fie nicht nur zu neuer Srwägung, ſondern entfchied fogar die Frage 
innerhalb gewiffer Grenzen chne weitere. Er nahm ihnen das werth- 
vollfte Stüd ihrer Souveränetät, die hanvelspolitifche Autonomie — ge: 
rade wie er den mit Preußen gehenten norbreutfchen Fürſten im Intereſſe 
ter Geſammtheit die für fie werthvollſte Prärogative raubte, die militä- 
rifhe Selbftperrlichkeit. Und gerade wie Preußen Mitleid übte mit ben 
Schmerzen der Herzöge und Fürften, und ihnen von ihrer theuren Mili- 
tärgewalt dasjenige ließ, was allenfalls obne entjchiedenen Scharen und 
bringende Gefahr in ihrer Hand bleiben Fonnte, fe trieb es auch bie 
bandelspolitifche Metiatifirung der Hanſeſtädte nicht weiter, als fchlechthin 
nothwendig erſchien. Eo vecretirte nicht einfach: Hamburg, Bremen und 
Lübeck Tiegen von dem und tem Tage an innerhalb des Zollvereins, — 
fonvern es begnügte fich, fie wie alle anderen Beftanttheile Norddeutſch⸗ 
lands in Zoll⸗ und Handelsſachen ver Competen; ver neuen Bundedge- 
walten zu unterwerfen, während ein Sat ver Verfaſſung vie Frage, ob 
fie ihre Freihafenftellung lieber aufgeben möchten als beibehalten, ihrer 
eigenen Entſcheidung überwiee. Damit ift in ver That das eigentlich 
nationale Intereſſe gewahrt. Handele⸗ und Schifjahrtöverträge mit frem- 
den Mächten fünnen tie Hanfejtitte fortan nicht mehr abfchließen, und 
haben fegar fchen ver den erften Berathungen bes Bunbesverfafjungsent- 
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wurfs fchwebende Unterhanplungen dieſer Art abgebrochen. Freihäfen oder 
nicht, hangen fie in Allem, was das Zollwefen angeht, genau fo durchgrei⸗ 
fend von den Bundesgewalten ab, wie irgend ein anderes norddeutſches 
Gemeinwefen. Sollte enblich zu irgend einer Zeit die Meinung entftehen, 
fie machten von der ihnen eingeräumten Freiheit ver Entfchließung betreffe 
ber Sreibafenftellung feinen ven allgemeinen nationalen Intereſſen gemäken 
Gebrauch, fo haben Bunbesrath und Reichstag es ftetd in der Gewalt, 
das ihnen verfaffungsmäßig zuerfannte widerruflide Selbitbeftimmungs- 
recht wie jeben anderen Sag ber Verfaffung zu caffiren und darauf ihrer- 
feits die für richtig erachtete Entſcheidung zu treffen. Sie find alfo 
gleihfam Freihäfen auf Wohlverhalten; ober beffer gefagt, fie werben es 
nur jo lange bleiben, als es erftens ihnen felbft, und als es zweitens ber 
bauernden öffentlichen Meinung ber Nation recht und billig, nützlich und 
erſprießlich dünkt. 

In rechtlicher Hinſicht traf der Umſchwung der Verhältniſſe die drei 
Städte natürlich auf ganz gleiche Weiſe. In wirthſchaftlicher Hinſicht 
aber ſtanden fie demſelben ſehr verſchiedenartig gegenüber. Bremen, das 
in der erſten Hälfte der funfziger Jahre der eigentliche Heerd der Agita⸗ 
tion für und wider den Eintritt geweſen war, verhielt ſich jetzt, äußerlich 
angeſehen wenigftens, völlig ftill. Dagegen nahm in Hamburg und Lübeck 
der Kampf rafch einen fehr ernften Charakter an. Der Grund ift ein- 
fach: die Zollvereinefchranfen, welche bis bahin nur Bremen ganz, Ham- 
burg blos auf dem linfen Elbufer umgaben, Lübeck gar nicht, rädten nun 
auf allen Seiten auch gegen Hamburg und Lübeck heran. Der Eintritt 
ber preußifchen Provinzen Schleswig, Holftein und Lauenburg in dae 
preußiſch⸗deutſche Zollſyſtem verfteht ſich von ſelbſt; der Eintritt Mecklen⸗ 
burgs wird in Kürze ein Gegenftand ernſter Verhandlungen, und hoffent⸗ 
lich eines unwiderſtehlichen Druckes von preußijcher Seite werben. So 
gebt den beiven Pläten ber freiere Verkehr mit ihrem nächften und wich⸗ 
tigften Hinterlande, ven deren bisherige Zölle geftatteten, verloren; bie 
Bielheit der umgebenden Zollfyſteme, welche ven Anſchluß an eines ber- 
felben gerabezu verbot, macht der alleinigen Geltung vesjenigen unter 
ihnen Plag, das von jeher am eheften auch auf Hamburgs und Lübecke 
Beitritt rechnen konnte. Diefe Situation, verfchärft durch das Bewußt⸗ 
fein ver rechtlichen Abhängigleit von den Bundesgewalten in Berlin, Tonnte 
nicht umbin bie Bevölkerung Hamburgs und Lübecks in eine lebhafte Auf- 
regung zu verfeßen, vie wohl auch nicht eher ganz weichen wird, als bis 
ihre gefeßgebenven Körperfchaften minveftens einen vorläufig abjchneibenben 
Beichluß in ver Sache gefaßt haben. 

Bremen feinerfeits erfreut fich gegenwärtig in gewiſſen Grenzen bes 





Die Stellung ter Hanſeſtädte zum Zollverein. 9 


Gefühle, diefen Streit hinter fih zu haben. Nicht als ob vom Eintritt 
in die Zolllinie dort gar nicht mehr die Rede wäre. Aber bie Frage 
bat ihre brennente Debeutung eingebüßt. Das zeigte fi) am beutlichften 
während ver Reichstagswahlen. Indeß bie Candidaten Hamburgs und 
Lübecks das Yäuterungefeuer einer ausprüdlihen und ſcharfen Befragung 
über ihre Anficht von ter Zollfrage zu paffiren hatten — wobei in Hams 
burg eine fehr große Mehrheit der Wähler gegen den Anjchluß Partei 
nahm, in Lübeck eine ziemlich ebenfo große Mehrheit für den Anſchluß —, 
wagte in Bremen der Candidat ber Minderheit nicht, aus ber Anfchluß- 
frage Capital zu machen, weil er fürchten mußte damit feine eigenen 
Chancen nur noch zu verjchlechtern. Während der ganzen Wahlbewegung, 
die doch tief genug ging, fpielte ter Zollanfchluß bei weiten die Rolle 
nicht, welche man vorher geneigt war ihm auch in Bremen beizulegen. 
In ter That hat ſich unter ver Oberfläche feit 1854 viel geänbert, Die 
Berbältniffe haben fich nach der damals eintretenden Umringung mit hö⸗ 
beren Zöllen zurechtgezogen: die Bremer Induſtrie, ſoweit ihr Haupt⸗ 
augenmert der Abſatz im Zollverein war, bat fich nach dem raſch empor: 
gewachfenen Fabrikort Hemelingen verlegt, eben jenfeits ber hannoverſchen 
Grenze, und gleih Bremen zwijchen Strom und Eiſenbahn belegen, over 
fie jteht auch mit dem einen Bein noch auf dem freien Weltboven Bre- 
mens, mit tem andern aber auf dem binnenlänbifchen Boten Hemelingens; 
die Vermittlung zwifchen ten Kaufleuten und den Zollbeamten, zwei natür- 
lid verfeindeten ober mindeſtens ſchwer verträglichen Claſſen, bat das 
Declarationsburean ver SKanbelefammer in bie Hand genommen; ver 
Tetailbandel hat fih mit der Kundſchaft einer ſoviel fchmaleren Umgegenp 
einrichten gelernt; er und das Handwerk find in&befondere durch die ne- 
gativen Erfahrungen der Hanbelsfrifis von 1857 und fpäter der Sabre 
des amerilanifchen Krieges inne geworden, wie wejentlich ihr Abfag von 
bem Gedeihen des Großhandels abhängt; der Handwerlerſtaud hat über 
feinem mehrjährigen, fruchtlofen Widerſtande gegen tie 1861 eingeführte 
Gewerbefreibeit auch verftehen gelernt, daß die Confumtiond- Intereffen 
ebenfo gut Beachtung erheifchen wie tie Productions⸗Intereſſen, an deren 
einfeitige Verfolgung die Zunft ihn gewöhnt hatte: — kurz, es waren 
veränderte Zujtände und geläuterte Anjichten, auf welche bie Zollanfchluß- 
frage traf, als fie zum zweiten Mal für Bremen praftifche Bedeutung 
erlangte. Sie regte deshalb nicht entfernt die Yeidenjchaften auf, wie das 
erfte Dial. Man beihränfte ſich einftweilen ganz darauf, fie in kleineren 
Kreifen ruhig und rein fachlich zu erörtern. Nur die damit verwachfene 
Frage bed von ber Stadt zu zahlenden Averfums anftatt bes Antheils 
ihrer Devölferung an ter unmittelbaren Zolljahlung, die ihre befonberen 
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Schwierigkeiten hat theils wegen der leineswegs blühenden Finanzlage des 
Staates als folchen, theild wegen des Ineinanderfließens von Staat und 
Gemeinde — nur biefe Averſumsfrage enthält allenfalls einigen Stoff, 
bie Anfchlußfrage auch in Bremen wieder zu einer eigentlich brennenden 
zu machen. Indeſſen wenn preußifcher Seits nicht gerade ganz übertriebene 
Forderungen erhoben werben, fo wird man auch über biefen Stein des 
Anftoßes wohl binausfommen, ohne auf's neue in ben Sumpf ber Par- 
teiung zu verfinten. 

In Lübel war man jchon 1848 nah einer eingehenden Berathung 
zu den Schluffe gefonımen, daß es das Defte fein würde, wenn die Stadt 
- in bie allgemeine deutſche Zolllinie einträte, an einer paffenden Stelle 
außerhalb aber ein Freihafen errichtet würbe; und dieſe Anficht überwiegt 
auch jett anfcheinend in ben Kreiſen, welche zuletzt vorausfichtlich ben 
Ausschlag geben werden. In officieller Ventilation befinvet ſich die An- 
gelegenheit num fchon wieder fett 1864, feit nämlich die Aufnahme Schles- 
wig-Holfteins in den Zollverein Gegenftanb der allgemeinen Erwartung 
wurde. Ein lebhafterer Ton ift aber in die Verhandlung auch erft durch 
die GEreigniffe des vorigen Sommers gekommen. Seitvem bat fih bie 
Staufmannfchaft deutlich in zwei Parteien gefpalten, Exrporteure und Des 
tailliften, von denen bie erjteren, welche Lübecks Antbeil am Welthandel, 
fein fogenanntes norbifches Gefchäft repräfentiren, dem Zollverein am Lieb- 
ften ganz fernbleiben möchten, während vie Detaifliften ven Eintritt ver 
Stadt als eine LXebensfrage betrachten und für bie Antereffen des Grof- 
handels geringere Sympathie zeigen. ‘Der legteren Partei gelang es, in 
einer Verfammlung ver Kaufmannfchaft vom 11. Januar 1867 ungeachtet 
eines abmahnenvden Berichts der Handelsfammer mit der Mehrheit von 
116 Stimmen gegen 102 den Befchluß vurchzufegen, daß ber unbebingte 
Anfchluß an den Zollverein zu erftreben fei, wobei denn ber binzugefügte 
Sag wegen thunlichfter Erleichterung des Seeverkehrs der ganzen Lage ber 
Sache nach nur das Gepräge eines frommen Wunfches trug. Indeſſen 
wandten fich dafür bie Großhändler ihrerfeits mit einem Geſuch um Schutz 
ihrer bedrohten Intereſſen an den Senat, und dieſer wird fich fchwerlich 
zum einfachen Erecutor des Befchluffes vom 11. Januar machen laffen. 
Auch von ber Bürgerfchaft ift wohl laum eine einfache PBarteinahme für 
das Intereſſe des Detailgefchäftd zu erwarten. Als Staatslärperfchaften 
und nicht Intereffen-Vertretungen, bie fie find, werden Senat und Bür⸗ 
gerfchaft erwägen, daß man nicht etwa blos zu ermitteln habe, welches 
von beiden Intereſſen das höhere und bes Sieges würbigere jet, um bie» 
fem dann das andere einfach zu opfern, fondern daß es auf einen Com⸗ 
promiß antomme, ver beide ftreitenden Parteien fo gut ale möglich be=. 
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ruhige und zufriedenjtelle. Hiernach läßt fi annehmen, daß Lübeck für 
die Stadt felber ven Eintritt in die Zolllinie, vaneben aber an paffendem 
Plate die Errichtung eines Freihafens beantragen wird. Einer ver ftärf: 
jten realen ®rünbe, ver dem Eintritt der Hanſeſtädte überhaupt im Wege 
jteht, ift die Veröpung und Entwertbung ver bisher benugten Privat- 
jpeicher, welche eintreten muß, fobald der ganze Zwiſchenhandel — d. h. 
berjenige Handel, den die beutfche Stadt ale Vermittlerin zwifchen fremben 
Producenten und fremden Confumenten treibt — in öffentliche Niederlagen 
verpflanzt wird. Diefer Grund hat in Lübeck infofern relativ noch mehr 
Gewicht als in Hamburg und Bremen, weil dort ohnehin fohen, vermöge 
bes eingefehrumpften Verkehrs cer einftigen „Königin ber Oftfee,” ein 
Ueberfluß an Speicherräumen beftebt; abfelut aber iſt er von befto gerin« 
gerer Bedeutung, denn der Werth fänmtlicher Speicher zufammengenom- 
men foll 200,000 Thaler nicht überjteigen. Weber den paffenpften Ort 
für die Errichtung tes Freihafens find die Betheiligten noch nicht einig; 
währenn die Einen an Travemünde benfen, die Anderen gar an den halb- 
wegs zwifchen Kübel und Travemünde gelegenen Flecken Echlutup, fcheint 
bie in ver Handelekammer herrſchende Anficht auf einen Raum zu beiden 
Ceiten der Trave zu gehen, der dort liegt, wo der Fluß bie Start ver- 
läßt, und eine fehr gut gedachte und gefchriebene Heine Schrift endlich, 
weiche im vorigen Herbfte erfchien, „Lübeck und der Zollverein,” empfiehlt 
mit recht einleuchtenten Beweiſen ven jetzigen Selzlagerplag zwifchen dem 
Bahnhof und der Zrave. In derſelben Schrift wird (mit zum Theil 
freilid ſchwächeren Gründen) auch die Forderung erhoben, daß zwifchen 
dem Freihafen in Lübeck und demjenigen in Hamburg freier unbeläjtigter 
Verkehr beftchen müffe, da fonft gewiffermagen auf den Waarenzug zwi⸗ 
fhen Nordſee und Oftfee ein neuer Sundzoll gelegt fein würbe. 

Wird in Yübed über die Anfchlusfrage ein ernjterer und lebhafterer 
Streit geführt als bis jegt in Premen, fo verhält fih derſelbe zu’ dem 
in Hamburg auegebrochenen Kampfe doch an intenfiver Bedeutung nur 
etwa wie bie jährliche Wanrenbewegung ver beiten Plätze unter einander. 
Die Intereffen, die in Hamburg auf dem Epiele ftehen, berechnen ſich nach 
Hunderttaufenden und Millionen. Es ftchen ſich auch nicht blos Klein- 
und Großhandel, over Induſtrie und Hantel feindlich gegenüber; vielmehr 
wird die Verhandlung auf beiten Seiten vorzugsweile von Groflaufleuten 
geführt, wenn es auch feitfieht, daß ter weit überwiegende Theil des 
Handelsitandes gegenwärtig witer ben Eintritt der Stabt in bie Zolllinie 
ift. Ein erhebliches Material zur Beurtheilung der fritifchen Fragen iſt 
dadurch gewennen worden, taß tie frühere Commerzdeputation, jetzige 
Handelslammer im vorigen Herbite eine große Anzahl tonangebenver Ge» 
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ſchäftshäuſer aller Art zur Abgabe fchriftlicher Gutachten beftimmte. Zwar 
hielt fie bie eingegangenen Butachten, 61 an ber Zahl, dann vorläufig 
unter Schloß und Riegel, und begnügte fi) durch ihren Vorfigenben 
öffentlich zu conftatiren, daß bie große Mehrzahl verjelben fich gegen ven 
Unfchluß ausfpreche; allein in der Hauptſache wurbe man bald dadurch 
entfchäbigt, daß der „Verein für ven Anjchluß Hamburgs an den Zoll. 
verein,” ber fich zur Zeit ver Wahlbewegung bilbete, neun von ben feiner 
Tendenz entfprechenden Gutachten im Drud herausgab, und baburch bie 
Gegner reizte, daß fie ihrerfeits alsbald mit zwanzig Öutachen ihrer Farbe 
antworteten. Man bat alfo faft die Hälfte, und jedenfalls bie reichhal⸗ 
tigften und beftabgefaßten dieſer individuellen Voten jeßt vor Augen — 
ein äußerft wichtiger Stoff nicht nur zur Entſcheidung ver Anfchlußfrage, 
fondern überhaupt zur Kenntniß des Hamburger Gefchäfte, wofür es fonft 
beinahe nichts giebt als bie Hierogluphenfchrift ftatiftifcher Tabellen und 
den Kleinfram täglicher oder wöchentlicher Marktberichte. 

„Das Hamburger Gefchäft" — for prüdt fich eins dieſer Gutachten 
treffenb aus — „ijt nicht ſowohl durch einzelne große, als durch viele Heine 
Zweige. groß. Dadurch unterfcheidet e8 fich namentlich von dem Bremer 
Geſchäft, von dem ein viel anfehnlicherer Theil auf einige bebeutenbe 
Stapelartitel kommt. Selbit Kaffee fpielt in Hamburg nicht bie überwie- 
gende Rolle wie in Bremen Tabad und Reis, früher eine Zeit lang auch 
Baumwolle, und feit kurzem Petroleum. Die Fülle ver in Hamburg la⸗ 
gernden Waaren verfchiebehfter Art macht, daß es ein beſonders beliebter 
Plag für die Einnahme folder Schiffslanungen ift, welche ihrer Beftim- 
mung wegen aus vielerlei Heinen Beſtandtheilen zufammengejegt fein müſ⸗ 
fen.” — „Es giebt unferes Wiſſens,“ heißt e8 in dem Gutachten ver Herren 
Sarl L. D. Meifter und Comp., „in ganz Europa feinen Ausfuhrbafen, 
ber in Betreff ver Leichtigkeit und Schnelligkeit, womit fich affortirte La⸗ 
dungen bis zur Auffüllung der Schiffe aufmachen laffen, mit Hamburg 
verglichen werben könnte.” Herr Auguft Bolten, einer der erften Schiffs⸗ 
maller Hamburgs, führt bies folgendermaßen noch etwas näher aus: 
„Selbverftänblich wählt man zum Sammelplag ver Ausfenpungen den⸗ 
jenigen Hafen, ber durch gute, reichliche und billige Schiffsgelegenheiten, 
durch billige Verladungs⸗Speſen, durch rafche Beförberung ver Waaren 
bie größten VBortheile gewährt; und da Hamburg vermöge feiner beveuten- 
den Schiffahrt, feiner überjeeifchen Verbindungen und feiner vollftänpigen 
Verkehrsfreiheit dieſen Anforderungen beffer zu entiprechen vermochte, als 
andere Seepläge, manche zur Auffüllung ver Ladungen befonvers geeignete 
Artikel als Genever, Mobilien u. f. w. bebeutend von hier erportirt wer⸗ 
ben, fo war es natürlich, daß dieſer Gefchäftszweig ſich vornehmlich nach 
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Hamburg wandte, unb jest von Rußland, Schweden, Norwegen, felbft 
England, Schottland, Belgien, Holland, Frankreich und dem Mittelmeer 
die Erzeugniffe mit denjenigen Deutfchlands hier zufammentreffen, um ver- 
eint mit den eigenen Erportartileln ihrer weiteren Beftimmung zu folgen.” — 
„an feineren wertboollen Waaren“ — fügen die Herren Meifter und 
Somp. weiterhin — „fehlt e8 auch den mit und Cconcurrirenden fremben 
Erporthäfen nicht, wohl aber an dem bei und vorhandenen Gefammtcom- 
pler, namentlich an den viel Raum einnehmenven, ein Schiff füllenven 
fegenannten Bulf-Artifeln. Hier haben wir alle möglichen Sorten: Gene⸗ 
ver, Spirituofen, Biere, Weine, Eigarren, Hausgeräthe, Möbeln, mufila- 
liſche Inftrumente, hölzerne Käufer, Glas, Steinzeug, Porzellan, Spiegel 
und Spielwaaren, Tauwerk, eiferne Töpfe und Stüchengeräth, alle Arten 
von Lebensmitteln, Reis, Hülfenfrüchte, Fleiſch, Häringe, getrodnete Fifche, 
mit Einem Worte Alles, was eine transatlantifche Bevölkerung nöthig bat 
und was ein Schiff fehnell füllen kann. Was an zollvereinsländifchen, 
englifchen, franzöfifchen, belgiſchen, ſchweizeriſchen, öſterreichiſchen, hollän⸗ 
diſchen, ruſſiſchen Waaren zum Sortiment erforderlich iſt, findet ſich theils 
auf den hieſigen Engros⸗Lägern, theils kann es mittelft der Eiſenbahnen 
und Dampfſchiffe raſch herbeigeholt werden. Alles kann bier ohne irgend⸗ 
welche zollamtliche Controle und Beaufſichtigung, je nach Bedürfniß, aſſor⸗ 
tirt, zuſammengeſetzt und verpackt werden. Viele dieſer fremden Waaren, 
wohl die meiſten, könnten billiger und ſchneller ihren Beſtimmungsort er⸗ 
reichen, anſtatt den oft greßen Umweg über Hamburg zu machen, und 
dennoch wendet man Zeit und Koſten auf dieſen Umweg, eben weil unſer 
Plat als Freihafen, wie fein anderer, die gedachte Annehmlichkeit bietet, 
bier alle Waaren zur Verladung zuſammenzubringen, die Colli zu dffnen, 
zu unterfuchen, die Waaren umzupaden, Mufter-Sortimente zufammenzu- 
ftelfen, kurz Altes jo zu befchaffen, wie der Committent, ven Anforberun- 
gen feines Marktes gemäß, es wünfcht, und wie ed eben an keinem anbe- 
ren Plage mit gleicher Leichtigkeit und Schnelligkeit gefchehen kann.“ Das 
Bolten’fche Gutachten entwidelt viefelbe Idee namentlich dadurch noch wei⸗ 
ter, daß es den Unterjchieb zwifchen der jett üblichen und ber unter ber 
Borausfegung des Eintritt in den Zollverband künftig zu erwartenden 
Behandlung eines einlaufenven Schiffes anſchaulich zu machen fucht. 
Ties iſt denn in der Hauptſache das allgemeine Thema, das bie 
Menge ver anſchlußfeindlichen Gutachten, jedes nach dem befonderen Ge- 
fchäftszweig ter DVerfaffer, vielgeftaltig genug variirt. Wir finden ben 
Beweis der Verderblichkeit des Anjchluffes namentlich geführt von dem 
Stantpuntt bes Wein- und Zpirituofen« Gefchäfts, des Thran-Gefchäfts, 
des Drogerie- Gefchäfts, des Glaso⸗Geſchäfts, des Tabacks⸗ Sgane, des 
Breupifche Jahrbuͤchetr. Br. XIX. Heft 6. 
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Salzfleiſch⸗ Geſchäfts u. f. f., und natürlich nicht am wenigften auch vom 
Standpunkt des Colonialwaaren⸗Geſchäfts. Entfchieven getheilt find eigent- 
lich nur bie Stimmen, welche fich über das Manufacturwanren» Geichäft 
vernehmen lafjen; dieſes Hat ver Unfchluß- Partei ihre berebteften Anwälte 
geſtellt. 

Die herrſchende Vorausſetzung iſt dabei, daß man die Wahl habe 
zwiſchen einem Zuſtande, der dem gegenwärtigen ſo ziemlich entſpräche, 
wonach alſo Hamburg, Altona, und vie mitteninne liegende Vorſtadt St. 
Pauli etwa bis zu ber die Stadt umgebenven äußeren Uccife-Linie Frei- 
hafengebiet blieben, die Elb⸗Inſel Grasbrook aber und vielleicht noch ein 
anderes leicht abzufchliegendes Stück Yandes ein Hauptzollamt ſammt einer 
umfänglichen zollfreien Niederlage aufnähme, — und audererfeitd den um⸗ 
gefehrten Zuftande von dieſem, d. h. daß bie Stadt Hamburg in die Zoll- 
linie einträte, ver Grasbrook u. f. w. aber Freihafengebiet würde. ‘Der eine 
Fall ift nicht völlig, wenn auch allerdings im wefentlichen vie Umkehrung 
bes anderen. Wäre das Zollvereins⸗Gebiet z. B. auf die Räumlichkeiten 
einer zollfreien Niederlage mehr oder weniger befchränft, wie im erfteren 
Falle, fo fiele e8 ins Gewicht, daß in biefelbe nur zolfpflichtige Waaren 
aufgenommen, andere der gleichen Art folglich nicht mit ihnen gleichzeitig 
dem Käufer dargeboten werden können. Auch binfichtlich ver ftrengeren 
ober gelinveren Controle wird fi) wohl, wenn nicht rechtlich, fo doch that⸗ 
fächlich ein Unterſchied herausſtellen, je nachbem vie Sffentlichen Speicher 
der Behörde Zollvereins -Waare oder ausländifche zolipflichtige Waare in 
ih aufnehmen follen. 

Die Vertheidiger bed AUnfchluffes fordern natürlich übereinftimmenb 
das liberalfte vorbanbene oder denkbare Entrepot⸗Syſtem. Ihr Führer 
und Präſident des von ihnen gebilveten Vereins, Herr C. Woermank, 
will e8 zur erjten Bedingung des Anfchluffes gemacht wilfen, daß Sorti- 
ren, Stürzen, Umpaden (Beichäpigung abnehmen) der Waare im Entres 
pot zuläffig fe. Aber ebenfo einftimmig mißtrauen die Gegner ber Mög« 
tichfeit, wirklich befriedigende Einrichtungen zu erlangen, geftügt auf bie 
von ihnen anderwärts gemachten üblen Erfahrungen. Im Dod zu London, 
behaupten fie beifpielßweife, finde eine fo heillofe Waarenbehanplung ftatt, 
daß jede Calculation dabei aufhöre. Zumal hinfichtlich bes Tabacks ſcheint 
dies allerdings feftzuftehen, denn man nimmt allgemein an, taß guten 
Theils aus biefem Grunde Bremen ald Tabadsmarkt London ven Rang 
abgelaufen Habe. Auf den Fall des Anſchluſſes fordern ebenfowohl Geg- 
ner (U. Tesdorpf) wie Freunde des Anfchluffes (Ferb. Plate), daß Pri⸗ 
vatfpeicher unter Zollverfchluß nach Urt der bonded warehouses in 
New- Hort u. ſ. w. eingeführt werben, und alle Stimmen aus dem Ma—⸗ 
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nufactenwaaren-Gefhäft fammt der einen Stimme aus dem Glas-Geſchäft 
(Schrader und Roofen) betrachten es als felbitverftändlih, daß man Ham- 
burg nach feinem Anfchluß das in Leipzig bereits beſtehende Gontirungs: 
Syſtem einräumen werte, Dies ift ein Zwillingé-Inſtitut mit ben aue- 
wärts vorlommenten Privatfpeichern unter Zollverfhluß, und läuft darauf 
hinaus, daß Cingang und Ausgang controfirt und nach dem fich ergeben- 
ben Betrag des legteren halbjährlich ver Zoll entrichtet wird. 

Werfen wir einen Blick auf tie dem Anſchluß am entjchiebenften 
widerftrebenden Zweige des Hamburger Geſchäfts, fo fagt das Gutachten 
einer Anzahl von Häufern über den Kaffee und Zimmt-Handel: „Unfer 
Kaffee-⸗Import, ver ſich über alle Sorten erftredt, würbe nie feine große 
Bedeutung erlangt haben, wenn die freie Bewegung uns nicht geftattete, 
die anfommenden Ladungen von etwaiger VBefchäbigung zu befreien, nad 
den einzelnen Qualitäten zufammenzuftürzen und fomit eine Auswahl zu 
bieten, die den vielfeitigften Anforberungen genügt, was an Pläten, die 
Entrepot-Syjtem haben, nicht in gleihem Maße thunlich if. Betrachten 
wir andererſeits beifpiel&weife den Artikel Caffialignea, für den London 
früher ver Hauptmarlt war, und ber jegt von Hamburg deminirt wird; 
forfchen wir nach dem Grunde biefer Aenderung, fo ergiebt fih, daß fich 
das Gefchäft nach hier gewandt hat, weil unfere Einrichtungen und ge« 
ftatten, die Waare durch Auspacken, Entfernung des Bruches und ber 
Beſchädigung, durch Reinigen und durch eine reelle Wiererverpadung zum 
directen Uebergang in den Sonfum tauglich zu machen, während der Ar- 
tifel in Zonten in tem Zuſtande genommen werben muß, wie er vom 
Productionslande zugeführt wird.“ 

Verfchierene Gutachten verweilen bei ver Gefahr, welche dem Gefchäft 
mit Genever und ähnlichen Epritfabrifaten aus dem Anfchluß erwachien 
würde. Daffelbe Hat neuerdings außerordentliche Dimenfionen angenom«- 
men; es füllt alljährlich 20 — 80 nah Sütamerifa, Weitindien u. f. w. 
gehende Schiffe völlig, und dient für 100 weitere als Hauptartifel ber 
Fracht, während es bei noch viel mehreren eine beinahe volle Ladung er- 
gänzt. Daſſelbe befchränfen würbe folglih auf ven gefammten Sciffs- 
verfehr und Rhedereibetrieb Hamburgs einen empfindlichen Drud ausüben 
heißen. Es erfcheint aber jedenfalls fraglich, ob vaffelbe bei einem Ein- 
tritt Hamburgs in ten Zollverein nicht erheblich befchränft werben würde, 
da die Vetreibung der Fabrikation innerhalb des abzuyrenzenden Stückes 
Vreihafengebiet ebenſo groge Schwierigkeiten bieten möchte, wie bie Er- 
mittelung des Alkehol⸗Gehalts und die darauf zu grüntende Gewährung 
eines Rüdzolis, falle tie Fabrikation innerhalb des Zollvereinagebiets ftatt- 
finde. Die Herren Biancone, Klee und Comp. führen in dieſer Beziehung 

44 E21 


666 Die Stellung ber Sanfeftäbte zum Zollverein. 


warnend an, daß eine der größten Hamburger Fabrilen, die Wolfe’fche, 
vor einer Reihe von Jahren erft von New-York dorthin verlegt worben 
fet, um ben Weitläufigleiten des in ber Praxis doch recht liberalen ame- 
rifanifchen Zollweſens zu entgeben. 

Das Thran-Gefchäft macht geltend, daß zwei Drittel feines Abſatzes 
nach fremden Ländern gingen, in8befonbere nach Oefterreich, ohne ben 
Zoll des Zollvereins, der etwa 5 Y, vom Werthe ausmacht, tragen zu 
können; ins Entrepot aber könne der Handel nicht verlegt werben, weil 
der roh eingehende Stoff ver Behanblung bevürfe, um vie Kunden zu- 
friedenzuftellen, und namentlich auch weil man im Entrepot die durchſickernde 
Fläſſigkeit (im Durchſchnitt 2 %,) nicht wie im eigenen Speicher auffan« 
gen könne. 

Zu den heftigften Wiverfachern des Anfchluffes gehört das Drogerie- 
Geſchäft, in beffen Namen zwanzig Firmen vereinigt proteftiren: „Das 
Drogerie-Gefhäft Hamburgs bat feit den leiten zwanzig Jahren eine be= 
deutende Ausbehnung gewonnen, namentlich dadurch, daß Eifenbahnen und 
Dampfichiffe die Verfenpung ver meiften werthuollen Drogen nach weiten 
Entfernungen ermöglichten, fo daß ver Abſatz keineswegs mehr auf unfer 
eigentliches Hinterland, auf das Gebiet des deutſchen Zollvereind beſchränkt 
iit. Don gleicher, vielleicht von größerer Bebeutung ift der Abſatz nad 
Ländern außerhalb des Zollvereing geworben, namentlih nah Rußland, 
Defterreih, der Schweiz, Italien, Frankreich, Holland u. f. w. In den 
legten Sahren kamen noch anfehnliche und regelmäßige Aufträge für Ver- 
fenbungen nach transatlantifchen Häfen hinzu. Dieſe Auspehnung bes 
Gefchäfts hat ftattgefunven, obgleich wir auf allen außerdentfchen Märkten 
eine Concurrenz mit anderen Häfen, namentlich eine fchwere Concurrenz 
mit London zu bejtehen hatten. Die Zufuhren Londons überwiegen na⸗ 
türlich die unfrigen, bie Verbindungen für den Transport find ebenfo leicht 
und fo ficher, oft fogar Häufiger mit London als mit Hamburg; Agenten 
von Londoner Häufern vermitteln auf allen Blägen vie birecten Beziehun- 
gen, und e8 kann nicht fehlen, daß bie Auftraggeber bei gleichen Verhält- 
niffen fehr geneigt find, ihre Aufträge nah Hamburg ftatt nach London 
zu geben. Wenn deffenungeachtet das Hamburger Gefchäft diefe und ähn⸗ 
liche Eoncurrenz anderer Häfen auf außerbeutfchen Plägen wie innerhalb 
bed Zolfvereins beftehen Tonnte, fo war ber Hauptgrund grabe ber, baß 
Hamburg in feiner Freihafenftellung Vorzüge bietet, welche die concurri« 
renden Häfen bei ihrem Entrepotfyftem nicht gewähren fonnten.... Die 
Importen unferer Artikel, aus allen Ländern der Welt eingehend, würden 
auch bei einem liberalen Entrepotiuftem doch faft immer nur in Original- 
Collis und in natureller Qualität zolffrei wieder ausgeführt werben kön⸗ 
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nen, während es grabe fehr oft darauf anfommt, die Originalpadung zu 
theilen oder eine Veränverung ber naturellen Qualität der Waaren durch 
Anfieben, Ausſuchen, Mifchen ver verſchiedenen Partien u. ſ. w. vorzuneh- 
men, wenn überhaupt bie Aufträge nach Vorfchrift ausgeführt werben 
ſollen. &8 kommt ferner fehr oft vor, daß transatlantifche und beutfche 
Drogen zufammenverpadt verfandt werben müffen; auch das würde bei 
einem Entrepotfpftem nicht möglich fein..... Die Ausfendungen nach 
manchen transatlantijchen Ländern, 3.8. Mexico, Brafilien, müffen, theils 
um den Zransportmitteln jener Länder wie Maulthier⸗Ladungen u. dgl., 
theild um den Forderungen der Beſteller nachzukommen, in ganz genau 
vorgefchriebenen, ein bejtimmtes Gewicht enthaltenden Collis verpadt wer- 
ben. Bei diefen und vielen anderen Eentungen nach außerteutfchen Län- 
bern kommt es fehr häufig vor, daß Gewürze u. f. w. im gemablenen 
(gepulvertn) Zuftande over Sompofitionen aus verfchievenen officinellen 
Salzen, Delen, Parfümerien u. f. w. beorbert werden und in Heinen Glä— 
fern, Dofen u. f. w. verpadt werben müjjen. Daß eine Manipulation 
biefer Art im Entrepot und bei erfchwerenden Sollfermalitäten nicht mög- 
lich ift, Klegt auf ver Hand..... Ferner giebt e8 viele Artifel, welche 
ein forgfältig gewähltes Lager verlangen, wenn fie nicht raſch verberben 
follen, ober welche dech oft befichtigt, gelüftet, geſtürzt werben müſſen, 
um fie im gutem Zuftande zu erhalten oder Leckage zu vermeiden; wir 
nennen von unferer Branche nur 3. B. Vanille, Kanthariven, Zamarinden, 
Succade u. f. w., dann die fehr werthvollen ätberifchen Tele, Ganz ab- 
geſehen von ven jedenfalls höheren Speſen im Entrepot iſt die Gefahr 
des Verberbens Grund genug, um bad Gefhäft in bergleichen Artikeln 
wejentlich zu beeinträchtigen.” Das Schlußurtheil der zwanzig Firmen 
ift: „In demfelben Augenblid, wo wir den in ver Freihafenſtellung lie- 
genden Vorzug aufgeben müßten, würte das Gefchäft unferer Branche fo 
gut wie verloren fein.“ 

Slaswaaren find, wie Epirituofen, ein ftets und überall leicht anzu⸗ 
bringenter Artilel, weshalb fie au in Hamburg gleicherweife viel zur 
Vervellitändigung ber Schiffslabungen verwendet werben. Auch in ihrem 
Namen wird, und ziemlich mit venfelben Gründen wie bei Epirituofen 
und Drogen, gegen den Anfchluß Proteft erhoben. Insbeſondere behauptet 
das mitgetheilte Gutachten noch, auch das Contirungeſyſtem Tönne dem 
Großhandel mit Glaswaaren nicht genügen, tenn dann müßte man alle 
balde Jahre den Beſtand des Lagers aufnehmen, was man jegt ver enor- 
men Weitläufigleiten halber nur alle trei Jahr einmal thue, 

Daß das Wein» Gefchäft ſich gegen vie Veauffichtigung durch Zoll. 
beamte fträubt, damit wird man am wenigften Mitleid zu fühlen geneigt 
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fein. Indeſſen grade deswegen ift es doch wohl intereffant,. wie eins ber 
größten Hamburger Häufer, in Firma ©. C. Lorenz Meyer, das Sträu« 
ben rechtfertigt: „Zunge Weine bebürfen in ben erften Jahren einer fort« 
gefegten Aufſicht. Gährungen treten mitunter plöglich auf, und nur 24- 
ftänbige Verfpätung in ber Anwendung geeigneter Hülfsmittel kann zarten 
Weinen unwieberbringlichen Schaden thun. Später, wenn bie Eigenfchaf. 
ten ber Weine fich mehr feitgeftellt haben, iſt es oft erforderlich, Fehler 
zu verbeffern, magere Jahrgänge durch Fräftigere zu unterftüßen, geringere 
Weine durch Zufag von befferen zu vereveln. Nicht felten kommt es vor, 
daß bereits auf Flaſchen gezogene Weine wegen Gährung, fehlerhafter 
Bildung, Ranz, Roft u. dgl. auf das Faß zurüdgeleert werben mülfen, 
um fie wiederherzuftellen. Genug, ver Wein ift fteter Veränderung unter« 
worfen, und muß beauffichtigt, gepflegt und bejorgt werben, ähnlich einem 
lebenden Wefen...... Unter dem Drud hoher Zölle und entfprechenver 
amtlicher Eontrole kann ber hanſeatiſche Weinhantel nur ein kümmerliches 
Dafein führen.” Kin anveres Gutachten, von Herrn ©. 2. Jebens, bes 
merkt: „Einzig unfere freie Stellung hat dem Gefhäft nah Großbritan« 
nien, Frankreich, den Niederlanden, Spanien, Portugal und Italien, fos 
wie nach allen transatlantifchen Pläten eine ſolche Bedeutung geben 
fönnen, ba die in jenen Ländern beſtehenden Zollverhältniffe eine Verar⸗ 
beitung und Mifhung von Weinen aus verfchlevenen Ländern ober gar 
eigenen Tanbestheilen unmöglihd machen. Spanien und Portugal z. B. 
vermögen nicht, die befonvers im englifchen Markte gefuchten geringeren 
heißen Weine fo billig und munbgerecht herzuftellen, wie wir e8 hier durch 
Zufammenftellung von pafjenden Weinen aus verfchiedenen Ländern, unter 
Zuſatz von biefigem ober preußifchem Sprit, ermöglichen. Wir beziehen 
aus dem Süden Europas bie beiten, jehwerften Weine und Mofte, ver- 
mifchen tiefelben nach Preis und Dualität mit Weinen aus dem Norden 
Frankreichs oder bei billigen Jahrgängen mit Rhein- und Mofelmeinen, 
und bilven fo einen Artilel, ber trogbem, baß eine fo große Nachfrage 
für denfelben, doch nur in ben Freihäfen Hamburg und Bremen berzuftel- 
len tft. Lähmt demnach eine Steuer, fo hoch wie ber Unfchluß an ben 
Zollverein fie uns bringen würde, unfere Manipulationen, fo würde, ba 
eine Rückſteuer bei ber Ausfuhr in viefem Falle undenkbar unb unaus- 
führbar tft, viefer beventende Ausfuhrartifel Hamburgs velllommen aus 
dem Handel verfehwinven. Angenommen, eine Rüditeuer ſei dennoch möglich, 
jo würde wiererum biefelbe wegen ber fo großen Berfchievenheit der Ge- 
binbe, des Stärfegehalts und ver Qualität mit fo vielen Weitläufigkeiten 
und Zeitverluften verfnüpft fein, daß bie an promptefte Ausführung ihrer 
Ordres gewöhnten Engländer und Franzoſen uns fehon aus diefem Grunde 
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igre Beftellungen entziehen würden. Letzterer Grund nöthigt mich, der⸗ 
artig eingerichtet zu fein, daß ich jeder Ortre, welde Morgens eintrifft, 
und wenn fie Hunderte von Fäſſern umfaßt, Schon am nächften Morgen 
an Bord fchaffen kann.“ 

Ein wenig befannter, aber nicht unwichtiger Zweig des Hamburger 
Geſchoͤfts ift der Handel mit gefalzenem Fleiſch nah England, den haupt- 
fächlih Herr 3. D. Kocpmann auf Örundlage einer großartigen Schweine- 
ſchlächterei betreibt. Hier ift Die hohe Salzſteuer des Zollvereins der Sitz 
der Gefahr. Sollte fie auch durch Erlaß oder Rückſteuer an ſich unfchäb- 
lich gemacht werten können, fo entfpricht ihr doch ein gleich hoher Salz⸗ 
zoll, und ohne gewiffe billige fremde Salze ift der Betrieb nicht wohl 
aufrecht zu halten. Herr Kocpmann verbraudt im jahre 14,000 Eent- 
ner Salz; danach läßt fih der Belang des Falles ermeſſen. 

Es ift unnöthig, weitere Einzelfälle zu häufen. Nur ber wichtigfte 
aller Handelozweige, und deſſen Stellung zur Zcllanfchlußfrage zugleich 
die unllarfte ift, das Manufacturwaaren-Gefchäft, hat noch auf eine etwas 
nähere Betrachtung Anfprud. Hier ftehen fih Behauptungen und Wider—⸗ 
legungen, Hoffnungen und Beforgniffe am fchroffften gegenüber; ja viel- 
leicht fann man auch fagen, das Alte und das Neue, das teutfche Gefchäft 
und das frembe. 

Die Commerz- Deputation hatte in ihrem Rundſchreiben bes grabe 
für Manufacturivaaren bedeutungsrollen Umſtandes gedacht, daß das nor- 
diſche Gefchäft Hamburgs im Laufe ber legten Jahrzehnte erheblich ab» 
genommen und das beutfche Gefchäft, fewohl was Verfergung als was 
Benutung bed Marktes betrifft, ebenfo merflich zugenommen habe. “Die 
Thatfache konnte von Niemantem angefechten werden. Aber während die 
Fürfprecher des Anfchluffes daraus tie Nothwendigkeit ableiten, den In⸗ 
tereffen des deutſchen Geſchäfts bie entſcheidende Stimme einzuräumen, 
beben tie Gegner mit bemfelben Nachtrud hervor, daß dae nortifche Ges 
ſchäft doch tregtem immer noch höchſt beteutend ſei, und daß fih ihm 
feit einiger Zeit ein für- und weſteuropäiſches an tie Zeite zu ftellen 
verfpreche. Die Erfteren — in ihrem Namen vor Allen eingehend und 
gefhict Herr N. Tidemann — weifen nad), in welchem Umfange bisher 
ſchon ter Vertrieb der Erzeugniſſe deutfher Zertilintuftrie von Hamburg 
nah Berlin, Leipzig und anderen binnenteutfhen Plätzen gewandert fei, 
was vollent® überhand nehmen werbe, wenn man fih nun aud ven bem 
freien Verkehr mit Schleswig-Holſtein-Lauenburg und Medlenburg ned 
abichneiden laffe. Herr Tidemann ung mehrere antere ber befragten Ge- 
währsmänner erklären grabezu, wenn Hamburg nicht in den Zollverein 
trete, fo müßten und würten fie ihrerfeits nach einem Zollvereinsplaße 
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überfieveln. Trete Hamburg ein, fo könne ihm das Auffteigen zu einem 
Centralmarkt veutfcher Induſtrieproducte nicht fehlen. Solche Erwartur- 
gen erklären die Anhänger ver Breihafenftellung, namentlich die Herven 
May und Hinrichfen, für ganz chimäriſch. Dem ftehe ſchon bie Neigung 
der beutfchen Fabrikanten entgegen, alle Zwifchenmänner möglichft zu um⸗ 
gehen und ſich unmittelbar mit ben legten Kunden in Beziehung zu ſetzen. 
Solite diefe Gewohnheit aber wohl ale etwas jo unerfchütterfich Feſtſte⸗ 
bendes anzufehen fein? follte fie nicht mit ber urfprünglichen Kleinheit 
unferes Fabrikbetriebs, der Enge des früheren Gefichtöfreijes zufammen- 
bangen, und fchwinben in dem Maße wie die deutſche Induſtrie zu einer 
wahrhaften Weltverforgerin erſtarkt? Das Geſuch ver Ehemniter Handels⸗ 
fammer an die preußifche Regierung, Ultona in die Zolllinie hereinzuzie⸗ 
ben, fcheint durch feine Motivirung wohl auf dergleichen Hinzudeuten. 
Außer der Vorliebe des Fabrikanten fteht der Entwidelung Hamburgs zu 
einem großen Stapelplag deutſcher Manufactur auch noch die Neigung der 
überfeeifchen Abnehmer entgegen, perfönlic oder durch ihre Agenten bie 
Babrifanten birect aufzufuchen. Aber es ift eben die Frage, ob fich dies 
nicht allmählich ändert, wenn Hamburg fi übrigens in bie Verfaffung 
fegt, jeber fremden Nachfrage durch ein Lager ohne Lüden zu entfprechen. 
Die Herren Gebrüber Borbier erwarten fogar, daß nad dem Anfchluß 
größere veutfche Fabrikbefitzer in Hamburg Commiffionsläger errichten 
würben, wie etwa bisher in Leipzig. Auch noch in einer anderen Bezie- 
hung fchlagen ſich die Beweisführungen ver Gegner und ber Freunde bes 
Anfchluffes fchnurftrade ins Geſicht. Jene entnehmen ein Argument da⸗ 
ber, daß bie dem Zollverein bisher nicht angehörigen norbelbifchen Ge⸗ 
biete nad) wie ver fremder Waare in einem gewiffen Umfang den Vorzug 
erteilen würden. Diefe halten nichts für fo ausgemacht, als bag nach 
dem Anfchluß viefer Gebiete der Proceß ver Verbrängung fremder Er⸗ 
zeugniffe burch beutfche, den man von Hannover her kenne, fofort beginnen 
und einen vafivden Verlauf nehmen werbe. 

Eine nahe Zufunft wird diefe Nätbfel löſen. Inzwiſchen geht grabe 
aus ber Discuffion Innerhalb ver Manufacturwaaren-Brandye hervor, daß 
das binnenländifche Intereſſe keineswegs fo ausſchließlich, wie gemeinhin 
angenommen wird, auf den Eintritt ber Hanfeftäbte in die Zolllinie bin- 
weift. ‘Der Induſtrie freilih mag es gelegen fein, das Capital und den 
Unternehmungsgeift der Hanfenten mehr ale bisher auf Anfammlung von 
deutſchen Waaren gerichtet, fie mit Berlin, Leipzig, Magdeburg und ähn- 
lichen Plägen in biefer Beziehung concurrirend in die Schranfen treten 
zu fehen. Aber welchen Vortheil haben Berlin, Leipzig, Magbeburg u. f. w. 
bavon, daß der Kleinhändler bes zwiſchenliegenden Gebiets, wenn er fich 
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auf den Sommer ober auf ven Winter mit Modewaaren aller Art ver- 
forgen will, nach Hamburg oder Dremen gezogen wird, währenv er bisher 
zu ihnen fam? Der Magiftrat ven Berlin wird das überwiegenve Snter- 
effe feiner Stadt doch wohl richtig aufgefaßt haben, wenn er — wie un 
Herr Tidemann in feinem Gutachten verräth — fhen nach dem Anſchluß 
Hannovers und Oldenburgs hanfeatifhe Manufacturwaarenhändler einlud, 
ihr Geſchäft nach Berlin zu verlegen. Unter dem Gefichtspunft viefes 
Gefchäftszweiges may es im Intereſſe der Statt Hamburg liegen, daß 
zwifchen ihr und dem Binnenlanve die Zollſchranken fallen; aber im In⸗ 
tereffe ihrer binnenlänvifchen Rivalen Tiegt es offenbar nicht. 

Diefer Sag ift übrigens noch einer beveutenben Verallgemeinerung 
fähig. Hals über Kopf in die Zolllinie hereingezogen, würte der hanfea- 
tiſche Handelsftanb einen guten Theil der Energie und der Mittel, vie er 
bisher auf die Concurrenz mit fremten Plägen verwendete, der Nivalität 
mit den größeren Mittelpunkten des Verkehrs in Deutfchland widmen 
müffen. Jetzt dient diefe Summe von Thätigkeit und Vermögen dazu, 
einen beftimmten Antheil an ven Jedermann zugänglichen freien Gewinn» 
ften des Welthandeld in beutiche Kanäle zu lenken. Sie füllt unferen 
nationalen Sedel aus der allgenteinen Echatfammer ter gefitteten und 
banbeltreibenten Menſchheit. Würde fie diejer Bahn plöglich entriffen, 
fo ſähe fie fich gendthigt mit dem binnenländifchen deutſchen Handelsſtande 
um Gewinnfte zu kämpfen, die auch bisher fchon in deutſche Zafchen flof- 
fen. Ter Gewerbthätigteit ließe fich fo vielleicht ein noch um etwas ftär- 
ferer Anftoß geben; aber audy diefer würde leicht aufgewegen werten durch 
die geſchwächte Kraft der Hanſeſtädte, die Ausfuhr teutfcher Induſtrie⸗ 
Erzeugniffe zu erweitern. 

Soviel wird aus der näheren Vergegenwärtigung bed Hamburger 
Gefhäfts dem unbefangenen Leſer jedenfalls Har geworben fein, daß In⸗ 
tereffen vorbanven find, welche eine jühe und rückſichtsloſe Vorſchiebung 
der Zolllinte an den Hafenrand im höchſten Grade geführden würde. Der 
banfeatifche Handel ift eben auf dem Boden freier Bewegung und ver« 
ſchwindend niedriger oder gar feiner Zölle zu feinem jegigen Beftande 
empergewachfen; ter Vergleich mit London, Liverpool, New-Pork u. f. w. 
fagt daher gar nichts, wenn man ihn zu Öunften unverweilten Anſchluſſes 
geltend macht, während er allertings feine Bedeutung für bie weiterreichende 
Frage bat, ob Pläge wie Hamburg und Bremen überhaupt nicht anders 
erijtiren können, als vermöge ihrer bisherigen Freihafenſtellung. Es Tiegt 
natürlih durchaus auf dem Wege einer Zeit, welche in bie Völker fowohl 
den Trieb nach nationaler Confelitirung wie denjenigen nah Nivellirung 
aller rechtlichen Ungleichheit gelegt hat, mit den Breibäfen aufzuräumen; 
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und das Jahrhundert wird fchwerlich ablaufen, ohne daß mit Trieſt, 
Cadiz und verfchievenen andern Plägen auch Hamburg und Bremen in 
bie ihr Vaterland umfchließenbe allgemeine Zolllinte zurüdgetreten fein 
werben. Vieles drängt augenblicklich fchon dahin. Außerhalb ber beiden 
Städte das eingebilvete ober wirkliche Intereffe der deutſchen Induſtrie, 
wie e8 außer in dem obenerwähnten Chemniger Geſuch auch im Schoße 
bes Handels⸗ und Gewerbe: Vereins für Rheinland⸗-Weſtfalen bereits zu 
Worte gefommen ift, ferner die nicht unnatürliche Eiferfucht ver übrigen 
Seehanvelspläße, und ver gerechte Wunfch ihrer eigenen unmittelbaren 
Umgebungen nach freiem Verkehr mit der nächften großen Stabt; inner- 
halb Hamburgs und Bremend ver ven Wünfchen der Umgegend entſpre⸗ 
chende Vortheil der Ladeninhaber, dann das Abſatzbedürfniß ber localen 
Ynbuftrie, zum Theil fogar des Großhanbels, und endlich mit ver Zeit 
wahrfcheinlich auch finanzielle Verlegenheiten. Allein eine vafche, tumul⸗ 
tuarifche Entfcheivung im Sinne. des Anfchluffes wird dies alles nicht 
herbeiführen, und eine folche ift vom Standpunkt ver nationalen Politik, 
muß man behaupten, auch nicht wünfchenswerth. 

Der überfchauenve Bolitifer nimmt, wenn er die Agitationen binficht- 
lich der. Stellung der Hanſeſtädte zum Zollverein betrachtet, neben ihnen 
alsbald eine andere, mächtigere Strömung wahr, welche wohl fo ausfieht, 
als Könnte fie jene ganz verfchlingen. Eine ver ftärkiten finanziellen und 
öfonomifchen Zenbenzen ver Zeit ift bahin gerichtet, das angefchwollene 
Zollwejen der Staaten wieder einfchrumpfen zu machen — e8 von bem 
Niveau einer förmlichen Wiffenfchaft, auf das es fich in feinen Präten- 
fionen mitunter fchon erhoben hat, herunter zu nöthigen zu einem aller 
Welt verftänplichen Hanpbüchlein mit wenigen einfachen Sägen und Regeln, 
wie e8 offenbar fein muß, weil es alle Welt binben fol. England ift 
uns, wie mit ver Lehre und Verwirklichung des Freihandelsſyſtems, auch 
mit der Vereinfachung des Zollſyſtems überhaupt in jo glänzenbem Bel- 
fpiel vorangegangen, daß die Nachfolge unmöglich noch Lange auf fidh 
warten laffen kann. Der Finanzminifter des Norbbeutfchen Bundes wirb 
alle Urſache haben, in Peel's und Gladſtone's Fußtapfen zu treten, d. h. 
ben Zolltarif derart zu reformiren, daß ver höchſtmögliche Ertrag mit 
den geringften Erhebungskoſten und ber mindeſtdenkbaren Beläftigung des 
Verkehrs verbunden wird. Es wird ibm auch in diefem Beftreben weder 
an der äußeren Möglichkeit noch an thatkräftiger Unterſtützung fehlen. 
Der Zolltarif ift nicht länger das verfteinerte Geſetz, das er früher war; 
die Mehrheit der verwaltenden und ver repräfentirenven Körperfchaft kann 
ihn in Zukunft jeben Augenblick ändern. Auf der Tagedorbnung bes 
vollöwirtbichaftlichen Congreſſes hat eine Zollveform, welche fich gleichzei« 
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gefpart werben, wenn bie Pofitionen und bie Sätze des Tarifs vorher 
gründlich reducirt wären; und nicht blos der Zollfaffe halber follte mam 
beswegen fo lange warten, fonbern auch um ber betreffenden Lagerbeftänbe 
und Speicher willen, die fonft ja einer mehrmaligen gänzlich zwedlofer 
Hinumpherbewegung, Räumung und Füllung raſch Hintereinanver unter» 
worfen werben würden. 

Die Zwifchenzeit kann auch von Seiten ber Zollverwaltung im alle 
gemeinen vaterlänvifchen Intereſſe nüglich angewenvet werden, wenn fie 
ihre Formen und Proceburen mittlerweile möglichft auf ven Fuß bes gro- 
“ Ben Weltverfehrs fpannen will. Daß in biefer Hinficht noch mancherlei 
zu wünfchen übrig bleibt, ergeben ſchon vie wieberholten Berathungen von 
Abgeorbnieten preußifcher Seeſtädte in Berlin, deren Hauptftoff jedesmal 
die Formalitäten der Zollbehörden ausmachten. Die ganze Zollordnung 
bes Zollvereins bedarf einer zeitgemäßen Reviſion. Sie ftammt aus einer 
Vergangenheit, welche noch nicht eigentlich vom Dampf beberrfcht wurde, 
d. b. von einer hohen und burchgängigen Wertbichägung ber Zeit. Sie 
ift auch urfprünglich für ein Gebiet erlaffen worben, das mit dem eigent- 
lichen Weltverfehr, d. 5. dem oceanifchen, wenig zu thun hatte. Indem 
bie Hanjeftäbte dieſem Gebiet zuwachſen — und das werben fie ja mit 
oder chne Anfchluß auf der Stelle thun, da auch Hamburg im legteren 
Valle unzweifelhaft zu einem „Freihafen des Zollvereins“ gleich Bremen 
werben wird —, verändert fich deſſen allgemeines Wefen, unb muß bem- 
gemäß das Zollverfahren nun leichtere und flüffigere Formen annehmen. 
Insbeſondere hinſichtlich unbeſchädigter Waaren, Waaren bie aus bem 
Auslande an ben Abfenver zurüdtommen, und Waaren bie bei ber Expe- 
bition eines überfeeifchen Dampfjchiffes Tiegen bleiben, werben billigere 
Vorſchriften am Plage fein. Die Höhe ver Zoll-Eredite fcheint den Ham⸗ 
burgern ebenfalls nicht Hinzureichen, und in dem beftehenven Contirungs⸗ 
fuftem entdecken fle noch Härten, Nicht wenig wirb auch darauf ankom⸗ 
men, baß man ihnen Beamte fehidt, welche einen gewiſſen Nefpect vor 
ber Bedeutung ver im Welthandel auf vem Spiele ftehenben Intereſſen 
baben. 

Wenn unfer nationales Zollwefen in allen biefen Richtungen während 
der nächften Jahre bie Fortfchritte macht, zu welchen der allgemeine Auf⸗ 
fhwung ber Nation ihm die Kräfte und Mittel barbietet, fo wirb ver 
Zag wohl nicht fo fern fein, wo auch in Hamburg und Bremen bie öffent» 
lihe Stimme mehr oder minder einmüthig erflärt, fie hulte es nun nicht 
länger für gefährlich oder überwiegend nachtheilig, wenn die Zolllinie bie 
an den Hafenranb vorgefchoben werbe. Dann wird fi auch äußerlich 
präfentiren, was innerlich bereits zur Wirklichfeit geworden tft: bie volle 
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Hannover feit der Einverleibung in Preußen. 


Mehr als ein halbes Jahr ift verfioffen feit der Verkündigung des könig⸗ 
lichen Erlaffes, welder die Hannoveraner zu Preußen mudte, und wie ber 
Ausfall der Reichsſstagowahlen ſchon beluntete, hat die Anfangs unleugbar weit 
verbreitete Mißftimmung über dieſen lt bei der Mehrzahl des Volles allmäh— 
lich verftändigerer Auffaflung Raum gegeben. Aber noch immer giebt es eine 
nicht geringe Anzahl fonft nicht übler Leute, vie fi in ihn durchaus nicht zu 
finden vermögen, verdrießliche, bekümmerte, baßerfüllte Gemlither, Hoffnungen 
auf einen Umſchwung nah dem Alten bin, die nicht recht leben und doch auch 
nit fterben können, Befürchtungen, zehnmal witerlegt und ebenfo oft wieder 
aufgetaucht, Kundgebungen flärkiter Abneigung gegen die neue Geſtalt der Dinge 
aus der Mitte der verfchietenften Parteien. 

Bis in die legten Wochen hinein, bis heute noch grollte ein jehr erheblicher 
Theil der Hannoveraner, grollten namentlid die unterfien und vie höchſten 
Stände mit der Gegenwart, jehnten fie ſich nach der Vergangenheit zurüd, konn: 
ten fie ten Gedanken nicht fallen, daß dies immer fo bleiben, die Annexion 
unmwiberruflih, ver Stern des Welfenthuns für alle Zeit untergegangen fein 
follte. 

Anhänglichkeit an das Welfenthum? Trauer liber feinen Untergang? Un- 
zufriedenheit liber die Einverleibung des Lantes in Preußen? Fürwahr, man 
follte meinen, daß tiefe Empfintungen wenigftens in den Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft, welche die Geſchichte auch nur der legten dreißig Yahre einigermaßen 
im Gedächtniß haben, recht felten fein müßten. Man follte meinen, daß es 
fi beifer wohne neben der Mühle von Sansfouct, als neben der Schleufe von 
Emden, die König Georg bekanntlich für dringend ver Verbeſſerung bedürftig 
erklärte, aber nicht verbeflern konnte, weil einige Emdener fid) zu den Grund⸗ 
fügen des Nationalvereins befannt hatten, 

Bannover ein Meierhof der Welfen, halb von England ausgebeutet, halb 
vom Landesadel für feine Intereflen verwerthet, fonft von feinen Beſitzern in 
jeder Weife vernacdläffigt und hintangefegt. Dann Ernſt Auguſt's abjolutifti- 
ſches Regiment, gemwaltfamer, fchnöter Verfaſſungsbruch, Maßregelung ver 
Kammern, Vertreibung der Göttinger Sieben. Zuletzt ein König, der fo ziem- 
lich alle Fehler feiner Vorfahren in ſich vereinigte, deſſen Hochmuth und deſſen 
aſiatiſche Anſchauungen von der Bedeutung der Königswürte wiederholt und 
bis heute ven Spott herausforterten, teilen Egeismus das Yand wiederholt und 
bis heute noch ſchwer beihätigte. Kein Hannoveraner von einigem Urtheil und 
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gefpart werben, wenn bie Pofitionen und bie Sätze des Tarifs vorber 
grünblich reducirt wären; und nicht blos ver Zollfaffe halber follte man 
beöwegen fo lange warten, fonbern auch um ber betreffenden Lagerbeſtände 
und Speicher willen, vie fonft ja einer mehrmaligen gänzlich zweckloſen 
Hinumpherbewegung, Räumung und Yüllung rafch hintereinander unter» 
worfen werden würben. 

Die Zwifchenzeit Tann auch von Seiten der Zollverwaltung im all 
gemeinen vaterlänpifchen Intereſſe nüßlich angewendet werben, wenn fie 
ihre Formen und Proceburen mittlerweile möglichft auf den Fuß bes gro⸗ 
“ Ben Weltverfehre fpannen will. Daß in biefer Hinficht noch mancherlei 
zu wünſchen übrig bleibt, ergeben ſchon bie wiederholten Berathungen von 
Abgeorbneten preußifcher Seeftäbte in Berlin, deren Hauptitoff jedesmal 
bie Formalitäten der Zollbehörden ausmachten. Die ganze Zollorbnung 
des Zollvereins bedarf einer zeitgemäßen Reviſion. Sie ftammt aus einer 
Bergangenheit, welche noch nicht eigentlich vom Dampf beberrfcht wurde, 
d. 5. von einer hoben und burchgängigen Wertbichägung ber Zeit. Sie 
ift auch urfprünglich für ein Gebiet erlaffen worden, das mit dem eigent- 
lihen Weltverkehr, d. 5. dem oceanifchen, wenig zu thun hatte. Indem 
bie Hanfeftäpte dieſem Gebiet zuwachſen — und das werben fie ja mit‘ 
oder ohne Anſchluß auf der Stelle thun, da auch Hamburg im legteren 
Valle unzweifelhaft zu einem „Freihafen bes Zollvereins" gleich Bremen 
werben wird —, verändert fich deffen allgemeines Wefen, und muß bem- 
gemäß das Zollverfahren num leichtere und flüffigere Formen annehmen, 
Insbeſondere hinſichtlich unbefchäpigter Waaren, Waaren die aus dem 
Auslande an den Abfenver zurückkommen, und Waaren bie bei ber Exrpe- 
bitton eines überfeeifchen Dampffchiffes Tiegen bleiben, werben billigere 
Vorſchriften am Plage fein. Die Höhe ber Zoll-Erebite fcheint den Ham⸗ 
burgern ebenfalls nicht hinzureichen, und in dem beftehenden Eontirungs« 
ſyſtem entdecken fie noch Härten. Nicht wenig wirb auch darauf ankom⸗ 
men, daß man ihnen Beamte fchicht, welche einen gewiſſen Nefpect vor 
ber Bebeutung der im Welthanbel auf dem Spiele ftehenden Intereſſen 
haben. 

Wenn unfer nationales Zollwefen in allen biefen Richtungen während 
der nächften Jahre bie Fortfchritte macht, zu welchen ver allgemeine Auf⸗ 
ſchwung der Nation ihm bie Kräfte und Mittel barbietet, fo wird ver 
Zag wohl nicht fo fern fein, wo auch in Hamburg und Bremen bie öffent» 
lihe Stimme mehr ober minver einmüthig erflärt, fie halte es nun nicht 
länger für gefährlich oder überwiegend nachtheilig, wenn bie Zolllinie bie 
an den Hafenrand vorgefhoben werde. Dann wird fih auch äußerlich 
präfentiren, was innerlich bereit zur Wirklichfeit geworben iſt: bie volle 
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unb unbebingte Solivarität unferer beiden großen Welthandelspläge mit 


ber nationalen Geſammtheit. 
U. Lammers. 


Hannover feit der Einverleibung in Preußen. 


Mehr als ein halbes Jahr ift verfloſſen feit der Verkündigung des könig⸗ 
lihen Erlaſſes, welder die Hannoveraner zu Preußen machte, und wie ber 
Ausfall der Reihstagsmahlen ſchon befundete, hat die Anfangs unleugbar weit 
verbreitete Mißſtimmung über diefen Alt bei der Mehrzahl des Volkes allmäh- 
lich verftändigerer Auffaffung Raum gegeben. Aber ncc immer giebt es eine 
nicht geringe Anzahl fonft nicht übler Leute, vie ſich in ihn durchaus nicht zu 
finden vermögen, verbriefliche, befiimmerte, haßerfüllte Gemüther, Hoffnungen 
auf einen Umſchwung nad dem Alten bin, die nicht recht leben und doch aud 
nicht fterben können, Befürchtungen, zehnmal widerlegt und ebenfo oft wieder 
aufgetaucht, Kundgebungen ftärkiter Abneigung gegen die neue Geſtalt der Dinge 
aus der Mitte der verfchievenften Parteien. 

Bis in die legten Wochen hinein, bis heute noch grollte ein ſehr erheblicher 
Theil der Hannoveraner, grollten namentli die unterften und die höchften 
Stände mit der Gegenwart, jehnten fie fid) nach der Vergangenheit zurüd, konn⸗ 
ten fie den Gedanken nicht fafien, Daß dies immer fo bleiben, die Annerion 
unwiderruflich, der Stern des Welfenthums für alle Zeit untergegangen fein 
ſollte. 

Anhänglichkeit an das Welfenthum? Trauer über ſeinen Untergang? Un⸗ 
zufriedenheit über die Einverleibung des Landes in Preußen? Fürwahr, man 
ſollte meinen, daß dieſe Empfindungen wenigſtens in den Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft, welche die Geſchichte auch nur der letzten dreißig Jahre einigermaßen 
im Gedächtniß haben, recht ſelten ſein müßten. Man ſollte meinen, daß es 
ſich beſſer wohne neben der Mühle von Sausſouci, als neben der Schleuſe von 
Emden, die König Georg bekanntlich für dringend der Verbeſſerung bedürftig 
erklaͤrte, aber nicht verbeſſern konnte, weil einige Emdener fi) zu den Grund⸗ 
ſätzen des Nationalvereins befannt hatten. 

Hannover ein Meierhof der Welfen, halb von England ausgebeutet, halb 
vom Landesadel für feine Interefien verwertbet, fonft von feinen Beſitzern in 
jeder Weife vernadläjfigt und bintangefegt. Dann Ernſt Auguſt's abjolutifti- 
ſches Regiment, gewaltfamer, fchnöver Verfaſſungsbruch, Maßregelung ver 
Kammern, Vertreibung ter Göttinger Sieben. Zulegt ein König, ber fo ziem- 
lih alle fehler jeiner Borfuhren in fi vereinigte, deffen Hochmuth und deſſen 
aftatiiche Anjchauungen von der Bedeutung ber Königewürte wiederholt und 
bis heute den Spott heraußforterten, teilen Egoismus das Land wieterholt und 
bis heute noch ſchwer befhätigte. Kein Hannoveraner von einigem Urtheil und 
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einigem Sim für das Sittliche im politiichen Leben könnte, fo follte man 
annehmen, den enplichen Zufammenbrud folder Verhältnifie anders als eine 
Erfüllung der fiebenten Bitte im Baterunfer empfunden haben. 

Und dem ift wirklich fo. Eine Anzahl legitimiftifcher Doctrinäre, ein be- 
trächtliher Theil des Geſchlechts, welches mit dem Herzen zu denken pflegt, 
perſönlich zu Danke Berpflichtete, romantiſch Schwärmende, ſolche, die über dem 
taufenpjährigen Alter der vertriebenen Dynaftie die Sünden derſelben vergeflen, 
mögen anfrichtige Bekümmerniß Über den allerbings furchtbaren Sturz König 
Georg’3 von der Höhe feiner Träume fühlen. Die weit überwiegende Mehr- 
heit der „treuen Hannoveraner” grämt fi nur fcheinbar darliber. Ihre „Treue“ 
ift entwever Verdruß über den Steg Preußens, deffen Natur ihnen aus bemo- 
fratifchen, ultramontanen ober gar keinen Gründen zumwiber ift, ober verlettes 
Intereſſe, oder, und das ift ver häufigfte Fall, ein Gemiſch aus beiden. Man 
meint, wenn man ben umgeftärzten Welfentbron beflagt und feine Wiederauf⸗ 
richtung erfehnt, in der Hauptſache das mit demfelben zu Grunde gegangene 
Heinftaatliche Leben, verlorene Privilegien, genommene oder bedrohte Vortheile, 
anerzogene, unter ver legten Regierung forgfam gepflegte, ſchließlich vor dem 
Sturm der Geſchichte zerfahrene Einbildungen von der Bedeutung bes Stants- 
wefens, dem man bis zum September des vorigen Jahres angehörte, 

Die Hannoveraner, von Haus aus ein Volk fo geſund und mader wie 
eines, werben binnen Kurzem in ber Luft bes Großſtaates, der fie fich zum 
Heil des Gefammtvaterlandes erobert, alle ihre guten Eigenfchaften entwideln. 
Wir werben ſie bald — barliber kann fein Zweifel obwalten — ben beften 
Preußen beizuzählen haben, Aber wie bie Dinge jegt Liegen, hat fie — nament- 
lich in der Reſidenz — das Heinftantlide Wejen vielfach degeneriren Laffen, und 
der ſpezifiſche Welfengeift hat dabei ein Uebriges gethan. 

Wenig ſich anftrengen und wenig fteuern, ungebührlich geſchützter Verdieuſt, 
leichter Erwerb, bebagliher Genuß, während Andere draußen fih im Schweiß 
ihres Angeſichts rührten, Gelegenheit, mit mäßigem Wig, Wiflen und Eifer 
eine Rolle zu fpielen, unter die Arme greifende Vettern, die zu Amt und Wür⸗ 
ben emporhalfen, die Gönnerfchaft eines Hofes, der fo bereitwillig und reichlich 
wie vielleicht fein zweiter in dieſem Jahrhundert die Schmeicheleien zudringlicher 
Selbftfucht Honorirte — alles das und manches Andere ift mit dem Exodus von 
Herrenhaufen nah Hieting dahin. Statt defien bat man, Über ben Zriimmern 
bes alten Phäalenglücks ſtehend, eine Zukunft vor fih, unbehaglih großartig 
wie das Weſen einer Großſtadt dem plöglih in deren Mitte verfegten Klein⸗ 
ftäbter, gemütblo8 ftreng in ihren Anforderungen, mit fchweren Pflichten, bie 
nicht abzufaufen, mit Rechten, deren Werth gegentiber den bisherigen leicht faß⸗ 
lihen Vortheilen man noch nicht zu fchägen weiß. In der That, es ift begreife 
lih, wenn mandem in jenen Heinen Verhältniſſen Gediehenen vor dieſer Zus 
tunft graut, und wenn er fich fehnfüchtig die Bergangenheit als bie alte gute 
Zeit zurückwünſcht. 

Die Beften aber find dieſe Rüdwärtsfchauenden natürlich nicht. Der wirt: 
lich tüchtige Theil des Volkes beginnt mit jedem Tage in weiterem Umfang ſich 
mit der aufgehenden neuen Zeit zu befreunden, und anf biefen kommt es 
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zunächſt an. Die Hebrigen werten nadhfolgen, fobald fle inne werden, dag man 
auch bier, wenngleich wit etwas mehr Rührigkeit und Umſicht, feine Rechnung 
findet. 

Am meiften Berbitterung berrichte bisher im Salenbergifhen, im Lünebur⸗ 
giihen, im Göttingenjhen und in der Gegend von Hoya und Diepholl. Das 
zeigten bie letzten Wahlen, und die Erflärung liegt auch nicht fern. Alle diefe 
Yandichaften find alter welfiſcher Beſitz und in Folge beilen feiter mit der Dy- 
naftie verwachfen als der Reſt des ehemaligen Königreichs Hannover, von wel⸗ 
chem überdies beträchtliche Stücke bis vor etwa fünfzig Jahren Theile der 
preußiſchen Monarchie waren, alſo jetzt nur zu dem Körper zurückkehrten, von 
dem fie die Politik des Wiener Congreſſes losgetrennt. So vor Allem Oſt⸗ 
friesland, welches zu allen Zeiten tie Erinnerung an feine einftige Zugehörigkeit 
zum Staute Friedrich's des Großen bewahrte und bethätigte. So die Nieder: 
graffchaft Lingen, welche 1702 an Preußen, durch den Tilſiter Frieden an 
Frankreich und erft 1815 an Hannover fiel, und die allerdings nicht gerade zu 
ben in unjerm Sinne gutgeftimmmten Gegenden gehört, aber nicht aus Begeifte- 
zung für die Welfen, ſondern weil ver Beichtſtuhl — die Bevölkerung ift bier 
katholiſch — antipreußifch denkt. So ferner der Kreis Meppen, der gleichfalls 
erft 1815 hannovriſch wurde, tie von Reformirten bewohnte Graffchaft Bent- 
beim, das Fürftentyun Hildesheim, beite um diefelbe Zeit annectirt, das Eiche: 
feld und Goslar, Dsnabrüd und das Harlingerland. Wo ſich in einigen von 
dieſen Strihen Widerwille gegen die neue Geftalt der Tinge äußerte, war er 
inner mehr oder minder auf die Rünfe der katholiſchen Geiftlichkeit zurüdzu- 
führen, die wie überall in ihrer Diehrzahl Sympathien für Defterreih hegt und 
pflegt. Länger als die zulegt genannten Gebiete gehörte Das Land Hadeln zum 
vormaligen Koͤnigreich Hannover, aber in eine innige Gemeinſchaft mit demfelben 
iſt das Volk Diefer Gegend, welches bis in bie fünfziger Jahre die meiften feiner 
uralten Einrihtungen bewahrte, niemals getreten. Dagegen wuchs das Herzog- 
thum Bremen und Verden, im weftphälifhen Frieden an Schweden gelommen, 
1712 von Dänemark erobert und ficben Yahre fpäter an Hannover abgetreten, 
rajher mit den alten Welfenlanten zuſammen, da hier ein zahlreicher armer 
Adel hauft, von deſſen Mitglierern viele kaum den Grundbeſitz von Großbauern 
aufzumeifen haben und deshalb auf Fürſtendienſt bei Hofe, im Militär und in 
der Verwaltung angewieſen find. Viel freute an der Geſinnung dieſes weit 
gebehnten Strichs hat man inte in Hieging nicht erlebt; denn die Wahlen 
fielen bier fait allenthalben mit großer Majorität im nationalen Sinne aus und 
damit für Preußen. 

Das Bisherige reiht nit aus, um zu einem Maren Urtheil über bie Ele 
mente zu verhelfen, welche Preußen in Folge der Einverleibung Hannovers zu 
verarbeiten hat. Beruf, Lebensſtellung und Gonfejjien laſſen zahlreihe Aus⸗ 
nahmen von der Regel hervortreten, welche tie Bergangenbeit der verfchiedenen 
hannoverſchen Pantestheile an tie Hand giebt, und wie allenthalben zeigt fi 
auch bier, daß die Parteien häufig, wenigſtens im Wefentliden, mit den Stän: 
den zuſammenfallen. 

Die Bevölkerung Hannovers beftcht gleih ter von Schleswig-Holftein im 
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weit Üüberwiegender Maſſe aus Landleuten. Nur ein Ort bat einigen Anſpruch 
darauf, ſich Großſtadt zu nennen, die Reſidenz, und auch biefe trug noch vor 
wenigen Jahrzehnten nicht® weniger als jenen Charakter, Dazu kommen dann 
ein halb Dugend zum Theil vecht ftattlicher Mittelftäbte, Osnabrüid, Hildesheim, 
Göttingen mit der Univerfttät, Harburg, Emden, Lüneburg und Celle, der Sig 
der hannoverſchen Themis. Noch mögen Clausthal und Zellerfeld im Oberharz 
und das alte Goslar genannt werben. Was fonft von Stäbten im Lande eri- 
flirt, Hameln, Nienburg, Stade und das oftfriefifche Leer etwa noch ausgenom⸗ 
men, gehört in bie Klaffe der Heinen Aderftäptchen, deren Einwohner fih von 
denen des umliegenden platten Landes nur dadurch unterfcheiden, daß fie ſtäd⸗ 
tifhe Gerechtſame befigen, und daß ſich in ihrer Mitte ein Gericht oder eine 
Amtsverwaltung befindet. 

Die Zahl der Gewerbtreibenden ift verhältnigmäßig gering. Fabriken von 
Bedeutung trifft man nur in der Hauptftabt und dem benachbarten Linden, wo 
Egeftorff, Hannovers Borfig, feine Mafchinenwerkftätten aufgefchlagen hat, in 
Sarburg, Osnabrüd, hier und da am Unterharz, in Celle und einigen Heinern 
Drten. Mit der rheinifhen und weftphälifchen, mit der fächflichen und der 
Berliner Induftrie ift alles das, einige wenige Etabliffements ausgenommen, 
faum zu vergleichen. 

Hannover hat ferner in ber Reſidenz und in den größeren Norbfeeplägen 
einen intelligenten Kaufmannsſtand, der mehrere große Firmen aufweift, und ei⸗ 
nen zahlreichen, aber nur in wenigen feiner Familien wohlhabenven ober reich 
begüterten Adel. Rechnen wir dazu noch die Schiffer- und Fiſcherbevöllerung der 
: Küften und Inſeln, eine dem Bedürfniß angemeflene Anzahl von Advocaten, 
höheren und niebern Lehrern, von Aerzten und Geiftlihen, ein ſehr reichliches 
Beamtenperfonal, etwas Künftlerfchaft und etwas unzünftiges Gelehrtenthum, 
endlich die Weberbleibjel des Hofhaltes und der Urmee, einen Schwarm von 
Laleien, einige penfionirte Offiziere, fo werden wir ungefähr beifammen haben, 
was nad der Stellung, vie e8 in feinen einzelnen Streifen durchſchnittlich zu 
der Thatfache der Annerion einnimmt, zu betrachten fein wird. 

Der Bauer, foweit er nit in die felbftvenfende Klaffe der größeren 
Landwirthe gehört, die bier namentlich in den bremenſchen Marſchen mehrere 
recht wadere Vertreter hat, bildet feine Parteien, aber er dient ihnen gelegent- 
lid und dann meift den confervativen. Er ift bei Regierungsveränderungen in 
der Regel paſſiv, vorausgefegt, daß er nicht mit fehr ſtarken Mitteln kuünſtlich 
oder durch Nebenbetrachtungen, welche fi aus der Natur der Sache ergeben, 
natürlich aufgeregt wird. Beſchränkten Horigonts, liebt er das Naheliegende 
and Gewohnte, ift er mißtrauifch gegen alles Fremde und Neue, und fo find 
ihm Veränderungen überhaupt zuwider. Bei den in Rede ftehenven regen ſich 
in ihm vor Allem egoiftifche Gedanken. Er fürchtet höhere Steuern, Unterblei⸗ 
ben eines ihm wünſchenswerthen Chauffeebaues, Berlegung eines ihm bequemen 
Amtsfiges und Aehnliches. Sonft läßt ihn die Stantsaction ziemlich gleichgilltig, 
wird er doch fein Getreide und fein Vieh unter dem neuen Fürften gleich theuer 
oder gleich wohlfeil verkaufen, al® unter dem alten. Wo ſich in börflichen Krei⸗ 
fen ja ein mehr oder minder warmes Gefühl für das angeftammte Fürftenkaus 
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regt, weicht es gewöhnlich bald der Betradhtung: „Wat de groten Herren malet, 
da könnt wi nir an Ännern.” „Ja ja, es ift wohl nicht anderd, und mas 
fchadet e8 denn au,” fest dann etwa ein Aufgewedterer hinzu, oder ein noch 
Klügerer weiß, daß es nicht blos nicht ſchadet, ſondern in ber ober jener leicht 
begreiflihen Bezichung ſogar Nutzen verheißt. 

Deutfhen Patriotismus findet man auf dem Lande nur fehr ſporadiſch, 
ſolchen, ver ſich für das fpezifiiche Vaterland begeiftert, aus naheliegenten Grün⸗ 
den nur in Preußen weit verbreitet und conftant; viel üfter begegnen wir 
einem gewillen Stolz und einer gewillen Liebe in Bezug auf den engften Be 
zirt, in dem man fich bewegt, ber Provinz, der Grafſchaft, in der man gebo- 
ren ift. 

So und nicht anders war es auch im ben meiften Strichen Hannovers, 
Und fo und nicht anders wäre es hier Überall geweſen, wenn nicht einige Mo⸗ 
mente hinzu gekommen wären, welde die gleihgültige Stimmung, den auf 
materiellen Erwerb gerichteten Sinn des Bauern bei Vielen alterirt hätten, 
Unfer Landvolk befand fih wehl, namentlih im Bergleih mit früher. Seit 
einem Menfchenalter hatte die Öefeggebung vorwiegend zu feinen Gunften gear« 
beitet. Es wußte nicht8 von trüdenden Steuern und hatte es in der Band, 
alles derartige von ſich abzumeifen, beſonders jede Erhöhung der Grundſteuer. 
Wäre unfer Adel nicht in feiner Mehrzahl fo bornirt, wie er in BWirklichfeit 
ift, hätte er tie Handhabe, welde tie Berfaffung ihm bot, benust, tie Staats⸗ 
mittel Hannovers wären ohne Zweifel noch mehr zum Bortheil der Grundbe⸗ 
figer verwendet worden. 

Hierzu traten dann noch andere Betrachtungen. Zunächſt war feit Jahren 
im ganzen Lande, vorzüglich aber in den alten Provinzen, tie Verherrlihung 
det Welfenthums und antererfeits tie Aufregung gegen Preußen fyftematifch 
betrieben worten, und etwa davon hatte fi auch dem Phlegma der Torfbes 
wohner mitgetheilt. Dazu kam das fortwährende ſtille Wühlen des Klerus in 
den fatholiihen Gegenden. Dazu ferner der hannoverſche Patriotismus und 
der Preußenhaß, ber den Bauerſöhnen, Die in der Armee dienten, angebrillt 
und von dieſen bei Beurlaubungen und nad) ihrer Eutlaffung aus dem Regi⸗ 
ment in ber Heimath weiter verbreitet wurde, was namentlih nad ter Affaire 
von Kentsburg geſchah. Endlich aber nah der Annexion begann eine liberaus 
rührige und nit ungeſchickte Agitation mißvergnügter Adliger, Paftoren, Schul: 
meiſter und Beamten, die nichts verſchmähte, um das Mißtrauen, welches der 
Bauer von Natur ſchon der neuen Geſtaltung der Dinge entgegentrug, zu 
mehren, das Gefühl des Angeſtammtſeins zu ſtärken, über Preußens Macht 
und die Ohnmacht der verjagten Dynaſtie zu täuſchen und Hoffnungen auf 
einen Umſchwung zu nähren, an welche die klügeren dieſer Agitatoren ſchwerlich 
ſelbſt geglaubt haben werden. 

Dar es tem Bauern im Durchſchnitt zienlich einerlei, welchem Potentaten 
er ſeine Steuern bezahlte, wenn ſie nur möglichſt niedrig waren, ſo mußte er 
jetzt äͤngſtlich, verdrießlich und, wenn er Choleriker war, rabiat werben, wenn 
ihm jene Wühlerſchaft Uebertreibungen hinſichtlich der preußiſchen Beſteuerung 
zuflüſterte, wenn ihm die künftigen Abgaben z. B. als ſolche dargeſtellt wurden, 
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daß — fo fagte man ven Leuten eine® Ortes bei Celle wörtlid — auf jedes 
Huhn feines Hofes jährlich zwei Grofhen zu entrichten fein würden. Der 
Unſinn wurde geglaubt, Daran, wie man in Altpreußen dabei habe beftehen 
und ſich wohl befinden können, dachte die liebe Einfalt nicht, und fo war es nur 
natürlich, Daß man der Veränderung aufrichtig und gründlich gram wurde. 

Der wohlhabende Boll» oder Halbmeier hatte bisher feinen Sohn für drei⸗ 
bis fünfhundert Thaler, je nachdem friedliche oder kriegeriſche Conjuncturen bie 
Breife veränderten, vom Soldatwerden losgekauft. Yegt follte das Privilegium 
des Geldbeutels wegfallen und damit einer ber wertbgehaltenen Unterjchiebe 
zwiſchen dem börflichen Magneten und dem dörflichen Proletarier. Der Bauern- 
fohn und der Sohn des geringen Häuslings trug Tünftig, wenn das fo blieb, 
in demfelben Bataillon die Muslete, und das noch dazu drei volle Jahre. Ein 
zweiter Orund zu fchwerer Belümmerniß, ber fi) von ber Agitation gegen 
Preußen ausbeuten ließ, und ber von ihr mit allerhand groben Unmwahrbeiten, 
mit der Behauptung, die Preußen mißhandelten ihre Rekruten, und ihre Sol- 
baten müßten ohne Zufhuß von Haufe Hunger leiden, und ähnlichen Fabeln 
nah Möglichkeit wirkſamer gemacht wurbe. 

Eine fehr kräftige Unterflügung fand dieſes Treiben in ben beurlanbten 
Militärs der vormaligen hannoverſchen Armee, den „Helden von Rangenfalza.” 
Nur felten war der Vater oder Nachbar des Heimgelehrten über die Grenze 
feines Amtsbezirks hinausgekommen, niemal® Über bie des Landes. Seine Kennt⸗ 
nig von Geographie und Geihichte war ſehr mäßig und befchränkte ſich auf 
Hannover. Selbft der Schulmeifter Tonnte in der Regel nicht aushelfen, man 
hatte ihn zu viel mit dem neuen Katechismus ‚geplagt, als daß ihm Zeit geblie- 
ben wäre, ſich auf das Stubiun ber Landkarte einzulaflen. Daß es mächtigere 
Fürften gab als Georg Rex in Herrenhanfen, und einen davon ganz in ber 
nächſten Nachbarſchaft, ahnten die Meiften in ten Dorfidyllen der lüneburger 
Haide und des Calenbergſchen vor dem Sriege fo wenig, daß fie beim Ausbruch 
befielben darauf geſchworen hätten, der Preuße würde „Nadenfchläge kriegen.“ 
Und als die „Helden“ von der thilringer Heerfahrt zurückkamen, hörte man 
jene Erwartung beftätigen. Die Preußen waren, fo erzählten fie, wirklich und 
zwar ganz grünblich gefchlagen worden, und wenn das dem König umb dem 
Lande nichts geholfen, jo konnte lediglich Berrath die Urfache gewefen fein. 

Im der That, es ift in den erften tollen Wochen nad) der Occupation und 
fpäter nach der Einverleibung, wo Unfug treiben eine Zeitlang wohlfeil und 
bequem war, wahrhaft ungeheuerlih in den Dorfſchenken Preußen gegenliber 
renommirt und unglaublich viel unlluges Geſchwätz in Umlauf gefest worden, 
und neben bem frondirenden Adel, der zu Wagen und zu Pferde herumzog, um, 
plöglih tiber die Maßen leutfelig geworben, bie bisher über bie Achſel ange⸗ 
fehenen Bauern aufzureizen, Gerlichte, Tröftungen, Hetereien von Hiebing an 
den Mann zu bringen, Broſchüren, Slugblätter, Proclamationen des Exlönigs 
zu colportiren, haben bie entlafienen Gefangenen von Langenfalze das Meifte 
dabei geleiftet. 

Die thörichtften Märchen wurben herumgetragen von Wirthshaus zu Wirths⸗ 
hans, von Spinnftube zu Spinnſtube. Nichts war fo abgeſchmackt, daß es ber 
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einmal aufgeregten Phantaſie der Leute nicht als Troſt willlommen geweſen 
wäre. Heute hatte man die Nachricht, daß ter Franzofe ſich rüſte, um König 
Georg wieder nah Herrenhaufen zurüdzubelfen. Den nächſten Zag fland der 
Rufie ſchon, an die dreimalhunderttaufend Mann ſtark, in gleicher Abficht bei 
Verden. Eine Woche fpäter lag die Stadt Hannover in Zrümmern und ringe- 
um war Alles voll todter Bidellmuben. Selbft der Heine Däne mußte bei 
folder Mythenbildung dienen und gegen die Preußen Grofthaten verrigten. 

Wem Yama hierbei zu viel de8 Guten that, ber tröftete fi ober ließ ſich 
tröften mit ver Zufunft, und zwar je nad feinem Bildungsgrad over Tempe⸗ 
rament. Die Surguinifer waren überzeugt, „tat et up dat Frühjohr wat 
gift.” Beſonders Sluge und Genaue wußten, daß König Georg zum 26. Mai 
(der 27. ift fein Oeburtstag) wieder auf dem Thron feiner Väter Plag nehmen 
werde, Refignirtere Propheten meinten, in zehn Jahren wäre Alles wieder beim 
Alten, wobei die Zeit von 1803 bis 1813, tie uns der Hofhiftoriograph Schau 
mann fo rührend gefchildert, vorgeihwebt haben may. Umfonft prebigten bie 
Zeitungen Dernunft. Der Bauer las fie nicht, er nimmt nicht einmal von ber 
Heinen Lokalpreſſe Notiz. 

Dagegen gingen Brophezeiungen vollsthümlicher Art von Mund zu Mund, 
vorzüglich im Yüneburgihen, Osnabrückſchen und Hoyafchen, die zum Theil ur- 
alte Phantafien modernifirt wieder auf den Merk brachten. Spötentieler haben 
auf irgend einer Haide den Spuf des zweiten Geſichts erlebt und Züge von 
Kriegsvolk, Schlachten und Niederlagen der Preußen in ber Luft gefehen. Wide 
wiwer haben ähnliche blutige Vilionen zu berichten. Zu Burgtorf hat vor etwa 
zweihundert Yahren ein Dann gelebt, Widenthieß mit Namen, der feiner Va⸗ 
terftadt ihre Zukunft bi auf das Jahr 1868 vorausjugte. Um biefe Zeit wird 
e8 Srieg geben unter ben deutſchen Völkern, Hannover wird von einem Bolf 
m Mützen überzogen werten, zulegt werten fi) fremde Potentaten einmifchen, 
und da wird man fich bei Burgdorf eine große Schlacht liefern, die Anfangs 
zweifelhaft fiehen wird. 

„Wenn aber der Reiter auf dem weißen Pferde (für uns ein Vötterfchat- 
ten aus der Heidenzeit, Woran auf jeinem Roß Sleipner, oter der belannte 
Weltgerichtsreiter der Apokalypſe, für ten Bauer vermuthlih der Kronprinz 
Ernft Auguſt auf dem Weljenfchinmel des hannoverfhen Wappens) von Gelle 
ber erfcheinen wird, fo werben tie Feinde, die kein undeutſches Volt find (die 
Preußen, denkt ter Bauer bei tiefer unzweifelhaft modernen Interpolation), fich 
vor dem Heere des Königs der fieben Länder (Rußland oder Defterreih?) zur 
Flucht lehren und fo eilig flüchten, daß, wenn ein Brot auf dem Schlagbaum 
lüge und fie noch jo hungrig wären, ji body Feiner bie Zeit gönnen wilrde, 
e8 mitzunehmen.“ 

Und wer dem alten Widenthieß nicht traut, ter glaubt wenigſtens den 
Propheten, welde der Himmel in neueſter Zeit feinem Volle erwedt hat. Dem 
Müller bei Nienburg z. B., der für dieſes Frühiahr ſechs Ueberſchwemmungen 
der Wejer und hinter der legten, die in tie Ernte fallen wird, die Wiederbrin- 
gung aller welfſiſchen Dinge geweiiiagt bat. Oder vem hellſehenden Schäfer im 
Dsnabrüdjchen, der erft im vorigen December geitorben ift. Derjelbe wußte Tag 
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und Stunde feines Todes und fogar, daß bei feinen Begräbniß der Wagen 
zerbrechen würde, Er hatte aber auch ſicheren Bericht über weiter hinaus Lie 
gendes, unter Anderen Politifches. Vierzehn Tage nad feinen Ableben, fo 
verkündete er, werde für ſechs Wochen Thaumetter eintreten. Dann werbe, aber« 
mals für ſechs Wochen, Tharfer Froſt kommen und hierauf ein Krieg und bie 
MWiebereinfegung König Georg's. Aber, die Wetterprophezeiung ift ja nicht 
eingetroffen? Schadet nichts. Dan nimmt ſich von der Sache, was paßt. Auch 
wir befragen ja in Angelegenheiten, in denen wir unfchlüffig find, die Rod» 
knöpfe, fle antworten nein ober ja, und wir thun doc, wonad ung ber Sinn 
fand, ehe wir fragten. 

Damit ift ein großer Theil unferes Landvollks charakterifirt, wie er bie 
gegen das Ende bes verflofjenen Jahres geftinmt war. Viele dachten und hoff⸗ 
ten ohne Zweifel noch vor vierzehn Tagen fo, zumal bie welfiſche Propaganda 
und die ultramontanen Gegner Preußens in manchen Gegenden ihre Aufftadye- 
lung der Gemüther fortfegten und die Trübung des weftlichen Horizontd den 
angeführten Prophezeiungen Recht geben zu wollen ſchien. Biele Andere dagegen 
haben fich offenbar mit den neuen Zuftänden ausgeföhnt, und das ift jelbft in 
den alten welfiihen Landen und nicht minder in ben fatholifhen Dörfern des 
Hildesheimſchen und des Osnabrückſchen zu bemerken. Nie und nirgends end» 
lich ift e8 einem Bauer eingefallen, feiner üblen Stimmung andere als durch 
Worte Luft zu machen, wenigftens nicht in nlichternem Zuftande Nur ber 
Branntwein führte bei Märkten und Controlverfammlungen einigemal zu Thät⸗ 
lichkeiten, wie in einem anderen Artifel, in welchen nach ben bier geſchilderten 
Parteien die Ereigniffe feit ver Annerion erzählt werben follen, zu berich 
ten fein wird. 

Für einen Aufftanb aber zu Gunften des Hieginger Hofes find unter dem 
Landvolk durchaus keine Elemente vorhanden. Nicht einmal erheblicher paffiver 
Widerftand ift in diefen Schichten ver Bevölkerung geleiftet worden. Die Um- 
wandlung der Geſinnung vollzieht fih langſam, aber ſtetig. Oftfriesland ift 
von Anfang an mit Freuden unter die Yittiche des ſchwarzen Adlers zuridge- 
tehrt. Die Großbauern des Marfchlandes zwifchen dem Ausfluß von Wefer 
und Elbe hießen die, Einverleibung gleichfalls faft ohne Ausnahme willlommen. 
Der Harz, von der Regierung fehr abhängig, kennt nichts von Oppofition. 
Auch anderwärts kann man mit der Gegenwart im Ganzen zufrieden fein und 
von der Zukunft Beſſeres hoffen. 

Würdigung bes großen Gewinns, den bie Annerion brachte, Begeifterung 
bei dem Gedanken, einem Volle anzugehören, welches künftig in europäifchen 
Fragen mitzureben bat, Begreifen des Umſtandes, daß biefes neue Recht nicht 
blos eine Ehre ift, fondern au auf die materielle Wohlfahrt des Einzelnen 
förbernd zurlidwirten muß, wird Niemand von dem Landbewohner erwarten, 
wenigftens von der Maffe nicht. Aber andere Bortheile der Verwandlung ber 
Hannoveraner in Preußen beginnen auch der Menge ſchon aufzubämmern. Die 
preußiſchen Steuern find etwas höher als vie bisherigen, aber fie find gerechter 
vertbeilt, und der Heine Mann fteht fich befler dabei. Das preußiſche Militär. 
weſen legt uns Laften auf, die weit ſchwerer find als die, welde das hanno⸗ 











Hanuover feit ber Cinverleibung in Preußen. 683 


verſche und zu tragen zumuthete. Aber einmal wären wir, wenn das Land 
ſelbſtändig geblieben, damit nicht verfchont worden, und dann hat die Sache aud 
ihre lichte Seite. Der Dorfproletarier fegt im Regiment feine Schule fort, 
gewinnt beffere Haltung, Sinn für Pünktlichkeit und Sauberleit, befommt etwas 
von der Welt zu fehen. Der Schn des Großbauern kann als einjähriger Frei⸗ 
williger eintreten, wenn der Vater das Geld, weldes er früher fir einen Ein» 
fteher zahlte, dazu verwendet, ihn was Rechtes lernen zu laffen, was fpäter 
nach der Heimkehr tem Gehöft zu Gute kommt. Arm und Reid haben fortan 
gleiche Pflichten zu erfüllen, und wenn das den Reichen noch verbriekt, fo hat 
ber Arme Urfache, fich deſſen zu freuen. 

Die Liebe zu der alten Dynaftie faß, wie bemerkt, nirgends fehr tief und 
fett. Die Hoffnung auf einen Umſchwung der Tage würde trog der antipreu- 
ßiſchen Propaganda und ihrer Propheten merfli Heiner und zager geworben 
fein, wenn die Luxemburger Frage fie nicht aufgefrifcht hätte, und nicht außer 
Acht zu laſſen ift, daß neben ihr die Befürchtung berging, der Krieg, der fie 
allein erfüllen könnte, werde ten Sohn in Yebensgefahr bringen und ben Wohl» 
ftand des Vaters mit Verwüſtung heimfuhen. Der Bauer fieht die alten Ho» 
heitözeihen an den Wegen unt Grenzen mit preußifchen vertaufcht, er hört ſei— 
nen Baftor für König Wilhelm beten. Er bekommt Briefe aus der Garnifon 
des Bataillond oder ter Schwadron, ver ein Angehöriger feines Haushalts zu- 
getheilt ift, und lieft, taß derſelbe fi in feiner Stellung gefällt, und daß das 
gefürdhtete Hungerleiten der Preußen ebenfo fehr Märchen war als der Rekru⸗ 
ten prügelnde Gorporal. 

So ſchleicht fih ein VBorurtheil und ein Grund zum Groll nad dem an- 
deren hinweg, und wenn bei Manchem noch geraume Zeit ein Reſt von Abnei- 
gung bleiben wird, die große Mehrzahl ift uns ficher. 

Die Stellung tes hannoverſchen Bürgerthums zu den neuen Zuſtänden 
iſt weniger leicht zu bezeichnen. Im Allgemeinen wirken hier vielfach biefelben 
Momente wie unter den Bauern, aber auch mehrere andere, und dann iſt zwifchen 
den Einwohnern der Reſidenz und denen ber Heineren Städte, fowie ferner 
zwifchen ven Wohlhabenden und den Heinen Leuten und zwifchen den verſchiede⸗ 
nen Berufsarten, Altersklaſſen und Biltungsftufen zu unterfcheiben. 

Im Großen und Ganzen gilt, daß unfer Bürgerftand fi über die An⸗ 
nexion raſch tröften wird, und daß ein beträchtlicher Theil deflelben von Anfang 
an liberhaupt der Tröftung nicht bedurfte. Die Großinduſtrie befindet ſich über⸗ 
al wohl, wo man fie nicht einſchränkt, und fie gehörte in ihren Hauptvertretern 
ihon lange zu der Partei, welche auf Ziele hinſteuerte, wie wir fie jegt zu er- 
reihen im Begriff find. Dem Welfenthum dankte fie nichts, im Gegentheil, es 
benachtheiligte fie tur die Gunft, Die e8 ten Zünften zumandte. Gin Com⸗ 
merzrathtitel, Zuwendung ber einen unb ter anderen Lieferung konnte dafür 
nicht entſchädigen. Man war liberal, und fo mißbilligte man die Bismard’fche 
Bolitit im Innern, man braudte Frieden für fein Geſchäft, und fo gefiel der 
„Bürgerkrieg“ nicht. Als er aber mit dem Siege Preußens geenbet, nahm man 
feine Früchte gern an. Verſetzte doch tie Metamorphofe Hannovers in größere 
BVerhältniffe und verhieß fie doch dem Unternehmungsgeift mehr Sicherheit und 
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weiteren Spielraum. Orbnete fie ihn doch nicht mehr — man bene an bas 
unverantivortliche Verhalten der bannoverfchen Regierung während ber lebten 
Zollvereinskriſis — antinationalen Velleitäten der welfifchen Großmannsfucht 
unter. Idealere Betrachtungen, wirklich patriotifche Empfindungen thaten ein 
Uebriges, und fo werben von ımferen bebeutenderen Fabrikherren nur wenige 
als der neuen Ordnung unferer Berhältniffe abhold zu bezeichnen fein. 

Aehnliches ift von einem beträchtlichen Theil der wohlbabenveren und in« 
telligenteren Kaufleute, Rheder und Handwerker zu jagen. Die innere und 
äußere Politif des Welfenthums hatte in biefen Kreifen immer ihre entſchieden⸗ 
ften Widerfacher, die Oppofition in der zweiten Kammer und ber Nationalverein 
bie eifrigften Anhänger. Der katholiſche Beichtſtuhl übte hier weniger Einfluß, 
wie denn Osnabrück und Hildesheim mit einer Einwohnerfchaft, von der liber 
ein Drittel ber römifchen Kirche angehörte, vem Regiment des Grafen Borries 
von allen Städten des Landes Jahre hindurch am Meiften zu ſchaffen machten. 
Man ſchwärmte in der Zeit vor dem Kriege für das „gute Recht” Schleswig- 
Holfteind, man nahm es übel, als das Selbfibeftimmungsrecht des Volkes nicht 
anerlannt werben follte, man flimmte in das allgemeine Zeter über Graf Bis- 
mard’8 Energie gegen Defterreih und den Bund ein, und man hätte es lieber 
gejehen, wenn Hannover bei der Abrechnung eine gewiſſe Selbftänbigkeit und 
feine Dynaftie behalten hätte. Nicht im Mindeſten aus Werthſchätzung der 
letzteren, aber man hatte in ver Preſſe, die man Ias, und in ven Bollsverfanm- 
lungen, vie man befuchte, fo viel von der Vorzliglichleit eines Bundesſtaats 
und von Selfgovernment gehört, daß man ſich von folden Borftellungen nicht 
leiht trennen fonnte. Jetzt ift das abgethan, und Graf Bismard hat vielleicht 
nirgends wärmere Robrebner als in diefer Schicht der hannoverfchen Geſellſchaft. 
Nur einige „berechtigte Eigenthümlichkeiten,“ die legten Winkel, in bie ſich der 
fanfte Particularismus mit dem bösartigen fchließlich flüchtete, müßte er ftehen 
laflen. 

Das ift die Regel. Aber fie ift nicht ohne vielfache Ausnahmen. 

Zunächſt ift die Majorität derjenigen Gewerbtreibenden, welche bisher Ge⸗ 
noffen einer Zunft waren, der Einverleibung in Preußen feindfelig, weil fie das 
Aufhören der Zunftprivilegien im Gefolge haben mußte. Zwar waren letztere 
von ber neuen Zeit ſtark durchlöchert, und die letzten Tage der Welfenregierung 
waren im Begriff, eine neue freiere Gewerbeorbnung zu fchaffen. Aber e8 wäre 
och vielleicht möglich gewefen, daß König Georg, ber die Zünfte zur feinen po« 
litiſchen Zweden, bei den Wahlen 3. B. brauchte, und der fie deshalb nad 
Möglichkeit ehrte, fi) und den Kronprinzen in eine berfelben aufnehmen lief, 
und in den Entwurf zu jener Gewerbeorbnung immerhin noch Begünſtigungen 
ver alten Innungen gegenüber den Sabrilanten einfhob, ſich eines Anderen be 
fonnen und die Sache vertagt hätte. Preußen, das wußte man, brauchte zur 
Förderung feiner Zwede Verlebtes nicht zu hätjcheln, und da die Lrägheit im 
Wegfall ihres Schuges ihren Ruin vor Augen fah, jo mußte fie unwirrſch wer- 
den. Zünftler und Preußenfeind waren fortan Begriffe, vie fi in der Regel 
bedten, 

Zweitens gehört hierher eine ſehr beträchtliche Anzahl der Gewerbtreibenben 
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in der bisherigen Hauptftabt, und zwar befinden fi darunter auch viele nicht- 
zünftige. Hannover war, wie angedeutet, dadurch, daß es Reſidenz geworben 
— freilih noch mehr durch die Eifenbahn — in ein völlig anderes Lebensſta⸗ 
bium getreten. Um den Hof gruppirten fih Minifterien und andere Central 
ftellen, Geſandtſchaften, höhere Militärs. Der Adel des Landes verlebte einen 
Theil des Yahres in der Stadt und entwidelte, von Ernſt Auguft dazu veran- 
laßt, fo viel Lurus, als feine Kräfte geftatteten. Es wurde viel gebaut und 
fonft mancherlei Neues geichaffen, was zu verdienen gab. Zahlreiche neue Stra- 
Ken, ganze neue Stadttheile entftanden vor dem Wal im Norden und Dften. 
Eine Gruppe flattliher Hotel erhob fi) vor dem Bahnhof. Bierwirthichaften 
ber eleganteften Art, zum Theil in gothiſchem Stil eingerichtet, daß der fremde 
Saft in eine Kirche zu treten meinte, öffentliche Gärten mit zehntanfenp Lam⸗ 
pen, nur in Paris Ihresgleihen findend, boten der Bergnügungsfuht nad 
allen Richtungen hinreichlichfte Befriedigung. Ein brillant ausgeftatteter Mode⸗ 
woarenladen mit kolofialen Spiegelicheiben, ein Goldarbeitergeſchäft neben dem 
andern that fi in den Hauptverkehrsſtraßen auf. 

Und wie viele diefer und anderer Etabliſſements binnen Kurzem auch eri- 
ftirten, faft alle machten erwünjchte Gefhäfte Die Hauswirthe, wie theuer fie 
gebaut, nahmen bis in die leiten Jahre vor der Kataftrophe, wo fich Ueber- 
fpeculation berauszuftellen begann, befriedigende Miethen ein. Die Hoteliers 
und Reftaurants, die Inhaber von Weinftuben und Bierlellern wurden nad) 
kurzer Zeit reihe Leute. Die Kaufläden erfreuten fi der beiten Kundſchaft. 
Beionders lohnende Gefchäfte machten Bankiers, welde die Zäume zu nehmen 
verflanden, wie fie hingen. Staatögelver, ihnen zu zwei oder brei Procent 
überlaffen, warben in ihrer Hand wader Zinjen. 

Wer von den Krämern und größeren Handwerkern feinen Vortheil begriff, 
näherte fi dem Hofe, benugte deſſen ſchwache Seiten und trug gewinnbringende 
Pieferungsaufträge oder Vorſchüſſe zu nietrigen Zinfen davon, zumal wenn er 
mit den Oönnern, die ihn empfohlen, zu theilen wußte. Eine wahrhaft unge- 
heuerlihe Muſterlarte von Hofouprierd entftand, die das ganze Alphabet vom 
Hofapothefer bis zum Hofzuderbäder umfaßte und bei jedem Allerhöchſten Ger 
burtötage um mindeſtens ein Dugend — an dem von 1861 um nicht weniger 
als ſiebzehn — Namen vermehrt wurte. Wer ſich recht hervorthat in unter 
tbänigen Büdlingen vor dem Gögen des Welfenthums, eroberte ſich auch wohl 
einen Commerzrath oter eine Verdienfimeraille oder gar einen Guelphenorden. 
Entlih fand auch der vornehme und ter ortinäre Bettel, der directes Almofen 
beifchte, kei der Zugänglichkeit tes Könige Georg, feiner Geringihägung des 
Geldes und feinem Bedürfniß zu captiviren, faft in allen fällen feine Rechnung. 

Wie die Stadt dadurd an moralifhem Gehalt verlor, wie fi in das Ge⸗ 
fhäftsleben Abenteurer und Schwintler eindrüngten, wie Hannover in vielen 
Dingen ein Meines Paris im Stil der Napoleoniten wurde, fol hier nicht 
unterfudht werden. Genug, daß Viele fidy dabei wohl fühlten. Wie lange frei- 
lich tieje Derrlichleit gedauert haben würde bei gewöhnlichem Verlauf der Dinge, 
ift zweifelhaft. Die Betreffenden feinen nicht im Zweifel zu fein, daß fie „bie 
an das Ende ter Tage‘ gemührt hätte, wenn die Preußen nicht gelommen wären. 
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Mit dem Hofe gingen die Gefandten, flelen die Eentralftellen weg, verflegten 
andere Quellen leichten Verdienſtes, börten die Darlehen zu niebrigen Zinfen, 
die Begünftigumgen ähnlicher Art, die Ulmofen auf. Der Übel zog weg und 
fünbigte überdies die auf einer Anzahl Bürgerhäufern ſtehenden Sapitalien. Die 
friegerifche Zeit drüdte auf Handel und Wandel. Auch die Ueberfpecnlation 
rächte fih. Man mußte fortan das Geld anjehen, bevor man es ausgab, man 
mußte ſich gewöhnen, mehr zu arbeiten als zu genießen, und da bas unbequem 
ift, fo fah man viel ſaure Geflchter, wenn die Rede auf Preußen tom. Alles 
fo knapp, fo fparfam, fo gewifienhaft. So wenig mit Gefinnungsichwinbel zu 
verdienen. Concurrenz, nicht mehr Bevorzugung aus Gnade. Hannover eine 
Provinzialftodt, der König weit weg, und kein Schuß vor den Berliner Spe 
culanten. 

Bergebens fagt man den BVerzweifelnden, daß eine Stadt, die ohne einen 
Hof nicht exiſtiren kann, Überhaupt nicht zur eriftiren, minbeftens nicht zu blühen 
verbient. Umfonft weift man, von ven moralifchen Nachtbeilen eine® Hofhalts 
in einer Mittelftapt, die fie nicht begreifen würben, abſehend, auf vie günftige 
geographifche Tage Hannover und auf die Blüthe von Magdeburg, Leipzig 
und Breslau hin. Das große Prinzip der Selbfihülfe tröftet fie nicht, erfchredt 
ihre Verwöhntheit nur. Was die Regierung gethan oder verfprochen, unzweifels 
bafte Ausfälle zu erfegen, den Uebergang in das neue auf fid, felbft geftellte 
Leben zu erleichtern, findet bei ihnen feine Anerkennung. Unfern König wollen 
wir wieder haben, ift ver Schluß aller ihrer Betrachtungen ver Sachlage, und 
bie Triebfeder aller ver vielen Kleinen Demonftrationen, mit venen fie ihre Ges 
finnung äußern. ' 

Daß fie mit diefen Kundgebungen fi felbft ſchaden, daß fie damit die Be⸗ 
ruhigung Anderer aufhalten, daß dadurch das Vertrauen und mit biefem wieber 
der Credit und der Unternehmungsgeift geftört wird, der manche Wunde heilen 
würde, daß fie mit Manifeftationen von Haß gegen ven neuen Souverän das 
vereiteln, was viele von ihmen fehnlichft wünſchen, Ueberfievelung eines Berliner 
Hofhalts, alles das bleibt ihnen verborgen. 

Dennoch gebe ich auch diefe Klaffe ver Unmutbigen nicht auf. Die Zeiten 
werden für den Gefchäftsbetrieb befler werden und mit ihnen die Menſchen. 
Man wird allmählich begreifen, wo der wahre Vortheil liegt, und daß man aus 
ungefunden Zuftänden in geſunde, wenn auch zunächſt nicht behagliche, verſetzt 
ft. Man wird von dem neuen Tebensftrome ergriffen werben, zuerft wibers 
willig in fein Treiben geratben, dann luſtig mitihwimmen ohne Rückſchau und 
fih wohl dabei fühlen. Die Wenigen, vie das nicht fertig bringen, werben an 
ihrer Thorheit zu Grunde gehen. Wieder andere Dinge find es, die neben ber 
Bebrohung des Zumftwefens und der Gefhäftsftodung die ärmeren Gemerb- 
treibenden gegen die neue Orbnung der Dinge aufgebradht haben. Ein Theil 
diefer Klaſſe hing aufrichtig an der Dynaftie, entweder weil er im Heere gebient 
hatte oder aus unklaren Gründen, ein anderer ging bis auf die Junikataſtrophe 
mit dem radikal⸗demokratiſchen Flügel der hannoverſchen Fortſchrittspartei und 
des Nationalvereind, und während jener Theil feine Treue fefthält, bewahrt 
biefer, von Demagogen bearbeitet, den alten Haß gegen den Grafen Biemard, 
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die alten Phantaflen vom ganzen Deutſchland und die alten Phraſen von der 


Frelhheit, Die ſich mut Preußſene Weſen nicht vertragen fell. Ks berridr bier 
ungefähr vie Stimmung, bie in Berlin das Organ file jebermanm aus bem 
Bolle“ vertritt, nur find dieſe Demofraten in ihrem Eifer gegen Preußen und 
ihrer Verbintung mit dem welfiſch gefinnten Abel, dem fie Handlangerbienfte 


leiften, fo weiß und gelb geworben, daß fie ten Vegitimiften bisweilen zum Ver: 
wechſeln ähnlich fehen, ein Farbenſpiel beiläufig, welches auch anderwärté, 3.2. 
in Schleswig-Holftein, beobachtet wurde. 

Hierher gehört auch die Mehrzahl der Fabrilarbeiter in Dannover und 
Pinden, auf welche zugleich die Lehren Laſſalle's und das Erbtheil feines Haſſes 
gegen ven Nationalverein und den Liberalismus des höheren Bürgerthums 
einigermaßen wirken, was noch mehr unter ten Harburger Arbeitern der Yall 
if, während die Osnabrücker verftänpigen Vorftellungen zugänglid waren, und 
fih faft Mam für Mann auf tie Eeite ver Anhänger Preußens ftellten. 

Bei der geringen Bildung diefer Volkoſchicht ift hier für die nächften Dos 
nate nicht viel Beflerung zu hoffen. Doch wird der Umftand, daß tie von ihr 
bauptfählih auf den Schild gehobenen Weihstagsakgeorpneten in Berlin nicht 
durchſetzten, ja im Wejentlihen nicht einmal turdzufegen verſuchten, was fie 
bier verſprochen, einige Wirkung nicht verfehlen. Aud wird man allmählich die 
Befreiung ver Arbeit, die gleihe Militärpflict, tie Freizügigkeit, tie gerechte 
VBefteuerung und die Aufhebung ber Erfehmerungen des Heirathens gebührend 
fhägen lernen. Irgend welche ernfte Gefahr dreht übrigens von dieſen Miß- 
vergnügten jo wenig wie von den vorher beiprodenen. Sie madıten mitunter 
etwas Standal, jo lange es erlaubt ſchien. Jetzt machen fie nur eine Fauſt in 
der Tafche, und niemals, fo lange ein preufifcbes Bataillon mit ein paar Ges 
ſchützen in Hannover fteht, werten fie, jo zahlreih fie aud find, eine Revolu⸗ 
tion wagen. 

Ich werfe jest noch einen kurzen Blick auf ten gelehrten Theil des Bür- 
gerthums, um forann ein Wort über tem Adel und tie Gründe feiner Oppo⸗ 
fition gegen die Regierung zu fagen und ſchließlich tie Parteien zu zeichnen, die 
fih aus allen diefen Elementen gebilvet haben. 

Da haben wir zuerft die Univerfität, das „Juwel in der Welfenfrone,‘ 
die Göttinger Georgia Auguſta. Vor Ausbruch des Krieges zerfiel die Pro- 
fefioren- und Docentenſchaft in trei Parteien: politifben Lingen im Algemeis 
nen Abgewentete, nur in ihrer Wiſſenſchaft Lebende, dann eifrig antıpreußifche 
Bolitiker, zum Theil deshalb erbittert, weil Graf Yismard ihre Deductionen 
für das gute Recht des Haufes Auguſtenburg nicht anerfannt, zum Theil bare 
über verlegt, daß dieſer Staatsmann das real, welches fie vom deutſchen 
Staat für die Welt zurecht gemacht, nit nach feinem Geſchmacke fand, endlich 
eine Meine Schaar trog oder wegen Pismard gut preufifh Gefinnter, theils 
für ven Bundesſtaat nah Nationalvereinsſchema, theils Unitarier sans phrase. 
Uub fo ift es ungeführ noch heute. Die erite Partei zieht ihre Kreiſe und bat 
nur gelegentlich ein verdrießliches Wort über tie Störung, Die der Krieg und 
fein Ausgang auch in ihr files Daſein gebracht. Die zweite, von Zachariä 
im Reichstag vertreten, hat einige Mitglieter an Lie Dritte verloren, und da 
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biefer die Zukunft gehört, jo ift Hoffnung vorhanden, fie mit der Zeit ganz 
mit diefer verſchmolzen zu ſehen. 

Die Advocaten, foweit fie politifche Intereſſen haben, Halten ſich größten- 
theil® zu den Nationalliberalen. Einige in Hannover find ſchon vor ver Ka⸗ 
taftrophe durchweg mit der in Berlin verfolgten Politik einverfianden und von 
den Irrthümern, in die der Nationalverein verfiel, frei gewejen. Daflelbe um⸗ 
gefähr gilt von den mir befannten Aerzten. Nur was mit dem Hofe zufammen- 
bing oder von ultramontanen Obern Weifung empfing, figt noch im Schmoll- 
wintel. 

Anders der größte Theil der Geiftlichleit. ‘Die ultramontan⸗katholiſche denkt 
und thut, was in Hilvesheim, wo mau fi bijchöflicherjeits dem Anjchein nad 
verfländig und gefügig zeigt, und von Osnabrück angeorbnet wird, Die Iuthe- 
rifhe kann nicht vergeflen, daß König Georg ein frommer Herr war, ber jebe 
feiner Reben mit falbungsvollen Wendungen verbrämte und wenn ihm Verherr⸗ 
lihungen des Welfenthums entfloffen, ben breieinigen Gott und Chriſti Blut 
babei verwendete. Sie ehrte, foweit fie orthopor mit, Beimifgung von Pu⸗ 
feyismus war — eine Zeit lang in Hannover die Mobetheologie — in bem 
König einen Gefinnungsgenofjen und war ihm dankbar für den freilih miß- 
glüdten Verſuch, durch einen neuen Katechismus auch dem Volke ihre Anficht 
beizubringen. Sie hat mit einem euer, das ſich dem heißeften aus ber Zeit 
der Berfolgung der Erhptocalviniften vergleichen läßt, die Union und fürchtet 
beren Einführung als Folge der Annerion. Ihr Blatt, die „Hannoverſche Lan- 
deszeitung,“ zeterte in langen Artikeln über das Unheil, weldhes den Seelen ib» 
rer Beichtlinder damit bevorſtehe. Auch ver Hulvigungseid gab ihr Anlaß, in 
der ben Herrem eigenen breiten und ſchwungvollen Weife Bedenken zu erwecken 
und Unfrieden zu ſäen, und allen Berichten zufolge haben nicht wenige Paftoren 
au in anderer Beziehung gegen die neue Ordnung ber Dinge gewirkt, fo viel 
fie vermochten. Indeß ift das immer nur ein Theil; neben vielen Gleichgültigen 
giebt es auch folde, vie der neuen Geftalt ver hannoverſchen Zuſtände die beſ⸗ 
fere Seite abgewonnen haben, und ſchließlich find, ſoviel mir befannt, mit zwei 
ober drei Ausnahmen, alle ihrer Zweifel fo weit Herr geworden, daß fie den 
Eid leifteten. 

Sp ziemlid einmüthig figen im Schmollwintel vie Künftler, die ber Hof 
und bie Bauluft ver Bürger hierher gezogen, und wenn man ihre Lage betrach⸗ 
tet, fo kann man ihren Kummer nicht hart beurtheilen. Es wird eine Zeit 
lang bier fiher nicht mehr jo viel Schenwirthichaften zu becoriren, nicht fo 
viel gothiſche Schuörkelbauten mit Erkerchen und Thürmchen in die Welt zu 
fegen geben. Satter und Seineögleihen haben ihre Weide eingebüßt, aud) 
ehrenwertbhe Leute, auch das Mufeum und was Gutes darin ift und aus⸗ und 
eingeht, werben von Preußen, welches noch lange niht an das Schmüden 
feines Baues denken Tann, die gewohnte Unterſtützung nicht oder nur ſpärlich 
erlangen. Sie werden ſich dann eben beſcheiden umd fi mit ber Hoffnung 
teöften müflen, daß die Stadt, wenn fie, wie zu erwarten, weiter blüht, ben 
Hof zum Theil erfegen wird. Auch Leipzig ernährt eine beträchtliche Anzahl 
von Künftlern und bejaß nie einen Hofhalt, 
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Wenn König Georg, wie erzählt wurbe, in feinem Exil fih umter Anberm 
auf die Treue der „königlichen Diener,” od. bh. ter Beamten verließ und ber 
Meinung war, biejelben würden ven Bultigungseit verweigern, jo bat er fidy 
ſtark getäufcht. Seine zehn von ihnen baben ihn vermeigert, und bas wundert 
ben Kenner der Verhältniſſe nicht, aber allertings gebörte in ben eriten Mo— 
naten ein großer und gehört noch jetzt ein micht unbeträchtlicher Theil des Be 
amtenftandes zu benen, die fid mur mit innerem Wrrerftreben dem Zwang ber 
Umftänve fügen und, mo ed ohne Nachtheil geicheben fann, nicht fügen, und 
das fann auf den erjten Vlid verwuntern. König Öcorg behandelte die fünig- 
lihe Dienerichaft, gleichviel wie body fie dem Range nad fland, in einer Weiſe, 
die Männern von Get und Ehrgefühl durdaus nicht angenehm jein fonnte. 
Nur wenige traten ihm perfönlich näher. Selbſt dem begrünverjten Widerſpruch 
prehte fein Eigenfinn und fein Gefühl ter Unfchltarfeit in der Regel kurz an⸗ 
gebunden die Kebrfeite zu. Ernennungen und Benünftigungen erfolgten häufig 
hinter dem Rüden der Minifter, und ebenfo häufig geibah es, daß der 
Monardy, nachdem er feinen Räthen in der oter jener Sache nachgegeben, ſich 
in der legten Stunde von dem einflußreicheren Nebenrath der Camarilla ume 
ſtimmen ließ und die ſchon im Zuge begriffene Maßregel, um tie fidy’8 handelte, 
zu großer Beſchämung der Miniſter unterblieb. Beamte ter Mittel- und Unter- 
behörden wurden zurücdgefegt, wenn fie nicht für jervile Wahlen gewirkt, welfi- 
ſche Gefinnung galt als oberſtes Verdienſt, vor tem Intelligenz, Fleiß und 
Rechtſchaffenheit zurüdftehen mußten. 

Wern ein Theil der Beamten trogtem die KRegierungsveränderung mit 
Verdruß betrachtete, fo war e8 theild, weil man ſich an diefe unwürdige Stellung 
gewohnt hatte, theild weil man, im Dienſte ver Welfen ergraut, ebrlihe Au— 
bänglicpfeit an fie und Alt» Dannorerland empfand, theils weil man mit den 
Ultramontanen zufammenbhing. Bei ten mieilten unzufrietenen Beamten aber 
jpielte ein Viertes die Hauptrolle: tie Vefürhtung, daß die neue Ordnung ihre 
perſönlichen Intereffen benachtheiligen werte. Ganz wie in Schledwig-Holftein 
bis auf vie Gegenwart, war aud in Hannever in der guten alten Zeit ter 
Compler der Richter- und Berwaltungspoften beinahe vellfläntig in ten Händen 
gewijier Beamtentynaftien, die vom Bolksmunde als „ſchöne Familien“ bezeich- 
net wurden. Die höheren diefer Stellen gehörten, nah Herkommen, nach uns 
geihriebenem, aber nichtsteftowentger ftreng beobachtetem Recht, etwa wie Erb» 
pachtftellen, den Adel, die übrigen theilten jene bürgerlihe Familien unter fid. 
Die Beanıten bılveten eine Kafte, in vie nur felten ein Unterer als ter Sohn, 
ver Neffe oder ver Schwiegerfohn eines Beamten Aufnahme fand. Wer das 
für Uebertreibung hält, ter ſehe fib Tas legte hannorerſche Hof- und Staats: 
bandbud an, er wird ten Namen gewiffer Familien foft auf allen Sprofien 
per bureaufratiichen Peiter begegnen. 

Nun bat fih das im neueſter Seit allerdings einigermaßen geändert. ber 
alte Mißbräuche laſſen jih nıdt jo raldy wegſchaffen, und fo ıft ein recht an- 
fehnliber Keil dieſes Nepotismus geblieben. Hierzu fommt, daß Hamover 
offenbar zu viele Beamte bat. Preußiſch geworden, wird es fih mit eınem 
geringeren Apparat von Berwaltungeftclen bebelfen müſſen. Manche fürdten 
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Reformen, nach benen fie mehr oder doch anders arbeiten müßten ala bisher, 
Erfparungen, Berfegungen und Penflonirungen. Auch die Anftellung von Alt 
preußen bat böfes Blut gemadht, und fo giebt es felbft unter ben jüngeren 
Leuten, die fonft vurchfchnittlich gut preußifch denken, eine Anzahl Berftinmter. 
Im Ganzen aber ſteht e8 gegenwärtig auch hier wefentlicy beſſer als vor ſechs 
Monaten. Alle gehordhen dem neuen Regiment, viele thun ihre Schuldigkeit 
in mufterhafter Weife, nicht wenige find der nunmehrigen Geftalt der Dinge 
aufrichtig zugethun, einige und nicht die am wenigften tüchtigen, haben fte vor» 
ausgefehen und herbeigewünſcht. 

Ueber die Offiziere, deren Betrachtung fih am beften bier anſchließt, 
ba fle mit einem Fuß unter den Beamten, mit dem andern unter den Mbeligen 
fteben, faun ich mich kurz faffen, da etwa vier Fünftel ihrer Gefammtzahl jet 
preußifche Uniform tragen. Artillerie und Geniecorps entfchloffen ſich am leich⸗ 
teften und beinahe ausnahmslos zum Weiterdienen unter neuer Yahne, und das 
war bei ver höheren Bildung diefer Waffengattungen zu erwarten; am wenigften 
willig bewies fi die Cavallerie. Niemand bat zu bereuen gehabt, zu den 
Preußen übergetreten zu fein, und wer von den Herren noch hier ift, lobt ein« 
fiimmig die Rüdficht, vie ihnen vom Minifterium in allen erfüllbaren Wünſchen 
erwiefen worden, und das freundliche und liebenswürdige Verhalten ver alt« 
preußifchen Kameraden. Auch die älteren Offiziere, welche fih mit Benfion zur 
Dispofition ftelen ließen, haben Urfache zufrieden zu fein. Was von den jün- 
geren fich des Webertritts in das preußifche Heer enthielt und nicht anderswo, 
in Braunfchweig, Mecklenburg und Sachſen, Unterfommen fand, frondirt mit 
adeligen Vettern und es fcheinen darunter Einzelne zu fein, die fi mit ber 
Hoffnung ſchmeichelten, bald unter franzöfifcher Tricolore als Führer welfifcher 
Emigroͤs die Preußen verjagen zu können. 

Der hanmnoverſche Adel ift ver Einverleibung in Breußen jo feinvfelig ent» 
gegengetreten und mit einer Bollzähligfeit feiner Mitglieder wie fein anderer 
Stand des Landes. Er hat mit den Hofouvriers der Refivenz um bie Wette 
bemonftrirt und confpirirt, er hat fich nicht gefchent, mit der rapicalften Demo- 
kratie zu liebäugeln, leviglicy weil dieſelbe von gleihem Preußenhaß brannte. 
Einige hochſtehende Herren dieſes Standes — ich darf ven Lüneburger Land» 
ſchaftsdirector v. d. Knefebed, den Erbmarſchall Graf Münfter auf Derneburg 
und einen Herrn v. Voß nennen, der im fünften Wahlbezirk als „conjervativ. 
nationaler’' Reichsſstagscandidat auftrat — find der neuen Regierung von An- 
fang an entjchieben verfühnlich entgegengefommen. Alle übrigen, vie ganz 
Apathifchen abgerechnet, verfucdhten, was in ihren Kräften fland, ihr Steine in 
den Weg zu legen. 

Fragen wir, mo biefer Eifer fi herfchreibt, der weder in Naffau noch in 
Kurheſſen und am wenigften in Schleöwig-Holftein ein Geitenftüd finvet, To 
lautet die Antwort folgendermaßen: zu der Fronde des hannoverſchen Adels ges 
hören achtungswerthe in legitimiftifchen Anſchauungen befangene Gemüther, denen 
ein Fürſt unantaftbar iſt, wenn er fih auch als Landſchaden für die Intereflen 
der Nation verhält, und nach deren Anfiht vor dem Erbrecht König Georg's 
alle anderen Rüdfihten hätten in ven Schatten treten follen. Dann zählen dazu 
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wadere unb um das Yanb vielfahb verbiente höbere Beamte von ebebem, bie, 
je mehr fie ihre Blicke und Kräfte gerade tiefem Staate zumenteten, deſto weniger 
über deſſen Grenzen hinaus dachten und für das allgemeine Baterländifche 
Intereffe gewannen, revlihe Arbeiter auf engem Gebiet, tenen mit dem Auf: 
bören des MWelfenftaats, der in feinen guten Seiten zum Theil Werk ihrer 
eignen Hände war, ein Gefühl tur tie Seele ging, als ob ein Stüd ihres 
Lebens hinweg genommen wäre. Ich nenne v. Münchhauſen und Graf Alerander 
Bennigfen. Ehren wir ihren Kummer, wenn fid der erftere auch wiederhelt 
zu Ausbrüchen deſſelben hinreißen lieh, die uns nicht geficlen. 

Das ift die Minorirät. Die Maſſe folgt wohl aud bis zu einem gewiſſen 
Grade legitimiftifhen und [ocalpatrietifhen Impulfen, ter Hauptgrund aber 
ihres Mißvergnügens und die Daupttriebfeter ihres oppofitionellen Gebahrens 
ift da zu fuchen, wo fie mit ven „ſchönen Familien“ einerfeits und mit den 
Hofouvriers ter Refitenz antererfeits zufammentrifit. Kern und Wurzel ver 
Dppofition unfere® Adels gegen Preußen ift der Eigennutz, und damit verbindet 
fih tie Vorftellung, daß der Nitter noch heutzutage berechtigt iſt, dem Fürſten, 
der ihm nicht gefüllt, Fehde anzulüntigen, aub wenn er fih von deſſen Regie» 
rung ald Beamter befolten läßt — eine in der That recht naive, recht alter: 
thümliche Vorftellung, die uns aber nicht zu fehr verwundern darf, ta ebenfo 
wie nach früheren Anteutungen der materielle, auch der intellectuelle Befig in 
diefen Kreifen in ſchwachem Maße vertreten ift. 

Die hannoverſchen Ritter find fehr zablreih, aber ter großen Mehrzahl 
nah nur fehr mäßig mit Glücksgütern gefegnet, viele geradezu arm. Seine 
fünfhuntert von ihnen ziehen aus ihrem Grundbeſitz ein Einfommen ven mebr 
als 1000, keine treißig eins von mehr als 10,000 Thalern, viele faum 300, 
Aber es war anterweit für fie gejergt. In der guten alten Zeit ter Kurfürften 
namentlib, we fie nicht nur frei ven Etaat@fteuern und Öemeintelaften waren, 
fontern ihnen auch eine höchſt ftattlihe Anzahl ver einträglichſten Geheimrathe-, 
Minifter- und Oefanttenpoften, Hofämter und Uffiziersjtelen, die Droften- 
Garriere mit Domantalpabtungen und ähnliche Verfergungsanftalten des pas 
triarhaliihen Staats den Mangel am eignen Vermögen am Beten erfegten. 
Die weſtphäliſche Zeit machte diefer Ausbeutung des Staates zu Gunſten ade 
liger Geburt ein Ente, tie Reſtauration von 1814 ftellte fie in wichtigen 
Buntten wieter ber. Erſt Tas Yabr 1848 brachte eine Verfaſſung, welche die 
Ritter mit ihren Anſprüchen dahin verwies, wohin fie von Rechtswegen gebörten. 
Sie fiel, von den Intriguen des Adels untergraben, 1855 turd König Georg's 
Hand und tie dadurd wo nit in alle ihre alten Privilegien, doch in ihren 
alten Einfluß Wierereingefegten erwiefen fi dankbar, fie halfen redlich bei ver 
Domänenausiheitung mit, fie bildeten mit der ihnen wieder eingeräumten erften 
Kammer für tas Enftem des Örafen Borries die zuverläſſigſten Stüpen. 

In dieſer erſten Kammer hatte Hannover einen Geſetzgebungsfactor, der 
überwiegend aus Repräſentanten der Kitterfhaft zufammengefegt war, einer 
Klaſſe, deren Grundbeſitz nicht über fünf Procent des geſammten umfufte, und 
die nicht entfernt mebr wie früher die Intelligenz tes Yandes vertrat. Diefelbe 
batte ebenjo vıel Hecht bei ver Geſetzgebung auszuüben, ebenjo viel bei der 
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Verfügung über den Staatsfädel zu Jagen, als das ganze übrige Bolt zufammen. 
Die Rittergüter wählten in 35 Deputirten die Majorität biefer Kammer, und 
die Verfaſſung beftimmte — ein laut redendes Beifpiel, wie wenig der Bellg 
und wie fehr die ritterfchaftlihen Privilegien in ihr Beachtung gefunden — daß 
der zu Wählende aus feinem Grunbeigenthum - ein jährlihes Einfommen von 
mindeftend 600 Thalern haben müſſe. Sechshuntert Thaler — fo ſteht's ge 
ſchrieben. 

Leicht hintertrieb der Egoismus des Adels mit dieſer Maſchine ihm un⸗ 
liebſame Reformen. Auf bequeme Weiſe, mit einiger Gefälligleit gegen den 
Hof, einigen dort gern gehörten Neben begründete der junge Ritter in dieſer 
Kammer feine Carriere. Auch halfen die Diäten, die ven Herren aus Gründen, 
die fi) aus dem Obigen ergeben, ganz ebenfo wie den. Gemeinen ber zweiten 
Kammer gezahlt wurden, die auf dem Lande langweiligen Wintermonate ergöß« 
lich in der vergnilgungsreichen Reſidenz zu verbringen. 

Daneben war für die Berforgung der wenig wohlhabenden Familien des 
Adels von dem alten Erbe am Staatswefen immer noch ein erklecklicher Reſt 
übrig geblieben. Da gab es Aemter von Landſchaftsdirectoren und Nitterfchafts- 
präßtventen, zahlreiche Landfchaftsräthe, alle mit wenig Arbeit und vortrefflicher 
Dotation. Da gab es Hofchargen in Menge, Geſandſchaftspoſten, Generals 
patente und MDlinifterportefeuilles. Und da gab es endlih in SHerrenhaufen 
eine Sand, die nicht Inauferte, wenn es galt, getreuen Anhängern die Schulpen 
zu bezahlen oder fie mit Darlehen und Oratificationen Über dem Waller zu 
halten. 

Mit allen diefen golpnen Aepfeln iſt's aus, feit der Baum des Welfen- 
thums umgehauen if. Die Möglichkeit, durch eine vitterfchaftlihe Majorität 
in erfter Kammer jede Entwidelung ver Legislatur, weldye mehr bie Randes- 
als die Stanvesinterefien im Auge hatte, zu vereiteln, ıft bin. Es giebt feine 
bannoverfche erfte Kammer mehr, und das preufifche Herrenhans tft fir unfere 
Ritter, befonvers für unfere armen Ritter ein ſchlechter Troft. Es verlangt 
beträchtlichen Beftg und gewährt feine ‘Diäten, auch würben nad einem Ver» 
gleih mit unferen Nachbarprovinzen aus Hannover höchſtens acht oder neum 
Vertreter des alten und befefligten Grundbeſitzes, ein Repräfentant des zu bil 
denden Grafenverbandes und die brei Stanvesherren des vormaligen Königreichs, 
der Herzog von Aremberg, der Herzog von Looz⸗Corswaaren und ver Fürſt 
von Bentheim, in jene parlamentarifche Körperſchaft zu berufen fein. Die bie 
ber nahegelegenen und ziemlich bequem zu erreichenden Geſandſchaftoſinecuren, 
Miniftergehalte und Generalsepauletten find zum Xheil ihrer Zahl nad) ver⸗ 
mindert, alle ferner gerüdt und alle als Poſten in einem Großſtaat in der 
Regel nur groß angelegten Naturen erreihbar. Bon den Hofchargen in Berlin 
wird nur ein verhältnigmäßig fleiner Theil dem hannoverfhen Adel zu Önte 
tommen. Die Begünftigungen aus Staatskaſſen fallen gänzlich weg, die Al- 
mofen aus königlihen Privatmitteln fließen fpärlicher. 

Sürwahr, man begreift den Kummer über alle diefe Verluſte. Was mar 
aber nicht gleich begreift, ift, daß ein Theil ver Randbevölferung, die dieſe Herren 
genugfam kennen gelernt hat, die ihnen feine einzige von den ihr gewordenen Er. 
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leihterungen ber Neuzeit zu banten bat, beren Bertreter ſie 1855 aus ber erfien 
Kammer binandftoßen balfen, fib auf ibre Seite ſchlug unb ıbren Ziraben bon 
bannoverihem Patriotiemus Glauben beimaft. Aus dem Obigen wird e9 ver- 
fländlich werben, und ncd weniger wird man ſich über Dad Zuſammengehen 
von Ritter und Kleinbürger wunvern, wenn man erfährt, taß jener bei dieſem 
in der Madke des Liberalismus, des Schmwärmers für die ven märlifchem 
Zunlergeift angeblich betrohte deutfche Freiheit erſchien, daß die particulariftiiche 
Partei, als ob es kein Gedächtniß gäbe, fih in ihren Wahlreven und Preß- 
organen geradezu als die deutſche und liberale zu bezeichnen die Dreiftigfeit 
hatte. Bertheidiger des Rechts, Sacdmalter der Freiheiten des Landes, ver 
Selbſtbeſtimmung des Volfes, Propheten der politifhen Sittlichleit wollten fie 
jetst fein, diefe Handlanger bei zwei VBerfaffungsbrüden, dieſe Aprocaten des 
Monopols. 

Das etwa wären die Elemente ter Parteien, die wir in den Tagen nad) 
der Einverleibung jid bilden und in dem Kampfe der Wahlen zum Reidhätage 
fih meſſen fahen. 

Es gab und es giebt feit dem Fall tes Welfentbums bier nur zwei Bar- 
teien: die particulariftifh-antipreußifche mit ter Parole: Wiederber- 
ſtellung Hannovers oder doch — man lernte ſich unter ven Klügeren allmählich 
beſcheiden — im Innern Einrihtungen, die Hannover neben, nidt in Preußen 
ftelten, fein Verhältniß zu diefem zu einer Art Perfonalunion machten, nad) 
Außen, in deutihen Tragen einen möglichit loderen Buntesflaat; dann die 
nationale, preußiſche, die, mit der Annerion mehr oder minder einver- 
ftanden, mehr oder minder liberal, die Politil ver Regierung mehr oder minter 
rückhaltslos zu unterflügen, den von ihr in Angriff genommenen, genial ent- 
worfenen und rüſtig geförverten Bau ver deutfhen Einheit aud mit Opfern 
vollenden zu helfen entſchloſſen ift. 

Die particulariftifhe Partei vergleihe ih dem aus allerlei unver- 
Ihmolzenen Dietallen zufammengefegten König in Goethe's Märchen und prophezeie 
ihr ein gleihes Ende. Sie ift fein natürliches Gewächs, ſondern ein Conglomerat. 
In allen Farben fpielend, Wünſche und Beſtrebungen tie wie Feuer und Wafler 
zufammenpafien, in ſich vermengend, geberne Gegner unter ein Dad ſtellend, 
ift fle die Frucht einer Begegnung in gemeinfamem Haile, nicht, wie alle ge- 
ſunden Parteien, die Geburt einer Vereinigung in gemeinfamer Yiebe. Der 
Haß, der fie verband, entipringt aus ten verfdietenartigften Urfachen, aus ver 
legtem over gejührtetem Egoismus, aus beleitigten Gefühlen, aus nicht aner- 
tannter Kitelleit, von dem Gegenſtande des Haſſes nicht beachteten Doctrinären 
Schrullen, confelfionellen Motiven und dergleichen mehr. Cr fittet das ſich 
naturgemäß Widerftrebente nur für ven Moment zufammen. Man dheuchelt 
fih gegenfeitig an. Man meint zu benugen unt wird benutzt. Das Compro- 
miß, auf dem man ftcht, ift nur eine Vertagung des Streites, der fofert wieder 
entbrennen wird, febalt eines ter Elemente ter Goalitien feinen Frieden mit 
dem gemeinſchaftlich Bekämpften zu machen für gerathen findet. 

Der Bekämpfte ift ver Genius Preußens. Tie Goalition gegen ihn ſieht 
jo raus und bunt aus wie die Keihsarmee von Sechsundſechzig. Jeinitenhüte 
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marfchiren in ihrer Armee Schulter an Schulter mit orthoboren Iutherifchen 
Paftoren, denen Rom das Weib m Scharlach aus der Apolalypſe ift. Agenten 
bes Hießinger Erulanten, des Abfolutiften von echteftem Schrot und Korn, 
confpiriren in traulicher Unterhaltung mit Freiheitsapofteln von ehedem. Hof- 
ouvriers erfcheinen Arm in Arm mit demokratifchen Schulmeiftern, mit denen 
auf der Straße ſich erbliden zu laflen, ihnen vor der Kataſtrophe des Juni 0.9. 
als Hochverrath gegen fich felbft vorgelommen wäre. Legitimiften von älteftem 
Adel geben das Geld her zu Blättern, welche von Plebejern rebigirt werden, 
die faum an den Örundredten von Frankfurt genug haben; ja das Unerhörte 
geichieht, dieſe hochadeligen Herren erklären fi unverblümt für dieſe Grund⸗ 
rechte. 

Und weiter. Ein ehemaliger Minifter von hoher Ertraction ſchlägt dem 
Wahlbezirk, in welchem er ablehnen muß, als den geeignetften Sandidaten einen 
bemofratifchen Fiteraten ohne Sad- und Gefhäftsfenntniß vor, lediglich weil 
er den bitterften Preußenhaß verkörpert. Eingefleifchte Rocalpatrioten ſchwärmen 
mit ehemaligen Nationalvereinsrepnern der Reſidenz für Deutſchland, freilich 
nur für das Deutihland „Wolkenkuckuksheim“ ver ibealiftifchen Nebelregion 
unferer Bergangenbeit. Schwarzrotbgolpne Politifer werben zum Danf bafür 
Liebhaber des welfiſchen Weiß und Gelb. Alte Radicale tragen Loyalitäts⸗ 
adrefien für den verjagten Nachkommen und Geiftesvermandbten ver Stuarts zur 
Unterfhrift herum, ver die Grundſätze ihrer Partei als Ruchloſigkeiten ver- 
folgte, legen Todtenkränze am Denkmal feines Vaters und Vorgängers nieber, 
der fie mit fonveräner Verachtung tractirte, Tiebäugeln mit dem Zopf der 
Zünftler, den fte einft nah Kräften lächerlich gemacht, rebigiren Zeitungen in 
berzlicher Eintracht mit notorifchen Werkzeugen des Ultramontanismus, , 

In berzliher Eintracht dem Anſchein nad. In Wahrheit meint es nur 
die unlldre Maſſe ehrlih. Die Führer der vermengten Parteien haben aufer 
ihrem Grol gegen Preußen und ven Willen, veffen Gedeihen zu hemmen, nur 
das Eine gemein, daß jeder das Glaubensbekenntniß des andern, foweit es 
Preußen nicht angeht, im Stillen für Thorheit und Schlechtigkeit hält. Der 
hannoverfhe Particularift. lächelt beifällig, wenn Barteifreunde von der linten 
Seite die Reichsverfaffung von 1849 preifen, er lobt fie fleißig mit, er giebt 
fih die Miene, für fte zu arbeiten, weil er damit gegen Bismarck's Ideen ar 
beitet, aber im Grunde feines Herzens iſt fie ihm die Quelle alles Unheils. 
Der confervative Ritter flieht ven Troß aus dem Demofratenlager, welches ihm 
und feinen Bettern einft ihre Privilegien genommen,’ insgeheim und unter 
Seinedgleihen etwa wie einen Gefellen an, vor dem goldne Uhren umd Dofen 
in ihren Taſchen nicht fiher find, aber ver Burj ſchwellt vie Partei, er fett 
fi) aus, er verfteht fi auf’ Wählen und Schreien, er giebt der Sache einen 
volksthümlichen Anftrih. Der Demokrat wiederum weiß recht wohl, daß ber 
neue Freund, zur Herrichaft gelangt, ihn und das gefammte Plebejervolk unter 
die Füße treten würde, aber er leiftet ihm jetzt mit feinem großen Namen gute 
Dienfte, er fhafft der Agitation einen vornehmen Zug, er verbürgt ihr durch 
feine hohe Stellung auch wohl einige Sicherheit vor burchgreifenden Maßregeln, 
und was die Zukunft betrifft — interim aliquid fit. 
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Für alle vorhin angeführten Gruppirungen und Dletamorpbofen liefen fi& 
Beifpiele, zum Theil m Menge anführen. Ich febe davon ab umb weife nur 
auf das Organ ver Partei, die „Deutſche Bollszeitung” bin, bie im ihrer ver, 
bälteifmäßta viel zu langen Eriſtenz unter Musnabmesufländen zugleich ein 
Beiſpiel für Die Laugmuth ift, welche bie Regierung dem Treiben ber Goalition 
gegenüber an ben Tag legte, 

Erreicht bat die Partei mit al’ ihrer Rührigleit, ihren Schleihmegen, ihren 
Berfivien nichts als negative Ergebniſſe. Sie hat die Regierung von wohl: 
wollender Milde zur Strenge getrieben, fie hat die Beruhigung der Gemüther 
und damit die Wieverfehr des Vertrauens in der Geſchäftswelt gehindert, fie 
bat die Preußen ein wenig geärgert. Die Wahlen zeigten, daß fle mit ihrer 
Behauptung, ded Landes Stimme zu fein, die Unwahrbeit gefagt, ihre Candi⸗ 
datenlifte ging nur zum Heineren Theile durch, und feltft in mehreren Wahl. 
bezirlen der alten welfiihen Provinzen behielten vie Gegner das Feld. Im 
Reichstage hat fie eine ſehr ſchwächliche Rolle gefpielt und nichts von den fühnen 
Borfügen wahr gemacht, mit denen fie die Wähler gewonnen, ihr vie Stimme 
zu geben. Zuletzt bat fie fi fogar berbeilaffen müflen, in einer Petition um 
Anhörung hannoverſcher Vertrauensmänner vor Yeftftelung der neuen Verwal. 
tungsnormen in der Provinz die Ugitationen gegen Preußen zu bedauern und 
zu verurtheilen, und damit fich felbit auf die Wange geichlagen. 

Ueber die Oegenpartei nur wenige Worte. Sie befteht aus einem rechten 
und einem linken Flügel. Zu jenem, ver bis auf Weiteres bedingungslos dem 
Gange der Bismarck'ſchen Politik zu folgen bereit ift, gehören die Ofifriefen, 
einige National-Conjervative, meift Beamte, und eine in den größeren Städten 
unter den gelehrten Stänten ziemlich verbreitete jlille Gemeinde von Batrioten. 
Den Iinten Flügel bilvet die Partei, deren anerkannter Führer Rudolph 
v. Bennigfen iſt, und welche die frühere I ppofition gegen das Wıllfürregiment 
König Georg's und die zum Theil mit dieſer Oppofition zufammenfallenven 
Reſte des Nationalvereins umfaßt, foweit diefelben nicht in der Verbitterung, 
bie fie in der Zeit zwifchen dem erften Auftreten Graf Bismard’s als Minifter und 
dem Siege feiner veutihen Politit ergriff, verblieben und unter die Barticulariften 
gegangen find. Die National-Piberalen Hannovers haben unter ihren Führern 
Zalente und Charaktere, die jedem deutſchen Pande zur Zierde gereihen würden. 
Dennoch erwedte die Stellung, die fie Anfangs zu ver Annerion einnahmen, 
einige Bedenlen. Offen befannte man, daß man ein bundesflaatliches Verhält- 
niß Hannovers zu Preußen der Annerien vorgezogen haben würde, in ver 
Hauptfahe gewiß nur, weil man durch legtere eine Parteitoctrin nicht bonorirt 
ſah. Yu der Frage wegen ver zu erhaltenen „beredhtigten Eigenthümlichkeiten,“ 
die eine Zeit lang viel Staub aufwarf, traten Einzelne von ter Partei mit 
Vorderungen auf, die von tenen ter Particulariften ſchwer zu unterfcheiden 
waren. Schließlich begegnete man in dieſen Kreifen nicht ſelten nod jener 
juriſtiſchen Auffaſſung politiſcher Dinge, vie eine der meientlihften Urſachen ver 
Mißerfolge unferer veutfhen „Belfspelitif” war. 

Über tiefe Männer hatten gelernt und vergejien, fie lernten und vergaßen 
in ter Zeit von ber Kataſirophe bis zu der erften Probe ihrer Geſinnung im 
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Reichstag weiter, und die Mehrzahl hat viefe Probe in beifallswürdiger Weife 
befanden. Namentlich v. Bennigfen, da8 große Bermittlertalent, und Miguel, 
der brillante Redner, der liebenswürbige Sanguinifer, haben ſich durch ihre 
Haltung um das Berfafjungswert Verdienſte erworben, für die ihnen das Ba» 
terland hohen Dank fchulvet. 

Die nationalgefinnte Partei hatte, ehe feit der Einverleibung ein halbes 
Jahr in's Land gegangen war, die Majorität des Volfes für fi, d. h. des 
Theils des Volkes, der Überhaupt an politifhen Dingen theilnimmt. Sie hat 
jet ohne Zweifel weitere Fortſchritte gemacht, wenn auch fchwerlich hier in der 
Reſidenz. Und ich denke, fo fol es nicht blos bleiben, ſondern ſich ferner ent- 
wideln. Die Kriegsgefahr konnte dieſes Gedeihen des, ich wiederhole es, im 
Grunde feines Weſens durchaus braven und verfländigen bannoverfchen Volkes 
zu immer richtigeren Anfchauungen nur in einzelnen Kreiſen aufhalten. Sonſt 
arbeitet die ganze Zeit für uns, und vie Zeit ift die beſte Ausgleicherin von 
Unebenbeiten. 


Die Niederlande und Preußen. 


La Prusse et leg Pays-has. A mes Amis de Berlin. Par Mr. Groen van 
Prinsterer. Amsterdam 1867. 

Die Niederlande und Preußen. Eine Antwort an Herrn Groen van Brinfterer von 
Erwin Naffe, Profeffor zu Bonn. Bonn 1867. 


Man erzählt von Cavour, daß er in feinen Tetten lichten Augenbliden, in 
benen er bie weite Welt jeiner Gedanken in kurzen abgebrochenen Worten um- 
fhrieb, von Preußen gefagt babe, es fei langfam von Entſchluß, „fie werben 
funfzig Jahre brauchen fir das, was wir in breien gemacht haben.“ 

Und dod war Cavour von der Zukunft Preußens feſt überzeugt; den deut⸗ 
ihen Bund nannte er eine Anomalie, er ſah deſſen Auflöfung mit Sicherheit 
vorher und die Neugeftaltung Deutfchlands unter Preußens Führung konnte 
von dem fcharffichtigen italienischen Staatsmann nur mit Sympathien begleitet 
werben, weil fie das große Werk, an bas er fein Leben gefegt, die Einigung 
und Wiedergeburt Italiens, nur fördern, und zwar unmittelbar förbern, nie 
mals aber hemmen konnte. Wenn aljo felbft Cavour ven Zeitpuntt, in welchem 
Breußen handelnd auftreten und die ihm geftellten großen nationalen Aufgaben 
löfen würde, noch in eine weite Ferne gerückt ſah, fo ift e8 erlaubt hieraus 
einen Schluß auf den Grab ber Ueberrafhung zu ziehen, mit ber andere 
Staatsmänner und andere Nationen, welche dem Vorgehen Preußens weniger 
ſympathiſch entgegenfahen, vie Ereigniffe von 1866 betradhten mußten. 

Nicht in Paris allein herrſchte nah der Schlacht von Königgräg jenes 
Gefühl unſicherer Ueberrafhung, welches der franzöftihe Stantsminifter immer 
noch glimpflih genug mit dem Ausdruck „patriotiſche Herzensangft“ bezeichnete, 
Es gab noch andere Nachbarn und e8 gab Heinere Staaten, in denen das Ge⸗ 
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fühl der Unbehaglichleit über ben neuen, völlig unerwarteten Stanb der Dinge 
viel mächtiger war. 

Man hatte in Deutihland anfangs nicht beadıtet, daß auch in den Nieber- 
landen fih allmählich ein volles Maß jenes Gefühles der Unbehaglichkeit an⸗ 
gelammelt hatte, die holländiſche Tagespreſſe ift in Deutfchland fpärlich verbrei« 
tet und unfere Journaliſtik hat mit wenigen Ausnahmen bis jegt nur vereinzelte 
Anfnüpfungspuntte in dieſem unferem Nachbarlande gefunden. Näher hätte es 
ihon gelegen, die wahre Stimmung in den Niederlanden aus allerlei Aeußerun⸗ 
gen franzöfifher Blätter zu erfennen, bi8 das Auftreten der Luremburger Frage 
jedem Zweifel und jeder Ungewißheit ein Ende machte, 

Denn das wurde in Deutichland raſch erfannt, daß in der Yurembnrger 
Angelegenheit fich direct zwar nur Frankreich und Preußen gegenüber flanden, 
daß aber die überraſchende Bereitwilligleit, mit welder man im Haag auf die 
franzöfifhen Anerbietungen einging, ihren legten Grund in einer Geſumung 
der nieberläntiihen Staatsmänner haben mußte, welche der neuen Ordnung 
der Dinge in Deutfchland und dem mädtigen Auffhwung Preußens unglinftig 
und, wenn auch nicht mit offener Feindſeligkeit, fo doch mit entfchiedenem Miß- 
trauen gegen Preußen erfült war. Und es war nicht die Gtaatöregierung 
allein, welche ſolche Geſinnungen gegen uns hegte, die Wogen des Mißtranens 
und der Mifgunft gingen im Volle felbjt noch viel höher, und es fcheint, daß 
im ganzen Lande kaum irgend eine nennendwerthe Ausnahme ftattfand. Irren 
wir nicht, fo ift in den politifhen Parteikämpfen Hollands einmal der Sag auf- 
geftellt worden, „der König ift nur der Spiegel, in dem das Volk ſich fpiegelt,“ 
und es war jetenfalld eine eigenthümliche Fügung, daß diefes Ariom fi) gerade 
bei diefer ©elegenheit bewähren follte. 

In folgen Zeiten erwirbt fid) derjenige immer ein Verdienſt, der die Ge 
finnungen einer Nation offen darlegt und fie der allgemeinen Beurtheilung zu⸗ 
gänglih macht. Denn damit wird doch zugleidh auch die Möglichkeit einer 
allgemeinen Berftändigung geihaffen, einer Verſtändigung, weldye durch diplo- 
matifche Noten allein nicht erreicht wird. Und e8 war demnach nur anerlen- 
nenswerth, wenn ein fo hervorragender und ehrenwerther Staatdmiann wie Herr 
Groen van Prinfterer jener allgemeinen Berftimmung, welche bei feinen Lands⸗ 
leuten gegen Preußen berrichte oder auch noch herricht, einen offenen Ausprud 
gab. Ift auch die Luremburger Angelegenheit gegenwärtig friedlich beigelegt, 
fo ift die Auscinanterjegung über die Anjihten und Beſchwerden, welde Herr 
van Prinfterer gegen die ganze Haltung Preußens aufftellt, damit feineswege 
Üüberflüjfig geworden. Denn es würde cine Zäufhung fein, wenn man glauben 
wollte, daß die Luremburger Angelegenheit um ihrer felbft willen eine befondere 
Bedeutung für die Niederlante gehabt habe. Ganz abgejehen tavon, daß Lu⸗ 
remburg blos durch Perſonalunion mit den Niederlanden verbunden ift, fo ha⸗ 
ben die Niederländer an Yuremburg überall nur geringes Intereſſe bewiefen. 
Was ihnen am Herzen lag, das war tie Ablöjung Yimburgs vom deutſchen 
Bund, und durch tie Ereignifie von 1866 haben fie diefen Zwed erreicht. Lu⸗ 
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zemburg dagegen war umb ift ihnen ein fremdes Land; bie diplomatiſche Ver⸗ 
tretung Luxemburgs erfolgt in Berlin und Paris durch befondere Iuremburgifche 
Gefandte, ja bei den übrigen Staaten ift die Wahrung ber Imterefjen ber 
luxemburgiſchen Unterthanen einftweilen ven kaiſerlich ruſſiſchen Geſandtſchaften, 
nicht den niederländiſchen übertragen. Klarer kann man nicht ſprechen, zu einer 
ſolchen Scheidung iſt es in ben europäifchen Fällen ber Perſonalunion kaum 
jemals gekommen. 

Demnach mag die Auseinanderſetzung über Luxemburg wohl eine Ausein⸗ 
anderfegung zwifchen Preußen und Frankreich enthalten, allein eine Auseinan- 
berfegung zwiſchen Preußen und den Niederlanden, zwifchen uns und unferem 
holländifhen Nachbarvolke liegt darin mit nichten. Das nieberlänbifche „Ve 
ſchwerdebuch“ gegen Preußen, wenn es überhaupt ein ſolches giebt, ift troß 
Luxemburg noch unerlebigt. 

Und als ſolche Beſchwerdebücher Können die Schriften, welche Ser von 
Prinfterer über die gegenwärtige politifche Lage veröffentlicht hat, allerdings 
gelten.*) Die Schrift La Prusse‘ et les Pays-bas ift an die Berliner Freunde 
des niederlänbifchen. Staatsmanns gerichtet, und aus dem Vorwort ergiebt ſich, 
daß damit die Anhänger Stahl's gemeint find, dieſe Bezeihnung ift ohne Zwei⸗ 
fel etwas greifbarer als der von Herrn van Prinfterer ebenfalls angewandte 
Ausprud antirevolutionäre Partei (Parti antirövolutionaire & Berlin). Dem 
die Eigenſchaft, antirenolutionär zu fein, das Ziel, durch frieblihe Reformen 
gewaltfame Stantsummälzungen unmöglich zu maden, vinbiziren ſich mit voller 
Berechtigung auch die liberalen Parteien. 

Man könnte num meinen, daß e8 fi bier nur um eine häusliche Ange- 
legenheit der Stahl'ſchen Schule handle. Herr van Prinfterer will von feinen 
Berliner politifchen Freunden erfahren, ob es wahr fei, daß fie in der Mehrzahl 
dasjenige billigen, was geſchehen ift, und ob man vielleicht ein Mittel gefunden 
babe, die Stahl'ſchen Principien mit der Bismarck'ſchen Politik zu vereinigen. 
Wenn aber der Zwed dieſes offenen Briefes zugleich darin befteht, irrige Mei⸗ 
nungen über die Gefinnungen Hollands gegen Preußen überhaupt zu -wiber- 
legen, wenn es ſich babei um bie Frage ber Berechtigung unjeres ganzen na⸗ 
tionalen Strebens, unferer höchſten nationalen Ziele, ja um einen großen Theil 
unſeres nationalen Denlens und Fühlens handelt, fo find Died alles Gegen⸗ 
ftände, welche über den Gegenſätzen ber politiſchen Parteien ftehen und benen 
mit wichten der Eharalter innerer Angelegenheiten irgend weldyer Sraction zuge 
fprochen werben kann. Und man kann ed nur ein erfreuliches Zeichen eines 
ſtarken politifhen Gemeingeifte® nennen, Daß die Beantwortung des offenen 
Briefs des niederländiſchen Staatsmanns nicht den Anhängern der Stahl'ſchen 
Schule überlafien geblieben ift. Die Erwiderung Naſſe's ift aus dem partei- 
loſen Wunfche hervorgegangen, zur Verfländigung zwifchen zwei ſtammverwand⸗ 
ten Nachbarvöllern nad Kräften beizutragen und ver Entfrembung zwiſchen 


*) Weitere Bemerkungen finden fih noch in den beiden Heften elben Berfaflers: 
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benjelben entgegenzuwirlen; umb wir zweifeln nit, daß bie Wärme, daß ber 
tiefe Ernſt fittliher Ueberzeugung, mit welchem bie innere Unbaltbarleit ber 
beutjchen Bunbeszuftände, die Nothwendigleit einer Neugeftaltung, vor Allem 
ber deutſche Beruf Preußens in kurzer, ſchlagender Weiſe geſchildert ift, auf 
auswärtige Leſer mindeftens den Eindrud machen wird, daß es ſich bier nicht 
um eine einfache Anerkennung des Geſchehenen, nicht um eine bloße Lobrede 
auf das fait accompli handelt. 

Man kann wohl die Frage aufwerfen, ob denn eine Berfländigung zwiſchen 
beiden Staaten und Völkern jo ſchwer fallen könne? Prüft man die Sachlage 
mit voller Objectivität, ſo kann man an wirkliche Schwierigfeiten in dieſer Be 
ziehung kaum glauben. Da ift zunächſt ein Artikel der Kreuz-Zeitung (14. Fe⸗ 
bruar 1867), der in den Niederlanden böfes Blut gemadt hat und ber bie 
äußere Beranlaffung zu dem offenen Brief des Herrn van Prinfterer gegeben 
bat. Der in bizarrem Stile gefchriebene Artikel hatte den Niederländern den 
Text Über ihren Groll gegen Preußen gelefen und ſchloß mit der Hoffnung, 
daß fih das niederländiſche Volt bald befinnen und daß es begreifen würde, 
wie es nur im engften Anſchluß an Preußen den werthoollen Reft feiner Na- 
tional » Eigenthlimlichkeiten retten Fünne. 

Wir glauben nicht, daß irgend ein preußifcher Lefer viefem Artikel eine 
befondere Bedeutung beigelegt hat. Sicherlich bat man darin feine Aeußerung 
der preußifchen Regierung erblidt, denn einerſeits ift die Neue preußiſche Zei- 
tung nicht Regierungsorgan und andererfeits liegt es mit nichten in der Natur 
und in den Traditionen unferer auswärtigen Politik, durch Zeitungsartifel 
Händel mit anderen Staaten vorzubereiten. Und ebenfo wenig wird man 
bei und darin Annerionsgelüfte gefunden haben. Es iſt doch ein gutes Theil 
allgemeiner Stimmungen und Meinungen, was fi in ber gejammten preu- 
ßiſchen Preſſe von der ruſſiſchen bis zur franzöfiihen Grenze ausſpricht, aber 
man wird wohl vergeblich etwas anderes in dieſer Preſſe ſuchen als ein ge⸗ 
wiſſes Gefühl der Verwunderung, daß die Geſinnung in den Niederlanden wer 
niger freundlich gegen uns if, hie und da auch Betrachtungen über die Trage, 
wie diefe Stimmung entftanden fei, ſicher aber Überall den aufrichtigen Wunſch, 
mit dem nieberländifhen Volle in Freundſchaft und in {Frieden zu leben. Und 
zwar in Frieden und Freundſchaft als Gleiche neben leihen, weder mit dem 
Hintergedanfen der Annerion noch der Subordination der Niederlande unter 
Preußen, noch endlich — und auch hierliber befteht kein Zweifel — mit dem 
Hintergebanten einer Ausdehnung des norbventihen Bundes auf die Nieder: 
lande. Pläne und Gedanken viefer Art würden nichts anderes fein al® ein 
Abfall von der Nee ber deutihen Bewegung. Wenn die Nation mit der Zer- 
fplitterung ihrer Kraft zugleih aud den Grund ihrer politifhen Schwäche für 
unmer zu befeitigen trachtet, fo befolgt fie damit nur die Lehren der Geſchichte. 
Und fie befolgt fie nicht einfeitig. Groß ift fiir uns die Erinnerung an bie alte 
deutſche Kaiferzeit, aber wir haben bie Augen nicht blos für die Größe des beut- 
ſchen Kaiſerthums, fondern auch für feine Fehler und Schwächen offen. Unfere 
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Geſchichtſchreiber, die in ihrer Gefammtleiftung einen jo großen Antheil an un- 
ferer nationalen Einigung haben, und unter ihnen Herr von Sybel in erfter 
Linie, fte haben nicht umfonft gefchrieben. Concentration nah Innen, Ausbil 
dung bes deutſchen Staates, Selbfländigkeit Deutfchlands, nicht aber Streben 
nad) einem utopifchen Reiche ohne Grenzen, blos um den Genuß der Herrichaft 
zu haben, das find bie Ziele, welche bie gegenwärtige deutſche Bewegung ſich 
ftellt, und die Nation würde fich jelbft untren werben, wenn fie anders hau⸗ 
deln und anderes wünfchen wollte. 

Deutfchen Lefern wird der Oedanke, daß ber norbbeutiche Bund auf 
fremde, nichtdeutſche Staaten ausgedehnt werben könne, völlig frembartig er⸗ 
fheinen. Nicht nur iſt der Gedanke überhaupt in Deutſchland nicht gefaßt 
worden, fondern man wird aud darin einverftanden fein, baß Ideen diefer Art 
unfere nationalen Intereſſen nicht fördern. Es feheint, daß Herr van Prinſte⸗ 
rer bie nationale Bebentung, bie ganze Grundlage des norbbeutfchen Bundes 
immer noch unterfchägt. Wenn es fich blos um eine Vergrößerung Preußens 
gehandelt hätte, wie wäre e8 zu erklären, daß auch Süddeutſchland ſchon jetzt 
fi uns in einem Grabe und in einer Weife nähert, welde man unmittelbar 
nah dem Ausgang ded Krieges von 1866 kaum für möglid gehalten hätte? 
Das müffen andere, tiefer wirkende Kräfte geweien fein, die den neuen Stand 
der deutſchen Dinge hervorgebracht haben, andere Motive als die bloße Er- 
oberungßpolitit, Über es war ein alter Fehler answärtiger Staatsmänner, daß 
fie den deutſchen Bund wirklich als diejenige Form anfaben, in welcher ber 
Begriff Deutfchland für immer aufgehen follte, während in Deutſchland jelbft 
im Grande Niemand mehr an ben Beftand jener Form glaubte. Die Ber- 
hanblungen des Wiener Congrefies Hatten das föderative Band, welches der 
Art. VII des erften Parifer Friedens für die deutſchen Staaten in Anſpruch 
nahm, ſchließlich nur in der unvolllommenften Weiſe geftaltet. Dit den größ- 
ten Hoffnungen für Deutfchlands Einheit und Macht war man in bie Verhand⸗ 
[ungen eingetreten und man mußte fich mit einem Reſultate begnügen, welches 
kaum den nothdürftigſten Forderungen entſprach. Es war viel weniger ein hö⸗ 
heres Maß politifcher Freiheiten, was. die deutihe Nation als Reſultat ber 
Freiheitskriege gehofft und erwartet hatte, als vielmehr ein höheres Maß na» 
tionaler Einheit. Der Umftand, daß dieſe Hoffnung nicht erfüllt worben 
war, bilvete den gährenden Stoff unjerer politiihen Entwidelung feit 1816. 
Der Zuftand, wie ihn der deutſche Bund gejchaffen, war in Aller Augen etwas 
Unfertiges, anfänglich nur in ven Angen ber Bevöllerungen, zulegt auch in de⸗ 
nen der deutſchen Hegierungen. Aber die fremde Diplomatie mit Ausnahme 
vielleicht der engliihen, ja das Ausland überhaupt wollte fi von der Un- 
fertigleit des Zuftandes in Deutjchland nicht Überzeugen, man glaubte nicht 
daran, weil man bie Vervollkommnung nit wünſchte. Wer vie hergebrach⸗ 
ten Anſchauungen jener biplomatifchen Kreife zu durchbrechen fuchte, wurde 
einfach als Ketzer verſchrien. So erging es in ben höheren Kreiſen vor Allem 
dem Prinzen Albert. Als Prinz Albert im Jahre 1849 mit feinen Sympathien 
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Fler bie beutiche Einheit unter preufifcher Führung offen bervorgetreten war, 
nor man in ben biplomatiidhen Streilen m Paris der Unſicht,) ber Prins 
verlenne Die wahren Intereſſen feines beutihen Hauſes, er inne ſich von ben 
faljden Ideen über bie deutſche Einheit nicht loomachen, Die er von der Bonner 
Univerfität mitgebradt habe (meconnaissant les veritables intsräts de sa 
famille allemande et n’ayant su apparemment se defaire jusqu’ici de 
certaines idees fausses rapport6es de l’universit€ de Bonn sur l'unité ger- 
manique). So leicht fuchte man fih in der biplomatiihen Welt mit Meen 
abzufinten, von denen man ſich hätte jagen follen, daß fie tiefe Wurzeln im 
beutichen Leben geichlagen hatten. 

Auch in den Niederlanden fcheint man fowohl binfihtlih der Dauerhaftig- 
feit des deutſchen Bundes als binfichtlih der Bedeutung der Selbftäntigleit 
der einzelnen deutſchen Staaten anderer Anfiht gewejen zu fein als wir in 
Deutſchland felbft. Ja man fcheint von diefer Selbftänpigleit fo übertriebene 
Borftelungen gehabt zu haben, wie fie nidht einmal mit den deutſchen Bundes⸗ 
verhältniffen barmonirten. Herr van Prinfterer theilt und mit, daß er das 
befte Bündniß für die Niederlande lange Zeit in der Allianz mit England, 
Preußen ımd Hannover erblidt habe. Wir haben alle Anerkennung für den 
geſunden politiihen Blick des niederländifchen Staatsmanns, wenn er bier den 
Schwerpuntt der niederländiſchen Allianz nad anteren Orten als nach Paris 
verlegt und allerdings war dies von einem Staatsmann nicht anders zu er- 
warten, deſſen Ideen noch vielfah an die große Traditionen der Hogendorp 
und der Stein anfnüpfen. Aber verwundert ſteht man vor dem vierten Factor 
in diefer Quadrupelallianz, und dieſes eine Beifpiel zeigt treffend, daß die An⸗ 
ſchauungen, welche unfere niederlänvifhen Nachbarn über bie flaatlihen Zu⸗ 
flänte in Deutfchland gehegt haben, ven realen Verhältniſſen total widerfprachen. 
Es ift wahr, daß Hannover, ungeadtet feiner Eigenſchaft als Bundesſtaat, das 
Recht hatte, Bünbniffe mit auswärtigen Mächten zn fließen, aber dieſes Recht 
war beſchränkt durch die rehtlihe Natur des Buntes und durch pofitive Vor- 
fhriften des Bundesrechts. Denn nah Art. XI der Bundesacte hatten die 
Yundesglieder zwar das Recht der Bünbniffe aller Art, fie hatten jedoch die 
Verpflichtung, keine Verbindungen einzugehen, weldhe gegen die Sicherheit des 
Bundes eder einzelner Bundesftaaten gerichtet wären. Art. XXXVI ver Die 
ner Schlußacte hatte dieſe Abhängigkeit noch in einer ganz beftimmten Richtung 
näher präziſirt. Diefer Artikel beftimmte, daß kein einzelner Bundesſtaat von 
Auswärtigen verlegt werben könne, ohne daß vie Verlegung zugleih die Ge: 
fammtheit des Bundes treffe, dagegen traf aber die einzelnen Yuntesftauten 
die Verpflihtung, von ihrer Seite werer Anlaß zu dergleihen Berlegungen zu 
geben noch auswärtigen Staaten folde zuzuſügen. Beflimmt doch aud die 
Yuremburger Berfaflung (Urt. 37): Le roi Grand-Duc commande la force 
militaire, declare la guerre, fait les trait6s de paix, d’alliance et de com- 


*) Fürſtin Lieven. Deutjcher Zuſchauer II, 119 (1862). 
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merce .. . Le tout sans pr&judice aux rapports du Grand-Duchs avec 
la Confederation germanique. Samen num noch die Beſchränkungen hinzu, 
welchen Hannover durch die Bunbesfriegeverfaflung, durch die Eigenſchaft feines 
Heeres als Bundescontingent unterworfen war, fo war das Kriegsrecht eines 
Staates wie Hannover und fein Recht der Allianzen auch nicht entfernt in 
gleihe Linie mit den Rechten des unabhängigen Königreichs der Niederlande 
zu ftellen. Preußen und Defterreich waren nicht blos Bunbesglieber, fondern 
fie waren zugleich europätfche Staaten, fie befaßen Gebiete, die nicht zum Bunde 
gehörten, in dieſer Hinficht waren fie unabhängig und Herren ihrer Ge 
ſchicke. Aber kein engliſcher Minifter würde fich gefunden haben, in deſſen Au- 
gen der Bundesftaat Hannover für England einen Alllirten wie die Niederlande 
und Preußen abgegeben hätte, nicht weil es ein Heiner Staat war, ſondern 
weil e8 ein abhängiger Staat war. 

Herr van Prinfterer gedenkt mit warmen Worten ber Biftorifhen Bezie⸗ 
hungen zwiſchen den Hohenzollern und den Oraniern, zwifchen Holland unb 
Preußen unb der wechfelfeitigen Unterftügung beider Länder. Die Jahre 1672, 
1813 und 1815 bezeichnen wichtige gemeinfame Actionen, weldye auf lange Zeit 
hinaus das Schidfal beider Länder. beftimmt haben. Er gebenkt ver gemeinfa- 
men germanischen Abftammung, der geiftigen VBerwandtfchaft und ferner auch 
des proteftantifchen Charakters des preußiſchen Staats. Wir möchten zu dieſen 
gemeinfamen Beziehungen noch ten lebhaften Handel und fo viele perſoͤnliche 
Berbindungen unter ben Gebilveten beider Bölfer zählen. 

In der That, es giebt mehr als Eine dauernde Grundlage für eine offene 
und ehrliche Freundſchaft zwifchen beiden Ländern und es liegt in ben Ereigniffen 
bes Jahres 1866 kein Grund flir die Niederländer, ihre Gefinnung gegen uns in 
Feindſchaft und Mißtrauen zu verkehren. Wie groß auch die Umgeftaltungen find, 
welche die gewaltfamen Ereigniffe des Jahres 1866 für Preußen und Deutſchland 
im Gefolge gehabt haben, dieſe Umgeftaltungen find eine innere, rein deutſche An- 
gelegenheit, fie find Fragen der Fortbildung des eigenen öffentlichen Rechts des 
deutfchen Volles. Kein fremder Staat bat ein Recht darauf erworben, daß bie 
beutfche Bundesverfafſung nicht umgeftaltet werben follte; ein foldyes Hecht be- 
land Deutfchland und Preußen gegenüber fo wenig als es der Schweiz gegen- 
über beftand, als fi in Folge des Sonderbundskrieges die Bunbesverfaffung 
änderte. Daß die Umgeftaltung der deutſchen Bundesverfafſung eine Yolge 
kriegeriſcher Ereigniſſe war, ift weber Preußens Schuld, noch Ändert dies dem 
Ausland gegenüber den Charakter der Umgeſtaltung als einer inneren Angele⸗ 
genheit. Als die Majorität des Bundestages den verhängnißvollen Beſchluß 
vom 14. Juni faßte, war die Entſcheidung über die Zukunft der deutſchen Ber 
faffung dem Schwanken des Kriegsglücks anheimgegeben. Die Stanten, bie je 
nen Beichluß fahten, wußten, daß Preußen Farbe befennen mußte wenn man 
in Frankfurt Roth ausfpielte, und dieſer innere Krieg konnte zum Refultat 
nur Sieger und Beftegte haben. Daß fi das Kriegeglück an Preußens Fah⸗ 
nen beftete, war für die Einen blinder Zufall, fir Andere höhere Fügung, und 
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iwieber filr Andere eine innere Nothwendigleit, bie im Zuſammenhang ftebt mit 
ber ganzen geihichtlihen Untwidelung, mit dem inmerften Kern unterer Nation. 
Wie frembartig ift nun das Verlangen, daf Preußen als Sieger plöglih ein 
ganz anderes Kriegsrecht einführen und gegen fi anwenden fol, al® dasjenige 
ift, welches gegenwärtig noch allfeitig gilt und die Geſchicke der Völker beftimmt 
und nach welchem die völlige Unterwerfung feintlicher Staaten ein fo vollglil- 
tiger Erwerbstitel für den fliegenden Staat bildet wie der Friedensſchluß? Preu- 
Ben und die gefammte neue Geftaltung der Dinge in Deutfchland enthalten 
feine Bedrohung fir da6 Ausland, die neuen Inftitutionen find nicht aggreffiver 
Natur und es läßt ſich friedlih und fiher neben ihnen wohnen. Daß die Neu: 
geftaltung der deutſchen Dinge für unfere Nachbarn etwas Unbehagliches haben 
mag, wenn fie durch diefelbe überrafcht worden find, wer wollte das vertennen? 
Aber wir denken, von da bis zur Mißgunſt ift noch ein weiter Schritt. 

Die Niederlande find nicht der einzige Staat, der durch die Ereigniffe des 
Jahres 1866 überraſcht worden iſt. Um von Frankreich zu fchweigen, fo mußte 
jelbft England, defien Staatemänner feit Balmerfton fi über die Haltbarkeit 
bes deutſchen Bundes ſtets die wenigften Illuſionen gemadt haben, ſich in die 
neuen Zuftände erft finden. Allein England bat ſich rafch in diefelben gefun- 
den und wenn man im Ausland von Zeit zu Zeit immer noch fragt, wie es 
möglidy jet, daß England die Machterweiterung Preußens fo ruhig dulden könne, 
fo wird man nicht oft genug auf die Worte Yord Stanley’8 im Haufe der Ge⸗ 
meinen verweilen können, daß feiner Meinung nad bie Aenderungen in Deutid- 
fand mit der Zuftimmung der Mehrheit des englifhen Volles gefchehen feien. 

Und nit England allein hat den richtigen Maßſtab für die Beurtheilung 
unferer neuen flaatlihen Verhältniſſe gefunden, wir mödten die Nieterlän- 
der auf das Beiſpiel eine anderen, minder mädtigen Staates verweifen, 
auf das Veifviel der Schweiz. Auf die Stellung dieſes Landes muften bie 
politifhen Beränderungen in Deutfchland von großem Einfluß fein, neue Fac⸗ 
toren find entftanden, mit benen tie fchweizerifche Eidgenoſſenſchaft in ganz 
anderer Weife reinen muß, als mit dem alten deutfchen Bunb und mit den 
bisherigen einzelnen Bundesftaaten an ihrer Landesgrenze. Und wer möchte 
behaupten, daß man in der Schweiz hierin fofort und allfeitig einen Bortheil 
erfannt habe? Aber mit jenem praftifhen politifhen Blick, der vie ſchweizeriſchen 
Staatsmänner fo häufig auszeichnet, hat fi die Schweiz raſch auf den Boden 
der neuen Verhältniſſe geftellt, fie beantwortet die Neugeftaltung unferes beut- 
ihen Staatenſyſtems weder mit Mißgunſt noch mit einer fühlen Zurüchhaltung, 
fontern fie tritt thatfräftig in tie neuen Verhältniſſe ein und beglaubigt zum 
erſten Male einen ftändigen Geſandten in Berlin. 

Wir ſuchen vergebli nah einem Grund, ter die Berfliimmung der Nie 
derländer gegen Preußen für die Dauer erhalten Fünnte. Man bat wohl aud 
von commerzieller Eiferſucht geſprochen. „Wenn,“ fchreibt in dieſer Hinficht 
Nafſe mit Recht, „was wir Deutichen allerdings hoffen, in Folge unferer politifdyen 
Reugeftaltung auch unfere gefammte Vollswirthſchaft einen neuen Aufſchwung 
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nehmen follte, fo find bie Holländer vollswirthfchaftlic gebildet genug, um zu 
wiſſen, daß fle ſelbſt aus der wirtbfchaftlichen Blüthe Deutſchlands wicht gerin- 
gen Gewinn ziehen werben; ebenfo wie umgelehrt und Deutjchen jeber ölono⸗ 
mifhe Kortfchritt im niederländifchen Reiche nur vortheilhaft fein Tan.” 


Der Schrift des Herrn van Prinfterer, welche die Beranlafiung zu biefen 
Betrachtungen gab, ift inzwiſchen eine zweite von demſelben Berfaffer gefolgt: 
L’Empire prussien et l’Apocalypse.. A mes amis de Berlin. Par Mr. 
Groen van Prinsterer. (Essais historiques sur les övdnements d’Allemagne 
en 1866. II.) Amsterdam 1867. Der Einbrud, welchen biefe neue Schrift 
hervorruft, ift ein anderer al8 jener ber erften. Während bie erſte Schrift bei 
aller Parteilichleit doc immer noch den Charakter des nationalen, wir möchten 
jagen, des hiftorifhen Programms trägt und gerade dadurch bei dem Leſer ven 
Wunſch nad einer Berftändigung hervorruft, ift der zweite offene Brief des 
Herrn von Brinfterer mehr eine Sammlung fubjectiver Bemerkungen, vielfach 
tbeologifchen Inhalts, deren innerer Zufammenhang nicht immer erſichtlich ifl. 
Der Berfafier wendet ſich auch bier wieder an die Stahl'ſche Schule und wir 
geben gern zu, daß bie in diefer zweiten Schrift aufgeworfenen Fragen eine 
innere Angelegenheit dieſer Schule bilden; der rein nationalen Seite der anf. 
geiworfenen Fragen ift durch bie veutſche Beantwortung ver erften Schrift Ge⸗ 
nüge gefchehen. Nur eine Bemerkung drängt ſich bei der Betonung des Gegen- 
fages zwiſchen Stahl und Bismard uns auf. Herr van Prinfterer ftellt Stahl 
in feiner Grundanſchauung wie in feiner Tendenz neben Burke in England 
und neben Guizot in Frankreich. Allein aud Burke war nicht blos antireno- 
Intionär, ſondern er war antivevolutionärer Engländer und Guizot ift wicht 
Kosmopolit, fondern er ift Franzoſe. Jeder Polititer, Der confernative wie ber 
liberale, gehört einem beftimmten Bolle an, in welchem er wurzelt, mit welchem 
er fühlt und denkt, mit welchem er hofft, leivet und ftrebt. 

Am Schluffe ver neuen Schrift gedenkt Herr van Prinfterer bereits auch 
ber Erwiderung von Nafie, und es ift von allgemeinem Intereſſe, die Schluß. 
ertlärungen des nieberlänbifchen Staatsmannd auf biefe Ermwiberung Tennen 
zu lernen, 

Da ift zuvdrberft der Borwurf, in der Erwiberung werbe bie Anwendung 
von Gewalt für gerechtfertigt erllärt, wenn die Berpolllommnung des öffentlichen 
Rechts in normaler Weife nicht möglidy fei. Herr van Brinfterer beruft ſich 
biergegen auf Stahl, welder ausführt, daß es kein Recht zur Empörung gebe 
und daß die chriftlihe Sitte gebiete, das Unrecht lieber zu leiden als es auf 
ungefeglihen Wege abzuwehren. Allein Stahl fpricht hier vom Verhaͤltniß des 
einzelnen Individuums zur Staatögewalt, nit aber von ben Verhältniß der 
Staaten unter einander und mit feinem Worte gebenlt ex des Kriegsrechts ber 
Staatsgewalt. Und nur von dem Kriegsrecht der Staatsgewalt ift Herr Naſſe 
in feiner Erwiberung ausgegangen, nit von einem fupponirten Rechte ber Ge⸗ 
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mwalttbätigfeit überhaupt, weber rüdfiähtlid der Individuen noch rückſichtlich ber 
Staaten. Empörung der Unterthanen und Ktriegsrecht des Staates find zwei 
verfchiebene Begriffe. Auch Stahl legt dem Staate bie Pflicht, ſich zu bebaup- 
ten, ald bie höchſte Pfliht auf, Der Krieg iſt zweifellos ein gemaltjames Mit. 
tel, aber er ift ein erlaubtes und geredhtes Mittel, wenn die Staatögewalt ihn 
zur Wbwehr des Unrehts führt. Daß Preußen fih in dem Falle der gerechten 
Abwehr befand, daß e8 zu feiner Selbftvertheibigung gendthigt war, gerade ba 
ift in der Erwiderung Naſſe's bewiefen. 

Auch in feiner neueftlen Schrift hält Herr van Brinfterer ferner an ber 
Behauptung feit, Graf Bismard habe die franzöfifhe Unterftügung geſucht. 
Man kann preufifher Seit mit Recht fragen, ob das ein Anlehnen an fran- 
zöſiſche Unterfiügung ift, wenn man auf bie Gefahr eines Krieges mit Frank⸗ 
reich Hin franzöfifhe Forderungen von Öebietderweiterung in Deutfchland wies 
derholt zurückweiſt? Dan kann mit Recht nach den Thatſachen fragen, auf bie 
der Vorwurf fi gründet. „Mir ift bekannt,“ fchreibt Herr Naſſe, „daß vie 
öfterreichifche Regierung ſich nad) der Schladht von Stöniggräg Hülfe fuchend 
nah Paris wandte, daß Wilhelm III. über die Abtretung eines deutfchen Lan- 
des an Frankreich ımterhandelt hat, von unferer Regierung aber weiß ich nur, 
daß fie das Berlangen des franzöfiichen Cabinets nah Abtretung deutſcher Lan⸗ 
destheile in gefahrvoller Zeit zurüdgewiefen bat.” Herr van Prinfterer hält 
gleichwohl feine Behauptung feſt, ver Beweis der entente cordiale zwiſchen 
Preußen und Frankreich liegt für ihn in der Reife Bismarck's nad Biarrig 
und mit einer bumoriftifhen Bemerkung über die Wirkung der Seebäper fcheint 
er die ganze Frage für erledigt zu halten. Sollte es dem nieberlänbifchen 
Staatsmann fo unbekannt fein, daß es ſich bei den franzöfifhen Forderungen, 
welche Preußen in den Zeiten der Gefahr zurüdgewiefen, nicht blo8 um ein 
paar Kilometer deutfchen Örenzgebietes oder um ein paar Rohlengruben an der 
Saar gehandelt hat? Aber gerade im Haag hat man fid) von dem Ölauben, 
dag Preußen dur bie Ereigniffe von 1866 in Abhängigfeit von Frankreich 
gerathen fei, trog aller Zeichen der Zeit nicht losmachen können. So viel aud 
in der Luxemburger Angelegenheit noch duntel ift, das Eine ift wohl gewiß, 
dag man im Haag nicht daran gezweifelt hat, Preußen werde keinen Wider: 
ſpruch gegen ben franzöfiihen Hanvel Über das veutfche Fand Yuremburg er- 
heben. Aber ſchon Lord Stanley madte die niederländifhe Regierung darauf 
aufmerlffam, daß diefe Vorausfegung eine höchſt unwahrſcheinliche fei und daß 
eben deshalb die Frage der Abtretung Yuremburgs an Frankreich in den Augen 
der engliihen Regierung von felbit erledigt fei. 

Herr von Prinfterer felbft geht auf die Möglichkeit eine® Krieges zwiſchen 
Preußen und Frankreich ein, aber in einer Weife, welche wir aufrichtig bedauern, 
weil fie einer Verftändigung das größte Hinderniß in den Weg legt. „Wenn 
der Krieg,” fo fragt er, „jet ausgebroden wäre, wenn er fpäter, in drei Wo: 
naten, in einem Jahre ausbriht, wer trägt die Schuld (A qui la faute)? 
Benügt ed, Anderen einen maßlofen Ehrgeiz vorzuwerfen, um feine eigene Ber- 
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antwortlichleit zu beden? Wenn ber Krieg, ven man uns anfinbigt, unbeftreit- 
bar die Folge des Krieges von 1866 ift, wird man fi dann auch diesmal an 
das franzöfifche Bolt halten dürfen?“ Wir antworten einfady, daß wir zu unter- 
ſcheiden wiffen zwifchen Folge und zwiſchen Schuld. Es giebt kein Recht Frank⸗ 
reichs, welches durch bie politiiche Nengeftaltung Deutſchlands und durch bie 
ganze deutſche Politik Preußens verlegt worden wäre ober noch verlegt würde. 
Zieht demnach Frankreich aus den Ereignifien des Jahres 1866 für fi bie 
Folgerung, daß es den Krieg an uns erlären muß, fo wird Niemand fagen 
önnen, daß Preußen biefe Folge verfchulpet habe, fondern es ift Har, wo dann 
die Verſchuldung liegen wird. Man. liebt e8 gegenwärtig in den Niederlanden, 
fih auf franzöſiſche Stimmen zu berufen und es ift deshalb anzunehmen, daß 
man einer Stimme aus Frankreich ihre natürliche Autorität dann nicht verfagen 
wird, wenn e8 fih um bie Frage handelt, welche Stellung Frankreich den Er⸗ 
eigniffen von 1866 gegenüber einzunehmen habe, Herr van Prinſterer felöft 
ift bes Lobes auf die Revue des deux mondes und auf die Betrachtungen 
Forcade's voll, allein er fcheint überfehen zu haben, wa® Herr Forcade unmit- 
telbar nach den Ereigniffen über dieſe Frage ſchrieb. „Die Umwälung in 
Deutſchland,“ fagt Die Revue des deux mondes,*) „ift eine innere Umwälzung; 
das Anwachſen Deutſchlands ift Fein eigentlich territoriales, es ift ein Inneres 
Wachsthum (ce sont des augmentations intrinseques), welches ſich dadurch 
vollzieht, dag die Hälfsmittel und Kräfte des Stammes, ber die numerifche 
Meberlegenheit unter den europäifchen Völkern befigt, in der Hand Preußens 
eoncentrirt werben. Das Aequivalent, welches in Wahrheit ein Gegengewicht 
gegen dieſe Verſtärkung der Macht Deutichlands unter dem preußifchen Scepter 
bilden Tann, kann nicht in der Vermehrung unferes Gebiets um einige Duabrat- 
meilen beftehen; nur in uns felbft können wir dieſes Yequivalent finten.” Daß 
die anderen Staaten ihre militäriſchen Kräfte höher als bisher ausbilden und 
anftrengen, ift ihr unbeftreitbares Hecht, und wenn dies eine Folge ber Ereig- 
niffe von 1866 ift, fo liegt e8 in ber Natur ver Bölkergemeinfchaft, daß bie 
Veränderungen im ftaatlihen Leben des einen Volles nicht ohne Rückwirkung 
auf die übrigen bleiben Können. Das innere Erſtarken eines Staates um einem 
oder dem anderen der Nachbarn unbequem fein, das Erftarlen ſelbſt iſt darum 


nicht minder bereditigt. 
— g Ang. Anfhäg. 


*) 1866, 15. Auguſt Chronique de la quinzaine. 











Friedrich des Großen Wirthfchaftspolitit und die 
ſchwäbiſchen Eolonien in Weftpreußen. 


Das vielfältige Unglüd, das Friedrich der Große mit feinen Colonien ge- 
habt hat, ift nicht erſt feit Mirabeau allgemein bekannt; die Yande aber, wo er 
auf diefem Wege wirklich Lebensfähiges und Dauerhaftes geleiftet, namentlich 
Weftpreufßen, hatten eine eingehende Durchforſchung bis vor einigen Jahren 
noch nicht gefunden. Seitvem haf Dr. Beheim-⸗-Schwarzbach unter ber 
Auffhrift: „Friebrih der Große als Gründer deutſcher Eolonien in den im 
Jahre 1772 neu erworbenen Landen“ ein Werkchen erfcheinen lafien, welcdes 
dur Thatfachen, die theild aus den Grundbüchern und Präftationstabellen in 
den Departementsftädten, theil® aus der Beobachtung des Lebens und Treibens 
der noch heute blühenden Colonien gefhöpft find, den Beweis liefert, daß gerade 
die am meiften angefochtene Richtung der Wirthſchaftslehre Friedrich des Gro⸗ 
Ben, feine Colonifationsweife, das harte Urtheil nicht verdient, welches fait 
allgemein über fie gefällt wird. 

Der württembergifhe Oefandte, welcher einft auf dem Wiener Congreß 
fi ereiferte über die fchlecht verhehlte Abſicht der deutſchen Einheitsfreunde, 
„aus verfhiedenen Völkerſchaften, wie Württembergern und Preußen, 
fo zu fagen eine Nation machen zu wollen,“ hat offenbar keine Ahnung 
davon gehabt, daß das in feinen Augen haldbrechende Experiment bereits vor 
einem Dienfchenalter im Kleinen wenigiten® vollkommen gelungen war, daß ber- 
jelbe Staat, welder unter dem großen Kurfürften etwa 20,000 proteftantifche 
Blüchtlinge aus Frankreich aufgenommen und treue Untertbanen an ihnen 
gewonnen bat, unter Friedrih dem Großen gegen 2000 fübdeutfhe Familien 
aus Schwaben, Baden und der Pfalz unter Preußen und Polen angefie- 
delt und ohne bie mindeſte Schädigung ihrer „berechtigten Stammeseigenthüm⸗ 
lichkeiten” zu vortrefflihen Preußen gemacht hat. 

Friedrich der Große gilt als Staatswirth bei Kennern und Laien, nicht 
wegen feiner Grundſätze, die befanntlich nicht ihm eigenthümlich find, fondern 
wegen der Art ihrer Anwendung für ein Origmal, von dem ohne Gefahr des 
Widerſpruchs behauptet werben darf, daß es dem im wirtbfchaftlihen Dingen 
fehr empfindlichen Geſchmacke unferer Tage mit jedem Zuge zuwiderläuft. Den 
ſehr einfachen und faßlihen Sag, daß das preußifche Geld im Lande blei- 
ben und dem Luxus, welder es aus dem Lande zieht, mit allen Mitteln ge> 
fteuert, im Nothfall ein Krieg bis an's Meſſer geführt werden müſſe, hat ber 
große König mit einer Strenge und Rüdfichtslofigkeit gehandhabt, die trog ihrer 
unbeabfihtigten Milderung durch einen ebenjo dreiften als erfinderifhen Schmug- 
gel uns heute faum mehr vorftellbar erfcheint. 

Nicht ohne eine Anwandlung gelinden Schauders lefen wir von den „Raffee- 
Ihnüfflern" und „Kellerratten“ der franzöfifchen Regie, die einundzwanzig lange 
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Jahre den Bürger und Bauer in Preußen auf jede erbenkliche Art gepeinigt 
und am Ende wirklid, einen Mebrbetrag ber mittelbaren Abgaben von 42 Mil- 
lionen Thalern erzielt Haben — eine Ziffer, bei deren erflem Anblid Mira⸗ 
beau, wie er uns ernftlich verfichert, vor Schreck über „die Verheerungen bie- 
fer Seuche von Fiskalität“ das Papier auf die Erde fallen ließ. Für die harten 
Maßregeln gegen unprivilegtrten Kaffeegenuß und den „ſchelmiſchen Handel” mit 
ähnlichen Luxusgegenſtänden, die uns heute Niemand mehr ftreitig macht, kann 
und auch bie liebenswürbige Zuvorkommenheit nicht gewinnen, mit ber Friebrid) 
nad) feiner fchönen Gewohnheit, jedem Unterthan Rede zu ftehen, ven Beſchwerde⸗ 
führenden Rechenſchaft von feinen guten Gründen ablegt, wenn er u. A. 1779 
den binterpommerfchen Landſtänden, 1781 den Berliner Kaufleuten auseinanber- 
feßt, daß vermöge der „gräulichen Konfumtion” von Kaffee jährlih Hundert⸗ 
tanfende von Thalern aus dem Lande gingen und daß ſchließlich gar nicht ab- 
zufehen fei, warıım gegenwärtig jever Bauer und jede Dienftmagb ohne Kaffee 
nicht glaube leben zu Kımen? Sei doch das einheimifche Vier viel geflinber 
und hätten doch die „zum größten unwiederbringlichen Ruin des Adels, bes 
Bürgerd und des Landmanns abſcheulich heruntergelommenen“ Bierbrauereien 
den Abſatz ſehr nöthig — Übrigens fei „Se. 8. M. höchſtſelbſt in der Zugend 
mit Bierfuppe erzogen,” mithin könnte jeder Andere vollends den Kaffee ent- 
bebren. 

Kleinlich und zugleich wenig zwedentfprechend erfcheint uns eine Wirthichafts- 
politif, die das eine Mal harmloſen Menageriebeſitzern die preußiſchen Stanten 
verbietet, weil fie das Geld aus dem Lande ziehen, und Das andere Mal fi 
über unfahrbare Straßen mit dem Gedanken tröftet, daß die fremden Fuhrlente, 
je langfamer fle von der Stelle kommen, vefto mehr Geld im Lande verzehren 
mäffen. 

In der That, die Regierungsweife dieſes Fürften, der von feiner Größe 
Nichts verliert, wenn wir aud feine Schwächen aufrichtig befprechen, hatte nir⸗ 
gends einen fehwierigeren Stand als im Kampfe mit den Wunſchen und Be- 
bürfniffen der Gefellichaft, die num einmal nicht die Maſchine ift, die fie nach 
allgemeiner Anficht der Fürften des vorigen Jahrhunderts fein follte, der me 
chaniſche Staat diefer Zeit und bie Gewohnheit feiner fähigften, gewiſſenhafte⸗ 
ften Leiter, Alles von oben ber durch Eabinetäbefehle zu lenken und zu gebieten, 
fand bier den zäheften Widerſtand, erlebte hier tagtäglich die bitterſten Nieder⸗ 
lagen und Enttäuſchungen, ımb bie ungeheure Kluft, welche den organifchen 
Staat unferes Jahrhunderts von dem mechanifchen des vorigen trennt, lehrt 
ſchon die eine Thatfache, daß, mas ein Mirabeau damals weſentlich ans Grün⸗ 
den der Bernunft unlogifh und wiberfpruchsvoll fand, uns heutzutage aus 
Gründen einer allbelannten Erfahrung unerträglich, widernatürlih und un⸗ 
möglih vorkommt. Wer wie Mirabeau beabfichtigte, die neue Lehre von ber 
mnbebingten Freigebung ber Arbeit und des Eigenthums, der Gewerbe und bes 
Verkehrs recht eindringlich zu prebigen, ber that wohl daran, bie entgegengefegte 
Ber waltungsweife Friedrich's des Großen zu zerglievern und in ihren Wirkun⸗ 
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gen ober vielmehr ihren Fehlſchlägen zu verfolgen; wenn irgendwo, jo mußte 
bier fi offenbaren, was dem alten Syſtem einer allmädtigen Bevormundung 
durch ben fühigften Kopf und ben pflichteifrigften Landesvater überhaupt möglich 
oder nicht möglidy war, benm hier maß fih an einem Rohſtoff, der ſelbſt große 
Änfirengungen mit fargem Ertrage lohnte, eine ganz außergewöhnlide Kraft 
und ein geradezu leidenfchaftliher Wille, das Beſte zu fchaffen. Wenn folhem 
Manne das Problem mißlang, dann war e8 nad der alten Weife liberhuupt 
unausführbar und der ſchlagendſte Beweis für die Unumgänglichkeit eines völlig 
neuen Berfahrens war gewonnen. Nah Mirabeau's fefter Ueberzeugung ift 
das Problem mißlungen und durd die Thatſache, daß ein Friedrich damit un⸗ 
glüdlih war, das ganze Syſtem für immer gerichtet. 

Er fagt am Schluſſe feines fünften Buchs von der preußifchen Monardie: 
„Nur die ausgezeichnete Ordnung in der Verwaltung, die Unmwanvelbarteit der 
Grundſätze, die trog ber Unrichtigfeit ihrer Vorausſetzungen viel miehr taugt, 
als ein widerfprechendes, wetterwendiſches Umfpringen im Verfahren, und die 
Geſchenke des Königs halten die Mafchine in Gang und Bewegung; in Wahr- 
beit aber find, was Handel, Aderbau und Gewerbe angeht, die Staaten bes 
Könige von Preußen, allgemein zu reden, letiglih mit Tagelöhnern bevöl- 
tert. Wie follte auch der Aderbau blühen künnen in einem Yande, wo ber 
Bauer nicht wagt, fein Korn, fein Vieh, vie Wolle, die Häute, ja die Knochen 
und Hörner feiner Thiere zu verlaufen? Wie follte der Handel blühen in einem 
Lande, wo Alles dem Monopol unterworfen ift oder tagtäglich demfelben unter- 
worfen werben kann? Wie follen die Gewerke fi heben können in einem Lane, 
wo fie fogleich bei ihrer Entſtehung Vorrechte des Kaufs und Verlaufs, Gelv- 
gefhente des Fürften, aber dafür auch gewaltfame Richtung auf Dinge erhal: 
ten, die ihrer Natur widerftreiten zum Schaden der Ziele, die in ihrem Weſen 
liegen?“ 

Mirabeau hatte Recht; blühend konnte der wirtbichaftlihe Zuftend des 
damaligen Preußens nicht genannt werben und daß dem leider fo war, troß 
der Hunderttaufende, welche der König jedes Yahr für Gründung von Bauer- 
fielen, Anfchaffung von Vieh, Erzeugung und Unterftügung von Gewerbe umd 
Hamdelsunternehmungen jeder Art mit vollen Händen verausyabte, das war ja 
fein eigener aufrichtigfter Kummer, wie er in fo vielen, oft rüihrenden Beweifen 
ſich ausgeſprochen hat. Und dennoch ift die Nachwelt noch mehr in ihrem Recht, 
wem fie eine unfäglich mühevolle Arbeit, die fi nie und nirgends geung thut, 
die fein Fchlichlag und fein Miflingen beirrt, in demſelben Maße dankens⸗ 
wertber und bewunderungswürtiger findet, je weniger der Urheber ſelbſt von 
ben Früchten geerntet, je weniger Ermuthigung ihm mithin ein Lohn gewähren 
konnte, um den er ſich meift vergeblid bemüht, während er feinen Nachkommen 
faft von felber und zwar reiclich zugefallen iſt. 

Im Uebrigen ift Friedrich II. als Staatswirth für eine umbefangene ge- 
ſchichtliche Würdigung denn doch weit mehr als für das fchnell bereite Urtheil 
der phyſiokratiſchen Heißſporne Maupillon und Dlirabean; er ift keineswegs der 
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Ritter von der traurigen Geftalt, der Zeit feines Lebens mit Windmühlen 
kämpft, keineswegs der unbelehrbare Fanatiker, der fi nicht geftehen mag, daß 
er eine warme Begeifterung an einen leeren Wahn, ein großes Talent au eine 
feine Sache vergeubet habe, er ift das nicht in der Lehre und nicht im Leben. 
Seine Unzufriedenheit mit ſich und feinen Erfolgen darf uns nicht irren; denn 
es ift die Unzufrievenheit eines Mannes, der um das Höchſte ringt, der den 
legten Faden feiner Kraft im harten Dienft fir das Wohl feiner Untertbanen 
aufbraudht und den immer und immer wieder das peinliche Gefühl verſtimmt, 
daß al’ feine Mittel unzulänglich find und all’ fein Eifer ihn doch nur fo 
wenig von der Stelle bringt, im Bergleih mit bem Ideale das ihm vorfchwebt. 
Auch dürfen wir nie vergefien, daß Mirabeau über den erflen mobernen Staat 
Deutſchlands ſchreibt, um eigentlich feinen Landsleuten, ben Franzoſen, bie 
Angen zu öffnen über den Wuft mittelalterlicher Mißbränche, unter bem das 
Landvolk, dieſes „Saumthier“ der franzöftihen Gefellfchaft wie es ber ältere 
Mirabeau genannt bat, ſchmachtet und daß er ben beften unter allen mechani- 
ihen Staaten des Yahrhunderts einer fcharfen Prüfung unterzieht, um bem 
fchlechteften unter ihnen, den franzöfifchen, in der öffentlichen Meinung vollends 
zu vernichten. Er bat das in feiner Vorrede wie in der Einleitung fprechend 
angebeutet, und wo er immer auf die Gebrüdtheit der arbeitenden Bevölkerung, 
auf die einzigen Mittel zu ihrer Rettung, bie zugleich bie Mittel zur wirklichen 
Hebung der ganzen Staatswirtbfchaft find, zu reben kommt, da glaubt man 
nicht ihn, fondern den Minifter Turgot zu hören. 

Friedrich der Große ift viel mehr Phyſiokrat, als die Apoftel dieſer nenen 
Lehre glauben. „Wahrer Reichthum,“ fchreibt er am 5. Dec. 1775 an Voltaire, 
„iſt nur das, was die Erbe herporbringt. Wer den Boden verbeflert, wüſt lie⸗ 
gendes Land urbar maht und Sümpfe austrodnet, der macht Eroberungen 
von der Barbarei und fhafft Anfteplern Unterhalt." „Die Bauern find bie 
Pflegeväter der Geſellſchaft,“ ſagt er ein ander Mal, „fie muß man zum Ader- 
bau ermuntern, darin befteht der wahre Reichthum bes Landes, Mit dem Ader- 
bau muß man anfangen, dann zu Manufalturen und endlich zu einem Keinen 
Handel übergehen." Genau nad diefen Grundfägen bat er gehandelt und das 
ftolge Wort: „ich habe eine Provinz gewonnen," durfte er mehr als ein Mal 
fagen, wenn er binfchaute auf einen eben vollendeten Kanal, ver durch eine ab- 
gelegene Wildniß eine Waſſerſtraße ſchuf, auf meilenlange Streden Landes, bie 
er den Sümpfen abgewonnen, auf freundliche Dörfer, bie er mitten in ehemals 
wüſten Strichen angelegt, in die er fleigige Bewohner und gefchidte Arbeiter oft 
aus weiter Ferne herbeigezogen; lauter Leute, die wußten, daß ihres Königs 
Ohr für Jeden von ihnen offen fei, daß ber jebe Beſchwerde wäge und prüfe, 
„denn dazu bin ich da.“ 

Wohl ift es ein künftliher Weg, Imbuftrie und Handel zu erzeugen, dies 
Spftem der Monopole, der Geſellſchaften, der Staatshilfe und der Einfuhrver- 
bote; aber Erwägung verdienen doch wohl die Gründe, mit benen er fich gegen 
Delaunay verantwortet, wenn er jagt: „Was foll ich machen? Mein Land leidet 
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Mangel am Rötbigften, mein Volt ift arın, feine Arbeit kriecht am Boden, ſein 
Verkehr ift der Hanblanger fremden Handels; bie Freiheit, die verlangt werd, 
mürbe feine Abhängigkeit vom Ausland verewigen, es foll lernen, felber zu fer- 
tigen und felber zu vertreiben was es nöthig hat, das thut aber Niemand ohne 
Ausfiht auf gewiſſen Abfag, wie ihn Staatshülfe, Borrehte und Schutz 
gegen übermächtige Concurrenz gewähren. Diele Schranfen können fallen, wo 
Gewerbe und Handel bereits auf eignen Füßen ftehen, aber mit ba, wo beibe 
erft gewiflermaßen aus dem Nichts gejchaffen werden müſſen.“ 

Wohl hat Dohm Recht, wenn er ſchmerzlich hervorhebt, wie die Ouälereien 
der Regie dem viel bewunderten Fürſten einen großen Theil der Yiebe jeiner 
treuen Unterthanen entzogen hätten, und body bürfen wir nicht aufer Acht laf 
fen, daß biefelben Gelver, um welde ba® Verlangen nad einem in unjeren 
Augen fo unfhulbigen Luxus gebrandihagt wurde, dem Volle als reichliche Unter: 
ftügung für die Zwecke feiner wirthichaftlichen Wohlfahrt wieder zu Gute fa- 
men, daß von all’ den Summen, deren Einziehungsart uns fo wenig gefällt, 
nicht ein Pfennig für die nichtigen Dinge verfchleudert wurde, für melde in 
ben meiften librigen beutfchen Staaten jener Zeit der jührlihe Steueraderlafi 
fammt ben nod weit umgeredtfertigtern mittelbaren Abgaben allein beftimmt 
zu fein ſchien. Den Fürſten, ber während der 23 Friedensjahre allein aus 
feinen Privaterfparniffen nach der Berehnung des Miniſters Hertzberg 24 Mil- 
lionen Thaler unter die Nothleidenden feiner ſämmtlichen Staaten vertheilt bat, 
deu laun allenfalls die Enttäufhung eines franzöſiſchen Glücksritters oder die 
giftige Zunge eines beleidigten Höflings,*) aber kein Menſch von gefunden Ge- 
wiſſen einen filzigen Verwalter ſchelten. Die Lage Preußens nad den Greueln 
bes fiebenjährigen Krieges kann fih heute Niemand mehr vorftellen, allein an 
Menfhen hatte das Land von feinen 5 Millionen Einwohnern eine halbe Mil 
lion eingebüßt nad Friedrich's eigner Schägung, und doch hatte e8 noch nicht 
einmal die Berheerungen ber Peſt von 1708—1710 verwunden, doch lagen noch 
1740 allein in der Ehurmark 1317 Banerftellen völlig wüſte. Hier galt es 
einen Neubau des wirtbichaftlihen Lebens ganz von ımten auf, bier galt es 
eine fchöpferifche Thätigkeit zu entfalten, wie fie nicht Sache geiftreiher Syſte⸗ 
matiter, fondern jener rüftigen, groß angelegten Naturen ift, von denen Frie⸗ 
dri LI. eine war. 

Trog feiner Ungeduld, auf preußifhem Boden einen freien Bauernftand 
zu fehen, wie er damald in der ganzen Welt nirgends vorhanden war, hat 
Mirabeau nit verfäumt mit unverhohlener Bewunderung auszuführen, was 
Friedrih in feinen, von Krieg, Mißwachs und Seuche ſchwer getroffenen Yan- 
den Alles gethan, um einen Bauernftand Überhaupt erft wieder zu fchaffen. 
In Bommern, welches die Ruſſen beſtialiſch mitgenommen, waren allein auf 
dem platten Rande 465 Häuſer, 442 Scheunen, 373 Ställe zerflört worden; 


e) Aus folder Onelle ſtammen bie fog. Matinees royales; ſ. ®. Paufer, die M. r. 
und Friedr. der Große. Stuttgart 1865. 


Breupifche Jahrbücher. Bd. XIX. Heft 6. 47 





712 Friedrich bes Großen Wirthſchaftspolitik 


er bewilligt 1,330,100 Thlr., um fle wieber herzuftellen, unmittelbar nach einem 
Kriege, der fieben Fahr lang die ungeheuerften Mittel verfhlungen hatte. 

Er beſchafft 12,327 Pferbe, 930 Wißpel (zn 28 Scheffeln) Mehl, 5380 
Wispel Roggen, 2044 Wispel Gerfte, 7228 Wispel Hafer — und in 8 Jahren 
batte Pommern nicht blos das Verlorene eingebracht, es ernährte 30,584 Be- 
wohner mehr als vor dem Kriege. 

Die an ſich arme, dünn bevälterte Neumark batte durch den fiebenjährigen 
Krieg am allerfhwerften gelitten; fle Hatte an Bewohnern 57,028 Köpfe ein- 
gebüßt und bie Zahl der eingeäfcherten ober zerftörten Häufer betrug 1974. 
Noch bebedt mit dem eblen Staube „des eben beenbigten” Felbzugs eilte Fried⸗ 
rich zu Hülfe; 760,149 Thlr. werben unverzüglich angerwiejen, die Wohnungen 
wieber herzuftellen, den Aderban wieder in Gang zu bringen. Er liefert 6342 
Pferve, 68,166 Schafe und läßt drei große Sämpfe, den Netzebruch, ven Frieb- 
bergerbruch, den Warthebruch troden legen; der dadurch gewonnene Ader- 
boden ſchafft Raum für zufammen 2601 Eoloniftenfamilien (8729 Köpfe), bie 
mit Pferden, Hornvieh und Geldunterſtützung aufs Reichlichſte ausgeſtattet 
werben. 

In Pommern und in der Neumark, in Schleflen und in Weſtpreußen ift 
Friedrich's vechte Haud der ausgezeichnete Brenkenhoff, ver fih in Deſſau 
vom einfachen Pagen zum Sinanzminifter heraufgearbeit hatte, und als geheimer 
Finanzrath in preußifhe Dienfte berufen wurde Bon Haufe aus fo ungebif- 
det, daß er, wie Mirabeau verfichert, kaum feinen Namen fchreiben konnte, war 
er ein gebornes Talent für alle Zweige ver Colonifatton, insbeſondere ausge 
zeichnet brauchbar für hydrauliſche Arbeiten und überdies ein wahrhaft edler 
Menſch, von unbeftocdhener Reblichkeit und nie ermüdendem Pflichteifer. 

Was ein großer Fürft unterftügt durch einen ſolchen Rathgeber unb Ge⸗ 
hülfen ausrichten kann, das haben namentlich die neuen Erwerbungen des preu- 
Kifhen Staates, Schlefien, der fürchterlich heimgeſuchte Schauplag eimer 
langen Kriegszeit, und Weftpreußen, biefes Trümmerfeld eines in Anarchie 
zerfallenen Staatsweſens und. einer in troftlofer Armuth verlommenen Bevöl⸗ 
terung, im vollſten Maße erfahren. Als Schlefien preußiſch wurde, trug es noch 
in feinen meiften Städten und Dörfern die Blutfpuren bes breißigjährigen Krie⸗ 
ges, und als Mirabean das preußiiche Schlefien befchrieb, war nicht. blos von 
den jüngften Kriegen von 1740, 1756 und 1778 Nichts mehr zn fehen, fonbern 
alle Städte befanden fi in ſichtbarem Aufblühen und zeigten ſchon bem erften 
Anblick alle Merkmale gefunden Gebeihens. Freilich hatte der neue Laudesherr 
fogleih nach dem flebenjährigen Kriege auf ſechs Monate alle Steuern erlafien, 
17,000 Pferde herbeigefchafft, und große Diengen Getreide aus feinen polnifchen 
Magazinen theild zur Ausfaat, theild zum Lebensunterhalt der völlig Entblößten 
andgetheilt. Treilih waren von 1763— 1777 nicht weniger als 30,070 Colo⸗ 
niften mit einem Capital von 672,646 Thlr., 683 Pferben, 2312 Schafen, 2536 
Stüd Hornvieh, und 478 Schweinen angefegt und 15 Stäbte, die aus polni- 
fhen Blodhäufern beftanden, faft ganz auf Koften des Königs in Stein auf- 
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gebaut werben, Die Beredtfamleit foldyer Ziffern ſprich am Beiten fiir ven 
wirllichen Geiſt eined Stantsbaushalts, der, obwohl nicht frei von ben hrihli 
mern eines unvolllommenen Softemd, trog vieler Mißgriffe, unenblih wohl 
thätig und fegensreich gewirkt und namentlid; in ſchöpferiſcher Kolonifation bad 
Menſchenmoögliche geleiftet bat. Was aber in Wefipreußen geſchehen ift, 
um eine menfjchenleere, verlaflene Wildniß durch deutſche Arbeit zu befrudhten, 
bad entzieht ſich jedem Mleinlichen Tadel, das befleht Die ſtrengſte Prüfung auch 
ber jortgeichrittenften Wirtbichaftäpolitif. 

„Bier können wir e8 halten, wie wir wollen," jagte Friebrich be 
Große, und hob fofort nach Befigergreifung dieſer durch die Feudalanarchie zu 
Grunde gerichteten Rande die Leibeigenſchaft auf, bie ihm überall ein Dorn 
im Auge war, deren völlige Befeitigung aber in den alten Provinzen ihm eine 
unausführbare Revolution dünkte. Auf zwölf Jahre blieb das Land von ben 
Bintfaugern ber Regie und dem Drud des Cantonfuftens verſchont; kein viel- 
ſchreibendes Beamtenthum ftellte fich hier zwiſchen das Land und feinen neuen 
Herrn, Alles wurbe unmittelbar vom König und feinem Brenkenhoff geleitet: 
die Anfegung neuer Bewohner, die Unterflügung des verarmten Adels wie des 
nothleivenden Landmann, der Aufbau der Städte und Dörfer, die Anlage von 
Straßen und Kanälen fo gut als die Veredlung der Schaf» und Pferdezucht, 
die VBerbefierung des Landbaus durch Einführung neuer Sämereien und Ge— 
wächſe, die Auftellung von Schulmeiftern mit dem für jene Zeit beneivenswerthen 
Gehalt von 60 Thlen., die Begründung gejegliher Sicherheit und jenes Com⸗ 
forts, der für dem gefitteten Menjchen zum Leben gehört. Ein rüftiges Bauen 
und Schaffen begann aller Orten und bereitd im Oktober 1773 konnte Fried⸗ 
ri gegen Boltaire rühmen: 

„Ih habe die Sklaverei abgeſchafft, barbariiche Gefege reformirt, vernünf⸗ 
tige zur Geltung gebracht, einen Kanal eröffnet, ver die Weichfel, Brahe, Netze, 
Barthe, Oder, Elbe verbindet, Stäbte wieder aufgebaut bie feit der Peſt von 
1700 in Trümmern lagen, zwanzig Meilen Moräfte troden gelegt und eine 
Polizei eingeführt, die diefem Lande felbft dem Namen nad unbekannt war.“ 

Dem neu gejchaffenen Arbeitsfelde wurde ein breiter Strom deutſcher Ein- 
wanderung zugeleitet, über das menſchenarme Land eine neue Bevölkerung aus- 
gefät, welche „ven polnifhen Mann zu deutſcher Yandesart bringen“ und ben 
einheimifhen Schlendrian durch die Macht des Beilpield und des wirthſchaft⸗ 
lichen Wechſelverkehrs befiegen follte; die Handwerker und Kaufleute bezogen 
m den Stäpten, die Landwirthe in den Dörfern bie für fie bereit ftehenben 
freundlichen Wohnungen, die häufig mitten zwifchen elenden polnifhen Lehm⸗ 
bütten erbaut waren. 

Die Stadt, die diefer Aufhülfe am Meiſten beturfte, war Kulm, wo ganze 
Straßen entlang in Kellerräumen die einzigen Unterfchlupfe verkümmernder 
Bewohner waren; 214,394 Thlr. gab der König für Straßenpflafter, Bürger⸗ 
wohnungen, Gebäude zu Gewerbsanlagen, für Kirche und Schule umd nament- 
Sch für 43 Coloniftenhäufer. In ähnlicher Weife uber geringerem Umfang 
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wurden die fünf Städte Graudenz, Straßburg, Gollub, Schwetz, 
Conitz unterſtützt. 

2203 Familien (etwa 11,000 Köpfe) find von 1772 —1786 in Weſtpreußen 
umb den Negebiftrift eingewanbert; faft jeder Ort des neu erworbenen Landes 
hat feinen größeren oder geringeren Antheil erhalten, ganz neue Dörfer und 
Neufaflereien find entftanden und der nüglichfte und fähigfte Ordner dieſes gro» 
Ben Unternehmens war außer dem braunfchweiger Dombarb wiederum der 
öfter genannte Brenkenhoff, aus deſſen monatlichen Berichten an den König 
das im Eingang von und genannte Werlchen eine Nachweistafel Über Das ganze 
Anfleplungsgefchäft mittheilt. Aus einer zweiten Nachweistafel über die Her- 
funft der Einwanderer ergiebt fi, daß biefelben ein überaus buntes Genifch 
von bentfchen und nichtdeutfchen Beſtandtheilen bildeten, daß von ben 2208 - 
Familien, welche der Berf. im Ganzen berausredynet, die größere Hälfte auf 
Mittel- und Süpbentfchland fällt und innerhalb biefer die Schwaben, deren 
Name fich heute noch für die meiften größeren Anſiedlungskreiſe behauptet, bie 
bebeutendfte compacte Maſſe bilden. Bon ihnen find im Jahr 1781 auf einmal 
153, 1782 aber 258 Familien eingewandbert, von ben Heineren Zuflüffen in 
anderen Jahrgängen abgefehen. 

Die ſchwäbiſchen Einwanderer, vie Brenlenhoff bereits in Bommern er 
probt hatte, erfcheinen auch hier als ein beſonders tüchtiges Element der Co⸗ 
Ionifation; das „[hlimm und unverſucht Geſindel,“ welches durch die glänzen» 
den Bedingungen hberbeigelodt, abenteuernd herbeilam und fehr rafch wieber 
wie Spren nad allen Weltgegenden angeinanderftob, jene erfte Saat von Ein- 
wanbderern, — bie bier wie überall zu Friedrich's großem Verdruß das ganze 
Anfiedlungswerk in Berruf gebracht und hinfichtlich deren der alte Schloffer ſich 
noch von der oftfriefifhen Nachbarfchaft feiner Vaterſtadt Jever ber erinnert, 
daß fle eine arge Landplage gewefen fei — hatte Nichts zu ſchaffen mit den 
bebächtigen Wilrttemberger Bauern, die fi bie weite Reife zehn Mal überleg⸗ 
ten, ehe fie ver beengten Heimath, die aber doc immer ihre Heimath war, den 
Rüden kehrten. Jahrelang war bereit das Bevblkerungsgeſchäft im Gang, 
jahrelang hatten bereits die unglücklichen Nachbarn der Schwaben, die leicht⸗ 
blütigeren Pfälzer, denen bie Jeſniten Carl Theodor's die Freude an ihrem 
paradieſiſchen Baterland vergifteten, ihren Namen durch ganz Europa und auch 
nach Weftpreußen getragen, bis der „Pfäler” in der ganzen Fremde „Aus- 
wanberer” bebeutete, als die Schwaben, denen die Scholle ihres übervöllerten 
Länbchens zu enge wurde, auf Gemeinbeverfammlungen nod mißtrauiſch hin 
und hererwogen, ob es and wahr fei, was ber große König verfprocden haben 
folle? Ihm felber Hätten fie's freilich fofort geglaubt, denn ber Sieger von 
Roßbach und Leuthen war wohlbelannt and in ſchwäbiſchen Bauerhütten, wo 
man mit Stolz der preußifchen Waffenthaten und mit Hohn ber lächerlichen 
Reichsarmee gedachte. Lange hätten ihre Voreltern, fo erzählen die Coloniften, 
ungläubig den Kopf gefchlittelt über all’ die ſchönen Dinge, bie. der König Fried⸗ 
rich durch Zeitungen und Aufrufe bei ihnen verbreiten ließ und keiner habe fo 
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recht gewagt, einzuſchlagen und mit Weib und Kind fortzuziehen, Da aber jei 
ein Mann Namens Roth gelommen und habe ihnen ſchwarz auf weiß gezeigt, 
wie fie e8 in Preußen fo gut baben follten und nun hätten fie ſich mit ſtind 
und Kegel, Geld und Vieh in großen Schaaren auf den Weg gemadt, Ben 
ber preußiſchen Grenze am war ber Zrandport umfonfl; famen fie haufenweiſe, 
fo geriethen vie Kammern in große Berlegenbeit, oft waren täglich 60—100 
Pferde für fie erforberlih und manchmal war aud ein „wüſchter“ Menſch 
darunter, der etwas ungeberbig that, wenn nicht Alles nah Wunſch ging, der 
aber nach Friedrich's eigener Weifung nicht anders denn „beſcheidentlich zur 
raison gebracht” werden durfte. Waren fie am Orte ihrer Beftimmung ange 
fommen, fo wurde ihnen ?. ihrer Reiſekoſten auegezahlt, ihr Bedarf an Brod 
und Getreide „bis zum frifhen Einſchnitt“ vorgefchofien, Geld zum Biehan- 
kauf eingehänbigt und eine Wohnung fammt Ader und Wiefengrund angemwie- 
fen. Reichten die zum Häuſerbau beftimmten Gelder, fo erhielt jede Familie 
ihr eigenes Haus; reichten fie nicht, fo fetten die Beamten zwei Familien im 
ein Haus, deſſen Schornftein den Inſaſſen gemeinfam war. Solde Behaufung 
hieß und heißt bei den Coloniften „Paartopf“ und ift heute noch ein nidt 
feltener,, dvrolliger Anblid. Für die eingewanderten Badener und Württember- 
ger hatte Friedrich ſtets ein befonderes Augenmerk; in einer Cabinetsordre vom 
2. Mai 1781 fchärft er noch ausbrüdlich ein, die Leute follten auf den Aemtern 
„wie freie Lente, nämlid daß fie feine Stlaven find, augefept und je- 
bem der gehörige Ader und Wiefen (gewöhnlich 15 Morgen Land) angewiejen 
werden. Und wenn fie Dienfte thun müſſen, fo muß das nicht mehr als höch⸗ 
ſtens zwei Mal in der Woche gefchehen. Und dieſes ift meine Intention bei 
allen den nen anzufegenden Leuten, denn da können wir es halten, wie wir 
wollen.” Welch ein beträchtlicher Grunpftod von Schulbildung mit diefen 
Süddeutſchen in das Land am, beweifen die Verträge, durch weldye die Colo⸗ 
niften feit 1798, gegen erblihe und eigenthümliche Meberlafiung von Haus und 
Hof, in gleihe Rechte und Pflichten mit allen preußifchen Bürgern eintraten: 
von 10 Württembergern lünnen immer 8—9 ihren Namen fauber unterfchrei- 
ben, während von den einheimifhen deutfhen Bauern unter berfelben Zahl 
immer 7, die Bolen aber fämmtlid ein Kreuz machen. Da die Anfievlung ber 
Schwaben meift in zufammenhängenden Gruppen von Dorfanlagen gefchab, fo 
konnte fi von den hergebrachten Beſonderheiten dieſes ohnehin zäh am Alten 
hängenden Stammes gar Manches bis auf den heutigen Tag erhalten. Noch 
immer heirathen die Coloniſten meift unter fi und ganze Dörfer beftehen aus 
lauter Berwandten. Auch der Typus iſt noch immer ſtark ausgeprägt: ſchwarze 
Haare, dunkle Augen, ſchlanler Wuchs bei ten Männern, volle Formen bei 
den Frauen. But evangelifh, wie fie gelommen find, find fie noch heute und 
dem eifernen Fleiß, ber den ſüddeutſchen Bauer fletS vortheilhaft ausgezeichnet, 
verdanken fie es allein, daß ein Boden, mit dem fie Anfangs troß aller Bemü⸗ 
bungen fafl gar nicht fertig zu werden verftanden, jett das Vier⸗ und Fünffache 
des früheren Ertrags giebt. 
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„Geſchickt find fie zu allen Dingen. Die Schlächterei beforgt ‚oft ber 
Hausvater ebenfo gut wie ein Fleiſcher vom Handwerk; nicht minder tüchtig 
find fie als Maurer, Zimmerleute, Dachveder u. f. w., ohne viele Geſchäfte 
eigentlich gelernt zu haben.“ 

Ein gut Stück ländlichen Aberglaubens haben ſie ſorgfältig conſervirt; die 
Furcht vor „Unterirbfchles" iſt allgemein und ein Zauberbuch, angeblich von 
ihrem großen Landomann Albertns Magnus aus Bollſtadt („bewährte und 
approbirte ſympathetiſche und natürliche eguptifche Geheimnifle für Menſch und 
Dieb, fir Städter und Landleute”) findet fi in vielen Häuſern. 

Die ſchwäbiſche Tracht bat fih bis auf die Schnallenfchuhe und langen 
weißen Strümpfe der Männer, die rothen Strümpfe und kurzen Röde ber 
Frauen, die an Fefttagen noch Bin und wieder vorlommen, ganz verloren; die 
Gewohnheit der Frauen und Mädchen, Krüge und Körbe auf dem Kopfe nach 
dem Markt zu tragen, fängt neuerbings an, ſchüchtern und lichtichen aufzutreten, 
und bie Sitte der jungen Burfchen, ihrem heimlihen Schag in der Weihnacht 
eine ſchlanke Birke mit Geſchenken auf ven Zweigen vor das Haus zu ſetzen, 
wird feltener und feltener, aber die ‚Kürbi,“ das Kirchweihfeſt, behauptet fich 
namentlich bei Kulm und Gniewkowo noch jegt in ihrem ganzen urjprüngliden 
Charakter. Mitte Dftober geratben die Dörfer in eine gewaltige Aufregung; 
in jedem Haufe wird geidlachtet, gebraten und gebaden, um die Kürbigäſte 
würdig zu empfangen. Nach ber Kirche wird der „Kürbi," ein Strohmann, 
mit bunten Lappen ummidelt, ver jedes Jahr beerdigt wird, ausgegraben und 
unter tollem Yubel berumgetragen, bis das Feſt aus ift. Das Kürbilied beginnt 
mit den Worten: 

Heut iſch Kürbi, morgen iſch Kürbi 
Bis zu Mittwoch Abend un. ſ. w. 

Noch feierliher wird das Pfingftfeft mit dem „Pfingftpug” begangen. Bei 
ſolchen Gelegenheiten tanchen die alten Tanz⸗, Trink⸗, Liebes- und Schelmen- 
lieder in ihrer ungefälſchten Derbheit und echt ſchwäbiſchen Sprache wieder auf, 
von denen Dr. Beheim-Schwarzbadh eine recht anziehende Blumenlefe mittheilt; 
fo u. U. das allbefannte: „Bahr mi net Über mei Xederle, fahr mi net liber 
mei Wie’ oder i prägle di wetterle ober i prügle bi g'wieß,“ oder „Vet gang 
i nit mehr heim, bis daß der Kudud Kudud fchreit u |. w.“ 

Zur Berdeutfhung ber mundartliden Ausbrüde finden wir dann in un- 
ferem Schriftchen eine Heine Ueberfiht, au® der der Süddeutſche zu feiner 
Meberrafhung entnimmt, daß jein „Keller“ für Jener, „Belt“ für dort, „Häfeläh” 
für Zöpfchen, „Gauntſche“ für Schaufeln, „Cluf“ für Stecknadel, Grumbier“ 
für Kartoffeln, „Verzwatzle“ für Berften vor Laden u. A. m., noch jest im 
fernen Weftpreußen dem ſchwäbiſchen Coloniſtendeutſch unverwüſtlich anklebt, 
wie fehr daſſelbe fi auch fonft vor dem lbermächtigen Hochdeutſch in das 
innerfte Geheinmiß ber Familien zurückziehen muß. 

Das find einige ber bezeichnenbften Eigenheiten aus Vergangenheit und 
Gegenwart der Schwabeninfel im ehemals polniſchen Preußen, bie für je⸗ 
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ben intereflant find, ber Sinn und Liebe für die merfmlirbigen und doch noch 
ummer jo wenig befannten Bewegungen bed Unterſtrome ber deutſchen Dolls» 


geſchichte hat. W. UÖnden. 


Die Verfaffung des norbbdeutfchen Bundes. 


Denn einft in jenen friedlichen Tagen, die den Wirren der Religionstriege 
folgten, ein hartnädiger alter Kämpfe der katholifchen Liga zornig fragte: wie 
e8 nur möglich fei, Daß dies rechtgläubige Paris heute jenem königlichen Bour- 
bon zujauchze, de weißer Helmbuſch foeben noch bie Hugenotten zum Rampfe 
führte? — dann pflegten ihm feine Tandsleute achjegudend zu antworten: que 
voulez- vous? c'est la r&volution! Mit diefem noch harmlofen Worte bezeid- 
nete man jene ungeheure Umftimmung, welde nad durchſchlagenden politifchen 
Erfolgen widerftandelos fih der Gemüther bemädtigt. Auch in unferem min- 
der leichtlebigen Volke hat ſich feit den böhmischen Schlachten eine ähnliche Re- 
volution der Meinungen vollzogen. Während in den legten Jahren eine radikale 
Stimmung anftedend in der Luft lag, Preffe und Vereine in Tadel, Klagen, 
Forderungen fi überboten, fieht „fich heute der Liberalismus gezwungen, den 
Gegnern gerecht zu werben, feit eine Staatskunſt, tie von dem confervativen 
Lager ausging, die deutſche Revolution der Bollendung nahe geführt hat. Wir 
haben wieder gefunden, was die erfte Borausfegung jedes gelunden Barteilebens 
bleibt: die Parteien beginnen wieder einander zum verftehen. Nachdem vor einem 
Jahre vie lanteften Wortführer der öffentlihen Meinung über vie Lage, bie 
Machwerhältniſſe, die Abfichten der Sabinette ſich fo gröblich täufchten und ihre 
zuverfihtlicften Weiffagungen ſich als bis zum Lächerlichen irrig erwiefen, 
find unfere beſſeren Köpfe vorfichtiger, maßvoller in ihren Urtheilen geworben. 
Man begreift, daß die Regierung eines wirfliden Staats, weil fle regiert, in 
der Beurtheilung der Lage einen Borfprung hat vor dem fouveränen Bublicum. 
Man verfuht fogar, wozu unfer politiiher Dilettantismus ſich bisher nur fel- 
ten entſchloß, man unternimmt fih auf den Stantpunft der Regierung zu ficl- 
(en und außer den Wünſchen der Negierten aud die Mächte des MWiderftants 
zu erwägen, deren Reibung überwunden fein will, bevor eine Kraft zu praftifcher 
Verwendung frei wird, Die Bitterleit geichlagener Parteien, tie fouveräne 
Kritil, das Mißtrauen gegen Allee, was von oben kommt, tie deutſche Neigung 
bei jedem begonnenen Werke da8 Bolllommene zu erftreben, der Eigenfinn end- 
li, der das Gute zurüdftößt, weil ungeliebte Hände e8 bieten — Alles dies 
bält heute nicht mehr Stand vor der Beredtſamkeit der Thatfahen. Selbft der 
unbelehrbare Radicale, der foeben noch mit pathetiihen Abſchiedeworten in das 
berühmte brechende Sonnenange der freiheit ſchaute, fragt fi doch im Stillen, 
ob feine beweglichen Klagen irgend einen nennenswertben Widerhall im Volle 
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finden; auf jeden Fall ift er entichlofien auch in ber Knechtſchaft bes norddent⸗ 
fen Bundes diefelbe thätige Rolle zu fpielen, wie bisher unter ber Freiheit 
des Bundestags, und uns bleibt die angenehme Hoffnung, auf ben Bänlen bes 
norddeutſchen Parlaments die Demokratie ziemlich vollzählig vertreten zu fehen. 
Ber, wie der Schreiber diefer Zeilen, bie legten Monate im Auslande verbrachte 
und heimkehrte, als der norbbeutfche Bund gerade unter Dach gebracht war, dem 
mußte e8 auffallen, wie felten und wie leidenſchaftslos über das vollbradhte 
Werk gefprochen wurde. Man nimmt bie Arbeit bes Parlaments im Ganzen - 
als etwas Selbftverftännliches hin und lebt bereit8 mit allen Sorgen und Wün⸗ 
chen in den bevorftehenden großen gefeßgeberifchen Arbeiten dieſes geſchäftsrei⸗ 
den Jahres, das ben preußifchen Landtag dreimal, den norbbeutfhen Reichstag 
zweimal verfammelt fehen wird. Das äffentlihe Urtbeil bat mit dem Werte 
des Reichstags nahezu abgefhloffen, und es ift ein erhebendes Geflihl, die große 
Mehrheit des norddeutſchen Volkes fo mit beiden Füßen in der Wirklichkeit 
ftehen zu jeben. 

Die neue Bundesverfaffung wird nicht einen flüchtigen Ruhepunkt, ſondern 
vermuthlich für ein Menfchenalter vie Grundlage unferer politiicden Entwicke⸗ 
lung bilden, Wir find nicht einen Augenblid irre geworben in der Ueberzengung, 
daß die Zeit der Heinen Monarchien vorüber ift und Deutfchland gleih allen 
großen Culturvölkern des Welttheils dem Einheitsſtaate entgegengeht. Die 
Frage iſt nur, wann dieſe abermalige Vereinfachung der deutſchen Politik erfol⸗ 
gen wird, und es leuchtet ein, daß der Anſtoß dazu ſchwerlich von der Krone 
Preußen ausgehen kann. Die Regierung hat wiederholt in feierlichſter Form 
erklärt, daß das Vertrauen auf Preußens Vertragstreue den ſittlichen Halt des 
nenen Bundes bilden müſſe. Mit vollem Rechte. Ohne ſolches eingenöfflfches 
Bertrauen ift jever Bund eine Lüge. Unfere Krone Hat im Wefentlichen jene 
Mactbefugniffe erlangt, deren fie zum Schutze des Baterlandes bedarf, und ba 
ein Abfall der Bundesgenoſſen durch ihre eigene Ohnmacht, wie durch die Ge 
fege des Bundes nahezu unmöglich gemacht ift, fo hieße es bie ehrenhaften 
Traditionen des Hauſes Hohenzollern verleugnen, wenn Preußen feine Macht miß⸗ 
brauchen wollte gegen Staaten, bie ihren Pflichten gern oder ungern nachlom- 
men. Die unitarifche Bewegung, welde uns unausbleiblid bevorfteht, wird 
ausgehen müflen von ber Nation, insbefondere von der Bevölkerung ver Heinen 
Staaten felber. Die Behaglichkeit des Kleinſtaatenthums ift ein für allemal 
dahin; nur feine Laften, feine Lächerlichkeiten find geblieben. Schon jetzt hat 
fi das Militärbudget einzelner Herzogthümer auf das Vierfache vermehrt, und 
wenn erft die Organe bes Bundes ihre Wirkfamleit beginnen und für bie neue 
politifche Arbeit neue Opfer fordern, wenn bie Bewohner Thüringens und Sach⸗ 
fens erſt entveden, vaß fie, Dank ihren unnligen Höfen und ben nicht minder 
unnligen Beamtenfchaaren, jchwerer belaftet find als das preußiiche Boll, wenn 
ihre ehrgeizigen Talente immer häufiger von bem norddeutſchen Bürgerrechte 
Gebrauch machen und den preußiſchen Staatsbienft dem heimiſchen Stillleben 
vorziehen, wenn der jetzt erft wirklich freie Verkehr vie alten gehäffigen land⸗ 
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ſchaftlichen Borurtbeile vernichtet und bie Theilnahme an bem Barlamente ben 
Sinn für große Berhältniffe erwedt: dann wirb die unltariſche Gefinnung, 
welche ſchon in ben lebten Reichstage von einigen politifhen Ketzern der Hlein- 
flaaten unverboblen verfohten ward, an einer Macht werben in ber Nation, 
Aber bei dem Charakter unſeres Volkes wie der Dynaſtien wirb diefe Entwide- 
Iung einer längeren Friſt bevürfen. Vorderhand mag die Berfaffung des nord- 
deutihen Bundes wohl in einzelnen Punkten abgeändert werden — wie denn 
ſolche vertragsmäßigen Aenderungen ausdrücklich vorbehalten und in ven jüngften 
Militärconventionen wirklich eingetreten find: — ihre wejentlihen Sätze aber 
werden noch auf lange hinaus den Rechtsboden deutſcher Bolitit bilden. Darum 
wiflen wir biefen Band der Jahrbücher nicht angemefiener zu fchließen, als durch 
einen Rüdblid auf das Werk des norddeutſchen Reichstags. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus wies dem Reichstage nur die befcheidenen 
Befugniffe einer berathenden Berfammlung zu, die zwingente Macht ber Lage 
erhob ihn zu einem vereinbarenden Parlamente. Die vollendete Berfaflung 
enthält feinen Artilel, der nicht die formelle Zuftimmung des „berathenven“ 
Reichstags erlangt hätte. Diefe Thatfache allein beweift, daß die Krone Preu- 
Ben nicht entfernt daran dachte, die Macht des Reichstags zu unterfhägen und 
obſchon ans den Reden ihres erfien Vertreters dann und wann ein dictatorifcher 
Klang, ein begreifliher Nachhall des alten Parteihafles hervorbrach, fo zeigte 
bo feine ganze Haltung, wie fehr die Krone des Beiftandes ber Nation be: 
burfte. Der Reichstag felbft faßte von vornherein feine Aufgabe in einem ftol- 
zen Sinne. Während viele Abgeorpnete mit fehr herabgeftimmten Erwartungen 
in Berlin erfchienen, fteigerte fi bald, wie immer in großen Barlamenten, das 
Selbftgefühl jedes Einzelnen. Das Wort Stein’s, der einer berathenden Volks⸗ 
vertretung nur die Wahl flellte ein turbulenter Haufe oder eine inerte Maſſe 
zu werben, bat fich diesmal nicht bewährt; auf der Berfammlung lag dae Ge- 
fühl einer ſchweren Verantwortung, das flolze Bewußtſein, daß fie ein entfchei- 
dendes Wort zu fprechen habe. Die Zufammenfegung des Haufes entiprad im 
Ganzen dem augenblidlihen Mactverhältniffe der Barteien, fie war auch — 
was für das moralijche Anfehen eines Parlamentes vielleicht noch wichtiger iſt 
— ein ziemlich getrenes Abbild unferer focialen Zuftände Während einſt die 
Frankfurter Rationalverfammlung zu vollen vier Fünfteln aus Mitgliedern ber 
gelehrten Stände beftand, zeigten diesmal Vertreter aller Vollsklaſſen, daß bie 
Deutſchen aufgehört haben, ein Gelehrtenvolk zu fein. 

Wenn wir auf die gehaltreihen Debatten zurüdbliden, die uns mehrmals 
das padende Schaufpiel parlamentarifcher Kämpfe im großen Stile bieten, fo 
fällt uns zunächſt die erfreuliche Wahrnehmung auf, wie zahm und ſchwach, wie 
über alle Erwartung Himmerlich die zuhlreihen Vertreter des reinen PBarticula- 
rismus ſich mit ihrer Herzensneigung hervorwagten. Zwar die gemäßigte Hal- 
tung der ſächſiſchen Barticulariften hat ihre befonderen Gründe. Der Ruth, 
eine von ber Regierungsanficht abweichende Meinung zu verfechten, ift ber 
großen Mehrzahl in jenem unglüdlihen Lande ganz abhanden gelommen; fo 
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betheuerten denn, da ber Dresdner Hof ſich gezwungen ſieht an dem norddeni⸗ 
ſchen Bunde feſtzuhalten, eifrige Saxonen ihr herzliches Einverſtändniß mit ber 
verhaßten preußiſchen Krone, ja, es iſt uns bekannt, daß einzelne ſcharfſichtige 
Mitglieder der nationalen Partei in Sachſen in dieſer untrüglichen Vorausſicht 
ihre Stimme den particulariſtiſchen Candidaten gegeben haben, Aber auch ber 
welfiſche, der auguſtenburgiſche Particularismus trat nur ſehr ſchwächlich auf. 
Der Grund liegt nahe. Unfere neue deutſche Verfaſſung iſt nicht der über Nacht 
entftandene Einfall eines geiftreihen Kopfes, fondern eine in langen fiegreichen 
geiftigen Kämpfen gezeitigte reife Frucht, die nur des entjchloffenen Armes harrte, 
der fie bräde. Der PBarticularismus ift auch mit geiftigen Waffen gefchlagen, 
er ift mit feiner Weisheit am Ende. Was ihn bisher ftütte, war Oeſterreichs 
Macht; num dieſe zerbrach und die parlamentarifche Bühne ihn zwingt, feine 
Selbftfucht, feine Grillen und Leidenſchaften mit dem Mantel der Bernunft- 
gründe zu bebeden, erfcheint er alsbald in feiner Schwäche. Wir werben noch 
oft zu kämpfen haben mit jenen unklaren, grunblofen Leidenfchaften, bie in den 
Reben bes Herrn v. Munchhauſen und einzelner Schleswig-Holfteiner einen 
unbändigen Ausbrud fanden; aber wir find beredtigt zu ber Hoffnung, daß 
eine von geiftigen Mächten fo ganz verlafene politiihe Richtung in unferem 
benfenden Volle unrettbar dem Untergange verfallen wird. 

Weit lärmender und anſpruchsvoller, doch nicht minder unglücklich verfuhr 
ber Radikalismus. Es war ein Irrthum, leider, wenn viele Wohlmeinende wähn« 
ten, jener Herr Frebfe, den die Demokratie vor einem Jahre dem empörten 
patriotifhen Inſtinete der Maſſen feierlich als einen Sündenbock opferte, zähle 
feine Anhänger mehr im Lande. Wir wenigftens vermögen ben feinen Unter⸗ 
ſchied nicht zu entveden zwifchen einem Fanatismus, der aus Haß gegen bie 
andersdenlenden Landsleute zu ven Feinden des Staates überläuft, und einer 
Parteigefinnung, welche das Vaterland gleichmüthig den unberedhenbaren Gefah⸗ 
ren der Octroyirungen und verfaflungslofer Zuftänbe preiögeben wollte, blos 
weil nicht alle Glaubensartikel des vemokratifchen Katechismus in ver Bundes⸗ 
verfafjung Aufnahme fanden. Als die rührenden Klagen iiber bie Einheit „ohne 
alle Freiheit” nur ungläubige Hörer fanden, ba griff die Demokratie zu einem 
legten Schredmittel, zu einer Sophifterei, die im jedem weniger für pathetifche 
Phraſen empfänglichen Volke unter homeriſchem Gelächter untergegangen wäre: 
man erflärte jede Aenderung der preußifchen Berfaflung für einen Eidbruch! 
Ob die Herren wohl mußten, was fie fagten? Unter den Rabicalen befinden 
fih ja doch Einige, weiche nach dem Geſtändniß eined ihrer Führer fich in 
ihren Mußeftunden mit Politik beſchäftigt haben; follten nicht menigftens biefe 
die triviale Wahrheit Iennen, daß eine neue Bunbesverfaflung undenkbar ift 
ohne Abändernug der Landesverfaſſungen? Seit Jahren verlangt der Habica« 
lismus ben Ausbau ber preußiſchen Berfaflung, pas will jagen bie gefegmäßige 
Umbildung unfewes Landesrechts nach belgifhem Muſter, und biefelben Männer 
rufen heute Wehe über ven Eibbruch, da um der deutſchen Einheit willen eine 
gefegmäßige Abänderung einzelner Berfoflungsartilel erfolgt! Feine andere Par« 
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tei Hat fo dringenden Grund befcheiben zu reben und im fidh zu geben, wie bie 
Demsfratie; denn wäre es nad ihr und ihren impatriotifchen Friedendadreſſen 
gegangen, jo gäbe heute ein reftanrirter Bumbestag bem gebemilthigten Preußen 
feine Befehle, ber Welfe und ber Yuguftenburger thronten in Hannover unb 
Kiel. Wenn biefe Partei nah fo ſchweren Simben und Niederlagen ſich heute 
noch ala den Alleininhaber des öffentlihen Gewiſſens gebärbet, fo belundet ſolche 
Selbitliberhebung cher alles Andere als ein feſtes Selbftgeflihbl, eine ruhige 
Siegeszuverfiht. Mit dieſem Meinen Refte ver Demokratie, an dem das Gottes⸗ 
gericht des beutfchen Krieges ſpurlos vorliberraufhte, ift eine Berftändigung bie 
auf Weitered nicht möglich). 

Weit mehr hat Die confervative Partei gelernt, Es ifi wahr, es mußte 
ihr etwas leichter fallen ald ver Demofratie, die neue Ordnung ber Dinge an⸗ 
juerlennen, denn Graf Bitmard ftand einft in ihren Reihen, und manche ihrer 
Mitglieder haben fi) gewöhnt, gebanfenlos möglichſt Alles anzunehmen, was 
von der Krone ausgeht. Immerhin mußten die Confervativen viele ihrer theuer⸗ 
Ken Olaubensfäge aufgeben um eine Berfaffung zu billigen, die das Einkammer⸗ 
ſyſtem und das allgemeine Stimmredht einführt, die uns, mit Herrn v. Kleiſt⸗ 
Regow zu reden, wieder in ben Anfang bes Jahres 1849 zurückwirft. Daß 
die Partei diefen Entſchluß gefunden, daß das Herrenhaus die Verfafſung ein- 
flimmig angenommen bat, das bleibt ein Zeugniß von politifcher Einſicht und 
patriotifher Selbftüberwindung, die audy dem Gegner Achtung abzwingen. 

Die treibende Kraft der Berfammlung lag in den beiden neuen Mittelpar: 
teilen, Wir haben ſchon im vorigen Jahre die Entflehung der freiconfervativen 
Bartei mit Frende begrüßt; die confervative Richtung, deren Veredtigung im 
Preußen nur der Haß leugnen kann, findet einen fruchtbaren Boden des Wir: 
tens erft wenn fie, wie Oref Bethuſy⸗Huc und feine freunde thun, das con« 
ſtitutionelle Syſtem rückhaltlos anertennt und ihre erhaltende Neigung auch auf 
das bereit angejammelte Capital von Volksrechten erftredt. Das fpätere Ber: 
balten der neuen Partei hat unfere Erwartungen gerechtfertigt; durch ein Com⸗ 
promiß zwifchen ihr und den Nationalliberalen erfolgte der entſcheidende Schritt 
in dem Parlamente, der die Annahme der Verfaſſung herbeiführte. 

Der Rame der Nationalliberalen tauchte zum erften Mal auf, als kurz vor 
dem Kriege, in einem Augenblide fanatifher Barteiraferei, einige unferer Freunde 
in Halle die Unterftügung ver deutſchen Politik der Regierung aud von ben 
Liberalen zu fordern wagten. Seitvem haben fih unter diefem Banner die 
Meiften aus den alten Fractionen ter Altliberalen und des linken Centrums 
zuſammengefunden. Dazu traten bie bewährten Führer der Einheitspartei au 
den neuen Provinzen, und das Auftreten von Männern wie Braun und Miguel 
bewies, welch' einen Zuwachs an geiftiger Kraft der Staat durch Die neuen 
Bebietderwerbungen erhalten hat, und wie friſch und unbejungen bie von dem 
preußiſchen Berfafiungslampfe nicht unmittelbar berührten Abgeordneten den 
Dingen in's Gefiht fehen. Endlich haben auch die gemäßigten Elemente der 
alten Yortfchrittöpartei fi zu den Nationalliberalen gefellt; die ſchon längſt 
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nur mühſam nievergehaltene Zwietracht im bemofratifchen Lager ift in hellen 
Flammen ausgebrochen, und wir erleben heute das efelhafte, aber nützliche 
Schanfpiel, daß die Herren Tweſten, v. Unruh umb Lasker von ben großen 
Bürgern des Organs flir Jedermann aus dem Volle mit benfelben wohllauten- 
den Beimdrtern belegt werben, Woran unfere Freunde fi längft gewöhnt ha⸗ 
ben. Es wäre ein Leichtes, mit kritiſchem Behagen einzelne politiſche Fehler 
biefer Gruppe, der an Talenten reichften des Parlaments, hervorzuheben; es 
war noch ein Nachklang aus jener Zeit, da nur bie höchſtmögliche Entſchieden⸗ 
beit" auf das Publicum Eindrud machte, wenn die Yraction mehrmals bei der 
erften Leſung fir ein Ameibement zur Berfaffung flimmte, mit dem ftillen 
Borbehalte, e8 bei der zweiten zu verwerfen. Die Fraction ift überhaupt noch 
keine gejchlofiene Bartei, wie die Meinungsverfchiebenheit ihrer Genofien bei ver 
Beratbung des Militärbubgets deutlich zeigte; und es wirb noch eine lange 
Friſt verftreichen, bis die erbitternden Erinnerungen ans den Tagen des Con⸗ 
flict8 gänzlich überwunden find und aus jenen beiden neuen Fractionen etwas 
entfteht, was den Whigs und den gemäßigten Torys von England ähnlich fiebt. 
Aber die Anfänge find allerdings vorhanden zu einer großen regierungsfähigen 
Mittelpartei mit pofltivem Programm, welche das Cabinet bei ver Vollendung 
der Eentralifation Deutſchlands thatkräftig unterflügen und zugleich iiber den 
Berfafiungsrehten der Regierten Wache halten fol. Wir halten es flir bie 
Pflicht der Jahrbücher, dieſen Neubildungsproceß ber Parteien zu beförbern 
und in eriter Linie bie großen nationalen Geſichtspunkte, die unitariihen Ge⸗ 
danken zu vertreten, bie den Sractionen der Mitte gemeinfam find, Zwar haben 
einige unferer altliberalen Sreunde es vorzogen, eine Fraction für ſich zu bilden; 
aber die Zeit der Kleinen, mehr perfönlichen als politifchen, Sractionen fcheint uns 
überwunden, und wir bezweifeln, ob die Mitbegründer der preußifchen Berfaf- 
fung in ben Strengconfervativen, bie alten Vorkämpfer der Einheitspartei in 
einigen gouvernementalen Sachſen eine probehaltige Bunbesgenofienfchaft finden 
werden. — Genug, unter allen Reibungen biefes noch unfertigen Parteilebens 
behauptete fidy der friiche Wille, die Gunft des Augenblids zu ergreifen. Mit 
einer in unferer Geſchichte beifpiellofen Schnelligkeit, im Galopp wie die Geg⸗ 
ner fpotten, und dennoch gründlich wurde ber Entwurf durchberathen unb mit 
Aenderungen verfehen, bie wir faft durchweg für VBerbefferungen halten; und 
wenn wir heute felbft aus hochconſervativen Kreifen, wie jüngft noch aus bem 
Munde des Prinzen Friedrich Karl, das Lob des Reichsſtags Iaut verkünden 
hören, fo dürfen wir und freudig jagen, daß Deutfchlands politifche Lehrjahre 
beendigt find, daß wir enblich gelernt haben. das Nothwendige zu wollen. 

Die Iandläufigen Urtheile über die Bundesverfaffung beginnen gemeinhin 
mit der Tröftung, daß man das neue Gemeinwefen nicht mit dem Maße ver 
ſtaatsrechtlichen Theorie meflen dürfe. Gewiß, die Kategorien des Staatorechts 
werden an dieſem Bau zu Schanden. Aber wenn wir ihn vergleichen mit den 
Formen, welche bisher das chaotiſche deutſche Staatsleben umſchlofſen, mit ber 
Monſtroſitãt des heiligen Reichs oder mit jenem Bunde, der ſich den deutſcheu 
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nannte und zu Seiten vier frembe Mächte umfaßte, jo wagen wir bie Behaups 
tung, daß Deutſchland noch nie eine jo Hare, einfache Berfaflung beſaß wie 
heute. Der norddeutſche Bund iſt ein nationaler Staatenbund unter preufifcher 
Hegemonie; nur find bie Rechte des führenden Staats jo ausgebehnt, feine 
Macht fo liberwiegend, daß dem iremben, ber nur bie Action bed Bunbes 
nad Außen in's Auge faht, das Ganze als ein Einheitsjtaat erfcheint, umd ein 
engliihes Blatt fürzli unferen Norden kurzab ald m Kingdom bezeichnete, 
Detradhten wir vollends die Entftehung und ben Inhalt der beiben Bundes— 
acten, jo ericheint ver Fortſchritt ald unermeßlich. In Wien legte man einen 
öfterreihiihen Entwurf zu Grunde — dies eine Wort jagt Alles — er ward 
berathen umter dem Eindrucke jener ſchweren diplomatiſchen Niederlage, bie 
Preußen in der fähflihen Frage erlitten hatte, und jählings vollendet durch 
bie Angft vor einem neuem Verrathe der Rheinbundeftanten. Aus jedem Worte 
redet Die innere Unſicherheit, das ftille Bewußtfein, daß ein treues und tapferes 
Bol! mit Undank belohnt worden fei. Heute ift es Preußen, das, fiegrei in 
einem nationalen Unabhängigleitsfriege, die Verfafſung ſchafft und alsbald au 
die Nation appellir. Damal® gab man Grundzüge einer künftigen Bundes 
verfaflung, eine niemals eingelöfte Anmweifung auf die Zukunft, heute erhält die 
Nation fofort die gefeglihen Organe ihren Willen durchzuſetzen. Die Detail 
beftimmungen der alten Bundesacte befchäftigen fi in liebevoller Ausführlich- 
keit vornehmlich mit den Mebiatifirten, der Reicheritterfchaft und dem Haufe 
Thurn und Taris, bie der norddeutſchen Verfaſſung mit den materiellen In⸗ 
terefien ber Nation. Der leitende Gedanke der Bundesacte ift die Wahrımg 
ber Sonveränetät und Öleihberedhtigung der Einzelftaaten, der des neuen Bun⸗ 
des die Sentralifation unferer militärifhen Kräfte. Der deutſche Bund war 
ſchlechthin unfähig fi zu entwideln,; die Beichlüffe feiner abjolutiftifchen Cen⸗ 
tralgewalt konnten in den conftitutionellen Gliedern nur durch mehr oder min: 
der verhüllte Dcttoyirungen verwirklicht werben; und da die Mitwirkung frem» 
der Mächte den Charakter des Bundes von Hans aus verfälfchte, fo zog fi 
Preußen bald von jeder gefeßgeberifchen Thätigkeit des Bundes zurüd, und die 
öfterreihifhe Partei entfaltete in den Bundestagsausſchüſſen jene marktfchreie- 
riſche Scheinthätigkeit, bie ein redliches Volk niemals hätte dulden follen. Der 
norddeutſche Bund dagegen befigt nicht nur die Fähigkeit fi fortzubilden; es 
ift vielmehr unmöglih, daß er fi nicht entwidele; denn die Krone Preußen 
und das Parlament haben beide ein natürliches Intereſſe an der Berftärkung 
der Bundesgewalt. Das neue Gemeinweſen bedurfte ſchon zu feiner Entftehung 
der Wucht des nationalen Willens; die Centralifation der deutſchen Staats⸗ 
fräfte bedeutet zugleich tie Einigung der Kräfte ver Oppofition; daher kann es 
gar micht fehlen, daß die weitere Entwidelung der deutſchen Freiheit zu gute 
tommt. 

Diefe Gewißheit, daß der neue Bund nicht ftationär bleiben kann, ift viel- 
leicht fein befter Borzug. Wie fie vorliegt, verräth feine Berfafiung nur zu 
deutlich, welche verwidelte Berhanblungen, welde jchwierige Compromiſſe ihr 
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voransgingen. Die Formen des Staatenbundes finb fo ängftlich fefigehalten, 
daß fogar die Stimmorbnung des alten Bundestags wieder auflebt, ja bei ein- 
zelnen Artikeln läßt ſich nicht verfennen, daß das Familiengefühl ber deutſchen 
Souveräne, die Rüdfiht auf den Fürſtenſtolz der Heinen Höfe heilfame Re- 
formen verhindert hat. Trotzdem können wir nicht einflimmen in dem Hohnruf 
ber Rabicalen, die einft über den Bruderkrieg jammerten und heute polternd 
fragen: warum fo viele Umſtände mit den Kleinflaaten? warum zwingt Ihr fie 
nicht kurzerhand? Wie wenig begreifen doch diefe politischen Dilettanten, was 
der beftimmte Widerfprud auch eines Heinen Stantes bebente. Wenn in den 
Berbandlungen zwiſchen Staat und Staat der Punkt erreicht ifl, wo bie Ueber⸗ 
redung aufhört und der Staatsegoisnns nadt bervortritt, jo fteht nur der Weg 
ber Gewalt offen. Aber gewaltfom vorgehen gegen die Bundesgenofſen, das 
hieß nicht nur das Bertranen zerflören, worin ber neue Bunb murzeln fol, 
es hieß einfah den Boden der Niloläburger Verträge wieder verlafien, dies 
nah Ordnung verlangende Deutſchland abermals den Werhfelfällen einer euro- 
paiſchen Verwicklung preisgeben, und ſchließlich eine Dictatur erfchaffen, bie 
unferem conftitutionellen Leben verderblich würde. &rwägen wir dies ruhig, 
fo müſſen wir befennen, daß im Wejentlichen das anf frieblichen Wege Erreich⸗ 
bare wirtli erreicht worden ift, 

Wir halten bie üblichen Klagen über den Untergang beutfcher Freiheit für 
fo grundlos, daß wir vielmehr meinen, bie Nation, die zu biefer großen Be⸗ 
wegung von oben herab gezwungen werben mußte, habe niemals früher fo 
wirkfame politische echte befeflen wie heute. Unfere Bedenken richten fi vor- 
nehmlich gegen jene Artikel der Berfaffung, welche die Einheit des Bundes nicht 
genugjam fichern, und dieſe Klage gilt leiver auch den Beſtimmungen liber das 
Bundesheer. Ein gleichmäßig organiſirtes Heer unter preußiſchem Oberbefehl 
ift gebilvet. Ein gewaltiger Fortſchritt, ohne Zweifel, aber noch immer fchwö- 
ven die norbbeutfchen Truppen nicht ben gleichen Fahneneid, die kleinen Höfe 
behalten das Hecht die Mehrzahl der Offiziere zu ernennen, ja, das Konigreich 
Sachfen bildet fogar ein felbftänbiges Armeecorps. Nicht offener Ungehorfam 
ft es, was wir ald bie Folge diefer weitgehenden Zugeftänbniffe an ben Par⸗ 
tieularismus befürchten; vor diefer Gefahr fichert uns jener vortrefflide Art. 19 
der Berfaffung, welcher dem Bundesoberfeldherrn geftattet, über ein in Mili⸗ 
tärjachen wiberfpenftiges Bundesland ohne Weiteres die Execution zu verhängen. 
Aber ein kurz und gut deutſches Heer, wie wir es brauchen, ift doch nicht ge⸗ 
ſchaffen. Die Offiziere der Heinen Eontingente verharren in bem engen Hori- 
zonte ihrer Landſchaft und Betterfchaft, es bleiben bie particnlariftifchen Tradi⸗ 
tionen ber Truppen, und wir halten nicht für unmöglid, dag fih in Sachen 
eine militäriihe Fronde bilde. Blätter wie „der Kamerad,“ daraus ber fächſiſche 
Soldat feine militärifche Bildung fchöpft, verherrlicden noch immer die Groß⸗ 
thaten der fächfifchen Armee gegen den preußifchen „Beind;“ unter ben Offi⸗ 
zierem gebt die Rebe, daß die ſächſiſche Armee durch das preußiſche Reglement 
um fünfgehe NRhre zurädigefchlenvert werbe; ber Oroll des jlingfien Krieges if 
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fo ſchwerer wiegt die politifche Verantwortung vor dem Parlamente und ber 
Bffentlihen Meinung. Die politiide Moral der Regierung wie ver Regierten 
wird verberbt, wenn das Boll nicht weiß, welchen Männern Schuld und Ber- 
bienft an ben Thaten des Staats geblihrt; das bat Deutſchland einft ſchmerzlich 
erprobt, da nach jedem gehäffigen Bunvesbeichluffe die inftruirten Bundesge⸗ 
ſandten ihre Hände in Unſchuld wuſchen, bie Heinen Cabinette ſich hinter dem 
Bundestage verfchanzten und in dieſem allgemeinen Berftedenfpielen das Parteile- 
ben ſich vergiftete und verbilvete. Eine Erneuerung dieſer verlogenen Zuftände 
ift in dem norddeutſchen Bunde umbenkbar, troß ber Aehnlichkeit der rechtlichen 
Berhältnifie. Der Bundespräftdent ift in allen fieben Ausſchüſſen des Bundes⸗ 
raths vertreten, zwei berfelben ernennt er allein, er bat ein Beto in Militär- 
und Marineangelegenheiten, das Uebergewicht Preußens ift fo ſtark, daß bie 
Ausſchüfſe in der That preußifhe Eommiffionen fein werden, die mit der Bei- 
hilfe einiger Meinftaatlicder Beamten arbeiten. Kein wichtiger Schritt der Bun- 
despolitit kaun gefchehen ohne die Zuftimmung Preußens. Sind die preußiſchen 
Minifter, wie die Regierung unbedingt zugeſtand, der preußiſchen Bollövertre- 
tung für ihr Verfahren im YBunbesrathe verantwortlid, fo heißt dies thatfäch- 
lich: fie tragen die Verantwortung für die Bunvespolitif überhaupt. Die Rechte 
der Bollövertretung gegenüber ber execntiven Gewalt bleiben viefelben wie bis⸗ 
ber, und es wird von dem Gange des conftitutionellen Xebens in Preußen 
abhängen, ob zu ber längft vorhandenen politifcden and bie von ber Verfafiung 
verheißene juriftiiche Verantwortlichleit der Minifter Binzutreten wird. 

- Die national-liberale Partei war mit Recht und in mehreren wichtigen 
Fällen auch mit Erfolg beftrebt, ven Wirkungsfreis der neuen Bundesgewalt 
zu erweitern. Das unfhägbare Gut, das unferem Volle burd das gemein- 
fanıe norddeutſche Indigenat geworben ift, Könnte feine volle Wirkſamleit nicht 
entfalten, wenn nicht der Reichstag auch das Stantsblirgerrecht und bie Frem⸗ 
denpolizei ber Benuffihtigung und Gejepgebung des Bundes unterworfen hätte. 
Nun erft haben wir die fidhere Ausficht, jene elementaren Grundſätze ber freien 
Bewegung ber Arbeitskräfte bei und verwirklicht zu jehen, welche ſelbſt in dem 
bonapartiftiichen Frankreich längft beftehen und für vie Mehrzahl des Volle ven 
wichtigſten Theil der „Freiheit“ bilden. Zu den nothwendigen Conſequenzen 
des gemeinfamen Indigenats zählen wir auch eine gewiſſe Gleihmäßigkeit ber 
Öffentlichen Rechte in den Einzelftanten. Wir wünſchen feineswegs eine Lifte 
deutſcher Grundrechte, wir halten e8 vielmehr für einen Vorzug der neuen 
Berfaffung, daß fie eine ſolche Aufzählung abftracter Säge unterlafien hat, 
welche nur die Begehrlichkeit reizen und auch eine rechtfchaffene Regierung leicht 
in dem Lichte eines fäumigen Schuldners erſcheinen laſſen. Als Stein feine 
„Nechte der Deutfchheit” fir den Wiener Eongreß zufammenftellte, und wieber 
als das Frankfurter Parlament über die Grundrechte berieth, da hatte die Welt 
foeben eine Zeit innerer Kämpfe überftanden, und es war ein Bebikfniß, bie 
Ergebnifie diefer Gedankenarbeit in einigen monumentalen Sägen zufammenzu- 
faſſen; heute kämpfen wir in den meiften Einzelftanten nicht mehr um bie Brin- 
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cipien der Grundrechte, ſondern um ihre Berwirklihung im Einzelnen. Wir 
wlnfchen baber lediglich, daß Dem Bunde, wie der befannte Antrag von Braum 
verlangte, das Recht zuftebe, ım Wege ber Geſetzgebung ein Minimum bei 


Preßfreiheit, des Verſammlungsrechtes u. ſ. f. feſtzuſetzen, welches jeder Einzel⸗ 
ſtaat feinen Bürgern gewähren muß. Wir wünſchen dies vornehmlich um der 
beutichen Einheit willen. Eine kräftige Föderation ift nur möglih zwiſchen 
Staaten, die in ihrer inneren Entwidelung mindeftens nicht durch die luft 
von Yahrhunderten getrennt find; nun gar das allgemeine Stimmredyt wird 
zur Lüge in einem Staate mit medlenburgifhen Zuftänden. Sceben kommt 
uns eine Schrift zu: etudes sur le Mecklembourg et sur la question alle- 
mande, par M. Bonchard, erjdienen bei dem Berleger der Geſchichte Julius 
Cãſar's, alfo doch wohl auf einen größeren Leſerkreis berechnet, obgleich man 
verfucht ift, da8 Ganze für einen ſchlechten Wig zu halten. Ein niederfchlagen- 
der Gedanke, daß ein fo werwahrloftes Gemeinwefen in dem neuen Deutfchland 
noch gebulvet, fein verrotteter Unfug dem Auslunde angepriefen wird! Der 
Braun'ſche Antrag ift gefallen; unfer deutſches Zollwefen wird mindeſtens auf 
einem ©ebiete ven Medienburgern die Gleichheit vor dem Gefege bringen, 
und vielleicht Hält durch dieſe Brefhe bie moderne Zeit ihren Einzug in das 
unglüdlihe Land. Wahrfcheinlicher ift leider, daß der Staat aus eigener Kraft 
nicht gefundet und der Bund ſich zulegt doch entichließen muß, feine VBerfaffung 
zu ändern und allen norbveutihen Bürgern ein befcheidenes Maß öffentlicher 
Rechte zu verbürgen. 

Auch ohne diefe wünſchenswerthe Erweiterung bleibt der Wirkungsfreis 
der Bundesgewalt ein fehr ausgebehnter, und mit Oenugthuung hören wir bie 
nur wenig übertriebene Klage der ſächſiſchen Particulariften, daß fein einziges 
Hoheitsrecht der Kinzelftuaten ungefhmälert fei. Auf dem Gebiete ter mate- 
rielen Intereflen wird, wenn erft die reihen Berfpredungen ter Berfalfung, 
die Einheit der Maße und Münzen u. ſ. f., m Erfüllung geben, das neue 
Deutichland einer arbeit und Einfachheit des Verkehrs fich erfreuen, wovon 
no eine nahe Vergangenheit faum zu träumen wagte. An dieſen glänzenpften 
Abfchnitten der Verfaſſung follte auch der grimmigfte Zweifler lernen, daß bier 
ein dauerhaftes Werk vertrauenerwedenver Fürſorge, gründlicher Geſchäfts⸗ 
kenntniß vorliegt. Auch die Reformen, welche ſich ſogleich verwirklichen, ſind 
hochbedeutſam. Am Straffſten erſcheint tie Centraliſation in dem Poſt⸗ und 
Telegraphenweſen, und hier allerdings war der Particularismus ſchlechthin von 
Uebel, er vermochte nicht einmal Scheingründe für ſein Recht aufzuweiſen. 
Poſten und Telegraphen werden Bundesſache, in einzelnen Staaten übernimmt 
Preußen die gefammte Verwaltung, in anderen ernennt es bie höheren Beamten, 
in allen behält e8 die Leitung; die Einnahmen fliegen in die Bunbestafle. Im 
dem Eiſenbahnweſen Iaffen fih die traurigen Werte kleinköniglicher Staatsweis- 
beit nicht gänzlich befeitigen. Das hannoverfche Eifenbahnneg mit dem clafſiſchen 
Knotenpunkte Lehrte und der klaffenden Lücke zwiſchen unferen beiden größten 
Emporien wird die Welt noch lange an ven Segen bes Welfenreihes erinnern. 
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Aber diefe Rüde wird fich Schließen, und ein Skandal wie jener berufene Meine 
Krieg gegen die Jahdebahn ift nicht mehr möglich, feit der Yunb das Reit 
befigt, die für den Verkehr und die militärifche Sicherheit nöthigen Bahnen 
felbft bauen zu laſſen. Wir übergehen vie Fülle der Detailbefiimmungen; fie 
verrathen in ihrer unſyſtematiſchen, aber praftiihen Faſſung liberall pie Hand 
kundiger Yachmänner; fo find die beiden neuerdings lauteiten Klagen ber Ge- 
fhäftswelt über die Höhe der Tarife und den Mangel an Betriebsmitteln jett 
durch den Bund erhört. 

Wir erhalten endlich eine deutſche Kauffahrtei, unter deutſcher Flagge, ver- 
treten durch Bundeseonfuln, deren Anftellung unvermeidlich zu den längft er- 
fehnten Reformen in unſerem Gonfulatswefen führen wird. Norddeutſchland 
wird ein einheitliches Zollgebiet bilven; bereits ift in Schleswig-Holftein durch 
Einführung des Vereinszolltarifs der erfte Schritt gefhehen zur Aufnahme ber 
Provinz in die deutſchen Zollgrenzen; und die Zollgefeßgebung wird „fich nicht 
mehr ftoßweife durch Krifen und Sonderbundsverfuche, ſondern flätig durch 
die Mebrheitsbefchläfie der Bundesbehörden fortbilden. Wie das gemeinfame 
Imbigenat uns nod nicht die volllommene Freizligigfeit verfhafft, jo wird auch 
durch die Einheit des Zollgebietes nicht fofort die abfolute Freiheit des inneren 
Verkehrs gegränbet; den Bunbesftanten ift geftattet die inländiſche Conſumtion 
mit Steuern zu belegen, mit Ausnahme einiger Artilel, deren Beſteuerung bem 
Bunde zukommt. Eine vollftändige Entlaftung des Verkehrs von dem Inge 
mach der Xccifen, ver Mahl⸗ und Schlachtſteuern u. dgl. Hat bisher noch fein 
Großſtaat des Eontinents erreicht, wir bilrfen aber fehr balb auf den vollftän- 
digen Sieg ber Verlehrsfreiheit hoffen. Dafür bürgen uns bie guten Tradi⸗ 
tionen altprengifcher Freihandelspolitik, welche Heute wieder in unferem Handels⸗ 
minifterium lebendig find; dafiir birgt uns noch mehr das verwidelte Verhältniß 
des neuen Zollgebiets zu den Hanfeftäbten. 

Wir faben den Debatten über die Handelspolitik Hamburgs und Bremens 
mit Spannung entgegen und mit bem guten Willen ung durch die Stimmen 
hanſeatiſcher Sacverftändiger belehren zu laflen; aber jelbft die wohlerwogene 
Beredtjamtleit des Herrn H. H. Meier hat uns nicht Überzeugt von der Noth⸗ 
wendigfeit die handelspolitiſche Sonderſtellung ber Hanfefläbte aufrecht zu er- 
halten. Es war Bein glücklicher Gedanke, diefe Sonderftellung zu rechtfertigen 
durch die angeblich ganz unerhörte Blüthe ber beiden Städte. Wenn wir die 
lange Reihe mächtiger Emporien in Großbritannien und Norbamerica verglei- 
chen oder auch nur die Menge blühender Handelsplätze in den rheinischen Nie 
derlanden, fo jcheint es und keineswegs wunderbar, daß an den Mündungen 
bes gewerbfleißigen, dichtbevölkerten Wefer- und Elbgebiets ſich zwei reiche 
Handelsſtädte gebilvet Haben. Noch weniger überzeugt und der Hinweis auf 
bie mächtige Zunahme des hanfentifchen Handels in den letzten Bahrzehnten; 
Niemand wird dieſen Fortſchritten die Anerkennung verfügen, aber fie-erfolgten 
im einer Epoche allgemeinen Aufſchwunges der Volkswirthſchaft. Selbſt in 
Bremen, das noch raſcher aufwärts ſtrebt als die bebadhtfamere, des Erworbe⸗ 
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nen frobe Schwefterfiabt, felbfi in ber rührigften ber Hanfeſtädte bat bie Be» 
völlerung faum halb jo raſch zugenommen wie in Berlin, und ſogar bie um 
vergleichlich unglinſtiger gelegenen preußiſchen ftfeepläge ſchen ihre Bollszaht 
weit ſchneller wachſen. Eutſcheidend bleibt bie Frage: iſt ber hanſeatiſche Ham 
bel wirklich fo ganz eigenthümlicher Natur, daß er der Freihäfen bedarf, während 
alle anderen großen Hantelspläge der Welt innerhalb nationaler Zolllinien 
gedeihen und die hanjeatifhen Schiffe felber in fremden Häfen fi ohne große 
Beihwerte der Zollcontrole unterwerjen? Kine befriedigende Antwort hierauf 
iſt bisher im Parlamente nody kaum verfucht worden. Es fcheint und an der Zeit, 
einmal zu erinnern an die Schattenfeiten jenes hanfeatiihen Bürgerthums, deſſen 
Tugenden immer ein Stolz der Nation bleiben werden. Es iſt die Weile des 
Kaufmanns, in dem Staat nur den Dränger, den unberufenen Vormund zu fehen; 
der republifanifhe Dünkel ſchaut mißtrauiſch auf Die Monarchie, obgleidy diefe 
heutzutage dem Bolle ungleich größere Rechte gewährt, als ein Kaufherrenſtaat 
geftatten fann. Wenn in dem Parlamente ein hanſeatiſcher Staatsmann alles 
Ernftes behaupten konnte, eine ftarle deutſche Kriegsflette werte unferen Handel 
Ihätigen, fo erinnern wir uns des Berlangens nad Neutralität der vaterſtädti⸗ 
hen Flagge, das in Hamburg faft während jedes deutſchen Krieges auftauchte, 
wir entfinnen uns jener blühenden Yankeephraſe, die Präfivent Jackſon einft dem 
banfeatifhen Geſandten in's Geſicht warf: „die Hanſeſtädte find Hühner, bie 
das Pferd der vereinigten Staaten nur aus Mitleid nicht zertritt.” So lange 
das Vaterland dem Handel der Hanfeftäbte als Ausland gilt, ebenfo lange 
werben fie auch politifch nicht vollſtändig mit und verfchmelzen, der weltbürger- 
liche flaatloje Kaufmannsfinn nicht durch kräftigen Nationalftolz verdrängt wer: 
den. Ihre Freihafenftellung fteht und füllt mit der Zerfplitterung Deutſchlands. 
Sobald das deutfche Hinterland ein Zollgebiet bildet, hat die Nation gar Teinen 
Bortheil mehr von ber Abjonderung ihrer Häfen, und immer fühlbarer werten 
die Nachtheile ver Trennung hervortreten, ver demoralijirente Schniuggel, die 
unleidliche Erſchwerung des Kleinverkehrs mit der Nachbarſchaft. Wenige Wo- 
chen firenger preufifcher Zollcontrolle an den Örenzen der Provinz Schleswig 
Holftein haben hingereiht, die Agitation in Lübeck für den Anſchluß an den 
Zollverein zu verftärten. Aus den Klagen ter Induſtrie und des Kleinhandels 
wird fehr bald auch ter Großhandel die Einfiht gewinnen, daß bie Abjonte- 
sung fo verlchröreiher Gebiete auf die Dauer eine phyſiſche Unmöglichkeit iſt. 
Sgon jegt äußert Altona laut ten Wunſch nah Einſchluß in die deutſche Zoll» 
grenze; hält dieſe Agıtation an, fo kann die preußiihe Regierung einer preu— 
Kiihen Stadt die Gleihftelung mit den übrigen Plätzen der Monarchie ſchließ— 
lich nicht verfagen; wie aber läßt ſich eine Zolllinie zwiſchen zwei Nachbarſtädten 
oder vielmehr inmitten der Straßen einer vollieihen Stadt aufrechthalten? 
Das Parlament hat nicht nur, was ſich von felbft rechtfertigt, den unausführ- 
baren fofortigen Eintritt ver Hanſeſtädte nicht verlangt, fontern bie Nachſicht 
gegen fie noch weiter getrieben: ihre Aufnahme in die nationale Zollinie ift 
ihrem eigenen Willen aubeimgeftelt. Wir denken, dieſe Lage werde die frei- 
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händleriſche Richtung ber preußifchen Verkehrspolitik verftärten. Die in ber 
Wiſſenſchaft längft zum Gemeinplage geworbene Erlenntniß, daß nur eine Heine 
Minderzahl der Waarenzölle einen erhebligen finanziellen Ertrag bringt, be⸗ 
ginnt enblih in den Bureaus der Hanveldminifterien anerlannt zu werben; 
und wenn erft die Vereinfahung unſeres Zolltarifs erfolgt ift, fo wird bie 
deutſche Zolleontrole ihre Schreden für den hanſeatiſchen Kaufherrn verlieren. 

Die unfnftematifche Natur des Bundes zeigt fich fehr grell in feinem Fi⸗ 
nanzwejen. Seine Einnahmen befiehen 1) aus den Reinerträgen ber Zölle und 
den gemeinfamen indirekten Steuern, welde von den Bundegſtaaten nach ge- 
meinfamen, alfo für einzelne Grenzländer ſehr nachtheiligen, Grunbjägen verrech⸗ 
net werden und in ber Form als Beiträge der Einzelftanten erſcheinen; 2) — 
wenn anders man dieſen imaginären Boften aufzählen will — aus ven Er⸗ 
ſparniſſen der Bunbestriegsverwaltung bis zum Jahre 1871; 3) aus dem Er⸗ 
trage der Poften und Telegraphen, die von dem Bunde ausſchließlich verwaltet 
werben. Das Fehlende wird ergänzt 4) durch Matricnlarbeiträge. Diefer leidige 
Nothbehelf, eine ganz irrationelle Kopffteuer, bie das arme Detmold etwa mit 
der gleichen Summe belaftet wie das reihe Bremen, warb in dem alten beut- 
fhen Bunde nur deshalb erträglich, weil die Summen geringfügig, und die 
Steuerzahler ohne Bertretung waren. In dem nenen Bunde wird bie Ungleich- 
mäßigteit der Belaftung bald fehr fühlbar werben; das Parlament erwarb fich 
daher ein Berbienft ald e8 dem Bunde aud bie Befugniß direlte Steuern auf- 
zulegen gab. Die Ausübung biejes Rechtes wird fehr läſtig in bie Finanzver⸗ 
waltung ber Einzelftanten eingreifen und noch einige Zeit auf fi warten laſſen; 
aber ohne Störungen der Berwaltung der Glieder ift kein Fräftiger Bund mög- 
lich, und bie direkte Bunbesfteuer wird eine mächtige Klammer mehr bilden, um 
die Volkswirthſchaft der Nation zufammenzubalten. 

Die heftigften Debatten des Parlaments bewegten fi um bie Nechte des 
fünftigen Reichstags. Der Radicalismus hatte die berufene Uebertragungsthe⸗ 
orie aufgeftellt, wonach jedes Recht, das bisher einer deutſchen Vollsvertretung 
zuftand, aud dem beutihen Parlamente zugetheilt werben ſollte. Der Wider: 
finn diefer Bhrafe liegt auf der Hand, da Werth und Sinn eines politifchen 
Rechtes fi verändert, ſobald man es in einen neuen Zufammenbang ftellt. 
Das Parlament bedurfte einiger Zeit, biß in den bewegten Debatten dieſe Er- 
fenntniß durchſchlug, und ein Compromiß entſtand, das heute, offen oder in der 
Stille, von allen Bejonnenen gebilligt wird. Die Landtage der Meinftanten 
waren bisher verpflichtet, die durch Bundesgeſetze geforderten Militärausgaben 
zu bewilligen; in Preußen beanſpruchte die Krone kraft des Gefepes vom 3. Sep- 
tember 1814 das Recht die Stärke des Heeres nad) den Stantsverhältnifien zu 
beftimmen, über die Confequenzen dieſes Rechts brach der Conflict aus. Bon 
jest an bis zum Jahre 1871 iſt ein rechtlich und thatfächlich unliberfchreitbe- 
rer Friebenspräfenzftand vorgefchrieben. Das lange erfehnte Wehrgeſetz iſt alfo 
proviforifch feftgeftellt, für bie Zukunft fteht ein umfafjendes Bumbesmilitärge- 
feg in Ausfiht. Ein großer Gewinn, denn die allgemeine Wehrpflicht wirb zur 
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unerträglihen Bürbe, wenn die Pflichtigen nicht gegen die Willie des Reicht 
tage wie der Regierung gefidhert find, Es bildet ferner ber feflftehenbe Frie 
benöpräfenzfianb im unjerer raſch anwachſenden Bevölferung eine finfenve Yall, 
Endlich ift nicht nur bie bisherige Zeit ber Dienfipfliht für Preußen erhebli 
vermindert — bi® auf 12 Jahre —, fonbern bie Sriegäverwaltung ift geymun- 
gen, auf eine Berminderung ber Dienftzeit bei ven Fahnen binzuarbeiten, wenn 
fie bie Zahl ber militäriſch ausgebildeten Mannſchaften vermehren will. Nah 
bem „Jahre 1871 find allerdings Konflifte denkbar; pa bie für bie heutige Frie 
benspräjenzflärfe bes Heeres beitimmten Deiträge der Bundeoſtaaten fortvauern, 
ber Reichstag aljo nur bie Ausgaben zu bemilligen bat, Aber die Organifation 
des Heeres flcht verſaſſungemäßig feft, eine Bermehrung bes Friedenspröſenz⸗ 
ſtandes der Armee ohne Zuflimmung bed Reichstags ift rechtlich und thatſäch 
lich verhindert, an eine Berminderung zu denlen wirb bie Yage ver Welt obne- 
hin der nächſten Zulunft nicht erlauben. Auch glauben wir, daß bis zum Jahre 
1871 der Tıberalismus fi der Regierung genähert haben wird. Schon heute 
beginnt man ermftlih die gewöhnlihen Borftellungen über das fogenannte 
Budgetrecht zu prüfen und findet, daß fie nicht dem englifchen, fondern dem 
franzöſiſchen Vorbilde traurigen Angedenlens entlehnt find; man erfennt, daß 
das gepriejene allgemeine Steugverweigerungsredht in dem regelmäßigen Gange 
des Staatslebens weniger durchſchlagend wirkt als das befcheivenere Recht, neue 
Steuern, neue Ausgaben zu verweigern. Und dies beſcheidenere Recht wird dem 
beutfchen Reichötage in vollſter Wirkſamkeit zuftehen. Der Bund bat nicht, wie 
bisher die Krone Preußen, reihe Einnahmen aus beftehenden Steuern zu feiner 
Berfügung, er beginnt mit dem Deficit, er fann nicht leben ohne die Bewilli- 
gungen des Reichſtags. Uns deucht, das feien günftige Borzeihen für unfer 
conftitutionelles Leben. 

Bei den Berhandlungen Über die Zufammenfegung des künftigen Reiche: 
tage kam ber Gedanke ein Oberhaus zu bilden kaum ernftlih zur Sprade; 
Jedermann fühlte, daß die räderreihe Maſchine des Bundes nicht noch ver- 
widelter werben bürfe. Die Bitterkeit, welche der Streit über die Diäten ber- 
vorrief, die heftigen Imvectiven gegen „bie Bildung einer privilegirten parla- 
mentarifchen Kaſte“ werden wohl fchon einer nahen Zukunft unverſtändlich fein. 
Ein unbejolveter Reichſstag fleht geachteter da nad oben wie nad unten, er 
darf auf die Mitwirkung der Ariftofratie zühlen, die man fonft der neuen Ord⸗ 
nung verfeindet. Die einzige unerfreulihe Erfahrung, welche Italien an feinem 
unbejolveten Parlamente gemacht hat, wirb dem Bolfe der allgemeinen Wehr- 
pfliht und der Stein’ihen Städteordnung eripart bleiben. Unfere Nation ıft 
zu ſehr an den uneigennügigen Dienft für das gemeine Wohl gewöhnt, als daß 
wir fürchten müßten, unfere Parlamentsmitgliever würden, wie die italienifchen, 
faumfelig und unvollzählig auf dem Plage erfcheinen. Mit überwältigender 
Mehrheit wurde endlich das allgemeine Stimmrecht angenommen — ein merl: 
würdiger Beweis für die Umftinnmung der öffentlihen Meinung. Wir unferer- 
feit® find unferer alten Ueberzeugung treugeblieben und lönnen dem suffrage 
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universel nur ben einen Vorzug zugeftehen, daß es Häufig, leineswegs immer, 
ber Bollövertretung ein großes moralifches Anſehen verleiht, gegenüber bem 
Auslante wie gegen. den Radicalismus im eigenen Lande. Wir bewundern 
keineswegs das preußifche Wahlgefeß, das dem Coterieweſen Vorſchub leiftet. 
Wer einen mäßigen Genius, der minbeftens bie ganz abhängigen Beftanbtbeile 
ber Geſellſchaft von der Wahlurne ansgefchlofien hätte, konnte man mit einigem 
politiihen Muthe fehr wohl feftftellen.. Es ift nicht wahr, daß das allgemeine 
Stimmrecht, einmal gegeben, nicht wieder genommen werben burfte; unfere 
Maſſen kennen den Gleichheitsfanatiemus der Franzoſen nit. Der Sag, je 
ver Cenſus fei eine Willtür, beweift zw viel, aljo gar nichts, alle Wahlgeſetze 
beflinmen eine Grenze filt die Wahlfähigkeit, und fei e8 auch nur bie Grenze 
des Alters, und jede gefegliche Grenzlinie muß fih in einzelnen Faͤllen als 
Willkür erweifen. Die legten Wahlen haben ein nicht unglinftiges Ergebniß 
geliefert, aber fie geſchahen unter ver Einwirkung einer mächtigen nationalen 
Erregung: das Bolt von Preußen wollte ſich die Früchte ver böhmiſchen Schlad- 
ten nicht verkümmern Iafien. Ob bei neuen Wahlen in anberer Zeit biefelbe 
Mäßigung fich zeigen wird, ift feineswegs fiher. Die Taltik aller Parteien 
wird nunmehr, da fie auf die Maſſen zu rechnen haben, neue, fchwerlich edlere 
Formen annehmen müflen; unter allen Parteien fehen ſich die gemäßigten, auf 
beren Kraft jeber georbnete Staat zählen muß, am ſchwerſten bebroht; und 
wir find keineswegs ficher, ob nicht mit der Zeit, geförbert durch das allgemeine 
Stimmrecht, die focialiflifhen Elemente unferer großen Städte zu drohender 
Stärke anſchwellen werben. Gebe Gott, daß die unverwüſtliche Sittlichkeit 
unferes Volles ſolchen Verſuchungen wiberftehe! Ä 

Wir haben unfere Bebenlen gegen einzelne Beſtinmungen ber Berfoffung 
fharf hervorgehoben, weil wir unfere Leſer beftärken wollten in der Einficht, 
baß die großen organifatorifhen Arbeiten ˖der nächſten Zukunft einem noch un⸗ 
fertigen Werke gelten und darum einer fleißigen, tiefeindringenden Borpräfung 
durch bie Öffentliche Meinung bringen bebürfen. Indem wir aber noch einmal 
bie Verfaſſung im Ganzen überfchauen, können wir und wicht begnügen mit 
dem felbftverftänplichen Worte, daß das Beſchloſſene Achtung und Unterorbuung 
verlangt, noch mit ver mattherzigen Berfidherung, ber Tadel gegen einzelne Bunlte 
berechtige nicht zum Verwerfen des Ganzen. Wir mäflen rundweg bie Ueber⸗ 
zeugung audfprechen: Diefe Berfaflung ift ver Markftein des größten Fori⸗ 
ſchrittes, den das politifche Leben ber Deutſchen je vollzogen hat; fpäte Ge⸗ 
ſchlechter werden einft das Andenken des erften norbbeutichen Reichstags ſegnen 
unb feine verblendeten Gegner belächeln. Wir Männer der nationalen Partei 
haben allzulange unfere Feder tauchen müſſen in Zorn und Bitterkeit; auch 
jet noch finden wir nur ſchwer jenen Ton ruhiger, befonnener Zuverſicht, der 
einer auffteigenden Nation geziemt. Unb wie fie auffleigt, viefe Nation, wie 
unabläffig jene fchöpferifchen Kräfte, die der Krieg entfeflelte, weiter bauen 
an dem bentfchen Staate, das wirb uns abermals bekräftigt durch bie Schutz⸗ 
und Trugblinbniffe und die. jüngften Zollvereinsnerträge mit Sübddeutſchland. 





